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ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜR  GYMNASlALPÄDACiOGIK  (JNÜ  Dl£  ÜBRIGEN 

liMFÄCllLR 

MIT  ADflSCHLDSS  DKD  CLA8S1SCIIKN  FBILOLOOIK 

BKEAUaesaftBfiM  von  PROF,  DSU  HSBHAKH  HASIUB. 


MARIAS  ABSCHIED  VON  LEICESTER. 
(Bchiilers  Maria  Stuart  V  9.) 


Verständiges  Urteil  ist  die  Blfite  des  Mensdieiigeisles,  ans  der  jede 
schdne  Pracht  an  Gesinnung  und  Tbat  sich  entwidieln  kann.  Dazu  will 
und  musz  die  Schule  erstehen;  eines  der  Mittel ,  welche  rie  anwendet,  Ist 
die  kritische  d.    die  Kunst  der  BeurteUung. 

Diese  giht  Anleitung,  wie  ein  Schriftsteller  an  einzehien  Stellen 
nicht,  wie  man  gewdhnlidi  sagt,  su  emendljBien,  sondern  in  seinen  ur^ 
nprOnglichen  Zustand  wiederhertustellen  ist.  bt  schon  diese  Art  der 
Kritik,  die  eigentlich  philologische,  ein  Wetzstein  des  Geistes  fflr  die  her- 
anreifende Jugend,  so  wird  es  noch  vielmehr  die  sein,  welche  auf  ganze 
Kunstwerke  oder  auch  nur  auf  einzelne  grfiszere  Teile  derselben  als 
Gcgcnstlnde  des  Geschmacks  hezogen,  mithin  durch  die  Regeln  der 
Kunst  vorzugsweise  geleitet  wird. 

Beide  Arten  der  Kritik  gehen  meistens  Hand  in  Hand:  denn  sie 
stehen  in  einem  so  innigen  Zusammenhange,  dass  die  einzelne  Steile 
ihre  ui  s^)  l  ängliche  Reinheit  gewdhnllch  nur  durch  einen  Blick  auf  das 
Ganze,  in  dem  sie  steht,  wiedererlangen,  das  Ganze  aber  auch  nur  richtig 
beurtdit  werden  kann  durch  Beriteksiehtigung  der  Teile  bis  auf  das  ein* 
telne  Wort  hin. 

Indem  man  die  Jugend  nun  so  In  das  Gebiet  der  Kritik  einfahrt, 
wird  man  ihr  nicht  gerade  zu  dem  Anreizung  und  Anleitung  geben, 
wozu  sie  leider  schon  natürliche  Anlage  und  Neigung  genug  hat,  zu 
Tadelsucht,  Rechthaberei,  Anmaszilchkett,  Selbstoberhebung  und  wer 
weiss  zu  wu  sonst  fdr  Untugenden  mehr?  Wird  auch  der  geistige 
Nutzen,  den  man  so  gewinnt,  den  Sdiaden  ausgleichen,  den  man  an 
Gemfit,  an  Sitte  und  Charakter  dadurch  anzurichten  Gefahr  Hüft?  — 

It  Jalurb.  t  Vlül.  a.  Päd.  U.  Abt.  im,  HA.  1.  1 
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Wahr  ist  es,  Anlage  nnd  vorhencheDde  Neiguag  zu  schneUem  Abur* 

teilen  lint  die  Jugend.  Die  scharfen  Sinne,  mit  welchen  sie  den  Splitter 
in  des  Nächsten  Auge  oft  leicht  bemerkt,  die  ihrer  Eigenliebe  schmei- 
chelnde Freude ,  welciie  sie  darüber  empfindet  ihn  aufzuzeigen  und  lier- 
auszureiszen,  die  geringe  Achtung,  welche  sie  gemeiniglich  fremder 
Auclorität,  die  übergrosze,  welche  sie  ihrem  eigenen  Urteile  zullt,  das 
Gefühl  ihrer  erstarliendcn  Kraft,  welche  sie  niemals  unterschätzt,  die 
Leidenschaftlichlieit  ihres  Wesens,  mit  einem  guten  Teile  von  Leicht- 
fertigkeit verbunden ,  —  alles  dies  erl&lärt  jene  Erscheinung  zur  Genüge. 
So  urteilt  sie  nb  filif-r  nllos  und  jedes,  was  sie  versteht  und  niclil  vor- 
steht; —  soll»stgewis,  selh.stbfwnst .  unfehlliar.  Ihre  Neifjunj:  wird  (ie- 
wuhnheit,  Leidenschaft.  In  späterco  Jahren  gibt  es  dann  für  sie  nnlnr 
tier  Sonne  nichts,  was  ganz  nach  ihrem  Sinne  und  Gcscinnacke  \\',\vl\ 
nichts,  an  dem  sie  nicht  immer  noch  etwas  auszusetzen  und  zn  mäkeln 
hfittc.  Und  das  Ende  ist,  dasz  sie  sich  jedes  Gefühl  für  das  (Jute  und 
Schöne  nnd  jede  Freude  an  demselben  und  jeden  Geuusz  irübi  und  in 
eitler  Selbstbespiegelung  und  widerwärtiger  Anmaszllchkeit  untergchL 
Doch 

Ich  tadle  nicht  gern ,  was  immer  doii  Menschen 
Für  unschädliche  Tticbe  die  gute  Muller  Natur  gab. 
Gerade  das,  was,  in  der  Jugend  eigne  Hand  gegeben,  lin  verderblich  wer- 
den musz,  kann  die  Schule,  wenn  sie  es  mit  weiser  Vorsicht  reicht,  ihr 
tu  gedeihlicher,  stärkender  Nahrung  machen.  Ebenso  wenig,  als  es 
immer  gerathen  sein  möchte ,  sie  dem  Goetfaesehen  Aasspruche  zufolge 
*den  Irtam  ausschlQrfen  sn  lassen  mit  vollem  Becher*,  und  auch  der  Satz 
überhaupt  ein  erciebllch  richtiger  ist,  sie,  obgleich  man  ae  verboten  kann, 
fallen  zn  lassen,  damit  sie  vorsichtiger  gehen  lerne:  ebenso  wenig  schfitsi 
man  sie  vor  jener  mastlosen  nnd  onverslSndigen  Handhabung  der  Kritik, 
indem  man  ihr  die  Gelegenheit,  ihr  Urteil  zu  üben  nnd  zn  bilden  und  es 
offen  nnd  unbefangen  ansznspredien,  entzieht,  wol  gar  wenn  es  nnwill- 
kflriich  und  aus  natAriichem  Drange  hervorbridit,  mit  dem  Maditspruche 
hochfahrender  Auetoritat  es  znrflcksehreckt.  Ibn  leite  vielmehr  auch 
diesen  Trieb  in  das  Bett  ein,  wo  er  nur  wohlthitig  imd  befruchtend 
wirken  kann;  denn  Hauptstreben  jedes  Unterrichts  und  jeder  Er/ i^  '  tmg 
musz  sein,  dasz  der  Mensch  sein  eigen  werde:  ein  Leben  nur  auf  fremde 
Auctoritit  bin  ist  kein  bewustes,  fröhliches,  gesegnetes. 

Besonders  gern  übt  die  Jugend  ihre  Kritik  an  den  Werken  unserer 
eignen  Dichter  und  das  um  so  lieber,  je  gewisser  sie  dieselben  zu  ver- 
stehen glaubt  und  je  weniger  sie  wirklich  sie  versteht.  Sorgt  für  dies 
volle  Verstämlnis  der  Unterricht,  wie  er  musz.  so  wird  mit  dem  Gonnsse 
der  Nutzen,  welclim  sie  fiir  ihre  Gesaralhildiiri^'  und  filr  üire  üsthelischf, 
nationale  und  sittlich-religiöse  Bildung  insbesondere  daraus  gewinnt,  sie 
mit  Achtung  und  Ehrfurcht  vor  den  groszen  Geistern  erfüllen.  Diese  Kni- 
pfindungen  aber  werden  jeden  Kil/ol  tu  leichtfertigem  Abni  teil  über  sie 
niederhalten  auch  da,  wo  ihre  Werke  das  GcprUge  eines  immer  nur 
menschlichen  Ursprungs  an  sich  tragen,  und  die  Verfasser  mit  dem  un- 
sterblichen Uomer  geschlummert  iiaben  könnten.  .Selbst  hier  wird  die 
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Jagend  die  Ueberzeugtmg  gewiDBeo,  dasi  jene  Genien  der  Menscbfaeit 

sogar  in  ihren  Fehlern  grosz  und  immer  Terehnings würdig  sind,  wird 
dabei  am  Abbilde  des  Lebens  lernen,  was'sie,  wenn  sie  dereinst  im  Lebeo 
selbst  steht,  vor  allem  bedarf,  —  ein  vorstündiges  Urleil. 

Doch  nicht  durch  gelehrte  Vorträge  über  die  Kunst  des  Schonen  und 
die  des  methodischen  Denkens  will  ich  den  Geschmack  der  Jugend  auf 
Schuleo  gebildet,  ihr  Urteil  geregelt  wissen:  am  vorliegenden  Beispiele, 
am  besondern  Falle  soll  sie  selbst  dies  üben ,  jenen  läutern. 

Zum  Belege  meiner  Meinung  wShle  ich  eine  Stelle  aus  Schillers 
Maria  Stuart,  einem  Dramn ,  welches  ich  mit  Frau  von  Stael  Won  allen 
deutschen  Tragödieen  für  die  pathetischste  und  am  besten  angelegte' 
halle,  trotzdem  dasz  die  Einen  dies.  Andere  jenes  an  ihr  auszusetzen 
haben  mögen.  —  So  wird  sich  der  Geschichtsforscher  fast  entsetzen  Tor 
dem  Bilde,  welches  der  Dichter  aller  Geschichte  zum  Hohn  sowol  TOn  der 
jungfräulichen  Königin,  als  Ton  Maria  entworfen  hat,  und  fragen,  mit 
welchem  Reclile  er  jene  habe  in  den  Staub  treten,  diese  bis  zum  Himmel 
erheben  können?  —  Der,  welcher  nnr  an  groszen,  welterschflttemden 
Thaten,  an  Helden  sich  erfreut,  welche  klirrenden  Schritts  und  wie 
Meteore  unheilverkündend  über  die  Bühne  schreiten  und  durch  ihr  ge- 
waltiges Wollen  im  Kampfe  mit  den  Schicksal5;m nebten  ihren  Untergang 
finden,  werden  achselzuekend  auf  die  schöne  Sünderin  blicken,  die  'sich 
nur  beflisz  ein  Weib  zu  sein',  auf  ihre  Leiden,  ihre  Bu^^ze,  ihre  Erhebung, 
und  nicht  begreifen  kdnnen,  was  es  damit  auf  der  Bflhne  soll.  —  Und 
der  Theolog,  der  strenge  protestantische  Christ,  —  musz  jener  nicht 
empört  sein,  dasz  der  Dichter  das  heilige  Sacrament  ins  Spiel  der  Schan- 
bfihne  zn  setzen,  dieser,  dasz  er  den  römischen  Papismus  so  zu  verher^ 
lieben  gewagt  hat?  —  Doch  jedes  Kunstwerk  darf  nicht  nach  einem 
Snszem  Maszstabe,  sondern  musz  in  sich  und  aus  sich  beurteilt  werden. 
Alle  jene  Anschuldigungen,  äuszerlich  wie  sie  sind,  treffen  nicht  das 
Wesen  des  Sifloks  und  würden  selbst  wenn  sie  begrfindet  wären,  nichts 
an  dem  über  seine  Vortrefflichkeit  oben  ausgesprochenen  Urteile  ändern. 
—  Aber  nicht  vereinbar  damit,  paradox  sogar  und  voll  Anmaszung  könnte 
die  Behauptung  erscheinen,  dasz  eine  der  an  sich  schönsten  und  ergrei- 
fendsten Stellen  des  ganzen  Dramas  zugleich  die  störendste  und  weil  sie 
das  innere  Getriebe  dessdhen  ins  Stocken  und  in  Verwirrung  bringt, 
nnhaltbar  sei.  Trotzdem  wage  ich  sie  aufzustellen  und  hoffe  sie  zu  be* 
weisen,  indem  ich  gegen  Schiller  den  Dichter  den  Acsthetiker  Schiller  ins 
Feld  fahre  und  mit  seinen  eignen  Waffen  ihn  bekämpfe. 

Es  sind  die  Worte,  welche  in  dem  9n  Auftritte  des  5n  Aufzugs 
Maria  auf  ihrem  letzten  Wege  an  den  Grafen  Leicester  richtet: 

Ihr  haltet  Wort,  Graf  Laster!  —  Ihr  verspracht 

Mir  euren  Arm ,  aus  diesem  Kerker  mich 

Zu  führen,  und  ihr  leihet  ihn  mir  jetzt  1  — 

Ja,  Lester,  und  nicht  blosz 

Die  Freiheit  wollt'  ich  eurer  Hand  verdanken: 

Ihr  solltet  mir  die  Freiheit  theuer  machen; 

An  eurer  Hand,  begläckt  durch  eure  Liebe 
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Wollt'  ich  des  Deueii  Lebeis  mich  erfreoo. 

JeUt  da  ich  auf  dem  Weg  bin,  von  der  Welt 

Zu  scheiden  und  ein  sel'ger  Geist  zu  werden. 

Den  keine  ird'sche  Neigung  mehr  versucht, 

Jetzt,  Lester,  darf  ich  ohne  Schamerröthen 

Euch  die  besiegte  Scfawacliheit  eingesteitn.  — 

Lebt  wohl  und  wenn  ihr  kdnnt,  so  lebt  beglficktl 

Ihr  durflet  werben  um  zwei  Königinnen. 

Ein  zärtlich  liebend  Herz  habt  ihr  verschmiht,  . 

Verrathen,  um  ein  stolzes  zu  gewinnen. 

Kniet  zu  den  Ffiszen  der  Elisabeth ! 

Müg*  euer  Lohn  nicht  eure  Strafe  werden! 

Lebt  wohl!  —  Jetzt  hab  ich  nichts  mehr  auf  der  Erden!  — > 

Zuerst  will  ich  die  Worte  an  sich  sowol  ihrer  VVirknnt?  auf 
den  Leser  oder  Hörer,  als  der  Bedeutung  nach  holrarhlen ,  welclic  sie 
nicht  hiosz  für  den  Verlauf  und  Ahschlusz  des  SlQcks,  sondern 
für  sein  eigenstes^  innerstes  Wesen  zu  haben  scheinen. 

In  Rücksicht  auf  ihreAVirkung  nennt  HofTnieisler*)  diese  Scene, 
obgleich  auch  er  späterhin  sie  angreift,  *die  Kroue  des  Ganzen'.  —  Tnd 
mit  Recht.  Wer  sicli  einzig  nur  der  Illusion,  in  die  er  versetzt  ist,  und 
seinem  Gefühle  hingibt,  der  wird  und  uiusz,  wenn  er  sie  liest  oder  auf 
der  Räbne  «largestellt  sieht,  sich  im  InncrsUin  trscIniUert  fühlen;  das 
Herz  wird  selbst  in  die  unwilligen  Augen  des  Mannes  treten,  das  weib- 
liche Gefühl,  aufgelöst  in  Wehmut  und  in  Schmerz,  den  Thränen  freien 
Lauf  lassen ,  beide  werden  mit  der  edlen  Dulderin  das  tiefste  Mitgefühl 
empfinden.  Kann  es  auch  anders  sein?  —  lieber  das  Irdische  hat  sie  den 
Sieg  gewonnen;  wie  wesenlose  Schatten  liegen  nun  LeldenschafiL  und 
Haas  und  jede  niedere  Begierde  hinter  ihr;  Ihren  Feinden  hat  sie  von 
Herzen  vergeben,  in  den  letzten  Augenblicken  fflr  Alle  liebevoll  gesorgt, 
welche  ihr  In  Anhlngllchkelt  und  Treue  ergeben  gewesen  sind;  durch 
unverschuldete,  unwOrdlge,  jahrelange  Haft,  durch  Busse  und  Reue  das 
frühere  Verbrechen  gesfllint,  das  Heil  ihrer  Kirche  sich  Im  Glauben  ange- 
eignet, mit  Ihrem  Gott  und  Erl(»ser  steh  versöhnt.  So  tritt  sie  das  Crucifix 
In  der  Rand,  Himmelsfrieden  Im  Berxen,  eine  erhabene  Würde  über  ihr 
ganses  Wesen  ausgegossen ,  ein  halbverkUrter  Geist  den  Weg  des  Todes 
an*  Da  —  unerwartet  fällt  ihr  Auge  auf  den,  welchem  sie  vertraut,  auf 
den  sie  iiire  letzte  Hoffnung  gesetzt,  welcher  sie  so  schändlich  verrathen 
hat,  auf  Graf  Leicester.  *$ie  zittert,  die  Knie  versagen  ihr,  sie  ist  im 
Begriff  hinzusinken;  —  da  ergreift  aie  der  Graf,  empfangt  sie  in  seinen 
Armen.  Sie  sieht  ihn  eine  Zeitlang  ernst  und  schweigend  an;  er  kann 
ihren  Blick  nicht  aushalten.'  Indem  so  schon  die  äuszerc  Scene  das 
Herz  nihrt,  spricht  Maria  Worte,  die  auch  das  härteste  Oemut  erweichen 
und  den,  an  welchen  sie  gerichtet  sind,  im  Innersten  treffen  müssen. 


*)  Schillers  Lehen,  Oeistesentwickelung  und  Werke  von  Dr.  Karl 
Hoffmeister.   Stuttgart  1840.   Vierter  TeU,  S.  271  u.  273. 
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Mit  leiser  Ironie  hsll  sie  ibm  deo  an  ihr  bcgaDgcnen  Verrath  vor,  gestellt 
ihm  ihre  Liebe  nnd  dasz  sie  die  Hoflhnng  einer  schdnen  Zoliunfl  darauf 
gebaut  hätte,  und  mit  einem  wiederholten  Lebewohl,  mit  dem  Wunsdie, 
dasi  sein  Lohn  nicht  seüie  Strafe  werden  mdgc ,  scheidet  sie  ron  Ihm 
anf  ewig. 

Diesen  Gedanken  entspricht  die  E  i  n  k  1  e  i  d  u  n  g.  Es  gibt  Dichtungeu, 
welche  die  Musik  und  Melodie  schon  in  sich  seihst,  in  den  Worten,  ihrem 
Klauge ,  ihrer  Verbindung  und  in  dem  Rhythmus  des  Verses  tragen  und 
sie  zu  singen  gleichsam  nötigen.  Auf  ähnliche  Weise  wird  sich  hier  der 
Ausdruck  und  die  Modulation  der  Stimme,  mit  denen  diese  Worte  zu 
sprechen  sind,  jedem,  der  nur  etwas  Gefühl  lial,  wie  von  selbst  auf- 
drängen.  Es  gilt  von  ihnen  das  Wort  Goethes,  dasz  Verstand  und  rechter 
Sinn  mit  wenig  Kunst  sich  selber  vortragen.  Damit  aber  hat  der  Dichter 
das  Höchste  erreicht:  Gedanke  und  Wort  wirken  in  harmonischem  Ein- 
klänge; unmilielhar  weckt  dann  das  Gefühl  des  Dichters  das  des  Hörers; 
ilerz  klingt  zum  Herzen,  wie  der  Ton  des  Glases  den,  der  im  gleichge- 
slimmlen  schläft,  wunderbar  aufregt;  der  eleklnsche  Funke  springt  /.üu- 
dend  von  Geist  zu  Geist;  das  Echo  gibt  sofort  den  empfangenen  Laut 
zurück.  So  dringt  hier  der  Gedanke,  getragen  durch  die  Harmooie  der 
Worte,  unwiderstehlich  in  das  Herz  ein. 

Betrachten  wir  so  diese  Scene,  die  Uehereinstimmong  der  «luszern 
Situation,  in  der  sich  Maria  befindet,  mit  den  Gedanken  und  Gefühlen, 
welche  sie  ansspricht,  und  wiederum  die  Harmonie  des  Ausdrucks  mit 
diesen,  achten  wir  ferner  auf  die  Wirkung,  welche  in  dieser  Vereinigung 
das  Ganze  auf  das  Gefilhi  herverbringt:  wahrhaftig,  wir  möchten  der 
Kritik  gram  werden,  wenn  es  Ihr  gelänge,  uns  diese  Zustimmung,  dies 
Mitgefühl  und  die  daraus  hervorgehende  Befriedigung  durch  ihre  zer- 
selaende  Wirkung  auch  nnr  su  trfiben. 

Von  Bedeutung  ist  die  Scene  aber  auch  ferner  teils  für  den  Ver la u  f 
und  Schlttsa,  teils  für  die  innere  Oekonomie  und  ganae  Hal- 
tung des  Stücks.  Sie  scheint  nemlich  zuerst  unentbehrlich,  um  Lei« 
cestersStimmang  zu  begründen.  In  seinem  Innersten  getroffen  von 
Marias  Worten,  nicdergcschmetlerl  durch  die  Erinnerung  an  das,  was  er 
verschuldet  und  was  er  verloren,  spricht  er  den  Sturm  seiner  Gedanken 
nad  Empßndungen ,  wie  sie  In  raschem  Wechsel ,  immer  furchtbar  sein 
Uen  zerreiszen ,  im  Monologe  aus.  Man  nenne  mir  doch  einen  zweiten 
aas  alter  oder  neuer  Zeit,  In  welchem  die  Gewlssens4|ttal  einer  armen 
Seele  gleich  wahr  und  gleich  grauenhaft  wahr  geschildert  wäre!  —  Und 
dazu  der  Schlusz!  Was  ihn,  den  Verzweifelten  'anzusehen  graut,  musz 
er  anhören!*  —  Die  Hinrichtung  selbst,  deren  Vorführung  die  Bühne 
nicht  gestattet,  veranschaulichl  der  Dichter  durch  das  Gehör  und  über- 
trägt sie  damit  in  die  Phantasie.  Diese  wirkt  das  Bild  derselben  gewal- 

aus,  macht  ihren  Eindruck  auf  das  Gemüt  erschütternder,  als  es  die 
Wifklichkeit  selbst  vermöchte:  sie  wirft  Leicester  nieder,  —  ^zuckend 
«nkt  er  zusammen'  —  und  uns  mit  ihm.  Wenn  aber  manche  Bühnen- 
^teUung  des  Effects  wegen  hier  das  Stück  schlieszen  zu  müssen  ge- 
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glaubl  hat,  so  ist  freilich  richtig,  dasz  os  in  den  fotgenden  Sceoen  von 
der  Udbe  des  Pathos,  die  es  hier  erreicht  bat,  hinabsinkt;  aber  dieee  sind 
zum  berrieUigenden  Abscblusz  des  Ganzen  notwendig :  eine  weitere  Folge 
von  Marias  Worten  ist  nemlich,  dasz  dadurch  die  rächende  Nemesis 
herbeigeführt  wird  Aber  die,  welche  alles  Unheil  verschuldet  hat.  Ober 
Elisabeth  sowie  über  deren  Helfershelfer.  Den  Schein  vor  der  Welt  zu 
reiten  musz  die  englische  Königin  den  schwachen  Dav'ison  —  *mit  seinem 
Leben  soll  er  ihr  büszen'  —  strafen,  ihren  treusten  Diener  Burleigh 
entlassen.  Shrewsbury,  der  edle  Mann,  welcher  sie,  *die  königliche 
Heuchlerin'  längst  durchschaut  hat,  zieht  sich  von  ihr  zurück.  So  steht 
sie ,  als  ihr  auf  die  Frage  nach  Leicester  die  Antwort  wird :  er  ist  zu 
Schilf  nach  Frankreich !'  sich  bezwingend  mit  ruhiger  Fassung  da  —  ver- 
lassen, —  allein.  Es  geht  ihr  eignes  Wort  an  ihr  in  Erfülluug:  wo  sie 
sich  noch  *eine  Freude,  eine  Hoffnung  gepflanzt  zu  haben'  glaubte,  aucli 
jetzt  im  Tode  noch  ^liegt  ihr  die  Höllenschlange  im  Wege'.  Wie  den 
Bräuiigam ,  so  hat  sie  den  Geliebten ,  so  hat  sie  alle  ihr  entrissen ,  die  es 
redlich  mit  ihr  meinten.  Das  ist  aber  ein  Vorzug  dieses  Stücks,  dasz  es 
das  Walten  der  ewigen  Gerechtigkeit  zur  vollsten  Anschauung  bringt, 
indem  Alle  ernten,  was  sie  Böses  geslet  haben. 

Aber  trotzdem  dasz  die  Scene  einmal  die  unmittelbarste  Wirkung 
auf  das  Gefühl  übt  und  sodann,  dasz  sie  für  den  Verlauf  und  Schlusz, 
sowie  für  die  innere  Oekonomie  des  Stücks  fast  notwendig  erscheinen 
möchte,  musz  die  Kritik  sie  verwerfen:  sie  vernichtet  den 
Charakter  Marias  und  erschtlttert  damit  das  Drama  in  sei- 
nem innersten  Grnnde,  Das  ist  der  zweite  und  wichtigste  Punct 
unserer  Untersuchung. 

Auf  einem  groszartigen  Hintergrunde,  der  uns  die  fcindKchen  Rich- 
tungen ganzer  Völker,  den  Kampf  der  römisch-katholischen  und  der  pro- 
testantisch-englischen Kirche  und  damit  den  Kampf  zweier  Königinnen 
um  Sein  und  Nichtsein  zeigt,  läszt  der  Dichter  die  Gestalt  Marias  hervor- 
treten. Aber  sie  selbst  greift  nicht  unmittelbar  ein  in  das  Getriebe  um 
sie  her:  nur  ihr  Schicksal  wird  dadurch  bestimmt.  Sie  ist  die  Sonne,  um 
welche  sich  die  übrigen  Personen  des  Stücks  in  Zuneigung  und  Abneigung 
bewegen :  auf  Augenblicke  lüftet  sich  der  Wolkenschleier,  der  sie  umgibt, 
nur  damit  sie  in  desto  tiefere  Finsternisse  zurücksinke;  aber  rein  und 
glanzvoll  geht  sie  nieder.  Nichts  Höheres  gibt  es  im  Drama,  als  ihre 
Person:  alles,  was  geschieht,  geschieht  in  Bezug  auf  sie;  aber  sie  selbst 
greift  dennoch  wenig  oder  gar  uicht  in  die  äuszere  Handlung  ein:  sie  ist 
die  Heldin  des  Stücks  nicht  durch  das,  was  sie  thul,  sondern  durch  das, 
was  sie  ist  und  wird.  In  ihr  Inneres,  in  ihr  Herz  gleichsam  hat  der  Dich- 
ter die  Handlung  verlegt,  seinem  groszen  Freunde  hierin  folgend.  Wie 
eine  weibliche  Seele,  in  frühere,  schwere  Verschuldung  gesunken,  durch 
das  Gewebe  von  Aninul  und  Würde,  das  sie  in  sich  auswirkt,  zu  der  ihr 
angeborenen  Schönheit  sich  wieder  erhebt,  dies  zu  zeigen  ist  der  Zweck 
des  Dramas.  Es  ist  ein  Charaklerdrama :  der  Charakter  der  Heldin  ist  ein 
sittlich -religiöser  und  damit  schon  das  Interesse  jedes  denkenden  und 
fülilcudcu  Menschen  ihr  gewis. 
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fitesen  ibren  Charakter  masm  wir  zunSchst  enlwickdii;  denn 
nur  nach  ihm  und  aus  ihm  heraus  kann  die  fragliche  Stelle  beurteilt  wer^ 
den.  Um  ihn  aber  zu. verstehen  müssen  wir  auf  ihre  angeborene 
Natur  und  ihre  frühesten  Jugcudschicksale  Rücksicht  nelimen* 
Dazu  setzt  uns  der  Dichter  selbst  in  den  Siand  und  /war  in  der  Absicht^ 
um  ihre  Schuld  in  unseren  Augen  so  viel  als  niöglicli  zu  verringern  und 
so  von  vornherein  unser  Mitgefühl  für  die  unglOcküche  Königin  zu  er- 
wogen. 

Zunftfitist  also  läszt  er  auf  ihre  That  ein  milderes  Lichl  dadurch  lal- 
len, dasz  er  uns  durch  Shrewsbury  (II  3)  einen  Blick  in  ihre  Jugcnd- 
scliicksale  thuu  läszt.  Als  zartes  Kind  ist  sie  nach  Paris,  an  den  ^ilof 
des  Leichtsinns,  der  ged;inkenlo.seii  Freude'  versetzt.  Dort  verlebt  sie 
ihre  Jugend  in  Ueppigkeil ;  dort  wird  ihre  Sinnlichkeit  genährt  und  ge- 
pflegt, scliieszt  üppig  em]»or  uud  überwuchert  und  erstickt  die  bc-ssnron 
Regungen  ihrtis  Herzens.  Dasz  sie  hier,  umgeben  von  Lastern  aller  Art, 
die  sich  in  das  Gewand  leichten,  licitertn  Lebensgenusses  kleideten,  von 
dem  Strome  des  Verderbens  forlgcrissLii  wurde,  war  um  so  weniger  zu 
verwundern,  da  sie  keinen  Freund,  keinen  Beralher,  keinen  Führer  auf 
dieser  gefährlichen  Lebensbahn  hatte. 

Da  ward  sie  plötzlich  nach  Schottland  versetzt,  aus  dem  iiei- 
lern  Laude  der  Freude  unter  den  düsteru  Himmel  des  Nordens,  aus  der 
Leicbliebigkcil  des  rumisciicn  Katholicismus  in  den  herben  und  starrcu 
Ernst  des  PrutesUnlismus,  aus  dem  frölilichen  Genuszlcben  auf  den  Thron; 
unler  streitende  Parteien,  in  Stürme  und  Kümpfc  wurde  sie  hineinge- 
rissen, welche  zu  tragen,  geschweige  denn  zu  beschwichtigen  sie  weder 
Neigung  noch  Kraft  hatte.  Konnte  die  zarte  Blüte,  bis  jetzt  nur  der  hei- 
tern Sonne  des  Lebens  zugewendet,  da  gedeihen ,  sich  entfalten,  Frucht 
tragen?  Huste  sie  lücht  fern  vom  Jugendlande,  wohin  immer  sehnsüchtig 
ihre  Blicke  gehen,  aliein  unter  Premden,  gegen  die  Ängriflfe  der  Peüide, 
gegen  die  Sdundcbelelen  der  Freunde  auf  ihre  eigne,  schwache  Kraft  ge- 
stellt, ein  Spielball  derer,  die  ihre  Jugend,  ihre  Unerl^renheit,  ihren 
Leichtsimi  ausbeuten  wollten,     verkümmern,  unlergeho? 

Ausserdem  war  ihr  zu  ihrem  Unglücke  ein  heiszes  Blut  ver- 
liehen und  der  Schönheit  eitles  Gut  So  sog  sie  an  und  ward  ange- 
zogen; so  war  sie  des  Athen  fiarnleys,  so  des  unglückseligen  Bothwell 
Gattra  geworden,  ohne  Prüfung,  ohne  Wahl,  Murch  Jener  Mannskraft 
und  Ihre  eigne  Sdiwacfaheit  besiegt'. 

Auf  diese  Weise  erklären  Ihre  Naturaulagen,  ihr  Jugendleben  am 
französischen  Hofe,  ihre  Versetzung  nach  Schottland  nicht  hlosz  iliren 
liefen  Fall,  sondern  lassen  ihn  uns  milder  beurteilen,  indem  sie  einen  Teil 
der  Schuld  auf  sich  nehmen. 

Aber  der  Dicliter  hat  noch  mehr  gelhan,  um  von  vornherein  un* 
sere  Teilnahme  ihr  suiuwenden.  Er  verlegt  die  That,  welche  sie  befleckte, 
in  eine  längst  vergangene  Zeit.  Schon  dies  bewirkt,  dasz  wir  ruhiger, 
mit  mildcrem  Blicke  auf  sie  hinsehen.  —  Aber  seit  derselben  hat  sie  auch 
keinen  Frieden  des  Gewissens,  keine  Freude  im  Leben  gehübt.  Ihr  Ver- 
trauen zu  ihrer  königliclien  Schwester,  zu  wekher  sie  aus  Schottland 
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flflchüg,  liülfesuchcnd  kam,  ist  geUaschl.  Ja  in  ungerechter,  harter  Ge- 
laDgeoschafty  die  gerade  an  dem  Tage,  wo  der  Dichter  sie  uns  vorführt, 
noch  aurs  unwürdigste  Yerschärfl  ist,  wird  sie  gehalten;  eines  Verbre- 
chens ist  sie  angeklagt,  das  sie  nicht  begangen  hat,  und  von  Richtern 
verarteUt,  welche  sie,  die  freigeborene  Königin  nicht  fli>er  sich  anerken- 
nen kann. 

So  tritt  sie  in  das  Drama  ein.  Wir  haben  nun  zu  sehen,  wie  der 
Dichter  ihren  Charakter  gestaltet  hal  und  sich  entwickeln 
Usst.  Schon  die  erste  Scene,  in  welcher  Maria  auftritt  (I  3),  ist  in 
dieser  Hinsicht  von  Bedeutung:  über  ihr  liegt  es  wie  bange,  dflslere 
Ahnung,  wie  ein  schwerer  Gewilterhhnmel.  Es  ist  gerade  der  Jahrestag 
ihrer  Blutschuld.  Offen  legt  sie  gegen  ihre  Amme,  ihre  treue  Freundin, 
das  Bekenntnis  derselben  ab:  sie  wusle  um  die  Thal,  liesz  sie  gesehelien, 
lockte  durcli  Sclimeicheleien  ihren  Gatten  In  das  Todesnetz  und  heiratete 
den  Mörder.  Und  es  kommt  aus  der  Tiefe  eines  reuigen  Herzens.  Nicht 
Suszere  Busze  und  Kasteiung,  nicht  die  Gnadenmiltel  ihrer  Kirche,  nicht 
die  vom  Priester  ihr  langst  gewordene  Vergebung  haben  ihr  den  verlore- 
nen Seelenfrieden  wiedergeben  können.  Der  blut'ge  Schatten  ihres  hia- 
gemordeten  Gemahls  steigt  silmend  immer  wieder  aus  dem  Grabe ;  sie 
fühlt  in  gewisser  Vorahnung ,  dasz  sie  nur  durch  den  Tod  ihre  Schuld 
sühnen  werde.  Nichts  vermögen  auch  dagegen  die  Gründe,  womit  die 
Amme  sie  trösten  und  entschuldigen  möchte:  ihre  Jugend,  die  Roheit 
Ihres  Gatten,  die  VorsteUung,  dasz  der  Wahnsinn  blinder  Liebesglut 
gegen  den  Verführer  sie  ergrilTen,  dieser  selbst  durch  Zauber  und  böse 
Künste  ihr  Herz  verwirrt  habe:  —  sie  fühlt  sich  selbst  die  Schuldige^ 
Durch  dies  offene  Bekenntnis  und  die  tiefe  Reue,  welche  sie  empfindet, 
gewinnt  sie  bei  ihrem  ersten  Auftreten  unsere  Teilnahme,  unser  Mitgelühl. 

Aber  der  Dichter  muss  mehr  wollen,  als  diese  welche  Stimmung, 
wlU  mehr.  Das  sagt  er  selbst.  'Meine  Maria  wird  keine  weiche  Stim- 
mung erregen,  und  das  Pathetische  musz  mehr  eme  allgemeine  tiefe  Rüh- 
rung, als  ein  persönliches  und  individuelles  Mitgefühl  sein.'  —  Dem  ent- 
spricht die  Ausfahrung  ihres  Bildes:  wir  werden  mit  edleren,  höheren, 
dauernderen  Gefühlen,  als  bloss  sympathetischen  von  ihr  scheiden.  Das 
erreicht  er^  indem  er  ihr  Bild  nach  den  Grundsätzen  weiter  ausführt  und 
vollendet,  welche  er  in  der  Abhandlung  'Über  Anmut  und  Würde*  aus- 
einandergesetzt hat  In  sefaier  Maria  gibt  er  uns  ehien  Beleg  von  der 
Wahrheit  und  Richtigkeit  derselben,  gleichsam  efai  sinnliches,  sichtbares, 
lebendes  Bild,  an  welchem  wur,  was  er  dort  nach  den  Regeln  der  Kunst 
begründet  und  ausgeführt  hat,  anschauen  können. 

Sie  besitzt  die  voUe  weibliche  Anmute  vrelche  Leib  und  Seele 
umschlhigt.  Getragen  ist  dieselbe  nemllch  von  architektonischer 
Schönheit,  wie  Schiller  sie  nennt,  d.  1.  von  jenen  körperlichen  Vor- 
zügen, die  man  bloss  der  gütigen  Natur  und  ihrer  geheimnisvoll  bildenden 
Kraft  verdankt.  Es  ist  nicht  die  geschidiUicbe  Maria,  die  auf  der  Bühne 
erscheint,  gealtert  in  Leiden  und  Haft,  siech  und  halb  dem  Tode  ver- 
fallen, als  sie  zum  Tode  geführt  wurde.  Schillers  Maria  steht  in  der  Blüte 
der  Jahre  und  Schönheit.  Air  und  Jung,  Freund  und  Feind  (Üblen  sich 
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von  ihr  angezogen  und  ergrilTcn.  Moriiiiicr  sagt  von  ihr:  *Ganz  Knyl.ind 
wfinlc  .lufstehen  und  das  Schwert  ergreifen,  sähe  der  Brille  seine  Königin', 
uiiil  die  Liebe  zu  ihr  treibt  ihn  in  Wahnsinn  und  zum  Selbstmorde.  Der 
kalte  ßurleigh  haszt  in  ihr  die  ^Ale,  die  mit  der  Liebcsfackcl  England 
.entzündet'.  Leicester  gerälh  schon  durch  das  Anschauen  ihres  BiJdcs  vor 
Entzücken  auszer  sich,  als  er  sie  selbst  aber  auf  ihrem  letzten  Gange  er- 
blickt, in  Verzweiflung.  Den  greisen  Shrewsbury  setzen  iiirc  Kcizc  in 
jugendliche  Begeisterung;  nach  Elisabeths  Worten  'buhlt  um  sie  die 
Jugend  und  das  Alter',  und  da  ihr  Neid  und  ihre  Eifersucht  das  nicht  ver- 
winden können,  so  musz  sie  sterben.  Ja,  ^ihre  Beize,  neben  die  kein 
anderes  Weib  sich  wagen  darf  zu  slelleo,  hat  uiigesUraft  kein  Maou  er- 
blickt'. 

Bedeutender  als  dies  Zeugnis  Frenader  ist  das  eigene  Gefühl.  Wem, 
der  das  Drama  ^'ciesen  hat,  möchte  nicht  auch  ohnedem  ihr  Bild  in  leben- 
digster Zeichnung  vor  der  Seele  stehen,  obgleich  der  Dichter  es  nirgends 
auch  nur  mit  einem  Worte  angedeutet,  mit  einem  einzigen  Slnciie  um- 
risseo  hat?  Wem  nicht  eine  Gestalt  vor  die  Phantasie  getreten  sein,  mit 
dem  ganzen  Zauber  weiblicher  Scliönheil  und  Jugendfrischc  aus^csiatlct? 
bas  ist  die  wunderbare  Kraft  des  groszeu  Dichters,  dasz  wir  uns  die  Gc- 
slallen,  welche  er  darstellt,  gerade  so  denken  müssen,  wie  sie  ihm  vor 
dem  Geiste  standen,  als  er  sie  schuf;  das  die  Gewalt  der  plastischen  Dar- 
stellung, dasz  sie  uns  nötigt,  aus  den  Gedanken  heraus  uns  auch  die 
äuszere  Gestalt  zu  klarer,  bestimmter  Anscbauuog  zu  briogeo.  Doch  da- 
mit berühren  wir  schon,  was  folgt. 

Diese  Gabe  der  Natur,  körperliche  Schönheit  lüszt  kalt,  wo  sie  allein 
erscheint:  erst  durch  Anmut  empfangt  sie  Leben  und  Seele.  Anmut  ist 
Ausflusz,  Wirkung  eines  empfindenden  Geistes,  hängl  ab  und  ist  bedingt 
von  der  Art  des  Empfindens  und  Wollens,  von  seiner  freien  Selbstbestim- 
mung. Auch  in  einem  Körper,  welchen  die  Natur  nicht  gerade  sehr 
mütterlich  ausgestaltet  hat,  kann  Anmut  sich  zeigen,  wenn  in  die  nicht 
schöne  Hülle  eine  schöne  Seele  eindringt  und  ilir  Leben  verleiht.  Nur 
diese  Seelenschönheil ,  in  welcher  Sinnlichkeit  und  Vernunft,  Pflicht  und 
Neigung  im  Einklänge  sind,  gibt  diese  Anmut,  welche,  wo  sie  in  die  Er- 
scheinung tritt,  Grazie  ist.  Wo  sie  herschl,  da  gleitet  in  leichten,  lieb- 
lichen Wellen  die  Seele  über  das  sprechende  Angesicht,  belebt,  verscJionl, 
verklärt  selbst  das  minder  schöne.  Doch  bald  ebnet  sich  wieder  die  Be- 
wegung zu  einem  ruhigen  Spiegel.  Alles,  was  die  schöne  Seele  im  Innern 
herührl,  Gedanke,  wie  Empfindung  und  Entschlusz  werden  wiederscheinen 
io  leichter,  sanfter  und  dennoch  belebter  Bewegung  des  Körpers,  werden 
heiler  und  frei,  oder  sinnig  und  ernst,  oder  in  tiefer  Bewegung  aus  dem 
Auge  slrahlen  und  in  der  Musik  der  Stimme ,  in  dem  reinen  Strome  ihrer 
Modulationen  wiederlönen.  So  ist  es  mit  Maria,  wo  sie  erscheint;  so 
musz  es  sein,  —  wir  hören  es  aus  ihren  Worten  heraus.  — 

Aber  auch  da.  wo  in  lebendigerem,  raschcrcin  Spiele  ihre  AITektc 
wechseln,  wie  die  Lage,  in  der  sie  sich  befindet,  es  mit  sich  brmgt,  da 
wo  die  Neigung  vorherseht,  die  Vernunft  nicht  widerstreitet,  die  Natur 
fordert,  die  Pflicbl  zullszt,  ist  über  ihr  Wescu  diese  üaroionie  des  Innern 
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und  Aeusiern,  diese  Anmut  und  Grazie  ausgegossen.  Audi  dies  erregtere 
Gefabl  bildet  sich  seine  entsprechende  HüUe  und  trilt  in  der  jedesmal 

nutürliclisteD,  wahrsten,  immer  harmonischen  Form  in  die  Erscheinung. 
Bedarf  es  noch  eines  Beleges  hierfür,  —  so  gibt  den  ireffendsicn  die 
Scene,  wo  sie  nach  langer  Kcrlterhart  zum  erstenmale  wieder  in  die. 
freie  Natur  iiinauslrill  (III  1).  Kindlicher  Freude  voll  ist  ihr  Herz,  in 
tnindlicher  Anmut  und  Walirheit  giht  sie  sicli  kund,  indem  sie  den  leich- 
ten, geflügelten  Schritt  prüft,  in  vollen  Zügen  die  himmlisclie  Luft  trinkt 
und  dennoch  zweifelt,  ob  es  Wirklichkeil,  ob  es  Traum  sei.  —  Und  hei 
dem  Tiedanken  an  ihr  Jugendiand  —  wie  ein  lieilerer  Sonnen  bück  fliegt 
es  da  üher  ilir  Antlitz;  —  ilire  Gestalt  liebt  sich;  —  aus  ihrem  Auge 
strall  tiefiunige  Sehnsucht:  den  eilenden  Wolken,  den  Sej,'lern  der  Lüfte 
trägt  sie  mit  tiefbeweg ler  Sliinmc  ilire  Grüsze  auf.  —  Uoch  sie  ist  f;e- 
fangcn,  in  Banden,  dieser  Königin  unterlhan:  —  ihr  Blick  umflort  sicli, 
ihre  Stimme  zittert  vor  innerer  Bewegung' ;  —  ein  Wolkenschatlen  ver- 
schleiert ihre  Zöge;  eine  Tliräne  tritt  in  ihr  Auge:  ach,  wie  wollte  sie 
dem  Fischer  lohnen,  wenn  er  sie  einnehme  in  den  rettenden  Kaiin!  — 
Aber  da,  als  sie  das  Jagdhorn  erklingen  iiört,  die  bekannte  Stimme  ver- 
nimmt, schmerzlich  süszer  Erinnerung  voll  —  tla  ist  sie  ganz  wieder  der 
Freude,  der  Lust  hingegeben;  ihr  slralendes  Auge,  das  Aufjauchzen  ihrer 
Stimme,  jedes  Glied  in  seiner  Haltung  und  Bewegung,  jeder  Muskel  ihres 
Gesichts  in  seiner  Anspannung  drücken  <leu  Jubel  ihres  Herzens  aus. 

Ihre  Anmut  und  Schönheit  —  dies  geht  schon  aus  einigen  vorhin 
angefuhrleii  Zügen  hervor  —  werden  noch  erhöbt  durch  ihr  Leiden: 
erst  im  Leiden  treten  sie  in  ihrer  Vollendung  berfor. 

Sahst  du  nie  die  Schönheit  im  Augenhiicke  des  Udens: 
Niemals  hast  du  die  Schönheit  gesehn. 
Unglück  und  Leiden  prägen  sich  im  Aeussem  der  schönen  Seele  auf  eine 
Weise  aus,  die  unmittelbar  tum  Herten  dringt.  Ihr  Ausdruck  hat  etwas 
tief  Röhrendes  in  Maria.  Alle  reisfoUen  Gfiter  der  Erde,  hohe  Geburt, 
Freude,  Glück  und  Schönheit  sind  Ihr  tum  Fallstrick  und  Verderben  ge- 
worden. Alles,  was  tu  Ihrer  Rettung  unternommen  wird,  leuchtet  auf 
und  fährt  dahm,  wie  ein  Blits,  der  ihre  Nacht  dunkler  turückiaszt.  Ein 
höses  Ahnen  geht  von  Anfang  an  durch  ihrB  Seele.  Der  hlul'ge  Schatten 
König  Darnleys  wird  nimmer  Friede  mit  ihr  raachen,  bis  ihres  Unglfleks 
Mast  erfüllt  ist;  dem  Mortimer  rith  sie  zu  fliehen;  denn 

—  Maria  Stuart 
Hat  noch  kein  Sterblicher  beschützt. 
Und  als  nun  ihr  Schicksal  entschieden  ist  nach  der  verhängnisvollen  Unter- 
redung mit  Elisabeth,  —  von  da  an  verklären  sich  Anmut  und  Schönheit 
zu  überirdischem  Glänze:  im  Kelche  der  Hose  perlt  der  Thau;  von  dem 
Morgenschimmer  des  ew'gen  Lichts  ist  ihre  (jcslall  angehaucht. 

Aber  ein  schönes  Weib  voll  Anmut  und  Liebreiz,  wie  Schmerz  und 
Leid  sie  immer  nur  verleihen  njögcn,  zu  malen  und  eine  wenn  auch  noch 
so  allgemeine  und  liefe  Rühruiip^  /.u  erregen,  kann  nicht  letzter  Zweck 
des  Üraiiiiis  sein:  in  Schillers  Maria  Stuart  ist  es  auch  nur  Mittel  zum 
Zweck.  Wie  sie  den  Schmerz  trägt,  dadurch  von  allen  siunhcheo  rs'eigun- 
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gen  i,'cläulert  wird,  durch  die  lirafl  ihres  Willens  über  das  Irdische  sich 
cilieLi,  und  indem  sie  die  Sinnlichkeit  der  Vernunft  unleiüidnet  und  die- 
ser die  uüLescJuüiikte  Herschafl  gibt,  zu  siUlicher  Freiheit  sich  erhebt, 
kurz,  wie  die  schöne  Seele  eine  erhabene  wird  voll  Würde 
und  Ilohcit,  —  das  m  zeigen  ist  das  Ziel  unseres  Dramas,  lud  das 
hat  der  Dichter  vollsläudig  oneicht. 

Doch  bevor  sie  zu  dieser  Höhe  gelangt,  jagt  die  unwürdige  Behand- 
lung lilhsabelhs,  als  sie  mit  ihr  zusammenkomnu  (III  4),  die  ganze  Glut 
ihrer  Leidenschaftlichkeit  iiuch  einmal  zu  hellen  Flammen  auf.  Klugheit, 
Mäszigung,  Selbstbcherschung,  —  alles  vergiszl  sie.  Aber  sie  wird  auch 
zu  arg  mishaudelt  von  der  boshaften  Feindin;  Unwürdiges  crlrägl  kein 
edles  Herz;  es  ist  lueuschlich,  dasz  sich  ihr  ganzes  Innere  dagegen  cni- 
j)örl;  die  volle  Herschaft  über  die  Leidenschaft  hat  sie  auch  jetzt  noch 
nicht  erlangt.  Es  ist  jedoch  das  letzte  AufQackcrn  der  Flamme,  ehe  sie 
in  sich  selbst  erstickt.  —  Nun  hat  sie  die  Gewisheil,  dasz  sie  sterben 
musz.  Wie  schon  vorher  in  der  langen  Schule  der  Leiden  ihr  Wesen  so 
sicli  geläutert  hat,  dasz  wir  ihre  früliere  Verschuldung  fast  vergessen 
haben,  so  enlwiokclt  sie  von  nun  an  den  ganzen  Adel  ihrer  angeborenen 
Natur:  Sinnlichkeit  und  Neigung  sind  bezwungen,  die  Leidenschaft  unter- 
worfen; diu  slllliche  Kraft  hat  fortan  die  Ilerschaft.  Das  ist  Geistesfrei- 
lieit,  und  wo  sie  uns  in  der  Erscheiauug  eatgegeulriu,  aennen  wir  sie 
Würde. 

So  sind  Anmut  und  Würde,  jene  durch  architektonische  Schönheit 
und  einen  starken  Zug  des  Leidens  erhobt,  diese  durch  sililiche  Wiiiens- 
slärke  getragen,  in  Maria  vereinigt;  so  ist  der  Ausdruck  der  Menschheit, 
welclie  aus  der  Knechtschaft  der  Sinnlichkeit  zu  Geislesfreiheit  sich 
cmporgerungen  hat,  in  ihr  vollendet,  und  sie  steht  gerechtfertigt  in  der 
^ieistenvelt  und  freigesprochen  in  der  Erscheinung;  denn  ein  Uerz  mit 
seinen  Wunden  ist  mehr  werth,  als  eins,  das  niemals  litt,  und  im  Himmel 
Freude  über  den  reuigen,  gebesserten  Sunder.  Die  Freiheit  hat  in  ihr 
über  die  Notwendigkeit  gesiegt,  die  Vernunft  über  die  Natur,  der  Wille 
über  die  Neigung.  Indem  sie  die  Macble  des  physischen  und  sittlichen 
Lebens  in  die  einer  jeden  gebührende  Stellung  gesetzt  und  zu  harmoni- 
schem Wirken  verbunden  hal,  steht  sie  da,  em  Ihld  mensciilichcr  Schön- 
heit und  Vollendung,  der  göttlichen  Gestalt  einer  Niobe  vergleichbar,  wie 
^ie  die  Hand  des  allen  Meisters  lebenathinend  aus  Marmor  gebildet  hat. 
lieber  ihre  ganze  Erscheinung  ist  eine  erhabene  Ruhe  und  stille  Gröszc 
ausgegossen,  ihr  Antlitz  angehaucht  von  einem  Scheine  himmlischer  Ver- 
klarung, wie  sie  wol  nach  dem  letzten  Schmerze  und  Krämpfe  des  Lebens 
über  die  Züge  des  Sterbenden  sich  breitet ;  ihre  Worte  sind  Klänge  wie 
aus  einer  andern  Well.  Ihre  Seele,  das  was  auf  Erden  noch  ihr  Herz  be- 
wegt, äuszert  sich  nur  wie  unter  einer  stillen  klaren  Fläche  des  Wassers. 
Ihr  Inneres  alhmet  nur  Liehe,  Frieden,  Versöhnung,  und  auf  iluem  letzten 
Wege  geleiten  sie  Ergebung,  Glauben  und  Hoffnung.  Ihre  Würde  stei- 
'ri^rl  sich  hier  (V  8.  9),  wo  sie  sich  der  Anmut  und  Schönheit  nähert, 
im  Edcln,  und  wo  sie  an  das  Furchtbare  grenzt,  zur  Hoheit,  vor  der 
wir  in  Verehrung  uns  beugen.  Ihre  Sorge  für  die,  weiche  während  ihres 
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Lebens  in  Treue  nnd  Liebe  sa  ilir  gestanden,  die  Beslioinrang,  dasz  ihr 
Hm  lu  Ihren  Angehörigen  nach  Frankreicli  gebracht  werde,  wo  es 
immer  gewesen  sei,  ihr  Grusz  an  Elisabeth,  welcher  sie  ifiren  Tod  von 
Herzen  vergibt  und  ilire  HefUgkeil  von  gestern  abbittet,  das  glaubens* 
Trohe  Wort:  *ich  bin  mit  meinem  Gott  versöhnt t'  —  die  Abbitte  an 
Panlet,  ihrer  niciit  in  Ilasz  zu  gedenken  wegen  des  mannigfachen  Wehs, 
das  sie  schuldlos  ihm  bereitet,  der  rührende  Wunsch,  niciit  von  der  im 
Sterben  gelrennt  zu  werden,  die  sie  aur  ihren  Armen  ins  Leben  gelragen, 
der  einfache  und  lief  ergreifende  Ausruf,  als  sie  nun  das  Groste  wie  das 
Kleinste  bericliligl  hat:  'nun  hab  ich  nichts  mehr  auf  dieser  Welt " — - 
und  endlich,  wie  sie  in  Glauhen  und  HoiTnung  an  iiiren  Heiland  und  Er- 
löser sich  wendet,  dasz  er  in  seine  Arme  sie  nehme,  —  alles  das  zeigt, 
dasz  den  Stürmen  und  Strömungen  der  irdisclien  Atmosphäre  enthoben, 
ihr  schon  verklärter  Geist  in  jenen  Lichtregionen  weilt,  wo  der  reiue 
Aellier  nur  nocli  in  milden  Scliwingungcn  wallt. 

Das  ist  das  Bild  der  Maria ,  wie  es  das  Drama  darstellt  und  wie  die 
oben  .mgeführle  Abhandlung  Schillers  es  begrüRdet.  Aus  diesem  heraus 
und  üdch  demselben  musz  was  wir  uns  als  Hauptaufgabe  geslelil  haben, 
cnlwickcll  werden.  Es  soll  nemlich  gezeigt  werden,  dasz  die  oben  ange- 
führten Worte,  welche  Maria  zu  Leicester  sjuiclii, 

1)  dem  Charakter  der  Heldin,  wie  er  cboii  dargelegt  ist,  nicht  nur 
niclii  cnl:>precheu,  sondern  ihn  herabseUen  und  zum  Teil  aufheben,  dasz 
damit 

2)  efaier  der  Hauptvorzöge  des  Gedichts ,  oemlieb  das  Walten  der 
göttlichen  Gerecbiigkeit,  die  sich  sonst  so  enchattemd  roUsieht,  hier 
getrabt  und  durch  hddes  der  sittlich-religiöse  Charakter  des  Stfiefcs  he- 
eintrlcbtigt  wird. 

Ehe  wir  aber  die  Worte  sdbst  su  diesem  Zwecke  niher  betrachten, 
müssen  wir  einen  Bticfc  auf  die  Situation  Marias  werfen,  durch 
welche  sie  dasu  veranlasst  wird;  denn  schon  diese  ist  nicht  im  Einklänge 
mit  ihrem  Charakter.  Ihre  Wörde  hat  sich  in  den  lotsten  Scenen ,  wie 
gcieigt  ist,  sur  Hoheit  gesteigert:  sie  hat  eine  Geistesfreiheit,  eine  Seelen- 
störke  erlangt  und  bewiesen,  die  uns  mit  Achtung  und  Verehrung  er- 
fOllen.  Diese  nun  haben  auch  Ihrer  physischen  Natur  bis  dahin  die  Krallt 
gegeben,  alle  Erschatterungen  der  lotsten  Stunden  su  tragen,  dem  nahen 
Tode  unerschrocken  ins  Auge  zu  sehen  und  gefaszt  und  mutig  den  Weg 
dahin  ansutretcn.  Da  aber  in  demselben  Augenblicke,  als  sie  Leicester 
sieht,  ist  jede  Fassung  dahin;  den  Anblick  des  Verralhers  kann  sie  nicht 
ertragen:  —  sie  zittert,  —  wankt,  —  ist  im  Begriff  hinzusinken.  —  Ist 
das,  frage  ich,  denkbar,  isls  erklärlich,  möglich?  —  Nein,  das  isl  nimmer- 
mehr die  Maria ,  welche  die  Welt  und  ihre  Lust  überwunden ,  ihren  Hasz 
und  ihre  Liebe  Gott  geopfert,  den  schwersten  Sieg  über  sich  selbst  er- 
rungen hat.  —  die  Willensstärke,  lodcsmutigC:  Gott  hingegebene:  —  sie 
ist  wieder,  was  sie  früher  war,  ein  reizbares,  sinnliches,  gebrechliches 
Weib,  ihrer  Scliwäche  erliegend,  wie  ohne  Anmut,  so  ohne  Würde.  Um 
einer  scntirncnlalcn  Rührung  willen  zerschlägt  der  Kfinsllor  mit  eigner 
Hand  das  üölterbild,  das  er  mit  genialer  Kraft  &o  voiieadcl  gebildet  hat. 
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Und  noch  ein  besonderer  Zug  in  dieser  Rü!»rscenc  könnte  uns 
fast  widerwärtig  erscheinen.  Halle  Maria  noch  Stärkung  nötig  gehabl 
auf  ihrem  schweren  Wege,  so  muste  sie  ihr  der  Gedanke  an  den  Gekrcu- 
zigteo  geben ,  dessen  BUd  sie  in  der  Hand  trigt.  Zu  ihm  hat  sie  ja  eben 
ans  tiefer  Brust  gdleht,  dass  wie  er  am  Kreiiie  lU«  Arme  ausgespannt, 
er  so  sie  jetzt  atisbrdteii  möge,  sie  zu  empfangen.  Und  im  nächsten 
Augenblicke  'empfangen*  sie,  die  Obnmicbiige,  die  Arme  des  Grafen  Lei* 
cester.  Ich  Qberlasse  es  der  Beurteilung  des  Lesers,  ob  diese  Zusammen- 
steHung  ▼erletsend  in  die  Situation  hineingetragen,  oder  oh  sie  sieh 
der  mtbefangenen  Betrachtung  von  selbst  daraus  ergibt.  Wahr  Ist  es 
jedenfalls,  dass  das  (Überströmende  GelQhl  verstlndige  Reflexion  nicht  Im» 
mer  su  Ihrem  Rechte  kommen  llsst,  sondern  Ihr  oft  sogar  Hohn  bietet. 

Bieser  Situation,  in  welche  der  Dichter  seine  Heldbn  versetzt  hat, 
entsprechen  nun  auch  die  Worte,  welche  er  sie  sagen  llsst.  Wie  jene, 
so  sind  diese  darauf  berechnet.  In  eine  weiche  Stimmung  zu  versetzen, 
fu  nihren.  Und  das  thun  sie,  wie  oben  ausgeführt  ist,  mit  fast  uber- 
wäJtigender  Kraft  Aber  eben  so  gowis  vernichten  sie  den  Charakter 
Marias;  denn  wenn  man  sie  auch  nur  oberfüchlich  und  ihrem  all- 
gemeinen Eindrucke  nach  betrachtet,  so  ergibt  sich  schon,  dasz 
die,  welche  mit  der  Welt  abgeschlossen  hat,  mit  ihrem  Gölte  versöhnt 
ist,  in  dem  furchtbar  feierlichen  Augenblicke  so  nicht  reden  kann,  wenn 
wir  nicht  annehmen  sollen,  dasz  sie  in  das  Inlische  und  Sinnliche  arg 
zurückgpfalh'n  sei;  denn  nur  Verhältnisse  dieser  Art  setzt  sie  auf  eine 
Weise  aus  einander,  die  keinen  Zweifel  läszl.  das/  sie  noch  mit  ganzer 
Seele  daran  hängt  und  luil  tiefem  Schmerze  empüjidet,  dasz  sie  nicht  ver- 
wirklicht worden  sind. 

Dieser  allgemeine  Eindruck  wird  begrundoi,  wenn  wir  in  das  Ein- 
zelne liefer  eingehen.  Die  Worte  rnllialteii  nemlicii  c  inen  ironischen 
Vorwurf,  eine  Liebeserklärung  und  das  Lebewohl. 

Ironie  ist  Verstellung:  scherzend  will  sie  belehren,  tadeln,  bessern. 
Mit  der  Miene  der  Unwissenheit,  Einfalt,  Naiveläl  stellt  sie  das  Fehlerhafte 
in  den  Gedanken  oder  Handlungen  Anderer  in  einem  solchen  Lichte  dar, 
dasz  es  durch  den  Eindruck  seines  als  unwaiir  zu  erkennenden  Gegensatzes 
einleuchtend  oder  einschneidend  wird.  Hier  wendet  sie  Maria  auf  das 
Versprechen  Leiceslers  an,  sie  aus  ihrem  Kerker  zu  führen.  Schon  an  sich 
bat  Ironie  krine  Stelk  am  Rande  des  Grabes,  wo  selbst  von  einem  geffihl- 
tosen  GemOte  jeder  Sehleier,  jede  Verstellung  abfiUlt,  und  sie  deshalb  un- 
natOrlich  und  unwahr  erscheint.  Aber  noch  mehr  ist  sie  es  bei  Maria, 
da  sie  ihrem  Charakter,  wie  er  vorliegt,  durchaus  nicht  entspricht  Ich 
wflste  auch  keine  andm  Stelle  su  nennen,  wo  sie  mit  Ironie  spräche. 
Gelegenheit  dasu  hitte  sie  wol  gehabt  In  ihrer  Verhandlung  mit  Burleigh 
(1 7),  noch  mehr  In  der  mit  Elisabeth,  die  sich  nicht  in  schimen  brauchte, 
mit  der  beiszendsten  Ironie  die  Unglückliche  zu  behandeln.  —  Und  nun 
gar  jetzt  soll  sie,  *etn  schon  verklärter  Geist*,  mit  Verstellung  Wahrheit 
sagen?  —  Treffend  sind  Ihre  Worte,  —  es  Uszt  sich  nicht  leugnen,  und 
fein  zugespitzt,  aber  um  so  einsclmeidender.  Man  kann  sich  daher  des 
Gedantois  nicht  erwehren,  dasz  sie  dadurch  Ihrer  inneren  Erregtheit, 
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damit  ich  nicht  sage  Gereiztheit,  Luit  machen  will.  Aber  wo  hleibeu 
Anmut  und  Würde!  — 

Nocli  mehr  werden  diese  heeintrachlij^'t  durch  das  folgende  Lieb«- 
gestandnis.  Schon  von  vornherein  ist  es  unwahrscheinlich,  dasz  Maria 
Leicester  geliebt,  das«  sie  mehr,  als  den  Befreier  in  ihm  gesucht  habe. 
Sie  kannte  ihn  doch,  den  Günstling  der  Elisabeth,  den  verschlagenen  Höf- 
ling, den  nur  der  Vorteil  leiiel,  dem  alle  Künste  und  Mittel  recht  sind, 
um  seine  ehrgeizigen  Zwecke  zu  erreichen,  ihn,  von  dem  Mortimer  spöt- 
telnd und  ihn  bemilicidend  ausruft: 

—  Wie  kleine  Schritte 
Geht  ein  so  groszer  Lord  an  diesem  Hof! 
Sie  muste  ihn  kennen,  da  derselbe  Mortimer  ihr  von  ihm  schon  gesagt  bat: 

Der  Feige  lieht  das  Leben! 
und  jedes  weitere  Ges])rach  über  ihn  mit  den  Worten  abschneidet: 

Nichts  mehr  von  ihm! 
Und  diesem  Schwächling,  den  sie  verachten  muste,  logt  sie  hier  mit  mehr 
als  naiver  Offenheit  das  Geständnis  ihrer  Liebe  ab?  Mit  glühenden  Farben 
zaubert  sie  ilmi  die  Herlichkeit  des  neuen  Lebens,  das  sie,  in  Liebe  verei- 
nigt, hatten  führen  wollen,  vor  die  Seele.  Ihre  Worte  sind  ausserdem  so 
beschaffen,  dasz  wir  uns  sie  nicht  anders,  als  mit  der  ganzen  Anmut  ihre? 
Wesens  gesprochen  denken  können.  Und  was  folgt  daraus?  Sie  trauen 
und  klafft  über  den  Verlust  eines  gehofflen  irdischen  Glücks;  sie  schwelgt 
in  dem  (ieihinken  einer  neuen  Liebe,  die  ihr  noch  hätte  erblühen  können 
Das  stimmt  niciit  mit  dem  Ernste  des  Augenblicks,  noch  weniger  mit  der 
Würde,  zu  der  sie  sich  erhoben  hat.  Gegen  Leicesler  aber  liegt  in  den 
Worten  eine  feine  Rache,  die  ihres  Charakters  durchaus  unwürdig  ist.  — 
Und  ihre  Entschuldigung,  dasz  sie  nicht  über  dies  Geständnis  vor  Scliam 
crrölJie,  —  was  sollen  wir  davon  halten?  Kann  es  mehr  sein,  als  die 
leichte  Hülle,  womit  man  lose  bedeckt,  was  man  doch  so  gern  durcli 
scheinen  läszt?  —  mehr,  als  eine  leise  Mahnung  der  innern  Stimme,  dasr 
was  sie  thut,  nicht  gut  gethan  sei?  —  Gewis,  sie  konnte  gerade  weil  sie 
auf  dem  Wege  war,  ^ein  sel'ger  Geist  zu  werden',  solche  Liebesgedankeii 
übtrhaupt  nicht  haben,  auf  solche  Weise  sie  gegen  Leicester  nicht  aus- 
sprechen, noch  dasz  sie  dies  thut,  auf  so  wohlfeile  Art  entschuldigen 
wollen. 

Und  endlich  das  Lebewohl,  das  sie  zwei  Mal  ihm  zuruft!  —  So 
spricht  nicht  der,  welcher  noch  vom  Grabe  her  Frieden  und  Versöhnung 
dem  geben  und  lassen  will,  welcher  auch  noch  so  hart  an  ihm  gefrevelt 
hat.  —  Es  ist  mit  einem  feinen  Gifte  versetzt,  das  um  so  verderblicher 
wirken  musz,  je  mehr  es  in  den  Schein  herzlicher  Teilnahme  eingehüllt  ist. 
Schon  die  Bedingung,  die  sie  hinzufügt,  er  möge  beglückt  leben,  *wenn 
er  könne',  er,  der  das  zärllicii  liebende  Herz,  das  er  verschmäht,  vermüien 
habe,  um  ein  stolzes  zu  gewinnen,  die  Aufforderung,  zu  Elisabeths  FOszen 
zu  knicen ,  der  Wunsch  voll  Ahnung  und  böser  Vorbedeutung ,  dasz  der 
Lohn,  welchen  er  von  ihr  zu  erwarten  habe,  nicht  seine  Strafe  werde,  — 
alles  dies  sind  nicht  Worte  einer  reinen  Seele,  die  aus  Anmut  und  W^ürdc 
sich  den  sciiönsten  Kranz  der  Erhabenheit  gewunden  hat,  die  den  Fneden 
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ßoltes  in  sich  trr«g:l  mid  ihren  Frieden  dem  Beleidiger  lassen  will;  —  es 
ist  vielmehr  mil  einer  i^'ewissen  schlaurn  l^erorhiiunq  ,  wie  sie  gewöhn- 
hchcn  weiblichen  Naturen  wol  eignet,  darauf  ah^M^sclien ,  eine  Saal  holli- 
scher Qualen  in  das  Uerz  dessen  zu  streuen ,  au  welchen  die  Worle  ge- 
richtet sind. 

Sollten  wir  nun  gar  genötigt  sein,  mil  Ifoffmeister  anzunehmen,  dasz 
ihre  ganze  Umgebung,  dasz  namentlich  Burleigh  diese  ihre  Worte  gehört 
hätte,  so  stellte  sich  die  Sa^ho  für  sie  noch  hlinimer.  Nicht  nur  dasz 
sie  dann  die  ofienharste,  ausgesuchteste  luiciie  an  Leicester  nähme,  indem 
m  ihn  zwünge,  den  üof  uud  England  zu  verlassen:  —  sie  fugte  auch  noch 
iD  den  Worten :  ' 

Kniet  zu  den  Füszen  der  Elisabeth ! 

Mng'  euer  Lohn  nicht  eure  Strafe  werden! 
ilen  hiilerslen  Hohn  hinzu.  Urille  nemlich  sein  Todfeind  Burleigh  ihre 
ganze  Rode  mit  jngehörl,  so  konnte  sie  sicli  wol  sagen,  <ln.sz  <lann  von 
einer  Versöhnung  zwischen  Leicester  und  Elisaliclh  nimmeniiehr  (lic  Bede 
soin  könne;  als  bitterste  Ironie,  als  Spofl  und  II(dui  könnte  dann  nur  das 
ohen  angofülirte  Wort  von  ihr  gemeint  sein.  Aber  dem  ist  nicht  so. 
Schon  das,  was  Leicester  im  folgenden  Monologe  sagt: 

Willst  du  den  Preis  der  Schandlhal  nicht  verlieren, 
l)r<'ist  must  du  sie  behaupten  und  volifüliren! 
ilt'Ulel  .in,  dasz  er  auch  jetzt  noch  es  für  mÖLflicli  hält,  zu  Elisabeth  zunick- 
kehren zu  können.  —  Auszerdom  aber  nimmt  der  Üicliter  mit  seiiuuu 
Rechte  in  solchen,  im  Ganzen  unbedeutenden  rmsianden  die  Situation  so 
an,  w^ie  er  sie  gebraucht,  es  dem  Leser  überlassend,  sie  sich  zurecht  zu 
h-'p-cn,  wie  er  kann.  Nun  aber  ist  es  nicht  undenkbar,  dasz  selbsl  ein 
Hurlei^'h  sei  es  aus  einer  gewissen  Achtung  vor  dem  Unglücke,  sei  e.s 
üiis  einem  unwillkürlichen  Gefühle,  das  ilire  hoheitvolle  Ersclicinung  ihm 
(in^'eflöszt  hat,  in  ehrerlucliger  Entfernung  von  ihr  sich  halle  und  sich 
flicht  in  ihre  Verhandlung  mit  Leicester  eindrrmge. 

Aber  auch  ohne  diese  Annahme  i<t  Marias  Charakter  schon  genug 
ii^;  dem  schönen  Ebenraaszc  und  der  Harmonie,  welche  sie  ImsIk  i  gezeigt 
hat,  hinausgerückl  und  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gesetzt.  Auszcr 
dem  Gesagten  beweisen  dies  noch  ein  Paar  einzelne  Puncte, 

Nnclideni  ihr  Melvil  (V  7)  das  heilige  Mahl  gereiclit  hat,  richtet  er 
kurz  zuvor,  als  Burleigh  und  Leicester  zu  ihr  eintreten,  und  in  Bezug  auf 
si^  die  Frage  au  Maria,  ob  sie  sicli  stark  genug  fühle,  um  jede  Regung 
^tis  Uasses  und  der  Bitterkeit  zu  besiegen.  Darauf  entgegnet  sie: 

Ich  furchte  keinen  Röckfall.  Meinen  Ilasz 

Und  meine  Liebe  hab'  ich  Göll  geopfert. 
Doch  der  Röckfall  kam  sogleich.  Mit  der  starken  und  erhabenen  t 
^'»esinnuDg,  welche  sie  in  diesen  Worten  ausspricht,  stimmen  die  Worle 
lies  Abschieds  von  Leicester  ganz  und  gar  nicht,  weder  die  schneidende 
h«^»nie,  noch  das  ber<'ehnele  Liebesgesl9ndnis,  noch  das  durch  Beschrän- 
kungen herbe  und  bittere  Lebewohl.  Eben  so  wenig  läszt  sich  aber  auch 
^freinigen,  dasz  sie  der  Elisabeth,  von  welcher  sie  jahrelang  unmenschlich 
gepeinigt,  noch  gestern  aufs  rohste  und  gemeinste  hebandelt  ist  und  nun 
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schuldlos  hingerichtet  wird,  *vMi  gansem  Herseo  fwrgebei',  Ihre  wahr* 
heftig  Dicht  unhegritaidete  Deftigkeit  abbitten  (tanii,  gegen  Leieester  aber 
Gereistbeit  leigt,  an  ihm  Rache  nimmt  und  ihm  eine  Verseihnng  sn  Teil 
werden  laszi,  welche  durch  Ihre  Bedingtheit  und  Zweideiitiglieit  sich 
selbst  au riiebt.  Und  doch  war  es  nur  ihre  eigene  Schuld ,  dnsz  sie  dem 
Charakterlosen  zu  viel  ▼ertraut  halte.  Für  dies  verschiedene  Verhallen 
isl  keine  audere  Erklärung,  als  dasz  sie  dort  und  hier  eine  Andere  ist; 
dort  herschl  die  Vernunft  üher  die  Neigung,  hier  die  Neigung  über  die 
Vernunft:  die  Würde,  welche  sie  dort  beweist,  verleugnet  sie  hier. 

Ein  eben  so  Ungewisses  Licht  wirft  nuch  noch  ein  anderer  beson- 
derer Punct  auf  Marias  (lliaraktor.  Nachdem  sie  alles  Zeilliche  berichtigt 
zu  liahcn  glaubt,  scblieszt  sie  im  9n  Auflritle  ihre  Eecbnung  mit  dem 
grossen  Worte  ab : 

—  Nun  hab'  ich  nichts  meiur 
Auf  dieser  Welt !  — 
und  wendet  sich  darauf  im  Gebete  an  ihren  Erlöser.  Das  Irdisclie  liegt 
hinter  ihr;  das  Ewige  tritt  an  sie  heran:  «leni  zugewendet  wird  sie  den 
Tod  besiegen.  —  Doch  nein,  mil  Leieester  hat  sie  sich  noch  auseinander 
zu  setzen.  Das  tiiut  sie  denn  auch  nachträglich  und  weil  sie  Melvils  War- 
nung vergessen,  ihrer  Kraft  zu  viel  vertraut  bat,  auf  die  Welse,  wie  vor- 
hin gezeigt  ist.  Darauf  wieilerholl  sie  die  ultifj^eii  Worle. 

—  Jetzt  iiab'  ich  nichts  mehr  auf  der  Erden ! 
Schon  in  dieser  Wiederholung  liegt  Ahschwächung;  nur  einmal  gespro- 
chen hat  ein  solches  Wort  der  Resignation  Wirkung :  öfters  wiederholt 
ferliert  es  seine  Kraft;  wir  kfinnten  dann  wol  an  seiner  Wabrfadt  Ober- 
haupt twetrelu.  An  der  ersten  Stelle  konnte  sie  es  dem  infolge,  was 
vorausgegangen  war,  im  Gefühle  der  Siegesgewisheit,  mit  voller  Wahrheit 
sprechen;  hier  jedoch  als  Abschloss  der  an  Leieester  gerichteten  Rede 
kann  es  kaum  ohne  Selbsttluschung  und  niclit  aus  tiefster  Brust  hervor 
gesprochen  sein.  Oder  sollte  wirklich  nicht  ein  wenn  auch  noch  so 
schwaches  Abbild  der  vorangegangenen,  erregten  Scene,  ein  wenn  anch 
noch  so  leises  Nachslttem  der  Empfindung,  ein  wenn  auch  noch  so  linder 
sflsier  Schmerz  von  da  an  bis  zn  Ihrem  letzten  Athemsnge  ihr  Inneres 
bewegt  haben?  Woher  sollte  sie  auf  einmal  wieder  diese  Kraft  der 
Selbstbeherschung  erlangt  haben,  —  sie,  die  sich  eben  noch  so  hinfällig, 
so  ganz  den  schwichllohen  GefOhlen  der  weiblichen  Natur  Oberlasaen 
gezeigt  bat? 

Die  Scene  slelll  aber  auch  noch  aus  einem  andern  Gesichts* 
puncto  betrachtet  und  von  einer  andern  Seile  her  den  Cha- 
rakter Marias  in  ein  schiefes  Lichl  und  trübt  dadurch 
zugleich  die  reine  Idee  von  dem  Walten  der  göttlichen 

W  ei  t  r'  t'   i  e  r  u  n 

l'nser  Drama  ist  ein  silllicli  -  religiöses  uielil  allein  deshalb,  weil  es 
uns  in  der  lleldm,  auf  deren  Person  das  Ganze  ruht,  ein  ergreifendes  Bild 
von  des  Menschen  Fall  und  Erbebunfr  zu  geistiger  und  sittlicher  Hoheit 
aufstellt,  sondern  auch  weil  es  uns  das  Walten  der  göttlichen  Vorsehung, 
insbesondere  ihre  gerate  Vergeltung  auf  das  ergreifendste  nachweist 
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Dies  geacbielil  nfcht  bloss  im  AJIgemoiBen  so^  dass  eiaeiii  Mea  wird  aaeh 
dea,  was  er  Terscbuldet  bat,  sondem  (fem  er  auch  gerade  In  dem  gestraft 
wird,  worin  er  gesQndigt  bat,  oder  docb  auf  die  der  Veracbnldong  enl- 
spreehendste  Weise.  —  Leieester,  der  die  Liebe  tnm  Werfcxeuge,  seinen 
Üirgeis  an  befriedigen,  machen  mAchte,  wird  durch  die  Liebe  snr  Ent- 
sagnng  aller  ehrgeliigen  Abstehten,  in  Versweiflnng  nnd  Verbannung 
getrieben.  —  Morümer  kdhli  seinen  wfltenden  ReUgloDsfaDaiisnius  und 
seine  sinnliche  Liebesglut  in  seinem  eignen  Blute.  —  Burleigb  muss 
das  Unrecht,  welches  er  Maria  durch  ihre  Verurteilung  und  den  grund- 
losen persönlidien  Hass  gegen  dieselbe  sngefflgt,  durch  das  Unrecht,  wo- 
mit Elisabeth  ihn,  ihren  treusten  Diener  verabacbiedet ,  bflszen.  —  Elisa- 
beth, welche  ihre  guten  und  bösen  Rathgeber  nach  Laune,  Willkür  und 
den  Eingebungen  niederer  Selbstsucht  behandelt,  steht  zuletzt  von  ihnen 
allen  verlassen.  Sie,  die  königliche  Heuchlerin,  musz  erfahren,  dasz  Lei- 
cesters  Sclimeicheleicn,  denen  sie  immer  so  gern  gelauscht,  Heuchelei 
und  Hohn  gewesen  sind :  die  schändlich  hingemordete  Feindin  l3szt  ihr 
diese  Erkenntnis  zur  Vergeltung  zurück.  Und  dasz  auch  der  edle  Sehrow  s- 
bury  mit  unverholener  Misachtung  sie  verUszt,  mag  ihr  sagen,  dasz  ihr 
Grundsatz; 

—  was  man  scheint, 
Hat  Jedermann  mm  Richter,  was  man  ist,  hat  keinen  — 
un wahr  ist.  —  Doch  vor  allen  andern  vollzieht  sich  an  der  Heldin  selbst 
die  Nemesis  auf  eine  erschütternde  Weise.  Für  die  mancherlei  Frevel, 
welche  sie  aus  Leiclitsinn  und  Sinnlichkeit  an  der  Liebe  begangen  hat,  für 
den  Verrath  der  ehelichen  Treue  büszt  sie  durch  Kerker  und  llali  bis  zum 
Tode.  Um  von  den  Gewissensqualen ,  die  ihr  nimmer  Ruhe  lassen ,  wie 
von  der  Entwürdigung  zu  schweigen,  die  sie  von  Elisabeth  erfahren  musz, 
'es  koste  nichts,  die  allgemeine  Schönheil  zu  sein,  wenn  man  die  ^'emeine 
sei  für  alle',  —  so  empfängt  sie  ihre  lurlesle  Strafe  durch  die  Liebe 
selbst.  In  dem  Liebeswahnsinn  Hortimcrs,  in  seinem  gewaltsamen  An- 
griffe  auf  sie  erkennt  sie  selbst  ihre  höchste  Erniedrigung,  und  im 
Hersen  getroffen  wird  sie  durch  Leiceslers  Venrath  und  dem  Tode  fiber- 
antwortet. 

So,  glauben  wir,  waltet  nnd  richtet  die  göttliche  Gerechtigkeit,  so 
wenigstens  musz  des  Lebens  Ideales  Abbild,  das  Drama,  es  darstellen. 
Doch  daas  Maria  nun  selbst  das  Amt  der  Nemesis  an  Lefa»ster  Tollsieht, 
entspricht  weder  ihrem  Charakter,  noch  gibt  es  einen  wflrdigen  Begriff 
von  dem  göttlichen  Walten.  Mag  sie  mlttdUmr  Anlass  sein,  dasz  Leioester 
sum  GefOIde  seiner  Nieder irlchtigkeit  kommt,  ans  Beue  und  Scham  in 
Versweiflong  stfirst:  —  die  Furie,  welche  mit  eigner  Hand  die  Glnt  in 
aeinem  Innern  snr  verheerenden  Flamme  anschfirt  mit  Absiebt,  mit  Be« 
wustselo,  mit  einer  gewissen  In  SentimentalltAt  eingehüllten  Befriedigung, 
darf  sie  nicht  sein,  kann  sie  nicht  sein:  das  trObt  Ihr  Bild,  das  empört 
unser  Geftthl.  Wie  kann  sie,  die  Sünderin  an  Trene  und  Liebe»  ihre  Er* 
hebung  von  dem  Falle  dadurch  bewähren  wollen,  dasz  sie  den  Stein  auf- 
hebt? —  nein,  mit  aller  Gewalt  ihn  schleudert  gegen  den,  der  doch  nur 
in  geringerem  Grade  an  der  Liebe  sich  vergangen  hat?  Dasz  sie  insbeson* 
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(lere  gerade  mit  dem  slrafl,  worin  sie  selbst  früher  gesündigt  hat. 
sie  mit  reizenden  Farben  ihm  das  Gluck  ausmalt,  welches  sie,  in  Liele 
verbunden ,  genossen  haben  würden ,  dadurch  vernichtet  sie  den  so  schon 
im  Rewuslscin  hart  getroffenen  Elemlen.  Sie  tritt  in  dem  Augenlilidf, 
wo  die  Nemesis  sie  ereilt  hat  und  zum  Richlblocke  führt,  selbst  als  >>• 
raesis  auf;  sie,  die  Gefallene,  feiert  einen  Triumph  über  den,  der  dod 
nicht  so  tief  gefallen  ist;  sie,  die  durch  langjähriges  Leid  zur  Erkenntnis. 
Busze  und  Erhebung  gnädig  geführt  ist,  stürzt  den,  welcher  eben  zum 
Gefühle  und  !5euustsein  seiner  Schuld  gekommen  ist,  erbarmunglos  in 
Verzweillung.  Das  kann  die  Maria  nicht,  wie  wir  sie  kennen,  das  kann 
die  Vorsehung  nicht  zulassen,  welche  der  Dichter  mit  poetischer  VValirbeii 
im  Drama  walten  lassen  musz. 

Psyche,  —  das  ist  das  EndergebDts  dieses  zweiten  Teils  unserer  Be 
trscbtung  —  die  Psyehe,  welche  sich  Aber  Leben  und  Tod  hinaus  in  hö- 
here Sphiren*  anfgeMhwungen  hatte,  sinkt  gellbmten  Pittigs  wieiler  tnr 
Erde;  der  bhnmlische  Glans,  welcher  schon  ihre  Gestalt  verklärend  nm* 
floss,  ist  getrObt,  erblichen;     die  Erde  hat  den  Sieg. 

War  es  denn  aber  nötig,  <lasz  Schiller  die  Maria  vou 
der  sittlichen  Höhe,  zu  «hr  er  sie  erhohen  hatte,  hinab- 
steigen liesz,  um  die  folgenden  Sccncn  gehörig  zu  motivi- 
ren  und  das  Stück  regelrecht  abzuschlieszen?  Dies  ist  die 
dritte  und  letzte  Frage. 

Dasz  ein  solcher  Absclilusz,  gehörig  begründet,  notwendig  war,  das?, 
die  Nemesis  an  den  verschuldeten  Personen  ihr  Recht  Oben  musz,  haben 
wir  oben  gesehen.  Hit  Schillers  eigenen  Worten  wollen  wir  jetzt  lu 
seigen  versuchen,  dasz  dies  auf  natürlichere,  einfachere  Weise  und  ohne 
dem  Charakter  der  Heldin,  in  welchem  das  Stück  gipfelt,  ohne  der  Idee 
von  der  vergeltenden  Gerechtigkeit  Eintrag  su  thun,  geschdien  konnte* 

In  der  schon  mehrmals  genannten* Abhandlung  Schillers  über  Anmul 
und  Würde,  nach  deren  GrundsStsen  wir  den  Charakter  Marias  entwickelt, 
mit  ihnen  aber  Ihren  Abschied  von  Leicester  nicht  im  Einkbngc  gefunden 
bähen ,  zeigt  er  auch  den  Weg ,  welcher  ohne  Gefahr  und  sidier  zu  dem 
beabsichtigten  Ziele  würde  geführt  haben.  Dort  sagt  er  nach  der  Benle^ 
kung,  ^dasi  der  höchste  Grad  der  Würde  die  M^estSt  sei*,  von  dieser: 
*Sie  hSIt  uns  ein  Gesetz  vor,  das  uns  nötigt,  in  uns  selbst  zu  schauen. 
Wir  schlagen  die  Augen  vor  dem  gegenwärtigen  Gott  su  Boden,  vergessen 
Alles  ausser  uns  und  empfinden  nichts,  als  die  schwere  Bürde  unser» 
Daseins.  —  MajestSt  hat  nur  das  Heilige.  Kann  ein  Mensch  uns  dies  re- 
präsentieren, so  hat  er  Majestkt,  und  wenn  auch  unsere  Knie  nicht  nach* 
folgen,  so  wird  doch  unser  Geist  vor  ihm  niederfallen.'  — 

Aus  diesen  Worten,  deren  Wahrheit  fest  steht,  ergibt  sich  nun.  dasz 
der  Dichter  das  Ziel,  zu  welchem  er  das  Drama  hinführen  muste,  liäue 
erreichen  können,  ohne  dadurch  Marias  Charakter  zu  trüben:  ja  aucli  an 
wirklicher  Itührung  würde  die  danach  geänderte  Stelle  nicht  verloren,  an 
Natürliclikeit  und  Wahrheit  derselben  jedenfalls  gewonnen  haben. 
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Auf  einen  Charakter  wie  Leicesters  musz  sdionMarias  äuszero  Erschei- 
nung Oberwälligeud  wirken.  Mo  weiszcs  Gewaud  festlich  gekleidet,  den 
schwarzen  Schleier  zuröckgeschlagen ,  am  Halse  ein  Agnus  dei  tragend, 
einen  Rosenkranz  im  Gürtel  und  das  Diadem  in  den  Haaren',  —  so  Irill 
sie  ihm  entgegen.  Halle  schon  ihr  Bild,  welches  Mortimer  ilim  ülierbringl, 
ihn  vor  Entzücken  auszer  sich  gesetzt,  —  welchen  Einflusz  musz  jelzl  sie 
selbst  in  ihrer  Schönheit  und  Anmut,  welche  durch  das  Unglück  geho- 
ben —  ei  ist  4er  Weg  des  Todes,  den  sie  geht  —  und  durch  die  religiö- 
teo  Symbole  gleichsam  geheiligt  sind,  auf  den  fdogebildeten,  leicht  erreg- 
baieo,  (Br  losiere  sinoilche  ShidrOeiie  so  emp  Anglichen  Mann  maeben!  — 
Buni  baue  sidi  Mie  ruhige  Hoheit',  mit  der  sie  im  6n  Anftritte  ?on  ihrer 
IMeDenchsfl  Abschied  nimmt,  die  Trostlosen  tröstet,  llllr  jeden  ein  An- 
rfeskes,  ein  Wort  hereticher,  vorsorgender  Liebe  hat,  dann  dureh  ihre 
Brichte,  dareh  die  Hlmmelsq^eise  des  Sacraments,  durch  ihre  Versöhnung 
mit  dem  Heiligen  aufs  höchste  gesteigert.  In  dieser  Tollendeten  Harmonie 
des  Aeusiem  und  Innern,  in  dieser  anmutvollen  und  himmlischen  Ver^ 
klirnng,  In  dieser  vollendeten  Menschheit  geht  sie  dahin  ^  als  glinbige 
Christin,  als  Königin,  ein  gottgeweihtes  Opfer.  Der  strenge,  starre  Gba» 
ralitef  eines  Faulet  wird  durch  eine  solche  Ersclielnung  erweicht  und 
bezwungen.  ^  Gott  sei  mit  euch !  Geht  hin  In  Frieden ! '  —  mit  diesen 
Worten  scheidet  er  von  Ihr,  die  ihm  lange  Jahre  den  ruhigen  Schlaf  der 
Näcbte,  die  ihm  zuletzt  noch  seinen  MelTen  geraubt  hat,  die  Hoffnung  seines 
Alters.  Und  wenn  so  schon  dem  harten,  aber  reinen  und  schuldlosen 
Menschen  es  vriderfährt,  dasz  wo  er  in  den  Bann  der  Majestät  tritt,  er  vor 
ihr  in  Verehrung  sich  beugt:  —  um  wie  viel  mehr  wird  dies  mit  dem 
der  Fall  sein,  der  charakterlos  wie  er  ist,  ohne  Halt  in  sich,  schwankend 
liod  beweglich  wie  ein  Rohr,  dazu  noch  an  der,  die  ihm  so  entge^^entrilt, 
teuflisch  gefrevelt  hat,  mit  Leicesier!  —  Und  so  geschieht  es:  fast  mit 
(Yen  Worten  der  Abhandlung  beschreibt  uns  Schiller  den  Zustand  Lei- 
ceslcrs,  in  welchen  er  versetzt  wird,  als  er  mil  Maria  zusammenkommt. 
Versetzen  wir  uns  in  die  SIlualion,  wie  der  Dichter  sie  andeutet.  Er 
^bleibt  in  der  Entfernung  stehen ,  kann  vor  ihr  die  Augen  nicht  aufschla- 
gen'. Stumm  und  in  sich  versunken  ist  er  Zeuge,  wie  im  8n  und  9n  Auf- 
tritte Marias  Hoheit  in  den  letzten  Augenblicken  ihres  Lebens,  in  Wort 
und  Thal  nach  allen  Seiten  hin  aufs  ergreifendste  sich  beweist.  Da,  als 
sie  sich  zum  Aufbruch  rüstet,  'fährt  er  unwillkürlich  auf;  er  kann  ihren 
Blick  nicht  aushalten';  sein  Gewissen  ist  bis  ins  Innerste  getroffen;  vor 
solcher  Majestät  beugt  sich  sein  Geist,  wenn  auch  die  Kniee  nicht  nach- 
folgen; —  *wo  sie  sich  zeige,  sie  herschl,  herschl  hlosz,  weil  sie  sich 
lefgt'  ~  er  empfindet  nichts,  als  Mie  schwere  Börde  seines  Daseins'. 

Und  wie  schwer  ihm  wird,  das  Leben  zu  tragen,  spricht  sich  in  dem 
Monologe  ans;  dieser  eben  motiviert  das  üebrlge.  Weiterer  Worte  der 
Maria,  den  Elndnich  Ihrer  Brschelnnng  zu  erhöhen,  hStte  es  kaum  bedurft; 
dorn  es  liegt  in  der  menschlichen  Natnr  begründet,  dasz  derjenige,  in 
welchem  das  Geltthl  von  dem,  wu  er  Schlndltehes  gethan  hat,  einmal 
erregt  ist,  —  wenn  er  sebi  Opfer  in  stummer  Ergebung,  mit  Wörde  und 
Hoheit  sein  Ldd  tragen  sieht,  tiefer  ergriffen  wird,  als  durch  lange,  noch 
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so  rührende  RedeD.  Tragen  diese  alier  nodi  dattt  dtt  Gepra^'c  der  Ali* 
sichUichkeit,  so  bringen  sie  die  enigegcngeüetile  Wirkung  benrer:  aie 
verslunmen. 

Der  Monolog  gibt  das  treuste,  graaenhafte  BUd  einer  im  hnersten 
erschfltlerteu,  von  Vertweidung  ergriffenen,  verlorenen  Seele.  Gedanken 
und  Entschlösse  und  Gefflhie  durchtoben  in  raschem  Gegensätze  und  in 
wildem  Sturme  Leicesters  Brust.  Im  Anfange  wechseln  Ausbrdehe  der 
Versweillung  mit  dem  grlaunen  Scfamerse  Aber  das,  was  er  in  Maria  irer* 
loren  hat  &>  kann  nicht  leben,  mag  nicht  leben,  er  ist  das  elendeste 
Wesen  unter  der  Sonne;  denn  die  kostbarste  Perle  hat  er  weggeworfen, 
das  GlOck  der  Himmel  weggescfaleudert.  Sie,  ein  schon  verklärter  Geist, 
geht  sum  Tode  und  Usst  ihm  die  Verzweiflung  der  Verdammten.  —  Der 
Vorsatz,  mit  dem  er  kam,  ungerilhrt  ihr  Haupt  fallen  zu  sehen,  ist  dahin; 
Ihr  Anblick  weckt  in  ihm  die  erstorbene  Scham ;  im  Tode  umstrickt  sie 
ihn  mit  Liebesbanden.  —  Doch  das  Gefahl  seiner  Verivurfenheil,  die  Ver« 
sweiflung  an  jedem  Glöcke  der  Liebe  werfen  ihn  geivallsam  in  die  eul- 
g^engeselzle  Stimmung:  was  er  zuvor  nie  gekannt  hat,  das  Mitleid,  das 
sich  jetzt  in  ihm  regt,  will  er  ersticken,  Brust  und  Stirn  verhärten,  will 
sie  fallen  sehn.  —  Doch  das  menschliche  Oefulil,  welches  ans  dem  Herzen 
zu  reiszen  ihm  die  Kraft  fehlt,  das  tiraun  der  Hölle,  das  ihn  eifas/l,  ge- 
winnen den  Sieg.  —  So  musz  er  anhören,  was  ihm  anzuschauen  graut: 
ihre  Hinrichtung. 

Ist  in  diesem  Monologe  trotz  des  erhabensten  Pathos,  das  ihn  erfüllt, 
nichts,  was  wir  nicht  aus  den  obigen  Ausfuhrungen  allein,  ohne  die 
Worte  Marias  verstehen  und  begreifen  könnten:  so  spricht  Leicester  darin 
einen  Gedanlvcn  aus,  der  mit  denselben  nicht  vereinigt  werden  zu  können 
scheint.  Er  nennt  Maria  *  einen  schon  verklärten  (ieisl  \  Diese  Uoherzcu- 
gung  von  ihr  konnte  er  wul  aus  ihrer  hoheitvollen  Erscheinung  und  Hal- 
lung in  den  vorhergehenden  Scenen  gewinnen ;  aber  die  an  ihn  gerichteten 
Worte  hätten  ihn  nur  tiariu  irre  machen  müssen.  Oder  sollte  der  feine, 
gewitzte  Höfling  nicht  gemerkt  haben,  dasz  sie  durcii  dieselben  nichts  we- 
niger als  ihre  Verklarung  beweist?  Sollte  er  den  Stachel,  der  in  ihnen 
liegt,  in  sieh  auiigenommen  und  gefdhlt,  die  Absicbliicbkeit,  die  Baelie, 
welche  aus  denselben  wenn  auch  nodi  so  fein  hlndurcbacheiot,  nicht  be- 
merkt haben?  Das  iSsst  sieh  Yon  dem  Manne  nicht  denken,  der  in  der 
Zucht  und  Schule  der  Elisabeth  das  Spiel  der  Mienen  zu  deuten,  aus  den 
verdeckenden  Worten  mit  slcherm  Takte  den  Gedanken  herauszufahlen, 
leise  Andeutungen  und  schwankende  Beiiehungen  auf  ihren  wahren  Gehalt 
surficksufObren  trefllich  gelernt  hat  Merkte  er  aber  die  Absicht,  so 
konnte  er  in  Maria  nicht  die  kostbarsU  Perle,  das  Glflck  der  Himmel 
weggeschleudert  tu  haben  glauben,  den  verklirten  Geist  in  ihr  nicht 
sehen,  äberhaupt  nicht  so  gestfamnt  sein,  wie  er  im  Monologe  sich  zeigt 

Jedoch  stumme  Personen  kann  der  dramatische  Dichter  auf  der  Bflhnc 
nicht  gebrauchen.  Vielleicht  hielt  es  Schiller  nicht  für  angemessen,  Maria 
schweigend  von  Leicester  fortgehen  zu  lassen;  jedenfalls  wollte  er  die 
niederschmetternde  Wirkung  ihrer  Ersclieinung  noch  erhöhen  und  Ter* 
stArken.  —  Und  das  konnte  er  mit  seinem  ganzen  Rechte;  er  konnte  es 
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durch  ein  Paar  Worte  henlicbster  Vereeihong  *) ,  welche  sie  an  ihn  rich- 
tete, so  rührend  und  wahr,  wie  er,  dieser  gröste  Maler  des  Gefnlils  und 
der  Leidenschaft,  sie  der  Sterbenden  hätte  in  den  Mund  legen  können, 
aus  innerster  Seele  dringend,  den  Ton  der  Wahrheit  in  sich  tragend,  wie 
TOD  der  allerbarmenden  ewigen  Liebe  selbst  eingegeben.  So  hätte  die 
liebevoll  Verzeihende  feurige  Kolilen  auf  das  Ifaupl  des  Sclmidiirpn  ge- 
häuft, die  ewig  bis  ins  II*'!-?,  hinein  brennen  ;  d;inn  wäre  ilir  (>liar>iktcr 
rein  erhallen,  die  Wirliung  ihrer  Majesint  erhöht,  das  göttliche  Gericht 
auf  eine  würdigere  und  wahrere  Weise  an  Leicester  vollzogen,  des  Dich- 
ters Theorie  und  Praxis  im  Einklänge  geblieben,  die  Tugend  seines  Her- 
zens nicht  zu  einem  Fehler  seines  Geistes  geworden. 

Damit  führt  uns  denn  das  Endergebnis  der  ganzen  Abhandlung  dahin 
zunick,  von  wo  wir  ausgegangen  sind.  Durch  die  überwältigende  Macht, 
welche  der  Dichter  auf  unser  Gefühl  ausübt,  beraubt  er  luis  augenbliciilich 
unsers  Urteils.  Wir  sind  ergrilfen;  wir  folgen  willenlos,  fast  unbewusl; 
das  Gesetz  des  Widersprucijs  liat  in  uns  seine  Macht  verloren;  unser  Ge- 
fühl berscht,  das  Urteil  verstummt.  —  Aber  wenn  die  obige  Ausführung 
richtig  ist,  können  Marias  Worte  jetzt  nicht  mehr  mil  dem  ganzen  Ge- 
wichte persönlicher  Wahrheit  sich  m  unsern  Geist  senken;  aus  'Morgen- 
duft und  Sonnenkraft'  sind  sie  freilich  gewoben;  aber  die  'Wahrheil'  ist 
niclit  mit  ihnen.  Wir  sind  so  um  eine  weiebe Bfihmng  inner  geworden; 
der  Charakter  der  Heldin  jedoch  nnd,  SMine  ich  geielgl  su  bähen,  des 
ganaeii  herllchen  Dramas  bat  an  Wahrheit  und  WOrde  gewonnen.  — 
Veniandiges  Urteil  ist  die  BIAte  des  Menschengeistes :  dasu  will  und  musz 
die  Schule  erstehen. 

WüUüNöLiTTEL.  Dr.  ChB.  jEEp. 


Dieser  Antücht  ist  auch  K.  Schwenck  in  seinen  Erklärungen  zu 
Schulen  Werken.  Frankfort  n.  M.  18(0  S.  170. 


2. 

ÜBER  NÜTZEN  ÜND  GEBRAUCH  DEB  OHEIE, 

MIT  BEIiSriELEN. 


l'cber  die  r.hrie  zu  schreiben  könnle  nacii  der  eingehenden  und 
gründlichen  Beliandlung ,  weiche  diesem  ^flauptslück  der  alten  Schultech- 
nik' durch  Moritz  SeyO'ert  in  seinen  Scliolae  Lalinae  zu  Teil  geworden, 
uberllüssig  erscheinen.  Indessen  ist  vor  allem  nicht  zu  übersehen,  dasz 
jene  in  pädagogischer  und  didaktischer  Hinsicht  so  wichtige  Schrift  'Bei- 
träge zu  einer  methodischen  Praxis  der  lateinischen  Slii-  und  Com- 
posilionsübungen'  liefern  will,  während  die  nachstehende  Erörterung  sicli 
nur  auf  die  Anwendung  dieser  Kunstform  zu  Schuiübungen  in  deutscher 
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Sprache  bezieht;  zweitens  soll  hier  nicht  eine  aus  den  Quellen  geschöpfte 
Aiiweisiing  zur  richtigen  Behandlung  dieser  Kunstfurm  —  eine  solche  ist 
allerdings  auch  zum  Behufe  tlouischer  Ausarbeitungen  aus  jener  Schrift 
zu  enlnehmen  —  gegeben  werdeu,  sondern  es  wird  nur  eine  an  die  in 
der  Schule  gemachten  Erfahrungen  anknüpfende  ganz  unmaszgehlichc 
Besprechung  dieses  Gegenstandes  hier  beabsichtigt.  Eine  solche  dürlXc 
aber  wol  in  einer  Zeitschrift  für  Pädagogik,  die  sich  somit  für  dieses  Ge* 
biet  als  einen  allgemeinen  Sprechsaal  darbietet,  am  Platze  sein. 

Dasz  das  HauptstOck  der  alten  Schultechnik  nicht  leicht  die  Lieblings- 
form der  modernen  Schuljugend  werden  wird,  iSszl  sich  aus  inneren  Gründen 
begreifen  und  wird  wahrscheinlich  überall  durch  die  Erfahrung  bestätigt. 
Begeisteruug  zu  erwecken,  dazu  ist  diese  Kunstform  ihrem  Wesen  nach 
nicht  geeignet.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dasz  sie  gegenwärtig  nicht  mehr 
zu  brauchen;  dasz  sie  namentlich  nicht  zu  Ausai Leitungen  in  der  Mutter- 
sprache dienlich  sein  könne;  ja  nicht  einmal,  dasz  sie  einem  unüberwind- 
lichen Widerwillen  von  Seiten  der  Schüler  begegnen  mfisse.  Der  Lehrer, 
der  es  iidi  nidil  venlriesten  Uszl,  mehrere  derartige  Hebungen  mit  seiiMii 
ScUnm  annisttllaii,  wird  doch  bemerken,  dast  mit  dem  Erfolg  such  die 
Luit  wichst  und  dies  das  Gelingen  mit  der  Einsieht  in  dss  Wesen  dieser 
Kunstform  sunimmt 

Der  Ntttsen  ihrer  Anwendung  ist  eher  ein  mehrfacher.  ZmUchst 
macht  sie  den  SehOIer  aufinerhsam  auf  den  Werth  und  Gebrauch  der  Sen- 
tonten,  jener  scfataen  und  treffenden,  lum  Teil  undbertrefllichen  und 
unsteridlehen  Ausspräche,  die  so  sahireich  in  alten  Scbriltstellem  lu  fin* 
den  sind,  denen  er  auch  hi  setner  LectQre  der  Clasaiker  aller  und  neuer 
Zeit  häufig  begegnen  wird.  Solche  Eddsteine  werden  wol  auch  von  dem 
Schüler  erkannt  und  Ihr  Werth  empftmden,  besonders  wenn  ein  Wort 
des  Lehrers  ihm  su  Hälfe  kommt;  sie  werden  von  den  luCmerksameren 
und  empfänglicheren  wol  auch  festgehalten  und  bewahrt;  aber  für  die 
Gesamtheit  wird  es  doch  —  oloi  eiciV  oi  VCI^rrcpoi  ^  ein  verstärkter 
Antrieb  sein,  solclic  Dinge  xu  beachten,  wenn  sie  wissen  und  es  durch 
die  Erfahrung  erprobt  haben,  wie  erwünscht  einem  ein  solcher  Ausspruch 
kommt,  wenn  man  für  einen  verwandten  Gedanken  ein  Zeugnis  braucht, 
und  wie  kümmerlich  man  skh  manciunal  aus  Mangel  an  solchen  Erinne* 
rangen  behelfen  musz. 

Ein  zweiter  Vorteil,  den  diese  Form  des  Aufsatzes  bietet,  liegt  darin, 
dasz  sie  die  eigene  Erfindung  nicht  ausschUeszt,  der  Notwendigkeit,  durch 
eigenes  Nachdenken  die  erforderlichen  tÖttoi  zu  gewinnen,  nicht  über- 
hebt, diese  Aufgabe  aber  entschiedener,  als  andere  Formen,  regelt  und 
dadurch  auch  erleichtert.  Es  ergibt  sich  dieser  Vorteil  bei  einer  doppelten 
Art  der  Anwendung,  nach  welcher  sich  die  Thätigkeit  des  Scliülers  etwas 
verschieden  gestaltet.  Benutzt  man  die  Chrie  zu  Hausaufgaben ,  so  eröff- 
net sich  dem  Bearbeiter  ein  reicheres  Feld  der  Sammlung ,  aber  die  Aus- 
beutung desselben  ist  auch  umständlicher,  als  wenn  er  darauf  angewiesen 
ist,  lediglich  aus  den  Schätzen  zu  nehmen,  die  er  in  seinem  Geiste  trägt; 
aus  der  Quelle  zu  schöpfen,  die  in  seinem  Innern  sprudelt.  Letzteres 
aber  wird  in  der  Regel  dann  der  Fall  sein,  wenn  der  Schüler  die  Arbeit 
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lA  der  Schule  la  iertSgen  bat,  wobei  er  suglekh  auf  ein  bestimmtes  Zeil- 
masz,  das  er  niehi  fiberschreiten  darf,  angewiem  ist.  Hier  gilt  es  natQr- 
lich  das  Thema  so  zu  wiblen»  dm  der  iuszere  Apparal  von  Beiqpieleii 

und  Zeugnisse  dem  Schüler  wirklich  zur  Hand  sein  kann.  Daia  muss 
natürlich  seine  Geschichtskenntnis  und  der  Bereich  seiner  Lectfire  die 
Mittel  bieten.  Wie  aber  durch  diese  Teile  das  Gedächtnis  und  das  posi- 
live  Wissen  lu  Anspruch  genommen  wird,  so  wendet  sich  das  simile 
hauptsächlich  an  die  Phantasie  und  die  Seite  des  Wissens,  welche  weni- 
ger unmittelbar  durch  den  Schulunterriclit  gewonnen  und  gefördert  wird. 
Hier  ist  der  weniger  begabte  Schüler  oft  in  groszer  Verlegenheil  und 
greift  wol  auch  zu  sehr  verkehrten  Mitteln.  Der  Lehrer  wird  denn  auch 
gerade  diesen  Teil  am  nachsichtigsten  beurteilen ,  ja  vielleicht  sogar  den- 
selben lieber  erlassen  als  eine  gar  zu  ungeschickte  Ausfuhrung  zu  erzwin- 
gen. Doch  möge  man  mit  solchen  Zugeständnissen  ja  nicht  zu  freigebig 
sein,  einer  solchen  Erleichterung  nicht  zu  sehr  entgegenkommen;  viel- 
mehr immer  den  Grundsatz  festhalten,  dasz  nur  eine  alle  Teile  umfassende 
Ausführung  der  Forderung  des  Lehrers  genügt  und  vor  einer  minder 
vollständigen  ceteris  panLus  entschieden  den  Vorzug  erhält.  Den  Haupt- 
nachdruck wird  man  dabei  immer  auf  die  arguujentalio  in  ihrer  doppel- 
seiligen Gestalt  als  causa  und  contrarium  oder,  wie  die  Rhetorik  sagt, 
als  coaSmMiQ  and  confutalio  legen,  d.  h.  auf  den  Teil,  der  vorzugsweise 
den  VersUnd  und  das  Vermögen  su  sehlienoi  in  TbStigkcit  seist  und 
Abu  Die  Frucht  dieser  Uebung  wird  sich  keinem  Lehrer  ferbergeu ,  da 
sich  nach  ihr  die  wachsende  Reife  des  Schfliers  am  meisten  bemessen 
Hast.  Dies  ist  nm  so  mehr  der  Fall,  je  enger  der  Zusammenhang  ist,  fai 
dem  man  die  argumentalio  mit  der  eipositio,  aus  der  erttere  nalflrHch 
erwachsen'  soll,  su  setsen  gewohnt  ist.  Treffliches  ibidet  sidi  darflber  bei 
Seyll^  bemerkt;  hier  soll  nur  benerkt  werden,  dass  ja  in  diesem  Teile, 
der  nposltio,  banptsichlich  gerade  der  philologische  Lehrer  die  Frucht 
seiner  Uglichen  Bemühung  erkennen  kann,  in  der  grteeren  oder  geringe- 
ren Fähigkeit  des  SchOlers,  eine  Stelle,  mag  sie  ans  einem  grlediischen 
oder  lateinischen  oder  denlschen  Schriftsteller  genonmien  sebi,  nach  Form 
und  Inhalt  zu  verstehen  und  befriedigend,  d.  h.  cinigermaszcn  erschöpfend 
SU  erlAutem.  Zu  diesem  Zweck  ist  es  gut,  dem  Schüler  bei  der  Ausarbei- 
tung  die  Schrift,  aus  der  die  Stelle  genommen  ist,  in  die  Hand  zu  geben, 
oder  docii  die  Stelle  ausfülirlicher  und  weiter,  als  die  XP^^  selbst  reicht, 
mitsuteilen,  damit  er  sich  Ober  den  Zusammenhang  näher  unterricblen 
und  vielleicht  Nutzen  für  irgend  einen  Teil  der  Ausführung  daraus  schö- 
pfen kann.  —  Am  meisten  der  Gefahr  ausgesetzt,  statt  eines  organisch 
verbundenen  (Gliedes  ein  blosz  äuszerlich  angefügter  Teil  oder  Auswuchs 
zu  sciu,  ist  die  laus  auctoris.  Dasz  dieselbe  wieder  zumeist  an  die  Erfah- 
rung des  Schülers  und  sein  teils  aus  der  Geschichte  teils  aus  der  Leetüre 
gewonnenes  Wissen  Anspruch  macht,  ist  selbstverständlicii.  Bei  Haus- 
aufgaben kommen  hier  Bücher,  wie  Litteralurgeschichlen  und  Reallexika, 
freundlich  entgegen.  Hier  ist  vor  allem  die  Neigung  zu  bekämpfen,  dasz 
die  laus  in  einen  oberflächlichen  Lebensabrisz  verwandelt  werde,  der  in 
keinem  directen  Zusammenhang  mit  der  XP^^^t  steht.  Von  dieser  auszu- 
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geben  und,  da  sicli  die  cxposftio  daranscblieszl,  zu  dieser  wieder  zurfick- 
zulenken,  flberbaupl  den  Zusainmcnhang  mii  derselben  nie  aus  den  Aoftt  I 
zu  verlieren,  dies  dfirfle  eine  in  dem  Wesen  dieser  Kanslform  begründete 
Forderang  en  den  ersten  Teil,  das  eiordium,  sein.  Seyffert  hat  dabei 
gewii  Reebl,  wenn  er  für  den  Fall ,  dasz  eine  nähere  BekaontscbaH  des 
Schfliers  mit  dem  betreffenden  Schriftateller  nkbt  gefordert  oder  von» 
gesetzt  werden  kann,  eine  Information  von  Seilen  des  Lebrert  verlangt. 
Zweckmftszig  alier  ist  es,  wo  immer  möglich,  solche  Chrieen  zu  wIbleB, 
bei  denen  der  Schuler  möglichst  wenig  an  fremde  Bflifsmittel  gewteieB  bL 
Die  Vorteile  für  die  inveniio  stehen  in  genauem  Zusammenbange  mit 
der  Erleichterung ,  welche  die  Chrie  der  disposilio  bietet  Hier  erinacrt 
die  vorgeschriebene  Reihenfolge  der  Teile  mit  ihrer  strengen  Forderung 
an  den  Inhalt  nacbdrackliGher  als  in  anderen  Redeformen  an  die  Ye^ 
schrift  des  Dicbters,  ut  iam  nunc  dicat  iam  nunc  debentia  dici,  pleraqu^ 
differat  et  praesens  in  tempus  omittat  —  mag  man  diese  Veno  ndt  der 
bier  liefolgten  InCerpunction  oder  mit  der  von  Bentley  vorgeaogeaen  leies, 
d.  h.  mag  man  eine  eigeDtlich  selbstverstlndlicbe  odier  eine  feinore  Regel 
darin  finden.  Die  Strenge  der  Forderung  Ist  aber  eben  dadurch  eine  Er- 
leichterung ,  dasz  sie  zugleich  eine  Anleitung  und  Handhabe  der  AdofiI- 
nung  Metel,  die  im  Ganzen  und  Wesentlichen  auch  auf  andere  Formen  der 
Darstellung  Anwendung  findet.  Gerade  dieses  aditteilige  Sebema  im 
dazu  dienen,  die  wesentlichen  Hauptteile  jeder  Darstelluog  zur  Anscbauttg 
zu  briugeu.  K.  A.  J.  Hoffmann  in  seiner  Rhetorik  Uhr  Gymnasien  (Clai»- 
thal  1860)  beseiclmet  als  wesentliche  Teile  der  Chrie  1)  die  BrlJinuig 
des  Ausspruchs ,  2)  den  fieweis  fQr  die  Richtigkeit  (oder  Unrichtigkeit) 
desselben,  3)  Empfehlung  desselben  zur  Anwendung  (oder  Abmahnung 
von  demsellien).  Offenbar  aber  könnte  man  ebenso  gut  auf  die  berühmte 
Zweiteilung  des  Aristoteles  't6t€  iTpfiTM^  eiiretv  ncpl      xal  Tdr* 
dirobeiEat'  zurfickgehen.  Doch  genOgt  diese  Unterscheidung  natürlich 
nicht  für  die  Oekonomie  einer  kunstgemSssen  DarsteUung.  Dieser  Foide- 
rung  kommt  die  angefahrte  Dreiteilung  schon  mehr  entgegen.  Nur  gilt 
es,  die  acht  Teile  auf  dieselbe  zurdckzuflOhren  und  dieser  untertuordneo. 
Hofllnann  thut  dies  in  der  Weise,  dasz  er  den  ersten  Teil  als  EhdeiUmg 
und  propositio  thematis,  den  zweiten  als  ersten  Hauptteil,  den  drittia 
bis  sidbenten  Teil  zusammen  als  Rewelsf&hrung  nach  verschiedenen  To-  | 
pen,  den  achten  endlich  als  empfehlenden  oder  abmahnenden  Schlusz  be-  | 
trachtet*  Ganz  voUstkndig  kann  ich  mich  mit  dieser  Auffassung  nidit  | 
einverstanden  erkliren.  Hoffbiann  teilt  die  propositio  thematis  der  Ein-  ; 
leitung  zu.  Anlasz  zu  dieser  Auffassung  mag  die  Bezeichnung  'dktnm 
(vel  factum  vel  utrumque)  cum  laude  auctoris'  bieten.  Da  ist  denn  doch  wol 
die  propositio  In  dem  dictum  zu  suchen.  Dieses  Ist  ja  aber  gegeben  und 
Hegt  msofern  anszerhalb  der  Kunstleistung.  Eine  solcbo  besieht  somit 
fOr  den  ersten  Teü  lediglich  in  der  laus  auctoris  oder  dem  £TKtti|itocniG6v,  ' 
wie  die  griochfecken  Lehrer  den  ersten  Teil  einfach  nannten.  M^tll  man 
von  der  propositio  bi  der  Chrie  in  ähnlichem  Sinne  wie  in  der  elgentitcheo 
Rede  sprechen,  so  wird  man  sie  in  ebiem  der  folgenden  T^e  suchen 
mdssen,  da  man  ihr  eine  selbstSndige  Stellung  unter  diesem  Namen  ohne- 
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dies  nichl  einrilMiiieo  kam.  Bei  der  eigentlichen  Rede  wer  es  wenigstens 
streitig,  ob  ihr  eine  solclie  gebühre.  Am  entschiedensten  spridit  ilir  die* 
ses  Redil  Aristoteles  zu  in  jener  Erfrierung,  welelie  sich  an  die  oben 
aBgefObrten  Worte  (HI  13  p.  147  Sp.)  anschliesst.  HofTniann  folgt  hierin 
dem  Stagiritco,  wahrend  Volkmann  (Uennagoras  S.  31)  sich  entschieden 
dagegen  erklSrt  und  in  Uebereinstimroung  mit  Quinlilian,  der  sie  omnis 
cenfirmationis  initiom  nennt,  der  probatio  suleilt.  In  der  Chrie  mässen 
wir,  wie  gesagt,  schon  im  voraus  darauf  ferxichten,  die  propositio  als 
einen  besonderen  Teil  aurzurühren.  Der  von  Aristoteles  gellend  gemachte 
Grund  erscheint  für  ein  solches  feslgeordneles  Schema  ohnedies  nichl 
mclir  maszgebend ,  und  es  kann  sich  nur  darum  handeln,  welchem  der 
lierküitimlichen  Teile  man  diesen  wesentlichen  BegrilT  zuweisen  will. 
Stelil  sie  an  dfr  Spitze  der  Beweisführung,  so  scljlieszl  sie  sich  auch 
dem  vorhergehenden  Teile  au,  als  dtssen  Ergebnis  sie  aurh  betrat fiieL 
werden  kann.  Das  ist  in  der  Bede  die  narratio,  in  der  Cime  die  exposiiin. 
Beide  entsprechen  sich  ihrem  Zweck  nach,  die  eine  als  explicalio  facti  und 
die  andere  als  explicatio  dicli.  Beide  sind  dazu  da,  klar  zu  machen,  was 
zu  beweisen  ist.  Dies  festzustellen  und  in  einen  bestimmten  Satz  zusum- 
menzufassen  ist  ja  gerade  die  Aufgabe  der  propositio,  die  schon  wegen 
ilirtT  durclischnitllichen  Kürze  nicht  wohl  einen  den  übrigen  gleichgeord- 
jietcu  Teil  ausmachen  kann.  In  der  Chrie  möchte  sie  sich  am  angemes- 
sensten mit  der  expositio  verbinden,  die  ja  ohnedies  nur  das  dictum  in 
entwickelter  Weise  ie|»njducierl.  Es  begreift  sich  .lucli  leicht,  warum  in 
der  Rede  sie  Quintilian  lieber  an  die  Spitze  des  folgenden  Teiles  setzt, 
obwol  er  selbst  anerkennt,  dasz  sie  bisweilen  am  besten  sich  unmittelbar 
au  die  ErzAhluog  anscblieszt,  wie  in  der  Miloniaoa.  In  der  Chrie  aber  geht 
sie  am  nalfirlidnten  in  der  expositio  auf.  Femer  mdcbte  ich  mich  auch 
Hiebt  damit  begnügen ,  die  3  —  7  unter  dem  Gesichtspuna  der  Be- 
welsftthning  nach  verschiedenen  Topen  znsammensufassen.  Ihmn  ein 
Unlersciiied  besieht  doch  unter  diesen  Teilen,  der  gar  nicht  unweaentllch 
ist.  Als  BewdslBhrung  im  strengen  Sinn  kum  man  offenbar  nur  den 
dritten  und  vierten  TeU  zusammen  gelten  lassen,  wlhrend  die  drei  nich* 
sieD  Telie  das  mit  einander  gemein  liaben,  dass  sie  In  einem  mehr  ansxe* 
ren  Verhiltnis  in  dem  Gegenstand  des  leweiaes  stehen,  als  die  beiden 
voriiergehenden.  Man  ktante  diese  beiden  Gruppen  daher  als  innere  und 
inssere  Beweisflihrung,  oder,  wie  SeylTert  tfant,  ersten  als  ratiochiatio, 
letztere  als  inducüo  bezeichnen.  Das  ist  gewls  fOr  die  logische  Aoffasanng 
sehr  richtig,  für  die  rhetorische  Oekonomie  aber  möchte  es  richtiger  sein, 
dioaen  epagogiacfacn  Teil  zu  dem  rationellen  in  ein  ahniiciies  Verhältnis 
zu  setzen,  in  welchem  die  eipositio  su  der  BeweisfQhrung  steht.  Wie 
jene  die  Beweisführung  vorbereitet,  so  verslflrkt  dieselbe  dieser  dreifache 
ep^ogiscliü  Teil.  Er  ist  also  eine  ZugalM)  wie  jene  eine  Vorbereitung 
der  zweigliedrigen  ratiocinatio.  Diese,  wie  man  wol  zugeben  wird,  aus 
dem  Wesen  der  Sache  geschöpfte  Dreiteilung  gestaltet  sich  mit  dem  cxor- 
dium  und  der  conclusio  zu  einer  naturgcmäszen  Fönfleilung,  die  keine 
erkünstelte  ist  und  der  kein  Vorurteil  zu  Cninde  liegt.  Es  soll  darum 
auch  auf  das  Uorazische  *  Neve  minor  neu  sil  quiulo  producüor  acta  fa- 
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buk'  gar  kein  Beiug  genanmieii  werdeo,  da  nicht  die  Meinuttg  ist,  dii 
eine  sSuteilong  der  anderen  rar  StIkUe  dienen  tu  laasen;  denn  beide  lite- 
nen  sich  durch  sich  seihst  halten ,  wenigstens  die  der  Chrie.  Sdittesilidi 
sei  nodi  bemerkt,  dass  wir  auch  auf  dte  Unterscheldnng  des  T^voc  fv- 
T€XVOV  und  dicxvov  tu^v  irfcccuiv  filr  die  Chrie  kehi  Gewicht  iegn. 
Seyffert  seUl  das  testlmonhim  den  ? orfaergehenden  Teilen  als  ftrcxvov 
gegenOber;  das  ist  es  aber  doch  nur  in  der  eigenllichen  Rede,  besontoi 
der  gerichdichen ;  Ar  den  Bearbeiter  einer  Qirie  ist  die  Emitteiung  ciaci 
Zeugnisses  ebenso  seiner  BemOhung  und  seinem  Verstand  Obeiiasten,  vii 
die  fieschalfong  eines  Bei^ieles  oder  eines  Gleichnisses.  Baranf  ab« 
kommt  es  bei  jener  Untencheidang  an,  wie  Aristoteles  an  der  belreAa* 
den  Stelle  (I  2  p.  7  sq.  ed.  Speng.)  ausdrflckitch  sagt:  irexva  Mf» 
8ca  fi^  bt'  fi|uU&v  irciröptcrai  dXXd  irpoOiif|px€v,  otov  itdpTvpec 
ßdcavoi  ctiTTPcupal  ruA  (ka  roiafho,  {vrcxvo  Vk  6ca  hA  ific  |U- 
66ÖOU  Kfld  hl*  fijuuBv  KaTOCKCuQcOftvm  huvordv.  Bu  icpoOirdiixciv 
kdnnte  nun  woi  auf  du  testimonium  Anwendung  finden,  aber  ebMis 
anf  das  almile  und  eiemplum,  oder  In  einem  besonderen  Sinne  auf  luäam 
?on  allen  dreien,  die  nach  beiden  Auffassungen  lusammengehtoen  und  ia 
einen  gewissen  Gegensata  zu  den  vorfaergdienden  Teilen  der  argumsa* 
tallo  treten. 

Bei  der  Beurteilung  von  Schülenrbelten  wird  der  Lehrer  ein  bedsa* 
tendes  Gewicht  stets  auf  die  stilistische  Seite  der  Ausführung  legen. 
Auch  In  dieser  Bestehung  bietet  die  Chrie  durch  Ihr  TOti^eseluleheass 
Schema  nicht  unerhebliche  Vorteile,  faulem  sie  In  einer  angemessena 
Weise  das  genus  historicum  und  rationale  verbindet.  Bie  Neigung  des 
Schfllers  wird  im  Ganzen  den  Themen  ans  dem  geschichtlichen  GeUele  sich 
zuwenden ;  bei  Ihnen  empfindet  er  am  meisten  die  Wahrheit  des  Sptuches: 
rem  tene,  verba  sequentnr.  Bei  Aufgaben  ans  dem  moralisehien  oder 
ästhetischen  Gebiete  wird  er  diese  Grundlage  oft  Termissen;  ein  Uebd« 
stand,  der  sich  um  so  mehr  fühlbar  machen  wird,  wenn  das  Thema  ss 
gewihlt  Ist,  wie  Härtung  In  einem  Programme  ^flber  die  Themata  zu 
deutschen  Ausarbeitungen  (Schleusingen  1868)  andeutet.  Dass  diese  Be> 
merkung  nicht  ganz  unbegrilndet  ist,  wird  der  einsichtige  und  eriahreae 
Lehrer  wd  zugeben.  Aber  auch  abgesehen  von  allen  Misgriffen  bei  der 
Wahl  dea  Themas  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  Aufgaben  aus  jenen  beUea 
Gebieten  fai  gewissem  Süine  fanmer  und  durch  ihre  Natur  schon,  fdr  die 
Befthigung  eines  Schälen  zu  hoch  gegriflSsn  sind.  Han  mfiste  also  hnner 
eine  Verbindung  mit  geschichtitcher  AuiBusuug  und  geschichtlichem  b* 
halt,  mag  dieser  historisdi  oder  mythisch  oder  auch  ginsllch  erdichlet 
sein,  anstreben.  Oder  sollte  man  der  Vorliebe  der  Schüler  üSr  gesehicbt- 
liehe  Stoffe  durchaus  nachgeben?  Man  wfirde  dadurch  wol  im  Burchr 
schnitte  Arbeiten  bekommen,  die  einer  gewissen  lebendigen  Frische  der 
Darstellung  nicht  entbehren,  aber  andererseits  auch  der  zwar  natflrliefaea, 
aber  darum  doch  nicht  lobeinswerthen  Neigung  der  Jugend  zu  gedankea- 
losem  Reprodttcleren  eines  gedicfatnismAszig  angeeigneten  Stoffes  aUm- 
sehr  entgegenkommen,  die  um  so  unbeschrlnkter  sich  bethftUgen  wird, 
je  mehr  sich  der  Schfiler  fai  dem  Gegenstand  heimisch  lllhlt  Dadaroh 
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Wirde  aber  jedenfalls  nnr  eine  sehr  einseitige  Bildiing  des  Oarstellnngs- 
vermdgens  gewonnen  werden,  und  die  UnfUiiglceit,  ein  Tlienia  anderer 
Art  sa  lieiiandeln,  ja  ihm  nur  einigermassen  faeisnkommen,  sich  vorkom- 
menden Falles  am  so  entsdiledener  herausstellen.  Also  eine  Ahweebse- 
lung  oder  noch  hesser  Verbindung  beider  Arten  ist  jedenklls  notwendig, 
und  audi  aus  diesem  Gesichtspuncle  empfiehlt  sich  die  Chrie  aur  Schul- 
dbuog  und  wenigstens  als  Vorflbnng  tu  schwierigeren  Aufgaben. 

Der  iheoretischen  Erdrterong  sei  es  eriaubt  als  Beispiel  zwei  aus- 
gefflhrte  Ciirieen  folgen  zu  lassen.  Dieselben  möchten  als  verbesserte 
ScbäierariieileD  betrachtet  werden,  da  sie  in  diesem  Sinne  bearbeitet  sind 
mit  Benutzung  des  von  den  Schfllero  selbst  teilweise  Beigebrachten.  Dasz 
man  eine  durch  selbst  nur  relatife  VoilsUndigkeit  befriedigende  Arbeit 
innerhalb  des  Zeitraums  von  nicht  ganz  drei  Stunden  —  so  viel  Zeit  haben 
die  Schuler  höchstens  bei  Ausarbeitungen  in  der  Schule  zur  Verfügung  — 
nicht  verlangen  kann ,  sah  ich  bei  dem  Niederschreiben  der  zweiten  von 
den  nachslehenilcn  Ausarbeitungen,  die  nicht  innerhalb  flieser  beschrank- 
ten Zeit  zu  Staude  gebracht  wurde.  Die  Wahl  wurde  hier  durch  das 
testinionium  bestimnil,  dessen  Kenntnis  den  Schülern  zugemutet  und 
zugetraut  werden  konnte.  Dagegen  waren  dieselben  mit  Cicero  noch 
nicht  durch  Leetüre  seiner  Schriften  bekannt,  sondern  nur  durcli  den 
Unterricht  in  der  Geschichte.  Dadurch  ist  auch  die  Anführung  der  Reden 
veranlasst  und  bedingt;  es  hätte  noch  die  Rede  de  Imperio  Gn.  Pompei 
beigefügt  werden  können,  die  mehr  aus  zufälligen  Gründen  wegblieb. 
Die  Ciceronische  Stelle  selbst  wurde  vollständiger,  nemlich  in  dieser  Aus- 
dehnung mitgeteilt:  Nec  vero  audiendl,  qui  graviier  irascenduni  inimicis 
putabunt  idque  magnanimi  et  forlis  viri  esse  censei)unl.  Nihil  enim  lau- 
dabihus,  nihil  inaguo  et  praeclaru  viro  dignius  placabilltate  atque  de- 
mentia. In  liberis  vero  populis  et  in  iuris  aequabilitate  exercenda  etiam 
est  facilitas  et  lenitudo,  animi  quae  dicitur,  ne,  si  irascamnr  aot  Intern- 
pestive  accedentlhua  ant  impndmiter  rogantflms.  In  morositatem  inntUem 
et  odiosam  incidamus.  Bt  tarnen  Ita  probanda  est  mansoetodo  atqne 
dementia,  ut  adUbeatur  reipubllcae  cansa  severttas,  sine  qua  administrari 
ctvitas  non  polest  Omnis  autem  anboadterslo  et  castlgatlo  contumella 
vieare  debet  neqne  ad  eiua,  qui  punitur  aliqaem  aut  verbis  fatigat,  sed 
ad  reipnblleae  ntlUlatem  referri.  Gavendom  est  etiam ,  ne  maior  poena 
qnam  enlpa  sit  et  ne  ilsdem  de  causis  alli  plectantur,  alü  ne  appellentur 
qoldem.  Frohibenda  autem  maxime  est  ira  fai  punisndo.  Nunquam  enIm, 
Irat»  qol  aeeedel  ad  poenam,  medlocritatem  ilkm  tenebit,  quae  est  inter 
nlmlnm  et  pamm;  quae  phcet  Peripateticis  et  recte  pUcet,  modo  ne  lau* 
darent  iracundiam  et  dicerent  utiliter  a  natura  datam.  lila  vero  omnibns 
in  rebus  repudianda  est  optandumqae,  ut  Ii,  qui  praesnnt  reipublieae,  legum 
sinken  sint,  quae  ad  puniendum  non  Iracundia,  sed  aequitate  ducuntur. 
Dasz  durch  diese  erweiterte  Mitteilung  sowol  Nutzen  für  das  richtige 
Verständnis  der  XP^^^  ^'^  schärfere  Auffassung  der  vorzugsweise  in 
Betracht  liommenden  Begrüfe,  als  auch  materielle  Anhaltspuncte  für  die 
Ausführung  gewonnen  werden  konnten,  ist  unverkennbar.  Das  andere 
TbCflM  wurde  als  Hausaufgabe  von  den  SchOiero  bearbeitet,  und  zwar  als 
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erster  Versucb  in  dieser  Form.  Es  wurde  gewählt,  weil  die  Schüler  mit 
dem  Gedirlit,  aas  dem  die  Stelle  genommen  ist,  und  dem  Dichter  durch 
frühere  Leclüre  bekannt  waren  und  zugleich  gerade  in  tliesom  Jahre  das 
sechste  Buch  ticr  Aencide  lasen.  Zugleich  sollte  es  ihnen  zur  erinuntcrn- 
den  Erleicliterung  du  nen,  das.«?  derselhe  Slotl'  in  dem  ^Lehrbuch  des  deut- 
scheu Prosasliles'  vuu  Friedrich  Beck,  welches  sich  iu  den  Händen  meh- 
rerer Schüler  befindet,  io  einem  schematischen  Entwürfe  vorliegt.  Die 
dort  gegebenen  Anhaltspunctc  wurden  darum  auch  der  nachstehenden 
Ausarbeitung  zu  Grunde  gelebt  bis  auf  das  tesliraontum ,  weil  es  auch 
den  Schülern  anheimgegeben  üder  empfohlen  wurde,  sidi  selbst  durch 
eigenes  Bemühen  eines  ausfindig  zu  machen.  Doch  gab  ilinen  der  Bereich 
ihrer  Leclüre.  wie  es  scheint,  kein  ganz  treffendes  an  die  Hand,  weswegen 
sich  die  meisten  mit  dem  dargebotenen  begnügten.  Bei  dieser  Gelegeniieil 
sei  es  nicht  unterlassen  auf  das  crwühnle  Lehrbuch  hinzuweisen ,  zu 
dessen  Empfehlung  es  hinreicht  zu  bemerken,  dd^i  es  1861  iu  erster 
uud  1867  in  dritter  Auflage  erschiciieu  ist. 

I. 

Invia  vixtuti  nulla  est  ^da. 

Die  rhyüuniflehe  Pom  dar  vmDgesteUten  Worte  lisii  um  den 
Aussprach  eines  Dichters  erfceuMii.  Usch  eeinem  Inhtil  mMMe  nsn  Ihu 
dem  Dichter  hetmessen,  der  uns  in  dem  gotteifdrehiigen,  mit  aufopferu* 
der  Liebe  för  seinen  altersschwachen  Vater  sorgenden  Helden  ein  rechtes 
UrhiM  römischer  Hannestogend  Yorflihrt,  ikwh  nicht  der  Aeneide,  diesem 
römischen  Tugend^iegd,  ist  der  Aussprach  entnommen,  sondern  dem 
▼ieiTersehlungenen  Gedichte  von  den  Verwandlungen,  das  in  seinen  rei- 
chen Ssgen-  nnd  Phantaslegebilden  auch  ein  Spiegel  ist,  nemlich  des 
schöpferischen  und  beweglichen  Geistes  seines  Urhebers.  Dier  Dichter  legt 
ihn  der  Seherin  in  den  Mund ,  weiche  den  Aeneas  in  die  Unterwelt  ge- 
leitet; er  erinnert  uns  an  die  Worte,  welche  dieaeihe  in  der  Asneide  zu 
dem  Helden  spricht:  Nunc  animis  opus,  Aenea,  nunc  pectore  firroo^  Als 
einen  Ausdruck  der  eigenen  Gesinnung  des  Dichters  können  wir  freilich 
jene  Worte  nicht  aUiusebr  betrachten.  Dies  verbietet  uns  alles,  was  wir 
von  dem  Lebensgange,  von  den  Schiciisalen  und  der  Handlungsweise  des 
Dichters  wissen ,  woraus  wir  weniger  die  Vorstellung  männlicher  Stand- 
haftiprkeil  und  unbeugsamen  Mutes  ^Mnvinnen,  als  eines  für  alle  Ein- 
drücke empfänglichen  etwas  weichher/.i^en  Gemrites,  das  den  schweren 
Schlägen  des  Schicksals  nicht  die  nötige  Kraft  enigciienzuselzen  liatlo. 
Dagegen  bcsasz  Ovid,  wie  wenige,  einen  reichbegai^leu  Geist,  der  ihm  das 
Dicliten  zur  Lust  maciile,  eine  bewegliche  Phantasie,  die  es  ihm  iiiöglicli 
machte,  sich  mit  lebendiger  Anschauung  in  die  verschiedensten  Verhält- 
nisse, (Charaktere  und  Scelenzustände  zu  versetzen,  und  eine  Leichtigkeit 
des  poetisciien  Ausdrucks  und  der  rhythmischen  Form,  dasz  selbst  die 
künstlichsten  Gebilde  der  Sprache  nocii  den  Reiz  der  Natürlichkeit  tragen. 
In  dieser  letzten  Beziehung  ist  ihm  wui  kein  römisciier  Dichter  gleichzu- 
stellen und  er  selbst  vielleicht  mehr  als  ein  anderer  würdig,  dem  au  die 
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Siit«  §[esetxt  m  werden,  den  die  Grieehen  den  Dichter  mit  ?ORug  nann- 
ten. Einfoch  und  doch  auch  fem  und  kunatreich  gebildet  ist  auch  der 
obige  Ansapnich. 

Wae  ist  nnn  aber  seine  Bedentong?  fragen  wir.  KcSn  Weg  ist  der 
Togend  mgangbar,  d.  h.  lu  ranh,  ta  schwer,  tu  stelL  Der  Tugend! 
Dass  der  Römer  unter  dem  Wort,  dss  er  dafflr  gebraucht,  vorsogsweise 
Haonesfcraft,  Mannesmut  versteht,  jene  mtnnlicbe  Tflclrtiglwft,  die  sich 
m  Gefiifaren  vnd  Schwieriglteilen  aller  Art  bewihrt,  sdgt  schon  das  Wort 
nnd  seme  Ableltang.  Hier,  hi  dem  dargestellten  Torgang,  kann  sich  die-  . 
ser  MasDesoiut,  wie  kaum  In  einem  andern  Falk  bewlhren.  Der  viel« 
geprüfte  Held,  der,  dem  groszen,  immer  wieder  neu  wagenden  Dulder 
Odyssens  vergleichbar,  durch  kein  Misgcschick  gebeugt,  dem  verbeiszeoeo 
Lande  zustrebt,  soll  nun  aiicli,  che  er  das  vorgesteckte  Ziel  erreicht,  ein- 
gehen in  den  Ort  des  Todes,  in  den  Wohnsitz  der  Abgeschiedenen.  Weil 
er  es  soll,  so  will  er  es  auch;  so  strebt  er  darnach  mit  aller  Kraft  seiner 
Seele.,  die  durch  die  Liebe  zu  dem  dahingeschiedenen  Vater  gesUrkt  wird. 
Mag  der  Dichter  der  Aeneidc  in  seiner  Schilderung  des  üinabganges  und 
aller  Sclirecknisse  des  Wegrs  und  aller  Qualen  der  Verdammten  und  aller 
Wonnen  der  Seligen  unserer  Piiantasic  etwas  viel ,  vielleicht  zu  viel  zu- 
muten: so  viel  ist  gewis:  es  ist  eine  herliche,  eine  erhebende  Wahrheit, 
die  uns  der  Dichter  lehrt  und  sein  jüngerer  Zeit-  und  Kunslgenossu  in  den 
oben  angeführten  Worten  kurz  und  treffend  ausdrückt,  deren  Sinn  also 
ist:  männliche  Kraft,  männlicher  Mut,  männlicher  >Viile  wird  durcii  keine 
Schwierigkeiten,  keine  Gefahren,  keine  Leiden  gebeugt;  er  überwindet 
selbst  die  Schrecknisse  des  Todes,  wenn  eine  heilige  Pflicht  ruft  und 
selbst  das  schwerste  Opfer  fordert. 

Woraus  aber  können  wir  einen  Beweis  für  diese  Behauptung  schö- 
pfen, als  aus  dem  Wesen  der  Tugend  selbst?  Dieses  mögen  wir  duch  wol 
mit  R(  chi  darein  setzen,  dasz  in  allen  Fallen,  wo  unsere  Handlungsweise 
auf  eine  schwere  Probe  der  Entscheidung  gestellt  wird,  diese  (hirch  die 
lautersten  Beweggründe  l)e^liinmt  und  geleitet  wird.  Wer  die  Tugend  zu 
seiner  Fülu*erin  erwählt,  der  folgt  nicht  dem  Angenehmen  und  Bequemen, 
das  sich  so  verführerisch  darbietet,  nicht  der  Lust  mit  allen  ihren  Reizen 
und  Lockungen ,  sondern  der  Forderung  der  Pflicht  und  der  Stimme  des 
Gewissens.  So  lange  der  Menadi  aber  diesen  Rathgebem  folgt,  so  lange 
ist  er  sich  bewust,  in  Debereinstimmung  mit  dem  göttlichen  Willen  su 
stehen.  Dieses  Bewuslseio,  diese  allen  Zweifel  besiegende  Gewisheit  ver- 
leiht aber  audi,  eben  weil  sie  sich  auf  die  gdttliche  Macht  stiltxt,  eine 
Kraft,  die  seH>st  in  dem  Schwachen  michtig  wird;  diese  hilft  ihm  die  ver- 
ftliireilscfaen  Antriebe  der  Sinnlichkeit  flbeiwinden  und  macht  Ihn  unab- 
bingig  von  Insieren  Einflttssen,  die  oft  so  viel  Aber  die  Ansichten  und 
EatseUflsse  der  Menschen  vermögen.  Hindemisse,  die  sieh  Ihm  auf  sei* 
nem  Wege  entgegenstellen,  können  ihn  swar  aulhalten,  nicht  aber  ablen- 
ken von  der  Yerfbigung  des  angestrebten  Sieles;  mögen  dieselben  noch  so 
gross  sein :  seiner  Beharriichkeit  wird  es  doch  gelingen  sie  zu  überwinden ; 
denn  im  Kampf  und  im  ernsten  Ringen  wichst  sogar  die  Kraft  und  damit 
zugleich  die  Fähigkeit  das  Ziel  su  erreichen.  Und  selbst,  wenn  es  nicht 
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so  wSre;  wenn  die  Hindernisse  sieh  als  iinflbersteigKeli,  die  widerslre- 
benden  Krlfte  als  Obermlditig  slcli  erwiesen;  wenn  die  Tagend  in  dem 
Kampf  mit  den  luszeren  Sdiwierigkeiten  oder  mit  der  Naclit  der  Boslieil 
und  des  Lasters  unlerUge :  wSre  sie  denn  wirklich  besiegt?  Dies  wira 
sie  nur  dann,  wenn  sie  sich  selbst  aufgäbe^  wenn  sie  sich  ungetreu  wOrde, 
sicik  in  üir  Gegenteil  verkehrte;  niclitaber,  wenn  der  irdische  Leib  dessen, 
der  ihrem  Panier  folgtp,  im  Kampfe  erlegen  ist;  denn  die  Tugend  liat 
nicht  in  dem  vergänglichen  Leibe,  sondern  in  der  unsterblichen  Seele  ihre 
Wohnung  und  ihre  Wirksamkeit.  Mit  dieser  lebt  sie  fort  und  fort  und 
bildet  seihst  die  Seli<^'keii  flössen,  der  im  Kampfe  ausharrt  bis  in  den  Tod: 
denn  ihm  is(  die  Krone  des  Lehens  verheiszen. 

Wenn  (lies  wahr  ist:  wenn  diese  Verhcisznngcn  aus  dem  Munde  des 
Wahrhaftigen,  wie  wir  fesliglich  glauben,  nirlil  trügen,  nicht  trügen 
können;  daun  ist  eigentlich  auch  schon  der  Einwurf  widerlegt,  der  sich 
wol  geltend  machen  kann,  und  den  man  täglich  hören  kann,  weil  er,  wie 
es  scheint,  durch  die  tägliche  Erfahrung  bestätigt  wird.  Denn,  su  läszt 
sich  dieser  Einwurf  etwa  vernehmen,  sehen  wir  es  nicht  lüglich,  wie  ge- 
rade die  Bösen  alle  Kraft  aufbieten,  ihre  ruchlosen  PISne  durchzusetzen? 
wie  sie  nicht  müde  werden,  immer  neue  Mittel  zu  ersinnen,  um  zu  dem 
Ziele  zu  gelangen,  das  sie  sich  vorgesetzt  hahon ?  mul  wie  sie  nur  zu  oft 
durch  dieses  rastlose  Beinülien,  durcli  alle  rlie  iDannigfaltigen  Kräfte  der 
Gewalt  und  liiiitorlisl,  die  sie  ins  Feld  zu  führen  wissen,  den  Sieg  davon 
tragen  über  die  Guten,  die  das  Recht  vertheidigen  und  der  Wahrheit  die 
Ehre  geben ,  die  aber  eben  darum  selbst  im  Kampfe  gegen  die  Bösen ,  ge- 
gen die  Werke  der  Finsternis,  keine  anedeln  Waffen  gebranchen,  keine 
Mittel  der  Bosheit  nnd  des  Truges  anwenden  wolienT  So  aber  sprechen 
nur  die  Kleingllttbigen  und  Kursstehtigen ,  deren  Blick  nicht  (Iber  das 
Nichsle  hinansreioht,  deren  Glaube  an  dem  Endlichen  hallet*  Ihnen  er- 
widern wir:  weist t  du  denn,  ob  diese  angeblichen  Vorklmpler  des  Bechtes 
und  der  Wahrheit  wirklich  mit  diesen  Waffen  gestritten  haben?  ob  sin 
soviel  Mut,  Ausdauer  und  Selbstverleugnung,  wie  In  diesem  Kampfe  not- 
wendig iat,  bewiesen  haben?  und  ob  ihre  Gegner,  die  Verfechter  der 
Lfige  nnd  der  Bosheit,  die  mit  solch  satanischer  List,  mit  solch  uner* 
mOdl icher  Kraft  geklmpfl  haben,  auch  die  letste,  schwerste  Probe  beste* 
hen  ?  ob  auch  sie  einen  solchen  alles  überdauernden  Rückhalt  haben ,  wie 
die  Guten  in  der  ewigen  Macht  und  dem  allheUigen  Willen  Gottes?  0 
nein,  das  weiszl  du  nicht,  du  Thor,  und  darum  vermögen- deine  sagenden 
Bedenken  den  nicht  blosz  scheinbar  Tugendhaften  nicht  tu  erschfittern. 

Und  kann  nicht  schon  ein  Blick  auf  das,  was  uns  umgibt,  auf  die 
immer  neu  sich  gestaltenden  Krscheinungen  des  naurlichen  Lebens  uns 
über  die  Wahrheit  jenes  zurersichtlichen  Glaubens  an  die  ewige  Kraft, 
des  Guten  uud  Wahren  im  Bilde  belehren?  Scheint  es  denn  nicht  alljähr- 
lich, als  oh  die  erstarrende  Kälte  des  Winters  einen  unwiderspreclilichen 
Sieg  über  alles  natürliche  Leben,  über  alle  Triebkraft  der  Natur  davon- 
getragen hätte?  und  erweckt  nicht  doch  immer  wieder  die  belebende 
Wfirme  der  Frühlingssonne  die  entschlummerten  Kräfte  zu  neuer  Wirk- 
samkeit? hat  sich  nicht  die  all  iiires  Sdimuckes  entkleidete,  unter  dem 
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Gewand  des  Todes  erstarrte  Natur  bald  wieder  mit  dem  Sdunuck  des 
aenea  Mus  uinUeidet  uod  prangt  in  der  Piracht  der  BtOten  lur  Freude 
und  Wonne  Aller?  Und  drtogt  unser  Bliclc  tiefer  als  in  diesen  ewigen 

Weideprocess  der  Natur;  vermag  er  auch  in  den  noch  groszartigeren 
Gang  der  Weltgeschichte,  in  welcher  nicht  blosz  die  Thaten  der  Menschen, 
sondern  in  Wahrheil  die  Thaten  Guttes  verzeichnet  sind,  einzudringen; 
so  sehen  wir  auch  hier,  wie  Menschen  und  Völlier,  die  Gewaltigen  der 
Erde  und  die  michtigsicn  Reicltc  zertrümmert  werden  und  untergehen; 
aber  so  oft  es  auch  scheint,  als  hätten  die  Mächte  der  Finsternis  den  Sieg 
davongetragen  über  das  Gute:  im  Groszen  und  Ganzen  sehen  wir  doch 
die  Macht  des  Guten,  die  Krnft  der  Wnlirlieit,  den  lieilif,'en  Willtn  Gottes 
siegen.  Den  klarsten  Beweis  iiierrür  gibt  uns  der  Sieg  des  Evangeliums 
über  allen  Widerstand  der  Mriclitig:en  dieser  Erde,  Aber  alle  Verfolgungen 
und  Unterdrückungen  seiuii'  liekcnner,  die  sich  trotz  alledem  mehrten 
und  zuletzt  die  Oberhand  heliiciten. 

Wül  mi>chtc  vielleicht  Mancher  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  im 
Gruszen  uod  Ganzen  nicht  bestreiten,  und  doch  bezweifeln,  ob  sie  sich 
auch  im  Einzelnen  bewährt  und  durch  Beispiele  aus  der  Gescliielito  »lar- 
Ihun  läszl.  Für  den  Christen  sollte  freilich  eben  das  Beispiel  seines  Herrn 
und  Meislers  allein  hinreichen;  es  schlieszi  sich  aber  an  dieses  leuclilcnde 
V(»rl)il(l  not  Ii  eine  unendliche  Reihe  von  mutigen  Bekctinorn,  die  mit  Freu- 
tligkeit  die  Walirheit  ihres  Glaubens  mit  ihrem  Hinte  hesicgeilen.  Doch 
ist  es  nicht  blosz  die  heilige  Geschichte  in  iiirer  auszeiciinenden  Gröszc 
und  Uoheit,  auT  die  unser  Blick  beschränkt  ist;  auch  die  Profangesclilchte 
liat  manche  treffliche  Beispiele  aufzuweisen.  Selbst  die  sagenhaften  Uelter^ 
lieferungen  der  Vorteit  brauchen  wir  nicht  von  unserer  Belraehtnng  aus- 
suflcUiessen.  Denn  was  besagen  die  Mythen  von  Herakles,  die  auch  bei 
Mderen  VAlkem  des  Altertums  hi  merkwOnüger  Uebereinstimmung  uns 
Legegncn,  anders  als  eben  das,  was  der  Dichter  in  dem  vorangestellten 
Ansspruciie  mit  solch  treffender  KOrse  ausgedrOcIt  hat?  Dem  Heldsa  der 
Sage  aber  als  vorbildlichem  Typus  gesellen  sieh  in  langer  Reihe  alle  die 
Helden  der  Geschichte,  die  für  Vaterland  und  Freiheit  gekämpft  und  ge- 
Untel,  ror  Wahrheit  und  Recht  und  alle  die  hdchsten  GOter  der  Hensch- 
hcll  gestritten  und  gelitten  haben,  die  in  diesem  Kampfe  gesiegt  haben 
und  gestorben  sind,  als  eben  so  viele  Renpiele  von  der  siegreichen  Kraft 
der  Tugend,  des  mSnnllchen  Mutes,  des  rdnsteu  Pflichtgefühles  zu.  Einer 
mag  hier  ffir  alle  genannt  werden,  und  zwar  derjenige,  der,  wie  kein  an- 
derer, unbetretene  Bahnen ,  die  den  meisten  unbetretbar  schienen,  der  - 
Menschheit  erötfnet;  der  im  Kampf  mit  Vorurteil  und  Eigennutz  uner- 
schütterlichen Mutes  sich  behauptete ;  und  als  alles  verloren ,  als  bereits 
rohe  Unwissenheit  und  znghafter  Kleinmut  die  Oberhand  erlangt  zu  haben 
schien,  in  unvergleichlicher  Weise  als  Sieger  im  Glänze  des  iiöclisten  £r^ 
feiges  dastand :  der  Entdecker  einer  neuen  Welt,  Columbus ! 

Wo  Thaten  so  deutlich  sprechen,  bedarf  es  nicht  der  Worte  zum 
Zeugnisse  fflr  die  Walirhell  des  nn  die  Spitre  ^'estrllten  Ausspruches. 
Und  doch  übt  die  Uebereinstimmung  in  Wahrnehmungen,  Ansichten, 
Aeuszerungen  bedeutender  Personen,  hervorragender  Geister,  einen 
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groszen  Einflosi  auf  uiiaer  eigenes  Urteil  aus.  So  sind  uns  denn  auch 
hier  AussprÖcbe  verwandten  Inhallea  niciil  unwillkommen.  An  selcfaea 
kann  es  in  den  Schriften  alter  und  neuer  Mi  nichl  fehlen.  Hier  mag  es 
genügen,  dem  Worte  des  Dichters  die  Aeuszerung  eines  Geschichtschreibers 
an  die  Seile  zu  stellen;  eines  Geschichtschreibers,  der  an  der  Greii/o  des 
Altertums  und  der  neueren  Zeit  stehend,  als  einer  der  edelslcn  Worifüli- 
rer  der  Meuschlieit  von  jolier  grgollen  hat  und  gilt.  Icli  meine  den  Uömer 
Tacitus,  den  ausgezeichneisten  Geschichlschrciher  der  römischen  Kaiser- 
zeit.  Dieser  hat  uns  In  der  Biograpliie  seines  Schwiegervaters  Agricola, 
die  zwar  durch  ihren  geringen  Umfang  hiuler  melireren  seiner  Werke 
zurück  stellt ,  durch  ihren  anxielienden  Inhalt  nher  sich  ihnen  würdig  an 
die  Seile  slelU,  niciil  nur  ein  hnliciies  Gharaklerbild  einer  edeln  Natur  in 
sittlich  verkommener  Zeil  entworfen,  sondern  uns  auch  tiefe  ßlicke  in 
sein  eigenes  Wesen  zu  thun  verstatlel.  Die  Schrift  ist  reich  an  irefllichen 
Gedanken  und  Aussprüchen ,  deren  einer  in  fast  wörtlicher  Uebereiustim- 
mung  denselben  Sinn  ausdrückt,  der  uns  aus  dem  Worte  des  Dichters  ent- 
gegengetreten ist,  nur  hier  in  bestimmterer  Beziehung  auf  einen  beson- 
deren Fall.  Das  rönjisclie  Heer  ist  ungehalten  üher  einen  kecken  Angriff 
der  Feinde,  den  sie  mit  tapfereiu  Mute  abgesclilagen  und  niii  kühnem  Selbst- 
vertrauen zu  erwidern  begehren.  Cuius  (victoriae)  conscientia  ac  fama 
ferox  exercilus  nihil  vir  tu  Ii  suae  in  vi  um  et  penetrandam  Galedoniam 
inveniendttmqtie  tandem  Britanniae  lerminum  conlinuo  proelionim  cnrstt 
fremebant.  Wir  sehen,  wu  dort  dem  Stammhelden  der  rOmiscfaen  Könige 
seine  prophetische  Fahrerin  als  ermnligendeii  Zuspruch  enlgegenirägt, 
das  bewahrt  sich  in  dem  HeMentume  des  Volkes  «ach  noch  In  den  spate* 
ren  Jahrhunderten  seiner  Geschichte,  so  lange  es  noch  nicht  die  ihm 
gesteckte  Grense  und  xuletst  das  Ende  seines  Reiches  gefunden  hatte. 

Und  nun,  was  sollen  diese  Zeugnisse,  diese  Beispiele,  diese  Lehren 
bei  uns  bewirken?  sollen  sie  wie  ein  eltler  Schall  verhallen  und  nicht  in 
unser  Herz  eindringen?  Nein  I  wollen  wir  vielmehr  der  erhsnnten  Wahr» 
heit  unser  Herz  eröflhenl  wollen  wir  im  HInbIhüi  auf  diese  Vorbilder  un- 
sem  Mut  krifligen  und  In  der  Ueberelnslimmung  dieser  Zeugnisse  dne 
Befestigung  unseres  eigenen  Glaubens  erkennen!  Dieser  wird  sich  an 
meisten  in  schweren  Stunden  der  Entscheidung  erproben ,  wenn  es  gilt, 
der  erkannten  Pfli  l  t  (  in  Opfer  su  bringen.  Je  gröszer  dieses  ist;  je 
schwerer  für  uns  der  Kaiii]i(  war;  je  unerschOtterlicher  wir  der  Forde* 
rung  der  Pflicht  und  des  Gewissens  folgen :  um  so  näher  werden  wir  in 
dem  Bereich  unseres  Thuns  jenen  erhabenen  Vorbildern  kommen,  deren 
Wort  und  Beispiel  fort  und  fort  in  der  Mensciiheit  wirken  und  sich  be- 
währen möge!  Das  walte  Gottl 

n. 

Vlhil  laudabiliun,  nihil  magno  et  praaoUro  vlro  dlgnioa 

plaoabilitate  atqne  dementia. 

Dieser  Ausspruch  isl  einer  philosophisclien  Schrift  Ciceros  enlnoni- 
men,  eines  Schriftstellers,  dessen  Name  zwar  nicht  unter  den  ersten  in 
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der  Gesehiehle  der  Philosophie  gUozl;  der  weder  durch  neue,  gmiid- 
lagende  Gedaakeii,  noch  durch  Uofflnnige  Ealwicklnug  und  Porlhilduiig 
ttberlieferter  Auiehten  sieh  als  selbstiodigen  Forscher  In  dieser  Wisse»- 
acbaft  bewahrt  hat;  dessen  Verdienst  aber  gleichwol  auch  auf  diesem 
Gelnete  nicht  gering  angeschlagen  werden  darf,  well  er,  vertraut  mit  den 
Lehn»  und  Schriften  griechischer  Phitosopheu  sowol  seiner  als  auch  der 
alleren  Zeit,  diese  durch  zahlreiche,  zum  Teil  umfassende  Schriften  in 
lateinischer  Sprache  wie  kein  Bdmer  vor  ihm  und  kaum  einer  nach  ihm  unter 
seinen  Landsleuten  bekannt  gemacht  und  durch  die  stilistischen  VorzGge 
der  Darstellung  empfohlen  hat,  dadurcli  aber  zugleich  auch  fflr  die  Nach- 
welt und  die  Gebildeten  aller  Zungen  der  Vermittler  und  Lehrer  in  die- 
sem Zweige  des  menschlichen  Wissens  und  Denkens  geworden  ist.  Seine 
(lrö<iz(i  freilich  und  seine  schriftstellerische  Bedeutung  tritt  noch  f;l3u- 
zender  auf  einem  andern  Gebiete  iiervor,  neiiilich  in  der  Berndtsainkeit. 
Hier  nimmt  er  unbestritten  den  ersten  Raug  unter  allen  Römern  ein ,  ja 
er  wird  mit  einem  gewissen  Rechte  sogar  dem  Redner,  der  als  das  gröste 
Musler  der  Reredlsamkeit  allgemein  und  unter  allen  Völkern  anerkannt 
wird,  dem  Athener  Demosthenes  an  die  Seite  geslellL  Besonders  bekannt 
und  berQhmt  sind  auszer  seiner  Rede  für  den  S.  Roscius,  in  der  er  noch 
als  jüngerer  Mann  einen  anerkennenswerthen  Deweis  aufopferndea  Mutes 
als  Vertheidiger  der  gekränkten  Unschuld  gab,  seine  lieden  gegen  Verres^ 
ein  Musler  zu^,'leicli  von  Fleisz,  GewaiulUicit  und  Tlialkraft,  sowie  gegen 
Catilina,  letztere  merkwürdig  sowol  wegen  des  glänzenden  Erfolges,  den 
er  als  oberster  Beamter  des  Staates  durch  seine  rastlose  Wachsamkeit^ 
seine  unermüdliche  Thäligkeit  und  seinen  unerschütterten  Mut  errang  und 
«ich  den  Kamen  ehies  Vaters  d.  h«  Retters  des  Vaterlandes  erwarb ,  als 
wegen  der  traurigen  Folgen,  die  dieses  Verdienst  Ihm  seihst  spiter  snzog. 
Aoeh  die  Rede  fflr  mio,  obwol  nkdit  mit  Erfolg  gekrIHit  und  uns  nur  in 
einer  splteren  Umarheitnng  erhalten,  und  die  Reden  gegen  Antonius,  sei- 
nen grimmigsten  Feind,  dem  er  spSter  snm  Opfer  fiel,  letstere  wegen  ihrer 
hlnreissenden  Kraft.die  philippischen  genannt  und  dadurch  denen  des  De- 
mosthenes  in  aosielchnender  Weise  an  die  Seite  gestellt,  Tcrdienen  sowol 
wegen  Ihrer  geschichtlichen  Reslehungen  ab  ihres  küostlerisehen  Werthes 
eine  besondere  Erwihnung.  Doch  nicht  htosi  durch  Reden,  die  Cicero  als 
Sachwalter  und  Stutsnann  hielt,  bat  er  die  Kunst,  der  er  sein  Leben  wid- 
mete, gefördert,  sondern  auch  durch  zahlreiche  umfassende  und  durch  ihren 
Gehalt  bedeutende  theoretische  und  didaktische  Schriften,  aus  welchen  auch 
jetzt  noch  Jünger  der  Kunst  reiche  Belehrung  schöpfen  können.  Diese  Vor- 
zfige  eines  theoretisch  und  praktisch  gebildeten  Redners  und  Staatsmannes, 
in  dessen  ThSiigkeit  er  die  Hauptaufgabe  seines  Lebens  sah,  kamen  auch 
dem  philosophischen  Schriftsteller  zu  Gute  und  bewährten  sich  ganz  beson- 
ders in  seiner  letzten  Schrift  dieser  Art,  ans  wciclier  der  vorangestellte  Aus- 
spruch genommen  ist.  Sie  handelt  in  drei  Hucliern  über  die  Plliclilen  und 
schlieszt  sicii  hauptsächlich  den  Lehren  der  Stoiker  an ,  ist  aber  durch 
zahlreiche  Beispiele  aus  der  Geschichte  und  der  eigenen  Erfahrung  berei- 
chert. Cicero  widmete  diese  erst  nach  dem  Tode  Casars  abgefaszte 
Schrift  seinem  Sohue  Marcus,  als  derselbe  zum  Zwecke  seiner  wissen* 
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schafllichen  Ambildimg'  in  Athen  weilte,  das  auch  damals  einer  der  vor> 
zflglichsten  Sitce  der  Wissenschaft  wir.  Der  Vater  hatte  bei  dieser  Wid- 
mung wol  ohne  Zweifel  auch  die  Absicht,  auf  die  Gesinnung  seines  Sohnes^ 
von  dessen  Leben  und  Treiben  er  nicht  eben  die  erfrcnlichsten  Nachrichten 
erhallen  haben  mochte ,  einen  heilsamen  Biaiitts  zm  Oben ;  eine  Absicht, 
die  er  jedenfalls  nur  in  bescbrinfclem  Mum  erreicht  su  haben  scheint 

Schdn  und  behenigenswerth  ut  ten  mnA  der  dien  erwihnte  Ans* 
gpnth.  Als  besondert  IMioh,  «Is  einet  grotieo  und  ausgezeichnetes 
Mflnnet  betondert  würdig  eAlirt  Cicero  dunit  di«  Vers^iichkelt  wA 
Hüde.  Zwei  Eigenteiiiften  werden  damit  hetdchnet,  die  ihrem  innersUi 
Wesen  naeh  iwar  nahe  verwandt,  aber  dodi  anoh  In  gewissem  ietradit 
versehieden  sind.  Die  entere  zeigt  nnt  ein  Gewit,  das,  sei  et  dinft 
wirkUdie  oder  nnr  venneintHelie  Unblü  und  Beleidigung  gereitl  und  g^ 
kränkt,  doeh  jederzeit  geneigt  ist,  die  Band  zum  Frieden  in  bitten  lal 
dat  fridiere  gute  Vemdoneu  wiederiitnuttellen,  wenigstens  hetetu  MI 
mehr  gegen  den  Urheber  der  Krlnlinng  lu  hegen.  Man  tiebt,  et  Ist  diei 
eine  BigentohafI,  die  jedermann  im  tfigUdien  Leben  tu  flben  CMegenbsü 
bat.  Etwas  ändert  whilt  et  sich  mit  der  aweiten  Eigentehaft.  Sie 
mbt  zw»  auf  derselben  Beiehafeibeit  des  Gemütes  wie  jene,  tettt  aber 
asehr  betondert  Umttlnde  Yoraut,  die  Gelegenheit  geben,  MlUe  und  Gren- 
mnt  tu  üben.  Diet  vermag  vorzugsweite  ein  tokher,  der  den  anderen  die 
ganze  Schwere  seines  Zomet  (Üblen  latsen  küimte.  Uebt  einer  In  solebeoi 
Falle  Schonung,  gewibrt  er  dem  Besiegten  Veneibung,  nimmt  er  dm 
OdiMugten  tu  Gnaden  an  und  erbebt  Ihn  dundi  Güte  und  WohlwoHeo, 
dann  verdient  er  den  Namen  efaiet  mildgesinnten  und  groszmtttlgen  Man» 
nes.  Diese  Etgenscfaalt,  meint  Cicero,  komtM  daher  vorzugsweise  grosaea 
und  ausgezeläneten  Mlnnem,  d.  h.  solchen,  die  vrlr  unt  über  du  Um 
der  gewübnlichen  Mentcben  erhaben  denken ,  zu ,  und  ohne  dieselbe  mag 
er  sieb  einen  solchen  gtr  nicht  denken,  wie  er  andreneitt  auch  keinm, 
mdge  er  hoch  oder  niedrig,  mfichtig  oder  schwach  tein,  gut  und  tugend- 
haft nennen  würde,  der  sein  Herz  der  Versöhnung  ganz  vertchlütte. 

Und  tollte  er  nicht  Beebt  mit  dieser  Ansicht,  mit  dieser  Bebauptung 
haben?  Wol  unzwelftlbaft!  Denn  wonacb  könnte  mcatcUicbo  Grftve 
bemetien  werden,  als  nach  dem  Matsttabe  der  grötzeren  oder  geringeftt 
GottIhnUchkeit?  Ein  böbertt  Streben  alt  dietet,  Gott  immer  IfanUcbtr 
zu  werden ,  kann  et  IQr  d«i  Mentcben  nicht  geben.  Wtt  aber  ttebt  mü 
Gottet  Wtten  und  Thun  mehr  in  Einklang,  Gnade  und  VerseihMBg  und 
Schonung  zu  Üben,  oder  zu  zürnen  und  tu  ttrafen  und  zu  vemlditsnT 
Wabrilch,  die  tiglicbe  Erfahrung  und  dat  eigene  Gewttten  kann  et  uns 
ttgen,  dtts  Er,  der  telne  Sonne  auflKeben  litzt  über  die  Böten  und  über 
die  Guten  und  regnen  über  Gerechte  und  Ungerechte,  iört  und  fort  nil 
WoUthaten  diejenigen  überbftun,  die  telbtt  Strafe  veidlent  hatten;  und 
wer  unter  allen  Mentcben  Itt  rein  vor  dem  unbettecUiGhen  Auge  det  AlK 
heiligen?  Um  to  mehr  eher  gebflbit  es  sich,  data  ein  Mentcfa,  und  ttl  er 
der  böchtte  und  gröete,  gegen  teinen  MItmentchen,  der  doch  nie  In  dem* 
telben  Abstand  von  ihm  steht,  wie  er  und  jeder  Mensch  von  demaUmIcb- 
tlgen  Gotte,  NacfatiGbt  und  Verzeihung  übe  und  wenigtlent  nie,  auch  wo 
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er  ni  stitfea  ferpffiobtel  ist,  der  fteidenschaft  den  ZOgel  Uesl  und  in  der ' 
Bache  Genegüioiiiig  eacht  llilr  eriiUeMB  Uareokl.  Und  eehen  wir  ab  von 
diee»  VefWinie  einet  HOlieren  und  Ittchtigeren  gegen  einen  Sdiwldie» 
ren  und  Niedrigeren;  iietradilen  wir  beide  TfOe  ale  gleicbgeedelll  in 
Stand  und  Vermögen:  verlangt  du  nicht  eben  ao  aehr  daa  Jntereaae  des 
tlglicbeD  I«elMne  als  der  allgemeine  Grundsatz  der  BUligiLeU  und  Masil- 
guug,  dasz  man  nie  der  Stimme  der  Vernnnfl  das  Ohr  veraelilieeie,  dasz 
die  flerz  für  Gründe  und  Darstellungen  zuginglicli  sei ,  daaz  man  daher 
die  zur  Versöhnung  dargebotene  Hand  nicht  auaschlage,  vielmehr  nach 
der  Ehre  trachte,  sie  wo  immer  möglich  selbst  zuerst  dargeboten  zu  ha- 
ben? Denn  nur  dann  wirst  du  dem  Defehle  des  Herrn  gehorchen,  der  da 
sagt:  Wenn  du  deine  Gabe  auf  dem  Altar  opferst  und  wirst  allda  einge- 
denk, dasz  dein  Bruder  etwas  wider  dich  habe,  so  lasz  nlUh  vor  dem 
Altnr  deine  Gabe  und  gehe  zuvor  liin  und  versöhne  dich  mit  deinem  Bru- 
der, und  alsdann  komm  und  opfere  deine  Gabe.  Und  auch  vor  den  Men- 
schen wird  dir  das  einen  besseren  Ruf  machen,  als  wenn  du  nur  nach 
einer  Gelegenheit  trachtest,  dich  an  deinem  Bruder  sei  es  durch  offene 
Gewalt  oder  versteckte  Tücke  zu  rdchen. 

Aber,  hören  wir  Andere  sagen,  Rache  ist  süsz !  einem  beherzten  und 
kräftigen  Manne  kommt  es  zu,  Jedem  zu  zeigen,  dasz  er  sicii  nicht  unge- 
straft beleidigen  und  verhöhnen  iSszt.  Allerdings,  diesen  Grundsatz  finden 
wir  von  bedeutenden  Männern  des  Altertums  ausgesprociien  und  befolgt; 
er  liegt  der  Denk-  und  Handlungsweise  nicht  nur  des  berühuiten  persi- 
schen Prinzen,  von  dessen  Sinnen  und  Trachten,  ja  täglichem  Gebet  uns 
Xenophon  in  feiner  Anabasis  Kunde  gibt,  sondern  wol  auch  der  meiaten 
In  den  peUlbeben  Kimpfen  Griecbenlanda  und  Bons  nnd,  wollen  wir  ee 
ehrlidi  geliehen,  gewie  anoh  vieler  heut  an  Tage  durch  Thativaft  und 
Entsddoisenbeit  h^rorrageoder  und  um  diceer  Eigeuebaften  wfllen  be- 
wanderter Unner  au  Grande.  Indessen  so  verbreitel  und  empfohlen  auch 
dicae  Ansieht  sein  mag:  vor  deai  Aoge  der  Wahrlieit  und  Gereehtigfceit 
vennag  aie  nicht  zu  beatehen.  Deao  wollte  ein  Mensch  allen  Bitten  und 
VoratdfaMigen  und  Vemnnflgrflnden  sein  Ohr  versobHesaen  und  nur  auf 
die  Sthnne  der  Leidssscbefl,  des  Zornes»  der  Baebnieht  hOren:  wem 
wMe  er  dadurdi  Shnllch,  als  dem  unTemflnfUgen  Thiere,  das  nach  Blut 
lochst  und  kein  anderes  Gebot  kennt,  als  du  der  blinden  Begier  und  des 
unfiberwIndUcben  Triebes?  Wie  unwürdig  ein  solches  Thun,  ich  sage 
nicht  eines  groszen  Hannes,  sondern  eines  Menschen  ist  —  und  dieser  zu 
sein  soll  ja  auch  der  grosze  Mann  nicht  aufhören  —  das  haben  sclion  die 
edelsten  und  erleuchtetsten  Blänner  des  vorchristlichen  Altertoms  erkannt 
und  auagesprochen;  daaz  nicht  Unrecht  mit  Unrecht,  Böses  mit  Bösem, 
sondern  Böses  mit  Gutem  zu  vergelten  recht  und  gut  ist,  dieses  haben 
Sokrales  undPlalon  ausdrücklich  behauptet  und  mit  klaren  Beweisen  dar- 
gellian.  Um  wie  viel  mehr  alter  gilt  das  uns,  die  wir  uns  Chrisleu  nen- 
nen, das  lieiszt  nach  dem  Namen  dessen,  der  es  als  das  dem  vornehmsten  und 
grösten  Gebote  gleich  zu  achtende  verkündet  hat,  seinen  N9chsten  zu  lieben 
als  sich  selbst;  der  durch  Wort  und  Thal,  durch  Lehre  und  Vorbild  uns 
ermahnt,  nicht  blosz  die  zu  lieben,  die  uns  lieben  —  das  thaten  und  thun 
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ja  aucb  die  Hdden  aller  Art  —  sondern  unsere  Feiade  zu  Heiden,  die  zu 
segnen,  die  uns  fluclien,  denen  wottliuthun^  die  uns  hissen,  Iflr  die  zu 
bilken,  die  uns  beleidigen  und  verfolgen;  der  uns  gebietet,  iinserm  Bruder, 
der  an  uns  sündiget,  niclit  siebenmal,  sondern  siebensigmal  siebenmal  zu 
fergeben.  Und  sollte  einem  dies  Gebot  gar  zu  grosz  und  hoch  scheinen 
und  unmöglich  zu  erfnllcn;  sollte  er  darauf  behnrren,  dasz  es  nicht  Mosz 
süsz,  sondern  auch  billig  und  pereclit  sei,  sich  an  seinen  Feinden  zu  räciieu: 
nun,  so  nehme  er  doch  das  Wort  in  Acht,  das  da  saget:  so  ihr  den  Men- 
schen ihre  Fehler  vergebet .  so  wird  euch  euer  himmlischer  Vater  auch 
vergeben ;  wo  ihr  aber  den  Menschen  ihre  Fehler  nicht  vergebet,  so  wird 
euch  euer  himmlischer  Vater  eure  Fehler  auch  nicht  vergeben;  er  ver- 
gesse nicht  «las  ernste  Wort  des  Herrn,  der  da  spricht:  die  Rache  ist 
mein;  in  dessen  heiliges  Amt  und  unantastbares  Vorrecht  du  eingreifen 
würdest,  wenn  du  dir  das  Hecht  und  den  Beruf  der  Rache  anmasztest;  du 
würdest  dadurch  nur  das  göttliche  Strafgericht  auf  dich  selber  herabrufen. 

Ja  wahrlich,  grosz  und  gew^altig  sind  des  Herrn  Gebole  und  fast 
seil  wer  sie  zu  begreifen,  geschweige  denn  sie  zu  befolgen.  Indessen, 
wenn  wir  auch  von  dieser  Hdhe  der  göttlichen  Gebote  herabsteigen  in 
die  uns  umgebende  Welt,  der  wir  selbst  mit  dem  minder  edlen  Teile  un- 
sers  Wesens,  mit  unserm  leibliehen  Leben  angehören;  wenn  wir  uns 
sogar  herablassen  zu  dem  Gebiet  der  lebendigen  Natur,  wo  wir  nicht 
mehr  sittlich  begabte  Wesen,  nicht  mehr  Vorbilder  fftr  unser  Thun  und 
Lassen,  wol  aber  Bilder  und  Gleichnisse  menschlicher  Gewohnheiten, 
menschlicher  Voraflge  und  Gebrechen,  menschlicher  Tugenden  und  Fehler 
wahrnehmen ;  auch  In  diesem  Bereiche  des  Daseüis  werden  wir  es  bestätigt 
finden,  dasz  es  grösser  und  schöner  sei,  auf  die  Rache  zu  venichten,  als  ihr 
blind  zu  folgen.  Wer  weisz  nicht,  dasz  man  den  Löwen  den  König  der 
Tbiere  nennt?  Warum  wol  ihn  gerade?  Etwa  wegen  seiner  Stärke  und 
Grösze?  Aber  in  diesen  Eigenschaften  sind  ihm  ja  einige  andere  Thiere 
gleich  und  gewachsen,  in  letzterer  Hinsicht  sogar  einzelne  überlegen. 
Aber  man  nennt  ihn  auch  groszmütig  und  zeidmet  ihn  durch  dieses  Bei- 
wort vor  allen  Thieren  aus,  nicht  blnsz  vor  dem  listigen  Fuchs  und  dem 
reiszendcn  Wolf  und  der  tückischen  Hyäne,  sondern  auch  vor  dem  klug- 
sinnigen Elephanlen  und  dem  blutgierigen  Tieger.  Und  mag  diese  Ehren- 
auszeiclinung  in  seiner  Natur  wenig  begrun<let  sein;  mag  zuletzt  sein 
pnnzer  Anspruch  auf  diese  crliabene  Stellung  in  seinem  majestätischen 
Aussehen  beruhen:  aucli  unverdient  kann  diese  Bezeichnung  lehren,  in 
welchen  Eigenschaften  das  allgemeine  Urleil  den  Anspruch  auf  Ehre  und 
Grosze  begründet  erachtet.  Wir  können  aus  diesem  Gleichnisse  abneh- 
men, dasz  nicht  blutgierige  Rachsucht,  sondern  groszmütigcs  Verzeihen 
den  Mann  ziert  und  ihn  in  den  Augen  seiner  Mitmenschen  eriicbi. 

Ein  treffliches  Gleichnis  bietet  uns  auch  die  Parabel  von  dem  Wett- 
streit des  Windes  und  der  Sonne,  welche  Herder  in  einem  Gedichte  be- 
handelt hat.  Die  Sonne  ist  hier  das  Bild  eines  groszen  und  guten  Mannes, 
der  durch  Wohllhun  und  Milde  lueiir  ausrichtet,  als  andere  durch  Wut 
und  Gewalt.  Welche  Mahnung  darin  für  jeden  Menschen  liegt,  dies  kann 
sieh  uns  nicht  verbergen. 
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Dan  aber  damit  niclit  etwas  Uebermeiischlidies,  was  allzusdiwer,  ja 
luiBidgiich  sei,  gefordert  wird,  dies  kdnnen  am  besten  Beispiele  darthun, 
falb  uns  solche  in  der  Gescblohte  oder  sonst  in  glaubwCUrdiger  Welse 
ikberliefert  werden.  Freilich  mag  die  Zahl  derer,  die  fOr  den  natQrlichen 
flang  der  Menseben  sar  Rache  und  Wiedervergeltung  sprechen,  viel  grösser 
sehi;  doch  auch  an  solchen  fehlt  es  nicht,  welche  der  Versöhnlichkeit, 
der  Hilde  9  der  Groszmut  das  Wort  reden.  Hier  verdient  vor  allen  Aristi- 
des  genannt  iv  werden,  der,  seinem  politisehen  Gegner  durch  den  Ostra- 
dsoHis  geopfert,  als  die  Stunde  der  Gefahr  herannahte,  ohne  Groll  gegen 
seine  Hitbflrger,  die  ihn  aus  ihrer  Mitte  gestoszen,  auch  in  der  Fremde 
Ar  ihr  Wohl  sorgt  und,  als  es  daslntmsse  fOr  das  Vaterland  heischt, 
seinem  Nebenbuhler  die  Hand  sur  Versöhnung  bietet  und  bereit  ist,  zur 
Aiifabrung  seiner  heilsamen  Ralhschltge  mitzuwirken.  Darum  betrach- 
telen  ihn  auch  seine  Mitbfirger  als  ein  Muster  vollkommener  Tugend  und 
fanden  das  schöne  Wort  auf  ihn  anwendbar,  das  Aeschylus  in  seinen  Sie- 
ben vor  Theben  von  Amphiaraus  gebraucht  als  von  einem  Manne,  der  der 
beste  nicht  scheinen,  sondern  sein  will;  wie  er  ja  auch  zum  Aerger  der 
auf  Ihre  demokratische  Gleichheit  über  die  Maszen  ElfersficbÜgen  mit 
Yonug  der  Gerechte  biesz.  Von  dem  grösten  Staatsmaane  Athens,  von 
Perüües,  wird  berichtet,  dasz  er  einem  jungen  Manne,  der  ihn  Ids  an 
seine  HausLhOre  mit  SchmShungen  verfolgte,  durch  seine  Diener  heim- 
leuchten liess  und  so  rohe  Beleidigungen  mit  Freundlichkeit  vergalt;  fer- 
ner dasz  er  auf  seinem  Todbette  höher  als  alle  seine  Leistungen  und 
Verdieoste  das  anschlug,  dasz  sehietwegen  keiner  seiner  Mitbflrger  lu 
Trauer  versetzt  worden  war.  Darum  wird  denn  auch  von  seinem  Lebens- 
beachreiber  seine  Milde  und  Sanftmut  besonders  geröhmt.  Und  verdient 
Dicht  auch  Tlirasybulus  um  des  Gesetzes  willen,  das  vom  Vergessen  und 
Vergeben  den  Kamen  tr9gt,  Lob  und  Bewunderung?  ferner  E^aminondu 
danutt,  das«  er  alle  Krankungen  und  Beleidigungen,  die  ihm  von  seinen 
HitbOrgem  angetban  wurden,  mit  Bemühungen  fflr  das  Wohl  seiner 
Vaterstadt  und  neuen  Verdiensten  um  dieselbe  lohnte?  Auch  Casar  wird 
oft  wegen  seiner  Milde  und  Groszmut  gegen  besiegte  Feinde  gepriesen. 
IKese  zeigte  er  besonders  gegen  seine  Miii)urger  in  den  Bfirgerkriegen, 
«Mirend  er  sie  gegen  seine  Feinde  in  Gallien  oft  verleugnete.  Mag  darin 
Cisar  nur  der  Sitte  seines  Volkes  treu  geblieben  sein  —  obgleich  Pom- 
pejus  im  Seeräuberkrieg  davon  eine  Ausnahme  machte  —  so  viel  ist  nicht 
an  leugnen,  dasz  er  uns  grösser  und  bewunderungswürdiger  erscheint  in 
seinem  Verhallen  gegen  Massilia  und  das  spanische  Ilecr  unter  Afranius 
Petrejus  und  gegen  Dolabella ,  als  in  aeinem  Verfahren  gegen  Acco 
ud  Vercingetorix  und,  um  von  den  Usipetern  und  Tencbtherem  nicht  zu 
reden,  gegen  Veneter  und  Eburonen  und  Städte  wie  Genabum  und  Avari- 
cum.  Und  Alexander  der  Grosse  —  wann  acheint  er  uns  dieses  Beinamens 
^vtlnliger:  in  seinem  blinden  Zorn  gegen  den  tapfern  Vertheidigcr  von 
Gaza  and  seinen  Lebensretter  lüitus  und  den  freimütigen  Griechen  Kal- 
üstbenes,  oder  durch  sein  edles  sclionungsvolles  Benehmen  gegen  die  ge- 
iangene  Königsfamilie  und  den  besiegten  Porus?  In  beiden  Stücken  eiferte 
er  seuiem  Vorbilde  Achilles  nach,  der  uns  auch  in  dieser  doppelten  Ge- 
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•idt  erscbeint:  tadebisirerth  fen  aetnem  unfenMniichen  Groll  geg« 
Agamemnon,  denen  BefHedignng  er  mit  eigenitnnfigem  Trau  emriagm 
will,  aber  mit  dem  Leben  feines  F^undes  betahlt,  and  In  seiner  bliniki 
Wnt  gegen  den  tapfem  Feind,  der  Im  Hlbmlloben  Ktmpf  für  die  Sehn 
geftUen  ist;  Hebmiswerth  dagegen  In  seiner  Gfite  gegen  den  Mtlendm 
fireia,  den  gramgebengten  Vater  des  gebllenen  Helden.  Boeb  freilieb  aiiri 
alle  diese  Bdspiele  des  TorohrisUkben  Altertnms  dem  Ghrlsien  ur  v- 
Yollkommene  Vorbilder  hn  Vorgleidi  mit  dem  Gottmensehen,  der«  wie  ia 
allen  Tugenden,  so  auch  in  dieser  alle  Menseben,  selbst  die  edelsts«  mi 
grOsCen,  weit  flberbielet;  dem  nur  diejenigen  nabe  kommen  mögen,  die 
mit  voller  Hingabe  und  Selbetverleugnang  diesem  erbabenen  Voriillde 
nachfolgen. 

Und  wie  der  Borr  durch  sein  Leben  anf  Erden  ans  das  «fbäbenite 
Vorbild  gegeben  m  Hüde  ond  Vergebung  gegen  seine  Feinde,,  so  babm 
wir  auch  In  seinem  Wort  die  kriftigsten  und  klarsten  Zeugnisse  iBr  die 
Wahrheit  dieser  sittlichen  Forderang.  Doch  euch  In  Schriften  der  dies 
Griechen  und  Börner  beg^inen  wir  noch  anderen  AassprAcben  verwandlsa 
Inhalts,  die  sich  der  oben  erwihnten  Aeascerung  des  berühmten  Redncn 
an  die  Seite  stdUen  lassen.  Vor  allem  Ist  es  Homer,  In  dem  die  Grieebm 
nicht  nur  den  Vater  der  PMle,  sondern  auch  den  Vormann  JegUelMr 
Weisheit  eriiennen,  der  ans  In  einem  kurien,  treffenden  Worte  eine  gar 
schöne  Belehrung  bietet  Er  legt  es  der  Göttin  Iris  in  den  Mund,  die,  Ton 
Zeus  tu  Poseblon  gesandt,  am  diesen  von  der  Teilnahme  an  dem  Kao^ 
gegen  die  Trojaner  abtumahnen,  als  sie  von  dmn  aaf  sein  ebenbflillges 
Recht  eifersüchtigen  Gott  eine  abidmende  Antwort  erhalten  hat,  mit 
freundlichen  Vorstellungmt  Ihn  xu  gewinnen  sucht  und  als  allgemeinen 
Satz  die  Behauptung  ausspricht:  CTpCITTal  t6  q)p<£vec  ^OXli^^  d.  b. 
der  Sinn  der  Edlen  ist  lenksam  und  leicht  umiustimnien  zum  Guten,  so 
dasz  ein  rasch  gesprochenes  Wort  nloht  um  jeden  Preis  festgehalten  wird 
und  erfOltt  werden  musz:  eine  Aeusserung,  die  der  Gott,  ihre  Wahrheit 
erkennend,  sofort  belobt  und  als  ein  verständiges  Wort  der  Vemittlmig 
anerkennt  Httte  sich  auch  Achilles  diese  Wahrheit  zu  Herzen  genom- 
men,  so  wire  ihm  viel  Leid  erspart  geblieben  und  er  nicht  so  lange  Zeit 
aeinen  Volksgenossen  ein  Flttch  geworden* 

Solche  scbOiie  Worte  und  Aussprüche  weiser  Dichter  und  viel- 
erfahrener Hinner  haben  aber  nicht  nur  in  der  besonderen  Beziehung,  In 
der  sie  gesprochen  oder  geschrieben  sind,  ihre  Wahrheit  und  Geltung: 
nein,  sie  sind  fär  alle  Zeilen  gesagt,  für  alle  Menschen,  die  sie  hören  und 
hören  wollen,  eine  I>leibende  Lehre  und  Ermahnung.  Das  kann  sie  also 
auch  für  uns  sein.  Und  möge  sie  eine  so  gute  Statt,  eine  so  bereitwillige 
Aufnahme  finden ,  wie  das  Wort  der  GÖtterboiin  ))ei  dem  mächtigen  fird- 
erschOltcrer  gefunden  hat;  möge  sie  mehr  Frucht  tragen  in  unseren 
Hersen,  als  vielleicht  diese  und  andere  gute  Lehren,  die  der  durch  £r(ib- 
rungen  geprOAe  Vater  seinem  lockeren  und  leichtsinnigen  Sohne  ans  Hers 
gelegt  haben  mag,  bei  diesem  gewirkt  zu  haben  scheinen*);  mögen  wir 

*}  So  laatet  im  Allgemeinen  dua  Urteil  über  diesen  jungen  ManOf 
obwol  ein  Brief  desselben  an  den  geliebten  Freigelassenen  des  VateiSi 
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-vor  allem  die  erhabenen  Verlieiszungeti  beherzi^'ea  und  zu  unserni  Besten 
wenden,  welclie  Christus  iu  der  herlichen  Bergpredigt  den  Sanftmütigen 
«infl  Barmiierzigen  und  Friedrcrtigen  erteilt.  Daun  haben  wir  den  S^ea 
Nolles  in  dieser  und  in  jener  WelU 

AuoBBURa.  Chmbtian  Caoh. 

Tiro,  der  sich  in  der  Sammlang  von  Briefen  Ciceros  an  Verschiedene 
-(XVI  21)  findet,  das  Gegenteil  zu  beweisen  »cheinon  könnte.  Auch 
ist  nicht  zu  yenchweigen,  dmss  der  Sohn  Cicero  sich  in  beiden  Bürger- 
kriegen  als  tichtigen  Kriegtoium  und  geteUekten  AnfUhrer  bewiarl» 
und  es  bis  snm  ConsuUt  brachte.  Doch  soll  er  sich  dem  Trank  ergeben 
Siaben,  Zeit  and  Umstftnde  seines  Todes  sind  unbekannt 


3. 

DAS  DANZIGEB  GYMNASIUM  UND  DIE  WlSSSHBCaAFT 

1817-1850. 

Alle  wahre  Geschichte  musz  Geistesgeiehichte  sein.  Das  Licht 
Geistes  aber  erscheint  gebrochen  in  gar  mannigrachen  Farben ;  daher 
«pricht|pian  vonJürchcngcschichte,  Culturgeschichte,  Litteralurgeschichle; 
auch  von  Kriegsgeschichte  als  von  der  Geschichte  einer  der  finstersten 
Verirrungen  des  menschlichen  Geistes.  Wirkliche  Wellgeschichte  darf 
von  dieser  dunkeln  Sphäre  nicht  mehr  enthalten,  als  zu  oincm  Hinter- 
gründe nötig  ist,  auf  dem  sich  das  LirJit  gehörig  abheben  kann.  Die  Gei- 
^tcsgcschichte  aber  hat  sich  mit  Personen,  mit  Anstalten  und  mit  Zustän- 
den zu  bescbartigen ;  wo  diese  drei  zusammenstimmen,  da  ist  Licht  und 
Friede;  wo  sie  aufeinander  gehen,  da  waltet  Dunkel  und  Kampf.  Ein 
Lichtbild  aus  der  (leistesgeschichte,  wenn  auch  nur  in  kleinem  Umraoge, 
«ollen  die  folgenden  Mitteilungen  liefern. 

Es  handelt  sich  hier  darum,  die  Lichterscheinung,  welche  am  Danzi- 
ger  Gymnasium  im  zweiten  Jahrzehnt  unsers  Jahrhunderts  aufleuchtete, 
nach  iiirer  Stärke,  Verbreitung  und  Dauer  zu  verfolgen  und  zu  zeigen, 
<lasz  sie  einer  eingehenden  IJeobachlung  in  hohem  Grade  werth  sei. 
Manche  Persönlichkeit  und  manche  Thatsache,  die  man  sonst  als  ganz 
vereinzelt  und  zufällig  anselien  und  nicht  verstehen  wflrde,  erscheint  bei 
<Heaer  Beiraohlung  ab  das  notwendlga  ood  wichtige  Glied  eines  oi|^- 
mImb  Gänsen. 

Sbwrtt  iat  aadnnweisen,  dus  Zeit  und  Ort  gdnatig  waren  ÜBr  reges 
und  freies  geistiges  Leben  und  Wirlien.  Das  alte  akademiadie  Gynuiasiunif 
einit  eine  Ansialt  von  Weilhin  begründetem  Rufe,  hatte  ans  mannigfalU* 
gen  Gründen  wflhrend  des  achtaehnten  Jahrhunderts  seinen  Glans 
gebOsst  und  war  1798,  als  die  Stadt  in  den  Besita  von  Preussen  kam. 
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nur  noch  ein  Schallen  ohne  Leben.  Die  viellalligen  und  zum  Teil  sehr 
versündigen  Versuche,  der  Anslail  neues  Leben  einzuhauchen,  musleii  in 
einer  Zeit,  da  das  Alle  überhaupt  masscnhafl  unlergieng,  um  so  mehr  ver- 
geblich sein,  weil  die  napoleonischen  Kriege  ihren  Schauplatz  auch  bis 
zum  fernen  Nordosten  ausdehnten.  Während  der  siebenjährigen  Leiden 
Danzigs,  der  dort  noch  lange  sogenannten  ^französisctieu  Zeil',  konnte  das 
Gymnasium  nicht  einmal  mehr  sein  Gebäude,  das  alle  ehrwürdige  Fran- 
xiskanerkJoster  benulxeii,  wdcbes  sn  mUiUirischeii  Zwecken  in  Anspruch 
geDommen  war.  Wlhrend  der  Bdagtnmg  von  1813 — 14  war  die  An* 
slalt  80  gut  wie  ganz  geschloasen. 

Daa  aber  ist  gerade  das  erste  gfinsUge  Moment  lUr  ein  neu  erwa- 
chendes Leben,  dass  das  Alte  mit  Stumpf  und  Stiel,  wenn  es  einmal  ver- 
foult  ist,  ausgerottet  wird.  Die  Tradition  wurde  abgeschnitten,  die  un- 
gesunden Sifte  lionnlen  in  die  neue  Anstalt  nicht  hinflberoireulieren;  e» 
wurde  Alles  neu.  Was  da  blidb,  war  nur  die  stolze  Erinnerung,  dass 
man  auf  dem  Boden  einer  akademischen  Anslall  stehe,  das^wusU 
sein ,  dasz  man  Besseres  zu  leisten  habe  als  gewöhnliche  Gymnasien ,  das 
Gefähl  der  Pfliclit,  dasz  hier  wahre  Wissenschaft  zu  pflegen  seL  Solche 
Erinnerung  und  solches  Pnichtgefähl  war  im  Ralhe  der  Stadt  sowie  in 
dem  Lehrercollegium  mächlig  und  es  wurde  dies  Bewuslsein  durch  viele 
Verhällnisse  aufrecht  erhalten,  schon  dadurch,  dasz  der  einst  am  akade- 
mischen Gymnasium  gebraudiliclie  Professorentitel  nach  wie  vor  den 
ersten  vier  Ltiircin  (aiiszer  dem  Direclor)  beigelegt  ^vlI^de.  Ein  Danziger 
Gymnasium  ohne  vier  Professoren  wire  einem  Danziger  undenkbar  ge- 
wesen. 

Nicht  leicht  war  eine  Stadt  so  geeignet  wie  Danzig,  dieses  gehobene 
Bewuslsein,  diesen  cdeln  Stolz  zu  erhahtn  und  immer  mehr  anzufachen. 
Wie  das  Gymnasium  auf  eine  akadcniisclic ,  so  blickte  die  Bürgerschaft 
auf  eine  frcisiadtische  Vergangenheit  zurütk.  Der  Danziger  sah  in  seiner 
Vaterstadt,  zum  Teil  mit  Hecht,  etwas  ganz  Besonderes.  Eine  Stadt  von 
so  groszer  EigenLuiuliclikeit  konnte  in  der  Tiial  nicht  mit  einem  Salze  ins 
Preuszenlum  hineinsprinj^cn.  Friedrich  Wilhelm  III  hatte  dcslialb  Danzig 
nicht  gern,  und  die  Danziger  ilu^erseits  hallen  es  nicht  gern,  ein  Dienst- 
mSdchen  zu  mielhen,  welches  vorher  bei  'preuszischen  Herschaflen'  ge- 
dient hatte.  Es  hat  lange  Zeit  gedauert,  aber  dann  ist  Banzig  um  so  mehr 
eine  Irahrhafl  preuszische  Stadt  geworden,  als  es  von  jeher  ein  Ort  fon 
Charakter  gewesen  ist,  der  nicht  beute  dies,  morgen  jenes  Kleid  an- 
ziehen kann. 

IKeser  Charakter  aber  ist  nicht  ein  einseitiger,  sondern  das  Charakte- 
ristische an  ihm  ist  gerade  die  Vielseitigkeit.  An  historischen  Minerungea 
whrd  Danzig  ?on  C9bi  und  Augsburg,  an  monumentalen  Denkmllem  von 
Homberg,  an  festen  Vertheidigungswerken  von  Coblenz  und  einigen  klei* 
nen  Orten,  an  schdner  Gegend  von  Heideliterg  usw.  CÜbertroffen;  w6 
aber  findet  sicli  unter  den  deutschen  Städten  (und  eine  solche  ist  Danzig 
in  vollstem  Masze)  nur  eine  einzige,  in  der  geschichllicbe  Bedeutung,  an» 
ziehende  und  groszarlige  Bauten,  sicher  geschützte  Lage  und  herliche 
Natur  so  gleichmiszig  wirken  1  Das  Alles  musi  in  Anschlag  gebracht 
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Trarden,  wenn  es  sich  dirunrhaDdelt,  selbst  in  einer  beschränkten  Periode 
Danzig  als  einen  Brennpnnet  vielseitiger  Anregung  und  Bildung  211 
ncliildeni. 

Eines  der  wichtigsten  unter  den  bildenden  Momenten  ist  jedenfalls 
dasjenige,  welches  auch  physisch  den  weitesten  Blick  erfordert  tind  auch 
das  natürliche  Auge  kräftigt;  icli  meine  das  Meer;  daran  aber  hat 
Danzig  Anteil  wie  keine  andere  grosze  deutsche  Stadt,  denn  auf  dem 
Spaziergange  eines  einzigen  Sommernachmiltages  kann  der  Danziger  den 
liaft'U  besuchen .  den  Leuchtlliurm  besteigen  und  ein  Seebad  nehmen. 
Wer  dort  lange  gelebt  hat,  wird  wissen,  in  welcher  Unmittelbarkeit  das 
Meer  dort  wirkt  und  das  Leben  der  Einwohner  bestimmt.  Welche  Fülle 
von  naturhistorisciien  sowie  elbnographisdien  Betrachtungen,  um  beim 
wissenschaftlichen  Einflüsse  stehen  zu  bleiben,  fordert  das  Meer  in 
Danzig  unwiderstehlich  heraus! 

Vom  eihnographisclien  Gesichlspuncle  namentlich  ist  Iiduzig  ein 
höchst  interessanter  Ort.  Zwar  wimmelt  der  Hafen  gerade  nicht  von 
Seefahrern  aller  Nationen,  wie  man  es  wol  weniger  übertreibend  von 
anderen  HSfen  sagen  kann,  aber  dafttr  bietet  Dansig  durch  seine  geo» 
graphische  Lage  einen  ganz  eigentOmlicben  Ersatz.  Zwei  Mellen  west- 
lich von  der  Stadt  begann. die  jetzt  allmählich  surOekwetchende  polnische 
Spracbgrcnse  und  das  so  sonderbare  noch  lange  nieht  genügend  erforschte 
Volk  der  Kassnhen,  die  nan  auf  den  Wochenmirkten  auch  in  der  Stadt 
zu  Hunderten  sehen  konnte.  Qcstlich  dagegen  sttet  an  die  Stadt  die 
wohlhabende  edit  germanische  BeYÖlkemng  des  Werdors,  zum  Teil  von 
hoUiodischem  Blute  abstammend  und  In  Sitten,  INalekt  und  Confesslon 
noch  vielfach  an  diesen  Ursprung  erinnernd.  Noch  ein  drittes  Völkchen, 
das  man  oft  in  Danug  sah,  erregte  ein  besonderes  Interesse,  die  auf  ihren 
Fischerkähnen  vielfach  über  das  Meer  kommenden  Bewohner  der  Halb- 
insel Uela.  Masten  doch  diese  Uelenser  ganz  besondere  Leute  sein,  da 
vier  Mellen  Wasser  sie  von  der  tibrigen  Welt  und  ein  einziger  Weg  von 
sieben  Meilen  Seesand  sie  von  der  nächsten  kleinen  Stadt  trennt.  Wer 
auf  dem  ersten  Dampfschiffe  war,  welches  1839  vor  Mola  Anker  warf 
und  civilisierle  Gdste  dort  hinbrachte,  der  hat  eine  lebendige  Vorstellung 
von  des  Columbus  Landung  auf  Guanahani  erhalten. 

So  regte  den  Danziger  die  Menscliheit  in  ihren  verschiedenartigen 
Gestalten  zum  Beobachten  an,  bis  herab  zum  halbnackten  volhyni^chen 
oder  podolischen  Füssen,  auf  den  man  in  Gefahr  war  zu  treten,  wenn  er 
auf  dem  Steinpflaster  ausgestreckt  sich  sonnte. 

Es  ist  auch  nicht  gleichgültig  für  eine  Bildungsanstalt,  welcher 
Stand  in  der  Bevölkerung  der  eigentlich  tonangebende  ist.  Aristokra- 
tische  und  mililairische  Kreise  pllcgen  sich  um  Schulwesen  wenig  zu 
kümmern  und  die  Schulmeister  vollends  tief  unter  sich  zu  sehen ;  Fabri- 
kanten und  Gutsbesitzer  stehen  als  solche  den  geistigen  Interessen  fast 
iiumer  gleichgültig  gegenüber.  Aber  der  grosze  über  das  Meer  hin  han- 
delnde Kaufmann ,  dessen  Blick  sich  über  die  ganze  Erde  riehten  muss, 
der  sieb  dem  biteresse  IQr  Naturwissenschaft,  fOr  Geographie,  für  Spra* 
cbenkimde,  für  Politik,  also  auch  für  Gcscfaicfale,  geradexu  nkht  ver- 
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flchlietien  kann,  der  pflegt  mil  einem  gewissen  Stolze  die  Kreise  <ler 
Gelehrten  aufzusuchen  und  mit  ihnen  in  eine  Verbindung  zu  treten,  m 
der  beide  Teile  geben  und  empfangen.  Solches  nahe  Verhältnis  zwischen 
der  gymnasialen  und  merkautileD  Welt  bestand  aber  in  Danzig  zu  grossem 
Segen.  In  den  geselligen  Kreisen  jenes  ersten  Standet  der  Stadt,  io  Wel- 
chen man  «ft  irem4e  KOMtter  odir  Mehrte  tnf.  In  waMitfi  man  Mn 
«ra^ianaoe  PradUwarkt  «nf  4an  Tiaeban  fmd  «dar  Zaiiga  von  badantan 
den  aiwikaliacfaen  Lalilangatt  wir,  —  in  jenan  Kraiaan  war  iar  Gymnn- 
•iaUahrer  ein  aahr  gam  gaaahanas^  faal  notwandigaa  Elanant  Er  naln 
4l«rC  kaina  demOtlga  «dar  gar  Sakinarotiaratelliuig  ein,  wia  ea  wol  m- 
4larwiria  nweilan  «aachlaht,  aondctn  er  dienle  jenan  Zirkaln  gerade 
sor  Zierde; 

IHegieaaUaohafUicke  StaHtug  daa  Dantigar  Gynuasiallekrara  war  idao 
eine  böhare,  ab  man  sie  in  der  Regel  an  anderen  Orten  findet  Anebednitt 

deshalb  war  ale  eine  höhere,  weil  jene  Lehrer,  abgesehen  len  Ihrem  sonsti- 
gen Vermögen,  schon  dmrdli  ihr  Amt  ein  gutea  Aoikommen  an  Gehalt  and 
Schulgetdanleil  hatten.  Das  waren  keine  Männer«  die  nflhsam  den  letalen 
Aast  ihrer  Kraft  auf  sohlechtbezahlic  Privatstunden  verwendeten,  die  es  sich 
«eraagen  musten,  einen  eigenen  Hauasiand  zu  gründen,  die  in  alten  düste- 
ren Amtswohnungen  hausten,  die  sich  vor  jedem  Beamten  mit  Raths- 
charakler  oder  vor  jedem  Prediger  tief  beugten;  von  all  diesem  Elend 
war  in  Danzig  keine  Spur.  Diese  Danzig  er  Lehrer  liaiten  die  Well  gesehen, 
trotzdem  dasz  diese  Well  nach  Danzigcr  Anschauung  erst  ülter  sechzig 
Meilen  von  der  Stadl,  in  Berlin  begann;  sie  halten  ein  gastliches  Haus, 
dessen  Tafel  öfters  zwanzig  bis  dreiszig  Personen  sich  zusammenfan- 
den; die  alten  allerdings  vorhandenen  Amtswohnungen  bezog  höchst 
selten  einer  von  ihnen,  meistens  hatten  sie  dieselben  vermielhet ;  wer  von 
ihnen  im  Sommer  wöchentlich  nur  einmal  einen  Wagen  zu  einer  Spazier- 
fahrt micthete,  lebte  in  dieser  Hinsicht  nach  dortigem  Maszstabe  mSszig; 
einige  unter  liuien,  wie  PQugk,  Lehmann,  Engelhardt  sah  man  auf  ihren 
eigenen  Pferden  öfters  Spazierritte  machen.  Und  in  den  schönsten  Mo- 
naten halten  sie  zum  groszen  Teil  noch  eine  Sommerwohnung  in  Lange- 
«uhr,  OUfa  oderZoppot;  in  leuterem  Orte  erhielt  eine  Strasze  davon, 
^as  mehrere  dieser  Minner  in  den  dreiasiger  Jahren  mehrere  Semmer 
aaeh  einander  dort  wohnten,  geradesn  den  Namen  ProfSnaoranatraaie. 
Oas  war  allea  m9|^  bei  den  damals,  namentiieb  In  Danzig,  gegen  jetit 
noch  anaaerardaatiieh  billigen  Preiaan. 

Kein  Wander,  daas  bei  aolchan  Znatlnden  jene  Lehrer  nicht  leieht 
«inen  Buf  nach  auawirta  annehmen  konnten.  Ea  iat  In  dar  That  keiner 
der  bedentenderen  Hlnner,  die  wthrand  dieser  Zelt  an  der  Schule  ürnt 
nngaatailt  waren,  in  eine  einfache  andere  Lehrefatellung  flbergegangan. 
Wer  von  Ihnen  seine  Danziger  Steliong  anljKaben  aoUle,  dem  nraale  etwas 
ganz  Besonderes  und  Lockendes  geboten  werden.  So  übernahm  Meioeke 
das  Directorat  des  Joachimsthalachen  GymnasiUBM  In  Berlin,  Schöler  daa 
des  Gymnasiums  zu  Lissa,  spSter  zu  Erfurt,  Lelmiann  das  des  Gynmaainau 
2U  Marien  Werder,  Marquardt  das  des  Gymnasiums  zu  Posen,  spiter  na 
<2olba;  Hirsch  gieog  an  die  Unifcraitlt  au  Greils wald;  Schaub  wurde 
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Sofanbatli  in  XAugdierg  und  bald  daimf  te  Magdeborff.  Nar  der  iltm 
Strdilke  gieng  als  Lehrer  an  ein  Beriiaiachaa  Gymnasiitni,  kehrt«  aber 
acbon  nach  neben  Jahren  als  Realsobnidbrector  nach  Dansig  curfldu  60 

rerwuchs  der  gröste  Teil  der  Lehrer  förmlich  mit  der  Auslalt  und  hielt 
eine  feaCe  und  hohe  Tradition  aufrechL  ii  seitdem  Pflugk  im  Jahre  1839 
gtstorben  war,  blieb  der  Kreis  der  zehn  etatsrnSszigen  Lehrer,  ein  gewis 
eindg  dastebaades  Beispiel,  volle  siebzehn  Jahre  lang  völlig  derselbe. 
Zwar  hat  eine  solche  Stagnation  eines  Gollegiums  ihre  gedenken,  aber 
die  waren  unter  den  oben  angedeuteten  VerhSllnissen  und  bei  den  weiter 
zu  schildernden  groszcnleils  geistig  auszerordentlich  regen  Persönlich- 
keilea  nicht  erheblicli.  Dieser  Gefahr  wirkten  auszerdetn  noch  manche 
einzelne  Umstände  kräftig  cutgegeo.  Zuerst  das  enge  Freundschaftsband, 
weichet  besonders  in  den  dreisziger  Jahren  das  Lehrercollegium  um- 
schlang. Gemeinschaftliche  Studien,  gesellige  Beziehungen,  gemeinsame 
Partien  in  die  Umgegend,  ja  eine  Zeit  lang  ein  regelmäszig  sich  versam- 
melndes aus  Lehrern  bestehendes  Gesangsquartett  musten  mächtige  Hebel 
einträchtigen  und  erfolgreiciien  Wirkens  in  einer  Zeit  sein,  wo  kirchliche 
und  politische  Ansichten  noch  nicht  in  den  Vordergrund  alles  Lebens 
traten  und  noch  nicht  trennend  und  vergiftend  wirkten.  Dann  aber  ar- 
beitete, als  die  Kraft  einiger  dieser  Lehrer  abzunehmen  begann,  als  gerade 
einige  der  Bedeutendsten  dnrch  den  Ted  oder  Wegberufung  aus  diesem 
Kreise  gemieden  waren,  neben  diesem  staUlen  Blemente  der  lefan 
^eigeatttsben'  Lebrer  ein  liettllob  grosxer  Kreis  von  Hfllfslebrern,  die  aeil 
dem  Jabre  1843,  alt  dem  Lehrentande  wegen  eingetretener  UeberittUung 
die  ▲oflsicbten  auf  feste  Anstellung  in  weile  Feme  rflckten,  aieb  ubU 
reieb,  einmai  sieben  in  gleteber  Zelt,  an  der  Anstalt  beaehllUgen  Uesaen. 
Dna  waren  inm  Ml  adhr  tüebtige,  fast  dnrobgingig  bdcfaet  atrebaame 
junge  Leute,  groaienteils  Schflier  derselben  Anstalt,  die  gana  in  dem 
Sinne  nnd  nach  dem  WOIen  der  ilteren  Lehrer  fortwiiilen,  den  letsteren 
ehien  grossen  Teil  ihrer  Arbeit  abnahmen  und  sie  dadurch  Unger  gelstes» 
friach  erhielten,  anefa  den  Ue beiständen  wirksam  entgegentraten,  die  aonst 
aus  der  eingetretenen Ueberfüilung  dcaGymnasiams  hervorgegangen  wären. 
Die  Thitigitett  dieser  jungen  Männer,  aus  denen  sieb  fut  das  LehrerooUe* 
gium  eines  zweiten  Gymnaaittms  hätte  bilden  lassen,  und  die  äberdies  in 
ungemeiner  Eintracht  zusammenhielten,  wurde  zu  jener  Zeit  in  der  Stadt 
noch  mehr  als  innerhalb  der  Mauern  des  Gymnasiums  anerkannt. 

Damit  etwas  wirklich  Bedeutendes  in  seiner  ganzen  Grusze  wahr- 
haft hervortrete,  dazu  gelinrt  stets  eine  gewisse  Isoliertheit.  Und  eine 
solche  Isoliertheit  besasz  damals  das  Danziger  Gymnasium  in  eminentem 
Masze;  es  war  eben  nicht  eine  Bildungsanstalt  unter  vielen,  es  war  viel- 
mehr für  auszerordentlich  grosze  Kreise  der  einzige  wissenschaftliche 
Centralpunct,  und  das  wüsten  die  Lehrer  und  selbst  die  reiferen  unter 
den  Schülern.  Während  manche  andere  Städte,  deren  Grösze  noch  lange 
nicht  an  die  Danzigs  reichte,  zwei  Gj-mnasien  besaszen,  wie  Halle,  Mag- 
deburg, Posen  usw.,  während  das  nicht  viel  gröszere  Königsberg  drei 
solcher  Bildungsanstalteii  zählte,  gab  es  in  Danzig  nur  das  Gpmasiura, 
au  dem  sich  alle  bedeuleiidureu  Lehrkräfte  sowie  die  gauze  Jugend  der 
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höher  gebildeten  Stünde  concentriertcn ,  dem  sich  das  Wohlwollen  der 
Bevölkerung  ungelcilt  zuwandle,  das  von  kleinlicher  Hivalilät  und  Eifer- 
sucht völlig  frei  sein  konnte.  Die  anderen  Lehranstalten  der  Stadt  war-^^ 
in  keiner  Weise  dem  Gymnasium  ehenhürtig;  die  beiden  höheren  Bürger- 
schulen zu  St.  Pelri  und  St.  Johann  kamen  zu  jener  Zeit,  da  noch  kein 
besonderen  Rechte  mit  ihrem  Besuche  verknüpft  waren  und  die  äuszerc 
Stellung  liirer  Lehrer  Vieles  zu  wünschen  übrig  liesz,  dem  Gymnasium 
gegenüber  kaum  in  Betracht;  selbst  der  damalige  Gymnasiast  fühlte  sich 
dem  Telriner'  unendlich  überlegen.  Die  Kunstschule,  die  Gewerbcschu!*\ 
die  Navigationsschule  lagen  mit  ihren  Sphären  gänzlich  fern  und  von  J 
Existenz  einer  Handelsakademie  wusle  man  zu  jener  Zeit  in  gyuiuasidkü 
Kreisen  kaum  etwas.  Wie  das  Gymnasium  am  Orte  selbst  wesentlich  auf 
sich  aUein  angewiesen  war,  so  stand  es  auch  in  demselben  VeriilHirisie 
oder  vielmebr  in  kebMm  VMillliiisse  tu  NacMwrgymnasic».  Kach 
Norden  bin  verbietet  das  Heer  aolebe  Nachbacachaft,  nach  Osten  lag  die 
nichste  Schwesteranstalt  in  Elbing  dnrcb  eine  achtmeilige  Enlfemong  ge- 
trennt, nacb  Sfldcn  war  Marienwerder  sebn  Heilen,  nach  Sfidweaten  Eo- 
nits  vierxehn  Meilen,  nach  Westen  KdsUn  22  Meilen  enlfemt.  Unter 
diesen  schon  an  sich  sehr  gross  scheinenden  Entfernungen  sind  aber 
geradlinige  su  verstehen,  während  die  wirklichen  Wege  nodi  «bie  viel 
grossere  Llnge  hatten.  Wahrhaft  nngeheuer  war  also  das  Slfick  Landes. 
Welches  man  das  Gymnasialgebiet  Danzigs  nennen  konnte;  sein  Flachen- 
ranm  betrug  weit  über  andertbalbhundert  Quadratmeileo.  In  solcher  ein- 
samen Grösze  fand  jener  eigentümliche Danziger  Gymnasialstolz  (für  des<o!i 
Schattenseiten  wir  flbrigens  keineswegs  blind  sind)  seine  volle  Nahrung;  6ut 
guten  Folgen  davon  waren  vor  Allem  die  Bewahrung  der  Eigentümlich- 
keit, die  Sicherung  vor  vielem  Kleinlichen,  dann  nber  auch  die  Erschwe- 
rung einer  ängstlichen  Ohpraufsicht  und  eines  Zuvielregierens ,  seitdem 
die  Oberbehördo  der  I'rovinz  sich  24  Bleilen  weit  enlfernt  in  Krmigsherg 
befand.  Die  Lehrer  slandcn  mit  den  Nachbargymnasien  niclil  in  der  ge- 
ringsten Berührung  und  Bekanntschaft,  und  die  Schüler  wüsten  von  jenen 
Anstalten  nur  so  viel,  dasz  man  eine  lan^e  Reihe  von  Jahren  hindurch  in 
Köslin  das  Examen  mit  Glanz  bestehen  konnte,  wenn  man  in  Oanzig 
durchgefallen  war  oder  durchzufallen  fürchten  muste. 

Das  sind  so  im  Ganzen  die  sachlichen  Momente,  denen  das  Dan- 
liger  Gymnasium  zu  jener  Zeit  seine  Bedeutung  verdankte;  weit  wichtiger 
ist  es  aber,  aul  die  Personen  zu  blicken,  in  denen  diese  Bedeutung  sich 
abspiegelte  oder  noch  gegenwärtig  abspiegelt.  Schwer  ist  es,  Nahe- 
liegendes sine  ira  et  studio  zu  schildern,  doppelt  schwer,  wenn  man 
selbst  ein  Glied  der  zu  beobachtenden  Reite  gewesen  ist,  möglich  aber 
doch,  wenn  man  Zeit  genug  gehabt  hat,  ausserhalb  der  ta  s<£0deniden 
Veriilltnisse  und  fem  von  den  handelnden  Personen  sich  gesdrichlUcht 
Unparteilichkeit  fQr  das  tu  besprechende  Gebiet  ansueignen.  Was  leb 
mitteile,  wird  schwerlich  Jemand  verletsen,  wol  aber  das  StIllschweigeB, 
welches  ich  Aber  einige  Personen  beobachten  muss,  wo  von  Bedeutendem 
geredet  werden  solL 

Vit  hier  su  bes|wechenden  Personen  serüülen  aber  In  drei  Arten, 
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aoldM,  die  als  Lehrer  dort  wirkten,  aoklie,  die  dbsellist  als  SchOler  ihre 
BiUng  genosseD,  und  solche,  die  hier  tuerst  Schüler,  da&n  auch  Lehrer 
waren.  Die  ersten  stad  die  Sieleate,  die  tweiten  die  Frflehte,  die  dritten 
fcreinigen  Beides. 

Als  an  Luthers  Gdnirtstage,  dem  lOn  November  1817,  das  neue 
Danziger  Gymnasium,  aus  der  allen  akademischen  Anstalt  und  aus  der 
lateinischen  Marienschule  vereinigt,  nls  lebenskräftiger  junger  Baum  ge- 
pflanzt wurde,  da  war  eine  ^userwählte  Gesellschaft  im  Ratliliause  ver- 
sammelt. Achtzig  Sänger  und  vierzig  Musiker  führten  die  vom  Professor 
Blech  gedichtete  und  vom  Bector  Kniewel  componierte  Festcantatc  auf 
lind  (1er  damals  berühmte  Orientalisl,  frühere  Professor,  jetzige  Sladtratli 
Trendelenliurg  verkündete  nacli  einer  lateinischen  Hede  die  (Jründung  der 
neaeu  slädtischeii  ßlldungsanslalt.  Hierauf  betrat  ein  junger  26jähriger 
Mann  die  Rednerböhne;  seine  leiclile  und  docli  kräftige  Körperhaltung, 
seine  hohe  Stirn,  seine  römisch  gebogene  ISase,  seine  an  die  |liöehsten 
Kreise  erinnernde  echt  aristokratische  Spraclie,  sein  durchgehend  ideales 
Wesen  fesselte  die  Zuhörer  und  gab  ihnen  den  Eindruck,  dasz  hier  eine 
Persönlichkeit  nicht  gewöhnlichen  Schlages  vor  ihnen  stehe.  Das  war 
August  Meineke.  Sohn  eines  westphälischen  Gymnasialdirectors,  Urenkel 
eines  würdigen  Heclors  der  berühmten  Pforla  (Frey tag),  unter  Ilgen  und 
Adolph  Lange  Schüler  dieser  Anstalt,  zusammen  mit  dem  ihm  eng  be- 
freundeten Näke  und  andern  Männern  von  später  weithin  verkündetem 
Snf,  Schdler  des  damals  noch  jungen  GottlHed  Hmiann  In  Leipzig,  hatte 
er  io  Vellen  Zügen  den  Geist  humaner  Wissenschaft  dngesogen,  der  von 
Heyne  und  Wolf  lur  Geltung  gebracht  worden  war.  Nur  drei  Semester 
auf  der  üniversiUlt  gewesen,  konnte  er  diesen  Geist  schon  'als  einund- 
iwifizigjähriger  Lehrer  weiter  veiiireiten,  als  er  neben  Frans  Passow, 
den  grossen  Leiikographen,  im  Cenradlnum  bei  Danzig  wiiltte.  Als 
1814  diese  Anstalt  ihren  gelehrten  Charakter  verlor,  da  rief  Ihn  der  Bath 
voaDaDsig  xunichst  an  das  verldscfaende  akademische  Gymnasium,  er* 
kanote  ihn  aber  schon  drei  Jahre  darauf  fflr  wflrdig,  der  neu  su  begrflu- 
denden  Bildongsschule  im  Wesentlichen  defi  Stempel  seines  Geistes 
aafzodrOcken ;  so  ist  Meineke  der  ersteDirector  des Dansiger  Gymnasiums, 
ja  sein  eigentlicher  Organisator  gewesen.  Denn  er  entwarf  im  September 
1817  die  Grundzüge  für  die  Einrichtung  dieser  Anstalt,  und  die  Behörde 
^^ar  weise,  dasz  sie  das  genehmigte,  was  aus  der  Feder  dieses  Mannes 
genossen  war.  Verehrt  ihn  auch  die  gelehrte  Welt  als  einen  groszen 
Konner  der  griechischen  dramatischen  Poesie,  als  einen  sorgfältigen 
Sammler  der  kleinsten  Reliquien  des  classischen  AUcrliims,  als  einen  der 
letzten  wahriiaften  Meister  unter  den  Philologen,  ein  anderer  Maszstab 
für  seine  Würdigung,  und  wahrlich  nicht  ein  geringerer,  sieht  die  Schö- 
pfuDg  des  Danziger  Gymnasiums  als  die  bedeutendste  Frucht  seines  Le- 
bens an.  Mag  er  auch  später  das  Joacliimslhalsche  Gymnasium  zu  Berlin 
IQ  seinem  wohlbegründeten  Rufe  erhallen,  als  Mitglied  der  Examinations- 
commission  Hunderlen  den  Zugang  zu  pädagogischem  Wirken  gebahnt 
oder  verwehrt  haben,  endlicli  ein  hochgeachtetes  Mitglied  der  Berliner 
Akademie,  jenes  höchsten  Ralhes  wissenschaTtlicber  Grössen,  gewesen 
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aein,  seine  fiamiger  Wirksamkeit  war  seine  wichtigste  That;  jene  Denn 
Jtlire  haben,  namentttcli  durch  ihre  Folgen,  für  die  WeH  des  Geistes 
eincii  oogleiGli  gröszereD  Werlli  ats  alle  aeioe  übrigen ,  wenogleich  hdckst 

hervorr.-)j^enden  Leistungen.  Wir  werden  weiterhin  sehen,  wie  das  von 
Meineke  entzündete  Feuer  manche  andere  bedeutende  (und  wer  weisz  wi« 
viele  unbedeutende)  Personen  erwärmte  und  erleuclitelo  und  wie  es  noch 
heutiges  Tages  fortwirkt.  Dieser  Enthusiasmus  trug  seine  Früchte,  so 
lange  er  sich  frei  und  eigentümlich  bethaiigen  konnte  und  auf  dem 
Gebiete  des  Gymnasiaiwesens  noch  nicht  alles  gleichgemacht  war.  Mei- 
neke selbst  war  ja  ein  Beispiel  solcher  freien  Entwickeiung ;  er,  der  nie 
ein  Examen  gemacht  hatte,  der  nur  anderthalb  Jahre  auf  der  Universiidi 
gewesen  war,  ist  ja  nach  heutiger  Anschauung  nicht  einmal  für  die  Stelle 
des  untersten  Gymnasiallehrers  befähigt  gewesen.  Aller  Enthusiasmus, 
auch  der  von  Meineke  entzündete,  hat  aber  seine  Schattenseite  in  einer 
gewissen  Einseitigkeit;  die  classischen  Studien  waren  zur  Zeit  seines 
Danziger  Direclorats  dort  der  ausschln  szliclie  Miitelpuncl  des  Lehreus 
und  Lernens,  woneben  kaum  etwas  Anderes  zu  rechter  Geltung  kam. 
Jene  Einaeitigkeit,  die  spflter  in  Berlin  freilich  in  Folge  höherer  Bestiai- 
nmngeB  niolit  nehr  mit  ganser  Energie  wirken  kosate,  kal  Htineko  Mb 
Leben  hindiunch  beibehelteii;  tai  Jahre  1840  Iiieierle  er  eiBOMl  «efn  Be- 
deuem  darOber,  deas  eo  viele  fUiige  Kdpfe  aieli  der  Raakeaclieii  Sehiile  «od 
dem  Slodium  dea  Hittelaltera  zowemleteB,  'des  Welire'  aber  darflber 
nachllsiigicii.  So  waren  deui  unter  ihm  in  llansig  die  alten  Classikir 
allein  'daa  Wahre^;  franiAsiache  Standen  gab  es  noch  nicht,  Gesang- 
atnnden  eben  ao  wenig,  und  als  einmal  awei  Jahre  lang  kein  Lehrer  d» 
Gymnesiuma  fflr  Beligionsuntenricht  vnd  Hebfiiach  beflb^rt  war,  fielen 
so  lange  die  Allbntlicben  Stunden  in  diesen  Fiebern  einfach  aus;  dagegen 
sorgte  das  Gymnasium  dafür,  daai  Alle,  die  es  wollten,  leicht  privatim  in 
diesen  und  anderen  Gegenstanden,  z.  B.  im  Polnischen,  Unterricht  fanden. 
Bei  solcher  Einseitigkeit  konnte  damala  ao  Bedeutendes  geleiatet  werden, 
dasz  man  jetst  kaum  eine  Ahnung  davon  hat.  Die  Quartaner  lasen  den 
Ovid  und  begannen  auch  schon  den  Homer,  in  den  oberen  Classen  han- 
delte es  sich  nicht  blosz  um  den  engen  Kreis  der  üblichen  Schriftsteller, 
sondern  es  wurde  abwechselnd  auch  Theokril,  Aeschylus  und  Hesiod,  von 
den  Römern  auch  Catull ,  Tibull  und  Juvenal  den  Schülern  in  die  Hände 
gegeben.  Lateinische  Sprech-  und  Disputieröbunpo!!  brachten  den  jungen 
Leuten  das  Altertum  praktisch  näher  und  Meinekes  Vorträge  über  grie- 
chische und  römische  Litteraturgeschichte  erweiterten  den  Blick  der 
Schüler  weit  über  den  Kreis  der  Schriftsteller  hinaus,  mit  denen  sie  durdi 
die  Leetüre  selbst  vertraut  geworden  waren.  Doch  alle  diese  Kenntnisse 
waren  nicht  der  Hauptzweck  des  Meisters;  sein  Trachten  und  Sinnen  gien^ 
vielmehr  dahin,  dem  kaufmännischen  Sinne  der  Bevölkerung  entgegenzu- 
treten, das  blosze  Nützlichkeitsprincip  so  weit  als  möglich  zu  vernichten, 
einen  hohen  und  edeln  Sinn  zur  Herschafl  zu  bringen  und  das  dem  Idea- 
len schon  an  sich  zugewandte  Jugendaller  so  weit  als  raoglicli  mit  wirk- 
lich idealem  Stoffe  zu  nähren.  So  schlug  aa  der  Danziger  Anstalt  eine 
Begeisterung  Wurzel,  von  der  Alle  zu  erzählen  wissen,  die  damals  la 
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MefaMk«  FtaeB  uitcii.  Diese  iegeiiltniBg  entreckte  sloh  ««eh  liit  raf 
tiMkeaere  Dioge,  wenn  sie  aar  mk  der  HsttplsadK  m  enger  VerbiBdung 
•ilndeii;  presedlscheUebuDgen  Warden  »iiUfer  gepflegt  nod  oft  freuten 
sloh  die  beeserea  aater  dea  SoMlera,  wenn  sie  dem  verebrtea  Msaae  eine 
Mltsebe  Ge^jeetnr,  die  sie  gciasclit,  ?orlegea  lioaatea  and  ein  lieifllliges 
Dirleil  eas  setaM  llnade  fcraelNBeB. 

Seleiies  gsaie  Wesen  fsl  freUich  aar  Ar  Iwsssre  SdrfÜer  uad  eigeat- 
lidi  aar  fflr  solche  geeignet,  die  sieh  eatseldeden  dea  Stadtea  saweaden 
woBten.  Wer  blosz  die  Absicht  hetle,  auf  dem  Gymnasium  gewesen  zu 
sein,  fand  vor  Meinekcs  Augen  keine  Gnade.  £r  forderte  deshalb  1819 
alle  Sehttler,  die  sich  aicbt  den  Siodiea  widmen  wollten,  ernitlicli  auf, 
das  Gymnasium  sa  verlassen ,  und  es  arass  diesen  letzteren  in  der  Thet 
unheimlich  uater  seinem  Directorate  gewesen  sein,  da  Meineke  bereits  im 
folgenden  Jahre  melden  konnte,  dasz  m  seiner  groszen  Freude  die  Zahl 
der  Gymnasiasten  von  180  auf  150  gesunken  sei.  Doch  slieg  diese  Zahl 
trotz  der  groszpn  Strenge  seitdem  wieder  erheblich,  so  dasz  die  150  sich 
bei  Meinekes  Abgänge  im  Jnhre  182G  auf  252  vermehrt  lialten.  Oas  war 
in  jenen  Verhältnissen  ein  entschiedener  Beweis  von  Blüte  iler  Anstalt; 
BJeineke  halle  sein  Werk  vollendet,  als  er  zu  einem  gröszeren  Wirkungs- 
kreise abgerufen  wurde.  Was  er  auch  in  dem  letzleren  noch  31  Jahre 
lang  geleistet  bat,  liegt  auszerimlb  unsers  Gegenstandes;  es  genügt  zu 
bemerken,  dasz  auch  in  diesem  neuen  Wirkungskreise  sein  Andenken  ein 
gesegnetes  geblieben  ist.  Wenn  ihm  in  seinem  späteren  Ruhestände  die 
Vergilische  Inschrift  über  seiner  Villa  Lei  Berlin  'deus  nobis  haec  olia  fe- 
cit'  in  die  Augen  fiel,  so  muste  er  von  der  Genugthuung  erfüllt  sein,  dasz 
er  in  ein  otium  cum  dignitaie  getreten  sei,  und  wenn  er,  der  greise, 
durch  körperliches  und  häusliches  Leid  tief  gebeugte  Mann  auf  einer 
Mse  im  Jahre  1865  beim  Abschiede  von  einem  jüngeren  Freunde  sagte: 
*  ieii  wollte,  nela  Auge  schlösse  sieh  hsld*,  .da  fttblta  mea,  dsss  er  des 
Bewastseln  habe,  sein  Werk  sei  m  der  Thrt  ToUendet 

toeit  solches  Werk  eher  aaeh  schon  fttr  die  Dsnuger  Periode  wehr- 
liafi  voUendet  werden  köaae,  zog  Mefaieke  Hiaaer  herbei,  die  aehea  ihm 
ia  demselbea  Siaae  fracblher  wirken  kitanten;  denn  des  war  wehrend 
der  gansen  Periode,  fon  der  wir  sprechen,  eigentlich  in  die  Hiade  der 
Denxlger  BIrectoren  gelegt,  wer  in  das  Celleglani  bernftn  wMe;  die 
BdiMe  genflgte  mit  ihren  Jawort  nur  der  blossen  Form. 

8nr  niehste«  philologischea  Wirksamkeit  neben  Meineke  war  kela 
0eriagerer  ausersehen  als  Rost  aus  Gotha;  als  dieser  aber  die  Stelle  aas* 
aehlug  (auch  Meineke  hatte  sich  geweigert  das  Directorat  anzunehmea, 
bis  ihm  ein  ehrenvolles  Gehalt  easgesettt  wer),  da  lieferte  Gotha  einen 
andern  würdigen  Mitarbeiter  zum  gemeinsamen  Werke,  den  Professor 
Georg  Schuler.  Jacobs  und  Rost  hatten  diesen  ihren  GoUegen  aur 
Danzigcr  Stelle  empfohlen  und  dazu  eignete  sich  dieser,  gleich  Meineke 
ein  Schüler  Gottfried  Hermanns,  wie  nicht  leicht  ein  Anderer.  Sciiöler 
war  es ,  der  die  fühlbare  Kluft  zwischen  Meinekes  hohem  Fluge  und  der 
irdischen  Wirklichkeit  auszufüllen  verstand  durch  seine  Begeisterung  für 
die  Kimst  und  durch  seine  Liebe  für  die  neneren  Sprachea,  Denn  in  die^ 
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Utk  Mden  Kreisen  bewegte  sich  teio  Stadian  wie  eeioe  ia  uUreidNi 
Ueiaereii  Schriften  lieüiltigU  jdiriftstellerieche  Wirksamkeit.  Wilimd 
«r  eeÜMt  l>ei  verscluedenen  Anlissen  Itteinisclie  nod  deutsciie  Diciitungea 
üeferle,  sciirieb  er  bald  Aber  giiechiscbe,  bald  Ober  italieniiofae  Malera, 
bald  Aber  griecbiacbe  Plastik,  vefbreitete  sieh  ebenso  Aber  die  griechiiehe 
Architektor  wie  Aber  eins  der  herlicbsten  fiauwerke  des  MUlelaltert,  die 
«rhabene  Marienburg,  die  er  öfters  an  der  Seite  ihres  grossen  Wiederfatf- 
stellers,  des  Oberprisidenten  von  Schön,  dorcbwandert  hatte.  Andrerseili 
wandte  er  sich  den  neueren  Sprachen  sn;  eine  englische  Grammatik  tk 
Heutsche,  eine  deutsche  filr  Engländer,  ehie  dritte  ftlr  Frantosen,  eiae 
vierte  fOr  Polen  sind  die  Denkmale  und  FrAchle  seiner  Arbeiten.  So 
gimte  er  Heinekes  TbStIgkeit;  er  erglnste  sie  namentlich  dadurch,  das 
er  in  lebendiger  Anschauung  der  antiken  Welt  lebte,  die  Jenem  üddlt. 
Denn  drelstig  Jahre  alt  unterbrach  er  auf  neun  Monate  seinen  Daonger 
Unterricht,  um  die  ganze  Italienische  Halbinsel  xu  durchwandern,  wobei 
ihm  Bansen  In  Rom  und  der  englische  Gesandte  Hamilton  in  Neapel,  d« 
ihm  sogar  seinen  später  berAbmt  gewordenen  Sohn  nach  Daniig  micgab, 
hfilfreiä  zur  Seite  standen.  Während  dieser  Reise  wurde  SchAlers  ta* 
aiger  Stelle  durch  einen  Mann  versehen,  der  epAter  zu  den  Hauptzieidm 
der  RAnigsberger  UoiTersitlt  geborte,  den  grossen  PhilologeB  Lehrs. 
Eine  Reihe  von  Vortrigen,  weiche  Schdler  nadi  seiner  RAckkehr  in  Daniig 
iiielt,  brachte  die  in  Italien  gewonnenen  EindrAcke  und  Erfihrungen  den 
dortigenPobllcum  naher.  Wer  den  hochgewachsenen  schlanken  Mann  wlk- 
rend  seines  fAnfsehi^ahrigen  Ranziger  Wirkens  (1818  — 1833)  In  voUer 
Jngendfrische  gesehen  hat,  gewann  den  Eindruck,  dasz  auf  diese  Persöa- 
llcikeit  antike  Kunst  mit  ihrem  Geschmacke,  ihrer  Schönheit  und  oiit 
Ihrem  eddn  Masse  einen  bleibenden  Einflusz  gewonnen  hatte;  es  war 
etwas  Plastisches  In  dieser  Persönlichkeit,  das  spiter  auf  seine  Töckiar 
vererbte.  Seine  Beflhigung  fand  auch  bei  den  Staatsbehörden  Aneriteo- 
aung,  schon  1827  war  Ihm  das  Directorat  zu  Potsdam  angetragen  wor- 
den, wdches  er  aber  ablehnte;  sehn  Jahre  lang  stand  er  dem  Gjianasiam 
zu  Lissa,  mehr  als  zwanzig  dem  zu  Erftirt  vor;  und  als  der  Siebziger 
•eine  Stelle  niederlegte,  da  zog  es  Ihn  noch  mächtig  nach  dem  Sddea 
bin,  an  dem  seine  Seele  hieng;  an  den  Ufern  des  Genfersees  wurden  seiae 
letzten  Tage  noch  durch  das  Anschauen  einer  grossen  und  liebliehen  Nalor 
erheiterL 

Wie  Schaler  durch  Meineke  aus  ThAringen  herbeigesogen  wurde,  so 
um  dieselbe  Zeit  noch  drei  andere  geborene  ThAringer,  denn  ThAringea 
und  Sachsen  galten  von  Alters  her  fAr  die  Heimat  der  besten  Pädagogen. 
Zwei  derselben  sind  freilich  in  der  wissenschaftlichen  Welt  weniger  be- 
kannt geworden,  G Ate  aus  Halle,  der  nur  wenige  Jahre  In  Ranzig  wlfkte 
und  dann  nach  Thom  zog,  und  der  weiter  unten  nAher  zu  erwAhoende 
Herbst,  geboren  auf  dem  Harze,  der  Itager  als  in  diesem  Jalirhnndert 
irgend  ein  anderer  Lehrer  am  Danziger  Gymnasium  wirkte,  ein  grAndU* 
ober  Kenner  des  Cicero  und  Horas.  Der  dritte,  Wilhelm  PÖrslemann 
aus  Nordhausen,  wurde  auf  seines  Freundes,  des  groazen  AatroDomeo 
Encke  Empfehlung  nach  Danzig  fast  gleichzeitig  mit  Schöler  und  Herbat 
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lierafeB.  Er  hat  19  Jahre  Ung  dem  lualhemaciadien  und  physikalisehea 
{Zsleiricht  tu  deo  oberes  daaaen  TorgesUiiden;  aeine  Leliriiflcher  und 
aeiae  geldurtea  AbbawUiingeo  lieaien  Bedeotendea  von  ihm  erwarten  luul 
groaae  wlaaenaehaftliefae  Pliae,  mit  denen  er  sich  lange  trug,  aollten  eben 
lur  AiiaflUining  k4Wimen,  ab  er,  hoehgeaebtet  von  aeinen  Milbargem, 
1836  durch  einen  frflhxeitigen  Tod  abgerufen  wurde. 

AuCi  engate  mit  ihm  befreundet  und  in  der  Richtung  seiner  Studien 
nahe  verwandt  war  Friedrich  Strehlke,  der  von  1823  bis  1831  ala 
iiaiirer  der  Maihematili,  Geographie  und  Naturwiaaenacfaaft  am  Gymna- 
aum  wirkte.  Wie  Meineke  gani  erfi&Ut  war  von  seinen  groszen  Vorbil- 
dern auf  dem  Gebiete  der  Altertumswissenschaft,  so  lebte  Strehlke  ganz 
in  den  Heistern,  die  in  unserm  Jahrhundert  die  Naiurforschung  zu  der 
hohen  Stufe  gefülirt  f»ahen,  die  wir  nicht  genug  bewundern  können.  An 
ihm  l(eslätif?te  sich  in  vollstem  Masze  die  Wahrheit  des  Wortes:  Sves 
das  Herz  voll  ist,  des  geht  der  Mund  über'.  Wer  auf  Spaziergängen  oder 
in  geselligen  Kreisen  ihm  zuhörte,  der  gern  und  flieszend  und  in  edeleni 
Stile  sprach,  der  müste  einen  wunderbaren  Einfhisz  ;iitf  den  Gang  eines 
Gespräches  gehabt  haben,  wenn  er  dieses  von  jenen  Mfislern  hätte  ab- 
lenken können;  Humboldt,  daneben  Besse],  der  Lelircr  SLrehikcs,  in  spä- 
teren Zeiten  auch  Dove,  nahmen  in  seiner  Rede  stets  die  erste  Stelle  ein. 
Aber  auch  das  philosophische  und  das  philologische  Gebiet  waren  ihm,  dem 
Schüler  Herharts  und  Lübecks,  nicht  gleichgültig  geblieben;  sein  hohes 
Interesse  für  die  Bibel  und  die  Meisterwerke  der  deutscheu  Dichtung  trug 
viel  dazu  bei,  ihn  vor  Einseitigkeit  und  dem  materialisUachen  Aufgehen 
In  natiffwiisenachafiUchen  Eiozelnheiten  zu  bewahren.  Belleben  aich 
nuoh  aelne  lebrilUtelleriaeben  Arbelten  aimtUeb  auf  aolebe  Elnzelnbeiten 
und  bt  er  auch  nie  lu  einer  groaien  nmfaaaenden  Daratellnng  gekommen, 
80  alebl  man  ea  doch  dem  Gegenatande  ao  wie  der  Wirme  dea  Auadruckea 
nn,  daai  ihn  daa  Einzahle  nur  ala  Glied  dea  ganzen  Relehea  der  Wlaaen- 
ndtaft  und  namentlich  ala  Aenazerung  Ihrea  Fortachreltena  Intereaaierte. 
Strehlke  war  .  eine  dnrchana  akademlach  angelegle  Natur,  die  nur  an  einem 
Micken  Gjmnaaium',  wie  daa  Danziger  war,  Licht  und  Lebenaluft  finden 
konnte. 

Solche  akademisch  angelegte  Naturen  hat  daa  Danziger  Gymnasium 
nicht  wenige  unter  der  Zahl  seiner  Lehrer  gesellen ,  nicht  blou  In  mehr» 
jahriger  Wirksamkeit  wie  Meineke,  SchAler  und  Strehlke,  aondern  auch 
nia  mehr  vorflbergehende  Phlnomene;  ao  den  achon  oben  genannten  Lehrs, 
dann  aber  auch  einen  geborenen  Danziger,  den  später  in  Dorpat  und  Kö- 
nigsl>erg  so  berahmt  gewordenen  Naturforscher  Ralhke,  der  von  1820 
bis  1823  den  physikalischen  Unterricht  interimistiscli  in  den  ol)ereu  Clas- 
sen  erteilte,  um  aich  ala  Gymnasialleiirer  auf  aeine  üoiveraltätalaufbalui 
vorzubereiten. 

Wäre  die  Anstalt  fast  ausschliesziioh  mit  solchen  Männern  besetzt 
gewesen,  so  hätte  die  Gefahr  nahe  gelegen,  dasz  sie  ihren  eigentlich  p3- 
dagogischen,  sittlich  erziehenden  Charakter  eingebuszt  hätte.  Doch  lialte 
es  mit  dieser  Gefahr  in  Danzig  nichts  auf  sich ,  denn  erstens  waren  jene 
genannton  hochstrehenden  Geister  zugleich  meistens  kräftige  und  ernste 
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SchuImSnoer,  iwiÜMis  aber  wirktoi  B6lieB  Unen  ao^  Andere,  die  gerade 
vorzugsweisedai  pMagogiscbeBlenieBl  nirMtongbrachleB  ind  deMda» 
wiMenschafUiche  Strtbea  as  Rang  nur  daa  iweile  war.  Der  bedenteiidate 
unter  diesen  war  jedeafaÜa  August  Lehmann.  Gebomer  KOnigsber- 
ger,  Sohn  eines  dortigen  Gymnasialdirectora,  balte  er  die  Lebrgabe  ichoD 
geerbt.  In  strenger  Ersiehung  anliKewadisen,  als  Herharts  Sehftkr  voll 
von  bteresae  fttr  |»ldsgogisehe  Thitlgkeil,  als  Lobeoks  ZuhOrer  nament- 
lich in  die  grieehisehe  Sprache  und  Litteratur  gründlich  elngewelfai,. 
wurde  er  23  Jahre  alt  im  Jahre  1825  Lehrer  am  Danilger  Gymnasluns 
und  wirkte  hier  elf  Jahre  hindurch,  bis  er  das  IMrectorat  in  Marien  werder 
erhielt,  dem  er  noch  fernere  dreiszig  Jahre  Torgestanden  hat.  Sellen  hat 
wol  ein  Lehrer  auf  Tertianer  und  Quartaner  einen  so  imponierenden  Ein- 
druck gemacht,  als  Lehmann  in  seinen  jüngeren  Jahren.  Eine  herkulische 
Gestalt,  ein  scharfer  durchdringender  Blick,  eine  oft  zorngeröthete  Stirn,  1 
eine  volle  schöne  Sprache  verband  sich  bei  ihm  mit  rflcksichlsloser  Strenge, 
welche  auch  die  wildeslcn  Rangen  in  Furcht  und  fast  in  Zilleru  erln'elt. 
Aber  nicht  blosz  Furcht,  sundern  auch  tief  im  Herzen  wurzelnde  Anhänp- 
licbkeii  verstand  Lehmann  einzufloszen.  Seine  Gerechtigkeit  war  bei  sei- 
nen Schülern  ilber  jeden  Zweifel  erhaben ;  sein  tief  fühlendes  Gemüt  (das 
sich  auch  iu  seinen  zahlreichen  Dichtungen  ausspricht)  kam  bei  manchen 
Anlässen  zu  voller  Geltung;  die  von  ihm  ölTenllich  erteilten  Censuren 
enthielten  das  Lob  in  vollerem  Masze  als  die  der  andern  Lehrer.  Zur 
Zucht  und  Ordnung  ist  eine  Unzahl  von  Schülern  erst  durch  ihn  geführt ; 
seine  Lehre  hat  für  viele  einen  unendlich  grüszeren  Segen  gehabt  als  sie 
selbst  ahnen.  Der  Umfang  dessen,  was  er  lehrte,  war  nicht  sehr  ^rosz; 
aber  was  er  lehrte,  das  lernte  man  fest  und  klar.  Heraugewadisene 
Schiller  der  Anstalt  bitten  ihn  weniger  hoch  gestdit  als  diesen  oder  jenen 
geistreicheren  oder  hinreissenderen  unter  seinen  Gollegen ;  aber  auch  er 
stand  (und  das  war  in  den  Augen  der  besseren  unter  den  dortigen  Scha- 
lem die  Hauptsache)  wissenschafUichem  Weiterstreben  nicht  fem;  man 
wusle  schon  damals  von  seinen  spftter  viel  aahlrelcher  gewordenen  Ar- 
beiten, namentlich  fülr  deutsche  Sprache  und  Litteratur.  Wer  einen  Loh» 
mann  In  den  mittleren,  den  nachher  tu  nennenden  Pflugk  in  den  oberea 
Glassen  su  seinem  Hauptlehrer  hatte,  der  konnte  sagen,  dass  ihm  ein  sel- 
tenes GlOck  in  seiner  SchQlerlaufbahn  beschieden  sei.  Ausserhalb  der 
Schule,  in  geselligen  Kreisen,  war  Lehmann  durch  seine  unverwüstliche 
Heiterkeit  berühmt,  durch  die  er  grosze  Gesellschaften  zu  unterhalten  und 
dauernd  su  fesseln  verstand.  Wie  übrigens  Schöler  seine  schönsten  Er« 
innemngen  an  den  Süden  knüpfte ,  so  lebte  und  webte  Lehmann  im  Nor- 
den ;  Schweden  hatte  er  zu  Fuss  durciiwandert  und  Klopstocks  Gedichte 
waren  ein  besonderer  Gegenstand  seiner  Studien. 

Was  solche  Männer  säelcn,  das  konnte  nur  dnnn  nncfdialti^o  Früchte 
tragen,  wenn  auch  nach  Meinekes  Ahfjang  das  Gymn.isiiHn  sich  einer 
kräftigen  und  inlelligenlen  Leitung  erfroule.  Und  auch  dieses  Glück  ist 
der  Schule  zu  Teil  geworden.  Denn  wenn  sich  auch  Schau b  und  En- 
gelhardt in  der  wissenschnfilichen  Welt  keinen  Namen  von  besonders 
lautem  Klang  gemadit  babeu ,  wenn  sie  auch  mehr  pädagogische  als  aka- 
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(lemische  Naluren  waren,  so  haben  doch  Beide  jenen  an  der  Anstalt  her- 
sehenden  Sinn  nach  Kräften  erhallen  und  gefördert,  so  sind  sie  doch 
Beide  von  dem  nur  zu  weit  vcrbreitcien  Fehler  fem  i^ebliebeii,  die  Lehrer 
ihres  Collegiums  schulmeistern  zu  wollen,  so  dasz  noch  bis  ans  Ende  der 
hier  zu  besprechenden  Periode  diese  Lehrer  sich  in  Danzig  in  Bezug  auf 
ihre  Melkode,  io  Bezug  auf  die  EiHteiluag  der  Cbasencurse,  in  Bezug  auf 
die  Hlufigkeit  und  AufdeluiuDg  der  Correetoren ,  in  Bwug  auf  die  Wahl 
der  Themata  su  Aufaltaen  einer  Fräbeit  erfreuten ,  die  meines  Wiaacna 
jelBl  innerhalb  der  Gremen  des  preustiachen  Staates  undenkbar  ist. 
Scbaub  und  Engelhardt  waren  beruhigt  bei  dem  6edanlcen,  tfiehtige  Ittn* 
ner  an  ihrer  Anstalt  wirkend  tu  wissen,  und  hielten  sich  von  Uehiiicher 
Tielregierung  fern,  so  lange  ihnen  daa  fon  oben  her  gestattet  war.  Und 
es  war  Ihnen  gestattet;  die  beiden  wihrend  dieser  Periode  dem  Kdnigs- 
herger  Sehulcollegium  angehörenden  Provinzialschulraihe,  der  durch  und 
durch  humane  Jachmann ,  der  friiher  selbst  in  Danzig  Schulrath  gewesen  - 
war,  und  der  fQr  vaterländische  Studien  hoch  begeisterte  Lucas  liatten 
den  richtigen  Grundsatz,  sich  vor  Allem  um  die  durch  das  Gymnasium  er- 
sengten  FrQchte  zu  bekümmern;  sie  fanden  diese  Früchte  gut  und  nun 
war  es  ihnen  ziemlich  gleichgültig,  auf  welchen  Wegen  und  mit  weichen 
Mitteln  sie  erzielt  waren.  So  dauerte  das  Verhältnis  bis  1848. 

Im  Uebrigen  wnrcn  Schaub  und  Engelhardt  sehr  vürschiecbin  genrtete 
Naturen;  Schaub  (182r)  — 1832),  einst  primtis  omniuni  des  Joachiuistlial- 
schen  Gymnasiums  zu  Berlin ,  fest  und  streng ,  charakterstark ,  auf  die 
sittiich-erzichende  Seite  des  Schulwesens  gerichtet,  voll  hohen  Interesses 
für  den  Religionsunterricht,  den  er  freilich  in  einer  Weise  erteilte,  die 
bald  nach  seiner  Zeit  völlig  unerlaubt  war.  Denn  er  hielt  sich  in  seinem 
Unterrichte  ganz  fern  von  dem  Unterschiede  der  Confessionen ,  legte  sei- 
nem Vortrage  nur  die  Bibel  zu  Grunde  und  halte  es  besonders  darauf 
abgesehen,  die  Uebereinslimmung  der  Glauhenswahrheiten  mit  der  Ver- 
standeswahrheit nachzuweisen;  sein  Unterriciil  war  mehr  philosophisch 
als  kuchiicli.  Ganz  anders  Lnyelhardt  (seit  1833);  er  war  geborener 
Berliner,  von  leichtem  heitereu  Wesen,  fern  aller  krankhaften  Schul- 
mefaterei  und  Pedanterie,  von  weichem  Herzen.  Seine  Studien  richteten 
•ich  Yomehmlieh  auf  die  griechischen  Prosaiker,  Plate  und  Demosthenes 
im  Vordergründe,  und  darin  leistete  um  diese  Zeit  das  Gymnasium  mehr 
als  die  übrigen  fai  der  Prems.  Seine  weltmannische  Gewandtheit  hatte 
etwas  Vornehmes  und  das  In  den  Lehrern  sowie  den  Sehfllem  liegende 
oben  angedeutete  stolze  Selbstbewustsein  konnte  unter  ihm  mit  einem 
gewissen  Glänze  hervortreten,  den  Engelhardt  begflnstigte.  Oes  sehlechte 
alte  Sehulloeal  wurde  verlassen  und  1837  das  neue  prichtige  Gebinde 
bezogen;  der  Gesangnnterricht,  den  Engelhardt  eigentlich  erst  ebgefflhrt 
hatte,  stieg  zu  einer  hohen  BlQte,  und  es  waren  rechte  Feste  nach  dem 
Sinne  des  Direclors,  wenn  die  obere  Singeclasse  mit  voller  Orchesler- 
begleitung  die  Haydnsche  Schöpfung,  den  Händeischen  Josiia,  das  Mozart- 
icbe  Aequiem  oder  den  Graunschen  Tod  Jesu  öffentlich  aufführte.  Fackel- 
Ydgc,  gröszere  Schlittenparlicn  und  dergleichen  wurde  von  Seiten  der 
Schaler  nicht  selten  arrangiert,  und  der  Director,  sonst  mitunter  streng 
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genug,  war  milde  den  kleinen  Anescbrettungen  gegenfliier»  die  eicli  der 
jngendiidie  Ueberrnnt  bei  solchen  Anlissen  httle  sn' Schulden  kommen 
lassen.  Engelhardt  stand  wllirend  dieser  Periode  als  seIhsCIndiger  Allein* 
herscber  der  Anstall  da  wie  seilen  ein  Gymnaalaldireclor ;  der  Eiodusz 
des  Magislrats,  des  Palrons  der  Anstalt,  war  mehr  nur  ein  foriueiler,  die 
Aufsicht  der  königlichen  Behörden  kaum  fahlbar,  Opposition  im  Colle* 
giam  unerhört.  Man  liesz  den  Director  gewäliren ,  denn  man  wüste,  dasz 
er  mit  offenem  Sinne,  mit  einem  Henen  für  die  ihm  anvertraute  Schule, 
mit  einem  nicht  unbedeutenden  organisatorischen  Talent  begabt  sei.  Den 
Sclinlern  geOel  an  ihm  die  Abwesenheit  von  aller  Kleinlichkeil  und  von 
allem  steifen  Wesen;  man  halle  es  gern,  wenn  er  einmal  mit  Sporen  und 
Reitpeitscbe  die  Classe  i>eirat;  darunter  litten  weder  die  Zucht  noch  die 
Leistungen. 

Nicht  übergangen  werden  darf  hier  ein  Mann,  der  so  manchen  flöch- 
tigen und  treibenden  Elemenicn  gegenüber  an  der  Anstalt  der  Repräsen- 
tant des  Feslen,  ruhig  Bestehenden  war.  Christiao  llerl>sl  hat  wäh- 
rend des  ganzen  hier  besprochenen  Drilteljahrhunderts  und  noch  weit 
darüber  hinaus  am  Gymnasium  gewirkt;  er  war  es,  der  die  lebendige 
Tradition  von  de«  Anfängen  der  Scliule  an  den  späteren  Zeilen  über- 
lieferte; er  ist,  wie  kein  Anderer,  der  waiire  praeceptor  Gedanensis  ge- 
wesen. Unendlich  verschieden  von  der  Natur  eines  Meineke  oder  eines 
Engelhardt,  ja  sogar  Beiden  in  verschiedener  Hinstefat  gerade  entgegen* 
geselsl,  ist  er  doch  von  Beiden  eben  so  wie  von  den  anderen  Lehrern 
stets  besonders  geachtet  und  geehrt  worden.  Seine  ganse  Haltung  war 
fest  und  ernst,  seine  Amtstreue  eine  wahrhaft  seltene,  die  Schule  das 
einxige  Ziel  seines  Strebens.  Sine  Schwiche  seiner  Augen  hinderte  ihn 
an  weiterer  Ausdehnung  wissenschaftlicher  Studien;  in  Cicero  und  Zumpt 
war  er  zn  Hause  wie  es  In  unseren  Zeiten  selten  mehr  ein  Gymnasial- 
lehrer ist.  Tausende  von  Scbfliem  verdanken  Ihm  ihre  hauptsächlichste 
Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  undLitteratur;  Viele  unter  ihnen  haben 
den  Werth  ihres  Lehrers  erst  erkannt,  als  sie  der  Lehre  entwachsen 
waren. 

Das  sind  die  bedeutenderen  unter  den  Männern,  welche  von  auswärts 
berufen  das  Gymnasium  gegründet,  gehoben  und  in  seinem  Rufe  erhalten 
haben;  einige  Andere  erlangten  ihre  gröszere  Bedeutung  erst  in  späterer 
Zeil  um!  sind  daber  Iii  er  zu  übergehen.  Die  Saal  gicng  auf  und  die 
Früchte  verbreiteten  sich  in  weite  Kreise ;  ein  Teil  dieser  Früchte  aber 
diente  aU  neue  Aussaat  auf  dem  Boden,  auf  welchem  sie  selbst  erwachsen 
waren. 

Wer  in  den  Jahren  1836  bis  1839  das  Lchrercollegium  des  Gymna- 
siums sah,  gewahrte  in  demselben  vier  jüngere  Männer  im  durchscbnill- 
lichen  Aller  von  etwa  dreiszig  Jahren,  die  teils  schon  von  früher  lier, 
teils  noch  bis  in  weit  spätere  Zeit  dort  wirkten,  Männer,  denen  man  den 
gewöhnlichen  Typus  eines  Schullehrers  wenig  ansah  und  denen  man  bald 
aumerkte,  dasz  ihre  Bedeutung  sich  weit  über  das  DiircliScliniUsmasz  er- 
hebe. Das  waren  Anger,  Pflugk,  Hirsch  und  Marquardt,  Namen  von 
gutem  Klange  in  der  Wissenschaft,  bei  aller  ihrer  Verschiedenheit  jeder 
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eine  Zierde  des  GynoMioow  mid  von  reich  gesegneten  Wirkea,  alle  vier 
einst  Meiiieltee  SdiOler,  ab  dieser  In  foUer  Jugendfrische  an  der  Schale 
willete. 

A 11  g  e  r,  der  Astronom,  war  der  ilteste  unter  den  Tieren.  Er  war 
ein  rechter  Repräsentant  der  wahren  Wissenschaft ,  denn  er  hat  keine 
der  gesetsfich  vorgesohrlehenen  Bedingungen  erfüllt,  durch  die  Jemand 
de  jure  su  einer  Gymoasiallehrerstelie  hefahigt  wird;  er  hat  weder  jemals 
eine  Prfana  hesncht,  noch  ein  Abiturienteneiamen,  noch  ein  Staatseiamen 
gemachL  Ja  er  hat  seine  hauptsachlichste  Geistesnahmng  weder  dem 
Gpmuiiim  noch  der  Universitit  su  verdanken  gehabt,  vielmehr  der  Oan- 
tiger  Kunstscboie  und  der  KAnIgsherger  Sternwarte ;  dort  war  der  sinnige, 
verdiente  und  originelle  Adam  Breysig,  hier  Bessel,  der  ihn  sum  GehUlfen 
gewihlt  hatte,  sehi  Meister.  Jaoohl,  Ermen,  Bove,  Neumann,  Barthold 
lütten  in  Königsberg  seinen  Hauptumgang  gebildet.  In  Banzig  war  er 
suent  Astronom  der  naturforschenden  Gesellschalt  und  astronomischer 
lebrer  an  der  unter  dem  trefllichen  (dinischen)  Adnüral  von  BUie  stehen- 
den Navigationsschule  gewesen.  Zum  eigenUichett  Schullehrer  war  er 
wenig  angelegt;  Correcturen  und  Censuren  waren  ihm  höchst  widerliche 
IKoge;  seine  Reisbarkeit  raubte  ihm  die  fClr  Handhabung  sicherer  IHsciplin 
nötige  feste  Haltung,  ebenso  wie  sein  auch  den  SchQlern  gegenOber  spru- 
delnder Witt.  Und  doch  hat  er  viel  geleistet;  immer  waren  es  die  ersten 
Heister  der  Wissenschalt,  die  er  den  jungen  Leuten  vor  die  Augen  führte; 
er  kielt  sogar  darauf,  daat  sie  deren  Werke,  gans  buchstlbifch  genom* 
men,  einmal  *jn  Binden  gehabt*  hatten.  Babel  verband  er  mit  den  ausge» 
selefanetsten  mathematischen  Kenntnissen,  die  ja  auch  in  einem  halbeft 
Hondert  wissenschaftlicher  Abhandlungen  nled^gelegt  sind,  einen  nicht 
geringen  Geschmack  in  der  Barsteilung,  sogar  eine  gewisse  schöngeistige 
Richtung,  wie  sie  sich  namentlich  In  seinen  Öffentlich  vor  gemischtem 
Publicum  gehaltenen  Vorlesungen  kund  gab.  Er  war  unter  den  erwihn- 
ten  aksdemlschen  Naturen,  die  fai  Bantig  gewirkt  haben,  vielleicht  die  am 
meisten  akademische.  Einem  Lehrer,  der  unter  den  heutigen  gesetzlichen 
BsstinunuDgen  aufgewachsen  ist,  mUste  es  wcnnderbar  vorgekommen  sefai, 
wenn  er  gesehen  bitte,  wie  Anger  die  Primaner  und  Secundaner  mit  ana* 
lytiscfaer  Trigonometrie,  Bifferential-  und  Integralrechnung,  neuerer  Geo- 
metrie nach  Steiner,  Theorie  der  unendlichen  Reihen  beschariigte ,  oder 
wie  er  mit  einigen  von  ihnen  aussog,  um  die  Höhe  der  Berge  bei  Bansig 
barometrisch  zu  bestimmen ,  oder  wie  er  die  verschiedenartigen  astrono- 
mischen Beohachtungsmetboden  zur  Bestimmung  der  geographisoiien 
Breite  kritisch  gegen  einander  abwog.  Selbstverständlich  ist,  dasz  einem 
solchen  Unterrichte  nur  die  befähigleren  Köpfe  folgten,  diese  aber  dafflr 
anefa  unendlichen  wissenschaniichen  Gewinn  und  vielseitigste  Anregung 
davon  hatten.  Seit  dem  Jahre  1851  wurden  seinem  Unterrichte  die  ge- 
setzlich vorgeschriebenen  Schranken  gezogen. 

Mit  Anger  fast  in  gleichem  Alter  war  Julius  PTlugk.  Wenn 
Quer  berufen  war ,  Meinekes  Geist  auf  dem  Gymnasium  lebendig  zu  er- 
hallen, so  war  es  Pflugk,  er,  der  schon  als  Schüler  die  Erlaubnis  hatte, 
in  den  Abendstunden  sich  in  und  mit  der  Bibliothek  des  Meisters  in  be- 
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scliäfligen.    Pflugk  isl  aber  nur  36  Jahre  alt  geworden;  ohne  diesen 
frühen  Tod  und  die  ihm  vorhergehende  fortwährende  KränklicJikeit  wür- 
den wir  heutzutage  in  ihm  eine  der  or.<;ten  (iröszcn  auf  dem  Gebiete 
der  classischen  Philologie  verehren.    Das  Danziger  Gymnasium  konnte 
sich  glücklich  sch.ilzcn ,  seinem  Dienste  die  letzten  vierzehn  von  jenen 
36  Lebensjahren  gewidmet  zu  sehen.  Mächtig  wirkte  in  der  ersten  Ilälfle 
dieser  Zeit  Pflupk  durch  seinen  hinreiszoiiden ,  frisch  den  üniversiiäts- 
sludien  eiilquolleiieii ,  tlurcli  keine  Bücksichlen  gelalmiten  Vortrag  der 
Gescliichle,  noch  mächtiger  später  durch  seine  geniale  Interpretation  der 
friechiseben  ScbrifUlelJer,  namentlich  der  Tragiker.  Mag  seine  unvollen- 
dete kritlfcbe  Anigtbe  dee  Curipides,  lowie  leite  flbrlgeo  Abhandlungen 
Ihm  aueh  eioei  ehrtoToUeii  Naehraf  geilisbsrt  bebte,  das  Andeoken,  wei- 
ebes  er  bei  seineB  Scbfllem  biaterlasaen  bat,  dauert  swar  niefat  Uinger, 
aber  es  wiegt  sebwerer;  sie  beben  begeistert  an  ihm  gehangen  und  Ibii 
geliebt  wie  selten  ein  Lebrer  geliebt  wird.  Einst  hatte  ein  ProTinsial- 
scbnlrath  gelussert,  Pflngk  sei  der  beste  Lebrer  des  GriechtscbeB  in  der 
Proflni  Prenssen;  das  nabinen  dessen  SchOier  sehr  übel,  denn  wie  konnte 
es  nach  ihrer  jageadlicb-entbusiastischen  Ansicht  fai  der  ganzen  Welt  nor 
einen  einzigen  besseren  geben!  Im  November  des  Jahres  1839,  an  einem 
Sonnabende ,  war  eine  Anzahl  von  Schülern  der  oberen  dessen  bei  einem 
Glase  Pansch  in  heiterster  Stinminng  versammelt;  man  war  spät  in  die 
Nacht  hioettt  gerathen;  da  mahnte  einer  vor  dem  Aueeinandergeb w,  man 
habe  ja  noch  nicht  auf  das  Wohl  Ton  Pflugk  angestoszen.  Es  geschah 
voll  Uegeislerunp  und  Punschlaune;  einer  aber  unter  den  Anwesenden 
inachte  darauf  aufmerksam ,  es  habe  so  eben  zwölf  geschlagen ,  der  Mor- 
gen des  Todlenfestcs  sei  angebrochen,  es  sei  Zeit  nach  Hause  zu  gehen. 
Drei  Woclien  darauf  sasz  wieder  eine  Anzahl  Primaner  in  einem  Slübchen 
eine  Nacht  durch  zusammen;  Pflugk  lag  auf  dem  Slerbebelle,  die  jungen 
Leute  konnten  nicht  schlafen,  sie  schickten  alle  Stunden  einen  aus  ihrer 
Mitte  in  seine  Wohnung  um  sich  Erkundigung  einzuholen,  bis  er  todt 
war.  Und  vier  Tage  später  war  eine  furchtbare  Kälte  eingelrelen ;  der 
Director  trat  unter  die  versammelten  Schüler  und  forderte  Alle  auf,  die 
sich  körperlich  nicht  fest  genug  fühlten,  vom  Leichenzuge  zurückzublei- 
ben. Das  konnte  Keiner;  ilio  kraTüf^slen  Primaner  inigen  ihren  Leiirer 
XU  Grabe  dem  unabsehbaren  Zuge  voran.  Auf  dem  Kirchhofe  aber  erhob 
eich  spSter  über  dem  Grabe  ein  Denkmal  mit  der  Inschrift:  dem  Iheoem 
Lehrer  die  dankbaren  Schüler. 

Theodor  Hirsch,  bekanntlich  in  der  wissensebaltltcheii  Welt 
hoch  geachtet,  ist  In  der  Gjmnasialwelt  efaie  Erscheinung  von  seltener 
and  hervorragender  Bedeutung.  Es  wird  kaum  einen  Lehrer  geben,  aus 
dessen  Dnterrichte  ehie  so  grosse  Ansahl  Ton  Hlnnem  hervorgegangen 
ist,  die  sich  mit  vollem  Rechte  vonogswelse  seine  Schüler  nennen 
können.  Tüchtige  Historiker  und  Geographen  an  hüheren  Schulen,  Ujai- 
vorslUten  und  Bibliotheken  sind  in  übemucfaender  Zahl  wesentlich  aus 
«einem  Unterrichte  entsprangen;  man  wird  die  Grösze  dieser  Zahl  erst 
übersehen  künnen,  wenn  auch  die  Letzten,  die  Hirsch  auf  dem  Daniiger 
Gymnasium  unterrichtet  hat,  in  eine  üUentliche  Sielhmg  werden  einge* 
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treten  sein.  lu  gewissem  Sinne  kann  man  Hirsch  den  Slifler  einer  histo- 
rischen Schule,  den  RanIce  unter  den  Gymnasiallehrern  nennen.  Dieses 
^osze  Resultat  verdankt  Hirsch  aber  nicht  etwa  einem  besonders  durch 
Liebenswürdigkeit  oder  durch  hochfliegende  Gedanken  die  Schüler  fesseln- 
den Wesen,  er  verdankt  es  auch  niciit  einem  besonders  iiieszendcu  und 
hinreiszenden  Vortrage,  sondern  nur  seiner  Consequenz  und  strengen 
Methode,  daneben  natürlich  seinen  gründlichen  Kenntnissen  und  seinem 
treoen  fleittigeB  StrebeB.  Alleg  ditiei  aller  koaale  onr  Mareh  seine 
volle  und  grosse  Wirksamkeit  estfUteB,  dast  Olrseh  den  gesamlen  hlsto- 
'  risch-geographiscben  Unlerrlebl  von  Quarta  U»  Prima  drei  und  dreisslg 
Jahre  lang  aussdüiesillch  in  seiner  Hand  hatte.  Beichte  seine  Kraft  dasu 
nicht  aus,  weil  stets  eine  oder  zwei  dieser  Classen  in  je  swel  Cdtus  ler- 
fielen,  so  stand  neben  Hirsch  als  swelter  Historiker  stets  einer  seiner 
&hfller,  dem  es  schlimm  ergangen  wlre,  wenn  er  sogar  in  kleinen  Dingen 
-von  der  Weise  seines  Lehrers  und  Ton  der  Quantität,  die  Jener  an  Lern- 
stoff mitzuteilen  pflegte,  hstle  abweichen  wollen.  So  war  der  Gymna- 
siast sieben  bis  acht  Jahre  lang  der  Schüler  von  Hirsch,  und  das  zuweilen 
nicht  in  drei  wöchentlichen  Lehrstunden,  wie  jetzt  allgemein  an  den 
preuszischen  Gymnasien,  sondern  hie  und  da  in  vieren,  die  zur  vollen 
Bewältigung  des  Gebietes  notwendig  erschienen.  Das  ganze  System  mit 
seinen  conseqiient  durchgeführten  Repetitionen ,  namentlich  der  von 
Hirsch  entworfenen  Geschichtstahellen ^  war  ein  wahres  Meisterwerk,  an 
dem  so  lange  festgehalten  wurde,  bis  man  es  hölieren  Ortes  genau  vor- 
schrieb, wie  an  den  preuszischen  Gymnasien  die  Classenpensa  eingeteilt 
werden  sollten,  und  bis  man  ebenso  höheren  Ortes  eine  gewisse  Richtung 
politischer  Gesinnung  (sogenannte  patriotische)  als  wesentliches 
Ziel  des  historischen  Unterrichts  ins  Auge  faszie  ;  von  einem  solchen  Ziele 
wüste  Hirsch  freilich  noch  nichts;  wir  reden  hier  auch  nur  von  jener 
unbefangenen  Zeit,  als  die  Politik  sich  noch  nicht  überall  hinein,  selbst 
in  die  Schulen ,  genistet  hatte. 

Es  war  ein  sehr  günstiges  und  wesentliches  Moment  für  die  groszen 
Resultate,  die  der  Unterricht  vua  Uirsch  erzielte,  dasz  neben  ihm,  eng 
mit  ihm  befreundet  und  in  steter  Verbindung  mit  ihm  wirkend,  ein  Mann  \ 
otMd,  weicher  von  der  phiblogischen  Seite  her  den  Schfllem  das  ?er* 
•lindnis  dee  Altertvmi  mit  MeiaCenehaft  inführte«  Joachim  Mnr- 
^quirdt,  der  apitere  Hemnageher  des  groeien  Handhnchf  der  rOmiachen 
Altertfimer,  war  erat  37  Jahre  alt,  als  Pflugk  starh  und  ihm  die  Aufgehe 
sniei,  der  IVaehfolger  In  dem  Wurknngakrehw  emes  aolchen  Mannes  sn 
floin.  Beide  Mlnner  nntersehieden  sidi  sehr  wesentlich  von  einander. 
Pflngfc  sog  die  Sehflier  sn  eich  heran,  er  itos  sie  nnwiderslehlieh  hin, 
.Marquardt  trieh  ele  vorwirls,  daas  an  kein  StUlstdien  sv  denken  war; 
Tor  Pflugk  hatten  sie  die  tieftte  Verehrung,  vor  Marquardt  hohe  Achtung; 
Pflugk  lieferte  den  Besten  unendlich  viel,  den  Andern  snm  Teil  wenig, 
bei  Marquardt,  der  weit  mehr  Lehrer  war,  erreichten  die  Gesamt- 
leistungen der  Classen  einen  hohen  Standpunct;  Pflugk  in  seiner  Schwftcli- 
Jichkeit  und  Kränklichkeit  wurde  mit  einer  Art  von  ehrfurchtsvoller  Scheu 
lietraehlet  wie  ein  Wesen  ans  einer  andern  Welt;  Marquardt,  der  schöne 
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stolze  Mann  voll  JugendiLraft,  war  «in  üerscber  auf  seinem  Tiirone,  wean 
er  das  Katheder  betrat. 

Das  waren  die  vier  Männer,  die  aus  Meinelies  Schule  tiervorgegangen, 
hier  zusammen  wirkten  und  dem  Gymnasium  den  Charakter  der  freien 
Wissenschaft  erhielten,  den  ihm  ihr  Lehrer  eingepflanzt  hatte.  Zuerst 
schied  1839  Pflugk  aus  diesem  Kreise.  Die  andern  drei  blieben  noca 
siebzehn  Jahre  länger  beisammen,  bis  Marquardt  1856  in  das  Directont 
nach  Posen  l>erufen  wurde,  das  für  ihn  aber  nur  eine  Vorstufe  für  seine 
spätere  Stellung  zu  Gotha  werden  sollte.  Anger  wurde  durch  einen 
plötzlichen  Tod  1858  dahin  gerafil.  Da  war  von  ihnen  noch  Hirsch 
allein  übrig  und  hat  dort  ausgeharrt,  bis  ihm  1866  die  Universitlti^ 
Professur  au  Greifswaid  wurde. 

Es  gab  eine  Zeit,  in  der  es  schien,  als  sollte  jene  lebendige 
Tradition  toh  Helneke  her  auch  noch  in  einer  folgenden  Lehre^ 
generatlon  am  Dantiger  Gymnasium  sich  fortpflansen.  Als  die  MiUe 
des  Jahrhunderts  herannahte,  waren  wieder  vier  einstige  Httsehfller, 
aufgewachsen  in  der  Lehre  jener  suletst  genannten  vier  MSnner, 
gleichfalls  wie  jene  innig  mit  einander  befreundet,  Amtlich  regen 
Geistes  und  von  warmer  Liebe  su  wahrer  Wissenschaft  erfüllt,  an  der 
dortigen  {ugend  gemeinsam  thitig.  Emü  Panten,  Wilhelm  Gosack, 
Friedrich  Sirehlke  (des  oben  Genannten  ältester  Sohn)  und  als  vierter  ich 
selbst  wirkten  damals  als  HülDriehrer  voll  Eifer  und  mit  ^tem  Erfolg. 
Aber  die  Zeit,  in  der  wir  einst,  wie  wir  hoilten,  den  eigentlichen  beinri- 
schen  Kern  des  Lehrercollegiums  bilden  sollten,  wie  vier  gewisserma^ 
geistige  Enkel  Melnefces,  ist  nie  erschienen.  Die  beiden  sich  zu  eliifr 
hdherta  Stufe  entwickelnden  Realschulen  Danzlgs  zogen  zwei  voq  uns, 
Panten  und  Goseck,  an  sich,  mich  selbst  trieben  meine  Studien  in  die 
Mitte  des  Vaterlandes,  und  Strehlke,  der  allein  von  uns,  wie  Hhrsch  unter 
jenen  vieren  der  ilteren  Generation,  noch  am  Gymnasium  zurOckblieb 
und  dort  seit  1856  als  ordentlicher  Lehrer  wirkte,  wurde  als  INrectcr 
an  das  neu  gegrflndete  Gymnasium  zu  Marienburg  versetzt.  Damit  war 
der  Faden  abgesponnen,  den  Metneke  angeknfipft  hatte. 

Jener  dem  Danziger  GYinnasium  eigcnlümliche  wissenschaftliche 
Feuergeisi  glQhle  aber  nicht  blosz  in  den  Männern,  die,  seihst  dort 
gebildet,  später  die  Lehrstühle  einnahmen,  vor  denen  sie  einst  gesessen 
hallen,  sondern  auch  in  manchen  Andern,  die  um  jene  Zeit  aus  dieser 
vortrefflichen  Schule  hervorgiengen ,  dann  aber  an  andern  Orten  und  in 
andern  Berufsarten  wirkten.    Cs  ist  hier  nicht  die  Rede  von  allen  den 
ehemaligen  Danziger  Schülern,  die  zu  Jiohcn  Ehren  oder  bedeuleudem 
Hange  aufstiegen,  sondern  nur  von  solchen,  deren  Namen  auf  wissen-  ' 
schafllichem  Gebiete  guten  Klang  erlangt  haben;  auch  von  diesen  mag  | 
mir  im  Folgenden  mancher  entgangen  sein.    Ich  erwähne  hier  Effl^ 
Jarcke,  den  seinerzeit  viel  besprochenen  Forscher  auf  polilischeni und  i 
juristischem  Gebiete,  der  als  Professor  in  der  juristischen  Facultit  sU 
Berlin  durch  Metternich  in  sein  Gabinet  gerufen  wurde  und  hier  bis  Ü  , 
sein  Ende  nicht  blosz  als  Staatsmann,  sondern  auch  als  Schriftsteller, 
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Tielen  verehrt,  von  Vielen  verdammt,  ihälig  wirkte.  Dann  Ollo  Friedrich 
Gruppe,  den  bckaoutcn  geislreichen  Dichter  und  Aeslhctiker  zu  ßcilin, 
dessen  Arbeiten  Niemand  volle  Selbständigkeit  und  anziehende  EigentQm* 
Jichkeit  absprechen  wird.  Ferner  Richard  Röpell,  den  Historiker,  weicher 
zuerst  in  lllalle,  dann  in  Breslau  ein  hochgeachteter  Universitätslehrer 
wurde.  Zaddach,  den  Naturforscher,  sehen  wir  mit  Ruhm  an  der  Univer- 
sität Königsberg  wirken,  während  Heinrich  Durege,  Professur  in  der 
Schweiz,  sich  als  Mathematiker  einen  ^uten  Namen  erworben  hat.  Rudolf 
Fosz,  Professor  in  Berlin,  erlangte  schun  früh  einen  weitgehenden  Ruf; 
seine  ujilit3risch-prcus;iisch-pädagogische  Richtung  gibt  seiner  Geschichts- 
forschung ihren  Charakter  und  bestimmt  ihre  Grenzen.  Gleich  ihm  durch 
Hirsch  gebildet  ist  Friedrich  Schirrmacher,  Professor  an  der  fiitterakade- 
ak  n  Liegniu,  dami  m  der  Hiivenillt  tu  Retlock,  der  Verfüier  der 
gnniai  Getchlchle  des  Hoheaitanflicfaea  iweiten  Friedrich.  Auf  dem 
imuikaüieheii  Gebiete  bt  Bans  von  Bronsart  ein  bekannter  SchrillsteUer 
geworden,  der  selbst  ffir  diese  Riebtung  dorch  das  Danziger  Gymnasium 
vielfache  Anregung  und  Förderung  erhalten  bat.  Wilhelm  Mannhardt, 
der  germanistische  Hythologe,  der  seinen  Studien  mit  fortdauernder  Be- 
geisterung  nachgebt,  war  schon  als  Tertianer  erfülllt  von  den  Dingen^ 
die  ihn  nachher  so  sehr  beschllUgten ,  und  seine  Lehrer  haben  ihn  daran 
nicht  gehindert.  Emst  Strehllte,  der  Sohn  des  llteren  und  der  R rüder 
des  jüngeren  Oirectors  Streldke,  hat  sich  der  archivalischen  Laufbahn 
gewidmet  und  wird  mit  Ehren  genannt;  sein  Name  ziert  neben  dem  sei- 
nes Lehrers  Hirsch  das  Titelblatt  des  vortrefflichen  Qoellenwerkes  der 
Scriptores  rerum  Prussicarnm.  Eduard  Winkelmann  war  am  Schlüsse 
der  hier  betrachteten  Periode  noch  in  den  mittleren  Classen ;  nach  Rusz- 
land  versetzt  vollendete  er  dort  seine  fieschichle  Kaiser  Friedrichs  II,  so« 
dasz  die  beiden  neueren  Darstellungen  des  Lebens  dieses  Kaisers  von  Dan- 
zigern  herrühren.  Die  hier  erwähnten  sind  übrigens  nur  solche  Männer, 
die  ihr  Abilurientenexamen  am  Danziger  Gymnasium  gemacht  haben; 
manche  andere  Gelehrte  von  rilmüchem  Rufe  werden  schon  während 
ibrer  Scbülerlaufbahn  auf  andere  Anstalten  übergegangen  sein. 

Die  Fülle  wissenschaftlichen  Samens,  die  in  jener  Perlode  zu  Danzig 
ausgestreut  wurde,  kann  man  nur  dann  annähernd  schätzen,  wenn  man 
erwägt,  dasz  manche  der  in  jener  Zeit  gebildeten  Schüler  noch  jetzt  in 
der  Fülle  ihrer  Kraft  stehen  und  sicher  erst  in  Zukunft  als  nennenswerth 
hervortreten  werden,  und  dasz  wiederum  Andere  ihnen  gleichgekommen 
wären,  wenn  nicht  ein  frühzeitiger  Tod  ihrem  hofTnungsvoUen  Leben 
Stillstand  geboten  bitte.  Zwei  Medlctner,  August  Hein  und  Hermann 
inhnth,  hatten  Beide  schon  viel  versprechmide  Anfinge  als  Schriftsteller 
gemacht,  da  raffte  den  ersten  in  Königsberg,  wo  er  sich  an  der  Unlver- 
sitlt  babilitirt  hatte,  den  iweiten  lu  Palemlang  auf  Sumatra,  wo  er  als 
holUndiscber  MlUtlrant  naturwissenschaftliche  Studien  trieb,  eine  bös- 
artige Kranitheit  hin. 

Meine  Betrachtung  schliesst  mit  der  Mitte  des  JahrhunderU.  Wie 
skh  die  Torhiltnisse  am  Daniiger  Gymnasium  in  spiterer  Zeit  gestaltet 
haben,  ist  mir  nicht  mehr  ans  eigener  Anschiunng  bekannt;  ich  bin  den 


Digitized  by  Google 


58   Das  Danziger  Gyauusium  und  die  Wissenscbaft  1817—1850. 

dort  wirkenden  Personen  und  Zuständen  wie  überhaupt  meiner  Heimat  i 
fremd  geworden  und  kann  darüber  kein  Urleil  wagen.  Dasz  aber  seildem 
auch  dort  eine  andere  Zeit  eingezogen  sein  musz,  darf  mit  Sicherheit 
behauptet  werden.   Wenn  ich  oben  sagte,  dasz  ein  Hauptgrund  der  do^ 
tigen  Eigenlflmh'chkeit  in  der  vornehmen  und  siclieren  Isoliertheit  jener  ' 
Schule  zu  suchen  sei,  so  hörte  dieser  Factor  um  jene  Zeil  auf  zu  wirken. 
Die  beiden  Bürgerschulen  zu  St.  Peter  und  zu  St.  Johann  erhoben  sich  za 
Kealschulen  erster  Ordnung,  wurden  dadurcli  in  manchen  Stücken  dem 
Gymnasium  ebenbürtig  und  nahmen  ihm  einen  Teil  seiner  Auff^^abc  ab;  id 
den  Jahren  1848  u.  1850  verlieszen  beide  Anstalten  ihre  allen  schlechteo 
Localo  und  bezogen  neu  hergerichtete  passende  Gebäude.  Auch  das  un- 
geheure Terrain,  welches  als  natürliches  Gymnasialgebiet  zu  Danzig  ge- 
hört hatte,  ist  seitdem  auf  die  Hälfte  reduciert,  denn  es  sind  in  neuerer 
Zeit  zwei  neue  Gymnasien,  zu  Neustadt  und  zu  Marienburg,  entstanden, 
welche  diesem  Baume  grosze  Stücke  entziehen.  Zugleich  rückte  in  den 
vierziger  Jahren  das  grosze  curopSische  Eisenbahnnetz  der  Stadt  immer 
näher  und  1852  war  sie  mit  in  dasselbe  hineingezogen.  Dieser  Vorgang 
war  wie  überall  von  einem  starken  Schwinden  der  localen  Eigeotümlich- 
keilen  begleitet;  modern-groszstädtische  Anschauung  und  Sitte  hat  auch 
in  Danzig  die  alte  palricisch-reichsstädtische  Cullur  überwuchert  und  bis 
auf  die  Erinnerung  vernichtet.  Die  Königsberger  Provinzialbehörde  rückte 
dem  Gymnasium  näher  und  konnte  es  noch  mehr  im  Auge  haben;  es 
konnte  nicht  mehr  vorkommen,  was  noch  im  Jahre  1840  geschah,  dasz 
der  Schulrath  von  Königsberg  Danzig  besuchen  wollte,  aber  im  Angesicht 
der  TiHinne  der  Stadl  seinen  Plan  aufgeben  muste,  da  die  Stadt  durch 
einen  Kisgang  der  Weichsel  auch  gegen  einen  Schulrath  uneinnehmbar 
.  befesii^i  war.  Zn  alle  dem  kam  das  Jahr  1848  mit  seiner  Bewegung  und 
was  sich  daran  Alles  bis  auf  heute  angeschlossen  hat.    Die  Zügel  der 
Regierung  wurden  namentlich  im  Ressort  des  Cultusministeriums  straffer 
angezogen  und  eine  Menge  von  Vorschriften  trafen  das  Gymnasialweseo, 
die  häufig  sogar  auf  die  Methode  des  Unterrichts  wie  auf  die  Art  der 
Disciplin,  noch  mehr  auf  die  Verteilung  und  Abgrenzung  des  Uulerrichts- 
stofles  und  auf  die  Wahl  der  Lehrbücher,  auf  die  Zahl  der  jährlich  zu 
liefernden  Scliülerarbeilen,  auf  die  Art  der  CorrecLiuen,  auf  die  Form  der 
Zeugnisse  usw.  einen  bestimmenden  und  nivellierenden  Einflusz  hatten; 
es  war  zwar  noch  immer  von  der  Schonung  berechtigter  und  bewährter 
Eigentümlichkeiten  die  Rede,  aber  wenige  solcher  Eigentümlichkeiten  sah 
man  höheren  Ortes  als  berechtigt  und  bcwäliri  an.  Etwas  beinahe  vöüig 
Neues  war  das  grosze  Interesse,  welches  man  in  Folge  der  öireutlicbea 
Vorgänge  der  politischen  und  religiösen  Bichtung  der  Gymnasiallehrer 
zuwandle;  das  war  zwar  den  schon  angestellten  Lehrern  weniger  fühlbar, 
selten  drückend ,  aber  bei  der  Anstellung  selbst  übte  diese  Rücksicht  oft 
einen  groszen  Einflusz.  Stieg  aber  diese  Rücksicht,  so  muste,  zumal 
da  zugleich  der  Mangel  an  Lehrern  zunahm,  eine  andere  Rücksicht  not* 
wendig  sinken:  wissenschaftliche  Begeisterung  und  gelehrte  Leistungen 
konnten  hinfort  nicht  mehr  so  wie  früher  als  eine  Empfehlung  ersltfi 
Banges  für  eine  l>eabsichUgte  Anstellung  angesehen  werden ;  aucli  war 
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4ie  gtBU  Zeit  solcher  BegwtUruag  fremd  geworden,  die  sicii  auf  imnier 
cngeie  Kreise  turöckzog. 

Meineke  und  seine  Epigonen  haiien  in  Danug  Groaies  geleistet,  bif 

ihre  Zeit  erfüllt  war;  es  verdiente,  einmal  jene  Erscheinung  in  diesem 
Zusammenlinn ?e  ihre  Darstellung.  Diese  Darstellung  musle  hei  mir,  der 
ich  teils  Verwandter,  teils  Schüler,  teils  Mitschüler,  teils  Lelirer  der  dar- 
gestellten l*ersonen  bin  oder  gewesen  bin,  etwas  subjectiv  ausfallen;  in 
dieser  SobjectiviUit  meiner  MilLeüungen  liegen  üire  Voraäge  wie  ilire 
Mängel. 

DbSSDBN.  £.  FÖBSTBMiUSN. 


4. 

DlüTSCTiES  Lesebuch  für  die  Oberclassen  höherer  Schulen, 

HERAUSGEGEBEN  VON  Dr.  Ed.  SCHAUENBURG,  DiRECTOR 
DER  KeALSCHULE  IN  CrEFELD,  UND  Dr.  R.  H  0  C  H  E  ,  OBER- 
LEHRER AM  Gymnasium  zu  Wssel.  £s8tbb  Tail.  Sssen, 
BädelLer  1867. 

Mit  J.  Griaini  sind  wir  *des  festen  Glanbena,  daai  selbst,  wenn  der 
Werlb  nnsrer  Ttterilndiscben  Gfiler,  Oenkmiler  und  Sitten  weit  geringer 
aagenonnnen  werden  mOete,  als  wir  ibn  gtreebt  und  besebelden  vor- 
«aneUen  dfirfen,  dennocb  die  Erkenntnis  dea  Einbebniscben  die  wOr- 
digite,  die  heilsamste  und  aller  ausUndiscben  Wissenschaft  vorsmiehen 
wire.  An  das  Valeriand  aind  wir  von  Natur  gewiesen,  und  nichts  Andrea 
vtfmSgen  wir  mit  unsem  angebomen  Gaben  in  solcher  Masze  und  so 
sicher  zu  begreifen.'  —  Indem  nun  aber  die  Schule  jene  Güter  und 
l^enkmäler,  insoweit  die  Sprache  und  Litleratur  dieselben  überliefert, 
der  deutschen  Jugend  vermittelt,  fördert  sie  diese  und  somit  die  Nation 
auf  jene  stille,  alles  Kpimythiums  entrathende  Weise,  von  der  J.  Grimra 
an  einer  andern  Stelle  spricht.  Eine  derartige  Förderung  kann  jedoch 
Dicht  durch  einen  systematischen  Vorlrng  der  Litteraturgeschicble  ge- 
schehen, sondern  nur  durch  eine  möglichst  ausgedehnte  Leetüre.  Von 
solcher,  durch  ihre  langjährige  Unlerrichlserfahrung  immer  mehr  be- 
festigten Ueberzeugung  gehen  auch  die  Herausgeber  vorliegenden  Lese- 
luchs aus.  Indem  sie  aber  sich  aus  der  Leetüre  kleiner,  abgerissener 
Proben  nur  geringen  Erfolg  versprechen  können,  verzichten  sie  niil  Hecht 
auf  sclieinbare  Vollständigkeit,  um  dafür  das  Gebotene  in  gröszerer  Aus- 
dehnung zu  geben.  Und  wo  es  notwendig  war,  eine  Auswahl  einzelner 
Abschnitte  aus  einem  gröszern  Ganzen  zu  treffen,  haben  sie  durch  Beifü- 
gung knapp  gehaltener  Inhaltsangaben  des  Nichtaufgenommenen  den  ver- 
biodsnden  Faden  fortgesponnen ;  bei  dem  Parcivai  allein  beben  sie  es  dem 
Ubrcr  flberinsaett,  das,  was  sie  gegeben ,  einznfUgen  in  den  Rahmen  des 
Caasen«  — 

Wir  billigen  es  dnrebana,  daas  die  Herausgeber  aus  der  vor  der 
Mm  daiaiscben  Periode  liegenden  Zeit  keine  Frohen  gebracht;  die  litte> 
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rarischen  Denkmäler  aus  derselben  liegen  nach  Form  und  Inhalt  der  Schul« 
fern,  und  d.isz  es  eine  deutsche  Philologie  gibt,  lernt  der  Schuler,  wie  in 
der  Vorrede  des  Buches  richtig  henierkl  isl,  auch  schon  aus  der  Aufnahme 
des  Mittelhochdeutschen.  So  wird  das  Werk  erülfnel  mit  ßruchslücken 
aus  dem  Nibelungenliede  (nach  der  Ausgabe  von  Fr.  Zarnckc ,  66  S.\ 
bringt  dann  solche  aus  der  Gudrun  (n.  d.  erklärenden  Aus^sibe  von  K. 
Bartsch,  25  S.),  dem  Parcival  Wolframs  von  Eschenbach  iLachinnnii,  10 
Doppel -S.),  dem  armen  Heinrich  Hartmanns  von  Aue  (W.  Wackema- 
gel,  9  D.-S.),  und  aus  dem  Tristan  Gollft  ieds  vou  Straszburg  erhalten  wir 
die  litterarisch  wichtige  Stelle  üher  des  Dichters  Zeilgenossen.  Von  Wal- 
ther von  der  Vogelwcide  sind  in  glücklicher  Auswahl  28  Lieder  aufge 
noinmen,  deren  Text  der  Lachmannschen  Ausgabe,  deren  Ueberschriflen 
der  Simrockschen  Uebersetzung  entlehnt  sind.  Warum  fehlt  aber  das  ua* 
vergleichliehe: '  0  w6  war  eint  ?ers wunden  allia  mtniu  jAr!  von  des 
W.  Grinm  in  seiner  Receusion  Ober  Lachmanns  Weither  sagt:  'Fragen 
wir,  ob  wol  das  griecliiache  iütertum  ein  Lied  von  der  inuigcu  und  grosz- 
artigen  Gesinnung  von  sich  weisen  wQrde?  Ob  Eplmenides  Klage  edler 
lanten  kdnneT  und  ob  die  Hämische  LlUerator  etwas  dagegen  tu  steDoi 
habe?'  Wfar  entbehren  es  nicht  gern,  wie  wir  auch  nur  ungern  sehoi» 
daas  Tridankes  bescheidenheit  gans  flbergangen  worden.  Ein  Lied  nai 
eine  Predigt  Job.  Taulers  beschliesxt  das  erste  Buch,  dem  eine  Uebersicht 
der  mittelhochdeutschen  Formenlehre  und  ein  Glossar  beigegeben  siod. 
Wire  aber  nicht  auch  eine  kurse  Darstellung  der  roittelhochdeutschea 
Metrik  am  Platze  gewesen? 

Meistergesinge  nach  Wackemagel  urn?  Volkslieder  nach  L.  Uhland 
beginnen  das  zweite  Buch.  Unter  den  historischen  Volksliedern  hätte  da- 
bei ein  eidgenössisches  Schlachtlied  vvol  noch  Platz  finden  dürfen,  eine? 
von  jenen  Liedern  also,  weiche,  wie  Gervinns  bemerkt,  dem  deutschen 
Volkslietle  so  gut  seine  Selbständigkeit  und  Unahhängigkeil  von  der  rilter« 
liehen  Poesie  erkämpften,  wie  die  Schlachten  seihst  dem  Volke,  das  si« 
gewonnen,  seine  Freiheit.  Dann  folgen  auf  12  Seilen  Bruchstücke  aus 
Reineke  Vos.  Die  Periode  des  Ion  und  IGn  Jahrhunderls  ist  in  gröszerem 
Masze  berücksichlif^t  als  sonst  wol  gebräuchlich,  da  es  die  Herausgeher 
für  liocliwichlig  erachten,  dasz  Männer  wie  Geiler  (aus  dem  Hasen  im 
Pfeffer,  Wackernagel,  IIS.),  Braut  (aus  dem  Narrenschiff,  Zarncke,  7 
Doppel-S.),  Murner  (aus  dem  groszen  Juilicrischen  Narren,  Kurz,  10  D.-S.) 
und  Sachs  (12  D.-S.),  wie  Luther  (18  S.)  und  Fischart  (20  D.-S.)  der 
Jugend  nahe  gebracht  werden.  Deshalb  haben  sie  auch  die  den  einzelnes 
AlMchnitten  voraDgeschickten  iitterar-historischeo  Notizen  hier  etwas  ans* 
fflhrlicher  gehalten.  Sine  für  reifere  Sehfller  berechnete  achematisebe 
Uebersicht  der  Litteratnrgesehichte  erhdht  die  Brauchbarkeit  des  Buches, 
Ton  dem  flbrigens  nur  die  ersten  hundert  Selten  fOr  die  Secunda,  welche 
die  mittelhochdeulsche  Formenlehre  sich  ansueignen  hat,  beatlmmt  sfaii 
Ber  flbrige  Lehrstoff  soll  in  der  Primt  rerwerthet  werden.  Bie  nacli- 
opitstsche  Zelt  wird  ein  zweiter  Band  umfassen,  dessen  Erscheinen  für 
Osten  angekttidigt  Ist.  Bann  kommen  wbr  auf  däa  ganze  Werk  zurflck.  — 

0B.  M.  B. 
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6. 

Morphologie  oder  Formenlehre  der  oriechtschen  Sprache 

ZURÜCKGEFÜHRT  AUF  DIE  INDOGERMANISCHE  UrSPRACHE,  FÜR 

Gymnasien  bearbeitet  von  Professor  Dr.  W.  Füisting, 
Oberlehrer  am  Gtmmabium  zu  Münstbr.  Münster  1867, 
Tiieisfling.  15  Ngr. 

IKeses  Scbriflchea  enlh&lt  auf  nur  52  Seiten  Test  and  5  kleinen 
TaCeln  die  Paradigmett  der  Indogermanisciien  Ursprache,  des  Sanskrit 
und  des  Griediisdien  filiersichtlieh  neben  einander,  nebst  karten,  im 
GnMB  klaren  Erllateningen.  Die  Anordnang  des  Steifes  ist  die  der 
grieeh.  Grammatiken  älteren  ScUages.  Der  Verfasser  will  nemlich  nicht, 
ihn  die  Schüler  Ton  vom  herein  mit  den  Ergebnissen  der  Sprachverglei* 
dniBg  bekannt  gemacht  werden  '-^•] ,  sie  sollen  vielmehr  die  grieeh.  For- 
Dwdebre  nach  der  alten  Methode  lernen;  wenn  aber  die  Formen  dem 
GcdkhUiisse  der  Schaler  fest  eingeprägt  sind,  dann  soll  Mer  Lehrer,  wo 
€r  ei  sweckmAszig  nnd  der  geistigen  BiMung  seiner  Schaler  angemessen 
Mt,  gewisse  Parlieen,  der  neuen  Sprachforschung  gemftsz,  grOndlich 

-  cBtwickela,  und  auf  diese  Welse  hei  den  Schalem  das  Interesse  fOr  der- 
iMoheo  Forschungen  anregen.*  Run  bin  ich  zwar  nicht  der  Ansicht, 
«hn  auf  dem  Gymnasium  viel  überflOssige  Stunden  zu  solchen  Auseinan- 
deneUaagen  sich  finden  werden ;  wol  aber  empfehle  Ich  das  Bachlein  den* 

I  jenigen  Lehrern  sur  Beachtung ,  welche  noch  nicht  SSeit  und  Gelegenheit 

!  gefunden  haben,  sich  mit  der  neuen  Lehre  bekannt  zu  machen;  auf  wc- 
Seiten  finden  sie  eine  grosse  Henge  von  Resultaten  der  Sprachver- 

!  gleidiung,  die  auf  bisher  ganz  rftthselbafte  Formen  der  grieeh.  Sprache 

:  ein  wihrhaft  blendendes  Licht  werfen. 

Die  Paradigmata  der  aus  den  acht  lltesten  indogermanischen  Spra« 

!  <iwn  eneUossenen  Ursprache,  sowie  die  des  Sanskrit  hat  der  Verfasser 
m  Schleichers  gelehrtem,  nun  bereits  in  zweiter  Auflage  erschienenen 
Werke  *Gompendium  der  vergleichenden  Grammatik  der  indogermanischen 
Sprachen*  enüehnt**};  eigene  Entdeckungen  hat  er  auf  diesem  Gebiete 
*icbt  gemacht;  nur  flir  die  ErklArang  apeciell  griechischer  Formen  ver- 
nebt er  hier  und  da  etwas  Neues  anzustellen» 

Za  bedauera  ist  es,  dasz  der  Verlisser  nicht  vollständig  orientiert 
ist;  von  Schleichers  Gompendium  hat  er  zwar  den  3n  Teil  (Morphologie) 
^out,  allein  die  neuesten  Werke  von  G.  Curtius  ^rUiuterungen  1S63, 
Crammaiik  7e  Auflage  1866,  GrandzOge  der  grieeh.  Etymologie  2e  Aufl. 
1866)  scheint  er  nicht  zu  kennen;  die  Lautlehre  der  indogermanischen 
^raclien,  namentlich  die  Vocalsteigerung  und  die  Lanlverschiebung  sind 
^ol  zieodich  anbeachtet  geblieben.  Daher  findet  sich  manches  geradezu 

I  filiche  in  dem  sonst  praktischen  Schriftchen. 


*)  Die  Scbulgrammatik  Ton  G.  Curtius  empfiehlt  der  Ver£.  beson- 
«ogehenden  Philologen  für  den  ersten  Anfang. 
**)  Was  wird  wol  Herr  Leskiea  dum  sagen? 


Digitized  by  Google 


62    W.  FQisting :  Morphologie  oder  Formenlehre  der  griech.  Sprache. 


Die  Form  ßiricpi  soll  der  Nom.  Sing,  mit  dem  Suffix  cpi  sein:  allein 
ein  Casijssuffix  (und  q)i  ist  ein  solches  eben  so  gut,  wie  bus  im  Lateini- 
schen) kann  nie  an  einen  Casus,  sondern  nur  an  den  Stamm  treten.  Im 
Localiv  oiKOi  bemerkt  der  Verfasser:  oiKOi  werde  als  Localiv  IrDed. 
angesehen,  wie  xcxfiai  als  Localiv  2r  Deel.,  jedoch  sei  es  möglich,  daa 
nach  aller  Schreibweise  o  für  UJ  stehe,  worauf  der  Accenl  in  otKOlhin- 
deule.  Man  fragt:  was  soll  liier  diese  müszige  Vermutung?  Von  dbiuc 
Süll  der  Siainm  a\bo  sein;  allein  das  Sigma  des  Nom.  Sing,  sowie  das 
Sigma  IUI  Verbum  aiötojaai  (»jÖ£C|iüi)  führen  auf  einen  Stamm  aiboc 
Von  TTeiBiü  gibt  der  Verfasser  7T€iöo  als  Slnmm  an;  allein  schon  Alirens 
hatte  erkannt,  dasz  der  Voc.  TreiBoi  den  reinen  Stamm  zeige,  und  Dich 
ihm  hat  Curlius  mit  Hülfe  von  Inschriften  bewiesen  ,  (hisz  iler  Nora.  7r£l- 
6uJ  für  TT€iGiu,  der  Gen.  TreiGooc  für  7Tei6öFj-oc  steht  und  der  StinB 
also  7T£l6oFi  ist.  In  meiner  griech.  Furnienlehre  für  Anfünger  §  30  habe 
ich  zwar  im  Texte  TreiGo  als  Stainm  angegeben,  aber  in  einer  Anraerkang 
den  Ausfall  der  beiden  Spiranlcn  Fj  erwähnt.    Die  Feminina  auf  ÖCO, 
eica,  ouca,  üca  =  avx-ia,  evx-ia,  ovx-ia,  uvi-ia  erklärt  derVert 
in  der  Weise,  dasz  er  das  t  in  c  Obergehen,  das  i  verschwinden  lUdte 
V  vor  c  mit  Ersalzdehnung  ausfallen  läszt;  allein  S.  31  spricht  er  sdltfl 
▼on  dem  Uehergang  von  rj  in  xc  (XiT-jo|uai,  Xixcojuai,  Xkco)iai);  wa- 
rum wendet  er  das  nicht  schon  hier  an?  avx-ia  wird  zu  dvx-ja,  dieses 
zu  aVT-ca,  dieses  endlich  nach  der  bekannten  Regel  zu  äca  (vgl.  meiis 
griech.  Formenl.  $  32, 4).  Als  Positiv  zu  f^ccujv  cilierl  der  Vf.  das  hon^ 
riscbe  fjKa;  allein  eine  Verwandtschaft  dieser  beiden  Wörter  steht  noch 
gar  Dicht  fest  lo  BelrelT  der  Gomparation  von  x^pieic  iSszt  es  der  Verf. 
uneDtschleden,  ob  xotpi-^cxepoc  oder  xapt^c-xepoc  abzuteilen  sei;  Ich 
entscheide  mich  unbiedingt  fflr  das  letztere ;  alsoxotpt€C-T€poc=X^P^' 
TCpoc;  der  Stimm  x^P^^^  'i^S^  such  dem  Dat.  Plur.  xctpi^a  und  den 
Fem.  x<2pC€C£0  zu  Grunde.  Dagegen  hat  der  Verfasser  wot  Recht,  wesa 
er  meint,  caq>lfc-T€poc  habe  man  nadi  und  nach  als  cacp-^crepoc  ao^ 
gefaszt  und  nun  nach  febcher  Analogie  von  eubaCjiwv  ein  eölKiiMOV- 
icTepoc  gebildet. 

Die  Wurzel  von  Micwpi  soll  bciK  sein;  allein  b€tK  musz  als  Stamm 
bezeichnet  werden,  die  Wurzel  zeigt  sich  im  Subst.  hiKr\  (ursprünglich 
'Weise',  beticvu^t  weisen}*  Ferner  soll  icXafui  fiOr  xXaöuf ,  dXaiWui  für 
iXaivui  stehen,  die  Vocale  ti  und  i  scheinen  also  beliebig  zu  wechsehi; 
allein  schon  Ahrens  setzt  iXaOvui  b  ^a-vä-tu  (vgl.  be(K-vu-MO  3° 
neuerdings  hat  Kuhn  durch  Qerbeisiehung  des  indischen  rnvati  ^  ra- 
nu-ati  das  u  ganz  sicher  gestellt;  KXaitü  und  xahu  aber  (Stimme  KKaFij 
KaF)  stehen  fOr  xXaF-jiu ,  KaF-juj,  das  j  dient  zur  Bildung  des  Prlseos*! 
Stammes,  vgl.  baiiu,  vaiu)  (Stimme  ba,  va).  Die  Form  &iirov  ffibrt 
der  Verf.  richtig  auf  £-F€-F€Tr-0*V  zurflck;  falsch  ist  es  aber,  wenn  er 
die  Reduplication  als  attische  bezeichnet«  j 

üeber  das  K  des  Perfects  scheint  der  Verf.  durchaus  nicht  orientiertj 
zu  sein.  Er  bleibt  bei  der  alten  Ansicht  stehen,  wonach  als  ursprüng- 
liche Endung  d  anzunehmen  wire;  aUeln  einerseits  begreift  man  nicbt,< 
warum  Zungenlaute  vor  diesem  spir.  asper  wegfallen  und  nicht  vielmehr; 
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mit  ihm  in  6  übergehen,  also  TT€q)pa6a:  treqppabd  =  T^iaxa  zu  leiafd; 
andrerseits  ist  es  nicht  erwiesen,  dasz  ein  griech.  h  i\i  k  sich  verstärken 
Jionne;  die  Beispiele,  welclie  in  einer  Anmerkung  zum  Beweise  des  Uebcr- 
gaoges  von  A  in  Ä  beigebracht  werden,  zeigen  nur,  dasz  der  Verf.  die 
Gesetze  der  Lautverschiebung  nicht  Itennt  und  von  der  sehr  verschieden- 
artigen Entstehung  des  Lautes  h  im  Sanskrit,  im  Lateinischen  und  im 
Iieutschen  keine  Ahnung  hat.  Nach  den  Forschungen  von  G.  Curtius  ist 
es  jetzt  unzweifelhaft,  dasz  das  ziemlich  seltene  jispirierte  Perfecl  nur 
eine  Abart  des  zweiten  Perfects  ist  (homerisch  KtKOTta,  attisch  KtKOcpoi, 
vgl.  raeine  Formenlehre  §  46,  3),  und  von  dem  l*crf.  I  auf  xa  ist  es  we- 
nigstens sehr  wahrscheinlich,  dasz  das  k  gar  nicht  zur  Endung  gehört, 
sondern  den  Slanim  erweitert,  vgl  6XuüX€K-a  mit  homerisch  6X^K-€CKe, 
T€8viiK-a  mit  T€dva-M€V  (auch  in  deo  Aorislformen  ^-6T)K-a,  l-buüK-a, 
fjK-a  ist  das  k  stammerweiternd). 

Wenn  der  Verf.  sagt:  ^altindisch  oi  geht  meistens  in  c  über',  so  ha- 
ben wir  wol  Grund  anzunehmen,  dasz  er  die  Vocalsteigerung  der  Sanskrit- 
sprache nicht  kennt,  ai  und  i  sind  ganz  verschiedene  Steigerungen  des 
einfachen  Vocales  t;  ^  =  ai  ist  die  erste,  ai  =  ai  ilie  zweite  Steigerung. 
Diese  Unkenntnis  hat  den  Verf.  zu  einer  durchaus  falschen  und  heutzutage 
unerhörten  Erklärung  der  Perfcclfurmen  icjuev,  ICT€,  icaci  verführt:  er 
hält  die  aus  falscher  Analogie  entstandenen  Formen  oibajuev,  oibaci 
für  die  regelmaszigen  und  (horrihile  dictui)  ursprünglichen,  laszl  oi  llugs 
in  i  Obergelien  und  faszl  das  epische  fbfiev  als  syncopiert  aus  oibajaev. 
Allein  die  Sprachvergleichung  lehrt,  dasz  der  Ind.  Perf.  Act  eigentlich 
nur  im  Smi^ular  gesteigerten  Slauunvocal  hatte,  (hisz  im  Dual  und  Plural, 
sowie  im  ganzen  Medinin  die  ursprüngliclie  Kürze  wieder  eintrat.  Gerade 
oiha  ist  ein  wohlerhaltencr  Rest  dieser  ältesten  Bildung.  Eine  Vcrglei- 
chung  mit  dem  aitindischen  vcda  =  vaida  und  dem  golhischen  vait 
(alUiochdeutscIi  weiz)  wird  die  Ursprünglichkeit  der  PluralformcQ  T&|LieV 
nSTN'.  sofort  darthun. 

Sanskrit  Griechisch  Gothisch  Althochdeutsch 

Sing.  1.  ved-a  FoTb-a  vait  weil 

2.  v6t-lha  Fok-Oa  vais-t  weis-l 

3.  v(^d-a  FoTb-€  vait  weil 

Pi.  1.  vid-ma(sj      Fib-fi€V  ep.       vil-u-m  wisz-v-mes 

2.  vit-tha        Fic-TC  vit-u-th  wl»-u-t 

3.  vid-a-nti       Fic-a-VTi  dor.    vit-u»n  wifz-u-n 
Vocalsteigerung  kommt  auch  schon  in  der  DediDaÜon  TOr;  wShrend 

ilöXt-c,  tXuku-C  vom  Stamme  itoXi,  fXuKU  gebildet  siiid,  musz  man 
iröXc-ec,  tXuk^-€C  auf  TioXej-ec,  yXuKcF-ec,  also  auf  den  gesteigerten 
Sümm  TToXei,  -fXuxeu  zurückführen  (vgl.  IXiTTOV  und  XcCttiu,  ^cpuTOV 
VBd  9euTu>) ;  die  Spiranten  j  und  F  sind  im  Griechischen  zfHseben  swei 
^ocalen  ausgefallen ,  im  Sanskrit  sind  sie  noch  eriialten.  Der  Verf.  kennt 
tee  Erklärung  von  7TÖXe-ec  und  yXuK^-ec,  wie  %Uh  S.  20  zeigt;  um 
to  mehr  musz  es  befremden ,  dasz  er  sich  vorher  S.  18  ganz  vergeblich 
>hmllhl,  den  direcleo  Uehergaug  von  ttoXi  in  iroXe,  T^UKU  in  YXuxe  zu 
keireiien. 
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Nicht  gesprochen  hat  der  Verf.  über  den  auflallenden  Accent  des 
Gen.  plur.  Uor  2n  Deel.,  z.  ß.  iTTTTUiV,  wofür  man  Ittttujv  erwarten  sollte; 
unerwähnt  hat  er  gelassen  die  merkwürdigen  Accusativformen 
ßoOc,  fpaxic.  Die  Bildung  des  Präsentstammes  hätte  wol  eine  ausfflhr- 
licliere  Besprechung  verdient  (vgl.  meine  Formenlehre  $  44  u.  S  62  —66): 
was  unter  dem  Abschnitt  *unregelm2iszige  Verba'  darüber  gesagt  Ist,  ge- 
nügt durchaus  nicht.  Die  Imperativform  6vTUlV  beieiclinet  der  Verf.  all 
uDgebrauchlich ;  aber  dem  Zwedte  des  Bucbet  angemesieo«r  wire  « 
gewesen,  wenn  er  es  richtig  abgeteilt  iind  tf-VTUiV  mll  bt  t-ü-ftfo 
glichen  hAtte« 

In  der  Vomde  wird  die  EiUlniiig  *q>dpui  sei  «us  qp^pojiii  hervor- 
gegangen ,  iadem  abgeworfen  ond  o  Terllogerl  worden  soi'  ab  iia* 
richtig  beieichiiot;  der  Verf.  hilt  tpipnjyn  für  die  unprüngUeiie  Foin. 
Vergebens  habe  ich  mtdi  nach  dem  Beweite  nngesehen.  Denn  dast  S.83 
dem  q>^pui  ein  bharämi  der  iodogerm.  Ursprache  verglichen  wird,  ist 
noch  kein  Beweis  dafür,  dasi  man  im  Griechischen  qp^pnü/ii  aususetaea 
liabe.  Ich  für  meine  Person  aetie  q)^p-o-)üU  an  ond  twar  deshalb,  wsfl 
sich  überhaupt  griechisch  0  m  €  mhlltt  wie  alttndisch  d  sn  a  [vgl* 
Schleichers  Compend.  $  34),  und  weil  insbesondere  dem  Indischen  Binde- 
vocal  ä  ein  griedi.  0,  dem  indischen  BlndeTocal  ä  ein  griech.  c  entspricht, 
vgl.  {)raes.  pinr.  1.  bhär-ä^moB  s  (p^p-o-)Li€C  (dor.),  plur.  2.  hhoMn^ 
s=  q}^p-6-TC;  imperf.  pinr,  1.  d-6Aor-4-ma  =  d-cp^p-o-|i€C;  fdgUdi 
praes.  sing.  1.  hhar'ä»mi  &=  (pdp-o-|Lii.  Gurtius  scheint  derselben  Aa- 
elcht  SU  sein  (SchnlgrammatilL  %  233,  2). 

Ken  ist,  was  der  Verfasser  über  die  sweiten  Aoriste  sagt.  Er  meiat 
nemlich,  auf  den  intransitiven  Gebrauch  von  {rpcnrov  und  €Tpa(pov  bei 
Homer  geatütst:  der  Aor«  II  Act.  habe  ursprünglich  ebenso  gut  intrtnsi- 
Uve  und  reflexive  Bedeutung  gehabt,  wie  der  Aor.  II  Paas.;  daraas  erkllre 
sich  die  eigentümliche  Erscheinung,  dass  diejenigen  Verba,  welche  elnea 
Aor.  II  Pass*  bilden,  keinen  Aor.  II  Act.  im  Gebrauch  bitten.  Neu  ist  des 
Verfassers  Erkllrung  der  langen  Stammsilbe  von  ii!6t;  er  seist  nemlieh 
irlOt  =  irfeOt  an  und  nimmt  also  eine  Gonlraction  des  Bindevocals  mit 
dem  Stamm vocale  an,  wie  sie  in'  XoOfLiai  und  oTjüuu  vorliegt;  unversnt* 
wortlich  aber  ist  seine  Gleichung  ic!9i :  irCcOt  =  xuirre  :  tthmGi. 

Ueberhaupt  könnte  Ich  noch  manche  Stellen  anführen,  wo  der  Verf. 
es  mit  dem  Ausdrucke  nicht  genau  genommen  hat;  aber  da  ich  nicht 
darauf  ausgehe,  die  Leser  von  der  AnschalRing  des  Schrtfichens  von 
vornherein  absuschrecken,  da  ich  mich  vielmehr  über  diesen  neuen  Ver^ 
auch,  die  Besoltate  der  Sprachverglefchung  einem  grüsieren  Publicom 
zuganglich  zu  machen,  aulHchÜg  freue,  so  begnüge  Ich  mich  damit, 
den  Verf*  auf  die  wesentlichsten  Irtümer  aufmerksam  gemacht  lu  haben, 
und  schlieste  diese Anseige  mit  dem  Wunsche,  dass  recht  Viele  die  biter» 
essanten  Paradigmata  studieren  mögen.  • 

Gbucma.  Db.  Ebvbt  Koos. 
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6. 

ÜBER  DIE  NOTWENDIGKEIT, 
HEILSAMKEIT   UND   VERFASSUNG  EINER  SECTION 
FÜR  LEHRER  DER  EXACTEN  WISSENSCHAFTEN 
INNERHALB  DER  ALLGEMEINEN  DEUTSCHEN 
L£HR£B  VEBSAMMLUNG.  0 

{Vortrag,  gell. il teil  auf  der  16n  allgeineinen  dentiehen  Lehrorrersamm- 
long  in  Hildesbeim  den  12  Jnni  1867 ,  hier  erweitert  gegeben.) 


Meine  Herren! 

Ueberau,  wo  menschliche  Kräfte  einen  gemeinsamen  edlen  Zweck 
anstreben  und  dieses  Streben  in  der  Vereinigung  zu  einer  Gesellscbak 
seine  Verwirklichung  und  Vervollküiiunnung  findet,  macht  sich  das  Be- 
dürfnis nach  Gliederung  geltend.  Die  Arbeitsteilung  fordert  ihre  Rechte. 
So  auch  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens.  Einzelne  Zweige  desselben 
haben  sich  schon  längst  zu  einem  abgesonderten  Ganzen  ausgebildet, 
unter  denen  vorzüglich  das  Gymnasial-  und  Volksschulwesen  zu  nennen 
M.  Die  PnanxsUtten  des  ersteren,  die  deutschen  Gymnasien,  und  ihre 
Vertreter,  die  Leiter  und  Mitarbeiter  an  denselben  haben  seit  1840  uicht 
BOT  ihre  jährlichen  Wanderversammlungen,  sondern  auch  ihre  besonderen 
Zeitschriftea. 

£hi  anderer  Zweig  des  deutschen  Schulwesens,  die  Volkssclwlef 
hat  ieinea  Concentralionspnnct  in  der  allgemehieD  deittaeheB  Lehrerfer- 
sasunlung.  Ich  sage  *die  Volksschule'.  Demi  obgleich  die  deutsche 
Ufarerrersammlung  die  *tUgemeioe*  heiszt,  so  verdient  tie  doch 
diesen  Namen  streng  genommen  nicht,  wie  schon  Keferstein  in  der 
allgemeinen  deutschen  Lefarerseitong  (1865  Nr.  26}  sehr  richtig  ausein- 
aodergesetst  hat  Denn  es  fehlt  ihr  —  der  Universitätslehrer  gar  nicht 
zu  gedenken  —  die  Teilnahme  der  Hauptmasse  der  Gymnasial-  und  Real- 
lehrer. Sie  ist,  streng  genommen,  ebenfalls  eine  Speclalversamm- 
long.  Denn  in  ihr  sind  ja  die  Volksschule  und  die  mit  derselben  orga- 
uscfa  verwachsenen  Seminarien  am  meisten  vertreten  und  ihre  Verhand- 
lungen sowol,  als  auch  ihr  pädagogisch -wissenschaftliches  Organ,  die 
sUgemeine  deutsche  Lehrerzeitung ,  bewegen  sich  Oberwiegend  auf  dem 
Miete  der  Volksschule  (einschliesslich  der  höheren  Bfirgerschule)  und 
der  Senunarien*  Sie  verdient  den  Namen  einer  allgemeinen  Versamm- 
limg  hödistens  Insofern,  als  ihre  Teilnehmer  —  und  auch  dies  immer 
wir  bedingungsweise  und  annähernd  —  aus  allen  deutschen  Landen 


1)  Für  den  hier  erweiterten  und  besonders  für  Gymnasial-  und  Kcal- 
lebrer  bestimmten  Vortrag  würde  sich  die  Ueberschrift  ^Ueber  die 
Kotwendiglteit,  Heilsamkeit  und  Verfassung  eines  Vereins 

▼  on  Lehrern  der  exacton  Wissenschaften  Deutschlands' 
t>€sser  p:eeignet  liaben.  Doch  habe  ich  die  ursprün^^Iiche  Ueberschrift 
stehen  lassen,  weil  sonst  Vieles  im  Vortrage  hätte  geändert  werden 
mSssen» 

itlahri).  f.  Phil,  tu  Päd.  II.  Abt.  1868.  HfU  U  5 


Digitized  by  Google 


66  Ueber  d.  NotweDdigkeit,  Ueilsamkeit  u*  Verlassimg  «iiier  SeclioB  ww. 

kommen,  aber  nicht  in  Hinsicht  eioer  hinreichenden  Vertretnog 

all  er  Galtungen  von  Schulen. 

In  der  Thal  —  die  'allgemeine  deutsche  Lehrerversammluns'  kann 
erst  dadurch  zu  einer  wahrhaft  allere  meinen  werden,  dasz  alle  Gat- 
tungen von  UnlerrichlsanstaUeu  lui  Veiliällnis  ihrer  faclischcn  Anzahl 
darin  vertreten  sind ,  und  ihre  Veriiandlungen  und  Beschlüsse  können  nur 
dadurch  den  Werth  und  Nachdruck,  der  ihnen  gebührt,  erlan^'rn,  dasz 
die  zu  behandelnden  Themen  vorher  in  den  Hauptversammlungen  der  ein- 
zelnen Lander  besprochen  werden  und  die  Resultate  dieser  Besprechung 
in  der  allgemeinen  Versammlung  so  zu  sagen  einer  Generaldiscussioii 
unterliegen.  Die  Versammlung  musz  übergehen  in  einen  Lehrerverci  n.  | 
welcher  zu  den  Lehrervereiuen  der  einzelnen  Länder  in  demselben  Ver- 
haltnisse steht,  wie  ein  deutsches  Parlament  zu  den  cinzelacu  deutschen 
Volksvertretungen.  Ueber  diesen  Punct  hat  sich  bereits  Ur.  Dr.  Zimmer- 
mann  aus  Hamburg  in  der  allgemeinen  deutschen  Lehreneitung  (1866 
Ifr.  18)  ausgesprochen.  Doch  Ist  di«i  ein  Gegenstand,  der  flMin  Thena 
nur  her  Ahr  t,  und  den  feh  also  hier  nicht  weiter  verfolgen  kann.  Ich 
hilte  deshalb  die  Darlegung  dieaer  meiner  Ansicht  als  einen  Uefaien  Sxcnn 
SU  betrachten. 

Ein  dritter  Zweig  des  deutschen  Schulwesens,  das  Gefatet  der 
Realschule  und  der  ihr  verwandten  Gewerbe*  vnd  polylecbnischen  Schule 
hat  leider  noch  keine  allgemeine  Vertretung,  oder,  wenn  Sie  wollen, 
noch  kein  gemeinschaftliches  Band,  wenn  es  auch  in  eloselnen  Linden, 
z.  B.  in  Preaszen  Provinsialversammlungen  von  Reallefarern  gibt.  Kurz: 
alle  diejenigen  Lehrer,  welche  aich's  zur  Aufgabe  machen  ihre  Schüler 
mehr  oder  weniger  in  die  eiacten  Wissenachsften  eiosufähren,  die- 
sellien  pHdagogisoh  fruchtbar  zu  machen,  mögen  sie  an  -einem  Gymnasium 
oder  einem  Seminar,  an  einer  Aeal-,  hohem  Bürgersdmle  oder  polytech- 
nischen Schule  wirken,  werden  noch  nicht  durch  ein  gemeinsames  Band 
vereint,  sie  bilden  Bruchteile  teils  der  Philologenversammiung ,  teils  der 
>'atur  Tor  Scherversammlung,  teils  der  aligemeinen  deutschen  Lehrerver- 
Sammlung. 

Hier  nun  tritt  die  Frage  an  uns  heran:  Wurden  die  Interesson  der 
cxacten  Unterrichtsfächer  hinsichtlich  ihrer  pädagogischen  Wiciiligkeil 
in  diesen  Versammlungen  gebührend  vertreten?  Diese  Frage  ist  unbe- 
denklich Ulli  einem  entschiedenen  ^Nein'  zu  beantworten. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Philologenversaramlung.  Schon  liir 
^'ame:  '  Versarandung  deutscher  Philologen '  hat  etwas  Exclusives,  was 
durch  den  Zusatz  *und  Schulmanner*  nur  wenig  gemildert  wird.  Die 
weilaus  grösle  Zahl  der  deutschen  Philologen  sind  Gymnasiallehrer,  also 
doch  '  Schulmüoner Ist  nun  der  Philo  log  die  Hauptsache,  oder  der 
Schulmann?  Fast  scheints,  als  sei  es  der  Erste.  Es  liegt  daher  schon 
in  der  Benennung,  wenn  nicht  eine  Zuröeksetsung ,  so  doch  eine  gerin* 
gere  BerQcksichtiguug  des  pädagogischen  Elementes.*}   Das  beweisen 


2]  Der  Verfasser  der  neuesten  Gynmasialpädagogik  wirft  ja  den 
Gymnasien  selbst  vor,  dass  sie  überhaupt  nicht  mehr  ersieheo 
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aber  auch  ibre  Verfaaodluiigen ;  denn  abgesehen  davon,  dasi  die  neuem 

Sprachen  gar  nicht  culliviert  werden,  finden  auch  die  exacten  Wissen- 
Schäften  und  ihre  neChodische  schulmflszige  Behandlung  in  jenen  Ver- 
sammlungen nur  einen  dürftigen  Platz.  Man  darf  nur  die  Verbandlungen 
der  letzten  sechs  Philulogenvei^ammlungen  durchgehen.') 

Zwar  hat  sich  auf  der  vorletzten  1864  in  Hannover  abgehaltenen 
Versammlung  eine  sogenannte  mathematische  Section  aus  Lehrern 
der  Matliofnalik  an  Gymnasien  gel)ildet,  deren  Verhandlungen  *öber  die 
Grenzen  des  m  a  t  he  raa  Ii  scIie  n  Gymnasial  Unterrichts'  und 
über  einige  andere  Themata  nicl)t  uninlcressunt  und  rcsnUatlos  g;e\veseu 
sin<i.    Obgleich  nun  diese  Verhandlungen  als  einseitig  l)ezcic])nei  wer- 
den müssen,  da  sie  nur  eine  Art  von  Anstalten,  aucli  nur  ein  Fach  der 
exacten  VVissenschaflen  —  wenn  auch  das  für  Gymnasien  wicliligsie  — 
betrafen,  auch  verliüilnismäszig  von  nu|  wenig  Personen  hesuclit  waren, 
90  muste  man  doch  diesen  l<lcinen  Anfang  als  einen  zwar  schwachen,  aber 
in  Hoffnungen  berechti^^'cnden  Versuch  herzlich  begrflszen.  Diese  liuü- 
nungen  sind  ,«bcr  auf  (b'r  Heidelberger  Versammlung  18(55  wicjler  zer- 
stoben. Es  zeigte  sich,  dasz  Jene  uialbemalisclie  Sccliun  ein  niciil  IcIm  iis- 
fähiges  Kind  war.    Sie  gieng  bald  nach  ihrer  Geburt  den  Weg  alles 
Fleisches.  Denn  obgleich  das  (für  jene  Versammlung  gewühlte)  Comil^ 
in  seiner  Einladung  (vom  30  Juni  1866)  mil  Beziehung  auf  $  4  der 
Statuten  ausdrOcküch  daran  erinnert  hatte,  dass  auch  wissenschaftlich 
gebildete  ReaJlehrer  cur  Teilnahme  berechtigt  seien  und  man  deshalb  um 
so  mehr  auf  Wachsen  und  Gedeihen  des  neugel»orenen  Kindes  hoffen 
durfte,  kam  diese  Section  doch  auf  dieser  Versammlung  gar  nicht  zu 
Stande.  Wir  suchen  in  den  Berichten  Ober  die  Verhandlungen  unter  den 
elnzehMD  Sectionen»  der  pidagogisehen,  orientalischen  ^  germanistischen, 
ardUtologiaehett,  kritisch  •exegetischen,  vergeblicb  nach  eiaer  mathe» 
matisch-naturwissenschaftlichen.    Sie  scheint  wol  nach  dem 
ersten  Versuche  in  HannoTer  empfunden  zu  haben,  dasz  diese  Versamm- 
lung für  sie  der  rechte  Boden  nicht  sei.  Audi  ich  —  und  mit  mir  gewis 
ein  grosser  Teil  meiner  Fachgenossen  —  hege  die  Ansicht,  dasz  wegen 
der  weit  auseinandergebenden  Interessen  die  Philologenversammlung  der 
geeignete  Boden  für  die  von  uns  angestrebte  Vereinigung  n  icbt  isi.^ 

Fragen  wir  nun  weiter,  was  denn  die  deutsche  allj^pnieine  Lehrer- 
versamn)liing  für  die  PHepe  der  exacten  VVissenscliaflen  liinsiulillich  ihrer 
schulmäszigen  Meilmde  gethan  habe,  so  müssen  wir  —  selbst  bei  aller 
Anerkennung  des  guten  VVillens  —  doch  sagen,  dasz  es  immerhin  nur  wenig 

(s.  Both,  Gj^mn.-Päd.  S.  28 — 29  ^Widerstreit  der  Prmcipien  des  erzie- 
henden Unterrichts'). 

8)  Nur  diese  (die  19e  IMO  bis  znr  24n  1865)  habe  ich  einsehen 
Itönnen  und  finde  da  anszer  den  gleich  zu  besprechenden  Verhandinngen 
der  mathematischen  Section  1864  iu  Hannover  nur  auf  der  22n  (1863) 
in  Meissen  einen  geo^raphisch-geBchichtlichen  Vortrag  von  Foss* 

4)  Es  ist  jedoch  hierzu  zu  bemerken,  dasz  diese  Section  auf  der 
diesjährigen  (18C7)  Vcrsammhmf^  in  Halle  wieder  crs*,indcn  ißt.  Ihre 
VcrbarHlInn^en  aber  äiiid  dem  Verfasser  trotz  seiner  Uemühangen  bis 
jetzl  uubekannt  g^cbiicben.  ' 

5* 
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wer/)  Wie  es  nach  dem  Charakter  dieser  Venemmlting  nicht  anders  n 
erwarten  war,  bezogen  sich  ihre  Verhandlungen  mehr  auf  das  ailge* 
mein  Pädagogische,  oIs  auf  einzelne  ünterriciitsfachcr,  mehr  auf  die 
Volks-  als  auf  die  Fachschule.  Teils  fehlten  ihr  die  KrSfto,  leih  Anresuni:. 
teils  eine  Neu^'eiuirl  l»ezüglicli  ihrer  Org'anisation.  Denn  bis  lieule  isl  sie 
noch  nicht  über  den  Werth  und  die  Vorteile  des  Sectionswesens  im  Rei- 
nen. Was  aber  in  Nebonversammlungen  geschah,  war  zwar  anerkefinens- 
Werth,  hatte  ahcr  mehr  den  Charakter  des  Zufälli^jen.  w.ir  nicht  pldn\oll, 
stand  als  Glied  des  Ganzen  zur  allgemeinen  Versaniuilung  —  als  dem 
Ganzen  —  nicht  im  richtigen  Verhältnis,  wie  auch  die  Ausstellung  der 
Lehrmittel  für  die  hetreireruien  Fächer  noch  Vollständigkeit  und  yroszt  le 
Planmäszigkeit  wünschen  läszt.  Und  doch  niusz  man.  um  gerci  hl  /u 
sein,  bekennen,  dasz  diese  Vcrsaninilung  seihst  hei  der  Seltenheit  oder 
dem  gänzlichen  Maogel  an  eingehenden  Vorträgen  über  die  schulmäszige 
Melbode  der  exacten  Wissenschafleo  und  bei  der  MaDgelhifUgkeil  oder 
LQckenhalligkeit  der  Ansstellangen  filr  nnaere  Interesfen  noch  dai  Meiste 
getban  hat.  Ee  wurde  nicht  nnr  bei  jeder  Gelegenheit*)  auf  die  Naulidi* 
keit  und  Notwendigkeit  naturwitsenschafUicher  Kenntnisse  in  der  Volks- 
schule hingewiesen ,  sondern  die  Betonung  und  Pflege  der  Nethode  1lbe^ 
haupt  In  dieser  Versammlung  muste  audb  Indirect  auf  die  betreffenden 
Lehrer  der  exacten  Unterrichtsfilcher  anregend  wirken. 

Kommen  wir  endlich  xur  Naturforscher  Versammlung  als  der* 
jenigen,  von  welcher  die  von  uns  angestrebte  Section  am  meisten,  wenig* 
slens  in  wissenschaftlicher  Besiehung,  profitieren  kann,  so  müssen  wir  es 
als  eine  Thatsache  aussprechen,  dasz  diese  bis  jetit  um  die  Schule  sich 
gar  nicht  bekflmmert  hat,  obgleich  seither  immer  eine  Anzahl  Lehrer  an 
diesen  Versammlungen  Teil  nalini.']  Ob  eine  Vereinigung  der  Lehrer  der 
exacten  Wissenschaften  mit  der  Naturforsdierversammlung  unsrer  Sache 
vorteilhaft  sein  werde,  das  wollen  wir  weiter  unten  besprechen. 

Wenn  Sie  nun,  meine  Herren,  aus  der  gegebenen  Schilderung  that- 
sächlicher  Verhältnisse  ersehen,  dasz  wir  Lehrer  der  exacten  l'nterrichts- 
fächer  noch  in  allen  Versammlungen  zerstreut  sind  und  da^z  uns  noch 
kein  IJand  umschlingt,  so  mössen  wir  auch  —  das  werden  Sie  mir  zuge- 
stehen —  der  Vorteile  einer  solchen  Vereinigung  entbehren.  Vorteile 


5)  Wenigstens  so  lange  ieh  diese  Versammlnngen  besnehe,  weiss 

ich  nur  von  einem  einzigen  darauf  bezüglichen  Vortrage  'über  den 
nalurfrcschiclitlichen  Seminaruuterricht '  von  Lüben  '^Mannheim  1865). 
Auszerdcm  finde  ich  noch  einen  Vortrag  über  den  botauischen  Unter- 
rieht von  LQben  In  den  Verhandinngen  der  dentseben  allgemeineB 
liehrerversammlun^r  in  Coburg  18G0. 

C)  So  z.  B.  in  ilildesheim  1867  bei  Gelegenheit  der  Discussion  über 
den  Vortrag  des  Urn.  Pfarrers  Kiecke  'der  Aberglaube  und  die  Volks- 
schule'. 

7)  Roszmäsziers  mehrmalige  Anträge  in  den  Versaoimlnngen  der 

deutschrn  Naturforscher  und  Aerzte  auf  Begründung  einer  Abteilung 
für  naturwisseuschaftlicheu  t'iiterricht  verlhHÜton  S'i  impchört 
trie  seine  Mahnungen  an  die  Fortschrittspartei:  der  Volkssciiule  ihrt 
Sorge  und  ihren  Schals  susuwendeo. 


Digitized  by  Coogl« 


r 


Ueber  d.  Notwendigkeit,  Ueilsamkeit  u.  Verfassung  einer  Section  usw.  69 

bieten  aber  alle  «lerarligen  Versammlungen,  und  Vorteile  vun  solcher  Be- 
deutung, liasz  man  von  ihrem  VVcriliP  überzeugt,  sie  eben  geschalten  hat. 
Wie  aber,  raeine  Herren,  Mangel  an  Furtscbrilt  oder  Stillsland  ein  Rück- 
schritt ist,  so  ist  die  Einbusze  \on  Voi  toilm  ein  .N'acliteil.  VVodurcli  aber 
macht  sich  denn  dieser  Nachteil  mm  IiI  «  iiipfindlich  geilend?  Meine  Herren, 
ganz  besonders  da«lurch,  da  sz  uir  nicht  mit  vereinten  Kräften 
arbeiten,  sondern  unsere  Kräfte  zers{>ii  llern.  Die  natürliche 
Folge  hiervon  ist,  «lasz  wir  nicht  erreichen,  \Nas  wir  vereint  erreichen 
könnten.  Der  eine  Inigl  seine  Ansichten  und  seinen  Italii  in  die  IMiiioIo- 
genversammlung,  der  andere  sein  pädagogisches  Wissen  und  seine  luelho- 
discjje  Geschicklichkeit  in  die  allgemeine  deutsche  Lehrcrversamniliujg, 
der  drille  seine  wissenschaftliche  TüciiUgl^eit  in  die  Nalui  forsciierver- 
Sammlung.  Nun  ist  es  allerdings  richtig  und  dürfte  von  Maocheo  sogar 
als  Einwand  gegen  die  beabsiciiUgte  VereiniguDg  vorgebracht  werden^ 
dasz  die  verschiedenen  Zwecke  und  Ziele  der  Schulen  auch  ganz  verschie- 
dene Ziele  und  Methoden  in  der  Behandlung  der  eiacteu  Wissenschaflen 
und  ihrer  Verwerthung  als  Bildungsmittel  bedingen,  daaz  also  beispiels- 
weise die  exacten  Unterrichtsficher  auf  einem.  Gymnasium  nach  amlrer 
Uethede  und  grfindlicher  vorgetragen  werden  können  und  mfissen, 
als  aof  einem  Seminar  u.  s.  f.  Aber,  meine  Herren,  bis  zu  einem  ge- 
wissen Puncto  haben  wir  Alle  gleichen  Zweck,  den  nemlich,  unsem 
Schülern,  welchen  Anstalten  sie  auch  augehören  mögen,  die  Kenntnis 
der  Natur  beizubringen,  sie  einzuführen  in  den  Tempel  der  Natur,  deren 
Priester  wir  sein  sollen ,  in  d  e  n  Tempel ,  den  Gott  selbst  aufgebaut  hat, 
da  er  nicht  in  Tempeln,  die  von  Menschenhänden  gemacht  sind,  wohnt, 
den  Zweck,  ihnen  die  edlen  geistigen  Genüsse,  welche  jene  Studien  bie- 
ten, zu  verschaflen  und  sie  nebenbei  zu  befähigen,  teilhaftig  zu  werden 
alhr  erlaiihlcn  materiellen  Vorlcih»,  welche  die  Kenntnis  der  Natur  ge- 
währt. In  diesem  Prineiii,  meine  Herren,  sind  wir  gewis  Alle  einig.  Die 
Verschiedenheiten  in  Zweck,  Ziel  und  Umfang  des  rnternrhts  ändern 
nichts  am  Princip.  Dieses  Princip  aber  mit  vereinten  Kräften  aufrecht  zu 
erhalten,  ist  unsre  lieiligste  Pfliclit,  und  um  diese  zu  erfüllen  isls  nötig, 
dasz  wir  uns  vereinigen.  Thun  uir  das  nicht,  so  ist  die  unausbleibliche 
Folge  unsrer  ferneren  ZerspliiUiuDg,  dasz  wir  den  Feinden  der 
Naturwissenschaften  das  Feld  immermehr  räumen. 

Wer  sind  denn  aber  jene  Feinde?  Hier  eine  Partei  im  Lager  der 
Theologen,  dort  eine  andere  im  Lager  der  Philolu^cn ;  meine  Herren, 
icli  sage  nicht  'die  Tiicologen'  oder  Slie  Philologen',  sondem 
nur  'eine  Partei',  denn  es  gibt  auch  einsichtsvolle  Theologen  und 
Philologen.  Die  Ersteren  machen  ihren  Cinflusz  in  der  Volksschule 
und  teilweise  noch  Im  Seminar,  die  Andern  auf  dem  Gebiete  des  Gym- 
nasiums geltend.  Diesen  zwei  feindlichen  Partelen  gilts  entgegenzu- 
treten. Die  eine  vertritt  die  Ansicht,  *die  Naturwissenscbalten  föhren  zur 
Gottlosigkeit*»  unter  ihnen  die  SchmAher  Humboldts.  Die  andere  Partei 
spricht  diesen  Wissenschaften  die  geklbildendea  Elemente  ganz  oder 
teilweiae  ab.  Heine  Herren,  wenden  Sie  mir  ja  nicht  ein,  dasi  dies  ein 
tiberwundener  Standpunct  sei.  Trotz  der  tSgllch  wachsenden  Wichtigkeit 
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der  exacten  Wissenschaften  fürs  Lehen,  trolz  ihrer  Bedeutung  für  die 
geistige  Bildung  sowol  hinsichllich  ihrer  idealen  Bildungselemente,  als 
liinsichliich  der  Kraft  und  Fruclilharkoit  ihrer  Methode,  trotz  der  religiö- 

^  sen  Reime  und  Triebe,  die  in  ihr  schlummern,  giht  es  doch  noch  eine 
M<'nge  sogenannter  Gebildeler,  ja  sogar  Gelehrter,  welche  aus  Unkenntnis 
derselben  den  exacten  Wissenschaften  diese  Elemente  absprechen,  und 
diese  Utnvissciihüil  stammt  groszenteils  mit  von  der  dürftigen  Pflege 
dieser  Unterrichtsfächer  auf  unseren  Gymnasien. 

Aber,  meine  Herren ,  es  gibt  noch  eioe  dritte  ftiadliehe  oder  wenig- 
stens unsrer  Sacbe  schldliche  Partei.  Dies  sind  die  Laaen,  IndilRBrcnteB 
und  Gewissenlosen  unter  unseren  Fadigenossen.  Wollte  Gott,  es  gibe 
deren  recht  wenig  und  mdchte  dieses  Geschlecht,  welches  man  hier  nad 
da  noch  an  Gymnasien  vorfindet,  bald  gant  aussterben.  Diese  vor  AUea 
bedOrfen  einer  Aufmunterung  und  Anregung.  Ich  erinnere  Sie,  meine 
Herren,  nur  daran,  dass  nicht  selten  an  Gymnasien  ein  eins  ige  r  Lehrer 
den  Anfeindungen  oder  wenigstens  dem  passiven  Widerstande*  der  Majo* 
ritil  von  etwa  acht  Philologen  oder  Theologen  geg*enaber  MOhe  lüt, 
seine  Fieber  geltend  zu  machen.  Wie  leicht  kann  ein  solcher  mullos, 
bei  zunehmendem  Alter  stumpf  und  gleichgültig  werden.  Er  liszt 
schlieszüch  die  Dinge  gehen,  wie  sie  ehen  gehen,  wagt  nicht  mehr  den 
Iieimlichen  oder  ofTenen  Anfeindungen  durch  Wort  oder  That,  den  ver- 
kehrten Ansichten,  die  von  Unwissenden  Terbreitet,  von  Unverständigen 
genährt,  auch  leicht  in  den  Schülern  Eingang  finden  und  durch  Tradition 
wie  Unkraut  fortwuchern,  sich  zu  widersetzen,  sei  es,  dasz  er  von  der 
Erfolglosigkeit  seines  Widerspruchs  üherzeugt  ist,  sei  es,  dasz  ihm  Cha- 
rakter und  Mut  fehlen  um  die  niedere  Pflicht  cüllcgiaiisclier  IMcksichl- 
nahnie  der  höhern,  der  gewissenhaften  Verwaltung  seines  Amtes  unter- 
zuordnen. Meine  Herren!  In  Hinsicht  auf  solclie  F'achcollegen  möchte 
man  ausrufen:  Gott  bewahre  uns  vor  unsern  Freunden,  vor  uusern 
Feinden  wollen  wir  uns  schon  selber  schützen!  Kommt  nun  hierzu 
noch  Mangel  an  Lehrgeschick,  so  wird  in  einer  solchen  Anstalt  ein  Zu- 
stand der  Verachtung  der  exacten  Unterrichtsfächer,  sowie  der  tjcisieQ 
wissenschalUicijen  Einseitigkeit  und  Versumpfung  erzeugt,  der  wie  eine 
böse  Krankheit  am  Marke  der  Anstalt  zehrt. ""j  0,  wenn  doch  sulciie, 
welche  sich  dem  Lehramle  für  eiacte  Wissenschaften  widmen  wollen, 
vorher  hundertmal  ernstlich  sich  fragen  wollten,  ob  sie  denn  einerseits 
Lehrgesohick,  andrerseits  Mut  und  Charakter  genug  besilsen  um  ihr  Fadi 
gewissenhaft  su  vertreten!  — -  Oder  denken  Sie,  meine  Herren,  an  eine 
gewisse  Classe  von  Theologen,  welche  entweder  aus  Unwissenheit  oder 
ans  Gleichgültigkeit  die  Naturwissenschaften  geringschätzt,  wol  gar  — 
wie  das  geschehen  —  ihre  Koryphäen  schmiht,  weil  einmal  em  Natur- 
forscher die  biblische  Schöpfungsgeschichte  beleuchtet  oder  unhaltbare 
Dogmen  verurteilt  hat  Denken  Sie  an  den  Superintendent  Frants  In 

,  Sangerhausen,  der  In  der  sweiten  Hllfte  des  19n  Jahrhunderts  'mit 


9)  Ich  habe  mehrere  solche  Anstalten  kennen  (Exempla  sunt  odios« !) 
nnd  aiesen  versumpften  Znstand  verabsehenen  gelernt. 
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wihrhaft  wihnsionigeni  Mate  die  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne 
teugnet'.*)  Heine  Herren,  darf  et  uns  dann  noch  wundern,  wenn  Theo* 
logen ,  welche  ftr  alch  das  Eecht  in  Anspruch  nehmen  auch  das  höhere 
Sebalwesen  su  heaufslchtigen  und  an  seiner  Geseligebung  Teil  xu  neh- 
mea,  entweder  grobe  Unwissenheit  oder  rücksicfitslose  Unterschatxung 
der  esaclen  Unterricliisfächer  in  iliren  Urteilen  und  gesetzlichen  BesUm- 
flBnngeD  bliciten  lassen?  Deniien  Sie  an  gewisse  Reguluiivbeslimmungcn, 
wie  die,  dasz  auf  preusziscben  Gyoinasieu  In  Classe  VI,  V  und  III  der 
naturgeschichlliche  Unterricht  von  dem  zufilUigen  Uinsiande  abhangig  ge- 
macht ist,  *dasz  gerade  ein  Lehrer  sich  dazu  eignet"^),  in  IV  aber  dieser 
Unierricht  ganz  ausfallt.  Das  sind  die  traurigen  Folgen  dor  Hierar- 
chie im  liöhnrn  Schulwesen  (um  von  dem  nicdern  gar  niclil  zu  roden). 
Dagegen  will  es  wenig  bedeuten,  d.isz  luan  in  den  nieisicn  Slaalen") 
zum  Directorat  eines  Gymnasiums  nur  einen  Philo  lugen,  zu  einem 
Seminardireclor  nur  einen  Theologen  für  geeignet  und  Hlhig  halt. 
Diese  Einrichtung  läszt  sich  wenigstens  vertheidigen.  Wenn  man  dies 
Erfordernis  aber  auch  för  Realschulen  als  conditio  sine  qua  neu  gellend 
macht,  so  geht  man  darin  zu  weil.  Zu  einem  Heaiscliuklircctor  eignet 
sich  im  Allgemeinen  ein  der  exaclen  Wissenschaften  Kundiger  besser,  als 
ein  Tiieolüg  oder  eiu  nur  theologisch  gebildeler  Pädagog. 

Bieine  Herren,  in  allen  diesen  und  ähnlichen  Fällen  würde  eine  ener- 
gisch eingreifende  Thätigkeit  einer  Coalilion  von  Lehrern  der  exaclen 
Wissenschaften  ganz  Deutschlands  höchst  wohlthatig  wirken.  Im  Allge- 
meinen würde  sie  etwaigen  Anfeindungen ,  gangbaren  Irtflnem  und  Be> 
achuldigungen  entgegentreten  und  so  die  exaclen  Wissenschaften  in  den 
Schalen  lu  höherer  Geltang  bringen  ItAnnen.  Im  Besondem  würde  sie 
—  davon  bin  ich  überzeugt  durch  directe  Voratellungen,  Anträge,  Pe- 
titionen M  den  Untenichtamlnliterien  und  ndtigenfatls  bei  den  VolksTcr* 
tretnogen,  manche  Besaemng  bewhrlten.  Aber  aelbst  wenn  aie  damit 
wenig  oder  nichts  ausrichten  sollte,  roüste  sie  doch  durch  das  mora- 
lische Gewicht  ihrea  Votums  wirken,  indem  aie  durch  Rede  und 
Schrift,  in  Versammlungen  und  In  der  Prease  traurige  ZusUnde  hloszlcgt, 
ernstlich  rflgt,  und  da  nötig,  schomingalos  an  den  Pranger  stellt.  Ge- 
schieht aber  in  dieser  Hinsicht  gar  nichts,  ao  müssen  solche  verderbliche 
Zustande  zum  grösten  Schaden  unserer  Schulen,  wie  eine  fressende 
Krankheit  fortwirken. 

Aber  nicht  aliein  wunde  Stellen  heilen  soll  die  Section,  sie  soll 
auch  helfen  Nachteilen  vorbeugen,  bessere  Zustände  schaffen  und  diesem 
Zwecke  dient  meiner  Ansicht  nach  besonders  die  Vervollkommnung 
der  Lehrmethode.  Meine  Herren,  die  Methode  ist  der  Weg  zum 
Ziele.  Ist  aber  der  Weg  lang  oder  langweilig,  umschweifig,  ungeebnet. 


9)  Schleiden,  die  Umwandlunp:  der  Weltordnung  am  finde  des 
MiitelaUers  usw.    Hedo  (Dresden  1867  S.  41). 

10)  8.  Wiese,  das  hVbere  Sehulwesen  in  Prenssen  8.  M  und  ^Si4. 

11)  Ausnahmen  hior?on  scheint  man  in  Preuszen  za  gestatten. 
Wenigstens  ist  der  nun  verstorbene  hochverdiente  Schalrath  Brettner 
{Director  des  Mariengymuasiums  zu  Posen)  eine  solche  Ausnahme. 
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so  erreicht  man  bekanntlich  das  Ziel  mühevoller  und  später^  als  sonst 
fn  der  Methode  aber,  meine  Herren,  bleibt  in  den  exacten  Unterriebtt- 
Achern  noch  viel  tu  thnn  übrig.  Ist  es  doch  tum  Teil  die  geistlose  üd 
ungeschickte  Hethode  gewesen,  welche  die  exacten  UnterrichtsOcher, 
besonders  die  Malhematik  auf  unseren  Gymnasien  in  einen  IGscredlt  ge* 
bracht  hat,  der  heute  noch  nicht  gans  überwunden  isL  Da  gilt  es  eine^ 
seits  einem  geistlosen  Mechanismus  en%egenzutreten,  der  nicht  etwa 
bloss  in  gewissen  Abrichtungsanstalten  (Handelsschulen,  Gewerbscbolm 
u.  dgl.)  eingebürgert  Ist,  andrerseits  einem  aller  lebendigea  Ansebaouig 
ermangelnden  Abstractionsunwesen.  Da  gilt  es  ferner  der  aus  masaloicr 
Eitelkeit  oder  Trigheit  entspringenden  Bücherfabrikalienssucht  tu  steucn. 
Weiter  gilts  die  Pflege  der  Methode  den  Universitäten  ans  Hers  su  legea; 
denn  es  ist  ein  Krebsschaden  unserer  Hochschulen,  dass  auf  ihnen  theo* 
retlsch-praklische  Uebungen  für  die  exacten  Untenichtsftcher  mangeUialt 
oder  nicht  vertreten  sind.^  Hier  ist  noch  tabula  rau.  Daher  liefern 
uns  die  UnirersitHten  so  schlechte  d.  h.  ungeschickte  Lehrer.  Sie 
überllszt  die  Lehrerbildung  der  Praxis,  und  findet  sich  ja  hier  und  da  e» 
junges  talentvolles  Lehrgeschick ,  so  ist  dies  in  den  seltensten  Fallen  du 
Verdienst  der  Unlversitit  und  daher  finden  wir  namentlich  auf  Gymnasiii 
noch  die  oben  geschilderten  traurigen  Zustünde.  Aber  auch  nach  einer 
andern  Seite  hin  kann  die  Seetion  segensreich  wiricen,  indem  sie  durch 
ihr  Votum  pSdagogiach-wissenschafllidbe  Streite*')  wenn  nicht  seh  lieh* 
ten,  so  doch  wenigstens  ihrem  Bnde  zuführen  hilft  und  so  eine  Art 
wissenschaftliches  Spruchcoilegium  in  Sachen  der  Methodik 
bildet. 

Dasz  endlich,  meine  Herren,  durch  diese  Förderung  der  ezaotea 
Wissenschaften  In  den  Schulen  auch  die  allgemeine  Volksbildung 
gewinnen  müsse,  das  liegt  auf  der  Hand  und  hier  ist  eine  der  Formea 
gefunden,  welche  Prof.  Vircbow  in  seinem  1865  in  Hannover  gestellten 
und  weiter  unten  so  erwähnenden  Antrage  auf  (naturvHssenschaftUcbs} 
Volksbildung  sucht 

Wie  aber,  meine  Herren,  soll  die  zu  grQodende  Seetion  dies  Alles 
erreichen  ?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  fährt  mich  ganz  naturgemin 
auf  die  Verfassung  unserer  zu  gründenden  Seetion. 

Die  von  mir  gedachte  Seetion  soll  vorzugsweise  aus  Lehrern  der 
exacten  Wissenschaften  aller  Schnlgattungen  bestehen,  aber  namentlich 
ans  Gymnasial-,  Seminar^,  Real-  und  Bürgerschullehrem  und  womüglieb 


12)  Referent  hat  es  selbst  durchlebt,  daSE  die  Künigl.  Prufungs- 
behörde  für  das  höhere  Schularat  zu  Leipzig  —  eiuer  anerkf^nnt  guten 
Hochschule  —  ihm  und  seinen  Comrailitoncn  eine  praktische  Lehrprobo 
beim  Examen  abforderte,  ohne  dasz  die  Universität  ihm  aucii  nur  die 
geringste  Anleitung  sam  Lehren  der  hetreifenden  Fitcher  (Metbe- 
mAtik  und  Physik)  (gegeben  hatte.  Eine  solche  Lehrprobe  hat  offenbsr 
erst  Sinn  und  Werth  nach  Absolvierung  des  Probejahres. 

13)  Ich  erinnere  nur  au  den  8treit  zwischen  Fahle  und  Funck  über 
die  Euklidische  Metbode  der  Geometrie,  welcher  iu  diesen  Jahrbüchtm 
▼Ott  Seite  Funeks  mit  einer  wahrhaft  rerletsenden  Heftigkeit  geführt 
worden  ist. 
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auck  aus  Lehrern  der  Gewerbe-  und  polytechnischen  Schulen.  Denn  wir 
wOnscben  doch  wol  eine  ail  gern  eine  Vereinigung.  Würde  die  SeeUon 
nur  aus  einer  ei  meinen  Galtung  von  Fachgenossen,  s.  B.  nur  aus 
Aeallehrem  sich  bilden,  so  würde  sie  eine  ebenso  grosze  Einseiiiglteit 
s€in,i\ie  die  wieder  erstandene  ma  thematische  Seclion  der  Phil  o- 
logen  Versammlung,  und  auch  iiire  Wirksamkeit  mOste  einseitig 
werden. 

Meine  Herren,  die  Sectiou  kann  meines  Erachlens  eiue  doppelte 
Wirksamiieit  entfalten : 
1)  durch  Vorträge  in  Versammlungen,  damit  veibiiudene  MiLsiorieclio- 

neii,  Ausstellungen  mathemalisch-nalurwissenschaflliclier  Leiirmillel 

und  naturgescluciiiliche  Excursionen, 
2;  dun  Ii  eine  (zu  gründende)  wissenschaftliche  Zeitschrift  für  Pflege 

der  Methode  der  exaclen  Wissenschaften. 
Die  Vorträge  würden  sich  meiner  Meinung  nach  vorzugsweise  über 
methodische  Behandlung  der  raathematisch-nalurwisscnschaftlichen 
Lehrficlier  erstrecken.  Doch  braucht  sich  die  Section  nicht  streng  hier- 
anf  itt  beschilnken.  Es  dflrften  aucb  Vorträge  aligemeinen  Inhaltes  zu* 
lisug  und  •rwflnscht  sein.  Diese  Vortrige  wQrden  dann  discutiert. 
Das  ffir  und  wider  bringt  Klarbeit,  die  anregende  Unmittelliarkeii  der 
Personen  und  Reden  aber  Leben  in  die  Verbtndlung;  es  wiren  Tbeeen 
aufsustellett,  die  mau  annimmt  oder  ?erwirft.  Resolutionen  werden  ge- 
fasst  über  metbodische  Bebandlung  einseber  Facber.  So  ktonte  s.  D.  die 
Frage  gestellt  und  beantwortet  werden:  ob  Mineralogie  vor  der  Chemie 
(also  ohne  cbemiscbe  Vorkenntnisse)  oder  na  eh  der  Chemie  oder  mit 
Chemie  verschmolzen  zu  lehren  sei.  Es  versteht  sieh  von  selbst,  dasz  zur 
Vermeidung  von  Einseitigkeit  in  diese  Vortrige  eine  gesunde  und  frische 
Abwechslung  in  der  Weise  kommen  müsle,  dasz  erstens  immereinem 
mathematischen  oder  mathematisch -physikalischen  ein  naturgeschicht* 
lieber  zur  Seile  gienge,  so  dasz  z.  B.  in  diesem  Jahre  einem  Vortrage 
über  den  stereomelrischen  Unterricht  ein  andrer  über  die  Anwendung  des 
Mikroskops  in  der  Botanik  folgte,  und  in  der  nächsten  Versammlung  etwa 
einem  Vortrag  über  den  methodischen  Lclir^^ang  in  der  Eloktricitälslehre 
ein  andrer  über  die  Verschmelzung  (Concenlraiion)  der  Geologie,  Geogno- 
sie  und  Geographie  entspräche.  Ja,  die  Mannigfaltigkeit  dieser  Vorträge 
könnte  noch  dadurch  erhöht  werden,  dasz  man  die  Ve  r  schieden  Ii eit 
der  Schulen  berücksichtigte.  So  würde  z.  ß.  die  Elektricilälslehre  auf 
den  Gymnasien  nach  StoflTumfang  und  Form  andei  s  als  auf  dem  Seminar, 
und  hier  anders  als  auf  der  Realschule  vorgetragen  werden  müssen.  Auf 
dem  Gymnasium  sollte  meiner  Ansiclil  nach  mehr  das  geistige  Ele- 
ment, auf  der  Realschule  mehr  die  praktische  Seite  hervortreten, 
der  Vortrag  auf  dem  Seminar  aber  soll  selbst  ein  Musler  der  Me- 
thode sein. 


14)  Ein  solcher  Vortrag  wäre  z.  B.  über  den  Einflusz  der  Natur- 
wiseenscbaften  (oder  einer  besondern ,  z.  B.  der  Geologie)  aaf  die  all- 
Cemeiae  Bildung. 
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Ute  Husterlectionen,  welche  die  Vorträge  bcgleften  und  nnter- 
stiltsen  seilte,  werden  freilich  auf  Sohwierigkeilen  stosien,  unter  denen 
X.  B.  der  Mangel  von  ScbQlern  am  Orte  wibrend  der  Pflngstferien  odsr 
der  Hanget  eines  geeigneten  oder  su  einem  Vortrage  erbötigen  Lehren 
nicht  die  geringsten  sind.  Doch  halte  Ich  diese  Schwierigkeiten  nieht  fOr 
nnOberwindllch,  da  Schüler  immer  im  Orte  (und  dieser  ist  doch  meist 
eine  grössere  Stadt)  bleiben,  die  Husterlectionen  aber  auch  ein  den  Sdifl» 
lern  fremder  Lehrer  abhalten  kann,  der  ja  gerade  dadurch  seine  Geschick- 
lichkeil  recht  beweisen  wird. 

Weniger  Schwierigkeiten,- weil  anregender  und  schon  von  der  all* 
gemeinen  Versammlung,  wol  auch  vom  Orte  unterstfltst,  dürfte  die 
Ausstellung  naturwissenschaftlicher  Lehrmittel  bieten. 
Natürlich  wflre  auch  für  sie  eine  Abwechslung  von  Jahr  su  Jahr  sehr 
wflnschenswerth  und  dürfte  sie  hierin  am  besten  mit  den  VortrSgen 
Hand  in  Hand  gehen.  Sie  mOste  namentlich  das  Neue  vorführen  und  es 
dürften  sich  hierbei  hnmer  Hlnner  finden,  welche  eiperimenllemn  und 
erküren.  Für  die  Hechaniker  dürften  diese  Ausstellungen  überdies  efai 
reidies  Feld  der  Thitigkeit  und  Celegenheit  sum  Absati  ihrer  Lehrmiltd 
bieten.  An  dieise  (Runst»]Aosstellungen  würden  sich  passend  anschliesscn 
die  Natnrausstellungen  (sit  venia  verbo),  deren  Genust  die  Hitglie« 
der  sich  vefochsffSitt  können  durch  Exeursionen  in  die  Umgegend 
des  Versammlungsortes  unter  Leitung  eines  ortskundigen  Lehren 
derNatorwlssensohaften^),  oder,  falls  die  Gegend  des  Versammlungsortes 
ungünstig  sein  sollte'*),  Besuche  berühmter  gewerblicher  Ctablissements. 
Vor  Allen  wire  hier  ein  allgemeines  geographisches  Bild  su  entwerfen 
und  nach  Cottascher  Art*^)  einerseits  die  Abhängigkeit  der  geographischen 
Gestaltung  von  der  geologisch-geognostischen  Bauart,  andrerseits  dcrfiin* 
flusz  dieser  Eigentümlichkeiten  auf  die  Bewohner  der  Gegend  darzulegen. 
Sodann  waren  die  sowol  von  dem  Boden  als  von  den  kiimatischeii  Ver- 
hftltnissen  abhingige  Flora  und  Fauna  zu  erläutern  und  besonders  das  der 
Gegend  Eigentümliche  liervurzuheben. 

Inder  su  gründenden  Zeitschrift  würden  dann  die  Verhand- 
lungen der  Section  referiert,  die  Ausstellung  besprochen,  Vorträge  für 
die  nächste  Versaminiung  angemeldeL  Meue  Schulbücher  würden  hin- 
sichilich  der  methodischen  Behandlung  und  ihrer  Brauchbarkeit  bespro- 
chen, nach  Verdienst  belobt  und  empfohlen  oder  verurteilt;  es  würde 
ferner  das  pro  und  contra  in  wissenschaftlich -pädagogischen  auf  die 
Hethodik  der  eucten  Wissenschaften  besagllchen  Streitfragen  gegeben. 

16)  Es  war  zu  bedauern,  dasz  die  Mitglieder  der  Section  während 
der  Versammlung  in  Uildt^sheim  nicht  das  Glück  hatten,  unter  Leitung 
des  Hrn.  Prof.  Leanis,  der  sich  so  sehr  um  den  naturgcschicbtlicben 
Unterricht  durch  aeine  Lehrbfieher  verdient  gemaeht  bat,  eine  solche 
Excursion  um  Hildesheim  zn  machen. 

16)  Das  würde  z.  B.  in  der  Umgegend  Freibergs  der  Fall  sein. 
Aber  die  Sammlungen  der  Akademie,  sowie  die  Hütten-  und  Bergwerke 
wfirden  dafür  einen  Ersatz  bieten.  Aehnlich  gewis  an  andern  Orten, 
s.  B.  in  Berlin. 

17)  8.  dessen  Werk:  DeatscUands  Bodeui  sein  geologischer  Ben  nsvr« 
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—  Meine  Herren,  es  ist  mir  ^rcbaot  nicht  unbeltannt,  dasz  echon  jettt 
darin  Maneiies  geleistet  wird  dnrdi  die  verseliiedenen  padagogisclien  Zeit- 
tduriflen'*),  alier  das  Alles  ist  teils  tn  serstrent,  sewol  naeh  Lindem,  als 
naehSchulgattnagen,  teile  nidrt  planvoll  genug,  teils  oberfllddieh  nnd 
Meutnngslos;  kun:  es  fehlt  ein  Concentrationspunct. 

Endlich  alMr  —  dies  scheint  mir  sehr  der  Beachtung  werth  —  rnnsz 
diese  Section  sich  in  immerwihrender  Verbindung  halten  mit 
der  deutschen  Naturfofscherversammlnng.   ich  habe  lange 
geschwankt,  ob  ich  dieser  Section  nicht  eine  vollkommene  Vereini- 
gung mit  der  Naturforscherversammlung  empfehlen  soll ,  aber  nach  Ab- 
wägung aller  Gründe  fflr  und  widrr  kam  ich  zu  der  Ansicht,  dass  es 
besser  sei,  wenn  sie  (wenigstens  ?orlAufig)  ein  Bestandteil  dieser,  der 
deutschen  allgemeinen  Lelirerversammlung  werde,  so  lange  sie  uichl 
kräftig  genug  ist,  um  selbslSndig  aufzutreten.  Denn  ihr  Schwer- 
jiunct  würde  doch  in  der  Haupls;ic!ic  die  Pflege  der  Methode  sein 
uud  bleiben.   Die  Wisscnschali  zu  fördern  kann  in  ihrer  Absicht 
nicht  liegen.  Denn  wenn  ich  auch  nicht  behaupten  möchte,  dasz  diese 
Abteilung  nicht  Männer  zählen  werde,  die  dazu  Hihig  wären,  so  wird 
■  ihnen  doch  selten  bei  ihrem  Schulamt  so  viel  Zeit  bleiben,  um  auch  die 
1  Wissenschaft  wesentlich  zu  fördern.    Das  bleibe  der  Nalurforscherver- 
sanimlung.  Aber  es  musz  uns  daran  liegen,  eine  lebendige  Quelle  zu 
besitzen,  aus  der  wir  neues  Material  fflr  unsere  Arbeilen  schöpfen,  und 
deshalb  schlage  ich  vor,  dasz  wir  uns  mii  der  Nalnrforscherversammlung 
in  Verbindung  setzen  in  der  Weise  ,  dasz  zu  jeder  Naturforscherversamm- 
lung entweder  einige  Mitglieder  der  Section  zum  Besuche  derselben  abge- 
:  ordnet  werden  oder  freiwillig  gehen,  und  dasz  Naturforscher  von  Rnf  nnd 
;  Lebrgescbiek  in  nnsrar  Section  Insfreilen  Vorträge  aber  Nenes  halten, 
wu  sich  fflr  die  Schule  verwerthen  Usit.  Diese  Verwerthung  ihrer 
!  Rcsoltale  könnte  den  Naturforschern  nur  willkommen  sein.  Durch  beide 
I  liiuei  Wörden  wir  Insgesamt  Im  wissenschaflUdien  Portschritt  und  so  lu 
;  Ilgen  auf  dem  Lanfendsn  erhalten. 

Ich  selbst  habe  diese  Verbindung  sdion  einzuleiten  gesucht,  indem 
ich  einen  der  grOsten  lebenden  Naturforscher  für  meine  Idee  su  gewinnen 
gesucht  habe.  Dies  ist  der  Herr  Professor  Vtrehow  in  Berlin.  Die  Ver» 
anlassung  dasu,  dass  ich  mich  gerade  an  diesen  Mann  wendete,  waf 
eine  Stelle  seiner  scheu  oben  crwühnlen  Schrift  *ilber  die  nationale  Ent- 
wickelung  und  Bedeutung  der  Naturwissenschaften'  '*),  welche  (S.  28) 
,  den  Antrag  enthilt :  'die  deutsche  Naturforscherversammlung 
möge  Formen  finden,  durch  welche  sie  in  nähere  Bezie- 
hung treten  könne  m i t  der  Bevö Ikerung.'  Nun,  meine  Ilcrren, 
weon  es  wahr  ist,  was  JLeibniz  gesagt  hat:  'wer  die  Schule  hat,  der  hat 


18)  Ich  erwähne  nnr  nnszer  diesen  Jahrbüchern  die  Zeitschrift  für 
O/maasialwesen,  allgemeine  deutsche  Lehrerzeitung,  die  pädagogischen 
Zeltiehrtften  einzelner  Linder  nnd  Provinzen,  das  p&dagogisohe  ArehiT 
Ton  Langbein,  das  litterarische  Centralblatt. 

19)  Kcfie,  gehalten  auf  der  Naturforaeherrersammlnng  snHannoTer 
1865  ^Berlin  1866). 
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das  künftige  Geschlecht  in  der  fland',  so  ist,  meiner  Meiiuiog  nach,  fic^l 
jener  Formen  die,  dasz  diese  ^ewiinschle  nähere  l?c/iehiinj?  die  Gesamt- j 
heil  der  deulsclicn  Lehrer  vermillelle.  insbesondere  .iImt  imsor«'  Seclior.l 
Dazu  aber  musz  ihr  die  Naturrorschcrversamniluog  hülfrcichc  liand  ieisiea 
und  darf  sich  in  Zukunft  weniger  vornehm  abschlieszen.  Wie  schon  obei  | 
bemerkt,  ist  ja  eine  absolute  Verschmelzung  beider  Versammlungen  gar  j 
nicht  nötig,  es  ^oiiüf^t  eine  freiwillige  freundschaflliche  Beziehung,  du? 
sich  in  gegenseitigen  besuchen,  Mitteilungen  un<i  rnlerstulzungon  äu-jzerr  ! 
Aehnlich  hat  sich  auch  Virchow  in  seinem  Antwortschreiben  peäuszerl. 

Meine  Herren,  ich  fasse  nun  das  Gesagte  in  folgenden  VorscbUgea, 
denen  ich  die  Form  von  AntrSgen  gebe,  zusaiunicu ; 

1)  Die  mathemalisch-nalurwissenschaftliche  Section  conslituiert  sich 
und  zwar  durch  Namensunterschrifl  der  Fachmänner,  wodurch  sich  je<kr 
derselben  verpflichtet ,  der  Sache  nach  KrSflen  zu  dieoeii. 

3)  Die  niatheiiiatisGb*iialiirwisseiischafUicbe  Section  hlll  ihre  Silim- 
gen  an  einem  der  drei  Versanmlaogstage  der  deutschen  altgemeiscB 
Lefarerrersammlnng.  In  denselben  wird 

a)  ein  Vortrag  Ober  methodische  Behandlung  irgend  eines  Lebrgegen» 
Standes  aus  dem  Gebiete  der  exacten  Wissenschaften  von  einem 
mtgliede  gehalten**}; 

b)  eine  Musteriection  mit  Schalem,  womöglich  von  einem  Lehrer  am 
Orte,  ausgefOJurt« 

Damit  wird  verbunden: 

c)  eine  Ausstellung'  mathematisch- naturwissenschaftlicher  Lehrmittel; 

d)  eine  naturgeschichlliche  (botanische,  entomologische,  geognoslische 
usw.)  Eicursion  in  die  Umgegend  des  Versammlungsortes  unter 
Leitung  efaies  ortskundigen  Lehrers  der  Naturwissenschaften. 


SO)  Die  hierher  gMrige  Stelle  seines  Briefes  Isutet:  *Ich  ffirehte» 

dasz  der  bisherige  Zustand  der  Naturforsch erversaromlung  es  kaum 
möglich  machen  wird,  Ihrem  Gedanken  irffend  eine  Art  officieller 
Verwirklichnng  zu  verschaffen.  Venu,  die  Katuriorschcrversaniuilung 
ist  in  ihrer  jeweiligen  Zusamroensetsunff  so  sehr  yon  allerlei  Zufttllti^ 
keiten  abhängig  und  daher  SO  >vechselnd,  dass  ein  regelmtssiges  Ver- 
hältnis zwischen  ihr  und  irp^end  einer  anderen,  zu  nnderor  Zeit  und 
an  anderem  Orte  susaminentretenden  Versammlung  kaum  denkbar  ist. 
Sine  Aendemng  des  Termins  für  den  Zusammentritt  der  Naturforscher- 
Tersanmlung  ist  aber,  wie  ich  mich  nach  langjährigem  Zögern  endlieh 
iibcrzenpt  habe,  im  Interesse  der  Suche  nicht  wünschcnswerth ;  jeden- 
falls würde  ein  dahinpehendor  Antrajr  keine  Majorität  finden.  Es  bliebe 
daher  meiner  Meinung  nach  nichts  Anderes  iibrig,  ab  die  von  Ibueu 
gewfinsehte  Verbiadnng  dem  freiwilligen  Entschlüsse  einselner  Lehrer 
und  Xatnrforscher  zu  überlassen.  Die  Anregung  dazu  würde  allerdinps 
ganz  ]>assend  auf  der  Naturforscherversammlung  selbst  erfolgen  und  es 
würde  gewis  sehr  nützlich  sein,  wenn  Sie  persönlich  aut  der  nächsten 
Versammlung  Ihren  Gedanken  entwickelten.' 

21)  Hieran  würde  auch  ein  eventueller  Vortrag  eines  Naturforschers 
von  Ruf  zu  schlieszen  f?cin,  der  sich  vielleicht  über  eine  neue  wichtige 
JBntdeckttng  verbreitete  oder  den  gegenwärtigen  Stand  eines  Teiles  der 
Wlssensehnft  (a.  B.  der  Optik)  oder  den  Fortschritt  derselben  kurs  dar- 
legte. 
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3)  Die  Sectios  grOndet  ein  wissenschefUiches  Organ  fflr  Pflege 
^er  Vetbodik  der  exeoten  LehrfScher  und  benulit,  so  lange 
dies  uQtlianlich  ist,  die  allgemeiiie  deulscbe  Lelirerteitung. 

4)  Sie  setxt  eicli  xa  ilirer  Fortbiiditng  und  um  eine  immer  fliessende 
^issensduifUiclie  Quelle  zu  iial>en,  nil  der  Naturbrsdierversamnilung  in 
Verbindung. 


BESICHT  ÜBEE  DIB  HIEBAUF  FOLGENDEK  VESHANDLÜNGEN 

UNB  BESCHLÜSSE. 

Nachdem  Referenl  geendet  halle,  forderte  er  die  Versammlung  auf, 
aus  ihrer  Mille  einen  Vorsitzenden  zu  wühlen,  um  die  gemachten  Vor- 
schläge ,  resp.  Anträge ,  zu  discutieren.  Hr.  Dr.  Wichard  Lange  aus  Ham- 
burg, tarn  VorsiUenden  Torgeschlageo  und  gewählt,  leitel  die  INscussion* 
Sie  isl  km  und  man  nimmt  bald  die  Puncto  1),  2},  3}  in  der  Hauptsache 
an,  specielie  Bescbiflsse  fOr  eine  Sonderberathung  sich  ▼orbehaitend. 
Gegen  Punct  4)  spricht  man  mancherlei  Bedenl^en  aus  und  verwirft  diesen 
Antrag.  Hierauf  unterzeichnen  sich  (inclusive  des  Beferenten]  zwanzig 
Herren. 

Der  Vorsilsende  erklärt  hierauf  die  malhematisch-naturwis* 
senschaftliche  Section  der  allgemeinen  deutschen  Lehrer* 
Versammlung  für  constituierU  Dieselbe  beschlieszt  wegen  Be- 
rathung  ihrer  weiteren  Angelegenlieiten  Nachmittags  4  Uhr  im  Locaie 
der  hohem  Handelsschule  die  erste  Sitzung  zu  halten  und  hierauf 
eHüArt  der  Vorsitzende  diese  Versamrolung  fOr  geschlossen. 

Nachmiltags  4  Uhr  versammeln  sich  die  genannten  Mitglieder  der 
COOsUluicrten  Section  in  der  höhern  Handelsschule.  Nach  Besiciiligung 
der  Localilüten  und  f.rhnnitiel  hegeben  sich  dieselhon  in  ein  Lchrzininier. 
rieferenl  hegrüszt  die  Versammluug  und  spricht  einige  einleitende  Worte, 
welche  an  die  Vormiltagsversaiiiinluup:  anknüpfend  eine  kurze  Darlegung 
der  Bestimmung  und  der  Notwendigkeil  der  Section  bezwecken.  Hierauf 
wird  wiederum  Hr.  Dr.  Wichard  Lange  aus  Hamburg  zum  Vorsiizeuden 
gewählt.  Nachdem  derselbe,  weil  einige  neue  Miiglicder  zugegen  sind, 
die  am  Morgen  gcfaszlen  Beschlüsse  recapilulierl  hat ,  wird  die  genauere 
Ausführung  derselben  besprochen.  An  dieser  Besprechung  beteiligen  sich 
fast  alle  Mitglieder,  insbesondere  die  Herren:  Seminardireclür  Lüben, 
Dr.  Kirchner,  Dr.  W.  Lange,  Dcbbe,  Witte,  Spier  und  der  Referent.'*) 
Dabei  discutiert  man  nochmals  über  den  Antrag  Nr.  4),  da  Referenl 
denselben  wiederholt  gestellt  hatte.  Referent  spricht  sich  wie  oben 
über  die  Art  und  Weise  der  Verbindung  mit  der  Naturforscherversamm- 
long  ans. .  Es  werden  jedoch  in  der  Discaadon  manclieriei  nicht  nner- 
bebUcbe  Gründe  gegen  eine  so  zu  sagen  officlelle  und  zwingende 
Verbindung  angeltthrt,  so  dasz  Beferent  achlieszlicb  seinen 

22}  Nor  Hr.  Dr.  Kirchner  aus  Hildesheim  bestritt  die  Zweckmäszli;- 
keit  einer  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen  Section  und  hielt  die 
Bestrebungeu  derdelben  sogar  für  zweck-  und  erfolglos. 
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Antrag  surftckzieht.  Hierauf  wibk  man  drei  iuaschaszmitglMdcr, 
aemlieb 

Herrn  Seminardireolor  Lflben     aua  Bremen, 
„    ReaUelirer        Spier       ^  WoUenbaild, 
und  den  Referenten        Gymnasiallehrer  HoiKnann  Fielberg, 

wodurch  zugleich  die  drei  Galtungen  von  Lehranstalten:  Seminar,  Real- 
schule, Gymnasium,  fiir  welclie  die  Seclion  am  rncislca  zu  wirken  hoffl, 
vertreten  sind,  und  bcscldieszl,  auf  Vorsclilüg  des  Heferenten,  die  Gewibl- 
ten  sollen  sich  durch  (>ooj)lalion  zu  fünfen  err,'rinzen.  Endlich  übergibt 
man  dem  (unterzeichneten)  Referenten  die  Geschäftsfuhruu^.  Hierauf 
wird  die  Versammlung  geschiosseu. 

FrEIBEBG.  J.   C.  V.  HOFFMAKK. 


PERSONALNOTIZEN. 
(Unter  Mitbenutzung  des  ''Ccntralblattes'  von  Stiehl  und  der  'Zeit* 

echrift  für  die  österr.  G^nmasien/) 


Ernennung^cn ,  BefOrderunf^en,  VrrKetzang;cii,  AaszelehnnDgea« 

BenfTuerel,  Dr.,  Oberlehrer  am  IVicMlr.-WilhclinsrrymnHsium  zu  Collis 
in  gleicher  Eigenschaft  au  das  I^iidagogium  zu  Ute  kl  versetzt. 

Bieling,  6ehAC.,an  derDorotlieeiistlKdt.BeauchuIe 
zu  Berlin 

Bint?;,  Dr.,  8chAC.,  an  dem  Gymnasium  zu  Wesel 

Crüper,  Kegierungs-  und  Schulrath  bei  der  Kcgieriing  sa  Stettiiit  tf* 
hielt  den  Charakter  als  Geh.  Kegieruiigsrath. 

Dingels tedt,  Dr.  Frans,  drsmatisenor  Dichter  und  proT.  Direetor 
k.  k.  Hofoprrntheatcrs  in  Wien,  erhielt  bei  seinem  Weggange  von 
Weimar  den  Ötem  snm  Comtharkreus  des  grosshers.  säohfllicheji  , 
Falkenordens.  ' 

Drake.  Bildhauer,  Professor  der  Akademie  der  Künste  zu  Berlin,  er- 
hielt das  Bitterkrena  des  k.  frans. -Ordens  der  Ehrenlegion. 

Dressel,  SehAC,  snm  ord.  Lehrer  und  Inspeetor  der  Ritterakadeni«  | 
zu  Lieg-nitz  ernannt. 

Droysen,  Dr.,  ord.  Professor  der  Geschichte  an  der  Univers.  Berlifl»  ■ 
erhielt  den  k.  pr.  rothen  Adlerorden  III  Cl.  mit  der  Schleife. 

DjTckhof f,  Dr.|  bisher  Gymnaslalielirer,  als  Reetor  am  Progyauianav 
sn  Bieti»erff  angestellt. 

Erdmnnn,  Hilfslehrer,  am  Oymnasiiim  an  Wittenberg  als  ord.  Lehrte 
angestellt. 

Fleischer,  Dr.,  ord.  Professor  der  orient.  Sprachen  an  der  Unirsrt« 
Leipsig,  (an  Stelle  F.  Bopps)  snm  Bitter  des  k.  bair.  MaximiliaQS' 

Ordens  ernannt  und  gleichzeitig  zum  wirklichen  Mitgliede  der  P*' 
risor  Akademie  der  Inschriften  and  ^schönen  Wissenschaften  er- 
wählt. 

Frahnert,  Collaborator  der  latein.  Hanptschnle  in  den  Franckessbsa 

Stiftongen  sn  Halle,  svm  Oberlehrer  befördert. 
Frey  er,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  d.  0.,  | 

gleicher  Eigenschaft  an  dns  Pädap^ogium  7.n  Ilfeld  versetzt.  ^ 
Görlitz,  Dr.,  Oberlehrer  am  kath.  Gymnasium  zu  ülogau,  in  gleicher 

Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Sagan  versetzt. 
Götting,  ord.  Lehrer  am  Pädagogium  an  Halle,  In  gleleher  Eig^ 

sehaft  an  das  Gymnasiam  an  Torgan  Tersetat. 
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Hanke,  ord.  Lehrer  am  GymnMinm  in  Liegnits,  )  so  Oberlehrern  er- 

Heffter,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Bromberp-,      f  nannt. 

Huber.  Dr.  Alphons,  Professor  an  der  Universität  Innsbruck,  von  der 
schweizerischeu  allg^m.  Gesellschaft  für  Gescbichtforschimg  zum 
£lireiiiiiitgtiede  emuiiit. 

Hnberti,  Eector  des  ProgymoMiimtg  zQ  Siegborg,  erhielt  den  k.  pr. 
rothen  Adlerorden  IV  Cl. 

Jörling,  SohAC.y  «m  Progymnasiam  sa  Bietberg  als  ord.  Lehrer  an- 
gestellt. 

Kleiaeldam,  als  Oberlehrer  an  die  ReaUehide  ra  Neustadt  in  Schle- 
sien berufen. 

Ton  Knalbach,  Wilhelm,  Professor,  Director  der  Akademie  der  bil- 
denden Künste  in  München,  erhielt  das  Groszcomthurkreuz  des  k. 
bair.  Verdienstordens  vom  h.  Michael. 

Küpipers,  SchAC,  am  Gymnasinm  zaBonn  ala  ord.  Lehrer  angestellt. 

Mautner,  Dr.  Eduard,  dramatischer  Dichter  und  Assistent  bei  der  k. 
k.  Hofbibliotbek  zu  \\Ten,  erhielt  vom  Kaiser  von  Oesterreich  die 
goldene  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft. 

Mensel,  Bistorienmaler,  Professor  der  Akademie  der  Kfinste  an  Ber-  * 
Un,  erhielt  das  Ritterkreuz  des  k.  franz.  Ordens  der  Ehrenlegion, 

Mever,  Dr..  Oberlehrer  am  Oymnasium  zu  Aurichi  in  gleicher  Bigen- 
schaft  an  das  Pädap^of^iura  zu  Ilfeld  versetzt. 

Mitteis,  Dr.,  Gymnasialdirector,  zum  Vicedirector  der  k.  k.  Theresia- 
mseben  Akademie  in  Wien  und  zom  kaiserL  Bath  ernannt. 

Pabst,  Oberstadienrath  in  Hannover,  erhielt  den  Charakter  als  Geh. 
Hegierungsrath. 

Pfafff*.  Oberlehrer  u.  Predio^er,  zum  Inspector  der  Waiseuanstalt  in 

den  Franckeschen  Stiftungen  zu  Halle  ernannt, 
von  Raes ek,  Dr.,  Gymnasiidoberlehrer  in  Sagau,  znm  Director  der 

Bealsehule  in  Neustadt  (Sehlesien)  ernannt. 
Bles9,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  in  Blnteln,  erMelt  den  k.  pr« 

Kronenordcn  IV  Cl. 
Bindfleisch ,   Dr.,  SchAC.,  am  Gymnasium  zu  Marienburg  als  ord. 
Lehmr  angestellt. 

Bitsehl,  Dr.,  Geh.  Regierungsrath,  ord.  Professor  der  class.  Philologie 
an  der  Universität  Leipzig,  von  df>r  Pariser  Akademie  der  In- 
schriften and  schönen  Wissenschaften  zum  wirklichen  Mitgliede 
erwählt. 

Sehftfer,  Dr.,  ord.  Professor  der  Oesohichte  an  der  ITniT.  Bonn,  erhielt 

den  k.  pr.  rothen  Adlerorden  IV  Cl. 

Seheibel,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zn  T?.'itibor,  in  gleicher 
Eigenschaft  an  das  PiLda^ogium  zu  Ilfeld  versetzt. 

Sehmiliusky,  Dr.,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Bran- 
denbnrg  angestellt. 

Sehn  eil,  Dr.,  oei  der  Realschule  des  Friedr.-Wilhelmsgymnasfauns  zn 
Berlin  zum  Oberlehrer  und  Director!. ilf^chülfen  ernannt. 

Schön,  Dr.,  Director  des  Gymnasinois  zu  Aachen,  erhielt  den  k.  pr. 
Kronenorden  III  Cl. 

Sftelmann,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Oymnasiom  zu  Potsdam  an- 
gestellt. 

Slifter,  Adalbert,  k.  k.  Schulrath  a.  D.  zu  Linz,  weitberühmt  durch 
seine  'Studien',  erhielt  den  groszh.  säcbs.  Uausorden  vom  weissen 
Falken. 

Stolle,  SchAC,  am  Progymnasiam  za  Rietberg  als  ord.  Lehrer  an- 
gestellt. 

i^tuve,  Dr.,  Director  des  Rathsgymnasiams  za  Osnabrück,  erhielt  den 

k,  pr.  Kronenordcn  III  Cl. 
Viehoff,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Trier,  in  gleicher«Eigen- 

sehaft  an  der  Realschale  za  Dflsseidorf  angestellt. 
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Weicker,  Dr.,  Oberleliror  am  Jo.icliimstlialschen  Gymnasium  zu  RewÜMf 
iu  gleicher  Eigenschaft  au  das  Pädagogium  zu  Ilfeld  versetzt. 

Wiese,  Dr.,  Geb.  Ober-Regierungsrsth  zu  Berlin,  erhielt  die  Comiu&n- 
denrintifnieii  «nter  CIsMe  Tom  henogl.  Anh.  Haiurordeii  Allmekli 

des  Kärcn. 

Zschecb,  Dr.,  SchÄC,  am  Pädagogiam  U.  L.  Frauen  zu  Magdeburg 
als  ord.  Lehrer  aogestellt. 

jHbiläen. 

Am  1  November  1807  feierte  der  Mitherausgeber  dieser  Jahrbücher  Dr. 
Alfred  Fleekeiaen,  Professor  und  Uonrector  am  VitsthomselMB 
Gymnasium  zu  Dresden,  sein  25jährifres  Lehrerjubiläura.  (Die  voc 
dem  Cüllegium  der  Schule  überreichte  Votivtafel  ist  ihm  fre\vi<imet 
als  doctissimo  atque  elegautissimo  cum  veterum  scriptorum  inter- 
preU  et  existimatoii  tnin  erittco  reliquianun  latinae  poe^  ihprimk 
fabnlarnm  T.  Macci  Plauti  et  P.  Terenti  aagacissimo  emditlsaimo- 
qae  rernm  linguae  latinae  orthop^raphicarum  subtilissimo  indagatori 
atque  investigatori  de  promovendis  Dropagandia  illnstrandia  littexa» 
mm  graeeamm  romanaramqne  stuaiis  per  aimales  ad  antiqniftalif 
doctrinam  perünentea  quo«  ezimia  iodnttria  doctrina  soUerti»  «ob- 
ponit  optime  mcrito  sqq.^ 

Am  12  Novbr.  1807  feierte  der  Professor  der  Pädagogik,  Dr.  th.  u.  ph. 
Kramer,  Direotor  der  Franckeschen  Stiftuu(£en  in  Halle,  das  25jäh- 
rigc  Jubiläum  seiner  Directorialthätigkeit.  Unter  den  litterariseben 
Ehrengaben,  mit  welclien  zunächst  die  groszartigc  Erziehungsaiistal: 
selbst  diesen  Tag  auszeichnete,  seien  erwähnt:  Die  Kirch woih- 
hjmnen  Christe  cunctoriun  dominator  alme.  Urbs  beata  Uirusalem. 
Von  Prof.  Dr.  H.  A.  Daniel.  Mitteilungen  ans  Johann  Heinrieli  Cal- 
lenbergs Briefen  von  Dr.  F.  Theod.  Adler,  Rector  der  lat.  H«apl' 
schule  n.  Condirector  der  Franckeschen  StilUingen. 

Qesl^rben: 

Apel,  Dr.  Theodor,  Dichter,  starb  am  25  Novbr.  in  Leipslg.  (A*  W»r 
1811  geb.  und  iu  frühen  Jahren  erblindet.) 

Berty,  Adolphe,  Historiograph  der  Stadt  Paris,  starb  daselbst  in  der 
Mitte  Septembers. 

fiopp,  Dr.  Franz,  ord.  Professor  der  Univ.  Berlin,  Mitglied  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  daselbst,  starb  am  2'2  October.  (Der  Be- 
gründer der  vergleichenden  Sprachwissenschaft.) 

Costa,  Gabriele,  Professor  der  Zoologie  an  der  UniT.  Neapel,  starb 
am  8  Novbr.,  82  Jahre  alt. 

Dübnor,  T>r.  Friedrich,  starb  am  13  October  zu  Paris.  (Geb.  1802  zu 
Hörselgau,  lebte  D.  seit  mehr  als  30  Jahren  in  Frankreich  und 
war  hier  in  ansgeseiebneter  Webe  für  die  von  Didot  begründete 
Bibliotheca  graeca  thätig.) 

Härtung,  Dr.  J.  A.,  Director  des  Gymnasiums  in  Erfurt,  früher  ic 
Schleusingen,  f  am  20  Sept.  (Geschätzter  Archäolon^  und  Philoloe.' 

Klee,  Dr.  Jul.  Ludwig,  Professor,  Kector  des  Gymnasiums  zum  heiü 
Krens  in  Dresden,  starb  60  Jahre  alt  am  6  Decbr.  (K.  war  releh 
begabt,  von  sehr  vielseitiger  Bildung,  männlicher  Gesinnung  und 
seltener  Herzensgüte.  Bewundemswerth  war  seine  Kenntnis  Goethes, 
und  wie  hoch  J.  Grimm  die  Beiträge  Klees  zum  deutschen  Wörter- 
bnche  anschlug,  beweist  die  Vorrede.  Dort  nennt  ihn  Orimm  den 
'allerfleissigsten  und  einsichtigsten'  unter  allen  seinen  Helfern.) 

Lawicki,  Dr.,  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Oneson. 

Michaelis,  Oberlehrer,  Professor  am  Pädagogium  des  Klosters  U.  L. 
Franen  su  Magdeburg. 

Pankow,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  su  Gnesen. 
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1.  Marias  Abschied  von  Leicester.  (Schillers  Marin  Stuart  V  9  ) 

Vom  Oberlehrer  Dr.  Jeep  in  Wolfenbuttel  •  1—21 

•2.  Ueber  Nutzen  und  Gebrauch  <lcr  Chrie,  mit  Beispielen.  Vom 

Professor  r>r.   Cron  in  Auf^sburg  21  —  39 

.3.  Das  Uanzigrer  Gjmuasinm  und  die  Wissenschaft  1817  —  1850. 

Vom  Oberbihliothekar  Dr.  Förstemann  in  Dresden  ....  39—59 

4.  Efi,  Sc?iauenh^i'rg  und  H.  Hocke:  Deutsches  Lesebuch  für  die 
Oberclassen  Ii  ühercr  Schulen.  Erster  Teil  (Essen  1867).  V^om 
Professor  Dr.    M.  Berndt  in  Dresden  59 — GO 

5.  IV.  Füisting:  IVIorphologie  oder  Formenlehre  der  griechischen 
Sprache  zurückgeführt  auf  die  indogermanische  Ursprache. 

Vom  Oberlehrer  Dr.  Koch  in  Grimma  01—64 

6.  Ueber  die  Notwendigkeit,  Heilsamkeit  und  Verfassunpf  einer 
Section  für  Hichrcr  der  exaclen  Wissenschaften  innerhalb 
der  allg-cmciaen  deutschen  Lehrerversammlung.  Vortrag, 
gehalten  auf  der  16n  allgemeinen  deutschen  Lehrcrversamm- 
lung  in  Hildesheim  den  12  Juni  1867,  hier  erweitert  gegeben. 

Vom  Oberlehrer        Hoß'mann  in  Freiberg   65—78 

Personalnotizen  78—80 
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scriptornni  Giaccoriim  et  Roiiianoriim  Tcnbneriana! 


Im  Lnufe  des  Jahres  1867  sind  neu  erschienen: 

Atlioiinei  Deipiiosophistae  ex  recognitione  AuGvsTi  3fEiNEKE. 

Vol.  IV.  Analectii  ciitie.i  coiitiiiens.   8.  geh.   1  Thir. 
Boetii,    Anicii   Manlii   Torrpiati   8everini,    de  ilisiitutione 

ariihinetica  libri  II,  de  institutione  iimsiea  lilui  V, 

Accedit  goometria  quae  fcrtiir  Boetii.    E  libris  manu  scriptis 

edidit  fJ.  Frikdlein.    gr.  8.  geh.  1  Thlr.  21  Ngr. 
Censoriiii  de  die  iiatali  liber  recensuit  Frid.  Hultscii.  8. 

geh.  12  Ngr. 
"Mit  kritisclii  in  Apparat  nntcr  dem  Text. 
Ciceronis,    M.  Tullii,   stripta  qnao  nianserunt  omnia.  Ke- 

cognovit  Ueiniioldus  Klotz.    Paitis  II.  Vol.  III.  Kditio 

altera  einondatior.  8.   geh.  18  Ngr. 
Diodori  bibliotheca  historiea.  Ex  recensionc  et  cum  anno- 

tationihus  Lud.  Dlndorfii.    Vol.  I — IV.  8.  geh.  i\  1  Thlr. 

Dioiiysi  Halicariiaseiisis  aiitiquitatuiii  Koinaiiarum  quae 

KUpersunt.  Recensuit  Adolpuus  Kiessling.  Vol.  III.  8. 
geh.  24  Ngr. 

£usel»ii  Caesarieiisis  opera.  Recognovit  Guilelmus  Dindor- 

Fii:s.    Vol.  I— III.  8.  geh.  ^  Thlr.  1.5  Ngr. 

lurispriidoütiae  anteiustiiiianae  quae  supersnnt.    In  usum 

inaxiiue  acadeiiiicum  coinposuit,   recensuit,   adnotavit  Ph. 
Eduaudus  Huscuke.     Editio   altera   craendatior.   8.  gell. 
1  Thlr.  24  Ngr. 
Mit  kritischem  Appnrnt  unter  dem  Text.  .  ^ 

Polybii  historia.    Edidit  Ludovicus  Dindorfius.    Vol.  nt 
8.  geh.  27  Ngr. 

Sallusti  Crispi,  Oai,  libri  de  Catilinae  coniuratioue  e 

de  bello  lugurtllillO.  Accednnt  orationes  et  epistolae 
cx  historiis  excerptae.  Edidit  Rudolfus  Dietsch.  Kditio 
quarta  emendatior.  8.  geh.  3  Vj  Ngr. 

Senecae,  L,  Aiinaei^  trairm'diae.   Accednnt  incertae  origi- 

ni.s  tragoediac  trea.     Recen.suernnt  Rudolfus  1*eipkr  et 
GusTAVus  Richter.  8.  geh.  1  Thlr.  15  Ngr. 
Mit  kritiseliom  -Apparat  unter  dem  Text. 


rationeni.  8.  geh.  ll'/4  Ngr.  « 
Daraus  einzeln: 

—  Aeiieis.    In  usum  scholarum  recognovit  Otto  Kibüeck.  8, 

geh.  7 Vi  Ngr. 

—  BllCOliea  et  Georgica.     In   usum  scholarum  iccognovU 

Otto  Ribbeck.  8.  geh.  S'Vj  Ngr.  ' 


vollständiges  Verzeichnis  liefern  alle  ßnchhnndhmffni 

gratis. 
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7- 

BEIT&ÄQE  ZUR  ERKLÄRUNG  SCHILLERS. 


I.  ZU  SCHILLEB8  LBBEN. 
Die  Biographie  nofert  gronen  IMeblera,  hesondera  eeine  lugend* 
gesduehte,  ist  vielfach  mit  Erdichtungen  tusgeschmflclLt  worden,  deren 
flioffegrSuninng  erst  dem  um  die  Kenntnis  unserer  Claasiiier  hochver- 
dleflten  Boss  in  der  Einleitung  su  seinem  Buche:  'Schillers  Jugendjahre, 
fbransgegeben  von  Wendelin  von  Maltsahn.  Hannover,  Karl  Rümpler. 
1^66.  2r  Bd.^  gelungen  ist.  Auf  dessen  schlagende  BeweisfÜlbrung  ge- 
jlAlzt,  bat  sodann  dtf  neueste  und  beste  Biograph  Schillers,  EmU  Pal- 
ieake  diese  MSrehen,  die  aus  dem  Machwerk  eines  gewissen  Oemler: 
*ScMtter,  der  langliug,  oder  Scenen  und  Charakterzüge  aus  seinem  frtt- 
bern  Leben.  Stendal  1806*  herstammen,  ohne  Weiteres  über  Bord  ge- 
worfen. Auch  GOdeke:  *GmndrisB  der  deutschen  Dichtung,  Dresden, 
Bilemann  1863*,  hat  sie  nicht  au^enommen.  Das  Sclüinune  ist  nur, 
tes  sie  ausser  bei  Boas,  Palleske  und  Gddeke  bei  allen  Biographen 
Omers  Dichters ,  bei  Schwab ,  Saupe,  Hoffineister,  und  dessen  Epitomator 
Tiehoff  sich  vorfinden ,  also  woi  noch  lange  sich  erhalten  werden.  Wenn 
ich  im  Folgenden  die  Quelle,  aus  der  einige  Oemlersche  Erdichtungen 
geflossen  sind,  nachweise,  so  denke  ich  einen  kleinen  Beitrag  sur  Pest- 
stsUnng  Ihrer  Unwahrheit  zu  geben.  Diese  Quelle  sind  nemllcb  —  die 
ilober.  Oemler  schmachte  seinen  jugendltehen  Helden  mit  Ghsrakler- 
sigen  aus,  die  Schiller  dem  jungen  Karl  Moor  leiht.  Man  vergleiche 
folgende  Steilen. 

Oemler  erzihlt  (bei  Schwab  S.  23,  bd  Saupe  'Schiller  und  sein 
«HarUehes  Haus*  S.12):  'Ein  anderes  Mal,  wihrend  sieh  Gewitterwolken 
ittlUHIrmten,  und  die  Uitse  schon  vom  Himmel  suchten,  fehlte  der  Knshe 
sbenfalls.  Ein  Hsusmldchen  wollte  ihn  am  Bodenfenster  gesehen  haben, 
afcsr  auch  dort  fand  man  ihn  nicht,  und  die  Bangigkeit  der  Eltern  wuchs 

]i.jüM.f:Pui.«.pia.  ULAbt  isss,  !».s.  6 
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mit  jedem  Dunnerschlage.  Endiicii  fand  mnn  ihn  in  dem  Wipfel  eiMr  der 
höchsten  Linden,  als  er  eben  im  RegrifT  war,  hcrunlerzusleigen.  cCm 
GoUeswillen!  wo  bist  du  gewesen?  »  rief  ihm  der  fingslliche  Vater  m. 
«Ich  miiste  doch  wissen,  woher  das  viele  Feuer  niii  Himmel  kniii*  .  eni- 
gegnele  der  niuligc,  wiszbegierige  Knabe  *  Dazu  vgl.  Häuber  1  l:  Franz 

 'Dieser  männliche  Mut,  der  ihn  auf  den  Wipfel  hun- 

dertjnhriger  Eichen  treibet,  und  ul»ei  (irShen  und  Pallisaden  un! 
reiszendc  Flüsse  jagt,  —  dieser  kindische  Ehrgeiz,  dieser  unüberwind- 
liclie  Starrsinn  und  alle  diese  schönen  glänzenden  Tugenden,  die  im 
Valersühnchen  lu  imlen,  werden  ihn  dereinst  zu  einem  warmen  Freund 
eines  Freundes,  zu  einem  trefflichen  Bürger,  zu  einem  Helden,  zti  emeoi 
groszen,  groszen  Manne  machen.'  Weil  Schillerspater  der  grof^ze 
Mann  wurde,  so  musle  er,  schlosz  Ucmicr,  früher  auch  der  kükue 
Knabe  sein. 

Oemler  (bei  Schwab  S.  19  f.):  *  Versunken  in  Naturgennsz  stnni 
einst  der  achtjährige  Knabe  mit  seinem  Jugendfreund  im  Walde  und  rief: 
«0  Karl  (dieser  Jugendfreund  Karl  ist  gleichfalls  eine  Oemlersche  Erfin- 
dung), wie  schön  ist  es  hier!  Alles,  alles  was  ich  habe,  könnte  ich  idn* 
geben,  nur  diese  Freude  möchte  ich  nicht  missen!»  Er  wurde  beim  Wort 
genommen:  unter  der  Last  eines  Reisigbündels  schlich  ein  Kind  io  Lum- 
pen durch  den  Wald.  «Das  arme  Kind!«  rief  der  kleine  Schiller  voll  Mit- 
leiden, kehrte  seine  Taschen  um,  und  gab  was  er  hatte:  sehn  Krenser, 
und  eine  alte  silberne  Schaumflnie,  ein  Geburtstagsgeschenk  seines  Va- 
ters, v(m  der  er  sich  recht  ungern  trennen  mochte.'  Vgl.  Rauher  I  1: 
Franz.  ^Schändiiclicr,  dreimal  sohftndlicher  Karl!  Ahnte  mirs  nicht,  da 
er,  noch  ein  Knabe,  den  lUdels  so  nachschlenderte,  mit  Gassenjungen  tmd 
elendem  Gesindel  auf  Wiesen  und  Bergen  sich  herumheizte,  den  Anblick 
der  Kirche,  wie  ein  MissethSter  das  Gefängnis,  floh,  und  die  Pfennige, 
die  er  euch  n  b  q  ii  n  1 1  e .  dem  ersten  dem  besten  Bettlerin  den 
Hut  warf,  während  dasz  wir  dabeiffi  mit  frommen Gel)etett  und  heiligen 
Prediglbüchern  uns  erbauten?' 

Uemicr  (bei  Schwab  S.  20) :  *Dic  Natur  war  der  Lieblingsaufenlhall 
des  Knaben;  oft  wünschte  er  in  der  schonen  Gegend  der  Sonne  mit  lau- 
tem Gesang,  der  überhaupt  seine  jugendlichen  Schritte  im  Freien  fast 
immer  melodisch  begleitete,  eine  gute  Kacht,'  Vgl.  Räuber  1  3:  Frani« 
^Er  liebte  die  Musik  unaussprechlich.' 

Ein  gebildeterer,  mit  Schiller  verirauterer,  und  deshalb  noch  g<?- 
fährliciierer  Fülscher  war  der  Gymnasialdirector  Bötliger  in  Weimar,  der 
'Freund  Ubiquc'  (nach  Shakespeares  *Hamlet*  I  5;  ilic  et  ubique?),  wie 
Schiller  und  Goethe  ihn  nannten.  Seinen  Interpolationen  hat  auch  der 
gewissenhafte  und  vorsichtige  Gödeke  (Grundrisz  S.  985  f.)  nicht  entgehen 
können.  Das  Verdienst,  ihn  entlanrt  zu  haben,  gebfihrt  Piilleske  (Schillers 
Lehen  und  Werke.  4e  Aufl.  H,  S.  606.  576).  Am  evidentesten  isi  seine 
Fälschung  in  der  ErtShlung  von  der  ersten  Auflilhrung  des  Wilhelm  T^, 
die  wir  zuvörderst  auf  ihre  eigentliche  Quelle  zurOckfOhren  wollen ,  um 
uns  dann  zu  Schillers  sogenannten  handschriftliehen  Geständnissen  über 
die  Jungfrau  von  Orleans  zu  wenden.  HoAneister  (ed.  Viehoff  III  S.  334) 
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enliilt  Meh  B(^ttigers  Aufsalz  in  der  Minerva  1812:  'Die  Frau  ?on  Slael 
war  so  lange  in  Weimar  geblieben,  dasz  sie  eine  dieser  ersten  raeister- 
baften  Darstellungen  noch  sehen  konnte,  welcher  zumilg  auch  Johannes 
von  Malier,  auf  der  Dorehreise  nach  Berlin  l^cgrifleo ,  beiwohnte.  Da  ge- 
scbalis,  als  die  bekannte  Stelle  vorgetragen  wurde : 

Es  ist  gewis,  bei  Bruck  fiel  Kdnig  Aibrecht 
Durch  HArders  Hand  —  ein  glaubenswerther  Mann, 
Johannes  Malier,  bracht'  es  von  ScbaUhausen  — 
dasz  die  Augen  aiier  Zuhörer  sich  auf  Malier  wandten,  welcher  neben 
Wieland  in  der  farstUchen  Loge  sasz.  Wieland  fragte  nachher  die  Frau 
von  Stael,  welche  sich  aber  die  Langsamkeit  der  Deutschen  im  Eingreifen 
(Ergreifen?)  anspielender  Steilen  im  Drama  einige  bittere  Bemerkungen 
erlaubt  liatte,  ob  sie  nicht  gesehen  hStte,  was  heute  vorgegangen  sei, 
und  €{*  nannte  diesen  Aultritt  eine  Scene  aus  einem  alten  griechischen 
oder  rdmischen  Theater.'  Die  Scene  ist  wirklich  allerliebst,  und  sicher 
ist,  dasz  Schiller  dem  verdienten  Geschichtschreiber  der  Schweiz,  dem 
er  för  seinen  Wilhetm  Teil  so  Manches  verdankte,  ein  schönes  und  blei- 
iModes  Denkmal  in  obigen  Worten  gesetzt  hat;  nur  Schade,  dasz  der 
fOnfte  Act,  in  welchem  sie  vorkommen ,  damals,  da  man  wegen  der  beab- 
sichtigten Verbindung  mit  der  Tochter  des  ermordeten  russischen  Kaisers 
jiicbt  des  Kaisermordes  erwähnen  wollte,  gar  nicht  In  Weimar  gespielt 
wurde  (Briefwechsel  mit  Körner  III  S.  379.  Palleske  0  S.  576).  Da 
bierfOr  das  schriftliche  Zeugnis  Schiliers  vorliegt,  so  ist  der  Betrug  am 
Tage.  Die  Quelle  desselben  finde  ich  in  folgender  Erzählung  Plutarchs 
aus  dem  Leben  des  Aristldes  {abersetzt  von  Scbirach  III  S.  B§3) :  'Daher 
kam  es,  dasz,  als  einstmals  auf  dem  Atheniensischen  Theater  das  Schau- 
spiel des  Aeschylos  «Sieben  wider  Theben»  aufgeführt  wurde,  bei  dem 
folgenden  Lobe  auf  dem  (so!)  Amphiaraus: 

Gerecht  zu  sein  und  nicht  zu  scheinen  strebt  der  Mann 
(€T5€c6ai  otk  dpiCTOC,  äXX*  cTvai  SAct,  Anspielung  auf  den 
Namen  *Apicr-€tbnc) 

In  tiefen  (sol)  Grunde  liegt  sein  edler  Sinn, 
Und  tbeure  Weishell  keimt  daraus  hervor: 
alle  Zuschauer  ihre  Blicke  auf  den  Aristides  wandten  und  ihn  als  denjeni- 
gen betrachteten,  dem  der  Lobsprudi  einer  solchen  Tugend  allein  zu- 
kime/  Nun  begreift  es  sich,  wie  Wieland,  oder  vielmehr  Bötliger,  diesen 
Auftritt  eine  Scene  aus  einem  griechischen  oder  römischen  Theater  nen- 
nen konnte:  der  philologische  Eifer  Hsz  Böttiger  hin,  das,  was  hitte  ge- 
schehen können,  als  wirklich  geschehen  zu  erzählen. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  sogenannten  ^handschrifUlcben  Ge- 
stindnissen  Schillers  aber  die  Jungfrau  von  Orleans,'  die  Böttiger  in  der 
Minerva  1812  veröffentlichte.  Paüeskes  Urteil  aber  dieselben  (II  S.  506) 
unterachreii>e  ich  Punct  far  Punct  Es  fragt  sich  nur:  wie  kam  Böttiger 
dazu  dem  Dichter  dergleichen  unterzuschieben?  Zuvörderst  ist  daran  zu 
erinnern,  dasz  ihm  Schiller  seine  Ballade  *Die  Kraniche  des  Ibycus'  zur 
Durchsicht  gab,  um  etwaige  Verstösse  gegen  griechische  Sitten  und  der- 
gleichen zu  beseitigen.  So  mochte  Böttiger  öfter  den  beiden  Dichtem 
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als  philologischer  Handlanger  ausgeholfen  haben.  Ferner  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dasz  in  der  ^Jungfrau  von  Orleans',  besonders  in  den  Mool- 
gomcry-Scenen  und  in  dem  Charakter  Talhols  sich  mannigfache  homeri- 
sclie  Anklänge  finden.  Nun  läszl  Bötti^jor  Sriiillcrn  sagen:  'Nonne  man 
es  Immer  eine  ejusclic  Episode,  die  Scene  mit  dem  Walliser  Monlf^omery. 
Sie  gehört  zur  Hreile  eines  iiistünsi:lieii  .Stücks,  das  die  KeUcu  liei 
Kinheit  sprengte.  (Dasz  Sch  su  tilwas  sagen  konnte,  ist  ganz  un- 
möglich, er  müste  denn  die  Kinheil  in  ilom  ohernächlichen  Sinne  der 
französischen  Dramatiker  aufgefaszt  halion.)  Wer  seinen  Homer  kennt, 
weisz  wül,  was  mir  dabei  vorschweLle.  (II.  21,  134  ff.)'  S.  Gödeke 
Grundrisz  S.  986.  Das/,  die  Scene  echt  homerisch  ist,  sieht  allerdings 
Jeder,  der  seineu  lionier  kennt;  welche  Stelle  aber  besonders  dem  Dichter 
vürscliweble,  kann  eben  einer,  der  Homer  kennt,  nicht  wisseji,  denn  ähn- 
liche Scenen  finden  sicli  in  der  llias  öfter.  S.  Hoffmeister- ViehoflT  III 
S.  268.  Auch  Taibül  ist  eine  homerische  Fi'uir.  Schon  im  Prolo::e  u  ird 
er  von  der  Jungfrau  'der  himmelsturmend  huuderthändige'  genannt,  wie 
Typheus,  vgl.  Schillers  Gedichte  1864  S.  404  (Semele): 

Giganten  mochl'  er  stehn,  mocht'  ruhig  nieder^chauu, 

Wenn  Typheus*  hunderlarmiger  Grimm 

Den  Ossa  und  Oiymp  nach  seinem  Erbthron  jagte; 

oder  wie  ßriareus,  der  hunderlhändige  Gigaol,  den  Thelis  dem  Zeus  zur 
Unterstützung  holt. 

Noch  deutlicher  tritt  dies  hervor  in  der  6n  Scene  des  3n  Actes ,  in 
welcher  Talbot  stirbt.  Hier  schweijte  dem  Dichter  jedenfalls  Ajax,  der 
Sohn  des  Oileus,  vor,  von  dem  es  im  ''Siegesferie'  heiszl: 

Wo!  dem  Glücklichen  mag's  ziemen. 
Ruft  Oileus  taj»frer  Solin, 
Die  Ue^'ierenden  zu  rühmen 
Auf  dem  hohen  Uimmelslhron. 

Ohne  Wahl  verleilt  die  6al>eu, 
Oline  Billigkeil  das  Glück , 
Denn  Palroklus  liegt  begraben. 
Und  Thersites  kehrt  ztirflck. 

llim  sOrnt  Alheoe,  die  Göttin  der  Vernunft,  weil  er  Kaasandra,  die 
PrieateriD,  die  Prophetin,  in  ihrem  Tempel  miahandelt  hatte.  Vgl.  die 
Zerstörung  von  Troja,  Str.  71 : 

Was  zeigt  sich  uns!  Selbst  an  Tritonlens  Altar 
firkOhnt  man  sieh,  Kassandra  zu  ergreifen. 
Wir  sehn  mit  aufgelöstem  Haar 
Die  Tochter  Priam*8  aus  dem  Tempel  schleifen. 
Zum  tauben  Himmel  fleht  ihr  glühend  Angesicht, 
Denn,  ach!  die  Fessel  klemmt  der  Jungfrau  zarte  HInde, 
Ghoröbus  Wahnsinn  trSgl  es  nicht. 
Er  sucht  im  Schlachtgewühl  ein  Heldeneode. 
Wie  sehr  sich  Schiller  von  der  Gestalt  der  Kassandra  angezogen  fOhile, 
wie  er  in  dieser  Schöpfung  der  griechischen  Sage  das  Wesen  seines  eige» 
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nen  Genius  erkannte,  ist  aus  dem  gleiclinamigcn  Gedichte  und  aus  dem 
'Siegesfesle '  bekannt  genug,  den  inneren  Zusaniuienliang  zwisclien  der 
^Kassandra'  und  der  Jungfrau  von  Orleans  hat  zuerst  Gölzinger  nachge- 
wiesen. Damit  vergleiche  man  nun  die  Slcilung  Talhots  zu  der  Prophetin 
Johanna  und  man  wird  die  Aehniichkeit  nicht  verkennen.  Talhot  ist  ein 
ebensolcher  Verächter  der  Macht  der  'erliabenen  Vernunft,  der  lichlhellen 
Tochter  des  gültlichen  Hauptes*,  wie  Ajax  ein  VerSchtcr  der  Atljeue  ist; 
er  ist  ein  Freigeist,  ein  Atheist.  Wie  Ajax  noch  pralilt,  als  schon  die 
Keren  des  Todes  ühcr  ihm  schweben,  und  den  Göltern  trotzt  (Odyssee  IV 
V.  500  ff.),  so  auch  Talhoi.  Wenn  Schiller  ihn  sagen  ISszl: 
Vom  Strahl  (laliingcschmellert  lieg*  ich  hier 

f/SlrahI'  und  nicht  *Stahl',  wie  in  einigen  Ausgaben  steht,  ist  jedenfalls 
zu  lesen),  so  schwebt  ihm  hier  d.is  Ende  des  Ajax  vor,  wie  es  Vergil  er- 
zählt. Aen.  I  V.  39^ — lö  heiszt  es  nach  Schillers  Ueherselzuog  (Viehoff, 
Schillers  Gedichte  erläutert  I  S.  38) : 

♦  Und  Pallas  Minerva 

Mochte  die  Argischc  Flotte  verzehren  in  lodernden  Flammen, 
Mochte  die  Elenden  selbst  im  wogichlcn  Abgrund  ersäufe«, 
Ob  dem  Frevel  von  Einem,  dem  rasenden  Ajax  Oiicus? 
Sie  allein  vermorht'  aus  den  \Volken  die  reiszenden  Flammen 
Jupiters  niederzullammen,  in  Trümmer  (Iif  Schifte  zu  schlagen, 
Zn  empören  die  Wogen  im  Sturm,  ihn  zu  fassen  im  Strudel, 
Als  ihm  durch  die  durchdonnerte  Brust  d ie  Feucrflamm' 

hauchte. 

Und  vermocht'  ihu  zu  spieszen  au  schroffen,  spitzigen  Klippen? 

Da  also  wirklich  antike  Elemente  in  uuserm  Slflcke  sich  finden ,  so 
mochte  Schiller  bei  ßöttiger  sich  Ober  MaiiGhes,  zum  Beispiel  über  den 
Trimeter,  den  er  in  den  Montgomery-Scenen  angewandt  hat,  Raths  erholt 
haben,  und  dieser  sich  dadurch  berechtigt  gehalten  haben ,  nach  Schillers 
Tode  Alles,  was  zwischen  ihnen  bei  dieser  GelegenheU  beiläufig  zur 
Sprache  gekommen  war,  als  aus  Schülers  eigener  Feder  geflossen,  zu 
veröffentlichen,  dabei  aber  noch  aus  eigener  Erfindung  Einiges  beizufügen, 
wie  z.  B.  die  Deutung  des  schwarzen  Hilters  auf  Talbot,  was  Schillern 
nicht  einfallen  konnte.  B.  hocjicng  dabei  denselben  Fehler  wie  <lie  Ralio- 
nalislcn  bei  der  Auslegung  »Icr  biblischen  Wunder:  erklären  zu  wollen, 
w.is  nicht  zu  crklfircn  ist.  Dahin  mag  auch  (lie  Einschwärzung  der  antiken 
Schicksalsidee  geliören;  denn  Bölhfjer  läszt  Schiller  sagen:  'Immer  sind 
die  Menschen,  wenn  sie  auf  der  höchsten  Spitze  standen,  ihrem  Falle  am 
nächsten  gewesen.  Das  widerfährt  von  dieser  Scene  (mit  dem  schwarzen 
Ritter)  an  auch  der  Johanna.  Die  Jungfrau  musz,  da  sie  ein  Wort  spricht, 
das  die  Nemesis  beleidigt,  und  wobei  sie  ihren  Auftrag  vom  Uunmel  weit 
überschreitet : 

Nicht  aus  den  Händen  leg'  ich  dieses  Schwert, 

Als  bis  das  stolze  Enj^land  untergeht, 

für  solchen  rcl)crnnit  notwendig  büszen.  Die  Strafe  foli^l  ihr  in  der  Ver- 
liebung auf  dem  Fusze  nach.  Sie  begehrt  mit  Geistern  zu  streiten.  Kiu 
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neuer  Frevel  ^^'t^cu  die  heilige  Scheu.  Line  ciii/ipe  Rerülirung  des  Geistes 
laliiDl  sie.  Mehr  wolll'  ich  dadurch  nicht  ausdrucUii  iiocli  molivieren.' 
Schiller  hat  die  Nemesis  nie  anders  als  lui  tihuhuiif;  des  Iragischtu 
l'ümiics  augewandt:  die  Schuld  <h^s  Helden  ist  auch  hei  Scliiller  sein 
Schicksal.  Man  darf  SciiiUer  niemals  nach  aulikem  Musler  heui  leilcu,  wie 
(lies  z.  B.  Süvern  am  Wallensleiu  gethan  hat;  al)er  dem  Philologen  liegt 
diese  Versuchung  zu  nahe ,  und  Bölliger  war  nicht  der  Mann  ihr  zu  \vi* 
derslehen.  Freilich  wenn  mit  dem  Worte  *  untergeht  *  die  VernichtuDg 
des  ganzen  englischen  Reiches  gemeint  wäre,  so  hätte  Bötliger  Recht; 
Schiller  schrieb  ahcr  gar  nicht  'untergeht',  sondern  ^niederliegt',  und 
wie  er  damit  noch  mehr  habe  sagen  wolleu,  als  z.  B.  mit  dea  Worten 
im  Abschied  der  Johanna : 

Dann  wirst  du  meine  Oriflamme  tragen 

Und,  wie  die  rasche  Schnitterin  die  Saal, 

Den  slui/en  Leberwiudcr  niederschlagen  — 

läszl  sich  uicbl  absehu. 


U.  ZWEI  EINZELNE  STROPHEN. 

Hoffmeister  veröffeiUJichle  luerst  in  seiner  *  Nachlese  zu  Schiltos 
Weriien'  HI  S.  366  f.  zwei  einzelne  Strophen  aus  Schillers  Nachlasz,  von 
denen  er  nichl  wüste,  welcher  Zeit  sie  angehören,  oder  worauf  sie  zu 
beziehen  sind.  In  der  chronologischen  Inhallsanzeigc  (IV  S.  606)  letU  er 
sie  dem  Jahre  1802  zu.  VieholT,  der  sie  In  seinem  Commentar  zu  Scbil* 
iers  Gedichten  III  S.  184  f.  abdruckte,  setzt  sie  vermutungsweise  in  dit 
Jahr  1797,  *da  Schiller  —  besonders  in  diesem  Jahre  Manches  anfieng, 
ohne  es  fertig  zu  machen.  —  Wahrscheinlich  waren  sie  einem  romanten- 
artigen  Gediohle  zugedacht'  Sie  lauten : 

"Wer  zeigt  sich  dort?  Wer  dringt  heran, 

Mit  einnem  Panzer  angelhan? 

Wer  dringet  durch  die  hnslre  Nacht, 

Als  käm'  er  aus  der  Todesschiachl ? 

Ks  ist  mein  Freund, 

Die  Seele  wemi. 

Er  kommt,  er  kommt  in  linslern  Nächleu, 
Das  nie  gelöste  ßand  zu  flecbleu. 

Wer  zeigt  sich  dort?  Wer  naht  sich  stumm. 
Mit  finsterm  AugesichteT 
Es  flammt  und  schwirrt  um  ihn  herum, 
Ein  grauend  ernstes  Heiligtum, 
Und  nie  erhellt  vom  Lichte! 
Flieszet  Thrlnen,  Augen  weint! 
Ew*ge  Klage  töne!  ^ 
Bei  den  Schatten  wohnt  der  Freund, 
Hin  ist  seine  Schöne. 
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Dantier  (Schiller  ala  lyrischer  Dichter)  enirähot  dieselbeo  nicht.  Ich 
glaube,  Hoffmeisler  hat  mit  seiner  Zeitbestimornng  Recht,  und  swar  ans 
folgendem  Grunde. 

Znfdrderst  Ist  klar,  dass  die  zweite  Strophe  nur  eine  andere  Wen- 
dung der  ersten  ist  Dass  Schiller  vielfach  ansetzte,  bis  er  den  adäquaten 
Ausdruck  gefunden  halle,  sehen  wir  besonders  aus  Hoffmeisters  Nachlese 
zun  Demetrius.  Sodann  ergibt  sich,  besonders  aus  den  letzten  Worten 
der  zweiten  Strophe,  dasz  die  Scene  in  der  Unterwell  spielen  soll,  oder 
viehnehr  dasz  der  Redende  sich  nnd  seinen  Freund  in  der  Unterwelt  be- 
findlich glaubt.  Nun  ist  bekannt,  dasz  Schiller  die  Mphigenle'  seines 
Freundes  fQr  das  Theater  bearbeitete.  Den  5  Mai  1802  schreibt  er  dar- 
iHier  an  Goethe:  ^Gefreut  bat  es  mich,  dasz  die  eigentlich  poetisch  schö- 
nen  Stellen  und  die  lyrischen  besonders  auf  unsere  Sciiauspieler  im- 
mer die  hdehste  Wirkung  machten.  Die  Erzihlung  von  den  Thyestischen 
GrSnehi,  und  nachher  der  Monolog  des  Orest,  wo  er  dieselben  Fi- 
guren wieder  im  Elysium  friedlich  zusammen  sieht,  mfissen  als  zwei 
sich  aufeinander  beziehendo  Stöcke  und  als  eine  aufge- 
löste Dissonanz  vorzüglich  herausgehoben  werden.  Be- 
sonders ist  alles  daran  zu  wanden,  dasz  der  Monolog  gut  execu* 
tiert  werde,  weil  er  auf  der  Grenze  steht,  und  wenn  er  nicht  die 
höchste  Rührung  erweckt,  die  Stimmung  leicht  verderben  kann. 
Ich  denke  aber  er  soll  eine  sublime  Wirkung  machen.'  Wie  Schiller  den 
ScblnsK  seiner  Monologe  durch  gereimte  Strophen  zu  beben  liebte,  so 
mebie  ich,  hat  er  es  hier  auch  mit  dem  Stücke  seines  Freundes  versucht; 
er  wollte  eine  von  diesen  beiden  Strophen  an  Stelle  der  im  gewöhnlichen 
Versmasze  gehaltenen  Worte  des  Orestes  (IIIS  zu  Anfang):  ^Scid  ihr 
anch  schon  beitbgestiegen  usw.'  setzen.  Der  ^Freund?  isl  also  Pylades. 
Entweder  sollte  Orest  in  seinem  Wahnsinn  Ipliigenien  anfangs  gar  nicht 
bemerken,  oder  Schiller  wollte  noch  eine  Strophe  hinzuragen.  Vielleicht 
hat  er  das  Ganze  unterlassen,  weil  er  der  Zustimmung  Goethes,  der,  wie 
er  später  erfuhr,  zu  der  Aufführung  von  Jena  herüber  kommen  wollte, 
nicht  gewis  war. 


III.  DIE  SPRACHE  KLOPSTOCKS  IN  DEX  ^RÄURERN». 

(Vgl, meine  Ahlianrlluug  in  dem  Programm  der  Erfurter  Realschule  1867: 

■"Die  iSpraclie  der  Bibel  in  Schillers  Räubern.') 

Schon  in  der  Vorrede  beruft  sich  Schiller  auf  diesen  Licblingsdicbler 
seiner  Jugend.  Er  sagt:  'Klopslocks  Adramclecii  weckt  in  uns  eine  Em- 
pfindung, worin  Bewunderung  in  Abscheu  schmilzt.'  Von  Amalie  sagt  er 
in  der  Selbstkritik  (HolTmeister  Nachlese  IV  S.  117):  'Das  Mädchen  hat 
oiir  zu  viel  im  Klopstock  gelesen.'  Dasz  Schiller,  wie  er  sich  später  aus- 
drückte, 'ein  Sclave  Klopstocks'  in  seiner  Jugendperiode  war,  ist  bekannt. 
V.  Hov  on  [in  seiner  Selbstbiographie  S.  65)  sagt,  er  (Hoven)  sei  durch 
englische  Balladen,  den  Dorfprediger  von  Wakefield,  Wielands  A^Mthon 
usw.  anger^t  worden,  'während  dagegen  Schiller  sicli  für  Klopstock  und 
Siakspeare      —  auf  das  entschiedenste  erklarte\  Idi  gehe  nnn  im 
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Folgenden  die  Stellen  der  Räuber  durch,  in  welchen  der  Einflusz  der 
Kiopstockschen  Sprac!)e  erkcnnliar  ist,  wobei  ich  den  'Messias'  nach  der 
Hildburgbäuser  'Faniilienbibliothek  der  deutschen  Giassiker'  ciiicrc. 

Act  I  Sc.  2.  Spiegelberg:  Und  Myriaden  gebArnter  Kdpfe  aus  den 
rauchenden  Mflodungeii  ihrer  Schwefelkamiae*  henrorwaebsea*  —  Hess. 
Bd.  IS.  12: 

So  thttl  sidi  der  Htminel 

Mit  Myriaden  won  Seraphim  auf. 
S,  165 :      Keine  von  allen  iinQberzfthlbaren  Myriaden 

Singet  ein  Lied  von  dem  ewigen  Sohn! 
Vgl  Schülers  Gedicht  Mer  Abend'  (ViehofT,  Schillers  Gcdd.  I  S.  13): 

0  Dichter,  schweif!  Zum  Lob  der  kleinen  Myriaden, 

Die  sich  in  diesen  Mecron  baden, 

Und  deren  Sein  nocli  Keines  Au^'  durchdrang, 

Ist  lodles  Nichts  dein  fonriL^'^tpr  (iesang. 
Schillers  Uede:  *Die  Tugend  in  ihnn  hOii^en  beirachtet'  (HofTmeisler, 
Nachlese  IV  S.  72):  Liebe  ist  es,  die  aus  der  grenzenlosen  Geislerwelt 
eine  einzige  Familie  und  so  viele  Myriaden  Geisler  zu  so  viel  Söhnen 
eines  allliebenden  Vaters  macht. 

Ebd.  Moor:  We^%  weg  von  mir!  Ist  dein  Name  nicht  Mensch?  Hat 
dich  das  Weib  nicht  geboren?  Messias  Ud.  II  S.  85: 

Keiner,  welchen  ein  Weib  gebar. 
S.  208 :       Gröster  von  denen,  die  Weiber  gebaren ! 

Ebd.  Moor:  Ja,  bei  dem  tausendarmigen  Tod!  —  'Der  Lehrling 
der  Griechen' : 

Wo  kein  mütterlich  Ach  bang  bei  dem  Scheidebuss, 

Und  aus  blutender  Brust  geseufzt,  ^ 
Ihren  sterbenden  Sohn  dir,  unerbittliclier, 
Hunderlarmiger  Tod,  entreisztl 

Ebd.  Moor:  Schwört  mir  das  Lei  dieser  männlichen  Rechte.  —  Auch 
Klopstock  declinierl  *die  Rechte'  gewöhnlich  nicht.  —  Hess.  Bd.  I S.  148: 

Zur  Rechte  des  Vaters 

Saas  ich. 

Bd.  II  S.  149 :  Bis  er  zu  des  Vaters 

Rechte  sich  hübe. 
S.  191 :       Der  Schwung  der  strafenden  Rechte. 
S.  194:      Zu  der  Rechte  Gottes  erhoben. 
S.  219:      Ihr  werdet  ihn  sehen 

Sitzen  zur  Rechte  Gottes. 
S.  220:      Tausendmal  tausend  Leben  an  seiner  Rechte  versammelt. 

Act  II  Sc.  2.  D.  a.  Moor:  Amalia!  Bote  des  Uimmeb!  —  Nessiaa 
Bd.  III  S.  189:  Sieh!  ein  Bote  des  Uimmelsl  —  und  öfter. 
Ebd.  ^Heclors  Abschied'  Str.  1: 

Willst  dich,  Hector,  ewig  mir  entreiszen? 
Mess.  Bd.  I  S.  69 : 

Abdiel,  mein  Bruder,  willst  du  dich  mir  ewig  entreiszen? 
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Ebd.  Str.  3:  Du  wirst  bingefan,  wo  kein  Tag  mehr  scheinet, 

Der  Gocytus  durch  die  Wäslen  weinet, 

Deine  Liebe  in  dem  Lethe  stirbt. 
'Laura  am  Klavier'  Sir.  4 : 

Wie  durch  lodler  Wüsten  SchauemacbtgeOQsler, 

Wo  verlornes  Heulen  schweift, 

Thranenwellea  der  Gocytus  schieift 
'Vorwurf.  An  Laura'  Sir.  3 : 

Jenseils  dem  Gocytus  wollt'  ich  schweben. 
'Klage  der  Geres'  Str.  10: 

Ach,  sie  sind  mir  theure  Boten, 

Sfisze  Summen  vom  Qocyl! 
Auch  der  Goqrtus  scheint  keine  griechische,  sondern  eine  IUo|»stocksche 
Reminiseens  zu  sein.  VgL  Bless.  Bd.  III  S.  9: 

Pilatus:    Am  Cocylus  und  nicht  in  dem  Himmel  richten  die  Götter. 
&  66:       Bei  ilcin  Strome  Gocytus,  bei  dem  nur,  Jupiter,  du  schwurst. 

Fleh'  ich. 

&  78:        Ba  usch  t  hier  nali'  der  Gocytus  ?  und  donnern  Über  dem  Strome 
Jupiters  Eide? 

Kbd.  Fr.  Moor:  Wackerer,  willkommener  Schlaf!  Wir  wollen  dich  Tod 
keinen  1  —  *  Morgenlied': 

Wenn  ich  einst  von  jenem  Schlummer, 
Welcher  Tod  heiszl,  aufersleh. 

Act  II  Sc.  3.  Spiegelberg :  Alle  Teufel !  ich  hatte  schon  den  Ellen!)ogen 
angesetzt,  ihr  dio  übriggebliebenen  wenigen  edlen  vollends  in 
des  Mastdarm  su  stoszen.  —  Hess.  Bd.  I  S.  110: 

Joseph  von  Arimathia,  ein  Weiser, 
Unter  der  ganzen  cniarteten  Nachwelt  des  göttlichen  Abrams 
Von  der  Zahl  der  übergebliebenen  wenigen  Edlen. 
i-  Meyer  in  feinen  ^Neuen  Beiträgen  usw.'  sagt  Ober  diese  Stelle:  'Die 
Ansicht,  dasz  unter  den  «wenigen  etilen»  Zähne  su  verstehen  seien,  teilen 
auch  die  meisten  schwäbischen  Sprachforscher,  die  ich  darüber  befragte; 
«ia  den  Mastdarm»  wäre  nach  ihnen  nichts  als  eine  Hyperbel :  er  stöszt 
äie  ihr  so  heftig  ein,  dasz  sie  durch  den  ganzen  Leib  in  den  Mastdarm 
fahren.  Einer  meiner  Freunde  will  sich  übrigens  bei  dieser  Erklärung 
(licht  beruhigen.'  Die  Erklürung  letzlerer  Redensart  ist  die  richtige  (die 
vonRegis,  die  Meyer  anführt,  bedarf  wol  kaum  der  Widerlegung)  und 
lv'"'nnte  durch  eine  noch  derbere  Redensart  unserer  Erfurter  Straszon- 
jugend  unterstützt  werden;  nur  hätte  sich  Meyer  zur  Erklärung  <ler 
^wenigen  Edlen'  nicht  an  die  schwabischen  Sprachforscher,  sondern,  wie 
'^bige  Stelle  zeigt,  an  Klopstock  wenden  sollen.  IlolTenllich  wird  Meyers 
fnnind,  wenn  ihm  dieser  Aufsatz  zu  Gesichle  kommen  sollte,  sich  be- 
s^uhigt  fühlen.  Grinims  Wörlcrhnch  III  v^.  27  bringt  unsere  Stelle  fälsch- 
lich mit  dem  Ausdruck  ^edle  Körperteile'  iii  Verbindung. 

Ebd.  Puter:  Menschen  wägen  auf  deinem  mörderischen  Dolch  keine 
luftldase  auf.  —  Mess.  Bd.  II  S.  1 10: 

Welchem  Tadel  und  Lob  der  Menschen  wie  Blasen  der  Luft  wiegt.  - 
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Ebd.  Pater:  Du  willit  also  nicht  Schonung  und  Gnede?  —  Hess.  6d.  Ui 
S.  14:        Aber  ihr  wolltet  nicht  Gnade! 

Act  lU  Sc.  2:  Uioausschwiadelnd  ins  (nah  des  Verderbens  auf  des 
Lasters  schwankendem  Rohr.  —  Mess.  Bd.  III  S.  123: 

Hätt'  er  nicht  tu  Gott  sich  gewendet, 

Zu  dem  einzigen  Stabe,  wenn  wir  in  Finsternis  wandeln, 

Und  an  das  weichende  Rohr  nur  unserer  Tröstung  uns  lehnen. 
Ebd.  Mitten  in  den  Riumen  der  ghicklichcn  Welt  ein  heulender  Abbadooa. 
—  Die  Person  des  bereuenden  Teufels  Abbadona  aus  Klopstocks  Messias 
ist  bekannt.  Vgl.  zu  unserer  Stelle  besonders  Mess.  Bd«  1  S.  70  (Abbadooa): 

Und  nun  steh'  ich  da,  verfinstert,  verwarfen,  ein  Absehen 

Dieser  herlichen  Welt. 
Ebd.  0  all  ihr  Elysiamsscenen  meiner  Kindheit!  —  werdet  ihr  nimmer 
zurOckkehrcn  —  nimmer  mit  köstlichem  SAusein  meinen  breonewies 
Busen  kahlen?  —  Mess.  Bd.  1  S.  80: 

Die  heilige  Ruhe 

Eilte,  gesandt  von  Gott,  vom  Allerheiligsten  Gottes 
Nieder  in  stillen  Düflen  auf  ihn,  und  kühlen  dem  Siusciii- 
Act  IV  Sc.  4.  Amalia:  Hier,  wo  Sie  stehen,  stand  er  tausendmal  — 
und  neben  ihm  die,  die  neben  ihm  Uimrael  und  Erde  vergasz.  Vgl.  Act  lU 
Sc  1  (Amaliens  Lied  Str.  4) : 

Seele  rann  in  Seele  —  Eni'  und  Himmel  schwammen 
Wie  zerronnen ,  um  die  Liebenden. 
Mess.  Rd.  11  S.  177: 

Könnt'  ich's  euch  stammeln!  Um  mich  vergiengen  Himmel  und  Erde! 
*An  den  Erlöser'  : 

Erschütterung  des  Innersten,  dasz  Himmel  und  Erde  mir  schwandeo! 
Ebd.  Moor:  Ewigkeit  heiszt  ihr  Name.  —  Mess.  Bd.  I  S.  184: 

Ewigkeit  heiszet  sein  Masz,  sein  erster  Feirer  MessiasI 
Act  IV  Sc.  5  (Römergcsang  Str.  2) : 

Tibersohn,  von  wannen  deine  Reise? 
Daiiorl  noch  die  Siebenhögelsliidl  ? 
^Dic  sieben  Hügel'  für  ^Rom'  ist  ein  iüopslock  sehr  geläufiger  Ausdruci 
'Wingulf.  Erstes  Lied': 

Liebling  der  sauften  Hlvn, 
Wo  blielist  du?  kommst  du  von  dem  begeisternden 
Achäerhämus?  otlcr  koriiiiisl  du 

Von  den  uusterblichen  siebenHflgeln! 
*Die  beiden  Musen' : 

Bin  ich  ns  nicht,  die  schon 
Mit  der  an  Theriii()])yl  gestrillen 

Und  mit  der  hohen  der  sieben  Hügel? 
Mess.  Bd.  i  S.  110: 

Das,  in  der  Waffen  Slurm,  die  schrecklichen  sieben  Üügel 
Nicht  zu  erschauern  vermochten. 
Bd.  ms.  174:  ' 

Bist  du  vom  Capilol,  dem  schrecklichsleu  üügci  der  siebeüt 
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Ebd.  Sir.  3: 

Auf  Phili()|)i*s  eisernem  Altiire 

Raucht  (ItM-  Freiheil  letztes  Opferblul. 
Wenn  aniunehnien  wäre,  dasz  dem  Diciiler,  vielleicht  aus  den  Vurlesuu- 
geo  des  Proressor  N;isl,  Aescliylus  bekannt  gewesen  wäre,  so  könnte  man 
.in  einen  Ausdruck  in  den  4'ui\sern'  erinnern,  wo  Salamis  'der  blutge- 
tränkte Opferkucbcn  der  Freiheil'  genannt  wird.  Zu  dem  Ausdruck 
'eisern'  vgl.  Schillers  ^Schlacht'  Str.  1 : 

Zum  wilden  eisernen  Würlelsjuel 

Streckt  sich  unabsehiich  das  (jeiilde. 
H.rai  Eberhard'  Str.  3: 

Und  auch  sein  Hub,  der  Illerich, 

War  gern,  wo  s  eisern  klang. 
*£legie  auf  den  Tod  eines  Jünglings'  (Viehoff,  Schillers  Gedichte  1  S.  179] : 

Frisch,  wie  Kosz  im  Eiscnklnng  sich  brüstcl. 

(Boas,  Schillers  Jugendjahre  1  S.  221,  und  Dünlzer,  Schillers  Gedichte  1 
S.  70,  lesen  Iiier:  'Eisenglanz'.  Sollte  DQntzcr  nicht  den  erslen  Druck 
eingesehen .  sondern  aus  Boas  gescliopfl  haben,  so  würde  ich  Vieholls 
Lesart  wegen  der  vorher  cilierlen  Stelle  für  die  richtige  hallen.  Vgl. 
jedoch  Ilioh  39,  21—23:  Es  (das  Hosz)  slrnmpfel  auf  den  Boden  und  ist 
freudig  mit  Kraft,  es  ziehet  aus  den  Geliariiischlen  entgegen.  Es  spoltel 
der  Furcht  und  erschrickt  nicht  und  fliehel  vor  dem  Schwert  nicht,  Wenn 
i^'icich  wider  dasselbe  klinget  der  Köciier.  und  glänzen  beide,  Spiesz  und 
Laoze.J  Jüopstock,  'der  Lclirling  der  Griechen': 
1  Den  ruft,  stolz  auf  den  Lorbeerkranz, 

'  Welcher  vnin  Fluche  des  Volks  welkt,  der  Eroberer 

In  das  ciserue  Feld  umsonst. 

^Friedricb  der  Fünfte': 

Lockt  mit  Silbergetön  ihn  die  Uoslerbiichkeit 
lo  das  eiserne  Feld  umsonst. 

I  Meii.Bd.  1  S.  135: 

Schon  ertönen  ilim  sQsz  in  dein  Ohre  des  eisernen  Feldes 
Dumpfe  GewiUer! 

SdiiUers  ^Melancholie.  An  Laura.'  Sir.  4: 

Heulten  tausend  Schlachten  fOrchterlich. 
In  den  eisernen  Fluren 
I  Suche  ihre  Spuren  1 

EU. Str.  5.  Brutus: 

Vater,  halt!  —  Im  ganzen  Sonnenreiche 

Hab'  ich  Einen  nur  gekannt, 
Der  dem  groszen  Cäsar  gleiche; 

Diesen  Einen  hast  du  Sohn  genannt. 
Nur  ein  Cäsar  mochte  Rom  verderben , 

Nur  nicht  Brutus  mochte  €9sar  stehn: 
Wo  ein  Brutus  lebt,  musz  Cftsar  sterben; 

Geh  du  linkwarts ,  lasz  mich  rechtwirts  geho. 
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Klopaiock,  *Delphi%  Str.  8: 

DeDB  wen  nannt'  ich!  so  gron  war  GIsar, 
DasB  er  nur  Brutus  nicht  glicht 

Ebd.  Wenn  du  mir  irgend  einen  eingeäscherten  Wellkreis  allein  lieszest, 
den  du  aus  ileinen  Augen  verbannt  hast,  wo  die  einsame  Nacht  und  die 
ewige  Wüste  meine  Aussichten  sind?  —  Ich  würde  dann  die  schweigende 
Oede  mit  meinen  Phanlasiecn  bevölkern  und  hätte  die  Ewigkeit  zur  Musze, 
das  verworrene  Bild  des  allgemeinen  Elends  zu  zergliedern.  —  Mess.  Bd.  I 
S.  67  (Adramelech  su  Abbadona] : 

Entlleach  in  die  Leere  I 

Lasz  dir  da  vom  AUmlchUgen  Reiche  des  Jammers  erschaffen! 

Bringe  da  die  Unsterblichkeit  lu ! 

S.  72:   Ein  irrender  Wollkreis 

Näherte  sicii,  schon  daiiipff  er,  und  srliou  war  ihm  sein  Gericht  naii'. 
Auf  den  sUuzie  sicli  AI)I)adona,  mit  ihm  zu  vcrgelien. 

Vgl.  Sdiillers  'Freundscliafl'  Str.  7: 

Stund*  im  All  der  Schöpfung  icli  allcine, 
Seelen  trAumt'  ich  in  die  Feiseosteine 
Und  umarmend  küszt*  ich  sie, 
Meine  Klagen  slölirit*  ich  in  die  Lüfte, 
Freute  mich,  antworteten  die  Klüfte, 
Thor  genug,  der  süszen  Sympathie. 

Ebd.  [).  a.  Moor:  Wenn  du  ein  Mensch  bist  und  ein  menschliclies  Uen 
hast.  Mess.  Bd.  II  S.  21: 

0  wenn  es  wäre,  was  viele  der  Müller 
Von  dir,  Porlia,  sagen,  dasz  du  ein  menschliches  Herz  hast 

Act  V  Sc.  1.  Fr.  Moor:  Da  war  mir's,  als  hört'  ich  meinen  Namen 
zuerst  genannt  aus  den  Wellern  «les  Üergos;.  —  Mess,  Bd.  I  S.  46: 
Gottes  Schrecknisse  Tiengen  nicht  mehr,  mit  dem  Rauschen Eupbrates, 
Ihm  in  Wettern  vorüber,  als  wären's  des  Sinai  Weiler. 
Ebd.  Pastor  Moser:  Dieser  allwissende  Gott  hraucht  sich  nicht  durch  den 
Mund  des  8 taubes  zu  rechl fertigen.  —  Dasz  'Staub'  für  'Mensch' 
Klopstockisch  ist,  bemerkt  Düutzer,  Schillers  Gedichte  i  S.  ö.  Vgl. 
Mess.  Bd.  IS.  218: 

Diesen  Gehörnen 
Aus  der  Erde,  den  Staub,  den  sterblichen  Sünder  seit  gestern. 

Bd.  Ii  S.  103 : 

Ich  soll  ihn  mit  feierlicher  Würdigkeit  singen, 
Und  ich  hin  Staub. 

Lessings  'Nathan'  UI  3.  Saladin: 

Ich  Staub?  ich  Nichts? 

ü  (Jott! 

Act  V  Sc.  2.  D.  a.  Moor:  Aber  er  liegt  schon  fern  im  engen  Hause^ 
schläft  schon  den  eiser  uen  Schlaf.  —  Mess.  Bd.  I  S.  211: 

Schlaf  dort, 

Dort  den  eisernen  Schlaf. 


Vortrag  Ober  d»  Nibelungeiüied  und  die  deutsche  Heldentage.  98 
Bd.  ms.  53: 

Aber  die  bkomlische  Schwester  sehlief  den  eisernen  Schief  fort. 
Ebd.  Aber  der  im  Himmel  Sprech:  Es  soll  nicht  sein.  —  Mess.  Bd.  III 
S.  87:       Wie  der  In  dem  Himmel  Yon  ihm  sengt* 
Vgl  iV  1  Moser:  Damm  winseln  auch  die  Geister  des  Abgrunds,  aber  der 
im  Hhnmel  schüttelt  das  Hanpl. 

Erfurt.  Boxberoeb. 


8. 

VORTRAG  ÜBER  DAS  NIBELUNGENLIED  UND  DIE 

DEUTSCHE  HELDENSAGE 

AM  16  JANUAR  1867  in  DARMSTADT  OEHALTRK. ') 


Hochgeehrte  Versammlung! 

Das  Ribdnngenliedf  von  aller  deutschen  Poesie  die  deutscheste,  ist 
erst  nur  2eU  der  Premdhersehaft  bei  uns  recht  in  Umlauf  gesetit  worden. 
Es  war  im  Jahre  1814,  da  Max  von  Schenkendorf  In  seinem  herltchsten 
Gedichte  den  Rhefai  ausrufen  Hess: 

O  raeine  hohe  Zeit! 
Mein  golduer  Lebenstag! 
Alt  noch  in  Herlichkeit 
Mein  DentschlAnd  vor  mir  lag 

Und  auf  und  ab  am  Ufer  wallten 
Die  stolzen  adli«ren  Gestalten, 
Die  Helden,  weit  und  breit  geehrt 
Durch  ihre  Tngeod  imd  ihr  Sehwert! 

Es  war  ein  frommeti  Blut 

In  femer  Bteeenseit 

\o\\  kühnem  Leuenmut, 

Uii'l  mild  als  eine  Maid. 

Man  singt  es  noch  in  späten  Tagen, 

Wie  den  erschlug  der  arge  Hagen. 

Was  ihn  wa  sideher  That  gelenkt, 

In  meinem  Bette  liegt's  versenkt. 

Seitdem  dieses  fromnic  (llockpn'reiäule  erklang,  ist  weder  die  Liebe  zu 
den  Nibelungen,  noch  die  ikujuliiing  um  ilir  Verständnis  bei  uns  jemals 
rrkallel.  Ilennoch  fehlt  es  nicht  im  Ungläubigen  oder  Lauen,  welche, 
durch  geschmcidifrere  Formen  des  Schonen  verwohnt,  von  dem  Fremd- 
artigen, was  Gegenstand,  Sprache  und  Rehnndlunp  für  sie  haben,  sich 
^bgestoszen  fühlen.  Es  ist  darum  wol  gut,  in  üirenllichen  Vorlräf^en 
Wieder  und  wieder  daran  zu  erinaem,  welch  ein  Kleinod  uns  in  so 


1)  Die  eingelegten  Eddaverse  sind  von  Simiock,  die  Stellen  aus 
4em  Nibelangenlied  von  mir  übersetzt.   F.  Z. 
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schlichter  Fassang  sich  anbietet.  Auch  ich  entscbloss  mich,  metoe  ge- 
ringe Kraft  an  diese  Aufgabe  zu  setsen  und  mit  Wenigem  den  Werth  vd 
Charakter  des  Nibelungenliedes  su  besprechen.  Es  sind  ansprocbilose 
Bandbemerkungen  zu  dem  am  Ende  doch  Mneommensurablen  und  den 
Verstände  unfaszbaren'  Gedichte,  und  ich  begleite  sie  nur  mit  dem  ciD»- 
gen  Wunsche ,  dasz  sie  hier  und  da  alte  Liebe  bestfttigen  oder  nene  » 
fachen  mögen.  Da  jedoch  die  Nibelungen  nicht  am  Eingang  des  deutschei 
Volksepos  stehen,  sondern  der  Inbegriff  und  Abschlusz  eines  vlelhaodert- 
jlihrigen  Entwicklungsprocesses  unserer  Heldensage  und  Heldendlcbtnog 
sind,  so  scheiut  es  mir  schon  ffir  die  Ssthetische  Verstlndigong  uneriSor 
lieh,  dasz  ich  zuvor  einen  Blick  auf  die  Heldensage  werfe.  Ich  wlUe  ids 
dem  weiträumigen  Gebiete  eine  Haupterscheinung  heraus,  indem  leb  ein 
sehr  YerjOngtes  Bild  der  skandinavischen  Sigurd-  und  NiQimga-Sageiar 
Verglelchung  mit  dem  Nibelungenlied  aufstelle. 

Bei  den  pfaanlasiereichsten  Völkern  der  Indogermanischen  oder  ari- 
schen Familie  existieren  aus  unvordenklichem  Altertum  umfassende,  viel- 
verzweigte  Heldensagen,  welche  aus  der  Naturreligion  entsprosst  und  lu 
Gdttermythen  erwachsen,  weiterhin  geschichtliche  Elemente  In  slchiuf-  | 
genommen  und,  von  einer  sich  forlbildenden  Tradition  wie  von  Volks-  j 
singem  gehegt,  sich  erst  spst  zu  organischen  Körpern  ausgestaltet  haben-  j 
An  diesen  Sagen  und  Epen  besitzen  wir  gleichsam  ideale  Abbilder  der  i 
heroischen  Vorzeit,  welche  von  den  Genien  des  indischen,  iranisehe»^  j 
griechischen  und  germanischen  Volkes  in  freigeschalTenen  BegebenheHeo  | 
gegeben  sind"),  so  zwar,  dasz  ihre  nahe  Verwandtschalt,  welche  aufm-  : 
deren  Gebieten  menschlicher  Entwicklung,  Sprache,  Religion,  Staats-  iiod ; 
Rechtsordnung,  Familienleben  und  dgl.,  so  lebhaft  Oberrascht,  nicht  min- 
der an  vielen  Zügen  des  Epos  sich  in  nicht  abzuweisender  Bestimmtheil 
dem  Betrachter  aufdrängt.  Inwiefern  nun  das  Nibelungenlied  stoflüch 
auf  diese  dunklen  Tiefen  des  Ursprungs  zurflckweist,  das  gehört  nicbl 
hierher,  wol  aber  der  Umstand,  dan  die  Nibelungensage  als  Gemeingut 
allen  germanischen  VolksstSmmen  angehört.  Wahrlich  ein  unscbfttzbsrei 
Gut!  Denn  es  hat  diese  Sage,  was  Hoheit  der  Anschauung,  lUchtigkal 
und  Innigkeit  des  Gemfltes  und  echten  Zauber  poetischer  Ideen  betrilfl«  : 
kaum  an  der  griechischen  Mythe,  sonst  aber  an  keiner  Sage  der  Welt 
ihres  Gleichen.  Sie  liegt  hauptsächlich  in  zwei  Formationen  vor,  einer 
Mieren  des  Nordens  imd  einer  jüngeren  des  Sfidens.  Trotzdem  gilt  es 
heutzutage  IKlr  ausgemacht,  dasz  sie  im  deutschen  Mutterland  Ihre  wahre 
Heimat  hat.  Tief  in  das  religiöse  und  sittliche  Leben  des  deutschen  Hei- 
denlums  eingewurzelt  wie  sie  ist,  verlieren  sich  ihre  problematisehea 
AnfUnge  bis  in  eine  unbestimmbare  Zeitfeme  hinein.  Aus  mylhisebeo 
Bestandteilen  und  Götteigeschicht^  hecvurgegaugen ,  entfallele  sie  ihren 
heldenhaften  Charakter  wol  zumeist  unter  Einwirkung  der  Völkerwande- 

S)  Diee  und  einiges  andere  in  Theorie  und  Geschichte  des  Epot 

Einschlagende,  das  mein  Vortrag  borUhrt,  ist  genauer  in  meiner  Schritt 
*über  den  Be^rriff  des  Epos*  (Darmstndt  1848)  erörtert.  Indem  ich  dar- 
auf verweise,  bemerke  ich  doch«  dasz  ich  manche  dort  aufgestellte  An* 
sieht  nicht  mehr  festhalte. 
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mag  und  fixierte  sich  wahrwbeiDlich  gegen  die  Hille  des  6n  Jahrhun- 
derts,  also  in  einer  Zeit  des  noch  unvericQmmerten  Heidentumes.  In  dieser 
orsprflnglkhen  Zusammenfassung  —  es  wird  sogar  vermutet,  als  wirli- 
iicbes  Epos  —  wanderte  sie  sodann  während  des  6n  Jahrhunderts  zu  den 
slundintvischen  YdUeni,  welche  sie  mit  ihrem  kolossalen  Oichlerschwunge 
forttrugen,  und  wenn  sie  ihr  auch  den  Stempel  einer  wihleren  Natur  auf- 
dHldUen,  sie  doch  ungetrübter  bewahrten,  als  dies  im  Stammlande  mOg* 
lieh  war,  weil  sie  seihst  dem  Ileiilentume  noch  Jahrhunderte  lang  aufs 
ZIbeste  anhingen.  Als  Freiheit  und  alter  Giaui)e  nach  Island  flikchteten, 
sammelte  man  dort  die  Früchte  einer  überaus  reichen  Sagenpoesie.  £s 
shid  liauplsächlich  die  Heldenlieder  der  älteren  und  die  Prosaerzählung 
der  jüngeren  Edda,  sowie  die  prosaische  Völsungasaga  (so  genannt  vom 
Geschlechte  der  Völsungen,  welchem  Sigurd,  der  nordische  Siegfried, 
entstammte:,  endlich  die  gleichfalls  prosaische  Vilkina-,  besser  Thidrek- 
sag.1,  die  ihren  Namen  von  Dietrich  von  Bern  führt  und  nach  ihrem  eifjnen 
Zeugnis  aus  sächsischen  Liedern  und  mündlichen  Berichten  geschüpfl 
hat.  Alle  stimmen  mit  dem  Niholiingonlipde  in  so  violcn  Einzelheiten 
überein,  dasz,  wenn  mau  <lir  gewisse  Herkunft  der  nictrichsage  hinzu- 
nimnil,  an  der  deulschcn  Abkunft  der  Nibeliingensnf^'e  Upiu  Zweifel  l)lpil)t. 
Als  die  Biülezeil  vorüber  war,  lebte  die  Heldensage  im  Norden  noch  als 
Märchen  und  Lied  fort,  und  jetzt  noch  wird  sie  auf  den  Färöerinseln 
zum  Tanze  gesungen.  ^)  Von  dem  Conlinent  nahmen  sie  die  Angelsachsen 
nach  der  britischen  Insel  mit.  In  Deutschland  selbst  zeigen  sich  ihre 
Spuren  bereits  im  6n  Jahrb.  Von  da  läuft  eine  sehr  lanf?c  Ueibe  von 
Zeugnissen  ihres  lebendipen  Daseins  bis  in  das  17c  Jahrb.,  wie  denn  im 
16n  Hans  wSachs  und  Fischart  genau  mit  ihr  vertraut  sind.*)  Von  lateini- 
schen und  deutschen  Dichtern  behandelt,  müste  sie  schon  vor  dem  Nibe- 
lungenlied in  vielen  Diciilungen  vorliegen,  wenn  nicht  leider  das  Meiste 
verloren  gegangen  wäre.  Ein  um  so  freundlicherer  Stern  hat  über  den 
epischen  ProducLionen  vom  lln  oder  12n  Jahrb.  an  gewallet.  Wir  sind 
nun  doch  im  Slnnde,  unsere  Heldensage  von  vielen  Seiten  und  in  deu 
flauptmomenlen  iiircs  geschichtlichen  Fortganges  kennen  zu  lorrjen. 

Es  bestehen  sehr  eingreifende  Unterschiede  zwischen  ilcin  Inhalte 
des  Nibelungenliedes  und  der  altnordischen  Heldenpoesie.  Um  sie  ins 
Licht  zu  setzen,  gebe  ich  einen  Abrisz  der  letzteren.  Icli  if^noriere  der 
Kflrze  wegen  die  Thidreksaga,  welche  eigen irinil ich  für  sich  dasteht,  wäh- 
rend die  beiden  Edden  und  das  Volksbuch  von  den  Völsungen  im  Groszen 
UDd  Ganzen  zusammenklingen.  Dieses  dicblgewobene  Sagenwerk  des 
Nordens  gehört  zum  Kühnsten  und  Grandiosesten,  was  irgend  die  Poesie 
hervorgebracht  hat.  Die  wortkarge,  gedankenschwere,  abgerissene  Manier 
der  Eddalieder,  welche  nur  einzelne  Puncte  beleuchtet  und  dns  Uebrige 
der  Phmiasie  anheimgibt,  die  fast  durchgängige  Einkleidung  in  Gesprtdh, 
nll  samt  den  gigantischen  Metaphern  und  rllhsellhnlichen  Umschreibun- 


3)  Die  deutsche  Heldensage  und  ihre  Heimat  von  August  Raszmann 
(Hannover  1857/68)  liefert  die  nordischen  liauptsagen  in  Uebersetzung. 
i)  fliehe  W.  Grimms  dentsehe  Heldensage  (Qöttingen  18S9). 
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gen,  die  granitfeste  SprAdigkeit  der  Spracbe«  das  Alles  paatt  io  das  Ueber^ 
menschliche  der  hier  auftretenden  Geschiebe.  Reine  ruhige  Frende  fsl  m 
diesen  Regionen  su  gevrinnen.  Finstere  Natunnlchte  des  GemOtes,  Hass, 
Tflcke,  Eifersucht,  Grausamkeit  und  Schadenfreude  werfen  darOber  ihre 
breiten  Schatten.  Aber  daneben  sind  die  Lieder  dodi  voll  von  Stimmen 
der  Wahrheit,  Hersensetofalt  und  Seelengriisse,  selbst  der  weichsten  In- 
ntgkeit  und  einer  trtnmerischen  Vertiefung  in  die  kensohesle  Liebe. 
Nichts  fesselt  mehr  an  sie  als  diese  Liebe,  die  stark  und  treu  ist  wie  der 
Tod,  unergrfindlich  wie  die  See,  heisz  wie  das  Feuer,  aber  ohne  Unrein- 
heit der  Sinne.  Götterverwandt,  mit  Gdtterkriften  begabt  steht  im  Vor- 
dergrunde Sigurd  als  ein  dem  Tode  geweihter  Geist  des  Lichtas,  der 
GGtc,  des  freundlichsten  Ueidentumes ,  und  Brynhilt  ais  Weib  vom  ge- 
scblossenslen  und  Itühnsten  Charakter,  für  den  Einen  ganz  Liebe  und 
Treue,  reich  an  Weisheil  und  Theten,  aber  dabei  überslark,  in  die  Not- 
wendigiieii  des  einen  Gefühls  verstrickt  bis  zum  Verbrechen.  Die  Ge- 
schichte dieses  Paares  ist  ein  Epos,  innerlich,  wenn  auch  nicht  nacli 
auszen  fertig,  und  anderseits  eine  erhabene  Tragödie.  Der  Mann,  der  ihr 
als  Känstler  gerecht  sein  wollte,  mflszte  von  Shakspeares  Odem  durch- 
haucht  sein.  An  Festigkeit  der  Fügung  übertrilTi,  wie  gesagt,  die  ältere 
Sage  Oberhaupt  noch  ihre  jüngere  Schwester,  die  Fabel  des  Nibelungen- 
liedes. Ein  auf  dem  Golde  der  inilerirdischen  Mfichtr  Insiender  Fluch  ist 
der  Alles  durchztickende  und  hvi  jedem  ikmich  llesil/.er  des  (iuMcs  neu 
aufblitzende  Ged.inko.  Ris  zu  den  (luliern  liinauflan^'end  und  sicii  von  da 
fiher  die  Erde  Iiis  zum  Verschwinden  des  Goldes,  ja  darüber  hinaus  er- 
streckend enlbülll  er  leicbl  einen  niciil  biosz  mythischen,  sondern  zu- 
l^leich  innerlich  religiösen  und  sittlichen  Sinn.  Neben  iinn  •>rei(l  euie 
Zeit  lang  Odhin  sichtbar-geheimnisvoll  ein,  bis  er  plötzlich  ausbleibt  und 
die  finstre  Macht  für  sich  gewahren  läszt,  im  Hintergrund  das  kalte, 
^'rundheidnische  Wellschicksal.  Eine  Art  von  «letrenwirknng  üben  wol 
die  von  Anfang  bis  zu  Ende  wie  Stimmen  der  Rettung  einf  dlenden  Weis- 
sagungen, Träume  und  Ahnungen ;  aber  sie  können,  wie  Baszmann  be- 
merkt, die  Gewalt  des  Fluches  nicht  aufhalten,  vielmehr  ruft  jede  Er- 
füllung derselben  nur  die  Ueberzeugung  von  einem  unausweichlichen 
Geschicke  hervor.  Hinler  dem  Golde  wühlen  menschliche  Leidenschaften 
wie  eine  Gcspenslerschaar  nach.  Unter  ihnen  fordert  die  Blutrache 
mit  unbarmherziger  Consequenz  ihre  Opier  als  von  dem  Fluche  unzer- 
trennliches Motiv,  dämonischer  irn  ersten,  entsetzlicher  im  zweiten  Teile, 
der  mit  Brynhills  Tod  eintriil.  Demungeaclilet  erquickt  die  Heldenliebe 
und  Heldentreue,  wie  sehr  sie  auch  in  dieser  Umgebung  befremden  mag, 
das  menschliche  Gefühl  und  bleibt  ihm  unverlierbar,  wenn  Fluch  und 
Tod  mit  dem  Abscheuwiirdigon  auch  das  Schönslo  forlgemaht  haben. 
Gleichwie  alle  deutsche  Heldensage  die  deutsche  Treue  verherlicht,  ja, 
noch  mehr,  wie  alles  Yolksepos  der  indogermanischen  Völker  in  der 
Treue  sein  heiligstes  Leben hat,  so  ist  Treue  auch  das  Herz  der  Bryo- 


6)  Ich  waj^e  also  noch  viel  weiter  zu  gehen  als  Holtzmann,  wel- 
cher vor  der  Ausgabe  des  Wolfdieterich  S.  lY  bemerkt:  ^Das  Gedicht 
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hillsage.  VViewol  nun  das  Nibelungenlied  dieses  Motiv  vielseitiger  ver- 
werlhel,  so  gibt  ilim  doch  aucb  die  Poesie  des  Nordens  eine  hochernste 
B^'ilpniung,  und  das  mit  einer  oft  an  Shakspeare  streifenden  genialen 
.Nnillieil  der  Gefühle  und  einem  frappanten  Verständnis  für  die  Wunder 
der  Liebe.  Diese  Treue,  die  ohne  Befriedigung  der  Sehnsucht  nur  von 
sdh  selbst  lebt,  ist  in  Sigurd  mit  soviel  zarler  Scheu,  soviel  Entsagung, 
Selbstlosigkeit  und  Opferfähigkeit  verbunden,  dasz  er  zur  anteilwönlig- 
slen  l'erson  der  ganzen  Sape  wird.  In  Brynhilt,  die  noch  gröszer  als 
Sigurd  angelegt  ist,  wirkt  die  Treue  als  verzelirendes  Feuer,  weil  dieser 
riMclion  und  hochgeschwungenen  Seele  das  sittliche  Nasz  Sigurds  und  die 
Iiernul,  des  Weibes  schönstes  Juwel,  abgeht;  eine  einzig  herliche  Frau, 
wie  sie  ist,  trügt  sie  eben  an  dem  dämonischen  Hinausragen  über  das 
WcihJjche  den  Feind  in  sich  selber.  Die  düslere  Schönheit  der  Sage  voll- 
endet sich  in  der  wunderbar  kühnen  Katastrophe,  wo  Brynhilts  Treue 
das  Leben,  das  sie  gelebt,  nur  für  ein  Schattenspie!  erachtet  und  zu  • 
iiii er  Bewährung  die  Pforten  des  Todes  durchdringt,  ja  am  Ende  ohne 
Reue  und  Bruch  des  Bewuslseins  in  tias  Jenseits  einlrill.  In  dem  ganzen 
Geflechte  ihrer  Leidenschaft  wallet  eine  unsträiliclie  Wahrheit  und  Feiii- 


ist,  wie  alle  deutsche  Heldensage ,  eine  Verherlichuug  der  deutfichen 
Tme,  der  Trene  in  «1er  Freundschaft  nnd  im  Verhältnis  des  Fürsten 
und  des  freien  L^ienstmannen.'  Ich  erinnere  nnr  alk  Einiges.  Bei  den 
Hindu  drehen  sich  um  die  Gattcntrene  die  Sa^en  von  Damajanti  und 
Sawitri.  Firdusis  Schahnamch  verherlicht  die  Manncntreue  liusthnis, 
die  kindliche  Treue  Suhrabs,  die  Treue  geffen  Gutt  iu  Key- Chosrews 
Vsnehwinden  q.  s.  f.  In  der  üiade  tritt  die  Trene  der  Frenndseliaft 
•insig  groBz  und  wahr  hervor,  nnd  die  Oekonomie  der  Dichtang  ist  von 
ihr  bfcsliiurat;  die  Gnttentreiie  veranschaulicht  sich  in  Jlektor  und  An- 
droruache,  jjefroiiiiber  dem  untreuen  Paare,  Helena  und  Taris;  Treue 
der  Gastfreundächaft  in  Diomedes  und  Glaukos  u.  s.  f.  Dem  deutschen 
Treoe-Bewnsttein  unserer  Sage  lieiet  die  Odyssee  noch  n&her;  denn 
liier  prägt  sieh  die  gegenseitige  Trene  des  Herrn  und  der  Mannen 
fncrgisclier  aus.  Aber  der  schönste  Schmuck  des  Odysseus  ist  iiber- 
iiaupt  die  Treue,  die  er  als  väterlich  sorgender  König,  als  Gatte,  Öolin, 
l'  reund  in  seinen  Verhältnissen  zum  Vaterlande  und  zu  den  Nahestehen- 
den im  Einsehtett  bii  snm  Hnnde  Arges  übt.  Und  wie  er  Trene  gibt, 
€0  empflbigt  er  von  den  Outen  Trene.  Wie  lauter  bewahrt  sie  ihm 
EumUüs!  Wehmut  erpreift  uns,  wenn  wir  Vater  und  Mutter  aus  Sehn- 
sucht um  ihn  verkümmern  sehen ;  im  mildesten  Lichte  der  Dichtung 
leuchtet  das  Bild  der  treuen  Penelope  u.  s.  f.  Ks  wäre  leicht  dieses 
Veneiebnis  fortsufnhren.  So  ist  ein  rechtes  Kemlied  von  Treue  der 
Ranze  Beowulf  (man  denke  nur  an  die  Klage,  wel^e  Wiglaf,  Weoch- 
stana  Sohn,  in  Beowulfs  Todesnot  erhebt).  Wer  liest  ferner  im  Wolf- 
<iieterich  ohne  Rührunt^,  wie  dieser  für  seine  Mannen  betet,  und  wie 
Berchtang  mit  den  böhuen  sich  für  ihn  opfert?  oder  von  der  Treue 
^Mmnst  oder  v<m  dem  guten  König  Ruother,  der  seinen  Mannen  ins 
SI«od  nachsieht?  u.  s.  f.  Dies  geht  nach  der  Zeit  des  deutsehen  Volks- 
«pos  in  MUrchen  und  Volksbüchern  weiter.  Das  deutsche  Kunstepos 
'olfft  in  seiner  besten  Erscheinung  demselben  Zuge;  denn  in  der  £r> 
tieonng  des  Parcival  durch  das  Leben  handelt  es  sich  wesentlich  um 
Treue  gegen  Qott  und  die  Gattin  und  sich  selbst.  Auch  das  er- 
Ubenste  Denkmal  treuer,  weltiiberwindender  Liebe,  die  divina  eomme- 
^ia,  darf  ich  in  diesem  Zusammanhang«  nenttOBy  da  ai«  in  mehr  als 
tiaem  Betrachte  ein  £poa  ist. 

>.iihfb.C  Pbü.a.m.  a Abt  1868.  HlUt.  7 
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heit  der  psychologischen  Begründung.  Doch  bat  die  Brynbiitsage  etwa< 
Eigensinniges,  UnerlAstes;  sie  gleicht  der  versteinertea  Niobe,  deren 
Thrtoen  auch  Terstelnern«  Aus  den  vorhin  genannten  Quellen  ergibt  sidi 
nun  folgender  Verlauf: 

Als  einst  die  drei  Asen  Odhin,  Loki  und  Hönir  die  Welt  dnrcb-  . 
zogen,  kamen  sie  bei  ehiem  Wasserfall  dazu,  wie  eine  Otcer  eben  eisen  I 
gefangenen  Lachs  verzehrte.  I«oki,  der  bdse  Gott,  traf  die  Otter  «i  j 
einem  Stein  am  Kopfe,  worauf  sie  die  beiden  Thiere  mitnahmen.  Daniif  | 
kehrten  sie  bei  Hretdmar,  einem  zauberkundigen  Hauer,  ein.  Ofeser.  j 
▼OD  seinen  Söhnen  Fafnir  tind  Regln  unterstatzt,  bindet  die  Asen,  we  i  . 
sie  ihm  in  der  Otter  den  dritten  Sohn  erschlagen  haben.  Die  Asen  bieten 
Ldsegelil,  und  fireidmar  bedingt  sich  aus,  dasz  sie  den  Otterbalg  mit  Gold 
anfüllen,  mit  Gold  aussen  sudecken.  Da  geht  Loki  nach  SobwartaUb 
beim  imd  zwingt  den  Zwerg  Audvarl,  der  als  Hecbt  Im  Wosci 
schwimmt,  alles  Gold  aus  der  Felskluft  herzugeben.  Der  Zwerg  Mcl 
zwar  einen  Ring  zu  verstecken;  aber  Loki  gewahrt  es  und  ninunt  ihn  aoci 
mit  fort.  Da  spricht  der  Zwerg  (auch  Gustr  genannt}:  \ 

Hon  soll  das  Gold,  dM  Gustr  b»tte, 

Zweien  Brüdern  das  Ende  bringeu 

Und  der  Edeling-e  acht  verderben.  i 
Mein  Gold  soll  keinem  zu  Gute  kommen.  ' 

Darauf  gab  Odhin  dem  lireidiuar  zwar  das  Gold,  aber  den  Hing  cntbicll 
ihm  vor.   Als  er  jedoch  den  Ralg  mit  GuJd  gefülll  und  fMiigehüllt  hall* 
sah  der  Bauer  ein  einziges  üarthaar  hervorschiDüiierii ,  und  Odhin  inn't 
es  nun  mit  dem  ninfs'  zudecken.   Von  nun  an  fordert  der  Fluoli  fort  in  ' 
fort  Opfer.  Fafnir  dun-hliohrt  den  schlafenden  Vater,  welcher  inil  »h  | 
Söhnen  nicht  teilen  ^'cwollt  h;it.   Alsdann  dringt  Hegin  auf  Teiluiiij;  nl)u  - 
Fafnir  verjagt  ihn,  fahrt  auf  die  (initaheide  und  legt  sich  als  Schlängle 
über  das  Gold.  Um  es  zu  gewinnen,  holt  sich  Regin  den  jungen  Si- 
gurd, des  gefallenen  Hunnen-Königs  Sigmund  Sohn,  welcher  beim 
Könige  iiiaiprek  aufwachst.  Als  Schtnied  detr)  Könige  dienend  unter- 
wies f^cgin  den  Sigurd  und  reizte  ilm  n.ich  dem  Fnfnirgold.  Auf  dem 
Rosse  Grani,  das  iiim  Odhin  (als  aller  Mann  erscheinend]  ausgesucht,  und 
mit  dem  Wunderschwerte  firarn,  das  ihrn  Regin  geschmiedet  hat,  zieht 
Sigurd  aus.  Erst  sucht  er  seiner  Mutter  Rriider.  den  Gripnir  auf  und 
Üszt  sieb  seine  ganze  Zukunft  enthüllen.  Eines  frühen  Todes  gewis,  über  | 
auch  mit  der  Aussicht,  sich  zu  keiner  Unlhal  zu  erniedrigen,  sondern  uu- 
vergänglichen  Ruhm  nachzulassen,  zieht  der  iield  fröhlich  fort.  Noch 
liegt  seinem  Vorhaben  ein  Stuck  Arbeit  im  Wege:  er  hat  den  Vater  au 
den  Hundingsöhuen  zu  rSchen.  Es  ist  gläcklich  geendigt,  mit  sicht- 
barer Gunstbezeigung  Odhins,  und  nun  unternimmt  er  die  Fahrt  nach  der 
Gnitaheide.  Von  Regin  hingeleitet,  dann  allein  gelassen,  höhlte  ersieh 
eine  Grube  und  setzte  sich  hineiD.  Wie  nun  Fafnir  dardber  hinwegkrie- 
chen wollte,  durchstiesz  er  ihn  mit  dem  Schwerte  ron  unten.  Der  Ster- 
bende hielt  mit  iiim  noch  ein  ZwiegesprAch  und  verkündete  aufs  Iteue 
den  Flucli: 

Das  gellende  Gold,  der  glutrothe  SchatBy 
Die  reihen  Hinge  verderben  dich. 
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Regio  yerrictli  mich,  auch  dich  Terräth  er, 
Er  brinjjt  uns  Beiden  den  Tod. 
Als  er  ausge.ifhinet  iialle,  kam  Kcfrin  zurück,  gebot  Sigurd  ihm  Fafnirs 
üerz  zu  braten  und  legte  sich  schlaieii.  Als  er  aber  den  siedenden  Saft 
am  Finger  versuchte,  so  verslaml  er  die  auf  den  Bauinen  sitzenden  Adle- 
rinncn,  die  ihn  vor  des  Schmiedes  Tilcke  warnten.  Ihrem  Rathe  folgend 
erschlug  er  diesen,  asz  Fafnirs  Herz  seihst,  trank  sein  und  Regins  Blut 
und  belastete  sein  Graurosz  mit  dem  (iolde. 

Hierauf  nlt  er  sndw.lrts  nach  Frankenland.  Da  leuchtete  auf 
»  iiiein  BcTi^o  himmelan  ein  Feuer.  Als  er  furchtlos  nahte,  stand  eine  von 
^Lililden  urazeiletc  Burfr  d.i.  Kr  trat  hinein  und  fand  einen  Mann  in  voller 
Rüstung  eingeschlafen;  wie  er  aber  diesem  den  Helm  abnahm,  so  war  es 
ein  Weib.  Fr  sprengte  den  wie  feslgewachsenen  Panzer  mit  dem  Schwert, 
da  schlug  sie  die  Augen  auf.  Er  setzte  sich  zu  ihr,  nannte  seinen  Namen 
und  fragte  sie  nach  dem  ihrigen.  Da  reichte  sie  ihm  Metii  als  Minnetrank, 
gruszte  betend  den  Tag,  uannte  sich  Sigurdrifa  und  erzfililtc  ihr  Schick- 
sal. Sie  war  eine  Walk  Are  und  halte  sich  zwölf  Jahre  alt  dem  jungen 
König  Agnar  zu  Dienst  Nerpflichten  müssen.  Darum  gab  sie,  gegen  den 
Befehl  Odhins,  ihres  Gebieters,  ihm  den  Sieg  und  sendete  seinen  Feind, 
den  alten  König  Hialmgunnar.  /ur  Hei.  Zornentbrannt  stach  sie  nun  der 
Gott  mit  dem  Schlafdorn,  liesz  Feuer  um  (Iimi  Saal  auflodern,  entzog  ihr 
die  Siegesmaclil  und  legte  ihr  auf,  in  die  Klie  zu  treten.  Dagegen  fjelobte 
sie.  keinen  Mann  zu  geneluiiiireM,  der  von  Furcht  wisse.  Da  Sigurd  Weis- 
heit begehrte,  so  unterwies  ihn  Drynhilt  (dies  war  ihr  eigentlicher 
fiiame)  in  den  Runen  und  in  guter  Zucht.  Da  halten  sich  die  Herzen  ver- 
standen. Er  sagte:  'Kein  weiserer  Mann  als  du,  und  das  schwöre  ich, 
dasz  ich  dieh  haben  will;  denn  du  bist  nach  meinem  Sinn';  worauf  sie 
erwiederte:  'Dich  will  ich  am  liebsten  haben,  hätte  ich  auch  zu  wählen 
unter  allen  Münnern.'  Und  dies  befestigten  sie  mit  Eiden.  Eine  erhabene 
Grazie  und  heroische  Unschuld  liegt  über  dieser  Scene«  fiekanntiicli  hat 
sie  sich  im  Mürchen  vom  Dornröschen  verjüngt. 

Aber  die  mit  aller  W^ell  .Mären  vertraute  und  ins  Verborgene 

schauende  Schildjungfrau  muste  begreifen,  dasz  das  Schicksal  den  Bund 

nicht  billige.  Die  Lieder  melden  von  keinem  Brautstand;  Dunkel  liegt 

über  dem,  was  sich  zunächst  zwischen  Beiden  begab.  Wie  sehr  sie  an 

einander  hingen ,  läszt  sich  aus  vereinzelten  Lauten  erschlieszen«  Im  Be> 

griffe  sich  zu  tödten  sagt  Brynhilt: 

Nicht  wollt'  ich  eines  Andren  Schätze, 
Wollt  Kin*  n  lieben,  nicht  mehr  als  Feinen: 
Nicht  wankclmütig-en  Sinns  war  die  Maid. 

Die  Herzensunruhe  Sigurds,  dem  sie  sich  entzog,  wird  in  Girpirs  Weis- 
sagung angedeutet: 

Schier  alle  Freude  führt  dir  dahin 

Die  schöne  von  Antlitz,  die  Hcimir  aufzieht. 

Schlaf  wirst  du  nicht  schlafen,  nicht  schlichten  und  richten, 

Die  Minner  meiden,  du  sShst  denn  die  Haid. 

Hur  noch  von  einer  einmaligen  Begegnung  wird  erslhlt«  Ei  war,  ab 
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Sigurd  von  der  Scbildburg  wegritt  und  in  dem  Banse  Ueimirs,  dei 
Schwagers  von  Brynhilt,  liel  dem  sie  aufgewachsen  war,  einkehrte.  Lange 
lebte  er  dort,  ohne  zu  erfahren,  dasz  sie  wieder  angeliommen  war  uiid 
seine  Heldenlhaten  fn  (Sold  stickte.  Eines  Tages  setzte  sich  sein  Falke 
auf  ein  Thurmfenster.  Er  kletterte  nach  und  entdeckte  die  Verlobte,  die 
ihm  so  herlich  vorkam,  dasz  es  ilun  alle  Kurzweil  verleidete.  Andeia 
Tags  trat  er  in  ihre  Kammer.  Sie  erkllrte,  als  Verwandte  und  Freunde 
möchten  sie  zusammenleben;  aber  er  werde  die  Gudrun  heimffihreo. 
Doch  siegte  sehi  sciimerzliches  Dringen  und  sie  verlobten  sich  aliennilf, 
worauf  er  seinen  Theten  nachgieng. 

Das  Schicksal  konnte  zwar  dem  Si|gttrd  seine  Liebe 
nicht  rauben,  aber  es  umnachtete  Ihm  die  Besinnung  ohne 
sein  Verschulden.  Am  Rhein  hauste  Kdnig  Ciuk i  mit  seinen  stol- 
zen Söhnen  Gunnar,  Högni  und  Guttorm  und  der  schönen  Tochter 
Gudrun,  welche  Dun  sein  zauberkundiges  Weib  Grimbilt  geboien 
hatte.  Schon  ehe  Gudrun  den  Sigurd  sah,  träumte  ihr,  wie  sie  ehieo 
goldhaarigen  Hirsch  nachstrebte,  Brynhilt  aber  vor  ihren  Knieen  das  Thier 
zerschosz.  Eines  Tages  kelirte  er  dort  ein  und  schlosz  mit  den  Jünglin- 
gen Freundschaft.  Die  Mutter,  nicht  allein,  weil  er  ein  solcher  Held  war, 
sondern  audi  des  Goldes  wegen  wflnschte  ihn  zum  Eidam.  Weil  sie 
ihn  aber  fest  in  seiner  Liebe  sah,  gab  sie  Ihm  einst  aus  einem  Hörne  lo 
trinken,  und  seitdem  dachte  er  nicht  mehr  an  die  Brynhilt  Durch  des 
Trank  ist  Sigurd  dem  Fluch  unrettbar  verfallen,  Odhin  erscheint  nicht 
mehr,  keine  Weissagung  warnt  ihn.  Dennoch  wirkt  auch  jetzt  eiae 
dunkle  Treue  nach.  Denn  Ittnf  Halbjahre  vergehen,  bevor  ihm  Gunnar 
Reich  und  Schwester  anbieten  mag  und  Gehör  findet.  Geschworene  Brtt* 
derschaft  und  die  Hochzeit  verbanden  die  jungen  Helden  aufs  isnigsle; 
Liebe,  Freundschaft,  Reichtum,  Macht,  Ruhm  bekrtnzten  das  Haus,  eis 
Sohn  Sigmund  ward  geboren.  Aber  Alles  risz  der  Fluch  Andvaris  zusam- 
men, der  so  wenig  als  Brynhilts  Liebe  rostete. 

Auf  Grimhilts  Anregung  entschlosz  steh  Gunnar  die  Walkfire  zo 
fireien.  Von  Sigurd  begleitet  hielt  er  bei  ihrem  Vater  Budll  in  der  Burg, 
wo  sie  damabi  hauste,  an.  Der  Bruder  Atll  stimmte,  von  Furcht  und 
Golddurst  bewogen ,  zu  und  verstrickte  sich  dadurch  selbst  in  den  Fluch. 
Von  Ahnung  bedngsiigt  verhiesz  sich  Brynhilt  erst  nach  langem  Weigera 
demjenigen ,  welcher  das  Rosz  sammt  dem  Sehatz  durch  die  Waberlohe 
ritte.  Wie  nun  Sigurd  und  Gunnar  vor  der  SchÜdburg  anlangen ,  so  tau- 
schen sie  unter  einander  die  Gestalten  aus,  Sigurd  sprengt  hinfiber,  das 
Feuer  sinkt  zusammen  und  er  tritt  In  den  Saal.  Da  sasz  Brynhilt  in  Har- 
nisch und  Helm,  In  der  Hand  das  Schwert,  mit  wogendem  Gemfit,  aber 
sie  muste  dem  Manne,  welcher  sieb  Gunnar  nannte,  Wort  halten.  Hier 
verweilte  der  treue  Gast  drei  Tage  und  Nachte  und  wabrte  die  Treu- 
pflicht gegen  den  Schwager.  Wie  gross  und  lauter  singt  davon  ein 
Lied*): 


6^  Das  dritte  Lied  von  Öigard  dem  Fafnirstödter.  BrjrnhiU  selbst 
Mgt  In  laed  Yoa  ihrer  Todesnbrt: 
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Sipord  der  südliche  legte  sein  8cbwert, 

Die  zierliche  Wuife,  mitten  swischen  sie. 

Er  kUszto  nicht  die  Kr.nl<;in, 

Der  huQuiscbo  lleld  hob  in  den  Arm  sie  nicht: 

Dem  Erben  Oinki's  ^ab  er  die  junge. 
Den  Ring  Aodvaris,  den  er  ihr  einst  gegeben,  vertauschte  er  mit  einem 
andern.  Darauf  ritt  er  su  Gannar  surflcfc ,  und  sie  nahmen  die  vorige  Ge- 
stalt wieder  an.  —  Die  Hochxeitfeier  war  %u  Ende,  da  dämmerte  ein  Licht 
in  Sigurd,  er  gedachte  der  Eide,  die  er  mit  Brynhilt  hatte,  und  doch  hielt 
er  sidi  ruhig.  Auch  firphitt  durchschaute  den  Betrug  (*  lange  schwieg 
ich  Ober  den  Harm,  der  mir  in  der  Brust  wohnte',  sagt  sie  später);  ja 
schon  damals  war  es  ihr  schwer  su  Hute  gewesen,  als  der  eintretende 
Gunnar  sie  mit  Sigurds  Augen  anleuchtete;  aber  —  so  seufst  sie,  die 
Freudlosigkeit  ihres  Lebens  zusammenfassend  —  ich  könnt'  es  nicht  ein- 
seben vor  der  Hülle ,  die  stets  auf  meinem  Glücke  lag.  Anders  ward  Si«  ' 
gurds  milde  Seele  hewegt.  ^Stets,  wenn  ich  meines  Geistes  achtele,  so 
härmte  ich  mich,  dasz  du  nicht  mein  Weib  warst;  aber  ich  überwand 
mich,  und  doch  halle  ich  meine  Wonne  daran,  dass  wir  alle  beisammen 
waren.'  Das  heimlich  gehaltene  Feuer,  imsanfl  von  Auszen  geweckt, 
sdüug  auf.  Eines  Tages,  als  heide  Schwägerinnen  am  Rheine  sich  die 
Haare  wuschen,  rühmte  sich  Brynhilt,  offeohar  ahsichtlich  heraus  fordernd, 
mit  Hoffabri  ihres  Gatton :  ^||ein  Mann  ritt  durchs  Feuer,  aber  der  deine 
war  Knecht  Uialpreks'.  Dem  entgegnete  Gudrun,  vom  Streit  fortgeris- 
sen: 'Mein,  er  ist  dein  erster  Biann,  erschlug  den  Fafnir,  durchritt  die 
Waberlohe  und  nahm  dir  diesen  Ring  ab',  unfl  sie  hielt  ihr  den  Ring 
Aodvaris  hin.  Brynhilt  erkannte  ihn,  ward  lodlhlcich  und  sprach  am 
Abende  kein  Wort  mehr.  Die  Walküre  hrülcle  über  einem  groszen  .\n- 
scldag,  nicht  üher  Untreue  —  d(MHi  eher  will  sie  das  LoIkmi  Inssen,  als 
König  riuriiiai  betrügen  —  nein,  sie  sinnt  auf  Mord.  Hier  zeigt  sich  ein 
schuldiger  Fink  an  Sigurds  roiner  Seele;  denn  durch  Ausplaudern  des 
Geheimnisses  gegen  die  Gattin  hat  er  Hrynhilts  weihÜche  Elire  gekränkt,  / 
noch  mehr,  er  hat  dadurch  den  Eid  gebrochen.  Diese  Zurechenbarkeit 
schlieszt  übrigens  nicht  aus,  dasz  im  Grunde  das  Fafoirgold  ihn  ins  Ver- 
derben stürzt. 

Abends  sasz  Brynhilt  allein  drauszen  und  sprach  mit  sich;  ufl  aucli 
gicng  sie  mit  ihren  hosen  Gedanken  Ober  Eis  und  Gletscher  fort.  Endlich  . 
hit!li  sie's  nicht  aus,  trat  vor  Gunnar  und  drohte  sein  Haus  zu  verlassen 
uml  des  Lebens  Hesl  bei  ihren  Verwandten  m  durchschlafen,  wenn  er 
dee  Sigurd  nicht  sterben  lasse,  mit  ihm  den  Sohn.  Nachdem  er  ileti  gan- 
zen Tag  gescliwankt  hatte,  fragte  er  den  Högrii,  ob  er  ihm  helfen  wolle 
das  Bheinguld  zu  rauben.  Der  sliesz,  den  heillosen  Antrag  von  sich  um 
Eid  und  Treue  willen.  Als  aber  Gunnar  den  Gullorm,  der  ja  nicht  ge- 
schwuren habe,  aufzustacheln  vorschlug,  schwieg  Högni  dazu.  Und 
scliauerlich  kurz  singt  ein  Lied: 

Wir  lagen  mit  Lust  nuf  Einem  Leger, 

Als  ob  er  mein  Bruder  geboren  wäre. 
Keiner  von  Beiden  könnt'  um  den  Andern 
In  acht  dächten  die  Arme  fügen. 
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Leicbt  «nftiireiceii  War  der  üeberiiifitige : 
Bald  aUnd  dem  Sigwd  das  Scbwert  Im  Herten« 

Guttorm  erschlug  den  Sigurd  im  Bette,  an  der  Seite  der  eingesebiooi* 
merten  Gattin  (ursprüngliche  Sa^^e,  wie  es  scheint).  Dem  flidienden  Heu* 
chelmörder  warf  der  Todwunde  seinen  Speer  nach  und  spaltete  ihn,  dan 
er  nach  zwei  Seiten  auseinanderBei.  Beim  Erwachen  sah  Gudrun  nebsa 
sich  den  Gatten  in  seinem  Blute  schwimmen.  Nur  noch  wenige  Worte 
und  er  starb  ihr  in  den  Armen.  Da  schlug  sie  so  heftig  die  HSnde  susam- 
meii ,  dasz  die  Ganse  auf  dem  Hofe  hell  aufl^reischteD,  Aber  Brfnbih 
lächle  aus  ganzem  üerzen.  Dann  sasz  Gudrun  im  Ffirstensaal  ohne  Tbii* 
nen ,  dieweil  eine  hohe  Frau  um  die  andre  ihr  eignes  herzzerreisiendes 
Leid  erzählte,  um  sie  zu  erweichen.  Niemand  tröstete  sie,  bis  eine  Toch- 
ter Giukis  die  Linderung  fand,  indem  sie  das  Leintucli  von  der  Leiche 
hob  und  die  Wange  Sigurds  an  des  Weibes  Schosz  kehrte.  Da  stürzte 
ihr  ein  Regenslrom  von  ThrSnen  über  das  Kleid  und  sie  stAhnte:  'Nan 
hin  ich  so  geringe,  wie  oft  im  Baumsturinc  das  Laub.'  Einfältig  und 
grosz  hebt  sich  in  diesen  Scenen  die  weic  liniüligere  Gudrun  vor  der  im 
Rachegenusz  verwilderten  ßrynhill  ab.  Aber  auch  ihr  edleres  Selbst 
taucht  wieder  und  wieder  herauf.  Es  überkommt  sie  ein  sanfteres  Ge- 
fühl, womit  sie  sich  der  Guilrun  nähern  will.  Der  Grimm  gegen  Sigurd 
ist  in  j^ieuelvolleni  lUiii  ausgelösclit,  nur  die  urinäclilige  Liebe  zu  ihm  ist 
üb[  if,%  und  diese  /.iehl  die  Mörderin  ihm  nach  in  den  Tod.  Im  Grunde  hat 
sie  nur  darum  ihren  Sigurd  liinabgcsaiidl,  um  den  Lebensbund  mit  ihm, 
welcher  auf  Erden  den  Todeskeim  im  Eiilslelien  nährte,  da  unleii  zur 
Wirklichkeil  zli  machen.  Mit  liulicr  Hiilic  llml  sie  nun  üire  letzten 
Schrille,  riierschüllerlich  in  iliroiu  Enlsclilusz  zu  sterben  verleilt  sie 
ihre  Scbiiize,  Iv^i  den  Goldpanzer  an  und  durchsticlil  sicli  m\l  dem  Dolche. 
Während  dcj  Tod  herandrinyl .  weissagt  sie  iiucli  tlas  Leid,  welches  Gu- 
drun verursachen  werde,  und  (Uuhuns  eigne  welivollc  ZukunfL  Dann 
urdiiel  sie  an,  dasz  sie  neben  Sigurd  und  Sigurds  Sohn,  den  sie  gleich- 
falls halle  erschlagen  lassen,  auf  einem  Scheiterhaufen  verJiramii  werde; 
zwischen  den  Verlobten  solle  das  Seliwerl  liegen.  So  gescliali  es.  Der 
erste  Teil  der  nordischen  Sage  sciilMszt  niil  Brynhills  Fahrt  nach 
Heiheim,  wo  sie,  von  einer  schelleiulcii  llicsiii  vor  deren  Hof  angehal- 
ten, ihre  Verlheidigiing  führt  und  sie  dann  mit  dem  hochherzigen  Worlc 
abfertigt:  'Wir  Heide,  Sigurd  und  ich,  werden  unser  Leben  zusammen 
beendigen,  versinke,  du  Diesenbrut.' 

Wenn  die  Dichtung  von  Brynhilt  voll  hochpoelischer  Ideen  isl,  ge- 
gen weiche  Siegfrieds  Leben  im  Nibelungenlied  sich  fast  nüchlern  aus- 
nimmt, so  ist  meines  Erachlens  der  zweite  Teil  des  letzleren  dem  zweiten 
der  alleren  Sage  weitaus  überlegen.  Was  hier  weiter  folgt,  die  Sage 
von  den  Niflungcn,  isl  wol  mit  starkor  Phantasie,  die  mitunter  sehr 
poetische  Griffe  Ihul,  erfunden,  aber  durcii  Barbarei  und  Greuelmaieiti 
zurückschreckend,  ohne  dasz  die  Reinigung  durch  einen  idealen  Grundlou 
erfolgt.  Ich  darf  den  Inhall  nur  mit  ein  paar  Worten  skizziren.  Nach 
Sigurds  Ermordung  bemächtigten  sich  Gunnar  und  Hogni  alles  Fafnir- 
goldes,  Gudrun  gieug  in  die  Fremde.  Als  Brynhilt  sich  den  Tod  gab,  ver- 
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feindete  sichAtli  mit  den  Brüdern,  tlenen  er  ihren  l'ntcrgang  beimasz. 
Zur  Versölinung  erboten  sie  sich ,  ihm  die  Verwittwele  in  die  Ehe  zu  ge- 
ben. Sie  niberlen  sich  darum  der  Schwester,  aber  noch  mehr  wiriLte  eia 
Zaaberbecher  Grimliildcns .  aus  dem  sie  kaum  getrunken  hatte,  als  ihr 
Sigurds  Worte  aus  dem  Sinn  kamen.  Beklemmt  von  fürchterlichen  Ali- 
nungen,  gab  sie  endlich  den  auf  sie  eindringenden  Verwandten  nach. 
Auch  Atli  Iral  unter  sciiaucriichen  Vorzeichen  in  die  Efic.  Unsegen  für 
ihn  zog  mit  Gudrun  ein,  niemals  lachte  ihm  ihr  llcrz  zu  und  unsanft  war 
ihr  Beisamniensein.  Um  so  fester  hieng  dieses  Herz  an  den  Brüdern,  zu- 
mA  au  ilögni,  mit  den»  sie  eine  köstliche  Jugendzeit  verbraclil  halte,  wie 
sie  denn  später  dem  umgekommenen  Liebling  naclililagt:  *Auf  zo^'  man 
uns  Beide  in  einem  liause,  wir  spielten  nianclies  Spiel  und  im  Waid  zog 
man  uns  auf,  uns  begabte  Grimhilt  mit  Gold  und  llalsgeschmeide.'  Nun 
aber  kommen  die  Brüder  an  die  Ilcihe,  vom  Fluche  verschlungen  zu  wer- 
den, und  Alli  dazu,  weil  er  mit  feiger  Hinterlist  dem  Golde  nacbtrachtel. 
Weil  nemlich  Gunnar  und  Hii^ni  allein  wüsten,  wohin  es  gekoniiuen  war, 
so  lud  er  sie  durch  Bolen  zu  sich  ein.  In  ihrer  Angst  gab  dio^'ii  Gudrun 
warnende  Runen  mit  und  einen  Goltlring,  an  den  sie  ein  Wdllshaar  ge- 
knüpft balle.  Unterwegs  vi  taiulLi  le  der  eine,  Wingi,  die  ftuncn,  so  dasz 
sie  sich  in  dem  Sinne  versleiien  lieszen,  als  unterslülzle  Gudrun  die  Ein- 
ladung. Als  die  Bolen  den  Auftrag  vorbrachten,  berielb  sich  Gunnar  mit 
H(3gni.  Weder  dieser,  welcher  die  Warnung  durch  den  Ring  begriff, 
noch  sonst  Jemand  stiuunte  für  den  Auszug.  Da  entlockte  Wingi  dem 
trunkenen  König  die  Zusage.  Vergebens  wurde  Ilögni  von  seinem  Weibe 
Kuslbtira,  welches  die  falschen  Uuncnslabc  erkannte  und  auch  durch 
Traume  in  Schrecken  geriet,  vergebens  Gunnar  von  seiner  Gatlin  Glam- 
vör  abgemaljnl.  Fünf  Herren  mit  wenigem  Gesinde  traten  die  Reise  an, 
nachdem  sie  das  arge  Gold  in  den  Rhein  versenkt  hatten.  Alli  empßeng 
sie  mit  Kriegsmacht  und  unverblQmlem  Hasse.  Er  forderte  Sigurds 
Schatz  und  aaf  Gunoars  Weigerung  drohte  er  mit  Tod  und  Verderben. 
Wie  der  Kampf  loabrach,  eilte  Godruii  um  i«  versfthtiefi  herbei;  als  es 
aber  mislang,  stellte  sie  sieb  mit  blankem  Schwert  su  den  Freanden. 
Wie  wunderbar  mutig  die  Gtukisöhne  rangen,  endlich  unterlagen  sie  doch 
dem  GedrilDge.  Erst  wurde  Gunnar  aberwältigt  und  festgenommen,  dann 
Hfigni.  Nun  ergieng  an  Gunnar  die  Frage,  ob  er  Freiheit  und  Leb«i  mit 
Gold  erkaufen  wolle.  Ehe  das  geschähe,  verlangte  er  Ilöguis  Hers  in 
Binden  zu  haben.  Man  brachte  ihm  das  Herz  Hiallis,  eines  feigen  Knech- 
tes. Siehe!  es  schotterte  auf  der  Schflssel!  das  konnte  nicht  Högnis  Herz 
sein.  Darauf  Hess  Högni  sich  unter  Lachen  sein  Herz  ausschneiden.  Ais 
dieses  zu  Gunnar  gebracht  ward,  erkannte  ers  an  seiner  Ruhe  als  das 
echte  H(^ihert,  und  nun  erklärte  er,  den  Niflungenhort,  um  den  nur  er 
wisse,  solle  der  König  nicht  anrflhren.  Gefesselt  wie  er  war,  liesz  ihn 
Atli  in  einen  Schlangengarten  legen;  aber  heimlich  sandte  Gudrun  dem 
Bruder  eine  Harfe.  Dieser  schlug  sie  mit  den  Zehen  so  wundervoll,  dasz 
die  Sehlangen  einschliefen,  ausgenommen  eine  Natter,  die  ihn  in  die  Brust 
bisz  und  sich  dann  an  seine  Leber  hingte,  bis  er  todt  war.  Bald  darauf 
erschlug  Gudrun  in  wahnsinniger  Rachgier  ihre  Söhne  Ton  Atli,  den  Ers 
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und  Eil  iL  Beim  Mahl  kredenzte  sie  ihrem  Gdücn  deu  goldneu  Kelcli; 
dann  sagte  sie,  er  habe  seiner  Söhne  Herzen  mit  Uoni^  gegessen.  Ais  er 
in  der  folgenden  Nacht  vom  Trünke  betäubt  dalag,  erdulchle  sie  iiin,  voa 
Hdgnis  Sohne  unlersiQUt  Den  Saal  nher  steckte  sie  in  Brand  tind  ütUe 
SO  die  Blutrache  an  denen ,  welche  In  im  Tod  ihrer  Bruder  beteiligt 
waren.  Hiermit  hört  der  mit  dem  Nibelungenliede  parallel  laufende  Sa- 
gengang auf.  Was  die  Sage  von  Gudruns  ferneren  Schicksalen  gedichtcl 
hat,  das  gehM  nicht  hierher. 

Vergegenwärtigt  man  sich  nun  im  Allgemeinen  das  viel  spätere  Ni- 
belungenlied (es  gehören  ja  die  Eddalieder  ins  6e  bis  sum  8n  Jahrhui- 
dert),  so  springt  die  Uebereinstimniung  mit  der  eben  erz3hlten  Sage 
auf  vielen  Puncten  ungesucht  hervor;  aber  ebenso  augenHillig  sehr  we- 
sentliche, zum  Teil  das  Innerste  atterierende  Unterschiede,  llrstlich  \ 
lOst  sich  dadurch,  dasz  in  der  Mheliingcnsage  jener  Fhich  seine  iBedeu- 
lung  verloren  hat  (docli  verspürt  sich  in  der  Wichtigkeit  des  Hortes  und 
der  Feierlichkeit,  mit  welcher  dessen  Erwähnung  geschieht,  die  Nach- 
Wirkung),  die  uralte  Grundidee  auf.  Sodann  entweicht  das  G6lte^h»(l^ 
dessen  die  nordische  Dichtung  die  Fülle  hatte,  mitsamt  dem  Hereinwirkrn 
Odhins ,  so  dasz  nur  an  einzelnen  Persönlichkeiten,  voraus  an  Siegfri«'«! 
und  Brunhilt,  ein  dämonischer  Ruckstand  verbleibt,  desgleichen  l>oi  m- 
seinen  Wendungen  übermenschliche  Michte  sichtbar  werden.  Empfiml- 
licher  ist  es,  dasz  Brunhilt  an  Adel  und  Tiefe  einbflsit,  ihre  Beziehung 
lU  Siegfried  verdämmert,  wShrend  Kriemhilt  (die  nordische  Gudrun  hock 
flberragend]  an  ihre  Stelle  tritt.  Auch  sonst  deckt  sich  das  Nibelungen« 
lied  mit  Namen,  geographischen  Verhältnissen  und  Ereignissen  der  älte- 
ren Sagenfassung  nicht  So  z.  B.  ist  Högni  äuszerlich  und  innerlich  sehr  I 
verschieden  von  Hagen;  Sigurd  beiszt  hunnischer  Pflrst  am  Rhein,  im 
Nibelungenlied  liegt  das  Hminenland  gen  Osten  und  gehorcht  dem  Etzel, 
usw.  Wichtiger  ist  die  Umkehrung  eines  Hauplverhältnisses,  insofern 
der  Edda  zufolge  Atll  den  Niflungen  den  Tod  bereitet,  im  Nibelungenliede 
hingegen  KriemblU  die  Burgunder  verdurbt;  und  insofern  Gudrun  den 
Brüdern  zu  Liebe  die  Blutradie  an  Mann  und  Khidern  vollzieht,  während 
Kriemhflt  gerade  den  Gatten  aus  Treue  an  den  Ihrigen  rächt.  In  dieser 
Eintauschuttg  des  freien  Prindpes  gegen  ein  bloss  natürliches,  gegen 
*  blinde  Naturnotwendigkeit'  (und  solche  waltet  auch  in  dem,  was  Si* 
gurd  wie  Gudrun  ihr  Liebstes  vergessen  macht),  noch  weit  mehr  in  der 
sittlichen  Klarheit  des  Nibelungenliedes  liegt  ein  Bruch  mit  dem  germa* 
nischen  HeMentum,  und  der  rothe  Faden  der  Blutrache  ist  zerrissen* 
Grandioser,  fester  geschlossen,  nach  einer  Seite  reicher  war  das  Frühere, 
ob  aber  In  Wahrheit  poetischer,  das  fragt  sich.  Ich  glaube,  wer  den 
Homer  über  Firdusi,  den  Sophokles  über  Aescbylos,  den  Raphael  Über 
Michel  Angelo  setzt,  wird  auch  unsre  Nibelungen  bevorzugen.  Mancher 
wird  gern  die  kalte,  abstracto  Fluch*ldee  gegen  die  eine  Welt  von  kühnen 
Theten  besedende  Liebe  und  Treue  hingeben  und  sich  der  menschlichen 
Ausfüllung  der  Charaktere  freuen,  des  psychologischen  Zusammen* 
banges,  des  schlichten  Gemütes  und  bewusten  Geistes  an  der  Stelle,  wo 
die  Nalurpoesie  in  pbantasievolle  Träume  verloren  war.  Zudem  entbehrt 
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die  oordiselie  Sage  nach  Sigurds  Tod,  wenn  wir  die  Thidrnksaga  abson- 
dern, ?ie]e  der  herlichsten  Geschichten  und  Helden,  die  später  cingedrun- 
geu  sind,  vor  Allem  des  Dietrich  von  Bern,  den  sie  nur  anstreift,  und  des 
Bädiger  von  Bechlarn,  den  sie  gar  nicht  kennt.  Uebrigens  liegegnen  uns 
im  Norden  nur  Häuptlinge  mit  ihren  kleinen  Fehden,  dagegen  im  Siiden 
auch  weltgeschichtliche  Könige  und  Zustünde.  Woher  kommt  diese  Dif- 
ferenz? Raszinann  nimmt  an,  dass  die  Sage  sich  ursprunglich  nur  im 
GeMeie  kleiner  Stammkönige  bewegt,  dasz  ihre  Begebenheiten  etwa  in 
Westphalcn  und  den  unmittelbar  angrenzenden  Landschaften  ihren  Schau- 
platz gehybl  haben.  Gibt  man  dies  zu,  so  ist  die  Vermutung  luckrud  .i:e- 
üug,  dasz  in  der  Völkerwanderung,  wo  die  Heldensage  ohne  Zweifel  sicJi 
den  Ncuerun^'en  des  Slaales  unil  der  Kirche  anbequeiiilc  und  neue  Helden- 
ideale  in  sich  aufnahm,  Alli  auf  den  HunnenfOrsten  Attila  (Etzel  ,  Thidrek 
auf  den  gruszen  Theodoricli  (den  Helden  von  Verona),  der  sagenhafle 
Jörmunrek  auf  den  geschichtlichen  Eriu.inerich  u.  s.  f.  uh(  rlraf^'en  wor- 
den seien.  Wie  dem  auch  sei,  damals  und  in  der  Folgezeit  tauchen  nein' 
und  ianiier  neue  I'ersonen  auf;  ein  aus  dem  .illt  ri  Kerne  neu  gezogenes 
Epos  bereitet  sich  allnirdilicli  zu  und  slelil  zulcui  voUwüchsi^'  im  Nibe- 
lungenliede «ja.  Man  hat  vielfacli  nach  einer  geschieh  Ii  i  ch  en  Grund- 
lage des  letzlern  gefragt  uiid  ^eforschl.  Wenn,  wie  gesagt.  Vieles  auf 
'lie  Volkerwanderung  zurückdeulet ,  und  zwar  melir  als  hlosze  Namen 
(z.  B.  Etzels  uiil  Liebe  ausgeführte  llallung  als  Gebieler  eines  Wellreiches 
und  Beschützer  flüchliger  Helden),  so  liegen  aiiszerdem  auch  noch  speeiel- 
lere  urknudliche  Data  vor.  Das  laleiniscli  geschriebene  Geselzlmch  der 
ßurgunditmeii  meldel  von  einem  Könige  Gibich  mit  seinen  Söhnen  Gun- 
ijhari,  (lodmari,  Gislahari,  und  es  ist  nebenbei  uberlielei  l,  dasz  Gundicar 
im  Jahre  437  dem  Attila  erlag  (was  freilich  neuerdings  für  Misversländ- 
iiis  ausgegeben  wird).  Ferner:  ein  Künig  Si^^jCrt,  der  Rijiuarier,  wanl 
auf  Chlodwigs  Anstiflen,  als  er  über  dein  Uhein  jagte,  in  der  Mittagsruhe 
Jiieuchlings  erschlagen;  hat  sich  vielleicht  danach  die  Ansicht  von  Sieg- 
frieds Tod  lumlificierl?  Noch  mehr  überrascht  manches  vom  jüngeren 
Sigbert,  dem  auslrasischcn  Könige,  Erzrihlte.  Sein  Bruder  hiesz  Guntram, 
dessen  Feldherr  Heuue,  der  einen  Schatz  im  bohlen  Berg  besasz.  Sig- 
Url  schlug  Dänen  und  Sachsen.  Er  liiliric  mit  seiner  Gallin  Brunhild 
l  nhcil  ins  Haus.  Er  war  ein  rcclilschaHiier,  tapfrer  Herr  u.  s.  f.  Ich 
i^iüu  iiierl»ei  nicht  verweilen.  Soviel  aber  scheint  mir  klar  zu  sein,  dasz 
Jas  Niheluufjenlied  einerseits  in  gewisser  Gescliiclile  nicht  aufgeht,  and- 
ferseils  unverkennbare  geschichtliche  Spuren  an  .sich  trägt. 

Ferner  hat  die  neuere  Wissenschaft  nicht  seilen  unsre  Heldensage 
iufnj  yiliische  Vorstellungen  als  Ursprung  zurückzuliiliren  gesucht. 
Vomehinlich  die  Geschichte  von  Sigurd  und  IJi  yiihilt  gill  für  einen 
von  der  I'oesie  mit  sclniiien  ßildern  durchvvnklen  Schleier,  der  nur  vveg- 
,;czogen  werden  darf,  dauiil  sich  als  Ihr  eigenllicher  Bestand  eine  Idee 
withülle.  J.  Griram^)  entdeckte  in  Sigurd  Nachklän^^e  der  Götter  Haldi 
üfldj' reyr.  L  a c  h  m  a  n  n  '*}  vvolllc,  dasz  Siegfrieds  Verhältnis  zu  den  rsibe- 

7)  r»fMit.  Mvtbol.  H.  344  f.  35«. 
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langen  uns  ganz  in  ein  wundervolles  mythisclies  Leben  füliro.  Danach  ste- 
hen Sigurd  und  die  Vutsange  als  ein  Geschlecht  der  Herliclikeil  den  Nibe- 
lungen als  Nebelkindern  gegenüber.  Letxtre  (vom  Lied  später  hinaus  mit 
den  Burgundern  verw'ecliseil)  sind  abcrmcuschliche  Wesen  aus  dem  kalten 
Todlenreicli .  besitsen  den  Schatz  und  bekommen  ihn  wieder.  Weil  Sieg* 
fried  ihr  Gold  genommen  hat,  geräth  er  in  ihre  Kncciitscliari.  Er  musz 
die  Strahleode  Jungfrau  nicht  für  sich,  sondern  für  den  König  desTodten- 
reiches  gewinnen.  Das  Gold  kehrt  in  die  Hheinliefen  zu  ilcn  dunklen 
Geislcrn  zurück.  Das  Gold  ist  zwar  begehrenswcrlh ,  aber  es  bringt  io 
die  Gewalt  der  dämonischen  Mächte,  das  wfue  die  Idee.  Doch  hiiiler 
Siegfried,  d.  h.  dem  Gotte  des  Friedens  durch  den  Sieg,  vernnitet  er  wei- 
ter jenen  jugendlichscliöneii,  licbeuswerlhen  Göll  Daldur.  der  vom  blin- 
den Hönir,  wie  Siefjfried  vom  einäugigen  Ilagen,  geUMllet  wird,  rnd  sü 
wäre  Siejjifried  iiiclil  mehr  ein  Held,  sondern  ein  in  Hprlichkeil  leiicli- 
lender  Gott,  der  durch  das  geraubte  Gold  den  Unlenrdischen  verfTdlt.  ■— 
Sodann  W.  Müller*)  wurde  auf  den  Göll  Freyr  aufmerksam,  von  wel- 
chem die  Edda  eine  dem  Flannneurill  Sip^urds  sihr  ähnliche  Sage  entliäil. 
Eines  Tapes  nemlidi  erblickte  Freyr  von  Udhius  Hochsitz  herab  in  Jötun- 
beim  die  Kiescnlucliler  Gerdlir,  die  so  schön  war,  dasz  von  ilnen  Ar- 
lueu  Luft  und  Mt-er  erglänzten.  In  Scbwerniul  versunken  schickte  er. 
um  sie  zu  gewinnen,  seinen  Diener  Skirnir  ah.  Ein  hohes  Geheure,  rinss 
von  Feuer  umlodert,  versperrte  die  Wohnung.  Dennoch  ritt  der  Krdine 
auf  Freyrs  Rosz  hinüber  und  erlangte  mit  Mühe  die  (iewährung.  Auch  in 
anderen  Beziehungen  Freyrs  und  seiner  Schwester  Freya  gieng  Müller 
dem  Ursprung  der  Sigurdsage  nach.  In  dieser,  welciie  den  iiilileii  eine 
.Jiinglrau.  seine  nachherige  Galliii.  aus  der  Untenvell  hcraufiiolen  läszt, 
hätten  wir  etwa  folgenden  Nalurmylbus,  Die  lebendige  AulTassung  der 
Vorzeil  dachte  sich  den  Anbruclj  tier  schönen  Jahreszeit  als  den  Sieg  eines 
milden  Gottes  über  wilde  Dämonen,  das  Hervorlu  iiigen  und  Dlühen  der 
Gewächse  erschien  als  Segen  der  Verbindung,  welche  der  Gott  inil  emer 
tellurischen  Göttin  eingeht;  und  das  Absterben  der  Natur  im  Herbste 
stellte  man  sich  als  den  Untergang  dieses  milden  Gottes  seihst  vor.  Nun 
i.^t  der  wilde  Jahresgott  Siegfried  Eins  mit  Freyr,  aber  Freya  verteilt  sich 
nach  ihrer  lichten  und  finstren  Seite  an  Brynhflt  uad  KriemhOt,  Kidit 
imlhoUeh  urteilt  SImrock  (in  der  deutschen  Mythologie).  Soviel  in 
Vorbeigehen  Ober  so  wichtige  Probleme. 

Auf  die  sehr  lackenhalte  Geschichte  der  Heldensage  bei 
uns  von  ihrer  ersten  Aosetsung  bis  dahin,  wo  das  Nibelungenlied  su 
Stande  kommty  nlher  einzugehen,  erlaubt  mir  die  Zelt  nicht.  In  Oeulieh- 
land,  wo  der  Untergang  des  Heidentumes  und  Naturstaates  soviel  früher 
als  im  Norden  eintrat,  und  die  Geistlichkeit  der  Sagenpoesie  nachdrück- 
lich entgegenarbeitete,  rauste  diese  vielfacher  Wandelung  unterliegen, 
zumal  da  mit  der  Kirche  auch  lateinische  Sprache  und  Geschmacksrich* 
tung  herschend  wurden.  Trotzdem  wehrte  sich  die  Heldensage  mit  Er* 
folg  Ihres  Lebens  und  hatte  sich  zudem  der  Teilnahme  des  grosien  Karl 


9)  AltdenUche  Religion  S.  303  ff. 
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zu  erfreuen,  weicljer  die  ;dlen  Lieder  sammeln  liesz.  Im  lOn  und  lln 
Jc  hrh.  eignete  sich  sogar  die  lateinische  Gelehrlenpoesie  von  ihren  Stoffen 
äu  und  bewies  dadurch  schlagend ,  wie  treu  diese  Schätze  von  der  Nation 
festgehalten  wurden.  Der  geretteten  Ueberbleibsel  sind  wenig ,  aber  der 
Nachrichten  genug ,  um  auf  einen  reichen  Flor  schlieszen  zu  lassen.  Ja, 
I  es  gab  vor  Eode  des  lOo  Jahrb.  erweislich  deutsche  Liederbficher 
!      ehien  Teil  der  Hddeasage.  Die  QadIeD  ergeben,  dass  sich  vorsOg- 
lich  Tier  Sagenkreise  gebildet  haben:  t)  der  gothische  von  Ermane- 
'  rieb.  3)  Die  Siegfriedsagc,  die  sich  bei  uns  als  fränkische  darstellt.  3}  Ofe 
i  Sage  von  den  bnrgundiscben  Königen.  Alle  drei  schmolzen  in  einander; 
I  wann  und  wo?  ist  streitig.  Dass  diese  RItnige  mll  den  Nibdungen,  dimo- 
1  oiscben  Wesen,  vennengt  wurden,  haben  wir  gesehen.  4]  Endlich  ver- 
beriicbten  die  Lieder  schon  im  7n  Jahrh.  den  Dietrich  von  Bern  und 
brachten  ihn  mit  dem  sehr  nngeschlchtlich  charakterisierten  Attila 
I  und  mit  Crmanerich  zusammen,  die  doch  alle  drd  in  der  Geschichte  aus- 
I  einander  liegen.  Ueberhaopt  rOckte  die  Phantasie  des  Volkes  In  aller 
,  Üabefangenheft  Beiden  und  Begebenheiten  In  eine  neue  Ordnung  und  be> 
;  seelte  die  Massen  mit  neuem  Lebenshaucb.  Das  Hauptsächlichste,  was 
'  sich  von  deutsehen  Gedichten  erhalten  hat,  ist  das  fragmentierte  II  Ilde - 
!  brandslied,  um  700  entstanden,  um  800  aufgezeiclmet,  worin  wir 
«n  Stflck  Dietrichsage,  aber  keine  Spur  des  Nibelungenkampfes  haben. 
Von  lateinischer  Poesie  hat  die  meiste  Wichtigkeit  derWaltharius,im 
lOn  Jahrb.  vom  Mönch  Ekkehard  III  In  Hexametern  vollendet,  auch  so 
ein  gewaltiges  Werk,  worin  Walthcrs  und  Ilildegundens  Flucht  vor  Attila 
bis  an  den  Rhein  nnd  seine  liftmpfe  mit  den  Mannen  Gunthers,  dann  mit 
diesem  und  Hagen  erzählt  werden,  so  zwar,  dass  die  rheinischen  Recken 
I  Bocb  Franken  heiszen. 

I       Mnn  hat  Termutet,  das  9e  Jahrhundert  sei  die  BlOtezcit  des  deut- 
sciveo  Volk8gesan;:o<>  ^^nvesen.  Die  Heidensage  mtlssen  wir  wol  als  Habe 

des  ganzen,  daran  rortsciiaffenden  Volkes  ansehen.  Danehen  gab  es  aber 
gewis  berursra3s7.i<.'e  Sänger,  welche  die  Heldenlieder  liauptStiriilicii 
Aiifaszteo  und  bei  Hohen  und  Geringen  herumwandernd  sie  aus  mancherlei 
Anlässen  sangen,  unter  Begleitung  von  Sailen -Instrumenten.  In  um- 
fassende Sagenkreise  eingelebt ,  konnten  sie.  Vieles  als  bekannt  voraus- 
s^fzend,  sich  leicht  einen  Gegenstand  derselben  vereinzelen  und  innri  lich 
Jß^ch^iilich  zur  Einheit  abrunden,  eine  An  von  Railaden  ^^esUillen,  die 
einen  gröszeren  Zii.samrnenlian^  fhirrhfnhlen  !if'<<zpn.  Auf  die  Form  dcr- 
'•"llien  erlaubt  das  liildehrandslied,  niil  lliti/iin;ilimt'  der  angelsarlisischen 
i'^esie,  vor.njs  des  Beouulf.  sowie  der  Eddalieder,  ScIilQsse  zu  ziehen, 
l^eranach  waren  sie  von  enerp isolier  Knappheit,  oft  springend,  oft  in  Ge- 
spräch übergehend,  üir  rliylbmischcs  Gesetz  war  die  Langzeile  mit 
«ichl  durch  den  Ton  gehobenen  Silben  (Hebungen)  und  einem  Einscbnilt 
in  der  Mitte,  aber  ohne  metrische  Hegelriclitigkeit.  Mit  ihr  verban«!  sich 
«iie  Allitteralion,  d.  Ii.  das  Gesetz,  wonach  mehrere  sinnschwere  Sil- 
ben der  Langzeile,  gewölinlich  drei,  mit  demselben  Consonanten  oder  mit 
^ocalcn  anlauten.  Erst  allmählich  verscliwniid  die  Allitteration  vor  dem 
später  aufkommcaden  Reiui ;  aber  spurweise  taucht  sie  wieder  und  wie- 
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der  auf.  Noeh  im  Nibelungenvers,  dem  Abkömmling  d^Langzetle,  Hut 
sie  oft  gute  Wirkung,  die  auch  in  der  neuhochdeutschen  Nachbildung  nicht 
eriischt,  2.  B. 

Wie  Liebe  mit  Leide  am  Ende  lohnen  kann; 

oder: 

Da  hob  sein  sebönes  Hanpt  sie  empor  mit  weisser  Hand. 
An  soldien  Stellen  ist  die  Allitteration  ein  Leitfideii  des  Rhythmus 
selir  verschieden  von  dem  malerischen  ElTect,  su  dem  sie  Vergil  in  der 
Aeneide  als  flberlegter  Kfinstler  verwendet.  | 
Wann  nun  aber  grössere,  in  epischer  Breite  entwickelu  | 
Heldengedichte  suerst  aurgckommen  sein  mögen,  fragt  sich.  Dalv!i  | 
scheint  jedoch  über  das  12e  Jahrb.  hinaufgegangen  werden  in  müssen,  i 
Mit  Wahrscheinlichkeit  deuten  manche  Spuren  auf  umfassendere  Dichtung.  | 
Um  1061  bekhigl  sich  der  Probst  Hermann  von  Bamberg  Ober  den  Er?-  J 
bischof  Siegfried  von  Mainz,  weil  er  ongeistlicherweise  nie  den  Augusim  I 
oder  Gregorlus  cultiviere,  sondern  immer  den  Attila,  den  Amalungus 
(d.  i.  wol  den  AKielungenkönig  Dietrich)  bei  sich  trage.  Um  IIGO  er- 
wähnt der  Mönch  Metellus  ein  berühmtes  deutsches  Gedicht,  worin  RütÜ 
ger  von  Bechlarn  und  Dietrich  von  Bern  vorkamen  —  eine  Verbindiini, 
die  kaum  an  vereinzelten  Volkspesaug  zu  denken  erlaubt.  Ferner  erzäl.Ii 
Saxo  Grammalicus,  dasz  clwu  1131  ein  s«1citsischer  Sänger  den  Herzog  i 
Knut  von  Schleswig,  welcher  von  dem  dSnischen  Kdnigssohne  Magnus  in  : 
hiiilerlistiger  Ahsiclit  eingeladen  war,  durch  ein  Gedicht  von  der  liöchsi  J 
bukaiiiilüii  Treulosigkeit  Kriemhildens  gegen  ihre  Brüder  gewarnt  habe —  i 
dies  sclioint  nicht  auf  ein  kleines  Gedicht  zu  passen J*^)  —  Von  diesen  f 
verloren  gegangenen  Epen  ahgesehen,  hesilzen  wir  von  dem  1  2n  Jahrh  ' 
.111  ^gesetzt,  dasz  das  Nihelungenlied  nicht  ;Uler  ist)  grös/ere  episci.c  j 
Ganze,  welche  zum  Teil  noch  der  classischen  Zeit  mitlelliochdeutscher  • 
Poesie  angeliören,  zum  Teil  nur  mit  sji.ilerer  Verunstaltung^  auf  uns  ge- 
kommen sind  und,  oft  von  Sclilacken  versteckt,  ein  uncrscliöpfliclies  GoM 
dei-  Poesie  in  sicli  bergen.  Diese  Denkmäler  der  deutschen  Heldensage,  j 
deren  Aufzählung  ich  mir  erlassen  kann,  machen  auf  d.is  (iemfil  den  eul-  ; 
schiedenen  Eindruck  des  Volksmäszigcn  und  Ia  hen  sich  s(      1  \oii  -h  r  \ 
höfischen  Kunslpoesie  al».   Sie  kleiden  sich  zuujeist  in  Strophen  n.ioij 
NVei>e  <lcs  Mhelungenliedes.  Die  Personen  der  Verfasser  treten  gegen  dti^ 
Saclie  zurück,  ja  sie  werden  nicht  genannt.    Man  möchte  dcshaU»  auf 
Sanger  aus  dem  Volke  rallien,  und  doch  luiichl  sich  wiederunj  Koslün»,  Denk- 
weise, Kunst  des  Ri^terlumes  geltend.  Welcher  Art  und  wer  die  Ver- 
fasser gewesen,  wie  man  sich  das  Entstehen  der  Gedichte  um!  ihr  Ver- 
hältnis zu  Sa^e  und  Lied  denken  möge,  das  sind  höchst  schwierige  Fragen, 


10)  y^\.  Chnonrad,  Prälat  von  Göttwoih  und  das  Nibelungenlied. 
Eine  Beantwortung'  der  Nibelunpenfrage  von  W.  Gärtner  (Pest,  Wien 
und  Leipzig  1857)  S.  22  if.  Die  dort  hervorgehobene  lateinische  An« 
merknng  za  den  von  Diemer  heransfi^egehenen  deutschen  Gedichten  des 
lln  und  12n  Jahrhunderts  stellt  frciücli  viele  Personen  des  Nibelungen- 
Ii  «d«»  zusammen.  Mnsz  aber  deshalb  der  Verfasser  ein  Kibelmigenbaeli 
vor  sich  gehabt  haben? 
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4«  ich  bei  Seite  lege.  Nur  erieuben  Sie  mir  einiges  Wenige  Aber  die 
berdhmte  Nibelungen  frage  zu  referlren,  d.  b.  von  einigen  dahin  eln- 
sctdageoden  Hy|>olhesen  zu  berichten. 

Unter  allen  jenen  Epen  ist  das  Nibelungenlied  oder  derNibe- 
jungen  Not  die  wichtigste  und  ein  organischer  Abschlusz  des  ganzen 
Sagenltreises  jüngerer  Bildung  —  wozu  ein  Gedicht  in  kurzen  Reim- 
paaren, die  Klage,  sich  wie  ein  episch -lyrisciier  Reflex  darslclll.  Die 
frühe  Verbreitung  unsers  Gedichtes,  mit  dem  bereits  Wolfram  von  Eschen- 
Ucä  (im  Parcival)  sich  wolil  bekannt  zeigt,  erhellt  aus  den  zahlreichen, 
mm  Teil  sehr  allen  HandschriTten,  die  sich  teils  voUsUndif .  teils  unvoil- 
stladig  erhalten  haben.  Darunter  zeichnen  sich  drei  aus,  durch  ßuchsta- 
i)en  so  unterschieden:  A  die  Huhenems-llüttcbener,  B  die  St.  Galler,  C  die 
Uobencms  •  Laszbergische.  Sie  und  andre  ergeben  bei  der  Vergleichung 
mannigfaltige  und  auch  für  den  Inhalt  wesenlliche  Variationen  des  Textes. 
Auf  ihrer  kritischen  Behandlung  und  Bcurlcilun?  fuszt  groszenteils  die 
);4enannle  Nibelunprenfrage,  welche  sich  eigentlich  erst  von  Karl  Lach- 
mann  (dem  proi^wnrdigen  Meister  philoloi^isrher  Knlik  und,  was  nicht 
halle  verkannt  werden  sollen,  einem  Manne  von  lief  [loetischem  GefQhle) 
seil  dem  Jahre  181G  herschreihl  und  die  Kenner  in  zwei  Lager  scheidet. 
Nachdem  F.  A.  Wolf  mit  der  epociiemachendcn  llyp<»ihese  aufgelrelcn 
vv3r,  dasz  wir  in  der  Iliadc  und  Odyssee  nicht  die  Schciplungen  des  Einen 
Homer,  .sondern  Coniplexe  von  Volksliedern  verschiedener  Verfasser  be- 
^äszen,  so  stellte  Lacimiann ,  von  dem  Glauben  erfüllt,  denselben  Pioccsz 
im  Nibelungenliede  nufzeigen  zu  können,  sich  die  Sache  so  vor:  Von  der 
Nihelungensage  gab  es  nur  kürzere  Volkslieder  oder  Teile  derselben,  eine 
Arl  Romanzen.  Es  ^ab  solcher  Lieder  schon  zwischen  1170  und  1190; 
aber  zwanzig  jüngere  Lieder  entslaiiden  seil  1190  und  wurden  1210 
von  einem  Unbekannten  aufgeschrieben  und  zusammengereihl.  In  ihnen 
Siecke  der  Kern,  und  ihn  her.iuszuschälen  unternahm  Lachmnnn,  indem  er 
Zusätze  und  Aendeningen  des  Sammlers  wegschnitt.  Zu  diescni  Emlc  erklarte 
er  A  für  den  ursj)rüiigliciienText,  B  für  eine  Verbesserung  und  Vermehrung, 
<i  für  eine  aiiermalige.  Darfibcr  hat  sich  eine  noch  nicht  geschlossene 
bebaue  erhoben.  Einsprache  gegen  die  sog.  Kleinlied ertheorie 
wurde  vielfach  seit  der  entschiedenen  Protestation  Adolf  lloltz- 
manns*'}  erhoben,  unter  Andrem  wegen  der  scharf  .'msge|»r.lgten  Lmheit 
lies  Gedichtes.  Nie  hätte,  s.tgL  Zarncke'*),  ein  so  einfach  und  symme- 
trisch, so  planvoll  und  zweckmäszig  disponiertes  Gedicht  aus  einer  An- 
zahl unabhängig  von  einander  entstandener  Gedichte  zusammengeflickt 
werden  können.  Selbst  in  der  Handschrift  A  lägen  die  Widersprflche  ntir 
auf  der  OberflSche ,  sie  berflhrten  den  Organismus  des  Gedichtes  nicht 
Er  gleiche  einem  arsprflnglicli  in  einheitlichem,  harmonischem  Stile  auf- 
gefahrten  Dom,  den  spiter  Ungeschmack  und  Fahrllssigkelt  nnr  von 
aanen  verunsierC  habe.  Zudem  könne  unmöglich  eins  der  20  Lieder  je 

11)  Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  (Stuttj^art  1854).  Kurse 
Andeutung:  vor  der  Schulausgabe  des  Nibelungenliedes  (1859). 

12)  Einleitung  zur  Ausgabe  des  Nibelungenliedes.  Siehe  noch 
Ztmcte,  tnr  KIbelungenfrage  (Leipzig  1854). 
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in  dieser  Form  ^olhstliidig  dagesUoden  haben.  Zugleich  tritt  Z  nnckc  n 
der  Handschriflenfr.ige  seinem  Vorg5ngcr  II  oll  z  mann  bei,  dessen  De- 
drin  ungef.lhr  auf  Folgendes  iiinausläufl:  In  Auftrag  des  Bischofs  Pilgrio  ' 
von  Passau  (971 — 991)  erz.1tdte  ein  Meister  Conrad  die  Gescluchie 
der  Ungarn  in  einem  deutschen  Gedicht.  Er  bes.mg  im  ersten  Teil  oacb 
,  den  vorhandeneB  deutschen  Heldenliedern  die  Geschichte  Attilas  bis  im 
Tode  seiner  ersten  Gemahlin  Ilelche,  im  andern  die  sweile  Ehe  Etzels  mit 
Grinihilde,  wobei  die  frühere  Geschichte  derselben  und  Siegfrieds  Ermor- 
dung eingeschaltet  wurde.  Dieser  Teil  ist  die  Grundlage  des  Nibelungec- 
liedes.  Nachher  macht  die  Trauer  der  Uinterbliehenen ,  die  Abreise  Diet- 
richs, der  Tod  Etzels  den  L'ehergang  zur  [eigentlichen]  aogariscben 
Geschichte.   Dieser  Abschnitt  ist  in  der  Klage,  einem  Gedicht  des  V-^ 
Jahrb.,  erhalten.  Das  Nibelungenlied  wurde  aber  schon  sehr  frühe  ji^ 
selbstAndigea  Werk  davon  abgelöst ;  es  wurde  mehrmals  Aberarbeitei,  umi 
teils  verkfirztf  teils  erweitert.  Ende  des  12n  iahrh.  erhielt  es  dorcb  Eis* , 
(Ührung  strengerer  Reime  und  Scheidung  der  Strophen  die  Gestalt,  wie 
es  G  liefert  Diese  wurde  sodann  gegen  die  Mitte  des  ISn  Jahrb.  gejo* 
dert  und  abgekflrzl  (gemeiner  Text  [wie  in  B]);  aus  nochmaliger  Abiti^ 
sung  endlich  entstand  die  Handschrift  A.   C  aber  enthält  den  bestell^ 
Ältesten,  originellsten  Text.  Uebrigens  soll  Conrad  es  gewesen  seia^te 
snerst  die  Nibelungen-  und  Dietrichsage  verschmolz,  die  Nibelnogen  ah  « 
Burgunder  darstellte,  mehrere  Helden,  auch  Volker  und  ROdiger,  iadie 
Sage  ein  fahrte;  ja  er  bitte  nach  Holtzmann  die  Liebe  und  Trent  der 
Kriemhild  an  die  Stelle  des  auf  dem  Schatze  ruhenden  Fluches  nir  bis* 
dendeu  und  leitenden  Kraft  des  Gedichtes  erhoben.  —  Ein  andrer  Gegscr 
der  Laobmannschen  Lehre,  Wilhelm  Glrtner**)  nimmt  einen  sohüpfr* 
riechen  und  zwar  Einen  Dichter  des  Nibelungenliedes  an,  welchem  er 
eminente  Gelehrsamkeit  und  Bildung  lusobreibt.  Er  erUirt,  das  Gedidii 
sei  so  sehr  ein  organisch  gegliedertes  Ganse,  dass  nicht  eine  eiatl^e 
LQcke  habe  nachgewiesen  werden  kdnnen,  und  bemfiht  sich,  eingingli'^^ 
die  Einheit  desselben  sowol  in  seinem  historischen  aJs  poetischen  9t 
wuslseln  nachzuweisen«  Für  den  besten  und  iltesten  der  sulj^eioodeBCi 
Nibelungenlexte'  gilt  auch  ihm  die  Handschrift  C.  AndreraelU  oppesiert 
er  nicht  minder  entschieden  gegen  Holtzmann.'^}  Er  verwirft  dessen  As* 
nähme  eines  dreiteiligen  Epos,  demonstriert,  dasz  der  Dichter  nicht  ii> 
lOe,  sondern  ins  lle  Jahrh.  gehöre,  und  an  Conrad  als  diesem  Dichttf: 
festhaltend  nimmt  er  ihn  natariich  nicht  für  Eine  Person  mit  dem  hi  der 
*  Klage'  genannten  Schreiber  Pllgrims.  Nachdem  bereits  zu  wiederboHo 
Malen,  auch  von  anerkannten  Gelehrten,  auf  einen  österrelcbi* 
sehen  Dichter  dM  Nibelungenliedes  hingewiesen  war'*),  begrOsst  Girt-' 


13)  Chuüurad,  Trälat  von  Göttweih,    S.  60—68. 

U)  Daselbst  8.  Vn  f.  187  iF.,  besonders  14»  ff.  168  ff. 

16)  W.  Wackernsgel  erklärte  sich  dafttr,  dass  die  grosse  Epo* 
pöe  von  der  Nibelungen-Not  in  Oesterreich  pestaltet  worden  sei.  Di<^- 
mer  nimmt  gleichfalls  österreichisolic  Heimat  des  Liedes  an.  Müllen- 
hoff  aber  äuszert  (bei  Gärtner  a.  a.  O.  6.7^):  4ch  bin  der  Ueberzeaguu^i 
dass  aiebt  nur  last  sXmtliche  miMelhoehdeutsche,  volksniSssige,  xuitfonals 
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Ber^*)  als  solchen  den  Conrad,  welcher  1065  nach  Jerasalem  wallfahrtete 
and  fon  1085  bis  1093  in  dem  dslerr.  SüAe  GftUweih  Prälat  war.  Als 
Eotstebungszeit  des  Liedes  werden  die  Jahre  1074 — 1068  bezeichnel'^, 
der  ZeiCranm  von  1125  bis  1190  als  derjenige,  In  welchem  dasselbe, 
wenn  es  anders  eine  Umdichlnng  erfahren  habe,  in  die  Form  des  Textes  G 
umgestaltet  worden  sei.  —  Heinrich  Fischer'^)  beklmpfte  sodann  die 
Lachfflannscbe  Regel ,  dass  Lieder  von  den  Nibelaugen  eine  dnrch  7  teO- 
Iwe  StrophensaU  haben  mAssen,  und  die  vielen  Kennieichen,  an  wel-* 
eheo  Lachmann  die  Unechthdt  einxelner  Stellett  absah,  fir  bemOht  sich 
uisfOhrilch  naehsaweisen,  dass  die  30  Lieder  nod  die  Aussondening  des 
Ethtan  und  Unechten  grOstentells  nnhaltbar  ist ,  das  die  sog.  Lieder  vor- 
irirts  und  surackgreifen  und  in  einander  eiogelebt  sind.  Br  rflttelt  an 
dem  Bau  der  Liedertheorie  selbst,  indem  er  die  Grundlagen  angreift,  mf 
denen  sie  ruht,  insbesondre  die  Beweiskraft,  welche  der  wlrkliä  voilian- 
denen  Verschiedenheit  des  Tones  nnd  den  schlechten  Strophen  beigemes* 
sen  Ist,  desgleichen  die  häufig  sein  sollenden  Widersprüche,  die  er  nicht 
anerkennl,  das  spfltere  Vergessen  frflherer  Lieblingspersonen ,  das  Ihm 
Ullgendsz  scheint ,  wo  es  vorkommt  Das  Nibelungenlied  in  der  Gestalt 
C  bt  ihm  das  Werk  eines  Dichters.  Dessen  Quellen  mögen  zum  Teil 
sehrifUiche  gewesen  sein ,  daneben  aber  auch  Volkslieder.  Bei  so  unglei- 
chen Quellen  hätte  der  Dichter  andi  ungleich  verfahren  und ,  wo  es  Not 
Ihat,  selbstschaiTend  eingreifen  mflssen.  Da  sich  aber  die  fahrenden  Sän- 
ger des  neuen  vollkommenem  Gedichts  bemächtigten ,  so  erklärten  sich 
hieraus  die  Wandelungen  in  den  Handschriften.  Uebrigens  sei  die  Heimat 
des  Gedichtes  in  Tirol  und  zwar  in  vornehmen  Kreisen  tu  suchen,  wie 
Zancke  nachweise.  —  Ein  neues  Licht  steckte  F.  Pfeiffer'")  auf.  Um 
1140  nemlich  lebte  ein  österreichischer  Dichter,  der  Kuren  berger 
genannt,  von  welchem  wir  lyrisclic  Gedichte  in  der  Strophenform  des 
Mb€lijni.'onlie(lcs  besitzen,  und  der  in  einem  derselben  als  Urheber  dieses 
Tones  genannt  wird.  Diese  stimmen  aber  auch  in  Behandlung  der  Strophe, 
in  Behandlunp:  und  Ausdruck  mit  unsrem  Oodicbtc  auffallend  üherein.  Da 
Sun  im  12n  JaJti  h.  die  von  einem  DicliLer  erfundene  lyrische  oder  epische 
Strophenform  von  einem  Andern  nicht  benutzt  werden  durfte,  so  soll  der 
Verfasser  des  Nilieiungeuliedes  mil  dem  jener  Strophen  eine  Person  sein. 


Reldangedichte  öBterreiehisehen  Ursprungs  sind,  sondern  dmss  Oester- 
reich anch  die  Stätte  ist,  wo  ein  groszer  Teil  der  alten  Sagen,  nament- 
lich die  Dietrichs-  und  Ktzelsage,  entstanden  und  ausgebildet  ist.' 

16)  Siehe  das  8e  Capitel  des  angeführten  Buches  (8.  231  ff.). 

17}  Das.  8.  272. 

18)  NibelvBCftiiUed  oder  Nibelnn^enlleder?  Bine  Streitschrift  (Han- 
nover 1869).  —  Dasz  ich  bei  der  Nibelungenfrage  auszer  Lachmann 
nur  Gegner  desselben  erwähne  und  nicht  einen  oder  den  andern  von 
dea  hochachtbaren  Vertretern  seiner  Ansicht,  möge  mir  zu  Gate  ee- 
hiHen  werden  in  Anbetracht  der  ungemeinen  Schwierigkeit,  wslehe 
äie  Bemühnnff  sngleieh  in  gelehrtes  Detail  einragehen  und  popnlir  im 
Avidnick  zn  bleiben,  gehabt  haben  würde. 

19)  Der  Dichter  des  Kibelnngenliedes  (Wien  1862).  Obiges  nach 
Biitsch. 
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FQr  diese  Uypotliese  erklärte  sich  auch  Karl  Bartsch.^]  Er  vennutet^ 
die  ursprüngliche,  verloren  gegangene  Gestalt  des  Nibelungenliedes  sei 

zwischen  1140  und  1160  7.n  Stande  gekommen,  und  gihl  zu,  dasi  der 
i>iGiiier  Volkslieder  benulzt  habenlLdnoe,  erklärt  aber,  die  Gestaltung dend- 
lien  su  einem  Ganzen,  die  Umgieszung  in  die  Slrophenform  sei  sein  Eigtt> 
tum.  £s  iiabe  zu  seiner  Zeit  und  frülier  epische  Lieder  der  Heldensage, 

kurz,  abgeschlossen,  einen  grösseren  Znsammenhang  voransselsend,  ge* 
geben.  Dabei  sei  nicht  wol  an  ein  umfassendes  deutsches  Epos  zu  glau- 
ben, welches  an  die  Spitze  der  Sagen-Entwicklung  gestellt  erst  allmdhiicli 
in  Stücke  zerfiel,  aber  an  ein  allmählich  erweitertes  über  eine  Ilauptbege- 
benheit,  wie  über  den  Fall  der  Burgunder;  von  diesen  könnten  einzelne 
Stücke  als  Lieder  gesungen  worden  sein.  Daneben  habe  gewis  oinr  tri- 
dilionelle  mündliche  Erzählung  beslandon.  Was  die  Form  belrifll,  so 
lindct  Bartsch  es  walirsclieinlicli,  dasz  der  epische  Volksgesang  M< 
12n  Jnhrli.  nllgeuiein  sich  der  Reimpaare  mit  vier  llehiinpren  licilicnl 
hal>o.  W  enn  Cii  imm  die  Nibelungenzeile  aus  der  epischen  Langzeile  ent- 
springen lasse,  so  liabe  sie  doch  ein  einzelner  Dichter  erfunden,  rehri- 
gens  sei  die  Nihclungenstrophe  zum  Gesang  bestimmt  gewesen.  Ftmei 
das  Origin.ll  habe  etwa  1170  —  80  eine  erste  Umarbeilung  erf:iliren 
(deren  Text  wir  in  demjenigen  besäszen,  was  die  zwei  jüngeren  Biaihei- 
tungen  Gemeinsames  haben),  zwischen  1190  und  1200  eine  zweite,  unti 
zwar  diese  ziemlich  gleichzeitig  durch  zwei  Dichter  (sie  lindet  sich  in  C 
und  AB).  Das  Original  selbst  gilt  für  verloren,  und  es  bleibt  der  Kritik 
vorl>ehalten,  es  so  gut  als  möglich  aus  den  Handschriften  herzustellen. 

Nach  diesen  flüchtigen  Andeutungen  finde  ich  mich  nicht  dazu  beru- 
fen, meine  eigene  Ansicht  von  der  Nibeinngenfrage  zu  entwickeln.  Doch 
erfordert  es  die  Klarheit,  dasz  ich  an  dem  Wendepunkte  unsrer  Betracli- 
tung  mich  mit  <  inem  Worte  über  die  Einheil  oder  Mehrheit  der  Dichter 
erkläre.  Ich  hin  fest  üiierzeupt,  dasz  das  Nibelungenlied  einem  einzigen 
Dichter,  um!  zwar  einem  knnsihewnslen,  sein  Dasein  verdankt,  dasz  aher 
dieser  grosze  Meister  sich  viclfacli  »in  ihm  /u  Gehole  stehende  Volkslieder 
eng  angelehnt  h;il.  Ich  nelune  auch  so  den  Namen  Volksepos  für  das  Gedicht 
in  Anspruch,  üb  es  aber  des  Kürenhergers  Werk  ^ei,  lasse  ich  l'iirs  Erste 
dahingestellt  sein.  Ich  habe  mich  bisher  über  das  Lied  mehr  vom  histo- 
rischen Standpunkte  ausgesprochen;  ich  thue  es  nun  in  gedrängter 
Kflrze  ▼om  isthetischen. 

(Sehlnss  folgt.) 

Dabiutadt.  Fsiedrioh  Zimmbruanh. 


20)  In  seinen  gründlichen  and  lehrreichen  Untersachungea  über  du 
Nibelnngenlied  (Wien  1866).  Hierher  gehört  besonders  V.  Ergebnisse. 
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9. 

BEBICHT  ÜBER  DIE  VEBHANDLUNGEN 

DER  FÜNFUNDZWANZIGSTEN  VERSAMMLUNG 
DEUTSCHER  PHILOLOGEN  UND  SCHULMÄNNEK 
ZU  HALLE  AM  1-3  OOTOBEK  1867. 


Dio  vlemndz\vf»n7,i':.sl(  Vprsaramlung'  dcntscher  Pliilolnpren  und 
Schulmänner,  welche  1865  in  Heidelberg  tagte,  hatte  Halle  zum  Ort 
der  nächsten  Zusammenkunft  gewählt.  Die  grosse  Erregung  der  Gemüter 
ibtf,  die  durch  die  Ereignisse  des  Hummers  1866  hervorgerufen  wurde, 
liesz  es  dem  Präsidium,  welcln  s  aus  den  Herren  O.  K.  Prof.  Dr.  Bern- 
hardv,  Prof.  Dr.  Brr<rk,  Dir.  Prof.  Dr.  Kram  er  und  Prof.  Dr.  Pott 
bestand,  räthlich  erächeiueni  die  Versammlung  auf  rahigere  Zeiten  sa 
Tcrsdiiebett.  Im  Juni  1867  worde  bekMot  gernftchtp  dass  die  fttnfand- 
zwanzigste  Vemanmliiag  vom  1  bis  3  Octobcr  dteaea  Jahres  in  Halle 
abgebalten  werden  soÜti'.  Halle  darf  sich  rühmen,  die  zahlreichste 
Vereinigung-  dt  utschcr  Philologen  und  Schulniiinnor  in  seinen  Mauern 
gesehen  su  haben.  Das  oflicielle  Mitgliederverzcichnis  weist  479  Num- 
mem  nach.  Am  stärksten  war  natürlieb  Norddentaehlaiid  Tertreten; 
aber  unch  mancher  Fachgenosse  ava  den  afiddeutschen  Staaten*  ans 
Oesterreich  und  der  Schweiz  war  erschienen.  Die  anerkennenswerthe 
(lastfreundlichkcit,  welche  Halles  Bürger  auch  bei  dieser  Gelegenheit 
bewährten,  machte  es  möglich,  selbst  einer  so  unerwartet  groszen 
Zahl  von  Güsten  ohne  Sehwierigkcit  Anfnabme  an  sehaffen. 

Beim  Empfang  worden  den  Mitgliedern  die  Schriften  eingehändigt, 
welche  zur  Bcf^rnsTmnp  der  Versaniniltmff  bestimmt  waren.  Es  sind  fol- 
gende: Philologorum  et  pacdagogorum  ordinem  spectabilissimum  iam  vi- 
eetimam  qnintum  conventum  in  liac  nrbe  actnram  xenia  offerentes  salvere 
iobent  scholae  latinae  qnae  in  orpbanotropheo  est  magistri.  Insunt  1.  Ss- 
latatio.  scr.  Dr.  Th.  Adler,  Rector.  2.  Dr.  Albcrti  Imhof  emendatio- 
nes  Statianae.  Prof,  Guilelmi  Scheue rl ein  commontatio  syn- 
tuctica.  Ualae  1867.  —  Philologos  et  paodagogos  Germaniae  per  dies 
I— ni  m.  Octobris  in  hae  nrbe  conventnm  agantes  salTere  inbeni  pae- 
dsgogii  regii  dlrector  et  collegae.  In.sunt  OeorgÜ  Thilonis  qnae- 
^tioiK'S  Servianac.  Hulis  Saxonum  1867.  —  Philolojj^is  Gerrruiniac  anno 
MDCCCLXVH nien.se OctobriHalisSaxoniun  congregatis  conuiu  ntationem 
de  consolatioue  ad  Apollonium  pseudoplutarchea  observantissimc  ubtulit 
Rieardna  Volkmann  gymnasii  lanraviensia  direetor.  lanraviae.  Ty- 
pii  H.  ValUant.  —  Ein  Blick  auf  die  Geschichte  von  Halle.  Halle 
18R7.  —  Auszug  aus  dem  Verlags- Katalog  der  ßuchhanfllunjr  des  Wai- 
senhauses. —  Die  Mitglieder  der  archäologischen  Sectiou  erhielten 
ttuserdem:  Conzc,  Prof.  A.,  Die  Familie  dos  Augustus.  Ein  Relief  in 
S.  Vitale  in  Ravenna.  Mit  2  photographischen  Abbildungen.  Halle 
1867.  —  Die  der  germanistischen:  Zacher,  Prof.  Dr.  Julius,  JoJii 
Valcrii  epitonie.  Zur  Begrüszung  der  p^erm.  Section  der  2ön  Versamm- 
lang deutscher  Philologen  und  Öchulmäuuer  zu  Halle  den  1  Octobcr 
1867.  5  Bog.  —  Heyne,  Dr.  M.,  Altniederdeatsch e  Eigennamen  aus 
'lern  neunten  bis  elften  Jahrhundert.  Als  Gmsz  an  die  genn.  Section 
der  2ön  deutschen  Philologcnversammlung.  1867.  2V^  Bog.  8.  — 
Lucae,  Dr.  C,  Leben  und  Dichten  Walihers  von  der  Vogelweide  in 
seinen  Grundzügen  geschildert.  1867.  2^^  Bog.  —  Die  der  orientali- 
•tttehen:  Pott,  Prof.  Or.  Aug.,  die  SpraehTersehiedenbelt  in  Europa. 
^  den  Zahlwörtern  nachgewiesen,  sowie  die  quinäre  und  vigcsimale 
Z&blmethode.   7  Bog.  gr.  8.  —  Gosohe,  Prof.  Dr.  R.,  Studien  cur 
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mrabUeh«!  Litlerftturgcscbichte  mit  besonderer  SBeksIcbt  Mf  •l*8o|x3fi'< 
Kitib  al*sw&il.  ca.  dfiog.  gr.  8.  —  Auszerdcm  stellte  am  ersten  Tage 

der  Versammlung  Herr  Prof.  IHiidseil  dem  Präsidium  einige  Exem- 
plare seiner  eben  erschienenen  Selirlft:  Conconlantiarum  noniericarüin 
specimeu,  cum  prolegomenis,  in  quibus  prauaertim  coucordautiae  bibUcae 
reeensentor  eanunque  origo  et  progressns  deelarsntnr  snr  DispositioB. 
Am  zweiten  Tage  endlicb  konnten  stUrciche  Exemplare  zweier  Ab- 
handlungen des  Prof.  F.  Fritzsehe  in  Kostock  zur  Vcrteilunp:  kom- 
men: 1)  Emendatiouum  Lyaiacarum  pars  prima.  2)  Adnotatio  ad 
Luciani  conTiviam. 

Znm  ersten  Male  fanden  sieh  die  Mitglieder  am  Abend  des  SO  Sep* 
tember  in  den  Räumen  des  Stadtscbietsgrabens  sn  gegenseitiger  Be- 
grüszang  sosammen. 


In  der  Aula  der  UniversitUt,  die  festlich  geschmückt,  besondere 
durch  die  Liberalität  des  Iferni  Kunsthändler  Eicliler  in  Berlin  mit 
Gruppen  trefilich  ausgeführter  liüsten  reich  verziert  war,  eröffnete  der 
Präsident  die  fünfundzwanzigste  Versammlung  deutscher  Philologen  nad 
Schnlmlinner  in  längerer  Bede.  Znerst  wnrde  der  VerhUtnlsse  gedadit, 
welche  die  für  das  vergangene  Jahr  bestimmte  Versammlung  in  Hnlk 
verhindert  hatten.  Hierauf  bewillkommnete  der  Keduer  die  Gäste  und 
sprach  für  den  zahlreichen  liesuch  freudigen  Dank  aus;  zugleich  rühmte 
er  das  bereitwillige  Entgegenkommen  der  städtiseben  BebSrdeii  nad 
Bürger  und  die  LiberaliUlt  des  Coltasministeriums,  welches  die  Mittel 
tn  einer  würdigen  Abhaltiinj^  der  Versammlung  in  reichlichstem  Masze 

fewährt  habe.  Er  seliildt  rte  öodaun  den  wunderbaren  Aufschwung, 
en  Hallo  in  den  letzten  Jahren  genommen  habe,  und  hob  rühmend 
hervor,  dass  im  Gegensats  sn  anderen  Orten  bier  über  der  Förderaag 
der  materiellen  Interessen  die  der  geistigen  durchaus  nicht  vergessen 
>YÜrde,  wie  sich  das  in  der  Gründung  eines  städtischen  Gymnasiums 
nach  den  groszartigsten  Verhältnissen  deutlich  docnmcntiere.  So  werde 
denn,  fuhr  der  Herr  Kedner  fort,  Halle  seinen  Charakter  als  bedeutende 
UniversitXts-  und  Scbnlstadt  nieht  verlieren.  Dies  bot  Ctolegenbeit,  die 
Aufmerksamkeit  der  Versammlung  anf  den  bewundemswerthen  Com- 
plex  öffentlicher  Schulanstalten  zu  lenken,  welchen  die  Stiftungen  A.  H. 
Franckes  bieteu^ie  mit  der  Universität  stets  in  nahem  Zusammenbang 
nnd  lebendiger  Weebselwirknng  gestanden  baben.  Die  Bede  wandte 
sich  dann  den  Fortaebritten  an,  welche  die  philologische  Wissenschaft 
bedeutenden  I.rlircrn  der  Halleschen  Universität  zu  danken  habe.  Vor 
allen  Anderen  wurde  da  Friedrich  August  Wolfs  gedacht,  von  dessen 


entworfen  wnrae.  Unter  Wolfb  Naebfolgem  bob  der  Heir  Bedner  be- 
sonders Reisig  hervor,  von  dessen  anregender  Wirksamkeit  die  Erfolge 

vieler  bedeutender  Schüler  glänzendes  Zeugnis  ablegen.  Am  Scblusi 
seiner  Rede  widmete  der  Herr  Präsident  den  in  den  beiden  letztvergan- 

Senen  Jahren  gestorbenen  namhatteu  Piiilolugcu  und  Schulmännern 
)9ekb,  Gerhard,  Haase,  BSnmIein,  Poppo,  Kohfranscb,  Hartmig)  Worte 
pietfttsvoUer  Erinnenmg. 


ALL6£M£1N£  SITZUNGEN. 


Erste  Sitzung  am  1  October. 

Präsident:  Geh.  Rath  Professor  Dr.  Bernhard^. 

Anfang  9  Ihr. 
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Hierauf  wurde  ein  Sclireiben  des  Uerru  Cultusmiuistcrs  Excellenz 
Tcrlesen,  in  welchem  das  lebhafte  Interesse,  welches  er  an  der  Ver- 
Mmmlmij^  nebme,  mitiredrilekft  wsr.  Naeb  «lugen  gesehXfflieh^  Ifii- 
teihingen  schlug  der  Herr  Prilsident  der  Versammlung  sn  S6or6tiÜrei& 
vor  die  Kernen  I)r.  I).  N'olkmann  aus  Pforta,  Dr.  H.  Hagen  aus  Bern, 
Dr.  G.Thilo  und  Dr.  Iii chter  aus  Halle.  Da  gegen  diesen  Vorschlag 
nichts  eingewendet  wurde,  forderte  er  die  genannten  Herren  auf,  an 
den  fBr  das  Boroan  bestimmten  Tisebe  Plati  m  nebmen.  Nach  einer 
knrzeD  Bemerkung  des  Heirn  Prof.  Ootcbe  in  Betreff  des  Festmahls 
erhielt  der  Herr  Oberbürrrermeister  v,  Voss  aus  Halle  das  Wort.  Er 
Mesz  die  Giiste  im  Namen  der  Stadt  willkommen  und  sprach  den  Wunsch 
aas,  dasz  alle  sich  in  dem  alten  Halle  recht  wohl  fühlen  möchten. 
2m  Sebloss  lud  er  die  Venammlnng  ein,  an  der  von  Selten  der  stSdti- 
sehen  Behörden  beabsiebtigten  Festlichkeit  am  Abend  des  2  October 
im  städtischen  Schioszgraben  Teil  nehmen  zu  wollen.  Hierauf  erhielt 
HerrDirector  Eckstein  aus  Leipzig  das  Wort,  um  nach  dem  Wunsche 
des  Präsideuten  die  Vorträge  dieser  25n  Versammlung  mit  einem  kar- 
un  Ueberblick  nber  die  bisberigen  Erfolge  nnd  Brlebnlwe  des  Vereins 
IQ  eröffnen. 

Den  ersten  Gedanken  zur  Gründung  einer  jährlich  wiederkeh- 
renden Vereinigung  deutscher  Philologen  und  öchulmänner  hat  ßost 
in  Jahre  1836  anf  der  Naturforscher -Venammlnng  in  Jena  gefaset. 
Am  90  September  1887,  am  Tage  nach  dem  Jubelfest  der  Oeorgia- 
A!!:;^nsta,  wurden  .«»odfinii  in  Göttingeii,  im  llaiisR  Otfried  Müllers,  in 
'icgenwart  Alexanders  von  Humboldt  die  Statuten  beschlossen  und  von 
.7  Anwesenden  unterzeichnet.  In  dem  ersten  Paragraphen  sind  die 
Zwecke  der  Oesellsebaft  angegeben.  In  der  Betreibung  der  pbilolo* 
gisehen  Studien  war  damals  ein  scharfer  Gegensats  benrorge treten,  der 
Oe^ensatz  zwischen  historischer  und  sprachlicher,  zwischen  realer  und 
lonnaler  Philolo^jie  Der  persönliche  Verkehr  der  Fachgenossen  auf 
den  Philologcuversammluugcn  hat  viel  dazu  beigetragen,  eine  Vermit- 
telung  der  ja  gar  nicbt  unTersSbnbareD  Prineipien  berbeisuffibren,  nnd 
besonders  Thiersch  bat  sich  um  die  Ausgleichung  dieses  wissenschaft- 
lichen Gegensatzes  das  gröste  Verdienst  erworben.  Ein  anderer  Zweck, 
den  der  Verein  von  seinen  Anfängen  an  energisch  verfolgt  hat,  tritt 
in  den  Statuten  weniger  deutlich  bervor,  die  Bekämpfung  derjenigen 
nemlich,  welche  den  untorricbt  in  den  alten  Sprachen  als  onnflts  tou 
<len  Gymnasien  entfernen  wollten  und  in  den  Realschulen  allein  zeit- 
^emäsze  BiMnnrrsnnstnlten  «Valien.  Diese  gegnerischen  Bestrebungen, 
deren  Abwehr  beide  oben  bezeichneten  Schulen  in  und  auszer  der 
Venanunlnng  sieb  Ter^nigten,  wurden  namentlich  gefftbilieb,  als  a«f 
der  Dresdener  Zusammenkunft  ans  dem  Kreise  der  Philologen  selbst 
^"timmen  laut  wnrr^cn.  welche  die  philologische  Partie  des  Gymnasial- 
i:nterricht8  zurückdrängen  wollten  und  dem  Verein  durch  Zuziehung 
<^er  iieallehrer  eine  ueift,  kräftige  Stütze  zu  eoben  riethen.  Diese  aber 
baben  sieb  selbst  lieber  separieren  wollen,  ibre  Sonderversammlungen 
hsbsn  jedoch  nicht  lange  gedauert.  Dieser  Streit  zwischen  Homanis- 
mn»  und  Realismus  ist  in  Deutschland  jetzt  zur  Ruhe  gekommen.  Die 
Realschulen  sind  bei  uns  organisiert  und  durch  Humanisierung  den 
Gymnasien  mehr  und  mehr  nahe  gebracht,  die  Reailehrer  nehmen  als 
wiBsenscbafilicb  gebildete  Scbnlmänner  an  den  Versammlungen  dentseber 
Philologen  und  Schulmänner  auch  ohne  spedelle  Einladung  regen  Anteil. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Schulferien  sind  die  Versammlungen  ge- 
wöhnlich Knde  September  oder  Anfang  October  abgehalten  worden, 
obvol  die  Verschiedenheit  der  Ferienordnung  in  den  einzelnen  deut- 
schen Staaten  es  nicbt  gestattet  bat,  allen  wfinsoben  gerecht  su  wer- 
d  n.  ijci  der  Wahl  der  Orte  war  man  stets  auf  einen  Wechsel  zwischen 
J^iid-  und  Norddeutschland  bedacht,  wobei  es  freilich  an  geographischen 
Vergewaltigungen  nicht  gefehlt  hat,  wie  wenn  z.  B,  Altenburg  zu  einer 
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süddeuUcben,  Frankfart  dagegen  zu  einer  norddeutschen  Stadt  geniHcbt 
worde.  Vom  Jabre  18S8  an  hat  die  YenminiDlvng  getagt  in  Kimberg:, 
Mannbcim,  Gotha,  Honn,  Ulm,  Cassel,  Dresden,  Darmstadt,  Jena,  Pasel, 
Berlin,  Erlangen,  Güttingen,  Altenburg,  Unmbnrg,  Stuttgart,  Breslan, 
Wien.  Jiraunschweig,  Frankfurt,  Augsburg:,  Meiszen,  Hannover,  Heidel- 
berg. Mau  sieht,  der  Verein  hat  sich  am  liebstcu  in  den  Mittel-  und 
Kleiiiflta«t«ii  oder  in  BepnbUken  sosammengefonden.  Die  Fremeu 
der  Versammlangen  war  zwar  je  nach  der  Lage  nnd  Anziehangsmft 
der  gewählten  Stildte  verschieden,  hat  sich  aber  doch  im  (ranzen  stetig 
gehoben:  in  Nürnberg  fanden  sich  nur  81,  in  Heidelberg  477  KUsammeiL 
Die  Landschaft,  in  der  der  Verein  tagte,  lieferte  jedesmal  die  meillii 
Besneher  nnd  dadurch  wnrde  natfirlich  jeder  VerBaDni]nng>  ihr  beson- 
derer Charakter  aufgeprägt:  es  ist  ein  Irtum ,  wonn  man  gcsn^t  hat 
eine  Philologenversammlung  gleiche  der  anderen,  wie  ein  Ei  dem  an- 
deren. —  Mit  der  Zahl  der  Teilnehmer  muste  selbstverständlich  auch 
die  Zahl  der  MSnner  steigen,  die  man  jedes  Mal  nüt  der  Leitang  der 
Versammlung  beauftragte.  —  Getagt  haben  die  Versammlungen  in  vcr- 
Bcbiedenartigon  Localen:  in  den  Aulen  der  Univcrsitüten,  in  den  Rath- 
bäusem  der  alten  ReicliRstädte,  in  den  ätäudesälen  der  Kesidenxen,  sonft 
in  den  VersammluuKssalcu  der  Uymuasien. 

Miatranen  bei  den  Staatebehörden  hat  der  Verein,  der  aioh  find* 
rittalleh  TOn  Politik  fern  hält,  fast  nie  erweckt.  Nur  bei  der  enten 
Versammlung  in  Nürnberg  kam  Thiersch,  der  für  die  friedlichen  und 
ausschlieszlich  wissenschaftlichen  Tendenzen  der  Versammlung  dem 
Minister  Abel  gegenüber  die  Verantwortung  übernommen  hatte,  in  die 
Lage,  nm  bei  einer  geselligen  Vereinigung  der  Unterhaltung,  die  lieh 
auch  politischen  Dingen  zuzuwenden  begann,  ein  Ziel  zu  setsen,  'eiecn- 
mündig*  die  Tiicbter  auszublasen.  T'nd  in  Berlin  entzog  ein  Antra? 
Jacob  Grimms,  die  Versammlung  mü^e  die  Sache  Schleswig-Uolsteioi 
IQr  eine  heilige  der  gesamten  dentschen  Nation  erklären,  dem  Versii 
die  Gunst  des  verewigten  Königs,  Friedrich  Wilhelm  des  Vierten. 

Die  durch  die  Güttiuq-cr  Statutori  fest  f^cschlosscno  f'inheit  «Icr 
Versammlungen  ist  zuerst  in  Darmstadt  erweitert  wordeu  durch  Grün- 
dung der  sodann  in  Berlin  statutenmäszig  anerkannten  pädagogischen 
Seetion.  In  Dresden  1864  traten  die  Orientalisten,  1861  in  FraakfW 
die  Oennanisten  als  besondere  Sectionen  anf.  Dasa  seit  der  Berliner 
Zusammenkunft  die  Archäolofren  sich  öfter  zn  besonderen  Sltznncren 
vereinigt  haben,  ist  insofern  zu  bedauern,  als  dadurch  nir-hrtnch  hocbil 
werthvolle  Vorträge  von  allgemeiuem  Interesse  der  Ciesamtheit  entsogeo 
sind.  Noeh  weitere  Zersplitterongen,  wie  sie  dnreh  Bildung  noeh  spc* 
ciellercr  Sectionen  (z.  B.  für  MjrUiologie,  Kritik  nnd  Exegese,  für  Ari- 
stoteles) verursacht  worden  wären,  sinüd  glücklicher  Weise  nnr  Tersaeltti 
aber  nicht  durchgeführt  worden. 

Die  Wirlraannceit  der  Versammlungen  hat  man  oft  anterschätst  asd 
wol  gesagt,  die  Vorträge  würden  mit  mehr  Ntttsen  gedmckt  gelewOt 
als  gesprochen  pch")rt.  Aber  die  Wirkung  des  lebendigen  Worts  und 
der  Persönlichkeit,  die  Erkenntnis  der  Methode,  mit  der  ein  Meister 
der  Wissenschaft  seinen  Gegenstand  behandelt,  darf  nicht  gering  au- 
gesehlagen  werden.  Und  weieh  reiehliehe  Fttlle  anregender  nnd  beld»- 
render  Vortrige,  gleich  ausgezeichnet  nach  Form  wie  Inhalt,  sind  deo 
Versammlungen  von  Männern  der  l'iiiversität  wie  der  Schule  dargeboten 
worden:  kein  Mann  von  Bedeutunj;  in  unserer  Wissenschaft  hat  sich 

Seflissentlich  fern  gehalten.  Es  wird  den  Jüngeren  nicht  leicht  sein, 
en  Vorgängern  naelisnkommen. 

Die  pädagogische  Seetion,  die  wol  keinen  Zweig  des  Gymnasial 
Unterrichts  nicht  in  den  Bereich  ihrer  Berathungen  gezogen  hat,  hat 
nicht  nur  auf  ihre  Mitglieder  anregend,  belehrend,  ermutigend  gewirkt, 
sondern  die  Resultate,  die  durch  den  Austausch  neuer  Gedanken  an^ 
JSrfahmngen  gewonnen  waren,  haben  aneh  anf  die  fintBehliesaang«» 


Digitized  by  Google 


deutscher  Pbilologeii  und  Scbulrnftnoer  tu  Hille.  117 

der  dem  Schnlwesen  vorg-esetzten  Behörden  wohlthätigen  Kinflu&z  »us- 
üben  mllssea,  wenn  ein  solcher  aach  in  keinem  Fall  aosdrücklich  beab- 
sichtigt wurde. 

£ioe  Avfgftbe,  welebe  die  GSttinger  Stototen  dem  Verein  ffleiebfalle 

nur  Pilieht  ii^emacht  haben,  nemlich  gröszere  philoloffisohe  Untemeh- 
mnniEi'en,  welche  nur  mit  vereinigten  Kräften  sich  ansnihren  lassen,  zu 
'intorstiitzen ,  diese  Aufg^ahe  ist  am  wenigsten  erfüllt  worden.  Um  nur 
einige  Beispiele  anzuführen,  ist  es  weder  gelungen,  Halms  wohl  dorch- 
dtdkten  Plan  mr  Heranegsbe  oinee  theeaiinia  tlsguae  latiiiAe  ensM- 
fShien,  nooh  sind  Hermanne  und  Otfried  MüIIere  kleine  Schriften 
p'esammelt  und  ediert  worden,  wa«  entschieden  eine  Pflicht  der  Pietät 
pc^en  die  proszen  Männer  ist:  und  für  die  Oebote  der  Pietät  hat  doch 
der  Verein  der  Philologen  und  Schulmäimer  Bonst  Ohr  und  lierz  Btuts 
efen  gdiabt,  wie  sieht  nnr  die  lehSnea  £pitaphiett  der  Priaidenteii 
beweiten,  sondern  auch  gerade  die  Ania  der  Halleschen  Univereitit 
vor  Äugen  führt,  welche  durch  die  Beisteuern  der  deutschen  Philologen 
mit  einer  Büste  F.  A.  Wolfs  geschmückt  ist,  die  an  diesem  Feste  wol 
mit  einem  Lorbeerkranze  hätte  geziert  werden  können. 

Die  Hanptbedentnnir  der  PhiloIogenTersBinmlnnffen  liegt  nnbeetreit- 
!>ar  darin,  dasz  sie  den  Fach  genossen  vielfache  Gelegenheit  zu  persön- 
"'■hr-m  Verkehr  geben.  Dtir  Jüngere  wird  durch  das  Anhören  des 
Meisters  angeregt  und  zum  Nachstreben  orinntigt,  Jugendfreunde  sehen 
äelk  wieder,  neue  Verbindungen  schlicszeti  .sich,  reiche  Erfahrungen 
weiden  ausgeteoseht.  tTnd  atieb  die  Vereinigungen  zu  geselligen  Freu- 
<len  nützen  mehr,  als  man  denkt,  indem  sie  vorsngsweise  es  sind,  die 
<iie  Teilnehmer  einander  persönlich  nahe  bringen.  Deshalb  hat  man 
auch  mit  Recht  dem  Departement  der  Vergnügungen  von  Seiten  der 
Präsidien  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet:  mit  ausgewählten 

!  Theater Yorstellangen  und  Musikauffübrun<,'on  sind  die  Veneninilongen 

itrfreet  werden,  genuszreiehe  Ansfelirten  sn  Wasser  nnd  sn  Lende,  ja 
selbst  Bälle  haben  die  Städte  ihren  Gästen  zu  Ehren  veranstaltet,  da- 

.mit  nein  heiterem  Genusz  die  Beschwerden  des  Amtes  vergessen  sollten. 

Aus  so  glänzender  Vergangenheit  läszt  sich  dem  Verein  deutscher 
Piiilologcn  und  Schulmänner  eine  nicht  minder  schöne  Zukunft  weis- 

1  Mgea.  Die  Treimmig  der  Gemüter,  die  jetet  noeh  herscbt,  wird  sohwin- 
^60,  denn  deutsche  Sprache  und  deutsche  Wissenschaft,  deutscher 
Geist  nnd  deutsche  Jugend  kennen  keine  Mainlinie,  kein  Deutsch-Oester- 
leich.   Wir  sind   Deutsche,  soweit  die  deutsche  Zunge  klingt.*  Und 

^uz  die  Missiimmuiig  sich  lege,  daran  zu  arbeiten  ist  Aller  Pflicht, 
'ier  Alten  wie  der  Jungen.  Diese  Letsteren  haben  anch  daran  sn  den- 
ken, dasz  die  Generation,  die  den  Verein  gegründet  und  bislier  gehalten 
fa?.  buld  abtreten  wird,  dasz  sie  daher  statt  der  Nehmenden  die  Ge- 
bendeu  werden  müssen  'zur  Khre  des  V^aterlandes,  sur  Förderung 
<^t:ul«cher  Wissenschaft  und  tüchtiger  Jugendbildung'. 

Herr  Präsident  daol^t  dem  Redner  f8r  diesen  *erseh8pfenden, 
'innigen,  hfftftifen*  Vortrag  und  fordert  nunmehr  die  Seetionen  auf, 
in  dpfi  ihnen  nnijewiesencn  Localen  zu  ihrer  Constituierung'  zu  schreiten. 
Wii  einer  Pause  von  ungefähr  einer  halben  Stunde  wird  die  allgemeine 
ßiUoog  gegen  12  Uhr  wieder  eröffnet  mit  dem  Vortrage  des  Herrn 
^rot  Dr.  Bergk  ^flber  den  Dreiftiss  des  Oelon  nnd  die  Mtlnsen  der 
Dtmtrete. » 

Als  Griechenland  von  Xcrxcs  bedroht  war,  wandte  man  sich  auch 
nach  Sicilien  mit  einem  Gesuch  um  Hilfe.  Gelon  von  Syrakus  ver- 
F^ch  Zuzug  zu  leisten,  wenn  man  ihm  den  Oberbefehl  über  die  ge- 
>uiteB  Streitkräfte  oder  wenigstens  über  dio  Flotte  geben  wollte.  Die 
Athener  nnd  Spartaner  wiesen  diese  Forderung  als  fibermütig  snrOek, 
^Wloich  Gelon  nur  in  richtiger  Erwägung  seiner  Lage  gehandelt  hatte. 
1*^011  er  war  von  den  Karthagern  hart  bedrängt,  die  aus  eigenem  An- 
biebe  oder  von  den  Persem  aufgefordert  die  griechischen  Colonieen 
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Siciliens  uutcnverfen  wollten.    Der  Tapferkeit  und  patriotisclien  Aaf- 
opferimg  der  bikclioteu  —  Gclüii»  Gcmahlio  Damaretu  z.  U.  hatte  ihreo 
geeaniten  Schmuck  in  die  Mfinse  gegeben,  wonms  das  v6|iicmo  /kvn-  i 
p^Teiov  geprllgi  wurde  — *  gelang  es  die  Knrthnger  zu  uberwinden;  m 
Flusse  Himeras  wurden  sie  aufs  Haupt  geschlagen.  Nach  Diodor  fällt 
diese  Schlacht  mit  der  bei  den  Thermopylen  zusammen,  nach  Herodot 
mit  der  bei  öaiamis,  eine  Angabe,  die  von  Aristoteles  poet.  23  beilii' 
tigt  und  Ton  den  Neueren,  wie  yon  Niebuhr,  ohne  jeden  Grund  b^ 
sweüeli  wird.  Nur  in  einem  Punct  darf  man  dem  Aristoteles  widtr-  \ 
sprechen.    Kr  sag^t,  hcidc  Begebenheiten  stünden  in  keinem  innerer. 
Zusammenbang.  T)nsz  das  Gegenteil  richtiger  anpt  nommen  werde,  lehrtn 
bimonides  und  Piudar:  jener,  wenn  er  in  einem  Epigramm  sagt,  Geloü 
babe  den  CMecben  bilfreicbe  Hand  daigeboten ,  um  ibre  Freiheit  tu  ^ 
behaupten,  dieser,  indem  er  in  der  ersten  pytbiscben  Ode  neben  äei  ^ 
Schlachten  hei  Platiiii  und  Salamis   auch  die  am  Himeras  tmter  <\tt  : 
wicbtig^ston  des  griechischen  Freiheitskrieges  nennt.    Ihnen  läszt 
noch  JJiodor  zugesellen ,  der  erzählt,  die  Griechen  seien  bei  Plsu>  j 
durob  die  Naebncbt  Tom  8iege  dee  Cfelon  eebr  eirnntigt  worden.  ^ 
Die  Karthager  musten  nach  ihrer  Niederlage  unterhandeln,  i 
schickten  Gesandte  und  erhielten  Frieden  unter  günstigen  Bedingun^n:  i 
200O  Talente  musten  sie  als  Kriegssteuer  entrichten.     (4elon  weibt^  \ 
wahrscheinlich  in  Folge  eines  Im  Anfang  des  Krieges  gcthanen  Gelüb- 
des, einen  goldenen  Dreifoss  von  60  Talenten  Gewicht  nach  Delplui 
auf  dem  folgende  Intebrifl  stand,  wabrscbeinlieb  auf  der  Baais: 

<t>T]^l  rdXujv',  'Upu)va,  TToXuZiiXov,  OpacußouXov 

natboc  ActvoiACvcuc,  t6v  rpiirob*  AvO^MCvm,  j 

Cl  ^KOTÖv  Xtrpiäv  Kol  ir€VTiF|KovTa  TaXdvTttiv  i 

Aa^ap^Tou  XP^^^o^'i  "^^^  h^Kajac  ^fKdTav,  1 

ßäpßüpa  viKricaviac  eOvr|-  Tro\Xr|v      rrapacxtiv  I 

cO|i)naxov  "€XXt]Civ     'P        dXtuüepi'riv.  I 

Mau  hat  dieses  Kpigramm,  welches  in  der  Anthologie  sowol  al»  beim  j 
•Schoiiasteu  des  Piudai  erhalten  ist,  ohne  allen  Grund  dem  iSimonidci 
abepreeben  wollen.  Die  Lesarten  steben  fest,  nur  bat  der  Sebolisit 
ToOc  TpiiTo^ac  in  V.  S,  und  im  folgenden  ist  eine  Vermutung  von  Böckl: 
An  dieses  Epigramm  knüpft  der  Herr  Vortragende  folgende  weiter^' 
Erörterungen.  Was  er  vorher  über  die  patriotische  Handhingswei:»«^ 
der  Damarete  mitgeteilt  hatte,  stützt  sich  auf  Notizeu  bei  Hesjchiuä 
und  PoUus,  Ton  denen  der  Letstere  namentUeb  bei  allen  Angaben  3ber 
Mfinzen  sich  als  einen  sorgfältigen  Sammler  bewäbrt.  Qaas  anders 
lautet  eine  Erzählung  bei  Diodor  XI  26,  nach  der  Damarete  von  den 
Karthagern,  die  ihr  vorzugsweise  die  günstigen  Friedensbediugungti' 
zu  danken  hatten,  einen  Kranz  von  100  Talenten  Gold  erhalten  h»it 
den  eie  in  die  HQuee  gab,  wo  aus  ibm  das  naebber  v6|iic|Lta  Aa)üuxp^T€iov 
genannte  Geldstück  geprägt  wurde.  Wenn  auch  Diodor  in  den  Pariieen 
seiner  Geschichte,  <Üe  Sicilien  betreffen,  vielleicht  mehr  Glauben  ver- 
dient als  sonst,  so  errept  diese  Erzählung  doch  gewisse  Bedenken. 
Zunächst  musz  das  colussalo  Gewicht  des  Kranzes  auffallen.  Einer 
Dame  einen  Kranz  von  gegen  60  Centuer  Gewicht  zu  verehren,  verriitili 
einen  so  barbarischen  Geschmack,  dasz  man  ihn  den  Kartbagem  nickt 
zutrauen  darf.  Hultscb  sucht  in  einer  Abhandlung  de  Damaretco  ar 
genteo  Syracusanorum  nnmmo  Dresdae  1862  und  Metrologie  S.  lOi' 
Anm.  22  diese  Schvvierigkeit  durch  die  Annahme  zu  beseitigen,  Diodor 
habe  nach  kleinen  Goldialcnten  zu  0  Drachmen  gerechnet.  Dann  würde 
aber  das  Oesebenk  von  au  geringem  Wertb  gewesen  sein,  und  man 
könnte  es  nicht  erklären,  dasz  der  Kraus  in  die  Miinse  gegeben  wurde, 
um  ein  besonderes  Geldstück  daraus  zu  prägen.  Die  ganze  Geschichte 
ist  eine  ungeschickte  Anekdote,  die  man  erfand,  um  die  auffallend 
gimäiigeu  i  riedeusbedingungeu  zu  erklären,  die  Gelon  den  Karthagers  I 
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jpewährlc.  Sie  steht  gchlieasHeli  mit  dem  Epigramm  des  Simonides,  da« 
QrkuudUcljc  GeltUDg  bat,  iu  entBchiedeuem  Widerspruch.  Simonides 
iMinli^h  gibt  dM  Gewicht  d«t  Dreiftiflsef,  den  Gelon  nach  Delphi  ge- 
weiht hat,  anf  60  Talente  an,  Diodor  weiter  unten  in  demselben  Capitel 
aaf  16.    Diesen  Widerspruch  will  Hultsch  durch  die  Hypothese  beben, 
dmz  Diodor  wieder  nach  kleinen  Goldtalenten  zu  6  Drachmen,  Simo- 
nides  aber  nach  einem  noeh  kleineren,  speciell  auf  Sicilien  üblichen 
Geldtalent  to  S  Drachmen  gerechnet  habe.   Diese  leharfdnnigc  Com" 
bination  scheint  aber  nicht  halibiir.   Denn  einmal  ist  von  einem  Gold- 
talent  zu  2  Drachmen  nichts  überliefert,  ja  sogar  das  zn  ß  Drachmen 
kommt  erst  io  der  Zeit  der  Ftolemäer  vor,  und  dann  wäre  nach  dieser 
Beehnnng  daa  WefligcadMiik  des  Oeloo  an  gering  gewesen,  daas  es  nn- 
aSflich  an  den  hoatlMuaten  Werthsitiehen  des  Delphischen  Tempels  bitte 
gesohlt  werden  können  und  des  Simonidr-s  Aufschrift  nur  Spott  hervor- 
penifen  haben  würde.    Zudem  haben  llultsch  und  Andere  eine  Stelle 
des  Atbenäus  übersehen,  der  VI  jp.  231  neben  Gjges  und  Kroisos  die 
sietlisehen  Ffirsten  Gelon  nnd  Hiercn  ala  die  HanptwobltUUer  dee 
Heilig^tums  in  Delphi  nennt  und  apeciell  erwähnt,  Gelon  habe  dem 
Gott  einen  Dreifusz  und  eine  Nike  ans  Gold  geweiht.    Wenn  man  be- 
»lenkt,  dasz  die  Weihgeachenke  des  Kroisos  im  Ganzen  etwa  300  Ta- 
lente gewogen  haben,  so  kann  Atbenäus  unmöglich  ihnen  die  des  Gelon 
mr  Seite  gestellt  haben,  wenn  sie  nicht  ein  colosaalcs  Gewicht  hatten. 
Tnd  weiter  Ilszt  es  sieb  feststellen,  dasz  Athenüns  nach  sehr  guten  ' 
(Quellen,  besonders  nach  Theopomp  schrieb,  der  in  seiner  Jugend  viel- 
leicht noch  die  Schätze  in  Delphi  selbst  gesehen  bat,  zum  mindcsteu 
aber  Berichte  von  Augenzeugen  benutzen  konnte.    Also  50  Talente 
weg  der  Dreifnas  dca  Gelon,  repriaentierte  demnach  eine  SoauBc  Ton 
ungefähr  2  Millionen  Thaler.    Dasz  ein  Geschenk  von  solchem  Werth 
nichts  Unerhörtes  gewesen  sei,  kann  noch  die  Vergleichung  mit  dem 
Golde  lehren,  das  an  der  Paribenos  auf  der  Akropolis  angebracht  war, 
<lesiea  Gewicht  anf  40  bis  44  Talente  angegeben  wird.   Der  Künstler, 
der  den  Dreifusz  gemacht  bat,  wird  das  allerdings  ungeheure  Material 
iu  der  Weifte  bewältigt  haben,  dass  er  scwol  die  Basis  als  den  eigent- 
lichen Dreifusz  massiv  bildete. 

Nodi  eine  Stelle  des  Epigramms  bedarf  der  Erläuterung.  Simonides 
sagt,  Gelon  habe  mit  dem  DreÜDSs  tAc  b€icdTOC  ftcKdrov  geweiht,  also 
wi<  es  scheint  den  hundertstCll  Teil  der  Beute.  Diese  Erklärung  ist 
aber  nicht  haltbar.  Erstens  war  es  stehende  Sitte,  den  zehnten  Teil 
der  Beute  für  die  Götter  abzusondern,  sodann  würde  die  Ikute  in« 
Uoelaobliche  wachsen,  wollte  man  50  Talente  als  ihren  hundertsten 
Teu  annehmen.  Hnltsch,  der,  wie  oben  gesagt,  den  Werth  des  Drei* 
foszes  auf  etwa  100  Drachmen  berechnet,  nimmt  an,  Gelon  nnd  seine 
Brüder  hätten  den  hundertsten  Teil  des  ihnen  speciell  überwiesenen 
Beuteanteils  dem  Apolion  dargebracht.  Diese  Annahme  kann  nicht  als 
Usong  betrachtet  werden.  Danker  in  seiner  Geschichte  des  Altertums 
ist  der  Ansicht,  5000  Talente  hKtten  die  STraknsaner  von  der  Gesamt- 
beute erhalten,  den  zehnten  Teil  davon  hätten  sie  den  Göttern  in  der 
Weise  dargebracht,  dasz  sie  sowol  mehrere  Tempel  davon  erbaut,  al» 
<iem  ApoUon  ein  Weibgescbenk  im  Werth  von  60  Talenten  gewidmet 
kitten.  Dabei  ninnt  Dnnlter  an,  dass  xßvcoO  TdXovrov  eine  ^nantitit 
Goldes  bedente,  die  an  Werth  einem  Talent  Silbers  gleich  sei.  Ab- 
gesehen davon,  dasz  auch  durch  diese  Bert  clinuiifir  der  Werth  des  Ge- 
schenkes so  herabgesetzt  würde,  dasz  es  eich  mit  denen  des  Gyges 
QQd  Kroisos  nicht  mehr  zusammenstellen  läszt,  wird  jener  Ausdruck  nie 
in  dem  angenommenen  Sinne  gebranebt.  Ansseidem  würde  nach  bei 
Dunkers  Ansicht  die  Masse  der  Gesamtbeute  viel  zu  grosz  erscheinen. 
Der  Herr  Vortragende  pibt  folgender  Erklärung  den  Vorang.  Die 
Beute  betrug  im  Ganzen  öOUO  T;ilento  Silber.  Der  zehnte  Teil  davou 
ut  600  Tal.  Öilb.   Diese  tauschte  Gelou  iu  Gold  um,  also,  da  im  sa- 
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cralen  Recht  das  Vorliältnis  dor  beiden  Meiftlle  wie  1  :  10  war.  in  50 
Talente  Goldes,  »o  dasz  der  Dreifasz  dem  Worthe  nach  der  Kehnte, 
dem  Ckwiohte  nach  der  Iraadertrte  Teil  der  Beute  war.  Der  Anadmek 
des  Sitnonides  leidet  an  einer  gewissen  Unklarheit,  die  aber  rielleicht 
boabsiclitip^t  wnr,  nm  die  Beute  groscer  eneheinea  zu  iMaea,  «U  sie 
68  in  der  That  war. 

Darin  daRe  die  Söhne  des  Deinomencs  den  Dreifusz  in  ihrem  eige- 
nen Namen  weihen,  sieht  der  Herr  Vortragende  nichts  Auffallendes 
und  glaubt  an  die  Inschriften  des  Hieron  und  Xenophon,  auch  an  die 
des  Pausanias  erinnern  /,u  ilürfcn.  Pioso  letztere  freilich  vrnr  le  he- 
kauntlich  durch  eine  audere  ersetzt,  auf  der  die  Namen  aller  Studie, 
die  an  der  Schlacht  bei  Platiiä  teilgenommen  hatten,  verzeichnet  waren. 
Es  wird  die  Vermutung  geftuisert,  rielleicht  habe  Oelon  dureh  sein 
Epigramm  zeigen  wollen,  dass,  was  dem  stolzen  SpartanerkSnig  nieht 
gestattet  sei,  ihm,  dem  Herrn  von  Sjrrakus  freistehe. 

Ks  erübrigte  noch  zu  erklären,  wie  DioJor  oder  vielmehr  sein  Ge- 
währsmann (Inzn  gekommen  sei,  <las  Gowiclit  des  Dniftiszes  auf  16 
Talente  anzugeben.  Dem  Manne,  meint  Bergk,  lag  waiir^icheinlich  keine 
•UTerlllssige  Angabe  ttber  das  Gewicht  des  Weihgeschenks  Tor.  l>a 
erinnerte  er  sich  an  die  2000  Talente  Silb.,  welche  die  Karthager  als 
Kriegskosten  zahlen  musten.  Davon  sind  der  zehnte  Teil  200  Tal.  Zur 
alexandrinischen  Zeit  war  das  Verhaltiiis  von  (lold  zu  Silber  wie 
1  : 127,.  Also  Bind  200  Talente  Silb.  =  lü  Talente  Qold.  Vielleicht 
war  Timaeus  die  Quelle  des  Diodor. 

Zum  Sehlnss  gibt  der  Herr  Vortragende  AnfsohhisB  ttber  das  v6- 

liiCMOt  Aa^iap^Teiov  selbst.  Scaliger  und  Döckh  halten  es  für  ein  Gold- 
stUck,  Hultsch  und  Mommsen  hingegen  für  eine  Silbermiiuze.  Nach 
dem  Epigramm  des  Himouides  und  auch  nach  dem  4E^ko\|;€  des  Diodor 
wird  der  ersten  Ansieht  der  Vorzug  gegeben ,  denn  ^KxdirTCtv  sei  Biehi 
soviel  wie  KÖiTTCiv,  und  auf  die  weiteren  Angaben  des  Diodor  über 
Werth  lind  Gewicht  der  Münze  sei  nichts  zu  geben.  Das  Gewicht  der 
Münze  wird  ;in{  .')  Obolon  bestimmt,  der  Werth  nach  dem  Verhältnis 
von  1  :  12  aut  10  atu^^chc  Drachmen.  Der  Typus  der  Münze  war  ei^en- 
tümlicht  auf  der  einen  Seite  der  Kopf  des  ApoUon,  anf  der  anderen 
ein  DreifusE.  Vielleiebt  war  damit  auf  das  Wcihgesehenk  des  Gelon 
hinpcdtnitet.  Dasz  uns  kein  Exoniplar  des  vö)U!CHa  Aapap^TCtov  erhal- 
ten ist,  läszt  sich  teils  daraus  erklären,  dasz  Gelon  für  den  Dreifusz 
diese  Münzen  benutzte,  teils  daraus,  dasz  die  Syrakusaner,  wenn  sie  in 
Finaasveiiegeiihelten  waren,  die  Xlteien  besseren  CMdstiieke  eina«fe& 
nnd  sehleohtere  daraas  prSgen  Uesien. 

Der  Vortrag  rief  eine  kurze  Erwiderung  von  Seiten  des  Herrn 
Prof.  Hultsch  aus  Dresden  hervor.  Er  nimmt  an  dem  enormen  Wenhe 
des  Weihgeschenks  Anstosz,  da  Gelon  doch  nicht  wol  hätte  2  MUlionea, 
die  streng  genommen  den  STrakusanem  gehörten,  Tersohwenden  k5n* 
nen;  ferner  erinnert  er  daran,  dasz  die  Beute  sich  danach  auf  200  Mil- 
lionen brlanftn  haben  würde.  Endlich  bemerkt  er  in  Betreff  des 
^KOHie,  dasz  in  der  KOivii  der  Gebrauch  von  Compositis  für  die  Simplicia 
nichts  Auüallendes  habe.  Prof.  Bergk  antwortet,  dasz  nach  seiner 
Bereehnnng  die  Beute  nur  20  Millionen  betragen  habe.  Damit  wird 
die  Disonssion  geschlossen.  Da  die  erste  Stunde  nach  Mittag  schon 
vorüber  war,  schlug  der  Herr  Präsident  vor,  die  anderen  für  die 
erste  Sitzung  bestimmten  Vorträge  auf  die  folgende  zu  verschieben. 
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Zweite  Sitzung  am  2  October. 
Prisidenl:  Geü.  Aalh  Professur  Dr.  Beruharüy. 

Anfuig  10  libr. 

NMhdem  der  Herr  Prlsidcnt  die  Sitznogr  «rBffnet  hat,  erhält  Herr 

Rector  Dr.  Eckstein  ans  Leipzig  das  Wort,  um  über  die  Beschlüsse 
der  Commission ,  welcher  die  Wahl  des  nächsten  Versammlangsortes 
ubiag,  zu  referieren.  Er  teilt  mit,  dasz  die  Commission  sich  dahin 
geeinigt  habe,  der  Versammlung  Würzburg  vorzuschlagen,  ein  Vorschlag, 
der  0OWOI  darch  geograpUeehe  Lage  alt  persdnliebe  Motive  empfobleii 
werde.  Zn  Präsidenten  der  nächsten  Versammlung  werden  von  der 
Commission  die  Herren  Prof.  Dr.  Urlichs  und  Studiendirector  Wei- 
gaud  AUS  Würzbiirg,  Prof.  Dr.  v.  Spiegel  ans  Erlangen  vorgeschla- 
gen. Alle  diese  Propositionen  werden  von  der  Versammlung  ohne 
Widerepmeii  genehmigt.  Prof.  Urlieha  erklirt  tleh  xa  der  Annalune 
berechtigt,  dass  die  städtischen  BehSrden  Würiburgs  die  Wahl  ihrer 
Stadt  zum  Ort  der  nächsten  Zusammenkunft  nur  gern  sehen  würden, 
und  nimmt  seinerseits  die  Wahl  zum  ersten  Präsidenten  dankend  an. 
Bector  Ecksteiu  spricht  darauf  noch  den  Wunsch  aus,  dasz  Prof. 
VrUehs  für  die  aiebsle  Yereanmlang  eine  Sevlilon  der  Btatnten,  welche 
nnbedingrt  nötig  sei,  vorbereiten  möge. 

Nach  diesen  pcsebäftliclien  Verhandlungen  ersucht  der  Herr  Prasi - 
deut  Herrn  Prof.  Dr.  Tischeudorf  aus  Leipzig,  seiner  Ankündigun«? 
gemäss  der  Versammlang  einen  Vortrag  über  griech.  Paläograpbie  zu 
geben.  Kaeb  einer  Irarsen  Ueberdebt  ttber  die  bwberigen  Leimagea  auf 
ffieaem  Gebiete^  welche  für  wissenschaftliche  Zwecke  wenigstens  »le  gans 
unzureichend  bezeichnet  werden,  sncht  der  Herr  Vortragende  fest;';iistenen, 
was  zu  thun  sei,  um  ein  neues,  auch  dem  wissenschaftlichen  Forscher 

{genügendes  System  der  griechischen  Paläographio  zu  gewinnen.  Zweier- 
ei inrd  dam  nötig  beftinden.  Erstens  eine  nSgUdist  Yolltitndige  nnd 
genane  Sammlnng  yon  Nachbildungen  griecbisäier  Schriften  von  den 
ältesten  Zeiten  an,  danach  Ergriindung  und  Zusammenstellung  des  der 
Schrift  eines  jeden  Jahrhunderts  Eigentümlichen.  Für  die  Sammlung 
von  Schriftproben  ist  der  Vortragende  seit  1840  ununterbrochen  thätig 
gewesen  nnd  hat  nicht  weniger  als  30  Palimpsesto  und  200 —  300  grie- 
efaisebe  ünelalbandsebriften  geeeben  mid  Ar  diese  Zwecike  bemitit. 
Aber  Schriften  auf  Papyms  und  Pergament  sollen  nicht  ausschliesslich 
berücksichtiget  werden;  auch  die  Inschriften  älterer  Zeit  auf  Steinen, 
Münzen,  Scherben,  Ilulzstüoken  werden  in  Betracht  gezogen  werden, 
weil  in  ihnen  sich  doch  Vieles  findet,  was  über  die  späteren  Schrift- 
iflge  Attfkiftmng  geben  kann.  Die  ZabI  der  PapTmsroUen  bat  sieb  in 
neuester  Zeit  sehr  vermehrt;  unter  anderem  wird  ein  Fragment  der 
Korinthe rbriefe  erwähnt,  etwa  aus  dem  vierten  Jahrhundert,  welches 
um  80  interessanter  ist,  als  die  gröstc  Wahrscheinlichkeit  vorliegt,  da.sz 
der  Apostel  Paulu.s  selbst  seine  Briefe  auf  Papyrus  geschrieben  habe. 
Aneb  snf  nmfangreiebe  Beste  einer  in  Aegjpten  gefundenen  Homer- 
bandschrift  macht  der  Herr  Vortragende  aiüfimerksanL  Leider  ist  es 
ihm  nicht  möp-Hdi  gewesen,  dieselben  /u  henntzen,  weil  der  Besitzer, 
ein  Engländer,  den  Codex  seinen  Töchtern  als  Erbschaft  hinterlassen 
will,  and  deshalb  seinen  Werth  durch  eine,  wenn  auch  nur  teilweise 
VerStfentliebnng  niebt  glanbt  Terringem  so  dflrfen.  Anf  die  Papyrus- 
rdlen  würden  die  Pergamenthandschriften  in  Uncialen  folgen.  Von 
den 200  bis  300  etwa,  die  existieren,  kommen  Vio  bciHge  Schrift, 

*/io  Dur  auf  die  gesamte  classische  Litteratur.  Zu  diesem  Zehntteil 
geboren  die  Fragmente  des  Menander,  die  der  Vortragende  an  dem 
cedez  Sbudticos  gefunden  bat,  die  Fragmente  des  Euripides,  der  Dio 
Cassiqs  ud  einigea  Andere,  von  welebem  Allem  in  dem  grossen  Werke 
Ahbildangen  gegeben  Warden*  sollen.  Prof.  Tisch  endorf  liebtet  bierbei 
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eine  Frage,  respcctive  Bitte  an  die  Versammlunp.  Wenn  nemlich 
Jemand  Gelegenheit  gefanden  hätte  oder  finden  sollte,  eine  solche  Un- 
eiAlliluicItohrift  la  beaDtsen  und  dabei  eine  Hendluibe  sa  entdeeken  fir 
genaue  Fixierung  des  Alters  der  Handsehrift,  so  möge  er  ee  ihm  doch 
ja  mittoilcn.  Er  weist  dabei  besonders  auf  lateinische  oder  syrische 
Beischriften  hin ,  die  sich  vielleicht  finden  könnten.  Diese  haben  zu 
einer  sicheren  Datierung  des  codex  Sinaiticus  die  Möglichkeit  gegeben.  " 
Auch  attf  den  Unterschied  swischen  der  Schrift  von  Gelehrten  und 
kaUigraphen  bittet  er  die  Aolmerkeamkeit  la  lenken,  weil  die  ersten 
in  mancher  Beziehung  über  die  Entotehnng  der  späteren  Minaskel- 
schrift  aufklären  könne. 

Auf  diese  vorläufigen  Mitteil iiugen  glaubt  sieh  der  Herr  V^ortraprende 
beschränken  zu  sollen.  Einige  ^Specimina  von  Nachbildungen  in  Photo- 
graphie nnd  Lithographie  hat  er  tnr  Beeiehtigung  gütigst  ausgelegt. 
Er  schlteSBt,  indem  er  sein  WeriE«  an  dem  er  so  lange  gearbeitet,  dsr 
Unterstützung  der  Fachgenossen  empfiehlt  nnd  namentlich  um  Beitrage 
bittot,  die  zur  Datierung  verschiedener  Handschriften,  auch  zu  Auf- 
klärung der  Geschichte  des  vielfältigen  Schreibmaterials  bcitrageo 
könnten.  Anf  die  Anffordemng  des  Herrn  Prisidenten,  über  Umfang 
und  Preis  des  Werkes  eine  vorläufige  Andeutung  zu  geben,  erwidert 
Prot'.  Tiscbendorf,  dasE  seine  Publication  in  zwei  Teile  zerfallen  werde; 
der  erste  werde  die  Nachbildungen  auf  etwa  50  bis  100  Tafeln  ent- 
halten und  allerdings  theuer  werden,  der  zweite,  eine  systematische 
Darstellung  der  grieebisehen  PalKograpbie  gebend,  werde  andi  dsn 
Einzelnen  zugänglich  sein. 

Herr  Professor  Tciclimiill  er  atis  Göttingen  bcJ^tpitr^  hicrnnch  auf 
Aufforderung  des  Herrn  Präsidenten  die  Tribüne,  um  seinen  Vortrag 
'  über  die  Lehre  des  Aristoteles  von  der  Unterscheidung  der  Tragödie 
vom  Epos'  zn  halten.  Der  Vortragende  hebt  son&chst  da^'enige  henror, 
was  nack  Aristoteles  der  Tragödie  nnd  dem  Epos  gemeinsam  ist,  und 
geht  dann  zu  den  Unterschieden  über,  von  denen  zwei,  welche  die 
Form  der  Darstellung  und  das  Metrum  betreffen,  einem  Misverständnis 
nicht  ausgesetzt  sind,  wälirend  der  dritte  Unterschied  sehr  coutrovers 
ist.   Aristoteles  sagt  nemlich  Poet.  5,  8:  £ti  5£  T(\t  j^nKer  f\  yiiy  T^p 
Ön  MdXicra  ireip&Tai  viirö  iifov  irepfobov  tfjXim)  clvcn,  Ij  Miicpöv  ^loUdt« 
T€iv  1*1  bi  ^TToiroiia  döpiCTOc  ti|»  XP^viy*  Kai  toutiu  feia(p^p£i.  In 
dieser  Stelle  hat  man  fif^KOC  nur  auf  die  Zeit  der  erdichteten  Handlung 
bezogen  und  die  Franzosen  sind  so  auf  ihre  Theorie  von  der  Einheit 
der  Zeit  gekommen.    jLifjKOC  könnte  aber  auch  den  äuszoreu  Umfang 
einer  Tragödie  beieiebnen.  Um  su  ergrttnden,  welobe  Bedentong  das 
Wort  hier  habe,   will  Prof.  Teicbmnller  streng  hermeneutisch  su 
Werke  {▼eben  und  die  dunkle  Stelle,  um  die  es  sich  handelt,  durch 
andere,  klarere  zu  erläutern  suchen.    Zunächst  bemerkt  er,  dasz  Ari- 
stoteles in  ausführlicheren  btelleu  ^cs  werden  cap.  8,  23  und  24  gemeint 
sein)  aneb  ffir  das  Epos  die  Einheit  des  Gegenstandes  in  Anspmek 
nehme,  die  nach  der  gewöhnlichen  Erklärung  ^f^K0C  beaeiehnen  wfirde 
(vergl.  auch  cap.  13  a.  E.),  so  dasz  für  beide  Dichtungsgattung-cn  in 
dieser  Beziehung  dieselben  Begeln  gälten.  Da  femer  Aristoteles  in  der 
Khetorik  Anleitung  gibt,  zu  verlängern  (firjKiJivciv)  und  an  verkürzen, 
lyrf^MOC  sodann  ihm  nie  etwas  Anderes  ist,  als  der  ftosiere  Umfang  eines 
Gedichts  und  gleichbedeutend  mit  ^^c6oc  (cf.  24,  4),  ja  er  sogar  24,  6 
sagt,  ein  Epos  solle  nicht  länger  sein  als  die  Summe  der  Tragödien, 
die  an  einem  Tage  zur  Aufführung:  kommen  könnten,  so  ist  es  klar, 
dasz  auch  im  fünften  Capitel  Aristoteles  ^f^KOC  in  keinem  anderen  iSinue 
gebraucht  habe.  Die  alte  Erklärung  und  damit  die  Theorie  der  Frao« 
sosen  ist  also  gefallen:  die  Zeit  der  erdiehteten  Handlung  kommt  bei 
Unterscheidung  der  Tragödie  vom  Epos  micbt  in  Betracht.  Prof.  Teich- 
müller  führt  dann  zur  Begründung  seiner  Ansicht  noch  an,  dasz  Aristo- 
teles cap.  7  a.  £.  sage,  man  könne  die  Tragödieen  auch  nach  der 
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Wassenilir  abspielen  lasson,  nnd  dasz  er  Itnrz  vorher  ausgesprochen 
habe,  eine  länfjere  Tragödie  sei  einer  kiirzcren  vorzuzieheu,  voraas- 
gesctzt,  dasz  sie  tibersiohUicb  sei.  Unter  |iia  ncpioöoc  f|Xiou,  meint 
wr  Herr  Vortragende,  sei  dauelbo  Sit  v#r•lella^  wfo  cap.  24,  5  anter 
pAa  dxpöactc  An  der  Stelle  des  ffinften  Capiteui  Veselcmie  Tpcrftfiöla 
aatürlich  nicht  eine  einzelne  Tragödie,  sondern  das  ganze  tragische 
Spiel,  eine  Tetralogie.  Die  mitgeteilten  Ergebnisse  würden  besonders 
fit  die  Achäologen  von  Interesse  sein,  da  durch  sie  bewiesen  würde, 
6b9z  nicht  an  demselben  Tage  auf  die  tragische  Vorstellung  noch  eine 
konische  folgte. 

Herr  Hofrath  S  a  u  p  p  e  aus  Göttingen  glaubt  an  der  hergebrachten  Er* 

klarung  der  Worte  des  Aristoteles  festhalten  zn  müssen.  Da  eine  Frage, 
die  so  viele  Ei^^entüiulicLkeiten  der  künstlerischen  Anschauungen  und 
des  religiösen  Lebens  der  Hellenen  berühre,  sich  nicht  in  der  Kürze 
ealMheideii  laaie,  fo  begnüge  er  sieh  mit  swei  Bemerknngen.  Elstens 
uA  et  sadenkbar,  dssz  Aristoteles  cap.  5  unter  Tpattubta  eine  Tetra- 
logie, an  den  andern  Stellen  eine  einzelne  Tragödie  verstehe:  die 
letztere  Bodeutimp  liabe  das  Wort  vielmehr  überall.  Sodann  würde 
mau,  wenn  iuichmiiilerä  Ansicht  liciitig  wäre,  annehmen  müssen,  es 
sei  in  Atben  gleiebseitig  an  swei  Tersehiedenen  Orten  Komödie  und 
TragSdie  gegeben  worden,  so  dasz  die  Athener  nach  Belieben  tragische 
nnd  komische  Vorstellungen  hätten  hören  können.  Davon  sei  aber 
nichts  überlief»  !!,  nicht  einmal  durch  irgend  eine  Anspiehmg  in  einer 
Komödie.  Kudhcii  hätten  wir  nur  von  einem  Theater  Kunde,  von  dem 
mterbalb  der  Burg. 

Prof.  Teich mtliler  gibt  so,  dasz  der  verschiedene  Gebrauch  von 
tpoxiuMa  anffnlTen  müsse;  für  unmöglich  könne  er  ihn  trotzdem  nicht 
lialten.  Auf  das  ArchUoloj^^i.sche  naher  einzugehen,  hält  er  für  unan- 
gemessen und  fügt  noch  zu,  dasz  Aristoteles,  wenn  er  von  der  ^Tionoiiu 
sage,  sie  sei  döpiCToc  t^i  xpövtp,  sagen  wolle,  sie  sei  wegen  der  ün- 
bestimmtheit  ihrer  Daner  nicht  geeignet»  in  ihrer  Qsnsheit  bei  SIFent- 
Heben  Auffübmngen  dargestellt  zu  werden. 

Prof.  Ueberweg,  der  hierauf  das  Wort  ergreift,  constatiert  zu- 
lAchöt  seine  Uebereinstimmnng  mit  Herrn  Hufrath  Sauppe  in  Betreff 
der  Bedeutung  von  TpaYM^Ma.  Sodann  bemerkt  er,  dasz  Aristoteles, 
wsQs  er  litttte  sagen  wollen,  die  AniKfibrong  eines  Complexes  von  Tra- 
gödieen  sei  an  die  Dauer  eines  Tages  gebunden,  das  Epos  aber  unter- 
liege keiner  zeitlichen  Beschränkung,  sicherlich  einen  erläuternden 
Zusatz  gegeben  haben  würde.  Aristoteles  spreche  an  einer  anderen 
Stelle  aus,  die  Tragödie  wirke  auch  gelesen;  wenn  er  jetzt  aus  einem 
Psnete  argumentieren  wolle,  der  an  die  AniSRihning  geknüpft  sei,  so 
bitte  das  aQsdrficklieber  Erwähnung  bedurft  SehlieasÜch  äuszert  sich 
Herr  Ueberweg  gegen  Teichraüllers  Behauptung,  dasz  Aristoteles  Ein- 
beitlichkeit  der  Handlung  für  Epos  und  Tragödie  gleichmäszig  gefor- 
dert habe,  ^'ach  Aristoteles  diirte  die  i!^inlieit  des  Epos  eine  lose  sein 
und  deshalb  aneh  sein  Umfang  grösser,  weil  mehr  Begebenheiten  hin- 
eingezogen werden  könnten.  Die  Einheit  der  Tragödie  sei  nach  Ari* 
stoteles  strenger  und  deshalb  es  ästhetisch  nicht  berechtigt,  in  einem 
Stücke  Dinge  zusammenzubringen,  während  deren  Vorgang  man  sich 
ciaen  Wechsel  von  Ta^  und  Nacht  denken  müsse. 

Nachdem  Prof.  Tcdehmfiller  noch  einmml  an  seine  Erfcliinnig  von 
ftflROC  erinnert  hat,  die  Prof.  Ueberweg  nidit  writer  bestreiten  will, 
bamerkt  der  Herr  Präsident,  dasz  die  Debatte  an  sich  zwar  höchst 
erfreulich  sei,  aber  zu  keinem  Hesultatc  führen  werde.  Es  seheine 
daher  besser,  zu  dem  angekündigten  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Stein- 
bsrt  fibersngehen«  Prof.  Steinbart  folgt  dieser  Aufforderung  mid 
spricht  '8ber  den  gegenwärtigen  Stand  der  platonischen  Forschungen*. 

Der  Umfang  und  die  Tiefe,  welche  die  platonischen  Studien  in 
luuersn  Tagen  gewonnen  haben,  lassen  es  jrfttblich  erscheinen,  auf  den 
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Jahresversammloiigen  der  Philologen  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Umschaa 
ra  lialten  fiber  das  ErMfdite  9awö\       ttb«r  dM,  wm  aoeli  mi  tlm 

bleibt.  Ein  derartiger  Bericht  müste  eigentlich  5  Gebiete  innftUBWi; 
die  Textkritik,  die  Frage  Uber  die  Echtheit  der  Piatons  Namen  tra- 
genden Schriften,  die  Untersuchungen  über  die  Zeitfolge  der  Dialoge, 
die  Interpretation  t  die  Darstellang  der  platonisclieu  Philosophie.  Der 
Herr  Vortragendt  will  tioh  auf  den  twelteB  und  dcttteB  diefer  Pimote 
beiohränken,  die  übrigen  nar  flüchtig  berühren. 

Die  Toxteskritik  ist  nach  Beckers  und  Heindorfs  Vorarbeiten  durch 
genaues  Anschlieszen  au  Parisinus  A  und  den  Clarkianus  in  Oxford 
zuerst  durch  Stallbaum,  dann  durch  Schneider,  die  Züricher  Heraus* 
geber  und  K.  F.  Hermann  bedentend  gefördert  worden. 

Der  Streit  über  die  Echtheit  der  platonischen  Schriften  schien  vor 
einiger  Zeit  insoweit  beendigt  zu  sein,  als  man  nur  über  den  Ursprunf; 
einiger  unbedeutender  Dialoge  noch  nicht  einig  war.  Diese  iiuhe  ist 
aber  in  nneeren  Tagen  Ton  Ueberwe^  und  Sehaartebmidt  geit5rt  worden, 
welebe  die  Eehfbeit  gerade  der  Schriften  anlbebtoD,  die  man  als  die 
GrundlafTf'n  der  platonischen  Dialektik  anzusehen  pflegt.  Den  Ver- 
suchen dieser  beiden  Männer  gegenüber,  die  zu  bekämpfen  die  Zeit 
nicht  ausreicht,  will  der  Herr  Vortragende  nur  allgemein  die  Grundsätze 
aadevteti,  naeb  denen  nan  bei  ünteranobiiiigen  €ber  die  Eebtheit  pla* 
tonischer  Schriften  zu  verfahren  habe. 

Bei  jeder  Kritik  müssen  2  Seiten  der  13 etracli tun p:  ]Iand  in  Hand  dre- 
hen: die  diplomatische,  welche  sich  auf  Zeugnisse  stützt,  und  die  frei 
combinierendc:  keine  kann  der  anderen  eutbuliren.  Fragen  wir  nach  den 
Zeogniseen,  ao  finden  wir  f  eben  von  der  alten  Kritik  aebn  Dialoffe,  tob 
denen  fünf  uns  erhalten  sind,  verworfen ;  für  eine  Reibe  anderer  haben  wir 
das  vollwic.htigo  Zeugnis  des  Aristoteles,  der  allein  eigentlich  als  genä* 
gender  Zeuge  gelten  darf.  Hier  entsteht  die  Gefahr  einer  doppelten  Ein* 
teitigkeit.  Entweder  ncmlich  könnte  man  an  der  Tradition  des  Altertum 
nnerschUtterUob  festhalten.  Das  ist  auch  lange  Zeit  hindnreh  geschehen, 
bis  Schleienn.ichcr  und  IJöckh  die  Glaubwürdigkeit  des  überlieferten 
Canons  erschütterten.  Oder  aber  man  könnte  Allof»,  für  dessen  Echtheit 
das  Zeugnis  des  Aristoteles  fehlt,  dem  Piaton  absprechen.  Das  haben 
Ueberweff  nnd  Scbaarsobmidt  getban,  wobei  de  aber  allerdings  eine 
auf  der  Analogie  unzweifelhaft  platonischer  Sdbriften  beruhende  Com- 
hination  nicht  ausschlössen.  Zeller  nnd  Ueberweg  lirüien  sich  dadurch 
ein  p:roszcs  Verdienst  erworlieii,  dasz  sie  die  Anführungen  des  Aristo- 
teles genau  untersucht  und  ihren  Werth  für  sichere  Bezeugung  der 

Slatoiüseben  Sebriften  bestimmt  beben.  Am  besten  beaengt  sind  die 
tepnblik,  die  Gesetze  nnd  der  Timäns,  da  Aristoteles  sie  als  plato- 
nische Bücher  anführt  und  bekämpft.  Deshalb  ficht  auch  jetzt  Nie- 
mand mehr  die  Echtheit  der  Gesetze  nn,  wenn  sie  auch  manches  ent- 
halten, was  nicht  platonisch  ist;  über  die  beiden  anderen  Dialoge  ist 
nie  gestritten  worden.  Weniger  sieber  ist  das  Zevgnis  des  Aristotelei» 
wo  er  nur  den  Namen  eines  Unterredners  nennt,  ohne  den  Dialog  zu 
bezeichnen,  oder  den  Dialog  ohne  Piaton,  oder  endlich  Piaton  ohne 
den  Dialog  anführt.  Zu  der  Zahl  der  in  dieser  Weise  weniger  schla- 
gend besengten  Dialoge  gehören  der  kleine  Hippias  nnd  der  J&nexenoSf 
auch  der  Phädon,  Phädrus,  Gorgias  und  Menon.  Die  A})ologie,  Theätet, 
Philebos,  Symposion,  Lysis,  Ladies  sind  nur  in*<ofern  bezeugt,  als  Ari- 
stoteles aus  ihnen  lange  Gedankenreihen  anführt,  ohne  Piaton  zu  nennen 
und  nur  mit  Anklangen  an  seine  Worte.  Als  ganz  unbeceugt  von  Ari- 
stoteles mttssen  ansser  den  von  der  neueren  Kritik  einstimmig  auf- 
gegebenen Dialogen  noch  gelten  Protagoras,  Pannenides,  Sophist, 
Staatsmann,  Eutyphron,  Kriton  und  Kritias,  vielleicht  auch  Enthjdemof 
nnd  Kratylos.  Zur  Verwerfung  des  Parraenides,  Sophisten  nnd  Staats- 
mann sind  denn  auch  Schaarschmidt  und  Ueberweg  besonders  durch 
das  Sehweigen  des  Aristotelea  bestimmt  worden,  welcbes  beim  Panne- 
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nides  am  meisten  auffallen  musz.  Aber  man  darf  dieses  Schweigen 
nicht  überschätzen.  Einmal  sind  uns  viele  Schriften  des  Aristoteles 
verloren,  namentlich  das  wichtige  Bach  über  die  Ideen,  und  dann 
mosten  ja  nicht  alle  Dialog^e  Platona  dem  Aristoteles  Anlasz  zur  Pole- 
ttik  geben. 

Diejenigen,  welche  ohne  die  Zen^isse  besonders  zu  berücksichtigen 
nach  freier  Combination  über  die  Echtheit  der  platonischen  Schriften 
entschieden,  maszen  entweder  an  dem  Unvollkommenen  das  Vollkom- 
mene, oder  an  dem  Vollkommensten  das  Unvollkommene  ab.  So  gieng 
mftii  eineneite  von  den  eehon  im  Altertom  yenrorfenen  Dialogen  ane  und 
▼erwaif»  was  ebenso  wie  sie  Piatons  Art  und  Kunst  zu  Terlengnen  schien, 
oder  man  nahm  das  nach  Inhalt  nnd  Form  Vollkommenste  als  Norm 
und  verdammte,  was  hinter  ihm  ziirückblicb.  Diejenigen,  welche  den 
letzteren  Weg  einschlugen,  waren  scharfer  in  ihren  Forderungen,  als 
die,  welehe  den  anderen  giengen;  beide  aber  Ueaaen  aioh  mehr  von 
einem  gewissen  ästhetischen  und  philosophischen  Geftthl,  als  von  siche- 
ren Grundsätzen  leiten.  Diesen  ('haraktcr  trapt  namentlich  Asts  Kri- 
tik, die  nur  dag  Vollkommenste  anerkennen  wollte;  nnd  auch  Sochor 
kann  von  dem  Vorwurf  der  Subjectivität  nicht  frei  bleiben,  wenn  er 
eineiaeite  Parmenides,  Sophist,  Staatsmann  als  dem  Piaton  fremd 
verwarf,  andererseits  aber  entschieden  nnechte  Dialo^^e  als  Jugend- 
arbeiten oder  Skizzen  sich  gefallen  liesz.  Seit  Schlcicrmacher  hat  die 
Kritik  dann  durch  grlcichmäszige  Erwägung  aller  Momente,  die  zn  einer 
sicheren  Trennung  des  Platoi^ischen  und  Unplatouischen  fiihreu  können^ 
sicheren  Halt  gewonnen.  Er  rerwarf  die  beiden  AlUbiadeiL  den  Klei* 
tophon,  die  Erasten,  den  Minos  und  Hipparch,  den  Ion  nnd  aen  ^ösze- 
ren  Hippias;  den  kleineren  Hippias  und  den  Mencxcnos  nahm  er  nicht 
ohne  Bedenken  auf.    K.  F.  Hennann  liesz  den  ersten  Alkibiades,  den 

Sröszeren  Hippias  und  den  Ion  wieder  zu  und  zweifelte  an  der  Echt- 
eit  des  kleineren  Hippias  und  Menexenos  nicht  mehr.  Der  Herr  Vor- 
tragende selbst  bekennt,  dass  er  jetst  den  grösseren  Hippias,  den 
Menexenos,  auch  den  ersten  Alkibiades  ffir  unecht  halte,  dasz  ihm  aber 
die  Frage  über  den  Ion,  den  kleineren  Hippias  und  den  Eutyphron  noch 
eine  offene  sei.    Susemihl  und  später  auch  Zeller  haben  sich  der  glei- 
chen, so  zu  sagen,  milderen  Ansicht  zugewandt.   Um  so  mehr  musten 
Ueberwegs  nnd  Sdianrsehmidts  UrteOe  ttbmasehen,  in  denen»  wenn 
anch  mit  gründlicherer  Forschnng,  Asts  Verfahren  wieder  aufgenommen 
wird.    Der  Herr  Vortragende  macht  an  einigen  Beispielen  klar,  wie 
weniß^  bef^riindende  Kraft  die  Beweisführung  beider  Männer  habe,  und 
welcher  Natur  die  Argumente  sein  müssen,  mit  denen  allein  man  die 
Uaeehlhelt  einer  dem  Piaton  sugesohriebenen  Schrift  erweisen  kann.  Vor 
allen  Dingen  aber  weist  er  darauf  hin,  dasz  Ueberweg  und  Schaarschmidt 
die  Entstehung,  ja  nur  die  Möglichkeit  derartiger  Fälschungen  in  keiner 
Weise  erklärt  haben.    Im  Gefi^enHatz  dazu  will  der  Herr  Vortragende 
erklären,  wann  und  mit  welcher  Tendenz  die  wirklich  unechten  Dialoge 
gssehrieben  sind.  Der  Menexenos  ist  das  Werk  eines  dem  Piaton  nahe 
stehenden  Sokratikers,  vielleicht  seines  Bruders  Glankon,  so  dasz  er 
leicht  unter  Platons  Schriften  kommen  konnte.    Achnlich  ist  über  den 
kleineren  Hippias  zu  urteilen.    Der  erste  Alkibiades  und  der  grciszere 
Hippias  sind  von  Platonikem  vielleicht  schon  zu  Platons  Zeit  geschrie- 
ben; der  aweite  Alkibiades  nnd  die  Erasten  Ton  Kynikem;  in  dem 
zweiten  Dialog  tritt  sogar,  ebenso  wie  im  Kleitophon,  eine  Neigung  zur 
Polemik  f^egcn  Piaton  hervor.    Die  Kpinomis  ist  eine  Schrift  des  Phi- 
lippos von  Opus,  der  damit  die  scheinbar  unvollendeten  Gesetze  ergän- 
zen wollte.   Späteren  Jahrhunderten  gehören  der  Theages,  der  Eryxias 
M  der  Axiochos  an.    In  einigen  Briefen  finden  sich  Anklänge  an 
>seplatoaisehe  Geheimlehre |  andere  von  ihnen  haben,  wie  auch  der 
Hipparch  und  Minos,  der  Si^jphos  und  Demodokos  den  Zweck,  Piaton 
sU  einen  Vertheidiger  des  monarehiseben  Princips  erscheinen  su  lassen, 
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und  sind  wol  in  der  Zeit  der  makedoniflcheu  und  DiadocbeaXöaige 
entstanden. 

Die  Frage  nach  der  Zeitfolge  der  Dialoge,  die  der  Herr  Vortragendi 
fftr  sehr  wichtig  und  berechtigt  biUt,  ist  schwierig  zu  beantworten«  «dl 

uns  Ann;abpn  des  Piaton  selbst  sowol  als  Zeugnisse  der  Zeitgenossen 
fast  gänzlich  fehlen.    Als  jene  lassen  sich  hruhstens  einige  wenige 
Anspielungen  auf  Zeitereignisse  ansehen:  als  Zeugnis  kann  nur  die 
Angabe  dea  Ariakoteles  gäten,  daii  die  Geseite  naeb  der  Be|iiibUk 
geacbrleben  aeien.   Niebtadettoweniger  darf  man  hoffen,  durch  Erwlr  I 
gung  des  genauen,   öfter  sogar  offenbar  trilogischcn  Zii5;aTnnienhang8  ; 
der  Dialoge,  ibrcs  vielfachen  Ineinandergreifens  usw.  zu  wahrschein-  i 
liehen  Ergebnissen  in  diesem  Puncte  zu  kommen.    Bisher  sind  sich  ! 
bei  Beantwortung  dieser  Frage  zwei  Riebtungen  entgegengetreten:  die  i 
Einen  sahen  in  Piaton,  sobald  er  zu  sobreiben  anfieng,  einen  fertigoa 
Denker,  der  in  seinen  Schriften  ein  vorher  entworfenes  System  aus-  | 
führte;  die  Anderen  glaubten,  Platon  habe  sich  von  sokratischen  An- 
fängen durch  mannichfuche  Entwickelungen  und  KiuÜiisse  zu  der  Höhe,  j 
auf  der  wir  ihn  schliesziich  finden,  emporgeschwungen.    Das  erste  | 
Prineip  vertrat  Sebleiermaeber,  der  siob  freiliota  genötigt  sah,  bSehit 
bedeutende  Dialoge  als  Nebenscbrilteii  anzusehen,  weil  sie  sich  der 
systematischen  Folge   nicht  anbequemen  wollten.    Mit  Abweichnngen 
m  Einzelnen  folgten  ihm  Höckh,  Hrandis,  Ritter.   Socber  und  Stallbaum 
machten  hiergegen  zuerst  darauf  aufmerksam,  dasz  die  Ideenlchrc  nicht 
in  allen  Dialogen  vorkomme  und  eine  Fortentwicklung  des  philosophi- 
schen Systems  fiberall  klar  hervortrote.  So  leiteten  sie  gewisscrmaszea 
zu  dem  anderen,  dem  genetischen  Prineip  über,   welches  besonders 
K.  F.  Hermann  vertrat.    Eigentümlicli  verfuhr  Munck,  welcher  in  der 
Folge  der  Dialoge  nur  ein  Lebensbild  des  Sokrates  sah.    Der  Herr 
Vortragende  bat  alob  an  Hermann  angescblossen ,  obwol  er  schon  in 
den  ersten  Dialogen  rein  Platonisches  erkannt  hat  und  in  der  Folge 
der  Dialoge   einen  wohl  gegliederten  Organismus  zu  erkennen  stets 
bemüht  gewesen  ist.    Auch  Zeller  und  Uoberweg  haben   sich  immer 
mehr  dem  genetischen  Prineip  geuähert.   Eine  Verniittolung  kann  durch 
eine  richtige  Auffassung  der  gediegenen  Einbeit  des  platonisehen  Gei* 
atea  erreicht  werden,  der  sieb  in  stetiger  Folge  entwickelt  bat  und  auf 
verschiedenen  Stufen  die  gewonnenen  Resultate  in  geschlossenen  Grup- 
pen von  Dialogen  vereinigte.    Platon  bezeichnet  seine  Schriften  selbst 
als  6'rro^v^^aTa.  Den  Mittelpunkt  seines  Systems  bildet  die  Idecnlehre, 
und  eine  Genesis  derselben  deutet  schon  Aristoteles  metaphys.  I  6  an. 
Halten  wir  uns  an  diese  Andeutungen  und  fassen  wir  den  Kern  der 
Ideenlehre  fest  ins  Auge,  so  werden  wir  Schwoglers  Einteilung  der 
Entwickelung  Piatons  in  Lehr-,  Wander-  und  Meisterjahrc  nicht  an- 
passend finden.    Die  erste  Periode,  in  der  Platon  noch  von  Sokrates 
abhängig  ist,  repräsentieren  die  Trilogie  Lysis,  Charmides,  Laches,  dann 
der  Protagoras.  Bfit  dem  Tode  des  Solcrates  l>eginnen  die  Wandeijahie, 
die  den  Philosophen  nach  Megara,  Kyrene,  Aegypten,  Groszgriechenland 
und  Sicilien  führen.    Dieser  Zeit  gehören  an  Apologie,  Kriton,  Enty- 
phron,  Gorgias.   Schon  in  den  beiden  letzten  Dialogen  taucht  die  Idee 
als  das  wahre  Selbst  der  Dinse  auf.    Noch  näher  tritt  er  dieser  Er- 
kenntais  fai  der  Trilogie  Euthydemos,  Menon  und  Kratyloe.  Oecen 
den  Heraklltismus  und  die  eleatische  Philosophie  wird  die  Ideenlehro 
dann  verteidi^H  in  der  folfjoiulen  Trilogie  Theätet.  Sophist  und  Staats- 
mann.   Zu  dieser  Gruppe  peliitrt  auch  der  Parmenides,  der  wol  nach 
dem  Theätet  verfaszt  ist.    Das  buch,  in  dem  die  Philosophie  selbst  in 
ihrer  Reinheit  dargestellt  werden,  und  welches  einen  Absehluss  dieser 
Periode  bilden  sollte,  Ist  nie  geschrieben  worden. 

Es  foh'-t  nun  die  groRzartif^e  Lehrthätigkeit  in  den  Gürten  der  Aka- 
demie zu  Athen.  In  das  erste  Jahrzehnt  derselben  fällt  die  in  formeller 
Beziehung  unvergleichliche  Trilogie  Phädros,  Symposion,  Phädon,  deren 
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Gedankcninhalt  der  Herr  Vortragend!!  kurz  skizziri.  Im  zweiten  Jahr- 
zelmt,  iu  dem  durch  Reisen  nach  Sicilicn  die  Lehrtbätigkeit  mehrmals 
miterbroefaMi  wurde,  entsUnd  die  fSnfte  Trilogie,  ursprünglich  aUTetca^ 
logie  entworfen,  in  der  wir  Meu  Denker  auf  dem  nöhopuncte  seiner 
Forscltnn^  über  die  ganze  Fülle  des  Daseins  Licht  verbreiten'  sehen. 
Diese  Gruppe  bilden  der  Staat,  TimUiis  und  das  Frap:mcnt  Kritias,  zti 
dem  noch  der  Uermokrates  kommen  äullte.  Auch  der  Inhalt  und  das 
g«ges8eitige  Verhlltnfs  dieser  Dialoge  wird  in  der  Kürae  angegeben. 
Von  einer  letzten,  wenn  auch  iliren  Kern  nicht  berührenden  "Wandelung 
der  Idecnlehre  legt  der  Philebos  Zeut,'iiis  ab.  Den  Schlnsz  der  schrift- 
stellerischen Thätigkeit  Piatons  bilden  die  Ch  betze,  die  zwar  noch  reich, 
Uberreich  an  geistreichen  Gedanken  sind,  aber  doch  durch  die  Breite 
mut  Nsehlässigkeit  der  Entwiekelung  fiberall  an  da»  liolie  Altar  Pia- 
toos  erinnern« 

Der  Interpretation  des  Piaton  bleibt  noch  Vieles  zu  thun.  Die 
Bprachliche  Erklärung  hat  die  rbetoriscbe  Kunst,  die  Mannigfaltigkeit 
der  Periodik,  die  in  den  einzelnen  Dialogen  eine  verschiedenartige 
ist,  nicht  genug  berücksichtigt,  ebenso  wenig  die  Fülle  neuer  Worte 
oad  Woftbedentiuigen.  Die  iithetische  and  philosophisohe  Erklimng 
baben  nodi  mehr  naohmbolen. 

Der  Herr  Vortragende  schlieszt  mit  einem  kurzen  Ueberblick  über 
die  bisherigen  Darstellungen  des  gesamten  Platonismns,  unter  denen 
besonders  die  des  'uuvergcszlichen'  Brandis  und  Zellers  rühmend  hervor- 
geheben werden. 

Da  eine  Discussion  fiher  diesen  schwierigen  und  umfangreichen 
Gegenstand  unthunlich  erscheint,  so  wird  auf  Vorschlag  des  Uerm 
Präsidenten  die  öitzung  gegen  1  Uhr  geschlossen. 

(Fortsetxung  folgt.)  > 

Uall£  A./S.  G.  Thilo. 


PEBSONALNOTIZEN. 

(Unter  Mitbenntsnng  dea  'Centralblattea'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
sehrift  fttr  die  5etefr.  Gymnasien,') 


BfWMnangea«  BcfflrderaDgen ,  Tersetaangen  i  Ansselehnangen. 

Beraays,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Universität  Bonn,  zum  corresp. 
Mitglied  der  königL  Oesellsehalt  der  Wiisenachallen  In  Gdttingen 

ernannt 

Brockhaus,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Universität  Leipiig,  Sttm  corr. 

Mitgl.  der  k.  Akademie  der  Wiss.  in  Berlin  ernannt. 
Branzlow,  ord.  Lehret  an  der  Realschule  in  Perleberg,  zum  Ober- 

lehier  befördert. 

1*1  ei  sc  her,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  UniversitHt  Leipslg,  eihielt  den 

k.  prensz.  Orden  pour  le  m^rite. 
Ciüdke,  Dr.,  Professor,  Director  des  Friedrichs^ymnasioms  in  Breslau, 

sum  Director  des  Gymuasiums  in  Katibor  eruauut. 
Qebaaer,  Dr.,  Conreetor  am  OjrmnaiiQm  in  Zwiekan,  als  Professor 

Sridiciert. 
itsch,  ord.  Lehrer  am  Wilhelmggymnasinm  in  Berlin,  som  Ober- 
lehrer  befördert. 

QQnther,  Dr.,  Professor,  zum  Director  des  Karlsgymnasiums  in  Beru- 
^wg  ernannt. 

V*  l)r.,  Professor,  Direetor  des  Gymnasiums  in  Zwiekan,  erhielt 

ots  Ritterkreuz  vom  k.  sächs.  Verdienstorden. 
Koch,  Dr.,  ao.  Professor  au  der  Univ.  Berlin,  erhielt  das  Offizierkreus 
des  kais.  franz.  Ordens  der  Ehrenlegion. 
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von  Koslowtki,  Dr^  ord*  Lehrer  am  OyrnmaHnm  in  Gneeen»  wm 

Oberlehrer  ernannt. 
Naaniann,  Dr.,  Gph.  Bergrath,  ord.  Professor  an  der  Univ.  Leipzig, 

erhielt  von  der  Kojral  Qeological  Society  in  London  die  goldene 

WoUa^toumedaiUe. 
Badebold,  ord.  Lehrer  sm  Gymn.  in  Dortmnndl 
Rantenberg,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Rö8sel>za  Oberlehrern  em. 
Sene'chautOi  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Düren; 

Sehe  ihn  er,  Dr.,  ao.  Professor  au  der  Univ*  Leipiigi  zum  ord.  Profofisor 

der  MathemaUk  ernannt. 
^  Voigt,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Zwiekan) 
Zestermann,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  ThonuM-iale  Professoren  priLd. 

sohnle  in  Leipsig  ) 

In  RnheHtand  getreten t 

Asche nbach,  Dircctor  des  PUdagogiums  au  Ilfeld* 
Behn,  Dr.,  Professor  der  Univ.  Kiel. 

Bendemann,  Historienmaler,  Professor,  Dircctor  der  Kunstakademie 
sn  Düsseldorf. 

Brauer,  Professor  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste  sn  Cassel, 
von  Kittlitz,  Dr.,  Oborlehrer  an  der  Ritterakademie  zu  Liegnita. 
I        Koch,  Dr.,  Professor,  Conrector  der  Thomasscinilp  7u  Leipzig'. 

Koppe,  Professor,  Prorector  am  Gymnasium  zu  Socät,  unter  Verlei- 
hung des  k.  pr.  reihen  Adlerordens  IV  CL 

Cl«stor1tont 

Benseier,  Dr.  Gust.  Ed.,  Lehrer  am  modernen  Gesamtgjnma^mn  in 

Leipzig,  j  62  Jahre  alt  am  1  Frbrnnr.  (Herausgeber  von  PaiSOVS 
griech.  Wörterbuch,  Uebersetzcr  «;riech.  Redner  osw«) 

Brilka,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Noisse. 

Hagen,  Dr.  Karl,  ord.  Professor  an  der  Vnir,  Ben,  starb  daselbst 
«  58  Jahre  alt  am  24  Januar.    C^Dcntflchlands  litterarisehe  nnd  reli- 

p;iösc  Verhältnisse  im  Zeitalter  der  Reformation.') 

Hauptmann,  Dr.  Moritz,  Cantor  der  Thomassclinlo  und  Musikdirector 
beider  Hauptkirchen  zu  Leipzig,  starb  das.  am  'S  Januar.  (Auch 
als  mvsikaliseher  Theoretiker  bedeutend.) 

Lentz,  Dr.  Aii^.  Fcrd.,  Professor  am  Gymnasium  zu  Graudenz,  erlag 
noch  nicht  48  Jahre  alt  dem  Typhus  am  11  Febniar.  (L.  hat  sich 
um  das  Schulwesen  von  firaiidcnz  bedeutende  Verdienste  erwor- 
ben; ungleich  bedeutendere  aber  uro  die  griechische  Sprachwissen- 
schaft durch  sein  'grossartiges  Bneh'  (Lebrs)  ttber  Herodian.  Mitten 
in  seinen  Vorarbeiten  zu  einer  krittsohen  Ansi^abe  des  ApoUooios 
Dyskolos  überraschtf  ihn  der  Tod.) 

Schimper,  Dr.  Karl  Friedrich,  ausgezeichneter  Naturforscher,  starb 
am  21  Dec.  v.  J.  nach  schweren  Leiden  zu  Schwetzingen.  (S.  war 
1803  in  Mannheim  geboren.) 

Schopen,  Dr.  Ludwig,  Director  des  Qymnasimns  nnd  ord.  Pkofeaaor 
der  elass.  Philologie  in  Bonn ,  starb  daselbst  am  80  Novbr.  t.  J. 
(Sch.  war  1799  in  Düsseldorf  geboren.) 

Smidt,  Heinrich,  beliebter  Erzähler ,  starb  am  3  Septbr.  v.  J.  zu  Berlin. 
(Sm.  war  früher  Seemann,  später  geb.  Kegistrator  im  Kriegsmini- 
sterfnm.  Sohrieb  vorwiegend  sog.  Seeromane.) 

Stifter,  Adalbert,  kais.  Schalrath  a,  D.  in  Linz,  starb  am  8S  Janoar. 
(St.,  der  Sohn  eines  Bauern,  war  am  23  Octbr.  1806  zu  Oherplar 
in  Böhmen  geboren,  besuchte  das  Gymnasium  in  Kremsmünster, 
studierte  anfänglich  Kechtswisseuschaft,  wandte  sich  dann  aber 
philosophischen  nnd  litterarisehen  Stadien  so.  Spit  erst  trat  er 
mit  seinen  Dichtungen  henror,  die  in  ihrer  bewundernswürdig 
sauberen  und  zarten  Zeichnung  der  laadschafUiohen  Natur  einen 
bleibenden  Werth  haben.) 
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Den  Herren  Lehrern 

an  Gymnasien,  Progymnasien  und  Realschulen  wird 

für  das  nUchste  Schulsemester 

der  ausjjedehnte  Schulbücher -Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipiif 
zu  geneigter  Beachtung  empfohlen  und  zwar: 

I.  Textausgaben  der  grriechlschen  und  lateinischen  Classiker. 

[Bibliotheca  Hcrij)toruni  Gniecorum  et  Homanorum  Teuh»neriaua.] 

Diese  Sammlung  ron  Textausgaben ,  welche  überall  wo  humaniititche  Stadien 
getrieben  werden,  fait  ausichlietilich  im  Gebrauch  iit,  wird  ununterbrochen  fortge- 
•etst  und  fortwährend  durch  neue  verbeHerte  Auflagen  immer  grösserer  Vollkommeu- 
keit  eiitgegcngcfuhrt.  Es  sind  darin  alle  Autoren,  welche  für  den  Scbulgebrauch 
nur  irgend  in  Frage  koramon  können,  bereits  erschienen  und  durch  ausserordentlich 
niedrige  Preise  auch  unbemittelten  Schülern  zugänglich  gemacht.  Wo  aber,  wie  dies« 
In  sahlreicheu  Lehranstalten  schon  geschieht,  der  Gloichmässigkeit  wegen  aus«cblic«i- 
llch  nur  diese  Ausgaben  in  den  Händen  der  Schüler  wahrend  des  Unterrichts  geduldet 
werden  sollen,  da  erleichtert  diess  der  Verleger  gern  durch  Lieferung  einer  Anzahl  rou 
Freiexemplaren  für  arme  Schüler  oder  die  etwa  bestehende  Bibliotheca  )pauperum. 

H.  B.  O.  Teubner's  Schulausgaben  griechischer  iind  lateinischer 
Classiker  mit  deutschen  erklärenden  Anmerkungen. 

Bekanntlich  xeichnen  sich  diese  Schulausgaben  dadurch  aus,  dass  sie,  aus  der 
Praxis  des  Schulunterrichts  hervorgegangen,  vor  allem  das  HcdUrfuis  der  Schule  int 
Auge  fassen,  ohne  dabei  die  Ansprüche  der  Wissenschaft  unberücksichtigt  ru  lassen. 
Die  in  der  Sammlung  noch  fehlenden  wenigen  Schul -Autoren  werden  in  kürsester 
Frist  erscheinen.  Die  fortwährend  nüthigen  neuen  Auflagen  beweisen,  dass  auch  die«f 
Ausgaben  sich  der  allgemeinsten  Anerkennung  tu  erfreuen  haben.  Freiexemplare  fUr 
Lehrer  stehen  bei  beabsichtigter  F.inführung  oder  Kmpfehluug  gern  zu  Diensten. 

m.  Bibliotheca  Qraeca,  curant.  Fr.  Jacobs  et  V.  Ch.  Fr.  Roat. 
Ausgaben  griechischer  Classiker  mit  lateinischen  Anmer- 
kungen. 

Seitdem  in  unseren  Gymnasien  wieder  ein  grösserer  Werth  auf  Latein  •  Sprechen 
und  Latein- Schreiben  gelegt  wird,  gewinnen  auch  diese  Ausgaben  wieder  ihre  frOher« 
Bedeutung.  Vielfältig  werden  dieselben  für  den  Unterricht  in  den  oberen  Classen  den 
Ausgaben  mit  deutscheu  Anmerkungen  vorgezogen,  wie  denn  z.  B.  von  Euripidet 
ed.  Pflugk  et  Klotz,  Plato  ed.  Stallbaum,  Sophocles  ed.  Wunder,  Thucydidei 
ed.  Poppo,  u.  A.  einzelne  Bände  erst  neuerdings  in  neuen  Auflagen  erschienen  sind. 

IV.  Lehr-  und  Hülftbücher  für  den  gesammten  Unterricht  an 
Qymnasien  und  andern  hohem  Schulen. 

Die  Verlagshandlung  strebt  auch  auf  diesem  (rcbieto  nach  möglichster  Voll- 
stftndigkcit,  um  durch  gediegene  neue  Lehr- und  HülfsbUcher  für  alle  Disciplinen 
de«  Unterrichts  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  der  Schule  zugänglich  zu  machen 
Verlagsanträge  gediegener  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  werden  ihr  vorzugsweise  will- 
kommen sein.    Sie  erlaubt  sich  auf  einige  Artikel  besonders  aufmerksam  zu  machen 

ffelinion:  SR  ü  II  er.  Cfbrbud»  btr  d)riillid)en  iReligion  für  lit  oberen  ö^pmnafiQlflafTen. - 
<t*effcr,  eoona*!.  Sdiulaffan^bud). 

2rtit|(4:  dboleoiul,  X^iftpofttionen  unb  97{attriaHen  )u  beutfd^cn  Qluffdtfen.  2  0^^ 
4.  'flufl.  —  St uxi,  ^^itfa^en  ttt  CitfrQturgtfdjichtf.   2.  'ilnfl. 

OrlechlHch:  Koch,  griech.  Formenlehre.  —  Wohlrab,  .\ufgabensammlung  zur  Eis- 
Übung  der  Formenlohre.  2.  Aufl.  —  Böhme,  Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Grie- 
chische. 3.  Aufl.  —  Cornelius  Nepos,  zum  Uebersetzen  ins  Qriechische  von  Volk- 
mann. —  Ben  aeler  und  Schenkl,  griech.  Wörterbuch.  2  Bde.  3.  Aufl.  —  Voll- 
brecht, Wörterbuch  zu  Xenophons  Anabasis. 

Lateinisch:  Ostermann 's  Vocabularien  und  Uebungsbücher.  4,  Aufl.  —  Siebeli«, 
tirociniura  poeticum.  7.  Aufl.  —  liabenicht,  (irundzttge  der  lateinischen  Prosodie 
und  Metrik.  2.  Aufl.  -  Ueinichen,  lateinisches  Worterbuch.  2  Bde.  -  Siebeiii. 
Wörterbuch  zu  Ovid's  Metamorphosen.  —  Haacke,  Wörterbuch  zu  Cornelius  Xepoi 

Hebrilsch:  Nägelsbach,  hebräische  Grammatik.  2.  Aufl.  —  Schick,  hebr&iscbet 
Uebungsbnch.   2  Hefte.  —  Stier,  hebräisches  Vocabularium.   2  Hefte. 

QrdQraiiiiir  unb  ®ri4i4tr:  Dtetfd).  $tbrbud)  btr  (»efd)id)te.  3  ^^^e.  2  «ufi.  —  Xtetf*. 
®Tun^r^^  fctr  (Äffdjicbte.  3  Ible.  5.  «ufl.  —  X  tetf  flbri§  b.  branbfnburßifdj.preai. 
0cfd)i*te.  3.  Mufl.  —  Dommetid):5Iatbf.  (»coßtapbtf  in  3  dürfen.  2.  «ufl. - 
*»irtortfd3f«  QueUenbud)  tooii  ^>erbft,  !8aumettler  unb  ©eibner.  5  ^efte. - 6 teil. 
(Bffd)id)te  bet  ®tifd)en  unb  Äömer  in  iBiograp^icn.   2  ©be. 

«Jerner:  eübfer.  fReallfytfon  bt«  clafn(d)en  «Itertbum«.  3.  flufl.  —  StoII.  -feanöb.  t- 
IReltflion  u.  OWotboIogte  ber  (Briedjtn  unb  «Römer.  5.  Mufl-  -  Stall,  bie  (S>btUt  u 
ijeroen  b.  clafj.  ^lltertbumd.  3.  «Bufl.  —  etoll.  bie  €aflfn  b.  claff.  «Ifertbum«.  • 
2  ibbe.  u.  f.  ». 
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(8.) 

VORTRAG  ÜBER  DAS  NIBELUNGENLIED  UND  DIE 

DEUTSCHE  HELDENSAGE 

AM  IG  JAKUAS  1867  IN  DABMSTADT  OSHALTBM. 

(FortoetsiiBg  and  8oUo«s  tob  8.  IIS.) 


Jedes  wahre  Volksepos  enlfallet  seine  Begebenheiten  innerhalb  einer 
>Yeil  inneren  und  Suszeren,  sinnlichen  und  sitllichen  Lebens,  dessen  Seele 
die  her  0  i  seil  e  Sitte  und  SitllichVoii  ist,  und  wird  dadurch  zu  einem 
Spiegel  der  Nalionalitäl ,  weiclier  os  enlslatuiut.  Am  glücklichsten  liaiien 
die  liomerisdien  Gesänge  dieses  Iferoenluni  als  ein  vom  Genius  der 
KöimliciL  zu  lioher  Tugend  emporgelragenes  Jiigendaller,  als  Tempellialle 
friscJier,  unbefangener  Schönheit  im  Lichte  der  Poesie  verklärt,  und  der 
griechische  Mensch  steht  im  Uebergange  aus  patriarchalischen  Zuständen 
zum  prosaischen  Ernste  geschichtlicher  Arbeil,  so  zu  sagen,  in  frei  poe- 
tischer Naivetät  vor  uns  da,  in  seiner  ganzen  Existenz  und  vom  Rahmen 
einer  in  sich  vollständigen  Welt  umzogen.  Weder  diese  Fülle  allgemeinen 
Lebens,  noch  jene  Ursprünglichkeil  der  Nationalität  eignet  dem  Nibelun- 
genliede. Denn  einerseits  gebricht  ihm  die  behagliche  Rulie  und  Breite 
Homers,  welche  wie  der  Vater  Okeanos  die  mannigfaltigsten  Bilder  in 
den  unendlichen  Schosz  aufnimmt;  andrerseits  aber  hat  das  Werk  nach 
vielhunderljähriger  Wanderung  der  Sage  durch  stets  umwechselnde  Zei- 
len, deren  Farben  sich  ihr  anlegten,  schlieszlich  mit  Anschauung  und 
Gewohuheil  des  Rittertums  sich  dergestalt  vermählt,  dasz  eine  Ausschei- 
dung des  Urgermanischen  nicht  mehr  gelingen  kann.  Demungea<  htel 
erfüllt  es,  der  Iliade  und  Odyssee  gegenübergehallen ,  im  Ganzen  die 
wesentlichen  Anforderungen  an  einen  allgemeinen  Wellzustand  und  gibt, 
Was  genau  damil  zusammenhSngt ,  die  deutsche  Eigenart,  wenn  auch  mit 

If.  Jfthrb.  f.  rhu.  a.  P^d.  Ii  Abt.  1668.  H^.  S.  9 
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EmUlszigung  der  einsl  gewaltigereii  KrlfUgkeit,  getreulich  wieder.  Ans 
keiner  swellen  Dichtung  schöpfen  wir  die  gleiche  Gewiiheit  und  Heneai- 
Freude  an  den  edelsten  Tugenden,  die  schon  Tacitus,  unser  Ehrenherold, 
an  den  Germanen  bewundert  hat,  und  die  noch  heute  zwischen  Corroptioa 
und  Ueberbildung  oft  genug  als  das  unmlierhare,  oUschon  vom  Fluch 
der  Auslanderei  und  Zwietracht  bedriute  Nibelungengold  hn  Dichten  und 
Trachten  des  Deutschen  henrorblicken  —  Toran  die  Treue  und  ihre  €e* 
burtsstfltte,  die  Innerlichkeit  und  Grflndlichkeit  der  Seele.  Ziehen  wir  die 
ungeheuren  Leidenschaften  und  Unthaten  ab,  welche  das  Gedicht  anf* 
rollt,  aber  auch  mit  deutscher  Redlichkeit  richtet,  so  fordert  uns  die  bie- 
dere, geradsinnige  Denkart  und  sdbstwfichsige  Wackerhdt  dieser  Hee- 
schen  nicht  allein  sum  Nachdenken  über  uns  sdber  auf,  sondern  auch  n 
dem  Destreben,  uns  an  ihnen  zu  so  manchem  Guten  und  Echten  wieder- 
heriustellen.  Freilich  stehen  die  Menschen  des  Nibelungenliedes  dtn 
homerischen  an  Erregbarkeit  des  Geistes  und  Willens  nach;  aber  sie  wie- 
gen dies  durch  die  fiediegenheit  ihres  Gemütes  auf,  die  sich  langsamer 
entschiiesit  und  mit  Zurückhallung  enthüllt,  oft  gar  niclit  aus  sich 
herausgeht,  sondern  errathen  sein  will,  aber  eine  nur  auf  die  Gelegenheit 
wartende  Fähigkeit  zum  Höchsten  der  Krananstrengung  und  zur  reichstea 
Empfindung  in  sich  trSgt.  Sie  haben  bei  ihrer  völlig  senlimcntalilStsIosen 
Geschiossenhoit,  Nüchternheit  und  Derbheit  eine  Hochherzigkeit,  bei  der 
Gleichmaszigkeit  ein  gehobnes  Feuer,  bei  der  Besonnenheit  eine  Anbcp 
zur  Hingehung  an  einr  grosze  Sache,  wie  dns  Alles  gerade  in  der  deul- 
scben  Gründlichkeit  beisammenliegt.  Dalter  die  sprechenden  GeberdeOf 
das  seltne  Weinen,  dns  Verhalten  des  Schmerzes,  die  Sparsanikeil  im 
Reden,  das  Räihselhafie  in  manchem  Zug,  die  Ausdauer  iu  Tiiun  und 
Leiden,  das  hochgetragene  Haupt  im  Unglück,  der  wie  von  Stahl  ge- 
schmiedele  Heldenmut  im  Kampfgewühie. Sie  steigern  diesen  Mut  zur 
fröhlichen  Lust  nm  bhitigon  Spiel,  ja  bis  zu  Mutwill  und  frenialer 
Laune.  Und  mitten  in  der  i  nlicn  Arbeil  bclialten  sie  die  Empfänglich- 
keit, sich  aufs  Innigste  rrgreiftMi  7m  ln«:sen.  Und  wie  verstehen  diese 
Milnner  zu  sterben!  Auch  ein  Heiszsporn  ist  unter  ihnen,  der  Amelunge 
\\  olfiiart.  Hören  wir  nur,  wie  er  vom  Oheim  Uildebrand  Abschied  niminl: 

Hin  gieug  Uildebrand, 
Da  Wolfhart  war  gefallen  nieder  in  das  Blut;  [gut. 
Er  nmsehloHi  mit  seinen  Armen  den  Becken  kühn  im  Streit  und 

Er  wollt*  Ihn  ans  dem  Hanse  mit  sich  tragen  fort: 

Docli  schwer  ward  ihm  die  BOrde,  er  most*  ihn  lassen  dort. 

l>a  blickt'  aus  «loni  Blute  der  sterbensmatte  Mann: 

Er  sah  wol,  dasz  der  Vetter  darauf  ihm  fortzuhelfen  sann. 

Da  sprach  der  Todtwunde:  viellieber  Oheim  mein, 
Ihr  könnt  in  diesen  Zeiten  mir  nicht  zum  Frommen  sein: 
Is^un  hütet  euch  vor  Hagen,  es  dünkt  mich  wahrlich  gut. 
Er  trägst  in  seinem  Hersen  gar  einen  soragrimmeo  Mnt 


21)  Vergleiche  das  an  schönen  Beobachtungen  über  den  Charakter 
des  Nibelung^enliedcs  reiche  Buch  von  Trimm:  Das  Nibelnnpcnlied  nach 
Darstellung  und  »Sprache  ein  Urbild  deutscher  Poesie  (Halle  1862). 
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Uod  bin  ich  todt  und  wollen  die  Freande  mich  beklagen, 
Bann  sollt  ihr  den  Nächsten  und  Besten  von  mir  sagen, 
Du»  tie  aicbt  naeli  mir  weinen:  du  iit  ohne  Not. 
Von  eines  Kdnige  HXnden  ja  lieg*  ich  bier  berliöh  todt. 

leb  bnV  andi  so  bler  innen  vergolten  meinen  Leib,* 
Dasz  darum  wol  noch  weinet  mnncbea  Bittere  Weib. 

Geschieht  bei  euch  die  Fra^^o,  so  mögt  getrost  ihr  sagen, 
Von  mein  dee  Einen  Händen  liegt  oin  Hundert  wol  erschlagen. 

Die  bemrstechendea  Seiten  der  Sitte  und  dei  sittlichen  Lebens  im 
Nibelangeiiliede  gehen  aHe  auf  die  Innerlichkeit  anrOck.  So  die  fiberall 
gerfihmte  Hilde,  d.  L  aus  Freihersigkeit  geübte  Freigebigkeit-  Diesel* 
bea  Menscfaen«  die  mit  Ihrem  Inneren  geizen,  lassen  bei  jedem  Fest  oder 
Abschied  Geld  und  Gut  treoherslg  aus  den  Binden  stieben,  als  ob  es  sie 
drfickte.  Von  der  ernsteren  Schwester  dieser  Tugend,  der  Gas tf  round- 
ichaft,  sind  die  cdebten  Bilder  In  das  Gedicht  verwebt  Sie  erscheint 
ra  all  ihrer  WOrde  und  Heiligkeit  und  greift  In  das  Innerste  der  Handlung 
eiD,  insofern  eben  dadurch  der  Anteil  an  Siegfried  und  später  an  den 
Borgundern  wächst  (wird  doch  an  jenem  und  an  diesen  das  Gastrecht 
sehnade  gebrochen,  wie  es  Gunther  dem  Etsel  In  dem  rührenden  Worte 
TorhUt:  *Ich  kam  tu  dir  auf  Treue und  Insofern  darauf  die  verlorene 
SilaatHin  BQdigers  beruht.  Ferner  wie  spricht  daa  sebltcfate  und  gesunde 
Familienleben  mit  seiner  Zucht  und  Ehrbarkeit  und  dem  traulichen, 
benlichen  Wesen  den  deutschen  Sinn  anl  Von  dersdben  einfachen  In- 
nigkeit ist  das  eheliche  und  bräutliche  Verhältnis  und  durch  einen 
Aflflug  von  ritterlicher  Sdiwärmerel  nicht  entstellL  Han  ahnt  die  tiefste 
Liebe;  aber  in  Ihrer  Unschuld  und  Keuschheit  Ist  sie  xu  verschämt,  um 
Hei  Worte  zu  machen.  Im  Weibe  sieht  der  Mann  ein  Heiliges ,  zu  dem 
er  lüiianblickt ,  wie  es  der  Germane  des  Tacltus  Chat,  und  von  der  Mög- 
lichkeit erl&alteDder  Liebe  zwischen  Beiden  ist  nichts  zu  finden.  Recht 
lioldselig  und  deutsch  äuszcrt  sich  hin  und  wieder  die  SchQchternheit  des 
liebenden  Mädchens,  und  wie  ist  das  reine  Natur!  So  bei  Dietelinds'*} 
Verlobung  mit  Giselher: 

Da  begann  man  zu  fragen  die  mionigliche  Maid, 

Ob  sie  den  Reeken  wollte.  Ein  TeU  war  Ihr  das  leid, 

Und  dacht*  ihn  doch,  zu  nehmen,  den  herlichen  Mann. 

Sie  schämte  sich  der  Frage,  wie  manche  äiaid  hat  gethan. 

Es  rieth  ihr  Vater  Rüdiger,  dasz  sie  spräche  ja, 
Und  dasz  sin  prcrn  ihn  nähme.    Gar  .•.clincll  war  er  da' 
Mit  seinen  weiszen  Händen,  der  sie  fest  umschlosz, 
Giselher  der  junge,  wie  wonig  sie  sein  genosz! 

In  deutscher  Wahrheit,  prunlilos,  stetig,  hingehend  tritt  auch  die 
Freundschaft  auf,  und  zwar,  wie  bei  Homer,  ilie  WafTenfreundschafl, 
köstlicher  Schmuck  des  Epos,  in  Not  und  Tod  erst  recht  sich  heraus- 
gebend, ja  über  den  Tod  hinausgreifend;  denn 

Nie  ward  ein  Dienst  so  put, 
Als  den  der  Freund  dem  Freunde  nach  dem  Tode  tbut. 
Das  heisz*  ich  stete  Treue,  wer  diese  üben  kann. 


23)  Der  Name  steht  in  der  'Klager 
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Ueberiutupt  ist  die  Treue  in  allea  Verbiltnissen  das  treibende  Leben 
unsrer  IMditung,  das  sich  bto  in  den  treuen  AusdruclL  und  Ton  der  Spraclie 
hinein  erstreciLt  'Wohin  wir  blidten,  steht  uns  das  Auge  der  Treue  an. 
Selbst  die  verwihlerten  Menschen  Hagen  und  KriembOt  sind  es,  weil  von 
der  Treue  misleitet  Diese  Tugend,  vielmehr  dieser  Seelen-  und  Wesens* 
gnind  Ist  Ton  der  Innerlichkeit  der  deutschen  Anlage  unsertrennlich  und 
Ihre  Bewihruttg.  Auf  der  Messersebneide  des  Elends  schreitet  sie  In  BA- 
digers  Gestalt  am  ergieifendsten,  die  dreifache  Treue  gegen  sich  und 
Menschen  und  Gott  Ihre  umfusendste  Gewalt  Obt  sie  In  Kriemhildens 
Lebensgsng.  Gross  und  rein  gedacht  ist  das  (Iberall  gleiche  Treneverhilt* 
nis  swischen  dem  Könige  und  seinen  fireien,  stolsen  Mannen,  worin  sich 
die  alten  Gefolgschallen  und  das  Lehnwesen  zwar  Idealisiert,  aber  ihrer 
Innem  Wahrheit  nach  wieder  erkennen  lassen.  Ganz  unberährt  von 
kflnstHchen  Begriflbn  ruht  es  durchaus  Im  Volksgemflte  und  bietet  dadurch 
auch  für  die  epische  Beliandlung  die  grösten  Vorteile.  Hier  herscht  die 
würdigste  Anschauung  von  der  Gegenseitigkeit  der  Pfliclit  und  Liebe,  und 
von  dem  EAiste,  mit  dem  man  beUerseits  die  Treue  bebandelL  Bei^lele 
lieszen  steh  mit  Händen  greifen;  manche  falieu  erst  dem  genauer  2u* 
seilenden  auf.  So  kommt  der  Harkgraf  Ekkewart  selten  vor;  wo  es  ge- 
schieht, redet  er  — -  als  ein  rechtes  Vorbild  des  treuen  Eckhard  —  nichts 
als  Treue.  Aber  ein  schönstes  Wort  von  dieser  Treue  bricht  brennend 
wie  Abendroth  mitten  durch  Tod  und  Grausen  im  36n  Abenteuer.  —  Die 
Burgunder,  blutgefärbt,  im  geschwärzten  Harnisch,  unterhandeln;  sie 
verlangen  nur  zum  Saal  hinaus,  um  fechtend  zu  sterben.  Kriemhtlt  will 
ilinen  Schonung  gewihren,  wenn  ihr  der  emsige  Hagen  als  Geisse!  aus* 
geliefert  wird. 

Verhüte  Gott  vom  Himmel,  sprach  da  Gernot. 

Ob  unser  tausend  wären,  wir  alle  lägen  todt. 

Wir  Freunde  deiner  läippschaft,  eh'  wir  dir  Einen  Mauu 

Zu  Oeisiel  hingftben.  nein!  mm  und  nimmer  wiid*8  gethuu 

Wir  müssen  doch  ersterben,  sprach  da  Giselher. 

Uns  mag  Niemand  scheiden  von  ritterlicher  Wehr 

Wer  gern  mit  uns  föchte  —  wir  sind  halt  wieder  hier, 

Da  meiner  Freunde  keinem  die  Treue  fehlt,  Uegt*s  an  mir.  — 

Wendet  mau  sich  nun  von  den  natipnalsiltlichen  Monienlen  des  Gedichtes 
zum  Ganzen,  indem  man  auch  nur  die  Umrisse  der  Erzählung 
auf  sicli  wirken  läszt,  so  ist  der  Eindruck  überwältigend.  Schon  der 
Dichter  der  'Klage'  hat  gesagt:  ^Das  ist  die  gröste  Gescliichte,  die  zur 
Welt  je  geschah.'  Dies  liegt  zumeist  an  den  ungeheuren  Unglücksscenen, 
welche  ohne  jeden  rohen  Effect  mit  Grauen  und  Begeisterung  die  Brust 
erschüttern,  an  der  sich  Glauben  erzwingenden  Grnsze  der  Menschen  und 
Thaten,  an  dem  geheimnisvollen  Ineinanderwirken  einer  unsichtbaren 
Gewalt  und  menschlicher  Wiliensschlüsse  zur  immer  hoffnungsloseren  Ver- 
strickung  eines  endlich  vom  Tode  durchhauenen  Knotens,  an  der  wach- 
senden Gewisheit,  dasz  der  Mensch  für  die  Dinge  zu  klein  sei,  an  der  sich 
drängenden  Fülle  groszmaciiliger  Phaulasieen.  Welch  einziges  VV^under- 
werk  der  Poesie  wäre  das,  wenn  die  Form  dem  Gehalte  gleichkäme! 
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Wenn  nun  dem  nicht  so  ist,  so  spricht  das  Nibelungenlied  doch  immerhin 
als  Kunstwerk  seine  Geltung  an,  sehr  mit  Einschränkung  freilich  von 
Seiten  der  Da rstellungs weise,  aber  ein  hoher  Ruhm  gebührt  der 
€omposition  und  der  Gharakierzeichnung.  Wie  abhangig  auoh 
der  Dichter  von  Volkspoesie  und  Tradition  gewesen  sein  mag,  als  eiiie 
Kilnstlerseele  bewährt  er  sich  denn  doch  wol  durch  die  der  Natur 
abgelauschten,  im  Leser  den  ganzen  Menschen  packenden  Einzelgedanken, 
vfie  durch  den  muligen  und  sinnvollen  Wurf  des  Planes ,  durch  die  Kin- 
deseinfalt neben  wellumspannendem  Ernsle,  durch  die  ahnungsreichen 
Tiefen  der  Erzählung,  durcli  jene  Abbreviattiren,  wo  ein  Wort,  eine  leise 
f'ezi(>hun^'.  ein  Uebergang  das  Bedeutende  in  der  Knos[)e  zei^'l,  durcli  die 
Meislerschafl  im  goldnen  Schweigen,  durch  das  Vermögen,  die  Einbildung 
des  Lesers  seibsllhälig  zu  machen,  djirch  jene  Idealität,  die  aus  der  Ver- 
senkung in  die  WalirhfiL  der  Ohjecle  enlslammt  und  dem  kalten  Ver- 
slande wie  dürftige  ^alürlichkeit  vorkommt,  durch  die  Gegenwärtigkeit 
und  Klarheil  der  Dinge,  durch  die  reflexionslose  Einheit  mil  der  Sage, 
durch  das  selbstlos  geöffnete  Weltgemül,  aus  welchem  er  eine  Sagenwelt 
leibhaflig,  nicht  auslernitar,  bis  ins  Kleine  organisiert,  geboren  hat.  Ein 
Solcher  kann  in  uuszerer  Kunst  empfindliche  Blösien  geben,  eine  in- 
nere sieht  gewis  in  seiner  Gewalt. 

Der  grösle  Werth  liegt  in  der  Composilion,  die  bei  jeder  unbe- 
fangenen Prüfung  eine  durchdringende  Geistesschärfe  offenbaren  dürfte, 
nicht  blosz  einen  glücklichen  Instincl.  Man  sehe  nur  zu,  wie  streng  der 
Dichter  seine  Idee,  die  L  ie  be  und  Treue,  im  Leben  Siegfrieds  und 
Kricmhildens  entfallet,  wie  slrall'  er  alles  Uebrige  darauf  bezieht,  wie 
ökonoujisch  er  die  herumgelagerten  Sagen  nutzt,  wie  er  aus  diesem  Ge- 
sichtspuncte  alle  aufgeführten  Helden  und  Begebenheilen  gruppiert.  Das 
Gedicht  hebt  mit  einem  Traum  der  Königstochter  als  Anmeldung  ihrer  Liebe 
an  und  schlieszi  nach  einer  langen  Reihe  wechselnder  Gescliicke  mit  ihrem 
letzten  Athemzuge.  Somit  erstreckt  sich  die  Erzählung  durch  viele  Jahre, 
während  Iliade  und  Odyssee  ihren  Stoir  in  wenige  Wochen  zusammen- 
drängen. Dadurch  war  uuserm  Dichter  ein  fast  geradliniger  Fortschritt, 
ein  Streben  nach  dem  Ziel ,  Enthaltsamkeit  in  Episoden ,  ein  piUdserer 
Stil  Yorgezeichnet.  Jene  erhabene  Ruhe,  welche  auch  das  lübelungenlied 
umfingt,  muste,  da  die  Lfdbe  uiid  Treae  sicli  snlelsl  in  Not  und  Unter* 
gang  versehrt,  ans  der  tragischen  Würde  und  Weibe  hervorgehen,  nicht 
aus  der  behaglichen  Breite  des  Epos ,  welche  hier  fehlt.  So  wichst  denn 
nach  anllnglich  gelaszneren  Erslhlangeii  je  weiter  je  energischer  eine 
wahrhaft  dramatische  Spannung.  Scene  Mst  Scene  ab,  dmtisch  und 
schiagsrtig,  ohne  die  gemichllchen  UebergSnge  der  Illade.  Beiden  kom- 
men anf  die  blutige  BQbne  und  treten  ab  nach  dem  Rhythmos  dramatischer 
Steigerung,  mit  den  Schrecknissen  der  Collision  wSchst  die  Wichtigkeit 
der  Motive  nnd  rücken  immer  micbtigere,  tcllnahmwürdigere  Menschen 
und  Ereignisse  anf,  bis  Kriemhilt  gefallen  Ist.  Von  vom  herein  bereitet 
aieh  dieses  Ende  vor,  und  nicht  blosz  In  der  Anlage  derFabd.  Denn  eine 
elegische  Slimmimg  weht  alle  Teile  an.  Ein  düsteres  Vorgefdhl  begleitet 
unser  Gedicht  auf  Schritt  und  Tritt,  nnd  zwar  im  IHchter  wie  In  der 
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Handlung.  Wie  oft  erzählen  die  Handeluden  prophelische  Träume  oder 
empfinden  den  Druck  einti  Ii  üben  Ahnung!  wie  häufig  weissagt  der 
Säuger  kommendes  Unlicil.  welches  dann  jedesmal  mit  der  letzten  Wen- 
dung zusammenhängt!  Es  sind  scheue  Lücke,  die  er  hinter  den  Vuiiiang 
des  Schicksals  wirft.  Bisweilen  erwecken  sie  ein  Grausen,  bisweilen 
stimmen  sie  zur  Wehmut.  So  spricht  eine  milde  Trauer  bei  Brunhlldens 
Abreise : 

Zn  ihres  Tatefs  L«iide  kam  die  Fraa  nimmermehr. 

So  von  Siegfrieds  hinterlassenem  Sohne: 

»Sciueu  Vater  und  seine  Mutter  sah  das  Kindchen  uioimermehr. 
Schon  Goethe  hat  das  Nibelungenlied  ein  Epos  mit  der  erschütternden 
Wirkung  einer  Tragödie  genannt.  Keine  Tragödie  der  Griechen  erregt 
inniger  Furcht  und  Mitleid  als  diese  deulsclie.  Zumeist  rührt  diese  Wir- 
kung von  der  jj^anzen  Conceplion  und  der  darin  Leben  gewordenen  Idee. 
Liebe  und  Treue  sind  dem  Verderben  geweiht  und  reiszen  nicht  blus. 
Siegfried  und  Kricmhilt,  sondern  auch,  was  in  ihre  Mihe  komnit^  inii 
hinunter.  Aber  eine  tragische  Schöpfung  haben  wir  daran  auch  insofern, 
als  es  Verirrungen,  Leidenschaften,  Willens-  und  Gemütsregungen  der 
Menschen  sind,  die  einem  ihnen  Qberlegenen  Schicksale  zuarbeiten,  selbal 
dann,  wenn  sie  ihm  sasweicben  oder  der  Gate  des  Herieas  folgen  oder 
otwu  an  sich  Harmlosem  unternehmen.  IMese  Gegenseitigkeit  ist  von  on- 
goneiner  Sptnnluraft.  Eineneils  motiviert  sich  der  Fortschritt  aufs  ge- 
naueste durch  die  Charaktere,  andrerseits  ist  in  solchen  eine  Scfaicksals- 
wendung  angelegt,  die  mitunter  erst  durch  viele  Uebcrgänge  vermittelt 
wird.  Dahin  gehdrt  das  Verspredien,  welches  Rüdiger  bei  seinem  ersten 
Auftreten  der  Kriemhilt  gibt,  oder  der  Umstand,  dass  BrunhUdens  Hof- 
fahrt SU  Liebe  Siegfried  eingeladen  wird.  —  Bei  der  tragischen  Wirkung 
des  Nibelungenliedes  ist  die  Bewandtnis,  welche  es  mit  seiner  religiö- 
sen Anschauung  hat,  wo!  mitsuerwigen*  Bas  christliche  Element  ist 
im  Liede  allerdings  erheblich,  insofern  man  gerade  in  der  menschfiche- 
ren  Gestaltung  der  jOngeren  Sage  den  vertiefenden,  mildernden  Einllnsi 
des  Christentums  verspürt,  und  recht  eigentlich  seinen  Lebensodem  in 
der  Seele  des  Markgraifen  von  Becblarn.  Dabei  bewegt  sich  aber,  was 
von  kirchlichem  Wesen  hier  vorkonunt,  mehr  nur  auf  der  Oberfliche  der 
Dichtung.  Andrerseits  ist,  wie  ich  schon  sagte,  das  als  selbständige 
Macht  in  den  Eddaliedern  ausgesprochene  Schicksal  und  die  germanischen 
Götter  entwichen.  Dennoch  hat  unser  Gedicht  etwas  Fatalistisches.  Es 
weist  in  Ton,  Haltung,  Andeutungen  auf  ein  dunkles  Wirken  einer 
unabwendbaren,  bloss  geahnten,  nicht  zum  klaren  BegriiT  gebracliten 
Gewalt.  (Besonders  merkwürdig  ist  mir,  wie  an  einem  Knoteapuncte 
der  Handlung  die  Ansicht,  dasz  die  Folgen  des  Frauenzaukes  ein  über 
Men sehen wilz  erhabenes  Verhängnis  seien,  mit  der  Bemerkung  von  Sieg* 
fried  und  Kriemhilt:  *Was  er  ihr  geben  sollte,  wie  wenig  ers  bleiben 
liest!'  deutlich  ausgesprochen  wird.)  Die  Unentfliehbarkeit  eines  furcht- 
baren Geschickes  spielt  Präludien  des  Todes  zwischen  den  Gängen  der 
Erzählung;  aber  es  wird  nicht  gesagt,  wie  die  Ursache  dieser  Wirkung 
heisze.  in  eine  solche  Atmosphäre  passen  vollkommen  die  Aussprache 
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der  Donauweiber.  Sie  reden  als  der  Mond  einer  furchtbaren  Hacbt,  die 
sich  jeder  ErgrOndüng  enteieht.  Dies  Obt  einen  starken  poetischen  Zauber 
«ad  klingt  bedeutsam  In  die  tragddienSbnliche  Structur  des  Liedes  ein. 

Wie  planmlssig  der  Dichter  hn  Grossen  und  Kleinen  gebahrl,  erhellt 
unter  Anderm  aus  seiner  auffkUenden  Neigung  sur  Symmetrie,  loh 
denke  dabei  ebensowol  an  das  Entsprechende  in  gewissen  durch  die  Ssge 
rorgebildeten  Baupterschebiuttgen,  wie  z.  B.  daran,  dasz  Rüdiger  ein 
ethisches  G^genstflck  su  Siegfried  heiszen  darf,  oder  daran,  dasz  Etzel 
und  Gunther  als  passive  Charaktere  auf  beiden  Seiten  sich  in  ähnlicher 
Weise  verhallen;  als  an  die  feine  Ai^eit,  in  der  ich  die  Hand  des  Dichters 
tu  sehen  glaube.  Dahin  zlhle  ich  die  Einordnung  der  Vorzeichen.  Alles 
wird  durch  Kriemhildens  Traum  vom  Falken  und  den  Adlern  eingeleitet. 
Vor  der  ersten  Katastrophe  triumt  Ihr  jenem  entsprechend  von  Ebern 
nid  zusammenstfirzenden  Bergen ;  wie  ihre  Rache  anhebt,  so  trAumt  ihrer 
MoUer  Ute,  alle  Ydgel  im  Lande  Ilgen  todt;  endlich  vor  dem  fatalen 
Dooau-Uebergang  erfolgt  die  bestltlgende  Weissagung  der  Wasserweiber. 
Mit  welchem  Takte  fiberhaupt  Alles  an  die  rechte  Stelle  gebracht  ist, 
davon  lieszen  sich  leicht  viele  Proben  beibringen;  hier  nur  Einiges.  Man 
hat  die  ErzShiung  Hagens  von  den  frflheren  Thaten  Siegfrieds  als  späteren 
Zusatz  verworfen.  Sie  ist  aber  Im  Zusammenhange  woU  berechtigt.  Denn 
Hort  und  Drachenkampf  greifen  tief  in  sein  Leben  ehi.  Wir  werden  zu* 
gleich  dort  auf  seinen  Besuch  Im  Niheluugenlande  vorbereitet,  und  die 
Herahaut  ist  uns  bekannt,  wenn  später  Kriemhilt  gegen  Hagen  der  ver* 
letibaren  Stelle  Erwähnung  thut  Ebenso  richtig  ist  der  PlaU  fOr  die 
pilektige  Beschreibung  des  Schatzes  gewfthlt,  neinlicb  im  schicksalschwe* 
len  Momente  sehier  Abholung.  Ferner:  ein  Bild  von  Siegfried  entwirft 
das  Gedicht  leise  andeutend  bei  der  ersten  Begegnuug  mit  der  Gelleb* 
teo,  dann  aber  ausfahrlich  dicht  vor  dem  Tode,  wo  der  HeM  in  all  seiner 
Hcrlichkeit  erscheinen  soU.  Und  Hagens  Bild  wird  in  der  Stunde  aufge* 
Aoounen,  wo  er  den  Hof  Euels  betritt.  Endlich  spart  der  Dichter  an 
mehreren  Hauptpersonen  das  Beste  bis  dahin  auf,  wo  sie  es  naturgemftsz 
entfalten,  wie  z.  B.  das  Edle  und  Königliche,  was  Gunther  doch  eines 
Teils  hat,  erst  im  Emst  der  Lage  hervorkommt.  Gleiches  Lob  gebQhrl 
der  Beherschung  des  Sagenkreises.  Die  vielen  daraus  gebliebe- 
nen und  im  Liede  verstreuten  Reminiscenzen  halten  das  lebendige  GefObl 
der  Zusammeugeiiörigkeit  wach  und  wirken  auch  an  sich  hochpoetiscb, 
stellt  weniger  als  In  der  homerischen  Dichtung.  Wen  liesze  Nudungs 
Sdiild,  Ober  dem  die  Mutter  weint,  ungerflhrt?  wen  erquickte  nicht  die 
WiederaulTrlschung  Waltbers  da,  wo  Ilagen  und  Hildebrand  sicli  zanken? 
wem  gienge  der  Anteil,  welchen  Etzel  an  Hagen  wegen  alter  traulicher 
Zeiten  nimmt,  nicht  nahe?  Dergleichen  GrilTe  thun  eben  grosse  Dichter.  — 
Bn  so  straffer  Zusammenhang ,  wie  der  des  Nibelungenliedes,  galtet  sich 
Bit  der  epischen  Freiheit  der  Bewegung,  die  hier  bald  auf  den  ein^ 
bild  auf  den  andern  Helden  das  Hauptinteresse  sammelt,  ganz  wohl,  weil 
sie  doch  durch  feste  Fäden  unter  einander  und  mit  der  Sache  verknüpft 
lied.  Femer  sehen  wir  die  an  den  epischen  Kflnstler  zu  stellende  For- 
mung, dasz  er  seine  Helden  rechtzeitig  einfahre  und  nicht  eher  entlasse, 
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als  bis  sie  ihre  Mission  bei  der  Idee  des  Gedichtes  erfüllt  haben,  vortrelT- 
lieh  befriedigt.  So  z.  B.  spukt  Hagen,  der  böse  Schatten  Siegfrieds,  b^ 
reits  vor  dessen  erster  Beise  nach  Worms,  und  begleitet  seinen  uim) 
Kriemliildens  Lebensgaog  bis  zuletzt.  Freilich  bat  man  dem  Dichter  das  i 
Verschwioden  mancher  Personen,  für  die  er  ein  Interesse  erregt.  Torg«* 
l^orfen.  Mir  scheint  dies  aber  niir  bei  der  Brunhilt  gerechtfertigt,  da 
sie  sich  der  im  Gedichte  sonst  conscquenten  Nemesis  entzieht.  Es  (ragt 
sich  noch,  ob  etwa  infolge  ihrer  der  älteren  Sage  gegenüber  ganz  terlo- 
denen  Stellung  die  Composition  leidet.    Ich  glaube  nicht«   DebrigCDS  i 
konnte  der  Dichter  die  ursprüngliche  Brunhilt  nicht  brauchen,  ohne  sein^ 
Idee  zu  durchbrechen.  Damit  Kriemhilt  nicht  verliere,  stellt  er  (oder die 
Sage)  jene  tiefer,  und  wenn  Siegfrieds  Charakter  nicht  getrübt  werden 
sollte,  war  es  notwendig,  dast  er  lieincn  frQheren  Brautstand  mit  Bruntuli 
annahm;  auch  wSre  unter  Voraussetzung  eines  solchen,  wie  mir  scheistf 
die  Schüchternheit  und  bldde  Verschämtheit  in  Siegfrieds  Liebe  zur  Kriem- 
hilt nicht  naturlich.  Der  ganze  Sacliverhslt  liegt  in  einem  ansiehendfo 
Halbdunkel.  Oflenbar  kennt  Siegfried,  als  er  nachlsenlant  kommt,  bereiis 
die  Brunhilt,  und  sie  grüszt  ihn  ala  alten  Bekannten.  Wenn  sie  ihn  im 
Grusz  unterscheidet,  so  möchte  man  an  das  Schmollen  verschmähter  Liebe 
denken,  und  ihre  heiszen  Thränen,  da  sie  ihn  bei  der  SchwSgerin  sitzrn 
sieht,  noch  unbedeniilioher  dahin  aaslegen.  Gegen  die  Brynhilt  des  Nor- 
dens gehalten  kommt  sie  zu  kurz:  ein  herbes,  hoflahrtigcs  Weib,  in 
seiner  physischen  Nichtigkeit  noch  die  Walkflfe,  aber  ohne  Hoheit  md 
tragischen  Adel. 

Wie  die  Compositionsweise,  so  hat  auch  die  Darstellung  des  Ki* 
belungenliedes")  etwas  Eigenstlndiges  und  vom  homerischen  Stil  gar  sehr 
Abweichendes,  ungeachtet  Vieles  mit  ihm  und  aUem  Volksepos  überein- 
stimmt —  vorzQglich  die  Naivetät  und  groszsinnige  Einfeltdes  Vortrsges 
und  die  mancherlei  darin  wurzelnden  Angewöhnungen  des  Epos,  wie  die 
Benennung  nach  Vater  und  Mutter,  stehende  Epitheta  oder  Pridicate,  oder 
Umschreibungen  einer  Person  (Merkzeichen,  um  sie  in  Hers  und  Phan- 
tasie einzuprägen ,  viele  von  der  schönsten  Innigkeit),  Wiederkehr  der* 
seihen  Gedanken  und  WortlSufe  usw.  Jene  volle,  gesättigte  Gegenstlnd- 
lichkeit  des  in  all  seiner  Sinnlichkeit  ausgewirkten  Lebens,  jene  harmonische 
von  Licht  Qbergossene  Schönheit,  jenes  reine  Aufgehen  der  poetiscbm 
Absicht  in  der  Form,  kurz,  das  Plastische  des  homerischen  Epos  dQr- 
fen  wir  hier  nicht  suchen ;  daher  keine  solche  Oftnbarung  der  Menseben* 
natur  in  groszen,  gesättigten,  weit  auselnandergebretleten  Darstellungen, 
wie  das  eheliche  Leben  Hektors  und  Andromaehcs,  die  auf  dem  Schhichl* 
fehle  herzlich  plaudernden  Gastfreunde,  die  Erweichung  des  sflmenden 
Achillens  durch  Priamos'  grosze  Worte  oder  das  Zusammentreffen  des 
Odysseus  mit  Nausikaa,  dieses  köstlichste  Idyll  der  Welt;  ebenso  wenig 
viele  Einzelbilder  in  kflnstlerischer  Gruppierung  umfassende  und  bei  aller 
Lebendigkeit  am  Zügel  der  Schönheit  gelenkte  Schlachten  oder  Versamm- 


23)  Siebe  die  angeführte  Schrift  von  Trimm,  welcher  ich  besonders 
In  diesem  Abschnitt«  verpfliehtei  bin. 
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lungtn  mitsüiiit  ilciu  geisligeren  Zauber  der  vielbelieLicu  umständlichen 
Rede.  Arm  und  eintönig  tritt,  mit  diesem  Masz  gemessen,  unser  Gedicht 
auf;  üherdies  wie  unbeholfen  ist  es  oft  im  Ausdruck"),  wie  betuncht 
von  Flick-  und  Füllwörtern '^),  wie  vielraal  am  Gegenstand  ermattet!  Man 
glaubt  den  Dichter  mit  dem  Stoff  ringen  zu  sehen  und  bekommt  es  von 
ihm  selber  gesagt.  Er  gleicht  »iann  einem  Menschen,  der  vor  lauter  Ge- 
müt um  Worte  verlegen  ist.  Dazu  fast  gar  kein  Wiederscheinen  auszer- 
meDschlichcr  Xalur  ins  Gedicht  —  kaum  dasz  hier  und  da  der  Mond  aus 
>kn  Wolken  bricht.  Und  doch  wird  der  Dichter  nicht  fertig,  Feste,  Tur- 
liier  und  Putz  zu  beschreiben,  w^ovon  man  auch  das  Wenigsie  sich 
vorstellig  macht,  weil  dergleichen  gewöhnlich  farblos,  schlaff  und  mall 
erzählt  wird.  Wie  verschwindend  klein  ist  ferner  die  Zahl  der  Verglei- 
chuDgen !  Ausfuhrlich  sind  auch  die  wenigen  nicht,  mit  einer,  freilich  - 
Hebeoswördigen  Ausnahme.  Diese  Blume  ist  an  warmer  Liebe  aufgeblüht, 
die,  wo  sie  eintritt,  den  Dichter  beflügelt  und  seiner  Darstellung  hohe 
Anmut  einhaucht:  Ich  meine  die  Scenc,  wo  Siegfried  die  Kriemhilt  zum 
ersten  Male  sieht. 

Nun  kam  die  Minnigliche,  wie  das  Morgenroth 
Scheint  aus  trüben  Wolken.    Da  schied  von  mancher  Not 
Der  sie  ds  trug  im  Hersea,  wm  lange  war  geseheVa: 
Er  sah  die  Iflaniglielie  in  Herliebkeit  vor  sieh  s(eh*ii. 

Ihr  leuchtete  vom  Kleide  gar  mancher  Edelstein, 

Ihre  rosenrolhe  Farbe  gab  minnigUohen  Sehete. 

Hätt*  Einer  wünschen  sollen,  er  mnstc  zugestehen, 

Dasa  er  doch  etwas  Schöneres  aaf  dieser  Welt  nie  geseh'n. 

Wie  der  liehte  Vollmond  vor  den  Sternen  steht, 
Dessen  Sehein  so  lauter  von  den  Wolken  geht. 

Dem  Tvar  sie  zu  vergleichen  vor  manchen  Frauen  gut. 
Davon  wurde  Siegfried,  der  edle  Held,  hochgemut. 

Manche  der  MSogel  (diese  inden  sich  flhrigens  vonogsweise  im  ersten 
TcÜ**),  und  das  Gedicht  ist  nicht  durchw  eg  gleichartig  gearbeitet]  sind  von 
4en  Tugenden  der  Darstellung  nicht  zu  trennen,  niandie  sengen  von  un* 
mreichendem  Geschick.  Man  ?enniszt  die  VoUoidung.  l>arQber  vergesse 
aan  jedoch  die  Lichtseiten  nicht  und  wOnsche  auch  nicht,  dass  das  6e* 
dicht  Im  homerischen  Feuer,  sondern  dass  es  im  Schmelitiegel  seiner 
eigenen  Kunst  gelflutert  sein  möchte.  Itenn,  wie  ich  schon  berfihrt  habe, 
<ias  Nibelungenlied  steht  in  dem  deutschen  Stile  einer  Inneren  Kunst- 
form,  welcher  die  schlichte  Andeutung  des  Inhaltes  und  das  blosse  Se- 


24)  Doch  kann  ich  nicht  zustimmen,  wenn  Gärtner  (Chuonrad  S.  59} 
fossert,  die  Sprache  des  Nibelungenliedes  sei  von  Anfang  bis  sn  Ende 
dieselbe  wen entwickelte,  in  sehwierigen  Fällen  fast  lallende  Sprache, 

vermöge  welcher  die  Nibelungen  ebenso  weit  hinter  der  ausdnickreicheu 
liias  stünden,  als  sie  im  eigentlichen  Ideeninhalte  diese  hoch  über- 
ragten. 

25)  Indessen  mag  Goethe  richtig  gefUhlt  haben ,  wenn  er  sie  als 

Qlocken^eläute  ganz  wohlthätig  aaf  sich  wirken  liesz. 

-V'  Aber  auch  da  hinreissend  lebendige  Ers&hlungen,  s.  B.  der  ^ 
Zweikampf  auf  Isenlant. 
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zeichnen  der  Sache  in  ihrer  Wahrheit  genflgt,  so  dasz  das  Seelenspiel  der 
Poesie  von  dem  Erscheinenden  nicht  erscliöpft  wird.  Es  ist  der  Stil 
gesunder  RumantilL.  Unser  Dicliler  lialle  ihn  meist  in  seiner  Gewalt, 
bewunderungswürdig  vom  Auszuge  der  Burgunder  an.  Die  GIul  der 
Phanlasic  wächst  fori  mit  dem  Inlercsse  an  der  Ilandhiiifr,  das  Auge  iles 
Meisters  funkell  uns  an,  die  Wange  rölliel  sich  höher,  er  liauii  nicht  an- 
ders als  auch  in  der  Darstellung  ganz  voi iicftlich  werden,  liier,  wo  ihn 
Alles  anstramml,  welclie  ausdauernde  Krafi  und  Gewisheit,  welche  in  das 
Bild  hinein  lodernde  Begeisterung!  Hier  die  edelsten  Effecte,  die  rasche- 
sten Ueherg3nge,  und  dabei  auch  wieder  eine  drängende  Fülle,  immer 
aber  die  im  Wucher  der  Begebenheiten  ausschneidende  Il.md,  w  eil  er  ja 
des  Endes  gedenkt.  Viele  dieser  Parlieen  gehören  zu  dem  genialst  Er- 
dachten, aber  auch  zu  den  mächtigsten  Ausführungen  dichtender  Phan- 
tasie. Sic  sind  gelragen  von  einem  groszen,  starken,  humanen  Geimiie. 
Sie  laben  uns  durch  das  menschlichste  Mitgefühl  an  dem  Entselzlichen. 
Heldenhaften,  Rührenden,  was  all  ineinander  wogt.  Sie  zeugen  zugleich 
von  der  maszvollen  Würde,  die  Alles  beherschl.  liier  spricht  ajn  secleu- 
vollsten  zu  uns  die  echt  künstlerische,  diesem  Erzühler  eignende  Sub- 
jeclivitiSt.  Sie  ist  nicht  ein  Hinspielen  eigenwilliger  Gedanken  und 
Hegungeu  über  die  Sache  weg,  mit  denen  das  eigne  Ich  geltend  gemacht 
wird,  wie  hei  höfischen  Dichtern  der  mittelhochdeutschen  Zeit,  nein,  ein 
treues  Mitleben  in  der  Sache,  welciier  er  mit  Pielät  nahe  tritt,  als  oli  er 
dazu  gehörte.  Wie  Volker  nnl  der  Fiedel  hocl)gon)Ut  durch  ilie  brausen- 
den Schwerlkämpfe  hinstürmt,  so  durchlönl  sie  unser  Dichter  mit  der 
milderen  Musik  des  liebreichen  Herzens.  Diese  Musik  hal  eine  Art  Rück- 
halt an  der  nicht  rein  epischen,  sondern  episch -lyrischen  Textur  der 
Nibelungenstrophe,  an  ihrer  musikalischen  Einrichtung.  Wie  vor- 
treflUeb  sie  bebandelt  ist,  erliannte  schon  August  von  Platen,  der  grosse 
Lyriker.  Von  Ihren  Flflgeln  getragen,  die  AlUlleration,  den  Wobliaut  setner 
holdseligen  Mundart  verwertheod,  hat  der  SAnger  (denn  ohne  Zweifel  ist 
das  Nibelangenlied  fflr  den  Gesangvortrag  berechnet)  oft  wundervollen 
lyrischen  Anstrich.  Dahin  gehöfi  die  Hachtscene,  wo  Volker  mit 
Freund*  Hagen  der  Schild  wache  pfleg  t  : 

Volker  der  Schnello  an  des  Saales  Wand 
Lehnt'  er  seiuea  guten  Schild  voa  der  Uand. 
*         Da  gieng  er  hin  wieder,  die  Fiedel  nahm  er  anf. 

Nun  dient*  er  seinen  Frennden  und  spielte  Kmmpfweisen  nof. 

Unter  Hauses  Thüre  da  sass  er  auf  dem  Stein, 
Kfthner  mochte  nimmer  ein  Fiedels]iieler  sein. 
Da  ihm  der  Saiten  Tönen  so  wundersüsz  erklang, 
Gewann  sich  Herr  Volker  der  stoUen  Elenden  Dank. 

Da  klangen  seine  Saiten,  dass  all  das  Hans  ersehoU, 

Er  war  bei  seinen  Kräften  und  weiser  Künste  voll. 

Süszer  immer  und  sanfter  zu  fiedeln  er  begann. 

Da  uradammerV  er  in  den  Betten  so  manchen  sorghaften  Mann. 

Mit  der  Suhjectiviiät  steht  die  unmittelbarste  Anschaulich- 
keit, welche  dem  Dkhter  meistens  gelingt,  in  Harmonie.  Diese  siebt 
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•BS  filkkttm  in  Mitthltigkeit,  jt  enwingt  dieselbe,  wie  Zanicke  vortreff- 
lidi  bonerkl,  indem  der  Fortgang  der  Handlung  uns  nicht  einfach  für  die 
Aoibssung  des  inneren  Sinnes  erzählt,  sondern  der  als  Zuscliauer  gedacliie 
B5t«r  auf  den  äuszerlich  erscheinenden  Verlauf  derselben  aufmerksam 
gemaebt  werde.  Sehr  erheblich  gefördert  wird  aber  die  ihm  eigene  An- 
«baolicbkeit  auch  durch  das  üebergewicht,  welches  er  den  Gespräclien 
nfeilt,  sowie  dadurch,  dasz  diese  nicht,  wie  es  homerischer  Stil  ist,  iu 
epischer,  sondern  in  dramalisclier,  oft  pathetischer  Weise  gepflogen  wer- 
te. Was  man  plastisch  nennt,  ist  dieser  Stil  deshalb  nicht,  weil  in 
der  Energie  des  Fortschreitens  nicht  ein  Moment  der  Handlung  nach  dem 
ladem  —  oft  bei  Homer  eine  lange  Reihe  —  heraustritt,  woraus  dann 
Hae  Anschauung  erwüchse,  vielmehr  ein  bedeutender  Augenblick,  l'rn- 
ttand,  Zug  (oder  einige  wenige}  aufgegriflen  und  der  Einbildung  des  Hö- 
trs  das  Ausführen  überlassen  wird.  Mit  einem  oder  ein  paar  Strichen 
8t  ia  diesem  Verstände  nicht  seilen  ein  ganzes  Bild  fertig.  Welche 
»tofce  Kürze  in  der  Ankündigung  Hägens: 

Der  Held  war  wohl  gewachsen,  das  ist  all  wahr  : 
Groaz  war  er  an  den  Brüsten,  gemischt  war  sein  Haar 
Mit  einer  preieea  Fmrlie,  die  Beine  waren  lanr 
Und  groes  des  Maanee  i^nUits,  er  luttte  herlicoen  Gang. 

iehnlich  wirken  gedrungene  Worte  von  dem  Kindruck,  den  Jemand  auf 
Jidre  maclit.  AVie  malt  sich  Volkers  und  Hagens  fürchterliche  Helden* 
rifi  in  dem  Ausruf  jenes  Hunnen: 

Wenn  Jemand  mir  Thürmo  böt'  ans  rothem  Goldf 

An  diesen  Fiedelspieler  mücht*  ich  nicht  heran 

Ob  seiner  wilden  Blicke,  die  ich  gesehen  an  dem  Manu. 

Auch  den  Hag-en  kenn'  icli  von  seinen  jnnj^cn  Tafren: 
Drnm  braucht  man  von  dem  Recken  nur  wenig  mir  zu  sagen« 
In  zweiundzwanzig  Stürmen  hab*  ich  ihn  geseb'n , 
Wo  gar  mancher  Frauen  ist  Herseleid  wof  greeeheh'n. 

£r  und  der  von  Spanien  traten  manchen  Stieg, 
Da  sie  hier  beim  Etzel  noch  fochten  manchen  Krieg 
Um  des  Königs  Ehre  —  und  viel  ist  desi  geaeheli*n. 
Drnm  muas  man  anch  billig  dem  Hagen  Lob  sngesteh'n. 

Und  doch  war  der  Becke  an  Jahren  noch  ein  Kind, 
Was  blöde  Jungen  waren,  wie  greis  die  non  sindl 
Nnn  tat  er  witstg  worden  nnd  gar  ein  grimmer  Hann, 
Anch  trügt  er  Balnningen,  den  eeine  Hand  arg  gewann. 

^le  Bilder  des  Nibelungenliedes  sind  von  einer  greifbaren  Körperlichkeit 
Jurch,  dasz  malerische  Mittel  im  Groszen  und  im  Detail  angewen- 

I  werden.  Daher  das  Mimische  eine  so  wichtige  Rolle  spielt  (hat 
h  Gervinus  unser  Ej)os  ein  physiognomisches  genannt),  wie  es  denn 

■  echender  Seelen -Ausdruck  ist,  wenn  Hagen  bei  Kriemhildens  Kusse 

II  Helm  fesler  bindet,  oder  wenn  er  das  Sieg friedsch wert  Balmung  über 
i  Knie  legt.  Daher  die  feine  Benutzung  von  Conlraslen,  wie  der  Abslich 
■I  Gold  und  Edelstefn  gegen  rosenrothe  Wangen,  der  von  Lichl  und 
Ullen  in  der  preisxvürdigen  Stelle,  wo  Kriemhill  den  todieu  Maua 
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findet,  das  Gegeaapiel  von  FarbeD  u.  s.  f.  Leiser  waltet  eine  mehr  (üU- 
als  erweisiMre,  in  verstreateB  EinielbeiteB  sich  anmeldende  innere  Ro- 
mantik. lOtnnter  ist  es  etwas  Symbolisches,  z.  B.  die  rothe  Falmc,  welche 
Volker  todeamntig  beim  Furtrflclien  aurpflanzt.  Mitunter  trillt  das  Gemüt 
eine  nachdenkttcbe  Besiehnng,  üic  sich  nicht  verstandesmlstig  erklärt, 
'  wie  das  seltsame  Zusammentreffen ,  dasz  Kriomhilt  von  roth  gewordeaen 
Blnmen  trtomt,  und  dass  es  sodann  bei  der  firfOUung  beisst: 

Do  fiel  in  die  Blnmen  der  KriemhÜde  Haan. 

Audi  liier  wieder  das  Ahnungsreiche,  wozu  tlie  feste  innere  Bildung  die- 
ser Darstellungen  mitsamt  ihrer  anspruchslosen  Forui  trefflich  jkiszI. 
üehrigens  wird  das  Malerische  von  der  musikalischen  Kraft  des  Verses 
unierslülz.L  —  Derselben  Genjui^arl,  welche  sich  in  der  vun  mir  beschrie- 
benen Darslellungsweise  kund  ^ila,  entstammt  die  oft  gerade  am  tiefsten 
anregende  Trockenheit   und  .Nüchternheil   und   die  einsilbige 
Herzlichkeit,  welche  hier  und  da  ihre  Treue  in  die  bündigste  Kürze 
zusammenpreszt.  Wenn  der  Dichter  in  dem  Jagdabenleuer  hinwirft:  *IKe 
Tugenden  Siegfrieds  waren  sehr  grosz',  und  wieder:  *der  herliche  GnstP 
so  ist  dies  eine  wahrhaft  geniale  Abkarsung  des  Eindruckes,  welchen  die  | 
Herzensgfite  des  HeMen,  wie  er  sie  unmittelbar  Tor  seinem  Tode  kund  < 
gibt,  und  die  Herslosigkeit  des  Mörders  verbunden  mit  dem  Bmebe  des 
Gastrechtes  hinterUstt.  Ebenso  innig  ist  es ,  wenn  Krtemhilt  ihren  Sieg- 
fried im  Blute  erkennend  aufschreit:  *Nein,  es  ist  Siegfried,  mein  vielliehe.  ! 
Hann  I*  und  das  * viellieher  Mann'  refralnartl^'  wieder  und  wieder  kehrtr 
—  Soviel  von  der  Oarstellungsform.  Auch  eine  Betrachtung  tiber  den 
Humor,  welchen  das  Nibelungenlied  in  reicher  Abstufung  prodiiciert,  '. 
llge  hier  nahe  genug;  doch  venichte  Ich  darauf.  Das  Beste  hat  der  Dich- 
ter an  seinem Coilegen  Volker  gethan.  Weser  spielt  vor  uns,  nicht  ohne 
rothen  Anstrich,  germanischen  Rumor  auf  von  jener  Art,  die  im  bictem 
Ernste  des  Lebens  munter  aufwichst,  ja  jenen  h(ichsten  Humor,  den  tn» 
gischen,  den  König  aller  Sorgenbrecher,  der  hier  mit  rheinlindischer  ; 
Lustigl(eit  aber  Not  und  Tod  weggaukelt.  Sehr  wahr  bemerkt  Trimm: 
«Im  Gebiete  des  naiven  Humors  ist  die  Person  Volliers  ein  Gebilde,  das  I 
an  innerer  Frische  und  eiserner  Markigkeit  seines  Gleichen  sucht.*  Her 
Fiedler,  so  hart  und  rauhschSlig  er  ist,  darf  sich  getrost  neben  ekaen 
Hamlet  oder  Mercutio  stellen.  Warum  er  aber  ins  Gedicht  gekooBOien 
ist?  Grund  genug  wire  der  prächtige  Abstich  gegen  den  finsteren  Hagen. 
Ausserdem  hat  er  als  erfrischender  Gegenzug  durch  die  Nibelungennot 
zu  streichen,  und  daa  ist  der  Humor  davon.  < 

Es  bleibt  schliesslich  noch  ein  grosses  Capitel  aufzuschlagen  übrig, 
in  welchem  ich  aber  auch  nur  bliltern  darf,  ich  meine  die  mit  Recht 
bewunderte  Charakterselchnung.  Alle  erhebliehen  Menschen  des 
Nibelungenliedes  sind  von  so  fest  umrissener  Bestimmtheit,  daas  auch 
nach  der  ersten  aubnerkumen  Lesung  ein  Eindruck  von  ihnen  haflea  ^ 
musi.  Dazu  mag  unter  Anderm  Dreierlei  zusammenwirken:  erstens  das 
streng  Individuelle  der  Zeichnung,  d.  h.  dasz  nicht  nur  allgemein  mensch- 
liehe  Eigenschaften,  sondern  auch  solche  Züge  hervortreten,  weldte  das 
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oft  uMOiipneiiliciM  Beflondcre  «teer  Persfinliebkeit  abichalleii;  zweitens 
(He  malttiiche  Behandlung  des  Seelensplelea;  drittens  die  Consequeni 
des  Willens,  das  Markige,  Zuverilssigc,  das  Beruhen  anf  klaren  Priocipien. 
Damit  eigentlich  tina  ist  Ihre  Wahrheit.  Lang  ausgciragene  Charaktere 
in  Volkaepos  shid  Oberhaupt  immer  ton  Wahrheit  erfOlU  und  aus  ^inem 
Gosse,  wdl  sie  aus  den  gdieimen  Tiefen  des  naifen  Genflles  ohne  Bei- 
hHüi  der  Reflexion  entstammen.  Uehrigens  produderen  sieh  die  Haupt«» 
porsonen  des  Liedes  in  ihrer  gansen  Peradnlichkelt  und  in  sehr  man« 
aigfalligen  Lagen.  Der  kflhne,  oft  derbe  Bealismus,  welcher  die 
Wahrheit  allein  anstrebt,  schliesilaber  die  Ideaii  tl t  nicht  aus.  Wenige 
hallungslose  Naturen  abgerechnet,  begegnet  uns  an  den  ausgearbeiteten 
Hddea,  wo  die  Gelegenheit  ruft,  Schwung  und  Groaiheit  der  Seelen,  das 
flbsr  sich  sieigeiide  Ich,  und  bei  riesenhaft  gesteigerter  Leidenschaft  selbst 
ia  tiefgesunkenen,  schuldumnachteten  Seden  noch  ein  alttUoher  Bfick- 
stand.  Mifgends  nistet  aich  das  DSmonische,  das  Einzelnen  von  Alters  her 
anhaftet,  in  die  Persönlichkeit  selbst,  dem  Menschlichen  sie  entfremdend, 
cia*  In  psychologischer  Hinsicht  ist  dem  Dichter  überhaupt  nichts  anzu- 
haben, vielmehr  ein  seltner  Ruhm  zu  sollen;  des  Warfes  seiner  Charaktere 
brauchte  sich  wol  ein  Shakespeare  nicht  lu  schimen.  Preiswfirdig  wie 
ihre  Schöpfung  ist  aber  auch  die  Gruppierung  und  Gontrastiemng.  Wie 
bsdaolsam  stehen  Hägen  und  Siegfried,  Kriembilt  und  Brunhilt  sich  ent- 
gegen, Hagen  und  Volker  neben  einander!  wie  bedeutsam  löst  Dietrich 
des  fiüdigcr  ab!  Mit  der  reichsten  Poesie  aber  sind  fänf  Hauptlrfiger  der 
tragischen  Idee,  Siegfried,  Krieaahilt,  Hagen,  Rädiger  und  Iketrich,  aus- 
gesUtteU 

Das  epischeLeben  begeht  die  höchste  Feier  seiner  Schönlieil  dn^  wo 
^  die  glänzende  GrÖsze  mit  dem  Merkzeichen  des  nahen  Todes  entfaltet 
wird.  Siegfried  musz  wie  Achilleus  seine  I.obeiisblüte  und  Jugend- 
frisclie  dem  Pfeil  des  Todes  hergeben  und  dem  Gedäclilnis  der  Menschen 
allein  das  unsterbliche  Fortblüben  seines  Namens  üherlassen.  Sein  Leben 
ist  ein  Blumenkranz  iioher  Tugenden ,  von  der  Lauterkeit  des  Hcldenlicr- 
zens  um  die  groszen  Thalen  gewunden.  Ihn  hat  die  wdrmstc  Liebe  des 
Diclilers  ausgestaltet.  Ueberall  ein  biederes,  offenes  Auftreten  und  jene 
Sinnesart,  welche  um  der  eigenen  VortrelTlicbkeit  willen  Andren  nichts 
Arges  zutraut,  eine  jungfrauenhafte  Keuschheit,  ein  Herz  voll  Güte,  die 
fleckenloseste  Treue  und  eine  Selbstlosigkeit,  welche  das  Opfer  ohne  Be- 
sinnen bringt.  In  Hcldenkrafl  und  Heldenlist  prosz,  mit  dem  gefeiten 
Leib,  der  Tarnkappe,  dem  machtigen  Bau  der  Geslall,  ist  er  eine  milde 
Haid  an  Schönheit,  der  minnigliche  Mann.  Sein  Selbstgefühl  kann  sich 
überheben .  die  Menschlichkeit  sich  nie  verleugnen.  Dabei  eine  fröhliche 
Seele  und  gesellige  Natur,  ein  Wildfang,  der  sich  in  Kampf  und  Jagd 
durch  Humor  Luft  machen  musz.  Und  wiederum  athmet  im  Herzens- 
grund die  zarteste  Liebe,  verschämt,  kindlich,  sclnvarmerisch  in  der 
briullichen  Verklärung  des  Gemütes,  von  ungeschwacliler  Macht  im  edlen, 
klaren  Ernst  seiner  Ehe.  Wie  schön  kleidet  ihn  das  selige  Erschrecken 
▼or  dem  Madchen,  das  ihm  in  seiner  holden  Pracht  allen  Glauben  an  sich 
selbst  raubt! 
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£r  dacht*  in  •«inem  Herzen:  Wie  gieii^e  das  nur  an, 
Dasz  ich  dich  minnen  sollte?  das  ist  ein  ilummer  Wahn, 
^>oll  aber  ich  dich  inoidon,  so  wär'  ich  sanfter  todt. 
£r  ward  von  den  Gedanken  gar  mancbefimal  bleich  und  roth. 

Da  stund  so  hold  und  roinnig  da«  Sigelindenklad, 

"VVie  Bilder  entworfen  auf  Pergamente  sind 

Von  guten  Meisters  Künsten,  der  Preis  ward  ihm  da, 

Dasz  mau  einen  Ileldcu  noch  nie  so  schön  vor  sich  sah. 

Und  nun  geht  es  als  ein  Grnndlon  dnrch  sein  kttnes  Lehen:  *Sie  Ist  wdSt 
wie  meine  Seele  und  wie  mein  eigner  Leib.'  Wir  liehen  in  Ihm  aber  noch 
den  theilnehmenden,  festen  Freund.  Als  ihm  Gunther  seine  Not  klagt, 
spricht  er:  'man  soll  steten  Prennden  klagen  Henensnot',  und  bietet 
ihm  bleich  und  roth  von  Anteil  die  gewaltige  Hand.  Von  der  Höhe  seines 
GlOckes  sinkt  er  In  den  Tod,  und  die  Dichtung  sammelt  hier  alle  Sirahlen 
seines  Werthes,  um  den  Fall  desto  erschQtternder  zu  machen.  Wihrend 
die  Tücke  um  ihn  unentrinnbare  Netze  zieht,  ist  er  noch  treu  fflr  die 
Freunde  besorgt.  Was  er  Grosses  geleistet  und  erwiesen,  wirkt  zu  sei- 
nem Untergänge.  In  seiner  ganzen  Liebenswürdigkeit  und  Heriicbkeil 
tummelt  er  sich  auf  der  Jagd.  Sein  Untergang  wird  dadurch  hochtra* 
gisch,  dasz  er  ihm  von  derselben  Seite  zubereitet  wird,  nach  welcher  er 
auch  jetzt  Hcrzensgilte  verschwendet;  denn  trotz  seines  brennenden 
Durstes  läszt  er  den  König  zuerst  trinken.  Und  bis  zu  seinem  letzten 
Alherazuge  rührt  er  durch  sein  Schicksal,  wie  durch  Kundgebungen  des 
edelsten  Sinnes;  ja,  wie  er  mit  dem  Tode  ringt,  erhöht  sich  noch  sein 
Bild  durch  die  wurdi^n  Fnssiinj?,  die  Wehmut  und  die  treuen  Sorgen  um 
sein  Weil).  Und  wenn  ihn  dns  nicht  prieso,  so  würde  das  vicljähri^e 
Ponleiten  seines  Wcrthes  m  Kriemhildens  Erinnerung  und  in  ihrem  wach- 
senden liachegeffihl  für  ihn  zeugen.  Uebrigcns  fällt  er  nicht  ganz  ohne 
seine  Schuld;  ein  Fehltritt  bringt  ihn  in  der  Thal  zu  Fall  —  doch  ein 
verzeihlicher!  —  <la  er,  ganz  im  Einklang  mit  seiner  Arglosigkeit,  das 
delicale  (leheinmis  der  Gattin  preisgiht,  wenn  auch  nicht  ausplaudert.*") 

Wenn  Siegfried  tief  rührt,  so  hat  dagegen  der  Umschlag  in  Kriem- 
hildens Charakter  und  die  wilde  Entsittlichung  dieser  Frauenseele, 
welche  weiland  einen  Siegfried  mit  Himmelsgewalt  erfaszle,  eine  Mark 
und  Bein  durchdringende  Furchtbarkeit,  weil  sich  in  ihrer  Entwickelung 
nicht  der  Unbesland  äuszerer  Lebensgüter  und  die  Lieblosigkeit  des  Welt- 


27)  Siehe  Gärtner,  Chuonrad.  is.  302.  Ich  kann  nicht  zastimmen, 
wenn  dieser  Gelehrte  (daselbst  S.  48)  hinsichtlich  der  von  Siegfried  fto 
den  Nibelnngen,  um  ihrer  Schätze  und  Madit  wUlen,  yeiübten  GewalS- 

that  bemerkt:  'Diese  Gcwalthandlnng  jenes  sonst  so  hohen,  reineft 
Helden  Siegfried,  der  aus  dem  Bade  des  Drachenblutes  die  vom  Linden- 
blatte bedeckt  gewesene  verwundbare  Steile  auf  dem  Schulterblatt  mit 
berantnAhm,  ist  seine  Bobnld,  ist  seine  uoimHseh  wunde  Stelle.*  Slegw 

fried  wird  ja  von  den  dämonischen  Besitzern  des  Schatses  angegriffen, 

wehrt  sich  seiner  Haut  und  behält  nachher  den  Schatz  als  ehrliche 
KriejTsbonte.  Dasz  vielmehr  ohne  Siegfrieds  Schuld  dieser  Scbatx 
die  Basis  seiues  Schicksals  bildet,  ist  meine  Meinung. 
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Wesens  abbildet,  sondern  der  Abgrund  sich  auflljiil,  dem  selbst  sittlich 
Schönes  und  Hobes  im  Menschen  reUungslos  verfällt,  wenn  die  brand- 
fackel  der  Leidenschaft  darin  wütet.  Der  Dicliier  verfährt  hier  mit  seiner 
vollen  Besonnenheit  und  Humanität.  Er  wühlt  nicht  in  Greueln  herum, 
nod)  wirft  er  den  ersten  Stein  auf  die  Kriemhilt.  Tiefernst  webt  er  ihr 
Bild  zu  einem  Bilde  der  sündigen  Menschennalur,  die  nach  Gesetzen  inne- 
rer Noltvendigkeil  unter  Ihnlichen  UmsUinden  fthnlich  verderben  musz, 
TOD  sie  nicht  von  dem  Heiligen  gewarnt  sich  aas  dem  Slmdel  der  lone- 
rm  ElD|>dnuig  lotrisgl  und  su  ihrem  Heile  das  Irdische  Wollen,  in  dem 
sie  ferloren  war,  aufgihl.  Es  Ist  keine  Stolie«  Herschbedflrftige,  keine 
Nännin,  welche  da  die  Zierden  ihres  Geschlechtes,  Denrat,  Selhstverleug- 
nnng  and  Henensgflte,  abwirft,  nein,  ursprflnglich  ein  recht  wetblichet 
Weib,  ein  sonniges,  sanftes,  Uebereicbes,  In  sich  befriedetes  Gemflt,  da» 
is  gitalicber  Herienspeln  die  Probe  nicht  besteht,  weil  die  StUe  ihres 
Wolkns  in  einseitig  gerichtet,  die  Phantasie  sa  lebendig  und  reizbar,  vor 
Allem  aber  doch  —  and  das  ist  tief  tragisch  —  die  Treue  tu  unbedingt 
ist,  ctt  aosflchliesslich  hi  Einem  aufgeht,  als  dass  sie  entsagen,  vergeben, 
vergessen  könnte.  Dennoch  bleibt  ihr  bis  suletst  eine  Spur  ihrer  ebema* 
Ilgen  Seelenschönheit  Noch  sieht  man  ihr  im  sweiten  Teil  die  Anlage, 
gut,  mild  und  edel  lu  sein,  deutlich  ab.  Splt  noch  melden  sich  leise 
Stimmen  aus  einer  Unschnldsselt,  um  so  mitleidwördiger,  wenn  man  be- 
denkt, welche  ungeheuren  Erlebnisse,  welcher  Wust  der  TerkCimmerong 
sie  lieruotergesogen  hat.  Vergegenwirtigen  wir  uns  die  smnige,  ahnungs* 
refebe  Jungfrau,  ein  herziges  Wunder  von  Schönheit  und  Anmut,  eben 
«11  dem  Kinde  zur  Besinnung  des  Midchens  aufgewacht,  wie  sie  den 
Eiuzigen  kennen  lernt  —  die  anschmiegsame,  sorgliche  Gallin  —  die  auf 
den  Tod  getroffene  Wiitwc,  welche  sich  von  des  viellieben  Hannes  Sarg 
aicfat  trennen  mag  —  das  vcroinsnmte  Weib,  welches  mit  nngendem  Weh 
hkr  um  Jahr  verzehrt  und  dar&iier  sein  Kind  verglast  —  die  Langräcbige, 
wie  sie  mit  der  Treue  ihren  wachsenden  Hasz  vereinigt  —  ihren  Eni- 
schlusz,  der  Rache  halber  den  WIttwcnstuhl  zu  verrücken  —  das  endliche 
Gelingen  des  grauenhaften  Anschlages,  nachdem  die  WiUwenÜiränen 
fast  Alles  in  ihr  bis  auf  den  ^iucn  Siegfried  mit  der  langen,  langen  Zwi- 
schenzeil zugleich  weggeschmolzen  haben  — >  zuletzt  die  hartnäckige 
Tücke  und  Boslieit,  die  einen  MordgehQlfen  um  den  andern  aufsucht,  die 
einen  Rödiger  mit  seinen  Mannen,  die  ihre  Bluts-  und  Hausfreunde  in  den 
Tod  reiszl  und  mit  dem  Haupte  des  nniders  vor  Hagen  nach  seinem  Rluie 
lechzend  hinlritt,  nls  rccliles  Teufel.s\voil>  —  so  ist  ein  Dichter  aller  Ehre 
^verlh,  wenn  er  einen  solchen  Lcbcnsgan^^  niclit  nur  mit  unsträflicher 
^Vahrheit,  sondern  auch  ilem  Gcmüle  erträglich,  in  Würde  und  Wehmut 
pcsanfligl,  darstellt.  Das  iiat  der  unsrige  geleistet,  in  seiner  sparsamen 
Manier  freilich,  aber  mit  so  viel  Feinheit  als  Freiheil  und  Kühnhoii  des 
Stiles.  Auch  Kriemhildens  Schuld ,  von  der  sie  zum  Vcnlerben  aussetzt, 
ist  mäszig.  Durch  ruhmredige  Worte  von  ihrem  Siegfried,  durch  die  Un- 
wahrheit, mit  der  sie  Brunhilden  herabwürdigt,  durch  ihre  Ilapen  gegen- 
über begangene  Unvorsichtigkeil  führt  sie  Siegfrleds  Tod  iicrhci.  Eben 
diese  Schuld  sclieinl  an  ihrer  Bachsuckt  mit  zu  schüren.  Bis  an  ihr  Ende 
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aber  bleibt  ibr  der,  twar  mit  Blut  verseiduietef  Rufam :  *Kie  war  zu  eiiiHi 
Heiden  eines  Weibes  Treue  so  gross.* 

Keine  PersftnUehIceit  hat  der  IHdiler  so  leibhaftig  vor  Augen  gestellt 
wie  den  seltsamen,  unhelmlicben,  imposanten  Hagen.  Die  Friedioaigkeil 
dieses  Menschen  spukt  schon  in  gewissen  mephistophelischen  Angewöh- 
nungen ,  den  schieszenden  Blicken ,  dem  Ueberdieachselseiien ,  der  Manier, 
den  Teufel  im  Munde  zu  fuhren.  Er  ist  der  Antipode  Siegfrieds,  mit  das 
eingefleischten  Widerwillen  eines  kriliksuchtigen  Verstandesmenschen 
gegen  einen  Idealisten.  Olme  l»'robsino,  Humor  und  Jugendiicblieit,  fia-  i 
ster,  scharf,  sarkastisch,  knapp  und  schlagend  im  Reden,  mnsichtig,  von  ' 
eiserner  Tapferkeit  und  rücksichtsloser  Blannentreue ,  steinhart  wo  1 
er  haszt,  und  wo  er  lieht  aelten  mild,  aher  hei  all  dem  von  einer  enor-  ' 
meo  Groszheit,  wie  ein  von  keiner  Vegetation  bekleideter  Riesenfels,  ist 
er  nur  zum  Zerstören  in  der  Dichtung  da.  Abenieuerliche  Vergangenheil, 
Länder-  und  Menschenkunde,  unbeugsame  Ausdauer  vergleichen  ihn  den  | 
Odysseus.  Ueher  seiner  Ruchlosigkeit  darf  ihm  die  verirrte  Treue  gegen 
seine  Frnu.  weiclie  er  von  Siefrfriod  vorhöhnl  glauhi,  nicht  vergessen 
werden;  sie  eben  treibt  ihn  zu  Siegfrieds  Ernroidiing.    Ein  häniiscl.'M 
Zug,  nicht  Neid,  verralh  sich,  wo  er  nur  auf  Siegfried  in  sprechen  komoii. 
Arg  aber  schändet  ihn  die  Falschheit  gegen  Kricmhill  und  die  eiskalle 
Hinterlist  gegen  ihren  Gatten.  Von  da  umnachtet  sich  das  in  ihm  ange- 
legte Gute  mehr  und  mehr.  Das  Lose  und  reuelose  Gewissen  hetzl  ihn 
zu  neuen  l'nllialen  und  stempelt  aucli  sein  Acuszeres  so  übel,  dasz  e> 
zurücksciirecki.  Gleichfalls  aus  seinem  Schuldbewustsein  entspringt  die 
Stärke  seines  Aliaungsvermögens,  wievvül  auch  die  Todesgewisheil  ilioi 
den  Mut  nicht  verkürzt.  Todesveraclitung ,  erfinderisclie  Praxis,  dämo- 
nische VerStockung  arbeiten  in  seinem  Begegnen  mit  den  Wasserweibem,  i 
mit  Fährmann  und  Kapellan  den  verlorenen  Mann  zur  unvergleichlichen  j 
Titanenfigur  aus.  Diese  Scenen  sind  wie  Allej?orie  seines  bösen  Gewi>-  j 
sens.  Kein  Wunder,  dasz  die  junge  Markgialiu  vor  eines  Mannes  Kusi  ' 
erbleicht,  tiein  das  Alles  auf  die  Sinn  geschrieben  ist.  Und  doch  crwa^ki  ■ 
sein  Bild,  wie  es  beim  ersten  Auftreten  an  Etzels  Hof  aufgenommen  ist, 
eine  Art  Ehrerbietung.   Jetzt  erst  komnii  Ihi^en  dazu,  seine  Herzcus- 
hSrligkeit  gegen  die  Königin  auf  die  Spil/c  zu  treilien:  einmal,  wo  er  ihr 
auf  der  Bank  sitzen  bleibend  das  freche  Geständnis  ihul;  dann  fürchter- 
licher, wo  er  im  Speisesaal  vor  den  Augen  der  Mutler  des  Sohnes  Haupl 
abschlägt,  nachdem  er  in  den  höllischen  Sarkasinus  ausgebrochen  ist: 

KoA  trinlceD  wir  die  Kinne  und  opfern  des  Königs  Wein.  | 


Wie  meisterhaft  beide  Darstellungen  motiTiert  sind,  brauche  ich  nicht 
auseinander  tu  Selsen.  —  Aber  ein  völiiges  Ungeheuer  isl  Hagen  anch 
bcgcn  Ende  seines  Lebens  nicht,  schon  darum  nicht,  weil  der  Mann,  mit 
welchem  Volker  kurs  ^or  der  letxten  Stunde  eine  enthuslasüsche  Freund- 
schaft schliesst,  ein  gelinderes  Urteil  fordert.  Mit  grimmiger  Liebe  und 
Freude  lehnt  er  sich  an  diesen  Getreuen,  der  sein  Sebats,  sein  Alles  ist 
und  mit  dem  er  nun  ab  Schrecknis  unter  den  Feinden  waltet.  Das  ist 
gross  gedacht,  noch  grösser,  dass  die  früher  nicht  merkbare  Freundschaft 


Digitized  by  Google 


Vortrag  über  das  Nibelungenlied  und  die  deutsche  Heldensage.  145 

sich  offenbar  erst  in  der  bösen  Zeit  enlspoiirifn  ii.jL  Auch  einer  milden 
ftühruug  ist  dieser  Hagen  fähig.  Das  Eis  sciimilzt  iliiu  an  Rüdigers  Edel- 
mut. Es  erbarmt  ihn  dessen  Gabe  so  sehr,  dasz  er  ihn  nie  im  Streite 
antasten  zu  wollen  vcrheiszt.  Genug,  wenn  man  diese  unholde  Natur 
naher  ansieht,  so  mischt  sich  in  das  (jrausen  etwas  wie  Liebe,  und  es 
greift  wahrlich  ans  Herz,  wenn  Herr  Etzel  am  Ende  jammert: 

Waffenl  .spmcli  der  König.    Wie  ist  nun  todt  (relegen 

Von  eines  W  eibes  Händen  der  allerbeste  Degen, 

Der  je  kam  zum  Sturme  und  ächildfessel  trug! 

Wie  feind  ich  ilw  attoh  w&re,  mir  ist  mn  ihn  leid  genu$^. 

Der  rührendste  Mensch  des  ganzen  Gedichtes  ist  Rüdiger  von 
Bechlarn,  ein  elender  Mann ,  weil  er  nicht  nur  die  schönste  Lebcns- 
harmonre.  sondern  den  Frieden  der  Seele  dazu  einlniszl,  in  einer  so  pt- 
haben-sclirecklichen  Collision  der  Pflichten,  dasz  sich  ein  herzzcrrei<;zen- 
des  Trauerspiel  aus  dem  tra,iii<;cfieii  Epos  abhebt.  Jedenfalls  spät  in 
die  Sage  gekommen**')  dankt  diese  Geschichte  ihre  Ausbildung  einem 
frommen  und  gründlichen  Christen -Gemüle;  ja,  sip  beurkundet  mitten  in 
Rüdigers  Grauen  vor  innerem  Tode  die  tiefste  Clirisllichkpif.  Von  Auszen 
und  Innen  trifft  alles  Liebenswerlhe  zusammen,  um  diesen  Fall  bejam- 
mernswerth  zu  machen.  Der  Vater  aller  Tugenden  inusz  in  Rüdiger  todt 
daliegen,  der  getreue,  der  gute  Rüdiger,  der  edle  Markgraf,  der  viel- 
Mreue  Recke.  Er  hat  ausgeruncro?i  den  qualvollen  Seelenkanipf^  wefcher 
^ein  Gewissen  marterte,  und  zwar  nicht  um  einer  Frcvelthat  willen,  son- 
dern nur,  weil  er  aus  Uebereiluni?  d'^r  Gülp  oinslmals  der  Kriemhill  zu- 
schwur, ihr  gewärtig  zu  sein,  wenn  Jemand  ihr  Leid  zugefügt  habe.  Das 
i*«!  die  einzige  Verschuldung  dieses  Hei-zens.  das  da  Tugenden  wie  der 
j'usze  Mai  Gras  mit  Blumen  gebiert.  Fragen  wir  nach  dem  Miltelpuncle 
von  Rüdigers  Charakter,  so  bestimmt  sich  all  seine  Treue  näher  als  die 
^inlndliclikeit  des  Gewissens  und  die  schrankenlose  Fähigkeit  der  Liebe, 
B^'ide?  in  eins  verschmolzen,  und  darum  ist  er  recht  eigentlich  eine  schöne 
Seele.  Alles,  was  er  ist,  macht  ihn  des  besten  Gluck*'s  würdig,  nnil  doch 
mit  seiner  Arglosigkeit .  welcher  auch  bei  der  Burgunder  Anzug  nichts 
schwant,  ist  er  für  diese  Welt  zu  gut.  Von  Anfang  an  umflieszl  ihn  ein 
'i^ildes  Licht.  Nicht  nur  ,  dasz  er  jene  Milde  des  groszherzigen  Herrn  übt 
und  gar  nicht  sich  bedenkt.  Noch  eine  zartere  Milde  des  Wohlwollens  be- 
glückt Alles,  was  in  seine  Nähe  kommt.  Wellerfahren,  fein,  seiner  Weis- 
iieii  sich  bewust,  ist  er  ein  bescheidner  Mann  und  zu  warm,  um  immer 
iiiiig  zu  sein.  Er  ist  ein  Herbergsvater  der  Bedrängten,  ein  Mann,  der  an 
d<r  Slrasze  auf  Gäste  lauert,  wie  ihm  denn  Siegstap  nachklegt: 

Elender  Leute  Freade  liegt  von  ench  erachlagen. 
DieHeneasgQie,  Aberfaanpl  bei  ibm  Leidensehaft,  ersehtiesxt  sich  doch 
^aDmoligslen  in  der  gasllichen  CesinniiBg,  die  hreilich  inleUt  bis  sam 
ernstesten  Palbos  aofsleigt.  Wie  glOcklich  ist  er  über  dieses  Wirt- 
-M:harten!  Der  ungeheure  Haufe  beransiehender  Burgunder  stimmt  ihn 
^ur  Irfthlich.  Er  macht  es  den  Gisten  mitten  In  ihrer  hoffnungslosen 

28)  Siehe  Glrtner,  Cbaonrad.  S.  92  ff. 
^  Jabrb.  f.  Phil.  0.  PSd.  n.  khU  ISSS.  Rft  3.  10 
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Situation  durch  treuherzige  GesprSche  so  behaglich.  Er  ISszt  sie  andern 
Tags  nicht  fort,  will  sie  noch  14  Tage  speisen,  es  gehe  darauf,  was  wolle. 
Was  die  Knechte  verlieren,  wird  ersetzt.  Und  wie  sie  ans  vierten  Morgea 
sich  nicht  halten  lassen,  schenkt  er  sich  arm;  noch  mehr,  ergibt  ihoen 
mit  600  Mannen  das  Geleit  nn  Etzels  Hof.  Aber  Sit  welchem  Dank? 
Seine  redlichsten  Thaten  werden  ihm  schneidende  Messer;  seine  Gesclienke, 
seine  Sorglichkeit  stürzen  ihn;  sein  Weinen,  da  der  Streit  in  hellen  Flash 
nen  steht,  sieht  der  Himmel,  aber  die  Menschen  beachten  es  Ml 
Auszerdem,  wo  er  auftaucht,  dieselbe  Lichtgestalt.  Er  ist  ein  trauter 
Ehegemahl,  er  hegt  um  sich  her  das  edelste,  sittigste  Familienleben  als 
Wiederschein  seiner  Tugend.  Kann  eine  so  reine  Hand  so  unglückselig 
zum  Eide  aufgelioben  werden?  Er  meint  es  ja  so  treu  und  bieder  mit  den 
Fremden,  wenn  or  sich  mit  iiinen  durch  das  Verlöbnis  seiner  Tochler 
noch  fester  verbindet  und  dabei  das  ehrenhafte  Wort  spricht:  'Dieneil 
ich  keine  Burgen  han,  so  will  idi  euch  mit  Treuen  immer  bleiben  hold;' 
so  treu  und  freundlich  mit  der  zweiten  Königin,  während  er  das  ßedäcbl* 
nis  der  alten  warm  im  Busen  trägt.  Er  hält  beiden  Teilen  sein  Wort  so 
lange  er  vermag,  und  greift  an  den  Scheideweg  gestellt,  irre  an  sieb 
selbst,  doch  im  dunklen  Drange  nach  dem  Rechteren,  der  unerbittlichen 
älteren  Pflicht,  nun  erst  zu  seiner  ganzen  Seelen-  und  Heldeuprachl  er- 
mannt. Da  ihm  angemutet  wird,  für  die  Kriemhilt  sein  Schwert  zu  ziehen, 
weigert  er  sich  zunächst  nur  darum,  weil  die  Burgunder  in  seineu  Schutz 
gekommen  seien,  mit  Bciseitselzung  seiner  persönlicheren  Motive.  Er 
bekommt  darauf  die  Vorwürfe  des  Küuigspaares  zu  hören ,  und  wie  kann 
er  ableugnen,  dasz  er  ihr  zu  Etzel  gerathen,  sich  ihr  zu  Dienst  bis  in  den 
Tüd  erboten  habe?  Ohne  Besinnen  widerlegt  er  sie  aber  mit  dem  goldnen 
Wort  von  der  Treue  gegen  die  eigene  Seele,  die  er  nicht  opfern  dürfe: 

Das  ist  angelogen ,  ich  schwör'  euch,  edles  Weib, 
Dasz  ich  um  euch  wagte  die  £hr'  und  auch  den  Leib; 
Die  Seele  sa  Terlierea,  des  bsb*  ich  nicht  geschworen. 
ZxL  diesem  hohen  Feste  brecht*  ieh  die  Herren  wohlgeboren  I 

Heftiger  dnngl  nun  Kricmhill  auf  ihn  ein,  mahnt  ihn  bei  Treue  und  Eidf 
fällt  neben  Etzel  ihm  zu  Füszcn.  Wohin  soll  sich  der  Markgraf  wenden? 
Der  Mut  entsinkt  ihm.  Es  ist  ihm  ja,  als  sei  er  von  Gott  selbst  verlassen* 

O  weh  mir  Gottesarmcn!  must'  ich  das  erleben? 
All  mciuer  Ehren  masz  ich  mich  begeben, 
Aller  Zecht  nnd  Treue,  die  mir  doch  Gott  eebot. 
Weh,  Gott  vom  Himmel I  es  wendet  nür's  nicht  der  Tod. 

Welch  eines  ich  nun  lasse  und  fang^  ein  andres  an, 
8o  hab*  ieh  böswillig  und  fibel  gar  gethan: 

Und  lass'  ich  aber  Beides,  so  schilt  mich  alle  Welt. 
Nun  wolle  der  mir  rathen,  desz  Bath  mich  am  Lehen  hält. 

So  versucht  er  sein  Letztes,  indem  er  auf  Land  und  Borgen  verzicfatel, 
um  ohne  Bann  auf  seinen  Ffiszen  ins  Elend  sn  gehen,  wenn  er  nur  s«oe 
Gaste  schonen  darf,  und  nun  erst  beruft  er  sich  auf  das  ihm  lUcbste,  die 
Verschwagerung.  Ach  das  ist  verlorene  Mahe.  Da  geht  er  entschlossea 
von  dannen,  mit  der  Gewisheit  su  sterben,  und  aus  Bravheit  an  seiaer 
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Seele  Heil  verzweifelnd.  Es  liegt  eine  wunderbare  Tiefe  in  dem  kurxen 
Uebergang  zum  Kampfe  : 

Da  setzt*  er  auf  die  Wage  die  SeeP  unA  auch  den  Leib* 
Da  begann  zu  weinen  König  Etzel'«  Weib. 
-  £r  sprach:  ich  mass  euch  leisten,  was  ich  gelobt,  und  geb*n. 
Weh  um  die  amea  Frennds,  die  ieh  mit  Leid  moss  besteh'nl 

Alles  Folgende  ist  von  überwältigender  Herzlichkeit  und  Einfalt.  Durch 
diesen  himmlisciien  Charakter  sind  auch  die  hArteslen  unter  den  Feinden 
betroffen  und  Alle  weinen  (auch  Kriemhüt  hatte  geweint!),  als  die  Treue 
schon  aufgesagt  ist  und  Hagen  noch  von  Rüdiger,  dem  immer  Milden,  den 
Schild  empfängt.  Im  Kampfe  verrichtet  Rüdiger  Wunder  der  Tapferkeit, 
bis  Gernot  unter  seinem  Schwerte,  er  aber  durcli  dasselbe  Schwert  falit, 
womit  er  den  Gegner  beschenkt  hatte.  Nun  fühlt  mau  erst  ganz,  welch 
eio  Mann  dahin  isL  Etzel  und  seine  Recken  sind  vor  Jammer  auszer  sich. 

Wie  den  Markgrafen  sie  sah'n  als  Todten  tragen, 
Da  mochte  kein  Schreiber  auch  schreiben  oder  sagen 
Die  maache  Ungeberde  von  Weib  oder  Mann. 
Die  aidi  voa  Hefsensjanuner  sa  seigen  allda  beganii. 

Des  Herrn  Etzels  Jammer  war  so  machtig  erosz, 
Ei  braeh  mit  L8we«itlmme  der  reiehe  KSnlg'  loa 
Sein  Hcrzleid  SU  sebreiea»  Qftd  also  that  sein  Weib. 
Sie  klagten  ana  der  Maaten  um  Bttdigert  Haidanleib« 

Vor  Wcmol  ergrinunen  nun  die  Amelungen  und  tcheuen ,  die  Leiche  for- 
dernd, nicht  den  Tod.  Aber  noch  schwerer  fUll  der  Sdmers  ihres  Ge- 
bieters Dietrich  von  Bern,  da  er  die  Niehricht  Ton  ROdigert  Ende 
empfingt,  ins  Gewicht  Dw  herilcfae  König  der  Gothen,  der  grosse  ver- 
tridiene  Held,  betritt  soletst  den  bhitgetrlnlLlen  Schiuplatz,  iim  auf  dem- 
Mlben  die  vornehmste  Arbeit,  die  Ueberwinduog  Hägens  und  Gunthers, 
zu  verrichten,  nachdem  die  Burgnsder  alle  gefiülen  sind.  Von  vielstimmi- 
gem Ruhm  der  Sage  umstrahlt  krtat  er  schicklich  das  Gedicht  als  der 
Besonnene  mid  Parteilose.  Emst,  Selhstbehenchnng  und  die  Hasshaltig- 
keil  dnes  hohen  Sinnes  händigen  ihn  durchweg  als  reifen,  gansen  Mann 
und  richtigen  König  an.  im  Gontraste  mit  Rüdiger  ein  vorschanender 
Geist,  im  Gegensatse  tu  Hagen  ein  wohlwollendes  Prlncip  in  der  Nibelun- 
gemnlre,  tritt  er  vor  die  ankommenden  Burgunder  von  vom  herein  als 
Mahner,  vor  die  Kriemhilt  vrie  die  Sthnme  Ihres  Gewissens.  Sehier  Gelas- 
senheit merkt  man  die  Schule  der  LeMen  an,  die  er  durchlaufen  hat.  Sie 
ist  nicht  ohne  die  Schwermut,  welche  die  Gewöhnung  an  MlsUngen  er- 
xeugt.  Sein  Heldenfeuer  ist  gewöhnlich  ins  Innere  surflckgedrlngt  und 
bilt  sich  da  still.  Et  uam  erst  die  Ueberlegung  durchgearbeitet  haben, 
bevor  er  bandelt  ist  aber  der  EntscUusz  einmal  gefaszt,  dann  bricht 
sieh  der  WiUe  Bahn,  die  Kampflust  kommt  langsam  ins  Glühen  (in  andren 
Sagen  schlagt  ihm  dann  wol  Feuer  aus  dem  Munde).  So  sehen  wir  ihn 
bei  der  Mordscene  Im  Saale  efaie  Weile  tuwarten ,  ehe  er  aufspringt  und 
wie  ein  Bflffelhorn  hineindonnert  und  es  durchsetzt ,  das  Kdnigspaar  hin- 
auszugeleiten.  Alsdann  hebt  ihn  bis  ans  Ende  dieses  Gleichgewiclit  zwi- 
schen Uumanitit  und  Thatkraft  dermassen,  dasz  er  nach  einem  Rüdiger 
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aufirclon  darf.  Auch  steigert  siel»  au  ilua  Tiäsiisfhe  des  ^eiiitliles 
noch  einmal,  da  er  ja  mit  Rüdiger  alle  seine  M..iin.'M.  «Irn  allen  Hildel  rand 
ausgenommen,  zu  !>eueinen  i»  t  Ml  seffif  ^'>i-i«  iii  und  Ueberschau  der 
Lage  hilft  ihm  nichl.  In  Traii*u  .iasitzond  »  (njirmiri  von  Hildebrand, 
der  aus  dem  Blulbade  der  Aiiieliinyen  enlroiiiipn  i>i  Ü''  mlsetzliche  Nach- 
richt von  Rüdigers  Tode.  Errafft  sich  atif  m,  I  d-^/i  rU'ri  Kechlnipisler 
seine  Mannen  entbieten,  weil  er  liingehcn  i-i,  !  ü-  M.-M.scliaft  fordern  will. 
Da  hört  or  noch  Seiireckiicheres  aus  des  Alit  n  >iMii«it;: 

Wt»r  soll  zu  envtt  ^^-m'' 
Was  ibr  ara  Lrbcn  habet,  seht  ihr  hier  "aoi  euch  stehu. 
Das  bin  ich  mutteralUine:  die  andrrn  dio  Mud  todt. 

Dietrich  klagt  darübni  niil  uördevoller  HaJ/m'.-  .loch  rnit  einem  Anfluge 
gegen  sich  £?<'kehrler  Verzw«.'iflung .  weru  t  -•mii''ih  Unglücke  Schuld 
am  Tode  seiner  Treuen  beimisz!.  >lii  dem  .Seiii/.'r: 

O  weh!  dasz  vor  Leide  doch  Kiem.'uid  Hieiuea  mag! 
zieht  er  in  den  Kampf.  Hier  i.'^t  ^^^ine  MSs/i^fuug  iiacli  dem  eben  erst  Er- 
lebten wahrhaft  erh.djen  in  nennen;  i'lwba  w mid-M l»;«r  Versöhnendes  aber 
hat  tlas  .schonemle  Verr,ilir*'?i  f;»*goii  ilie  endli«  Ii  t>->iegten  Feinde,  die 
AVelunut,  mit  weicher  er  den  Streit  tühri.  ii.«s  Miileul  und  die  Fürsorge, 
welche  er  ilinen  (ohne  Erfolg  jetloch)  widii  '  i  >i-  der  einzig  Würdige 
steht  Dietrich  von  Bern  mf  dem  ungeheure»»  I » »iDniterlelde  da.  Er  und 
Hüdiger  in  ihrer  Lehen  athnieiiden  Wahrheii  "Hui  t»ii>  zuletzt  ein  Trost; 
denn  sie  stärken  unsern  Glaul)en ,  dasz  die  1 1  «»ulMsigkeit  des  filückcs, 
welche  Triumphe  sie  auch  über  irdische  He»  Ii.  (t|>eii  »lavon  trage,  doch 
über  das  Gold  in  der  Seele,  den  treuen  Mam.'-s^N "» ih.  inchts  vermag. 

Dabhstadt.  F(iiK.i»Ki4'H  ZiiocBaiiAinr. 


10. 

DIE  FAMILIENNAMEN  AUF  -HOL/.  -w'AJ.ü  UND  -GOLD. 

1. 

JKe  heutigen  Pamüiennameu  auf  -holz  ,  'tihnz  sulieidea  sich  in  xwai 
Hanpldassen:  eotweder  siod  sie  wirklich  uo<i  ursprünglich  mit  ^bols'  sn» 
sammeDgeselit,  oder  es  liegt  ihneti  ein  gmi  »fidpn»!i  Verhillais,  das  so* 
gleich  nSher  erdrUrt  werden  soU,  su  Grande.  Jene  Znsammensettiingan 
gewihren  ein  geringeres  Interesse;  sie  sind  leil.«  tMitweder  speciell  geo- 
graphisch, wie  AicilAol^'},  Bahnhoiz^  M*»tfnhuUz^  oder  bexeicbttfln 
einen  mehrfach  vorkommenden  drtüchen  GaUiin^^bi^grtffy  wie  Jttftm- 
hdsj  JCÜngMx^  Mokrholz^  PafflßnMz^  eine  l  niprsclieidung,  die  glekh« 
wol  bisweilen  erhebliche  Zweifel  zullsxt  oder  etwa  einer  sehr  ansgedefcn* 
ten,  fOr  jeden  eiBBeinen  Fall  den  wenigsten  7h  <>**oie  stehenden  geogra* 

1)  Alle  mit  Corsi?  gesetsteu  Wdrt«r  Äi).<i  iieiir;<(e  FMailtannaniaB* 
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phischeii  Kenutiii<  rfM«i«MmtTilii .  teils  liegt  n:  !itier  Zusammensetzung  eine 
besondere  Art  Kob. .  *  \n  M.Henal,  welches  iti  irgend  einer  Weise  dem 
Gebrauche  dienl.  /.  \'<.  iderholz^  Band/ioh .  Birkholz^  DrciuihoJz^ 
C'a$lenholz,  Eichfa»!:.  f  'hrlenholz,  h'ienholz^  kuüppel/wlz^  k'rumbhoh^ 
Uffelholz^  Nu^hui: .  S'-UiThDlz^  Spanholz^  Stuckenhotz,*)  IHe  andere 
Classe  dieser  Naiiien  ^n"m#|#ii  sich  auf  die  Bildung  -o//,  der  eine  ziemliche 
Menge  der  älte&ieo  <lfuH4-hf>ii  Personennamen  angehören,  unter  welchen 
uoentstellt  sich  nur  wenir^'  gangbare  bis  je Izl  erhalten  haben,  wie  Ar- 
nold ^  Gtrolä^  Hnmtiii,  f^ntloli.  Dieses  •9tt  g«hdn  xu  waifm  (herschen), 
einem  fAr  die  9Ues(<'  d^(it.«olie  ffaneii^ebung  gleich  entoen  IhnliclieD  In- 
halts sehr  beieichnf  uil«*n  Warle.  Dah«r  weehseln  heule  AmM  AmkoMi 
und  ArnwaUiiy  fimAd  Pfrfi  hM  und  BärwM^  GoOhoiä  und  Gptttoald, 
BuhM  und  B%tu  *tUl^  .^Mnhold  und  MeinwaM^  ReichhM  und  Jieieh- 
iMitf,  Remhold  und  ft*'itt*»'aMt.  Durch  den  Abisll  der  sptrens  w  cr- 
leheint  die  Fomi  «1«  Airleitung  und  pflegt  aueh  dsfilr  zu  gelten,  gerade 
wie -o//*  (wolfj  tn  Jd^d/  mtd  Rudolf  {\^\.  £glo/f  mA  Eekwolfi  Gangoff 
GwigUff  und  f <  \*lfyufig).  Auf  Anlehnung  an  ein  bekanntes  Wort  be- 
lehen  die  Namf^ii  auf  -hdd',  aus  ihnen  gehen  jene  auf  -Mz  hervor,  wel- 
che sSmtlich  paln»nytnisfii  .<iiid.  Durch  BerOhrung  des  genetivischen  s 
der  Ahslamnmng  mit  dem  den  Namen  sebliesienden  Linguallaut  entsteht 
das  wie  in  Mertz .  Jmtz^  Bekrenz^  Herhertz  ^  Mberz^  Linnarzy 
RoppertZj  Schmitz^  f*'it'n  u.  a.*}  Ich  verxeichne  nun  folgende  Beispiele: 
Ahrenhoiz  (Arntdd^  Aranold],  Arehenholz  (Erchanold;  von  €rcban,  echt, 
edel),  Bariholz  ^BarthM],  BerMz  {BereM,  P^irold),  Fromhollz  (Pru- 
aold),  ffdmholz  fUtim^ddL  H^lmold],  Leuthoiz  {ZeuthM^  Lhitold,  von 
ihit,  Volk},  RarhhoUz  Jtacliold),  Beinholz  (Bemhold^  Reglnold,  von 
ragin,  auctoritaä],  i^  ttrnhtdz^  7FarmAo£E  (Warinold),  Weinholz  {Wem- 
kold^  Wenmoldt,  Winold].  In  Liebholz  steckt  das  adj.  baHl  (audax),  der 
name  geht  mit  LtebhuM^  Uebtildi^  Leybold,  Leopold  u.  a.  auf  Liutbald 
zurück.  Unvor.<ii*li(ii:  reiJinei  ttoffimann  von  Fallersleben  in  seinem  ohne 
Bmsl  gcscliriebeneii  >'aiii«'Hlitli:li]ein  Frommhollz  und  Helmholz  unter  die 
wirklichen  Zusaiiiiiien.set7.iiri^'en  mit  holz.  Welchen  Sinn  gftbe  das? 

2. 

Schon  aus  der  ^vriMTgcht-aden  Untersuchung  geht  hervor,  dasz  auch 
die  FaBüliennameii  auf  -".-n/d  einer  doppelten,  grOndlich  verschiedenen 
OsDteng  unterltef^fn.  Kei  d«Hi  wirklichen  Zusammensetzungen  mit  vjald 
tritt  derselbe  ^H<>^'r;«|  iii<che  rnterschied  entgegen  wie  bei  denen  mit 


S)  Unter  dieAcu  Na^hkmi  können  steh  EhrlenholXt  EiehMz,  AmAoIi 
•neb  auf  einen  urtiioli«'ii  hf^ftriS  besiehn,  vielleiobt  noeh  «ndere. 

3)  Dasz  ÜHf-  :Mi.4lHut«-iid':  :  in  uinsilbi^'en  Namen  wie  BurtXf  Foltz^ 
Günix^  JJinZy  Lan:,  .♦/'  .  /:.  f'rfi,  Heiz,  Seitz,  f-i'^n/z  ,  If'fth  g&nA  anderer 
Art  ist,  daran  ^lai lu-  i  iilvT>.  erinnert  werden;  sie  stehen  bckanQtiiuh 
»of  gleicher  Liui«'  mii  ^Vff:  und  Kunz.  Oleerz  und  Görz  tUigcgen  balte 
ieh  nir  nunittelbar  an»  «l'm  zosammeniresogenen  Formen  Gerth  Oehri 
^iordt  {Görh«rHt  n**i>»>i  ***r}utrd^  entstanden;  swar  Gört  kann  aneb 
die  Stadt  bedeuten. 
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holz,  z.  fi.  Grunwaldy  SchwarzwM^  Steigerwald,  dagegen  BuchwaU 
(Bockwoldt),  Püsterwald,  Eichwald ^  Hirschwald,  BowaJdt  (?  Hoch- 
waW) ,  Krautwald ,  Ostwald,  RewaM  (Rewoldt),  £beDfaIIs  mag  ^c  r 
graphische  Gelehrsamkeil  einige  der  letzteren  als  bestimmte  Ortsnamen 
nachzuweisen  im  Stande  sein;  dies  verschlägt  jedoch  wenig  oder  nichts 
zumal  da  der  Familienname  ebensowol  von  dem  örtlichen  (lattuugsbegni 
als  von  dem  speciellen  Orte  stammen  kann.  Wichtiger  und  lehrreicher 
ist  auch  hier  wieder  der  Ursprung  aus  walten.  Den  oben  bereits  niii;e- 
teillcn  Namen  Arnwaldt,  Bärwald^  Goitwald^  Huwald  (v.  hugu,  n]eß^  . 
Meinwald  (Megiuold,  v.  magan,  niegin,  vis),  Reichwald^  Reinwaldt  füge 
ich  folgende  hinzu:  FrideuHild  (Fridold;  vgl.  Waltfricd)  ^  Herwald  'fl^ 
iold;  \^\.Walther)^  Mainald  Mehivald  (^agoald;  vgl.  Meinvvaldj,  Bohde- 
wald  (Hrodold,  v.  hrod,  gloria),  Oswald  (us,  deus),  Ewald  [ti^  lex),  Sti- 
wald^  Sehvald  (Sigiwalt).  Einigen  dieser  Namen  kann  auch  wiederum 
das  adj.  halt  zu  Grunde  liegen,  z.  B.  Huwald  aus  Hugibald  (roni.  Ubaldo' 
entstanden,  Secwald  gleich  Secbald  {Scehold,  Siebold  d.  i.  Sigibald}  sein. 
Denselben  Zweifel  erregen  Ditwald  und  Bewald  Theivald*),  weil  sowyl 
ahd.  Dietbald  (wolier  Diebold,  Theopold,  Debold,  Debald)  als  heute  Biet- 
hold  begegnet,  welches  letztere  nur  aus  Dietold  hervorgehen  kann.  Nebeü 
Mehwald  scheint  auch  Mebold  zu  berücksichtigen.  Mit  Sicherheit  glauk 
ich  Liewald,  Lewald  auf  Liebaldt  (Liutbald)  beziehen  zu  dürfen. 

Auch  hier  begegnen  wir  der  Flüchtigkeit  Hoffmanos.  In  seinem 
Breslauer  Namenbüchlein  hat  er  unter  der  Ueberschrift  'Pflanzenreich*  die 
Namen  Biewald,  Liewald  und  Lewald^  Rodewald,  Seewald,  sogar  Os- 
wald, Zwar  Rodewald  und  Seewald  können  als  Wald  verstanden  wer- 
den, schwerlich  Oswald  als  Ostwald.  Wer  aber  will  mit  Biewald,  Lit- 
v;ald  fertig  werden?  Und  wie  wäre  Gottwald,  das  ich  aus  ahd«  GodoU 
leite,  formell  und  materiell  als  Wald  zu  deuten? 

3. 

Endlich  verdienen  noch  Berücksichtigung  die  wenigen  Namen  auf 
'QOld,  weil  ihr  Verhältnis  mit  dem  bisher  Besprochenen  zusammenfallt, 
d.  h.  nicht  sowol  weil  sie  sich  im  Ursprünge  gleichfalls  scheiden,  da  diese 
Eigenschaft  oder  Eigentümlichkeit  begreiflich  sehr  vielen  Namen  zukommt, 
als  vielmehr  weil  wir  es  innerhalb  dieser  Scheidung  wieder  mit  jenem 
•olt  zu  thun  haben.  Denn  diese  alle  Form,  glaube  ich,  ist  in  folgenden 
heutigen  Familiennamen  erkennbar.  Purgold,  gleich  Burghold  (vgl. 
Burgwart),  Vollgold,  aus  Folcold*)  (vgl.  Volkwarth),  Weygold,  entstellt 
Weichhold,  ahd.  Wigold  (v.  wig,  pugna).  Mafigold  (ahd.  Manakold,  Ma- 
nikold)  scheint  jedoch  wirkliche  Zusanimen.setzung  mit  gold,  mögen  auch 
über  den  ersten  Teil  derselben  die  Ansichten  noch  niciit  feststehen. 

Bonn.  K.  G.  Andbesen. 


4}  Diese  beiden  Namen  sind  TieUeielit  nicht  wie  BUwM  mit  diet, 
•ondeiB  wie  DemuA  (Dienmot),  Ihreieih,  JHem&t  Diemer,  DüwSm  adt  dio 

sosammengesetzt. 

5)  Zu  Voll-  aus  Volk'  vgl.  Vollmer  {Volkmar),  Voüprachi  (Folcpe- 
rmht),  f  oUrath  (Folcrat). 


._cd  by  Goo^I  ' 


fioraüus  ito  patriotischer  Dichter.  161 
IL 

HOEATIUS  ALS  PATRIOTISCHER  DICHTER. 

fiUI  FADAGOaiSOHEB  BXCUBS. 


In  dem  Bestreben  «af  die  sittlichen  Zastlnde  der  Römer  bessernd 
eoisttwirlLen,  sucht  der  Dichter  die  Quelle  der  bestehenden  Uebel  auf. 
Sie  lag  nahe  genug;  die  Bargerkriege  sind  es,  die  freltich  wieder  die 
Folge  des  flberhandnehmenden  Sittenverfalls  waren.  So  heisst  es  I  Od. 
35, 38  ff. : 

Eheu  dcatricum  et  sceleris  pudet 

Pratrnmque.  Quid  nos  dura  reftigimus 

Aetas?  Quid  intaetum  nefasti 

Liipifanus?  Unde  manum  Inventus 
Melu  deorum^contittult?  qulbus 
»  •  Pepercit  arlsf 

(Jod  0  Od.  1,  29  ff.: 

Quis  Bon  Latino  ssnguine  phigulor 

Gampos  sepulcris  impla  proelia 

Tastatur  auditumque  Media 

Hesperiae  sonitum  mlnls? 

Qttl  gurges  aut  quae  flumlna  lugubris 

Ignara  belli?  quod  mare  Dauniae 

Non  decoloravere  caedest 
Quae  caret  ora  eruore  nostro? 
Veigldche  noch  I  Od.  3  und  14,  n  Od.  7  V.  11  f.,  Epod.  16.  Daher  die 
trostlose  Klage  Ober  du  jetslge  Geschlecht,  die  *  impia  devoti  sangutois^ 
aetas*,  welches  eine  noch  Tcrderbtere  NachkommenwhafI  erwarten  lasse: 

Aetas  parentum  peior  avis  tullt 
'  Nos  neqniores  mox  daturos 

Progenlem  vitiosiorem. 
Siebe  Iii  Od.  6  am  Schlüsse.  Daher  auch  der  venweifelte  Rath,  wie 
einst  die  Phokler  die  Seimat  tu  ?erlassen  und  sich  durch  ein  heiliges 
Gelübde  su  verpflichten  nie  dahin  lurflcksukehren  (Epod.  16).  Dabei  bot 
sich  leicht  eine  Verglelchung  der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart  dar, 
ind  wie  es  einst  äm  Vater  des  Dichters  am  Henen  lag  die  altrtalsche 
Bobchheit  und  Reinheit  der  Sitten  (den  mos  maiorum,  traditus  ab  antl* 
«pls  mos  I  Sat  4, 117)  seinem  Sohne  su  bewahren,  ao  schildert  Horatlus 
ait  Wirme  die  alte  Zelt  und  mit  sittlichem  Zorne  die  verderbte  Gegen* 
Wirt.  Selbst  Barbaren  steht  er  nicht  an  wegen  der  Ehifachheit  und 
Keuschheit  ihrer  Sitten,  namentlich  In  Bextehung  auf  Ehe  und  Familien- 
leben, lu  prefa»n,  wie  die  *campestres  Scythae*  und  die  *rigidi  Getae', 
niOd.34.  Welch  herliche  Worte: 

lUic  matre  carentibus 
Privignis  mulier  temperst  innocens 

Nec  dotata  regit  virum 

Goniux  nec  nitldo  fidit  adultero; 
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Dos  est  rangna  |i.irenLium 

Virlus  t'i  niLiiitiis  alterius  viri 
Cerlo  foeilere  ca:>lilas; 

Et  jtoccare  nefas  aut  prelium  est  mori. 
Lud  welch  ein  Gegensatz  zwischen  diesen  Völkern: 

ImmetaU  quibus  iugera  liberas 
Fruges  et  Cererem  ferunt 

liec  cultura  placet  loagior  aaniiA 
Defuncluinque  Uboribui 

Aequali  nereal  torU  vicarins 
und  der  rastlosen  Habsuchl  der  Rdowr  (Vers  36  (T.),  die  vor  keinem  Be- 
trug surOckacheut,  die  Grenssteioe  auf  dem  Acker  des  Clienten  TerrOckt 
und  den  Armen  aus  seinem  Besitse  vertreibt,  wihrend  das  feste  Land 
nicht  genflgt,  um  gllntende  Pallete  tu  erbauen,  sondern  In  das  Meer 
hinein  DSmme  su  Prachtgebluden  gelüfart  werden  (U  Od.  18,  in  Od*  1). 
Einst  war  ein  anderer  Geist  im  Volke  (II  Od.  15) : 
Privatus  illis  census  erat  brevis, 
«      Commune  magnum;  nulla  decempedis 
Metata  privatis  opMam 
Porticus  exciplebat  Arcton, 
Mec  fortuitum  spernere  cespitem 
Leges  sinebant,  oppida  publico 
Sumpttt  iubentes  et  deorum 
Templa  novo  decorare  saxo. 
Da  herschte  Einfachheit  und  strenge  Zuebl  im  elterlichen  Hause,  da  lebte 

Rustieorum  mascula  milttum 
Proles  Sabellis  doeta  Ugonibus 
Versare  glebas  et  severae 
Malris  ad  arbilrium  recisos 
Portare  fustes,  Soi  ubi  montium 
Mutaret  umbras  et  iiiga  demeret 

Bobus  fatigalis  amicum 
Tempus  agens  abeunte  curni, 
da  wurden  Pyrrhus,  die  Punier,  Anliochus  und  andere  Feinde  besiegt 
(III  Od.  6,  Epod.  16],  während  jetzt  in  Folge  des  Sieges  der  Parlhcr 
römische  Krieger  mit  Sdmiacb  bedeckt  und  ihres  Namens  uneingedenic 
im  Barbarenlande  Ehen  eingegangen  sind  und  sogar  die  Waffen  gegen 
Rom  getragen  haben  (III  Od.  5  und  6),  der  Schall  von  dem  Sturze  Italiens 
aber  bis  zu  den  Parth^rn  gedrungen  ist  (Ii  Od.  1 ,  31  f.).  Früher  erzog 
'saeva  paupertas'  und  'rede  facere'  Helden,  wie  Fabricius,  Curius  und 
Camillijs  (1  Otl.  12,  40  ff.,  I  Episl.  1,  G4\  jetzt  bat  der  Jüngling  das  Rei- 
ten verlernt  und  sclieul  die  Dpschwerden  der  J;igil  und  erfreut  sich  lieber 
am  griechischen  Spiclrad  und  dem  ungesetzlichen  Würfelspiel  (Hl  Od.  24, 
54  IT.,  n  Sal.  2,  10),  die  Jungfrau  aber  hat  ilire  Freude  an  üppigen 
Tänzen  und  lernt  früh  die  Künste  der  Bulilerin,  und  wird  sie  Gattin, 
sucht  sie  erst  heimlich  verbotenen  Genusz,  spfiler  aber  Ihut  sie  es  mit 
Wissen  ihres  Gatten  (UI  Od.  6;.  Und  wie  kann  man  sich  darüber  yerwon- 
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dem,  da  man  die  Cdlter  nicht  mehr  ehrt^  ilire  Tempel  Terlallen»  ihre  AI- 
iSre  und  Bilder  vemachllssigt  sind  (III  Od.  6,  Ii  Sat.  2, 104]?  Daher  das 
Siakea  der  Gr5m  Eoma,  daher  der  Zorn  der  Veata^  daher  die  Notwendig- 
keit der  Sahne  (I  Od.  2).  8o  «prlcht  denn  der  Dichter  die  Mahnung  aus, 
die  Tempel  der  Götter  wieder  hersuatellen  und  dessen  eingedenk  tu  sein: 
ilis  te  nüioreni  quod  gerls,  Imperas,  darum  fordert  er  die  Jugend  auf 
dtfitb  Entsagung  sich  für  den  Kriegsdienst  tu  IrifUgen  (III  Od.  2). 

Wie  aber  Horatius  in  den  lyrischen  Gedichten  auf  den  sittlichen 
Zustand  seiner  Zeitgenossen  einzuwirken  suchte,  so  auch  in  den  Satiren, 
io  dcDCü  er  die  haupls5chlichen  Gebrechen  des  socialen  und  slaatliclien 
Lebens  aufdeckt:  avarilia ,  luxuria,  anibilio.  Er  ihut  dies  alter  nicht  in 
allgemein  gehalteneu  Dclraclilungen  und  Theoremen,  sondern  er  verführt 
dabei  so,  wie  sein  eigener  Vater  hei  der  Erziehung  des  Solmes  verfuhr: 
insuCTlt  paler  oplinius  hoc  mc,  ut  Innerem  exemplis  viiioruin  qiiaequo 
Holando  (I  Sat.  4,  105  f.).  Li  liihrl  ilahcr  Personen  vor,  an  denen  sich 
jene  Geltrechen  offenharen.  Aus  demselben  Grunde  schlagt  er  ;mch  in 
dem  Briefe  an  den  jungen  Lollius  (I  Episl.  2)  den  Homerus  höher  an  aU 
Chrysippus  und  Crantnr,  weil  er  nicht  durch  Lelnsülze,  sondern  durch 
Beispiele  und  Persönlichkeilen  <?tullorum  reguni  et  populorum  aeslus' 
zeige  und  auf  der  anderen  Seile  in  gleicher  Weise  darthue,  'quid  virtus 
el  quid  sapientia  possit*. 

Wie  sollte  nun  der  Dichter,  der  die  Greuel  des  Bürgerkrieges  mit 
empfunden  hatte,  der  ein  lebendiges  Gcliihl  für  Kunis  Grösse  besasz,  der 
endlich  den  Verfall  der  Sitten  erkannte,  nicht  seine  Freude  darüber  aus- 
sprechen, dasz  es  endlich  besser  zu  werden  begauu? 

Diese  Freude  bezieht  sich  aber  zunächst  auf  den  Sieg  bei  Aclium 
fii)er  Antonius  oder  vielmehr  ühet  Cleopatra,  das  königlicli  gesinnte,  aber 
üppige  Weib,  welches  Rom  mit  orientalischer  Verweichlichung  und 
Koechlschafi  bedrohte  (I  Od.  37,  Epod.  9,  womit  die  Ode  an  Agrippa 
[I  6]  und  IV  Od.  14  V.  34  zu  vergleichen  ist).  Was  war  aber  natfirlicber, 
als  dasz  der  Dichter  nach  wieder  hergestelltem  Frieden  den  Mann  pries, 
Jer  vom  Glücke  hegdnstigt  allein  die  Macht  besasz  den  zerrütteten  Staat 
^vieder  zur  Ordnung  und  Zucht  zu  fähren,  der  den  alten  Glanz  Roms  wie- 
tier  herstellte,  seinen  Feinden  wieder  Furcht  einflöszte  und  so  das  Natiu- 
oalgefuhl  wieder  zu  beleben  verstand?  So  ist  Jupiter  der  Herr  des  Hirn- 
Qiels  und  der  Erde,  die  Herschaft  der  £rde  aber  bat  er  dem  Octavianus 
übergeben  und  dieser  erkennt  den  Gott  über  sich  (I  Od.  12,  III  Od.  5). 
Verfallt  aherauch  die  Pnicliten  des  FQrsten:  armis  tulari,  moribus  or- 
>ttre,  legibus  emendare  (II  Epist.  1].  Wie  kann  ein  Herscher  besser  ge- 
priesen wenten  als  Horatius  IV  Od.  5  V.  17  iL  den  OcUvianus  erhebt: 

Tuttts  hos  enim  rura  perambulat, 
Nutrit  rura  Ceres  alnaque  Fanstltas, 
Pacatum  volitant  per  mare  na?itae , 
Cttipari  metnit  Fides, 

NuUis  polluilur  casla  domus  stupris, 
Mos  et  lex  maculosum  edomuit  nefas. 
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Laudantur  simili  prole  puerperae, 

Cutpam  Poena  preniit  coiues. 
Quis  Parllium  paveat,  quis  gelidum  ScyÜiec, 
Quis  Germania  quos  horrida  parturit 
Fetus  incolumi  Caesare?  quis  ferae 
Bellum  curel  Iliberiae? 
Uod  in  gleicher  Weise  heiszi  es  IV  Od.  15: 

Tua,  Caesar,  aelas  ' 
Fruges  et  agris  reltulit  uberes 
Et  signa  noslro  restituit  lovi 
Derepla  l\irlhorum  suporliis 
Püslilms  et  vacuuni  duollis 
lanum  Quirini  clausit  et  urdioem 
lleclum  cvaganli  frena  liccnliae 
loiecil  emovitque  culpas 
Et  veteres  revoeavit  artes, 
Per  quas  Latioum  nomen  et  Itjdae 
Creme  vires  ftmaque  et  impert 
Porreeta  malettas  ad  ortus 
Sollt  ab  Hesperio  cubUI. 
Custode  rerum  Caesare  uod  furor 
Civilis  aut  vis  eiiget  olluin, 
Non  ira  quae  proeudit  enses 
Et  iniseras  inimicat  urbes. 
Und  ferner  carm.  saecul.  57: 

Um  Fides  et  Pex  et  Bonos  Pudorque 
Priscus  et  negiecta  redlre  Virtos 
Andet  apparetque  beata  pleno 
Gopia  Goma. 

Verglelebe  daxu  IV  Od.  14,  41  ff.,  I  Epist.  12,  95  ff.,  EpIsL  18,  56  ff., 
II  Epist*  1,251  ff.  Ausierdem  widmet  Horatlos  den  StiefsAlinen  des  Augo- 
sttts,  Drusus  und  Tiberius,  wegen  ihrer  Siege  Ober  die  Raetier  und  Via- 
dellcter  besondere  Gedichte  (IV  Od.  4  und  14),  ohne  in  vergessen,  welche 
Verdienste  dabei  Augustus  habe. 

So  mag  denn  der  Dichter  mit  vollem  Rechte  und,  wie  der  Scholiast 
bemerkt,  mit  Deziehung  auf  Worte  des  Varius  Im  Panegyricus  Angusti 
i  EpisU  16,  25  IT.  sagen : 

Si  quis  bella  tibi  terra  pugnata  marique 
Dicai  et  his  verbis  vacuas  permuloeat  anres : 
'Teile  magis  salvam  populus  velit  an  populum  tn, 
Servet  in  ambiguo  qui  consolit  et  tibi  et  Urbi 
lapplter*,  Augusti  landes  agnoscere  possis. 

EiSBVACH.  K.  H.  FumCEABSBL. 
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DhüTSOHBB  LbSBBüOK  rÜB  BÖHERB  UHTKUUCBTSAirSTALTBK  VON 

Dr.  Hrbm akh  Masiüs.  Duttbb  Tbil.  F0b  höhbbe 
Clasbbh.  Halle,  BacbhB&fUiiBg  des  WaiaenbBiises.  1867. 
X  Q.  694  8. 

Der  (Inulsciien  Leseijüclier  giltt  es  naliezti  eine  Legion,  jedoch  sind 
fn?t  nllc  fiber  den  gleichen  Leisten  geschlagen:  fast  alle  ihre  Verfasser 
meinen  durch  eine  mannigfaltige  Auswahl  von  prosaischen  Muslerslöckon 
den  Stil  der  jungen  Leute  darnach  bilden  zu  können  und  durch  die  bun- 
teste Anthologie  von  Poesien  die  Werke  der  Dichter  selbst  überflüssig  zu 
machen.  Wenigstens  fährt  die  ganze  Gestalt  dieser  Lesebücher  dazu,  diese 
Ansicht  ihren  Verfassern  zuzuschreiben.  Nach  der  Meinung  des  Ref.  da- 
gegen soll  das  Lesebuch  für  Gymnasien  vorzüglich  zur  Unterstützung  der 
schriftlichen  Arbeiten  der  Schüler,  also  insbesondere  der  sg.  deutschen 
Aufsätze  dienen.  In  dieser  Beziehung  sind  mir  bisher  nur  wenige  prakti- 
sche und  im  Ganzen  genügende  Lesebücher  zu  Gesicht  gekommen,  wie 
die  von  Götzinger,  Mozart,  Bone  (besonders  dessen  Ir  Teil),  denen  sich 
nun  das  vorliegende  in  würdiger  Weise  anreiht.  Es  zerfälil  in  einen  pro- 
saischen und  poetischen  Teil.  Jener  enthält  als  le  Rubrik  die  crzüh- 
lende  Darstellung:  Scenen,  Erzählungen  und  Novellen.  Darunter 
befinden  sich  auch  zwei  Stücke  des  mecklenburgischen  und  dithmarsischen 
Dialektes,  mit  beigefügter  Erklärung  der  schwierigeren  Wörter.  Wir 
billigen  die  Aufnahme  dieser  zwei  Nummern  sowol  ihrem  Inhalte  nach  als 
auch  deswegen,  damit  die  Süddeutschen  eine  anschauliche  Vorstellung  von 
der  niederdeutschen  Spraclie  erhalten  und  auch  an  dieser  ihre  Ueber- 
setzungskunst  üben  können.  Nur  hätten  wir  etwas  mehr  Reciprocitäl  ge- 
«Anseht,  da  auch  in  dem  poetischen  Teile  der  süddeutsche  Dialekt  etwas 
xa  kurz  gekonunen  ist.  Wie  nahe  liegen  die  Producte  eines  Kobell  und 
Seidll  Die  Ertihlungen  selbst  sind  schöne  Muster  von  Frische  und  Leben- 
digkeit und  geeignet,  begabtere  und  mit  etwes  niantasie  ausgesuttete 
Jünglinge  snr  Nachahmung  sn  reisen. 

Für  viel  wichtiger  aber  hält  Ref.  die  folgenden  Abteilungen ,  denen 
auch  der  meiste  Raum  gewidmet  ist.  Es  bringt  nemlich  die  2e  Rubrik  die 
Iteschrei bende  Dars  lellung:  Bilder  aus  Natur  und  Kunst,  Sitte  und 
Leben,  —  stilistisch  lauter  vollgültige  Muster,  was  bekanntlich  nicht 
alle  Beschreibungen  sind.  Für  besonders  zweckdienlich  möchte  ich  be- 
zeichnen Nr.  10.  12.  13.  15.  17.  18.  22.  32  ff. —  43.  Was  aber  Ref. 
noch  wünschte,  sind  Schilderungen  von  dem  Schüierhorizonte  näher  lie- 
genden Gegenständen,  z.  B.  der  Jahrmarkt  einer  Stadt  oder  noch  lieber 
Bilder  aus  der  Natur,  wie  deren  so  treffliche  Herr  Masius  m  seinen 
*Naturstudien',  die  in  allen  SchiUerbiblioUiekea  sein  sollten,  gege- 
ben hat. 

Ganz  vorzüglich  ist  die  3e  Rubrik,  die  geschichtliche  Dar- 
stellung: Biographisches,  Abschnitte  aus  der  Lilteralur-,  Kirchen-  und 
Staatsgeschichte.  Au  der  Hand  dieser  Musler  werden  viele  Themen  in  den 
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S:iinii)Iungeii  von  Saupe,  lidrluug,  Cholevius  usw.  eine  guic  Verwendung 
tindeii. 

Ebenso  isl  die  lUdak  tische  und  rednerische  Darstellung 
in  der  .Sri  Rubnii,  weiche  Apliorisnien,  Belraclilungen,  Abhandlungen  «m! 
Rodt'ii  erilhält,  sehr  pralilisch.  Wir  trefTen  da  eine  Reihe  von  in  iler 
Schule  beliebten  Aufsätzen,  vorzüglich  Nr.  84  —  110,  z.  B.  der  deizi^. 
und  der  Verschwender,  der  Sammler,  [lausmenschen  und  WellmeuschcD, 
das  ValorlamI,  die  vier  Jahreszeilen,  Geringes  «lie  VViege  des  Groszen,  der 
Ackerbau  eine  Schule  der  Religiosität,  Bildung  das  Ziel  der  Schule,  Sprache 
und  Gedanlicu  usw.  Vielieiclit  könnte  hei  einer  niMien  Auflage  des  Buches 
des  Guten  hierin  noch  mehr  geschehen.  Recht  praktisch  sind  aucli  Sr. 
114.  115.  120.  129.  Die  Themata  der  Reden  sind:  der  Wellkampf,  eiu 
Bild  des  griech.  Lehens  (von  E.  Curlius) ;  über  das  Alter  (v.  .1.  Grimni, 
gekürzt);  an  die  Deutschen  (v.  Fichte).  Unter  die  didaktischen  Alih^nd- 
lungen  sind  einige  hierher  gehörige  von  Lessing  und  Schiller  nicht  iiif- 
genommen,  weil  der  Herr  Verf.  die  Erwartung  he^le,  'dasz  jetzt  heiiu 
Erlöschen  der  betrelTenden  Druckprivilegien  bald  auch  jene  Abhandlungen 
in  besonderen  Schulausgaben  zur  Hand  sein  werden.* 

Eine  viel  geringere  Seitenzahl  als  der  Prosa  (550  S.)  ist  der  Poesie 
(144  S. ,  wovon  noch  einige  auf  die  biographischen  Notizen  IrefTcni  ge- 
widmet. Mit  vollen»  Rechte.  Der  Zweck  der  poetischen  Musler  für  höhere 
Classen  nemlich  isl  —  um  von  den  wohlfeilen  Declanialorien  abzusehen— 
entweder  ein  lillei;irhistui  ischer  oder  liUerarisch  -  didaklischer  oder  dida-  ^ 
klischer.   Die  heiden  ersleii  Zwecke  erheischen  aber,  um  auch  nur  ein  | 
wenig  zu  i/enfigen,  eine  gros/e  Auswahl,  die  die  (Irejjzen  eines  gewöhn- 
lichen Lesebuches  überschreitet.   Auch  auf  500 — 6U0  Seiten,  wo  zudtu 
vielleicht  noch  biograpliische  oder  erklärende  Bemerkungen  einen  bedeu- 
tenden Raun)  beans[»i  uchen,  eine  alle  wichtigeren  Schnflsteller  von  Ulfilas 
bis  zu  P.  Heyse  heial»  wirklich  charakterisierende  Anthologie 
unterzubrini^en  ist  schwer,  ja  unmöglich.  Selbst  W.  Wackornagels  aus-  | 
gezeichneies  Lesehuch  läszl  hierin  zu  wünschen  übrig.  —  Für  die  ilritto  j 
der  angegebenen  Absichten  aber  genügt  eine  maszige  Auswahl,  da  <!ie 
verschiedenen  Dichtungsformen  auch  ilaran  sich  aufweisen  lassen.  Ja, 
man  könnte  die  Poesie  aus  den  Lesebüchern  für  höhere  Classen  ganz 
weglassen,  wenn  die  Poetik,  die  für  diese  Classen  gehört,  die  sie  illustrie- 
renden Musler  enthielte.  Da  aber  dies  in  der  Regel  nicht  der  Fall  ist  und 
durch  einen  solchen  Anhang  das  Lehrbucli  der  Poeiik  umfangreicher  und  i 
mithin  Iheuerer  würde,  so  können  die  poetischen  Musler  ebenso  gut  dem  j 
Lesebuch  ein  verleibt  werd«D,  womit  zugleich  einer  lieben  Gewoliflbeii 
Rechnung  getragen  wird. 

Die  Auswahl  (h  r  Gedichte  selbst  ist  gut;  dabei  hat  Hr.  M.  sich  nicfil 
blosz  auf  der  bieiten  Hahn  seiner  Vorgänger  bewegt  und  nicht  nur  solche 
Muster  aufgeuonunen ,  die  bereits  in  100  andern  Sammlungen  stehen, 
sondern  endlich  auch  unsere  neueren  und  neuesten  Lyriker  (Uhland,  Oei- 
bel,  Mörike.  Freiligrath,  Hehhel.  Kinkel,  Lenau,  Rückert  usw.)  in  verdien- 
ter Weise  berücksichtigt  und  wie  aus  diesen,  so  auch  aus  Schiller,  Goetlie, 
Klopslock  usw.  niclu  die  abgenuUleslen  Stücke  eDtnonimea.  Wenn  andere 
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Lesebficher  (meist  gekfinte)  Dramen,  Teile  von  *  Hermann  und  Dorothea' 
nod  dgl.  aufgenommen  haben,  so  ist  dieser  Mangel  im  vorliegenden  Lese« 
badi  nur  zu  loben.  Was  sollen  jene  Fragmente,  die  gegenwartig  mn  so 
ttogereehtfertigter  sind,  als  die  ganzen  Slficke  um  wenige  Kreuzer  von 
Jedem  acquirlert  werden  kAnnen ! 

Obschon  das  Lesebuch  für  die  Schulen  bestimmt  ist  und  der  Lehrer 
da,  wo  eine  Erläuterung  und  Belehrung  nötig  ist,  vermittelnd  einzutreten 
liit,  so  wire  es  doch,  vielleicbt  auch  im  Interesse  des  Lehrers,  nicht 
fiberflflssig  gewesen,  wenn  hie  und  da  sowol  Im  prosaischen  als  poeti- 
seben  Teil  eine  kurze  Anmerkung  Plate  gefunden  bitte..  Desgleichen  bitte 
doreh  Uebersebrlflen  ffir  eine  erldehterte  Uebersicht  gesorgt  und  bitten 
im  poetischen  Teile  die  einzelnen  Dichtungsarten  durch  die  entsprechende 
Tilelangabe  loszerlich  geschieden  werden'  können.  Indes  können  die 
SebAler  letztere  leicht  erglnsen  und  dabd  zugleicb  ihre  Kenntnieae  und 
ikre  Urteilskraft  an  den  Tag  legen. 

Ref.  kann  demnach  das  gut  ausgestattete  Buch  für  Sclifller  und  Leh- 
rer bestens  empfehlen. 

Eichstätt.  Gross. 


13. 

BRAUT  VON  ME8BINA. 

in  <ler  Rede  der  Fürstin,  welche  beginnt  ^Jetzt  weisz  ich  ludits 
n  ehr.  Ausgeleert  hab'  ich  der  Worte  Köcher  usw.'  (Bd.  VIII  S.  37  der 
C->Uaschen  Ausgahe  in  XVIII  Bänden]  hat  sich  ein  häsziicher  Fehler  — 
wer  weisz  wie  lange  schon  —  eingenistet,  welchen  alle  mir  zugängHchea 
Ausgaben  getreulich  wiederholen.  Die  betrefTende  Stelle  lautet: 

Des  unterirdischen  Feuers  schreckliche 
Geburt  ist  Alles,  eine  Lavarinde 
Liegt  aufgeschichtet  üher  den  Gesunden 
Und  jeder  Fusztrilt  wandelt  auf  Zerstörung. 

Dasz  das  Wort  Gesunden  hier  schlechterdings  unmöglich,  bedarf  kei- 
nes Beweises.  MorizIKipp.  welcher  in  seinem  Buch  ^ Das  goldene  Aller 
der  deutschen  Poesie'  Bd.  11  145  sich  über  den  Passus  äuszerl ,  hält  den- 
<^elben  für  ^  vielleicht  unrettbar  verloren'.  Doch  ist  ihm  wahrscheinlich, 
dasz  Sciüller  geschrieben  habe:  Gesunknen.  Er  wiid  wonig  Gläubige 
finden  für  seinen  Vorschlag.  Ich  denke,  das  zweifellos  Richtige  ist:  über 
den  Gefilden.  Schillers  eigene  Uandschrifl  möchte  zu  dem  Verstoss 
Aalass  gegeben  haben. 

Basil.  J.  MlHivr. 


r 
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14. 

H.  G  u  T  ]i  E  ,  Lehrbuch  dkr  Geographie  für  die  mittleres 

UND    OBEUEN   Cl  ASSEN    HÖHERER   BiLDUNG  SANSTALTEN ,  SO^TE 

ZUM  Selijstunterkicht.    Ie  Hälfte.    Hannover,  llalinachc 
liuchiiaiidluiig.  208  S.  8.    12  Sgr. 

Den  zahlreichen  treflUohen,  für  den  Unlerricht  in  höheren  und  nie-  | 
derea  Schulen  bestimmten  geographischen  Lehrbüchern  und  LeiißdeUf 
welche  auf  dem  Grunde  unserer  vonOglichen  geographischen  Handbücher 
(von  KUlden,  Stein  und  Hörtcholmann,  Daniel,  Cannabich-Oertel, 
witier-Hopf  u.  a.)  in  neuerer  Zelt  encblenen  eind,  reiht  aieh  dai  wfie 
gende  Buch  ebenbflrClg  an.    Der  durch  seine  gisdiegene  Monographie 
„die  Lande  Bmnnachwelg  und  Hannover^^  (Hannover  1867)  rühmliciist 
bekannte  Verfasser  Ist  Lehrer  der  Mathematik  und  Mineralogie  an  Polj* 
technlcum  In  Hannover,  und  es  wird  una  dadurch  um  so  erkUrlidNr, 
daas  deijenige  Teil  lelnes  Lehrbucha,  welcher  die  naihematlscfae  aal 
phyaische  Geographie  enthilt,  mit  besonderer  Vorliebe  und  GrOndlickflit 
bdiandelt  ist.  Bs  lal  allbekannt,  wie  sehr  IHlher  diese  Abschnitte  nr- 
naohliasigt  worden  sfaid;  es  kann  gegenwlrtlg  nur  dine  Stlmn»  darflbcr 
sein,  dan  dieselben  das  belebende  Element  der  Geographie  bilden,  nad 
dasB  ihnen  ihr  volles  Recht  gegOnnt  werden  muu.  Indessen  darf  dabd 
auch  die  Topographie  nkht  lu  knrt  kommen,  und  in  dem  voriiegendtt 
Buche  dOrfle  Ittr  die  Schule  wie  für  den  Privalgebrauch  eine  angemeeseae 
Erweiterung  und  gleichmassige  Behandlung  des  topographischen  Tdb  { 
wOnschenswerth  sein.  So  Ist  s.  B.  Australien,  deasoi  frische  krftltige  { 
Bntwickelung  daa  allgemeine  Interesse  in  Anspruch  nimmt,  recht  ken  | 
abgefertigt;  Stldle  wie  Geelong  mit  23,600  Einwohnern  und  Ballanit  I 
mit  22,000  Einwohnern,  jene  als  Hafenplats,  diese  als  MIttelpunct  eines 
der  wichtigsten  Goldbexirke  wichtig,  sind  flbergangen;  von  derGetreMl^ 
aualühr  Sfld-Australiena  (im  Jahr  1865  gegen  9  Millionen  Thaler  an  Werth) 
und  dem  bedeutenden  Weinbau  dieser  Colonie  Ist  nichts  gesagt.  In  Kanada 
fehlt  die  HanpUtadt  OtUwa  (seit  1858)  usw.  Wie  schwierig  es  Ist,  das 
neueste  atatistische  Material  fflr  ein  geographisches  Werk  su  samnielB, 
vermag  nur  derjenige  vollstindig  su  ermessen,  der  die  damit  verbundenca 
Sorgen  und  Mflhen  aua  eigner  Erfahrung  kennt.  Darum  befremdet  es 
uns  —  namentlich  bei  einem  zum  ersten  Male  erscheinenden  Werke  — 
nicht,  wenn  die  Zahlen  fflr  Einwohner  und  Quadratmellen  nicht  hnmcr 
die  neuesten  aind.  So  finden  wir  ffir  Newyork  600,000  atatt  815^000 
(im  J.  1860),  für  BrooUyn  100,000  sUtt  275,000,  fflr  Montreal  60,000 
statt  90,000,  ffir  Toronto  30,000  statt  50,000,  fflr  Havana  180,000 
statt  206,(X)0  Einwohner  angegeben.  So  ist  für  daa  Rapland  die  nach 
Ungst  antiquierten  Grensen  berechnete  und  in  vielen  geographischen 
Handhachem  noch  immer  fortgefohrte  Zahl  von  5000  sUtt  9000  Qw- 
dratmellen  wiederholt.  Ultenhaage  hat  27,000  sUtt  2700  (jeut  8300} 
Einwohner.   Der  Zusammenhang  des  Luta-Nzige  mit  dem  Tanganjika 
dOrfte  trotx  der  bartnickigen  Behauptungen  englischer  Geographen  sich 
doch  als  haltlos  erweisen.  Die  Zuflösse  des  Ukerewe  von  den  Schnee- 
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bergen  her  sind  (wie  namenllich  der  Jordans  Niillah;  nur  periodisch  und 
darum  winl  auf  sie  nicht  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  werden  dürfen, 
als  ob  jener  See  „durch  diese  Zuflüsse  gespeist  würde.*'  Der  Illainpu  ist 
mit  23,127  Fusz  Höhe  angegeben;  Pentland  hat  in  spaterer  wie  es  scheint 
zuverlässigerer  Nessung  nur  19974  Fusz  gefunden. 

Solcher  Einzelheiten  könnten  noch  mehrere  aufgezlhlt  werden  — 
iImt  wa  wlre  ein  geographisches,  aas  tausend  und  aber  tausend  Einzel- 
beiten  tasammeDgetrageaes  Buch,  in  tleli  nicht  derartige  Mängel 
nachifiisen  Hasten  I  ¥l^r  waasehen  dem  vorliegenden  Werlte,  welches 
durch  klare  DarstellnDg,  gute  Anordnung  und  Uebersichüichkeit  sieh  aus- 
seichnet,  den  hosten  Erfolg  und  hoffen,  dass  neue  Auflagen  dem  Ver- 
ftsser  Gelegenheit  gehen  werden,  am  Einzelnen  lu  bessern  und  fort- 
raarbeilen. 

Eine  Erleichterung  fOr  den  Schulgebrauch  liegt  in  den  fleissigen 
Mehungen  des  Buchs  auf  die  trelBiche  Schulnaturgeschicbte  von  Leunis 
und  auf  den  Schulaüas  von  Sydow.  Eine  Ansah!  In  den  Text  einge- 
druckter Holsschnitte  erllutert  das  Verstiadnis  nicht  wenig:  wir  möchten 
inskünftige  eine  Vermehrung  dieser  Iliustrationea  wflaschen,  welche 
durch  Vorseiehauageo  an  der  Waadufel  beim  Schuluaterrichte  aur  dOrftig 
ersetzt  werdea  ktaaea.  — 

Die  zweite  Hllfle  des  Lehrbuchs  soll  aoch  vor  Ostern  1868  erschei- 
nen, damit  das  Buch  schon  von  diesem  Termine  an  in  Schulen  eingelHIhrt 
werden  kann. 

Lbipsio.  Otto  Dblitbcb. 


P^ERICHT  ÜBER  DIE  W.RHANDLUNGEN 
D£E  FÜNFUNDZWANZIGBTEN  VEBSAMMLUNG 
DEUTSCHER  PHILOLOQEN  UND  SOHULMÄNNEB 
ZU  HALLE  AM  1-3  OCTOBER  1867. 

(Fortsetzong  und  Sehluss  von  S.  127) 


Dritte  Sitzung  am  3  October. 
Präsident :  Geb.  Rath  Professor  Dr.  B  e  r  n  b  a  r  d  y. 

Anfang  10  Uhr. 

Der  Herr  Präsident  erteilt  das  Wort  an  Herrn  Prof.  Urlichs  aus 
WÜnbursr  SU  seinem  Vortrag  'über  den  Tempel  des  Zeus  SQOl7mpia\ 

Der  Herr  Vortragende  bestimmt  sein  Thema  znnüchst  genauer  da- 
Wn,  dasz  er  über  die  Zeit  der  Erbauung  des  Tempels  von  Olympia 
reden  wolle.  In  dieser  Frage  sind  die  meisten  Archäologen  der  Ansicht 
0.  Müllers  gefolgt,  der  Bau  des  Tempels  sei  eine  Folge  des  Sieges 
gewesen,  den  die  Eleer  um  Ol.  60  Aber  die  damals  von  Damophon  und 
Pyrrhos  beherschten  Pisaten  davongetragen  hätten.  Müller  meint,  der 
Ertrag  der  Beute  habe  etwa  150  Jahre  gelegen,  ehe  er  benutzt  wurde. 
Andere  sagen,  der  Bau  sei  sofort  nach  jenem  Siege  begonnen,  aber  so 
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erst  150  Jahre  später  zur  Vollendung  gekommen  sei.   0M  wäre  aber 
eine  in  der  griecliisclicu  ßaageschichte  fast  unerhörte  Verschlcppun? 
der  sich  nnr  die  durch  politische  Verhältnisse  bewirkte  VerzÖgeniüg 
des  Baues  des  ephesischen  Dianatempels  an  die  Seite  stellen  lien« 
Die  Mttllenelie  Ansicht  wird  anf  dio  Nachrieht  gegründet,  daai  kr 
Eleer  Libon  den  Tempel  erbaut  habe^  sodann  auf  folgende  Stelle  de« 
Pausanias  V  10,  1  ^TTOiriÖr)      6  vaoc  Kai  tö  äyaXua  tu»  Ali  äitö  Xatpö- 
pu)V  i'iviKa  TTkav  ol  'HXeToi  Kai  öcov  xOüv  TrepioiKUiv  dXXo  cuvair^crr 
TTicaioic  iroX^^ip  KuöeiXov.   Da  sich  i^vina  unmöglich  mit  dno  Xa^ü- 
puiv  «oadera  aar  mit  ^iroi^On  4  va6c  Kai  rd  IkfSkya  yerbindea  Unt, 
Bo  ist  klar,  dasz  Pausanias  nicht  den  Krieg  um  Ol.  60,  sondern  einen 
anderen  «i-eraeiut  hat,  der  der  Krbauung  des  Tempels  und  der  Aufstel 
lung  des  Zousbildes  möglichst  gleichzeitig  war.    Welcher  Krieg  uni 
Sieg  der  Eleer  kann  das  sein?    Uerodot  erzählt  IV  148,  dasz  yi'mYti 
den  sQdlichen  Teil  ron  Elis  eingenommen  and  daseibat  eeoha  StUts» 
nnter  ihnen  Phrixae,  ^e^^riindet  hätten:  toOtuiv  hi,  fihrt  er  foit,  rdc 
irXcOvac  ^tt  *  ^m^o  'H\€ioi  dtröpericav.    Es  iat  nun  zu  fragen,  ob  wlli 
rend  der  Lebzeiten  das  Herodot  wirklich  ein  Krieg  in  Elis  geführt 
wurde,  der  den  Eleern  eine  bedeutende  Bereicherung  zuführte.  Die 
Antwort  gibt  uns  Xenophon,  weleherHell.  IIIS  eralhlt,  dasa  die  Bletr 
Ol.  95,  3  von  den  Spartanern  genötigt  worden  seien,  eine  Aaaahl  bif 
dahin  von  ihnen  ahliäng-i^i^or  Städte  für  unabhängig  zu  erklären,  unt^r 
diesen  auch  Phrixae,  trotzdem  dasz  die  Eleer  angaben,  sie  hätten  di; 
Gebiete  durch  Eroberung  erlangt  Es  blieb  ihnen  nur  ihr  Land  in  sei 
nen  arsprBn^Ueheii  Grenien  imd  die  Vontandtehaft  in  Olympia,  di? 
man  ihnen  nicht  nahm,  um  sie  nicht  an  Bauern  geben  zu.  müssen.  Hier- 
aus geht  hervor,  dasz  nach  dem  Krieg  um  Ol.  50  einige  AufstandsTer 
suche  der  Pis;itcn  n^og-on  Elis  gemacht  wurden,  von  denen  einer,  wie 
man  aus  anderen  Angaben  sicher  schlieszen  darf,  nach  den  Perser- 
kriegen SU  Lebseilpn  de«  Herodot  mit  einer  neuen  Untenrerfting  ^tr 
Angreifenden  endigte.  .  Alto  der  Krieg,  den  Herodot  erwShnt ,  ist  mit 
dem  von  Pausanias  angedeuteten  identisch.    Aber  wann  su  Lebzeiten 
des  Herodot  wurde  der  Sieg  erfochten  und  dann  der  Tempel  erbaut 
Man  weisz,  dasz  noch  unmittelbar  nach  der  Schlacht  bei  PlataeA«^ 
Weihgeschenk«  in  Olympia  nur  im  l*>eien,  in  dem  heiligen  Besirk  det 
Zeue  aufgestellt  worden  sindy  daii  hingegen  naeh  der  Schlacht  hei 
Tanagra  Ol.  80,  3  die  Lacedftmonier  von  dem  zehnten  Teil  der  Beut-^ 
ein  Geschenk  weihten,  welclies  auf  den  Akroterien  der  Vorderseite  dcj 
Tempels  zu  stehen  kam.   Wso  zwischen  Ol.  75  und  80  musz  der  Tempe! 
erbaut  sein.   Noch  genauer  läszt  sich  yielleicht  sagen,  doch  stützt  sieb 
das  mehr  auf  Vermutungen,  der  Bau  ist  Ol.  77, 8/4  begonnen  und  OL  80,  3 
vollendet  worden,  so  dasz  der  Bau  mit  einer  bewundornswcrthen  Energie 
gefördert  ist,  und  Libon  der  £leer  dem  Erbauer  des  Parthenon  IctiaM 
ebenbürtig  zur  Seite  tritt. 

Nach  Feststellung  dieser  Resultate  unterzieht  der  Herr  Vortragende 
die  ältesten  Weihgeschenke  einer  Musterung  und  kommt  dabei  aneh 
anf  das  des  Etruskerkönigs  Arimnestus  oder  Arimnus  SU  spieehen,  wel- 
ches von  Pansanias  V  12  erwähnt  wird.  Er  glaubt,  dasz  ebensowol 
durch  die  Zourrnisse  der  Pausaniashandschriften ,  als  durch  die  über  die 
Bauzeit  des  Tempeis  gewonnenen  Ergebnisse  die  Vermutung  gerecht- 
fertigt  werde,  dass  unter  jenem  etnukisehen  König  kein  Anderer  tu  ver- 
stehen  aei^  als  der  Consul  Herminius  (805  u.  e.  .448  a.  Chr.),  den  man 
wegen  seiner  etruskischen  Abstammung  Lar  genannt  habe.  Die  Ver- 
wechselung eines  römischen  Consuls  mit  einem  tnskischen  Könicf  sei 
nicht  auffallend  in  der  damaligen  Zeit.  Die  Vertreibung  der  Decem- 
▼irn  sei  vielleicht  das  Motiv  des  Weihgeschenks  gewesen. 

Znm  Schlusz  bespricht  ürlichs  noch  den  plastischen  Schmuck  des 
TempeU.   Es  ist  Überliefert,  die  Qi^elgmppe  der  Vorderseite  sei  ron 
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Faloniot  ans  Mende  gearbeitet  worden.  Man  hXIt  diesen  g^ewoboUch 
fnr  einen  fiebfller  det  'Pheidias.   Diese  Ansicht  aber  wird  verworfen, 

vielmehr  nnfTf'noramen ,  dasz  Paionios  mit  dem  athenischen  Meister  g'ar 
nicht  zasammenh';in<>o  und  schon  vor  dessen  Erscheinen  in  Olympia 
thätig  gewesen  sei  und  auch  die  Metopen  gearbeitet  habe,  die  dem 
Stile  d«ff  Pheidias  fremd  lind  und  mehr  dem  des  Myron  tnneiffen.  PheK 
diif  selbst  ist  nach  der  Anficht  des  Vortragenden  etw^a  nm  Ol.  83  oder 
84  anfgefordert  worden,  an  den  Arbeiten  für  den  Tempel  Teil  zu  neh- 
men, aber  durch  die  Arbeiten,  die  sicli  in  Athen  ihm  boten,  wurde  er 
aufgehalten.  Nachdem  er  wol  schon  au  dem  Modell  der  ColossaUtatue 
dflt  Zeoe  in  Athen  eeihst  ^arbeitet  haben  moohte,  ersehien  er  nicht 
Tie!  Tor  Ol.  86  mit  seinen  Schülern  Alkamenes,  Kolotes  u.  A.  persönlieh 
is  Olympia  und  führte  seine  Anfnral)en  rasch  und  glänzend  zu  Ende. 

Herr  Prof.  Cnrtias  aus  Göttingen  sieht  sich  zu  einigen  £inwen> 
tagen  veranlaget.  Znnftcbst  bemerkt  er,  das«  sieh  nieht  Bwr  in  Ephe* 
808,  sondern  auch  bei  den  Tempeln  in  Samos  und  Delphi  eine  Ver- 
schleppung des  Haus  mehrere  Menschcnaltcr  hindurch,  älmlich  wie  bei 
den  Domhauten  des  Mittelalters,  nachweisen  lasse.  Sodann  spricht  er 
aus,  dasz  die  Eleer  nach  Besiegung  der  Pisaten  um  Ol.  50  jedenfalls 
mit  der  Voratandsehaft  ron  Olympia  nach  die  Verpfllehtiing  snm  Bau 
eines  nenen  glänzenden  Heiligtums  übernommen  haben ,  nnd  dasz  dem- 
<ren)H3z  die  Angabe  des  Pausanias  kaum  auf  die  Beute  oin^H  andern 
Krieges  gehen  könne.  Eine  von  der  hishcri{*^en  Annahme  abweichende 
Fixierung  der  Bauzeit  des  Tempels  von  Olympia  scheine  also  nicht 
ästig. 

Prof.  Urlicbs  antwortet,  dasz  die  Vergleichung  antiker  Tempel- 
bauten mit  den  Dorabauten  des  Mittelalters  insofern  nicht  zutreflPe ,  als 
diese  hoch  hinausgewollt,  jene  sich  in  bescheidenem  Masz  gehalten 
hitkea.  Anaaerdem  httten  mit  den  wenigen  Ausnahmen,  die  er  sngibt, 
die  Olie<AeB,  wie  a.  B.  in  Agrigent.  mit  franz  auszerordentlicher  Ener- 
gie gebaut.  Dem  zweiten  Einwand  des  Prof.  Curtius  könne  eine  Be- 
rechtigung niclit  zugestanden  werden.  Denn  Zeus,  der  sich  50  Olym- 
piaden mit  einem  Altar  begnügt  habe,  hätte  sich  noch  länger  ohne 
Tsnmel  hehelf^n  kfoaen.  Ferner  sei  der  Zenstempel  nicht  etwa  in 
Erfulnng  einer  frommen  Pflicht,  sondern  als  ein  Pracht-  und  Luxusban 
errichtet  worden;  der  Tempel  der  Hera  sei  der  religiösen  Erhebung 
bestimmt  gewesen.  Seine  Erklärung  von  viviKa  sei  zweifellos.  Damit 
ist  die  Discnesion  geschlossen. 

Hieranf  erhebt  aieh  Herr  Hofrath  8 aap pe  ans  Götttngen ,  um  über 
eine  Inschrift  zu  sprechen,  welche  vor  kurzer  Zeit  in  Attika  gefunden 
ist  und  zur  Entscheidung  der  Frage  Uber  die  Echtheit  der  Urkunden 
in  den  attischen  Keden  von  Wichtigkeit  su  sein  scheinen  könnte.  Der 
Herr  Vortragende  gibt  sravor  einen  üeberiilick  über  die  Tielfaehen 
Wandelnngen,  wel^e  die  Untersnehnng  über  diese  Frage  durchge- 
macht hat.  Diese  höchst  interessanten  Mitteilungen  dürfen  hier  wol 
übergangen  werden,  da  sie  zum  grösten  Teil  auf  schon  anderweitig 
publicierten  Forschungen  des  Herrn  Vortragenden  beruhen.  Jene  neu 
entdeckte  Insehrifl  nan  hatte  Herr  Hofrath  Sauppe  erst  in  Halle  durch 
Prof.  Konze  kennen  gelernt:  sie  enthült  das  Psephisma  aus  §  75  der 
Rede  des  Demosthenes  über  den  Kranz.  Im  Vorhergehenden  hat  der 
Bedner  erzählt,  was  die  Athener  bestimmt  habe,  den  Frieden  des  Phi- 
lokrates  als  gebrochen  anzusehcu  und  weshalb  ihn  die  Schuld  des 
Wiederaosbrneha  des  Kfiegea  nicht  treffen  könnet  Philipp  habe  Schilfe 
der  Athener  und  ihrer  Bundesgenossen  aufbringen  lassen,  und  die  letz- 
ten Psephismen  seien  von  anderen  ausgegangen,  nicht  von  ihm.  Diese 
Psephismen  sollen  dann  vorgelesen  werden,  es  folgt  aber  nur  eines. 
§  76  werden  die  Yeifasser  der  nicht  vorhandenen  Psephismen  genannt 
and  darauf  folfft  dann  das  oben  beseielinete,  welches  aber  kein  Pse- 
phisma ist,  fondem  hdchateni  als  eine  protokollarische  Bemerkung  i>e* 
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BtlduMi  WMto  kmmL  INe  Inwlnilt  atiauBt  mit  d«»  Aiuigtta 

Bemosthenes,  mir  steht  NiKO|yidxou  statt  NcoicXloilC,  was  sehr  willkomnea 
sein  wird,  denn  in  der  Mitte  des  Jahres  341,  in  welches  die  Wepii&hTTie 
der  Schiflfe  fällt,  trat  Nikomachos  das  Arcbontat  an.  Ebenso  wird  es 
nnr  erwünscht  scheinen,  dasz  am  Ende  der  Inschrift  'Apicxcxpüiv  'Alf)- 
vi€ik  steht  ttfttt  A.  KoXXvrek.  8f  bleibt  nnn  freilieh  trotid«B  »ihr 
als  wanderbar,  das«  ein  Aeteaatfiok  so  nnbedentenden  Inhalts  sollte 
Stein  gehanen  sein,  nnd  zwar  in  so  nnge wohnlicher  Form,  dasz  der 
Antragstoller  nnd  die  die  Prytanie  habende  Phyle  am  Ende  genaimt 
sind.  Auszerdem  sind  die  Männer,  welche  zn  Gesandten  gewählt  w«^ 
den  sein  sollen,  ganz  anbekannt.  Prof.  Rasopulos,  welcher  die 
•dirift  in  efner  alhenischai  Zeitschrift  yeröffeatliebt  bat,  bat  aie  siebt 
selbst  gesehen,  auch  keinen  Abklatsch  gehabt.  Er  hat  sie  Ton  eisern 
dfOtBöc  dvf)p  erhalten,  der  versicherte  sie  selbst  gesehen  zn  haben.  Der 
Herr  Vortragende  schlieszt,  dasz  man  es  fast  sicher  mit  einer  Fttlsohuf 
za  thnn  habe  and  getrost  dabei  stehen  bleiben  dürfe ,  dass  fast  ilb 
Psephismen  in  den  attiaeben  Baden  «naebt  aelan. 

Eine  Debatte  knftpft  sieh  an  diesen  Vortrag  nicht  an. 

Es  folgt  der  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Linker  ans  Lemberg  über 
eine  besondere  Art  von  Interpolationeo  in  den  lyrischen  Gedichten  de& 
Horatios.  Bisher  hat  man  die  Frage  über  die  Interpolationen  iadat 
Oden  dM  Ttnuiaiaeban  Diebten  immer  nur  Tom  latbatiaeben  fitaa^- 
punct  noa  erörtert.  Der  Herr  Vortragende  will  einen  neuen  We^  er- 
öffnen, indem  er  die  bisher  angebührlich  vernachlässigte  politische 
Interpretation  zur  Geltnng  bringt  und  an  einigen  Proben  nachweiit, 
wie  bei  richtigem  Verständnis  von  Anspielungen  au  f  öffentliche  V«^ 
biltniaaa  aleb  Vfter  in  danaalben  Qadiebten  derartige  Widersprfiche 
heraasstellen ,  dasa  die  Annahme  yen  Interpolationen  zur  zwingenden 
Notwendigkeit  werde,  wie  z.  B.  wenn  in  der  dinen  Ode  im  Anfw? 
anter  schnödester  Herabsetzung  Caesars  Cato  verherlicht  wird  und  »o 
Schlasz  dem  Augustua  Holdigungen  dargebracht  werden,  deren  der 
niedfigete  Sebmmobler  aieb  nicbt  an  aebimen  bitte. 

2nerst  wird  daa  dritte  Gedicht  des  eittan  Baches  betraebtet  Die 
Verse  qai  vidit  mare  torbidum  et  |  infames  scopulos  Acroceraunis? 
neqaiqaam  deus  abscidit  (  prudens  Oceano  dissociabili  ]  terras,  si  tam«' 
inpiae  |  non  tangenda  rates  transiliunt  vada  sollen  Anspielungen  >^ 
Caeaara  Vntemebnrangen  gegen  Britannien  «nd  die  bekannte  Espedilifli 
naeh  Dyrrhachium  enthalten:  es  gehe  das  besondera  daraas  herror, 
dasz  die  Schiffe  inpiae  genannt  seien,  ein  Epitheton ,  mit  dem  wäbrend 
der  Bürgerkriege  die  Parteien  stehend  sich  unter  einander  beehrt 
ten.  In  dem  Jappiter  am  Schlasz  des  Gedichts,  dem  das  sündige  Hes- 
aebengeaebleebt  niebt  gestatte,  aeine  BUtae  aoa  der  Hand  an  lefOt 
erkennt  der  Herr  Vortra^^ende  den  Äugustus,  unter  desaen  Höfling^ 
die  Vergleichung  der  Bürgerkriege  mit  den  Gigantenklm|^«an  aassex* 
ordentlich  beliebt  gewesen  sei. 

Ein  nicht  minder  scharfer  Gegensatz  wird  in  dem  zwölften  Gedieht 
dea  eiaten  Bndies  gefanden.  In  der  nennten  fltropbe  mreifelt  dcf 
Diobter  ob  er  die  snperbi  fasces  des  Tarquinius  oder  das  nobile  letnir 
Catonis  bedingen  solle.  'Welcher  zeitgenössische  Leser%  fragte  Herr 
Prof.  Linker,  'konnte  hierbei  an  etwas  Anderes  denken,  als  an  den 
Gegensatz  des  Cato  zu  dem  Manne,  den  Cicero  in  den  Ofücien  lu» 
aonat  ala  den  Tjpna  nnd  die  Yerttörperung  einer  jeden  Tyranaii  hin- 
stellt and  direet  mit  dem  Namen  des  Tarqninias  saperbas  aehm&bt 
Und  wie  stimme  nun  dazu  am  Endo  des  Gedichts  die  VergStterOBg  «i^ 
Angustus,  der  nur  dem  Zeus  nachgestellt  wird?  - 

Sehlieszlich  wird  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlang  noch 
daa  aweile  nnd  dritte  Gedicht  des  dritten  Baches  gelenkt  In 
«ersten  nnd  aweiten  Strophe  dea  dritten  nnd  in  der  ntnflen  and  secb- 
stea  dea  aweiton  Gedichtes,  die  er  in  dieaer  Folge  an  einem  Lied  T«r- 
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Imaim  In  ü^berMtenu  ndttollt»  tielit  der  VwlrtgciMle  •in«  Iniit  C«to- 

Bi«,  di6  uns  den  Temst  aller  Schriftstücke  gleichen  büialts  könne 
verschmerzen  Lissen.  Nicht  bloss  die  iostitia  und  integritas  des  Cato, 
nicht  bloaz  seine  Opposition  gegen  den  instans  tyrannus,  den  Caesar, 
nicht  nur  da«  geläofige  Bild  des  fractus  orbis  für  Korns  Gefahr  beim 
Stais  der  Bepvblik  ftrae  buui  wieder,  loadeni  «neh  die  repviMe,  dtireli 
die  Cato  sich  nicht  hengen  und  beirren  Ueni  eine  Feeligkeit,  die  ihm 
bis  in  die  fitesten  Zeiten  ungeteilte  Bewunderung  eintmg.  Die  Ver- 
einigung der  oben  bezeichneten  Strophen  scheint  auch  die  Notiz  des 
PoipbTiio,  dasz  das  zweite  and  dritte  Gedicht  ein  einziges  bilden,  erst 
]b  oea  rechte  Licht  zu  stellen.  Diesem  Preis  des  Cato  tritt  nun  im 
yierten  Gedicht  des  dritten  Bnchs  die  Schilderung  der  Bürgerkriege 
unter  dem  schon  erwähnten  Bild  der  Gigantenkampfe  gegenüber,  in 
wtlcber  der  Dichter  sich  sogar  zu  den  Worten  versteigt  idem  (dii)  ödere 
vfaet  vmmB  nelM  enimo  moTentes,  denn  nater  nete  ut,  wie  eine  sna- 
lofe  Stelle  des  Ovid  lehrt,  nur  das  Unternehmen  dei  Bmtos  und  Cee- 
Sias  zn  verstehen,  deren  Fahnen  der  Dichter  einst  selbst  gefolgt  war. 
Nachdem  der  Herr  Vortraprende  noch  eine  allgemeine  Bemerkung  an- 
geknüpft hat,  dasz  uemiich  in  allen  Gedichten  des  Horatius,  die  mehr 
ab  6—7  Strophen  bitten ,  aloh  freeie  AnetSase  naeli  Form  nnd  Inhalt 
finden,  richlSl  er  en  die  Yeiaammlung,  apeeiell  an  Herrn  Rector  Eck- 
stein die  Frage,  ob  rann  aolche  Widersprüche  in  denselben  Gedichten 
wol  dulden  dürfe.  Herr  Beotor  Eckstein  bekennt  sich  kritischen  Be- 
atrebnngen,  wie  die  des  Prof.  Linker,  gegenüber  als  einen  Heactionär 
ven  rneaten  Waaeer,  glaubt  auch  abwarten  an  asllaaen,  was  denn  ala 
interpoliert  bezeichnet  werden  solle»  die  Aeuszerungen  republikanischer 
oder  die  monarchischer  Gesinnung.  Inzwischen  glaubt  er  den  Vortragen- 
den SU  weiterer  Verfolgunff  der  von  ihm  so  benannten  politischen  Inter- 
pratation  nnffofdem  m  aimen«  Prof.  Wol  ff  naa  Bemn  bemeilct  dann 
noch,  dasz  Cato  im  Altertum  von  Jedermann,  auch  von  Augustus  ao 
hoch  gestellt  worden  sei,  dasz  eine  Erhebung  desselben  keinerlei  Oppo- 
sition gegen  Augustus  involviere.  Prof.  Linker  repliciert,  dasz  eine 
Gegenüberstellung  des  Cato  und  Caesar  und  ein  Preis  des  nobile  letum 
•iea  doeh  noeh  Ton  einer  elnfaehen  lobenden  Erwihnung  dea  Gate 
unterschieden.   Damit  ist  die  Discussion  geschloaaen. 

Nach  den  Vortrügen  fand  die  Berichterstattung  über  die  Sectionen 
statt,  nnd  zwar  von  Director  Prof.  Kr  am  er  über  die  pädagogische  und 
zugleich  stellvertretend  Uber  die  mathematische,  von  Prof.  Conze  über 
4ie  «rabloloiriache,  Ton  Dr.  Müh  Inn  ana  Leipzig  über  die  orientnllatl- 
•che  und  von  Prof.  Zacher  über  die  germanistische  Section. 

In  dem  darauf  erfolgenden  Schluszwort  gab  Geh.  Rath  Bcrnhardy 
einen  Rückblick  auf  den  Gang  und  die  Verhandlungen  der  Versamm* 
hag,  in  deren  Namen  er  lebhaften  Dank  nnaapraeb  rar  alle  die  FSrde- 
ning  nnd  Frenndliehkeit,  welche  sie  von  Behörden  des  Staates  und  der 
Stadt,  von  T'nivcrsität  und  Einwohnerschaft  von  Ilulle,  TOn  den  Comittf- 
niitgliedern  und  Rednern  aus  ihrer  Mitte  erfahren  hat. 

Professor  Eckstein  ergriff  darauf  noch  das  Wort,  indem  er  an 
Ha  iSbKohe  Sitte,  dem  Ptlatdinm  einen  Dank  anainapreehen,  erinnerte 
nnd  dabei  zugleich  im  Hinblick  nof  Halle  der  groszen  Vorzüge  gedachte» 
welche  diese  Stadt  durch  das  Zusammentreffen  zahlreicher,  der  wissen- 
schaftlichen Cultur  äuszerst  günstiger  Verhältnisse  besitzt.  Ein  von  ihm 
MMgebracbtes  und  von  den  Anwesenden  mit  lebhafter  Beteiligung  auf- 
anonmenea  Hoeh  anf  daa  thenre  devtache  Yaterlanal  achloss 
lese  Sitzung  und  damit  zugleich  die  funftindawansigate  Teraammlnng 
deutscher  Philologen  nnd  Sobulmänner. 
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Die  pädagogische  Section  versammelte  sich,  wie  oben  bemerkt  ist, 
zuerst  in  der  Pause,  welche  nach  den  einleitenden  Eeden  der  erälcn 
allf^emein«!!  Süiong  ttattfand.  Herr  Director  Kr  mm  er  forderte  n* 
nächst  zur  Wehl  eines  Yorsitzenden  auf  und  teilte  sodenn,  eis  er  dnrdi 
Acclamation  zur  Loitunp:  (1er  Verhandlangen  berufen  war,  mit,  da^z  <  - 
wol  von  Herrn  Kector  Prof.  Dr.  Pick  st  ein  in  Leipzig,  als  von  Herrn 
Prof.  Dr.  Baltzer  in  Dresden  Thesen  über  eine  neue  Ordnung  der 
Ferien  eingegangen  seien.  Die  Thesis  des  Prof.  Eckstein  lente:  *IK( 
Beseitigung  der  Handstegsferien  ist  in  dem  Interesse  der  Schüler  whi 
wün8chen8werth\  oder  eventuell :  'Die  jetzige  Ferienordnung  der  Schalen  \ 
bedarf  einer  gründlichen  Revision.'  Die  Thesen  des  Prof.  Bsltiei 
über  das  Schuljahr  seien  folgende: 

1)  Durch  den  beweglichen  Schlusz  des  Schuljahrs  (Ostem)  wird  di« 
Durchführung  der  Lehrcurse  beeinträchtigt. 

2)  Die  kürzem  Ferien,  durch  welche  des  Schuljahr  öfter  nnterbroehCB 
wird  (Ostern,  Pfingsten,  Hnndstege,  Ißeheelis,  Weilineeliten),'sdit- 
den  dem  Unterricht,  indem  sie  hauptsächlich  zerstreuend  wirkts. 

3)  Längere  Ferien  gestatten  nicht  nur  die  nötige  Erholung,  sondfrn 
auch  Rückkehr  in  das  Familienleben  und  vertiefte  Beschäftigüug 
nach  individueller  Neigung.  Längere  Ferien  während  der  heiszei 
Zeit  eoheden  weniger,  wenn  sie  des  Sehnljehr  besohliefleen. 

4)  Aus  diesen  Prämissen  würde  folgen: 

Schlusz  des  Schuljahrs  im  Juli,  dann  länj'-cre  Ferien. 
Beginn  des  Schuljahrs  im  Herbst.   Zweites  Semester,  z.  B,  vom 
1  März  ab.  | 
Yermindernng  der  kleinen  Ferien  inaerhelb  dee  Sehnljehfi. 
6)  Die  fiUicheu  8  Nachmittagsleetlonen  mochten  (nementUoh  in  des 
gr(5szem  Städten)  Vormittags  unter  Einsoheltnng  einer  entspre* 
chenden  Pause  angefügt  werden. 

Er  selbst,  führt  der  Herr  Vorsitzende  fort,  habe  den  Wiinscli  irebatt 
die  wichtij^e  Frage,  inwieweit  die  Resultate  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft für  den  griecliiöcheu  Unterricht  zu  verwertheu  seien,  xor 
Yerbendlnng  sn  bringen,  und  Herrn  Prof.  Curtius  in  Leipzig  ersaeht, 
der  Versammlung  einen  Vortrag  über  diesen  Gegenstand  zu  halten  aod 
damit  die  DebaTto  einzuleiten.  Leider  sei  Herr  Prof.  Curtius  durch 
Unwohlsein  verhindert  zu  erscheinen,  aber  Herr  Director  llaacke  ans 
Torgau  habe  sich  bereit  tiuden  lassen,  eventuell  einige  Thesen  über 
die  dnrcli  den  heutigen  Stendpnnet  der  Wissensohefl  bedingten  Modi* 
ficationen  des  griechischen  Unterrichts  sn  stellen  und  va  Tertheidigss. 
"Dor  Herr  Vorsitzende  ersucht  die  Versammlung  sich  zu  entscheiaen. 
ob  man  über  die  Ferienordnung  oder  über  den  von  ihm  in  Vorscllsi;: 

febrachten  Gegenstand  beratheu  wolle.  Herr  Director  Eckstein  macb'< 
erenf  eofnierkseni,  desz  schon  enf  der  vorigen  Versemmlung  iuHeidel-| 
berg  man  über  die  von  ihm  angeregte  Frage  habe  verhendeln  wollet 
und  diese  Verhandlung  ausdrücklich  für  die  nächste  Zusammenknntl 
bestimmt  habe.  Mehrere  Herren  aber,  unter  ihnen  Director  Dietricl 
aus  Hirschberg  und  Rector  Peter  aus  Pforta,  bemerken,  dasz  über  die 
Ferienfrege,  bei  der  eine  Menge  loceler  VerhSitnisse  berfieksiebtigt 
sein  wollten,  eine  Einigung  sich  schwer  werde  erzielen  lassen,  so  datf 
die  Verhandlung'  vermutlich  ziemlieh  resultatlos  verlaufen  würde.  Der 
andere  Gegenstand  hingegen  sei  so  wichtig  und  eigne  sich  so  vortreß- 
lieh  zur  Besprechung  in  einer  Versammlung  von  Männern  reichster  £r- 
f^rung ,  dess  er  nnbedingt  den  Vorzug  verdiene.  Die  Mejofitlt  seUiesft; 
eleli  dieser  Ansicht  an  und  der  Herr  Vortitsende  ersneht  derogemäsr 
Herrn  Director  Haacke,  die  ihm  nötig  scheinenden  Thesen  aufEUstelleu 
und  die  Debette  der  ersten  ordentlichen  Sitsong,  die  für  die  Morgen-, 
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ttandeB  des  folgenden  Tages  festgesetzt  wird,  durch  Erläuterung  der- 
aelbea  einxnleiieii.  Damit  wird  diese  vorbereiteade  Sitzung  geschlouen. 


Erste  ordentliehe  Sitcnng  am  2  October. 

Präsident:  Director  Prof.  Dr.  Krämer. 

Anfang  8  Ulir. 

Der  Iferr  Vorsitzende  ersucht  den  Heferenten,  Herrn  Director  Haacko 
aus  Torgau,  nach  einigen  einleitenden  Worten  die  Thesen  zu  verlesen, 
die  er  in  Vorsehlag  sn  bringen  gedenke. 

Director  Haacke:  Die  Geschichte  einer  jeden  Sprache  zerfällt  in 
zwei  gro?ze  Perioden:  in  der  ersten  bildete  sich  die  Sprache,  in  der 
zweiten  war  sie  fertig  und  im  tätlichen  Gebrauch.  Bisher  hat  sich  die 
Philologie  in  Wifsenfehftft  und  solilile  nur  mit  der  fertigen  Sprache 
beschitligt  und  das  sichere  Können  derselben  erstrebt.  Jetzt  aber  wo 
durch  etymologische  Zergliederung  auch  die  Entstehtinf;;-  der  Sprache 
wenigstens  teilweise  auf  bestimmte  Gesetze  znrück^reführt  ist,  ist  die- 
ser Standpunct  alteriert  worden.  Das  Können  der  Sprache  bleibt  zwar 
ifluner  die  Haoptatebe,  aber  das  Veretlndais,  wie  dae  Hittoriiehe  ge- 
worden ist,  mniB  naeh  dem  jetslgen  Stand  der  Wissenschaft  ebenfiuls 
erstrebt  werden,  schon  nm  das  «iprachliche  Interesse  im  Schüler  zu 
weckeil.  Schon  im  Jahr  1854J  hat  der  Keferent  eine  Darstellung  des 
griecbiseheu  Verbums  nach  den  Kesultaten  der  Sprachwissenschaft  ge- 
geben. 

Nach  Feststellung  dieses  allgemeinen  Grundsatzes  fragt  sich  aber 
nun,  ob  die  Gewinne  der  Sprachforschung  gleichmäszig  für  Latein  und 
Griechisch  benutzt  werden  sollen.  Der  Heferent  wünscht  das  Lateini- 
icbe  aus  Ewei  Gründen  In  der  alten  Weise  weiter  behandelt  su  sehen; 
erstens  weil  Sextaner  nodl  nioht  snr  Reflexion  über  Spracherscheinun- 
gen r>ihi<r  und  reif  seien,  sodann  weil  dio  Geschichte  des  Lateinischen 
noch  zu  wenig  anfjreklärt  sei  und  des  Kiithselhafteu  zu  viel  enthalte. 
ICau  habe  sich  also  besser  darauf  zu  beschränken,  gelegentlich  in  den 
oberen  Qaasen  Andeutungen  fiber  die  Entstehung  der  Wortformen  an 
geben«  Im  Griechischen  sei  das  anders.  Die  Schüler  seien  Torge- 
rSckter  unrl  sprachlloli  gebildeter,  die  Wissenschaft  habe  über  das 
Meiste  sichere  Aufklärung  gegeben,  auszerdem  gewähre  der  Umstand, 
dasz  der  Schüler  die  griechische  Sprache  sich  nicht  zum  selbständigen 
Sebreiben  nnd  Sprechen  aneignen  solle,  mehr  Zeit. 

Herr  Referent  wendet  sich  zu  der  Frage,  ob  nach  einer  Grammatik 
nnterrichtet  werden  solle,  und  dann  nach  welcher?  Er  hält  ein  Lehr- 
buch für  überflüssig  und  glaubt,  dasz  mau  sich  mit  Paradigmen  be- 
gnügen k5nne.  Freilieh  habe  der  Lehrer  die  Pflicht,  sich  aus  grosse- 
ran  Werken ,  nicht  aus  Handbüchern  und  Schnigrammatiken ,  über  den 
Gegenstand  selbständig  und  auf  das  Genaueste  zu  unterrichten.  Dabei 
macht  der  Herr  Keferent  darauf  aufmerksam,  dasz  auch  für  die  Syntax, 
genauer  für  die  Bedeutung  und  den  Gebrauch  der  einzelnen  Wortfor- 
men  im  Znsammenhang  der  Bede,  von  ihrer  Bildung  nnd  Form  ansan* 
gehen  sei. 

In  Betreff  der  homerischen  Formen  räth  der  Referent,  dieselben 
tis  eine  Weiter-  nnd  Umbildung  der  Analogieen  der  gewöhnlichen  grie- 
ebischen  Sprache  aufzufassen.  Bei  Erklärung  schwieriger  homerischer 
Wörter  soU  die  Sprachforschung  benutst  werden;  der  Lehrer  bat  die 
Pflicht,  auf  diesem  Gebiete  selbständig  sn  arbeiten,  wo  noch  Vieles  an 
thun  ist. 

Kach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  wendet  Herr  Referent  sich 
nr  Vorlesung  seiner  Thesen.  Sie  lanten: 
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l)  Dio  Schule  ist  verpäichtet ,  von  den  Resultaten  der  vergleicheadeo 
Sprachforschung  beim  griechischen  Unterricht  in  der  Art  Gebruid 
m  machen,  dass  aog^leloh  beim  ersten  ünterrldite  die  FonBeolclin  | 
denselben  gemKsz  gestaltet  und  eingeübt  wird. 

9)  Der  Unterricht  in  der  lateinisclien  Formenlehre  ist  wie  bisher  n 
geben.  Die  Resultate  der  ^!)praci)vergleichaog  sind  nur  gelegtfll- 
lieh  in  den  oberen  Ciassen  mitzuteilen. 

S)  Der  Unteirieht  in  der  homerlfldien  Fonneiilebre  »nf  der  iweHa 
Stufe  des  giieehiscben  Untcrriebts  hat  sich  durchaus  an  die  ele- 
mentare rormenlehre  anzulehnen ,  so  dasz  dio  homerischen  For- 
men nur  als  Fortbildung  und  Umbildung  der  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  ausgeprägten  Analogieen  erkannt  werden.  Auch  ist  bei 
der  ErklXmBg  schwieriger  wui  duikler  hemeriacher  Wlirter  ia  4« 
beiden  oberen  daasea  Ten  den  Beanltaten  der  BprachTei|^eichiif 
Gebrauch  zu  machen. 

4)  Der  Unterricht  in  der  griechischen  Syntax  ist  der  durch  die  Formen 
lehre  gewonnenen  Einsicht  gemäss  zu  gestalten,  indem  aQiiäcb< 
der  Sinn  der  jedesmaligen  Sprachformen  festgestellt  nnd  dsas  b 
seinen  Tcrscliiedenen  Anwendnngen  verfolgt  wird. 

5)  Das  Haupterfordemis  für  den  griechischen  Unterricht  in  der  be 
zeichneten  Weise  liegt  zunächst  nicht  in  Schulgrammatiken,  ii 
welchen  die  Resultate  der  Sprachvergleichung  vorgetrafz-en  we^ 
den,  sondern  darin»  dass  die  beteiligten  Lehrer  aus  grusssni 
Werlten  nnd  durch  eigenes  Nachdenken  sich  mit  der  Saebe  be- 
kannt maohett,  I6r  die  Schiller  genügen  dabei  f  nnichat  Paradigntt> 

Der  Herr  Vorsitzende  eröffnet  sunächst  die  Discnssion  über  die 
erste  These. 

Conreotor  Dr.  Lattmann  ans  CK^ttingen  will  anerst  seine  Uebcr* 
einstimmong  mit  dem  Referenten  in  Betreff  der  fBnften  These  aasspre- 
chen: er  habe  10  Jahre  lang  nach  Rosts  Grammatik  oaterrichteti 
ohne  dieselbe  viel  zu  berücksichtigen. 

Der  Herr  Präsident  bittet,  bei  der  ersten  These  zu  bleibea. 

Lattmann  erwidert,  er  hfttte  seine  Znstimmanfi;  anr  fflidtct 
•  Thesis  deshalb  aunSehst  eonstaticren  wollen,  weil  er  anderen  nicht  m 
zustimmen  könne.  Die  erste  zwar  billige  er  auch,  die  zweite 
müsse  er  bekämpfen.  Wenn  auch  die  Forschung  noch  Manches  dnnkel 
lasse,  80  sei  doch  so  viel  gewonnen,  dasz  man  selbst  in  Sexta  des 
Unterrieht  melir  historisch  gestalten  k5nne.  Er  wisse  das  ans  eigM« 
Erfahmng, 

Herr  President  bemerkt,  dasz  das  dio  zweite  Thesis  sei  nnd  d&.<i 
man  doch  zuvor  über  die  erste  im  Reinen  sein  müsse,  ehe  man  ^^eiter 
gehe.    Er  hält  die  erste  für  wenig-  difputabel  und  allgemein  annehffi', 

bar,  fragt  aber  doch,  ob  Jemand  dagegen  reden  wolle.  I 

Rector  Feter  aus  Fforta  iiält  dio  Frage,  wie  weit  man  in  Aaf-, 
nähme  der  Besoltate  der  Sprachforsehnng  eehen  solle,  fQr  sehr  schwierig»  I 
Solle  man  >•  B.  bei  €l|ü(  ausgehen  Ton  der  Sanskritwurzel  at ,  von  ds 
auf  €C  kommen,  \x\  dann  als  das  pronomen  personale  bezeichnen,  s-: 
^C|iii  gewinnen  und  daraus  endlich  €i|ii{?  Er  bittet  den  Referenten,  über 
die  Grenze,  bis  zu  der  man  gehen  solle,  Aufschlusz  zu  geben. 

Director  Haacke:  Das  Sanskrit  sei  vollständig  auszuschlieazei, 
für  den  Tertianer  ffehe  es  mit  €C  los.  Im  Uebrigen  wKre  er  dsfii» 

das  Verbum  €lfii  gleich  im  Anfang  des  Unterrichts  mechanisch  aas- 
wendig  lernen  zu  lassen,  damit  die  Schüler  bald  Satze  bilden  könnten. 
Später  kiinue  man  ihnen  dann  sagen,  dnsz  fii  ci  xi  Pcrsonalsoi'üi^^ 
seien,  und  wie  sie  mit  dem  Personalpronomen  zusammenhängen.  ' 

Herr  Präsident  schlägt  in  Berücksichtigung  des  von  Herrn  Rector 
Peter  gemachten  Einwaades  ▼er,  der  ersten  Thesis  manfugen:  ^bai 
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jedoch  auf  Lautverschiebungen,  die  «wiarhalb  dee  Grieohifohea  liegen, 
keine  Rücksicht  zu  nehmen  ist.' 

Direetor  Wentrup  aus  Salzwedel  macht  darauf  aufmerksam,  dasz 
flun  ohne  die  Lantvefseblebiuigeii  «ielii  «nekenmen  kSime  und  BtaieBV 
Uch  nie  zu  dem  letzten ,  tiefsten  Grund  einer  Sprachform  gelange«  Et 
Ml  deshalb  genauer  festzustellen ,  wie  weit  man  da  ^ehen  solle. 

Herr  Präsident  erwidert,  auf  einzelne  Fälle  könne  man  da  nicht 
«iogehen,  sondern  habe  sich  an  allgemeine  Normen  zu  halten. 

DireetorH«neke  erinnert,  dnes  er  in  eelner  eelion  geannnten  Dnr- 
stellung  des  grieehieehea  Yeibnma  eehr  gvt  ohne  Suucrit  amgekom- 
JBtn  sei. 

Director  Wentrup  bemerkt,  dasz  ya  als  Personalpronomen  im  Grie- 
chischen und  Lateinischen  niuht  vorhanden  sei. 

Direelnr  Hnneke?     irt  bloes  ein  uderer  Yoeal  neben  |iou  iim  |yic. 

ScbnlrntkDr.  Behrader  aus  Königsberg  hält  die  erste  These  doeh 
nicht  für  so  unanfechtbar,  wie  der  Vorsitzende.  Hauptsache  sei  es 
docii  jedenfalls,  die  .Schüler  in  Besitz  eines  bestimmten  Materials  zu 
setzen,  mit  dem  arbeiten  können.  Die  Belehrung  über  die  innere 
OeaMiB  der  Spraebe  aei  bis  dahin  «tfraaparen,  wo  der  BehOIer  daffir 
Verständnis  habe  und  eie  priditisch  verwertiien  könne.  Demnach  sei 
«s  die  wichtigste  Frage,  wie  weit  soll  man  die  Resultate  der  Sprach- 
forschung anwenden?  Dasz  die  Lautverschiebungen  und  das  Sanskrit 
bei  Seite  bleiben  sollten,  damit  sei  noch  nicht  viel  gesagt.  Daher 
empfehle  ee  sieh  Tlelleiehl  an  Stelle  des  ron  dem  Vorsltienden  propo- 
nieiten  Zusatzes  zu  sagen  *nnter  der  selbstverständlichen  Beschrän- 
kung, welche  die  Bewältigung"  des  Sprachmaterials  erfordert^  oder  'mit 
der  Rücksicht  und  derjenigen  I^eschrÜnkung-,  welche  durch  die  notwen« 
dige  Bewältigung  des  Sprachmaterials  geboten  ist.' 

Haekdem  der  Tortitiende  aieh  ▼enrahrt  hnt,  daei  er  mit  seinem 
YeiBeUnge  bestimmt  habe  die  Orense  beieichnen  wollen,  bis  m  der 
fllSD  gehen  solle,  schlägt 

Schulrath  Schräder  vor,  für  'notwendige  Bewältigung'  vielleicht 
^feste  Erlernung  des  Sprachmaterials^  zu  setzen:  eine  Besserung,  welche 
•Ugemelnen  Beifall  findet. 

Dr.  Pfitsner  ans  Parchtm«  In  Ueeklenburg  werde  das  Griechische 
in  Quarta  begonnen.  Der  Cursns  dieser  Classe  sei  einjährig,  aber  die 
meiäteu  Schüler  müsten  2  Jahre  sitzen,  weil  sie  das  Griechische  nicht 
behalten  könnten.  Wie  wolle  man  es  verantworten,  die  Schwierigkeiten 
diirsh  BtumuhaM  der  SpraobTergleiebung  noeh  sn  Termebren?  Zn« 
dem  könne  er  daTon  für  den  Unterricht  in  Qnartn  keine  ersprieszlichen 
Resaltate  erwarten.  Tn  den  oberen  Classen  möge  man  auf  die  Erfolge 
der  Sprachwissenschaft  hinweisen.  Endlich  sei  zu  bedenken,  dasz  die 
Ansichten  der  einzelnen  Lehrer  über  dieae  Dinge  sehr  auseinander 
gehen,  und  dass  daher  Schüler,  welobe  die  Anstalten  weehselten,  leicht 
in  die  übelste  Lage  kommen  kdnnten. 

Dr.  Lattmann  erwidert  gegen  das  Amendement  des  Schulrath 
Schräder,  man  schiene  sich  zu  denken,  dasz  beim  Unterricht  nach 
der  neuereo  Methode  eine  rationelle  Erklärung  neben  dem  Erlernen 

Fennen  hergehe.  Das  sei  durchaus  nieht  der  Fall»  Die  neue 
Metkode  wolle  ylelmebr  nnr  ein  Mittel  sn  einer  sohnelleren,  festeren, 
ttehtigeren  Erlernung  als  früher  sein. 

Director  Wentrup  constatiert  diese  Bemerkung  durch  seine  Er- 
fahrungen, fügt  jedoch  zu,  dasz  man  bei  Einführung  der  neuen  Methode 
^  Vorkenntnisse  und  Ansichten  der  Lehrer  sehr  in  Betracht  sieben 
ttSwe. 

Herr  Präsident  bemerkt,  dasz  die  Worte  der  Thesis  'die  Schule 
ist  verpflichtet'  natürlich  keine  andere  Bedeatnng  hätten,  als  'es  ist 

wiLQschenswerth ,  dasz  die  Schule  usw.' 

Sehulrath  Schräder  bemerkt,  Lattmaau  und  Wentrup  hätten  ihn 
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misverstanden,  er  hätte  sagen  wollen,  dasz  manche  Entdeckungen  der 
Spraciiwihäcuäcbaft  noch  nicht  00  sicher  gestellt  seien,  dasi  man  dam 
ia  der  Sehnle  Gebraueh  maelieit  dürfe,  um  das  feste  Gefüge  der  Spnde 
ZV  Anschauung  an  bringen.  Da  sei  es  besser  1  anf  dem  alten  Weg» 

za  bleiben. 

Herr  Präsident  glaubt  die  didaktische  Bemerkung  einschieben  tn 
müssen,  dasz  cä  nicht  gut  sei,  schon  beim  ersten  Erlern en  der  Spracle 
die  Reflexion  sn  wecken.  Dadnreh  leide  gewls  die  siehere,  gedttehtaar 

mXszigc  Aneignung  der  Thatsachen  Schaden. 

l>r,  Lattmann  erwidert,  dasz  die  Lautgesetze  und  die  danach  fn 
P'estaitciide  Eormbiiduug  natürlich  gedächtniamäszig  eingeprMgt  werdta 
miisten. 

Bector  Peter  stimmt  dem  Yorsitsenden  zu  und  bemerkt,  dastsich 

aus  pifidagogischen  Gründen  die  Erweckung  der  Beflezien  bei  Knsbes 

in  so  zartem  Alter  brdcnlclich  erscheine. 

Herr  Präsident  bittet  statt  des  Wortes  Verpflichtet'  ein  andern 
in  Vurächlag  zu  bringen. 

Bector  Peter:  man  m<Sge  sagen  'die  Schule  mag  immerhin  etsei 
Versuch  machen'.  (Heiterkeit.) 

Dircctor  Ontrup  hält  an  dem  'verpflichtet'  fest.  Wer  meine. 
(Iwi-z  die  Öchulo  nicht  die  Pflicht  habe,  den  Fortscliritten  der  Wissen- 
scliaft  zu  folgen,  der  leugne  die  Wissenschaftiichkeit  der  Schule.  Die 
erste  Thesis  könne  unbedenklich  angenommen  werden. 

Prof.  Schmalfeld  aus  Eisleben  bemerkt,  nicht  jeder  Lehrer  passe 
fUr  jede  Methode  und  nicht  jede  Metliodo  für  joden  LehrtT.  Man  m'öp 
es  also  denjenigen  Lehrern,  die  im  Stande  wiireu,  die  Kesultnto  der 
Sprachforschung  so  für  den  Unterricht  zu  verwenden,  dasz  das  KÖuQta 
der  Schüler  darunter  nieht  Mangel  leide,  immerhin  gestatten,  nach  der 
neuen  Methode  zu  unterriehten,  die  fibrigen  mdcnten  bei  der  sttta 
bleiben. 

Schnlrath  Schriidcr  teilt  mit,  er  sei  mit  Rcctor  Peter  übereinge- 
kommen vorzuschlageu  'Es  ist  der  Schule  gestattet  usw.' 

Bector  Eckstein  beantragt,  man  solle  setzen  *die  Sehule  ist  bt> 
rechtigt  und  verpflichtet  usw.':  ein  Vorschlag,  den  der  Vorsitzende  ab* 
lehnt,  da  in  der  V'erptlichtung"  die  Berechtigung  notwendig-  enthalten  sei. 

Director  Haacke  bemerkt  gegen  Kectcr  Peter,  dasz  wie  dieser  in 
der  Geschichte  darauf  hingearbeitet  habe,  dasz  die  Schüler  nicht  bloi^ 
Material  sieh  einprägten,  sondern  auch  die  historischen  Proeesse  n 
▼erstehen  lernten,  so  auch  in  dem  Sprachunterricht  es  aa  der  Zeit  sei» 
neben  dem  Erlernen  auch  das  Verständnis  zu  fördern. 

Der  Herr  Präsident  spricht,  um  nur  zum  Schlusz  zu  kommen, 
die  Absicht  aus,  darüber  abstimmen  zu  lassen,  ob  man  sagen  solle  'die 
Schule  ist  verpflichtet'  oder  ''der  Schale  ist  es  gestattet'?  F8r  dii 
erstere  Fassung  ergibt  sieh  eine  entschiedene  Majorität.  Damit  ist  die 
erste  Thesis  angenommen. 

Man  [^eht  zur  zweiten  über  und  zwar  ersncht  der  Herr  Vor- 
sitzende den  Dr.  Lattmann  seine  oben  schon  angedeuteten  Bt- 
denken  gegen  dieselbe  jetzt  zu  begründen. 

Dr.  Lattmann:  er  habe  nur  die  faetisohe  Mitteilung  machen 
wollen,  dasz  in  Gottingen  man  bisher  auch  die  lateinische  Fofmaa- 
lehre  nach  der  neuen  Metliode  orfolfrreich  eingeprägt  habe.  Man 
brauche  im  Verhältnis  zum  GriechiHchen  im  Lateinischen  nur  wenigt^ 
Laatregelu  zur  wissenschaftlichen  Begründung  der  grammatischen  Tbat- 
•aehen.  Und  die  Vorbereitung  im  lateinischen  Unterrieht  sei  ffir  den 
grieehischen  später  von  groszem  Werth. 

Pirector  II  a  ack  e  wiederholt,  dasz  für  ihn  die  Ergebnisse  der  latei- 
nisclieii  ."^jaacbforschuug  noch  so  unsicher  und  nndnrchsichtig  oeieu, 
dasz  er  ciuen  Sextauer  nicht  für  den  Mann  halten  kuuuu,  sie  zu  ver- 
stehen. 
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Dr.  Lattmann:  es  komme  ja  nicht  darauf  an,  jeden  einzelnen 
Puiict  dem  Sextaner  begreiflich  zu  machen.  Wenn  man  auch  nicht 
soweit  in  den  Grfinden  sarftckgebe,  wie  im  Griechieehen,  bo  Uetien 
eieb  doch  gewisse  Grundsätze  zur  Förderung  des  Unterricbtt  benotzen. 

Director  Wentrup  und  Kector  Peter  bitten  das  Verfahren  im 
Lateinischen  an  einigen  Beispielen  deutlich  zu  machen,  z.  B.  am  Yer- 
bttm  oder  «n  der  Bebnadlnag  des  LoeaÜTt. 

Dr.  Lattmann:  beim  verbnm  müsse  mnn  allerdings  für  jetzt  wol 
di»  frühere  Rehandlungsweise  noch  beibehalten,  die  5  Declinationen 
licBzen  sich  aber  leicht  auf  ein  den  drei  griechiechen  entsprechendea 
Schema  zurückführen. 

Der  y ortitsende  maeb|  darauf  anftnerksam,  daes  die  didaktieeben 
Bedenken,  die  er  Torher  schon  gegen  die  neue  Behandlung  des  Grie- 
chischen in  Quarta  und  Tertia  geltend  gemacht  habe,  in  ISe&ta  für  das 
Lateinische  natürlich  iu  erbühtem  Masze  Geltung  hätten. 

Rector  Peter  gibt  zu,  daes  sicher  einmal  unsere  Grammatiken 
nach  den  Resultaten  der  8prachwissensehaft  unter  Berttcksiebtigong 
des  praktischen  Bedürfnisses  diirchcorrigiert  werden  müsten.  Aber  er 
Diüsisc  wiederholt  fragen,  wie  z.  B.  der  Locatir  behandelt  werden  solle, 
und  ob  die  ö  Declinationen  cassiert  werden  sollten. 

Director  Haaoke  Teneint  da«  Letitere. 

Rector  Peter  meint»  dann  würden  wir  aber  anob  keine  Spraebyer- 

gleicluinp:  liabcn. 

Kector  Eckstein  bittet  abzuwarten,  bis  Schwabe  in  Dorpat  und 
ächweizer-Sidler  in  Zürich  einmal  das  ganze  Gebiet  der  lateinischen 
Orammatik  nacb  den  neuen  Ornndsttisen  ttbersiobtlicb  dargestellt  haben 
"Würden.  Dann  werde  sich  das  Urteil  yielleicht  anders  gestalten.  Er 
ist  einverstanden,  dasa  in  der  These  eingescboben  weide  'Ittr  jetst' 
vor  'wie  bisher'. 

Schnlrath  Gravenhorst  ans  Braunschweig  findet  es  nicht  ratio- 
nell» dass  das  Grieebisobe  anders  behandelt  werden  solle,  als  das 
Lateinische.  Im  Princip  müsse  jedenfalls  für  beide  Sprachen  gleich- 
mäszig  die  der  Wissenschaft  entsprechende  Behandlungsweise  in  An- 
sprach genommen  werden,  wenn  auch  das  Lateinische  von  den  Resul- 
taten der  Spraehforschnng  in  der  Praxis  noob  weniger  affieiert  werde. 
Was  die  vom  Beetor  Peter  in  Betreff  des  Locativus  aufgeworfene  Frage 
betreffe,  so  möge  man  bedenken,  wie  »ehr  durch  die  Zuziehung  des 
LocHtivs  die  Lehre  von  der  Construction  der  ätädtenameu  an  Klarheit 
und  Verständlichkeit  gewinne. 

Direetor  Haaeke  erinnert  erwidernd  daran,  dass  es  beim  Latei> 
siflchen  noch  viel  mehr  als  beim  Griechischen  auf  das  Können  ankomme, 
auf  das  Können,  welches  jetzt  von  Tnrr  zu  Tag  mehr  abnehme.  Man 
dürfe  dieses  auf  keinen  Fall  durch  Antrieb  zur  Forschung  noch  mehr 
einschränken.  Aach  weist  er  wiederholentlieh  auf  die  Unsieberbeit  der 
Besnltate  der  lateinischen  Spraebforsebnng  bin. 

Prof.  I>inter  aus  Grimma  kann  nicht  einriinmcn,  dasz  der  Zweck, 
zu  dem  man  lateinisch  lerne,  ein  wesentlich  anderer  sei,  als  zu  dem 
man  das  Griecbischo  betreibe.  Die  Erlernung  beider  Sprachen  habe 
die  Lectfire  der  lateinischen  nnd  gfieebisoben  oobrillsteller  com  Zweck, 
and  das  Sprechen  und  Schreiben  in  beiden  Sprachen,  im  Lateinischen 
allerdings  iu  erhöhtem  Masze.  Also  entweder  keine  oder  beide  Spra- 
chen müsse  man  nach  der  neaen  Methode  behandeln  j  er  sei  für  das 
zweite. 

Der  Yorsitsende  bittet,  der  Disenssion  wieder  mehr  eine  Wen- 
dnng  anf  praktisebe  Gesichtspuncte  sn  geben  nnd  sich  weniger  mit 
allgemeinen  Fragen  zu  beschäftigren.  Sextaner  mit  Resultaten  der 
Sprachwissenschaft  zu  behelligen,  scheine  ihm  nicht  in  der  Ordnung. 

Schalrath  Gravenhorst  will  an  die  Bebaaptang  des  Referenten, 
daas  die  Fertigkeit  im  Lateinsebreiben  fortwäbread  abnehme,  eine 
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Bemerlnuig  anknüpfrau  Wie  Mlk&t  et  eine  Zeit  gegeben  kabe,  wo  auf 

die  Beberschang  der  Sprache  ein  geringeres  QewielU  gelegt  lei,  als 
auf  Kenntnis  der  Mythologie,  der  Antiquitäten  usw.,  so  drohe  jetzt  ei 
oinzureiszen,  dasz  jungte  Philologen  auf  die  wissenHchaftlicbe  Erfor- 
sobung  der  Spracbformen  mehr  Werth  legten,  als  aut  die  Kenntnis  der 
alten  Litteretnreii«  If  an  habe  an  erklirra,  daaa  Phflologen,  weleba  ik 
Sprachforschung  als  Zweck  und  nicht  bloss  als  Mittel  ansähen,  alla^ 
dings  für  die  Schule  nicht  braachbar  wären:  als  Mittel  dürfe  nan 
die  Sprachforschung  nicht  verschmähen. 

Director  Wentrup  will  eine  Entscheidung  über  die  sweite  Thesit, 
■n  der  man  bei  dem  Stande  der  Wlnenadialt  aoeh  aldit  reekl  beflUfl 
•elf  vertagt  wissen. 

Der  Vorsitzende  schlägt,  um  nur  zum  Scblusz  zu  kommen  vor, 
man  solle  abstimmen,  ob  die  Xhesis.des  Heferenten  mit  dem  ZnssU 
dei  Reetor  Eelcetoin  annmehmen  eei»  oder  ob  gesagt  werden  lelle  nr 
•tatt  dessen  'dasselbe  wie  in  der  Otiten  These  gilt  für  den  lateinisches 
Bprachunt erficht'?    Die  Vcrftammlung  entscheidet  sich  für  das  erste. 

Man  greht  zur  dritten  These  über,  welche  den  Unterricht  in  der 
homerischen  Formenlehre  und  die  Erklärung  schwieriger  homerischer 
Wörter  betrifft  Namentlidh  den  lotsten  Gf^rwitand  glanbt  der  ▼er- 
sitzende  der  Versammlung  ans  Herz  legen  sn  sollen,  da  dat  dank 
die  neuere  Sprachforschung  herbeigefiihrto  Sohwankea  aafaage  der 
Schule  gefährlich  zu  werden. 

Director  Haacke  macht  vor  Beginn  der  Debatte  darauf  aufmerk- 
sam, dasz  er  in  be wüstem  Gegensatz  zu  Ahrens  behauptet  habe,  die 
homerische  Sprache  solle  als  eine  Umbildung"  der  attischen  behandelt 
werden.  Für  die  Erklärung  dunkler  Worte  bei  Homer  empliehU  er 
eine  vorsichtig  prüfende  Benutzang  der  Sprachvergleichung ,  da  darch 
sie  wir  In  den  Stand  gesetst  wiren  fiber  tIoIo  Worte  richtiger  sa  s^ 
teUen,  als  die  Alten. 

Conrector  Lattmann  bemerkt,  dasz  Müller  und  er  in  ihrer  Gram- 
matik, abweichend  von  dem  hergebrachten  sowol  als  dem  von  Ähreoi 
eingeschlagenen  Weg,  die  homerische  und  attische  Formenlehre  kq- 
gleieli  abhandelten,  was,  wenn  assn  einmal  das  Werden  der  Fonees 
zur  Anschauung  bringen  wolle,  sehr  leicht  sei  (XOccoi  XOecn  Xür)).  So 
pflegten  sie  auch  in  Tertia  Homer  und  Xenophon  jeden  sweistosdif 
neben  einander  zu  lesen* 

Dr.  Mttller  ans  Hamsfai  fügt  zu,  dass  in  Hannover  seit  mehrerei 
Jahren  schon  nach  Ahrens  Elementarbaeh  mit  dem  homerischen  Dia- 
lekt der  griechische  Unterricht  bogonnan  werdoi  nnd  dasa  damit  treff- 
liche Erfolge  erzielt  seien. 

Director  Dietsch  aus  Grimma  bemerkt,  daraus,  dass  ein  Mann  wie 
Ahrens  mit  seinem  Lehrgang  gute  Basnltats  erreioht  habe,  folge  noek 
nicht,  dasz  Andere  sie  aoeh  erreidian  w&rden.  £r  müsse  sich  also  für 
die  These  des  Referenten  aussprechen,  selbstverstSLndlicIi  unter  der  Be- 
dingung, dasz  schon  für  die  attische  fozmenlehre  die  üestütate  dei 
Sprachforschung  benatzt  wären. 

Der  Vorsitsende  erklftrt,  dass  ihm  die  von  Conreetor  Lattamss 
empfohlene  Methode  bedenklich  erscheine,  obwol  er  keinerlei  Erfab* 
nmg  darüber  habe.  Ihm  erscheine  es  als  die  wesentlichste  Frsge»  ob 
man  vom  attischen  oder  homerischen  Dialekt  ausgehen  solle. 

Director  Di  et  seh  glanbl  constatieren  sn  kennen,  dasz  in  derVar- 
sammlung  wol  darüber,  dass  Tom  attisohen  Dislekt  anssngaiien  pt^ 
kein  Zweifel  h ersehe. 

Director  Wentrup  nimmt  sodann  an  dem  Ausdruck  'Fortentwickc* 
long',  der  in  der  These  gebraucht  ist,  Anstosz  und  schläft  folgende 
Fassung  vor:  *der  Ansgangspnnet  ist  die  attische  Formenlehre  nad  sa 
diese  hat  sich  die  homerische  anzuschlieszen.'' 

Nachdem  Herr  Director  Haaoke  den  Aosdraok 'Fortantwicketasg' 
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erklärt,  der  Herr  Vorsitzende  ihn  aber  auch  als  misverstäiKllieh  be> 
sdclmet  bat,  nimmt  Herr  Dr.  H««eke  aiieBiii|^  die  Bemerkung  Latt- 
manne  wiener  anf  nnd  führt  an  einigen  Belspielea  (am  Genetiv  der 
zweiten  Declination  und  der  zweiten  Person  sin^nlaris  von  durch, 
dasz  wenn  mau  die  attische  Formenlehre  genetisch  behandele,  wenig- 
stens ein  grosser  Teil  der  homerischen  gleich  anfangs  mit  gelernt  wer- 
den mÜBBe*  Das  erste  dieser  Beispiele  wird  Jedoeb  yom  Herrn  Vor- 
sitzendcn  und  dem  Herin  Beferenteo  als  nielift  gaai  sotreifend 
sariickgewiesen. 

Director  Lothoiz  ans  Boszleben  will  nicht  unterlassen,  anf  die 
ProtokoHe  der  Direetoreneonferenien  Toa  Preotiea  und  Pemmem  bin* 
znweisen,  anf  denen  die  Frage  fiber  den  griechischen  üntcoriebt  eise 
eingehende  und  anregende  Behandlung  erfahren  habe. 

Director  Wentrup  schlieszt  daran  den  Wunsch,  dasz  man  dieso 
Protokolle  doch  allgemeiner  zugänglich  machen  möge:  in  den  acht 
Taipen»  die  einem  ffanien  Lebrereollcgium  für  den  Gkbraneb  denelben 
gestattet  wfirden,  lÜBsae  sich  eine  erfolgreiobe  Benntinng  niebt  ermtfg- 
ucben. 

Qeh.  Oberregierungsrath  Dr.  Wiese  aus  Berlin  nimmt  Anlasz  zu 
bemerken,  dasz  dieser  Wunsch  erfüllt  werden  solle ,  erklärt  aber,  nicht 
einaeben  zu  können,  was  die  Verweisoig  anf  jene  ProtokoUe  bler  für 
einen  Zweck  habe. 

Der  Herr  Vorsitzende  macht  darauf  aufmerksam»  dasz  die  Zeit 
nötige,  auch  über  diese  Thesis  zum  Abschlusz  zu  kommen.  Der  erste 
Teil  danelben  irird  In  der  ToaDlreetorDleteeb  Torgesehlagenen  Fas- 
anng  angenommen:  'Der  Unterriebt  in  der  homerischen  Formenlehre  bat 
sich  durchaus  an  die  elementare  attische  Formenlehre  anznschlieszen, 
nnd  Alles,  was  dort  gewonnen,  ist  in  analoger  Weise  auch  hier  zu  ver- 
wenden und  zu  vcrwerthen.' 

Damit  let  die  Dleenfelon  fBr  dleeen  Tag  gesebloieen;  fttr  die  fol- 
gende Sitzung  wird  als  Tagesordnunn^  festgesetzt:  1)  die  Verhandlung 
über  die  Thesen  des  Herrn  Prof.  Dr.  Zacher  über  deutsche  Rechtschrei- 
bung im  Verein  mit  der  germanistischen  Section.  2)  Fortsetzung  der 
Debatte  über  die  Thesen  des  Herrn  Director  Haacke. 


Zweite  ordentiieke  Sitzimg  am  3  Oetoben 

Prliideat:  Director  Prot  Dr.  Krämer. 

Anfang  8  Uhr. 

Kach  einigen  geschäftlichen  Mitteilungen  ersucht  der  Herr  Vor- 
altaende  Herrn  Pro£  Dr.  Zaobar,  leiae  'Tbaliacben  und  Gnuidiitae 
für  Regelung  der  dMieben  Beebteebrelbimc*  der  Venammlonff  erlän- 

tem  zu  wollen. 

Prof.  Zacher:  Oeschrieben  haben  die  Deutschen  erst  seit  ihrer 
Bekanntschaft  mit  dem  Chriatentum.  Sie'  batten  iwar  schon  Torber 
dae  mr  SObrift  anwendbare  nnd  angewandte  Rnnenalpbabet ,  aber  die 
Anwendunßf  beschränkte  sich  auf  wenige  Fülle.  Ueber  die  Herkunft 
des  Runenalphabets  läszt  sich  nur  sagen»  dasz  es  in  einigen  Zeichen 
mit  dem  unteritalischen,  griechischen,  phönicischen,  selbst  dem  iberl- 
a^ea  etimmt.  Naob  ElaffOirQnir  ^  Gbnetentnme  eebnf  Ulfilas,  da  die 
grlediiiche  Kirebe  ein  Aufgeben  der  nationalen  Spraebe  nicht  ver- 
hmgte,  ein  eigenes  Alphabet  aus  Elementen  des  Runen-  und  des  grie- 
chischen Alphabets,  auch  Eindusz  des  Lateins  ist  bemerkbar.  Die 
katholische  Kirche  führte  das  Latein  als  Kirchensprache  ein,  und  so 
gieng  dae  latelaisebe  Alphabet  naeb  Germanien  über,  obwol  es  Ar  dia 
dentaebe  Spraebe  eebledit  pastte.  Man  bebalf  sieb  liir  die  denteoben 
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Lftute  mit  den  fremricn  Zeichen  so  ^nt  man  eben  konnte.  Änfas^ 
drückte  man  die  Laute  solir  penau  in  der  Schrift  aus,  seit  dem  Enda 
des  dreizehnten  Jahrhundert«  aber  verwildern  Sprache  und  Schrift,  Iii 
im  fünfzehnten  und  secbsehnten  Jahrhundert  regellose  WÜlkflr  tv 
Hersehaft  kommt.   Lathen  Sprachgenie,  feines  Ohr  und  masikaliKhe  | 
Bildung  haben  erst  wieder  einige  Gleichmäszigkeit  in  die  Schrcibwe'i>« 
gebracht.    Eine  durrhrtreifende  Regelung  der  Orthographie  gieng  aber  , 
erst  um  1654  von  der  fruchtbringenden  Gesellschaft  aus.    Ihre  Vo^  ) 
Schriften,  die  von  Schottel  und  Gueinsius  vertreten  wurden,  faoflet 
hM  aUgemeine  Anfiialime,  und  auch  im  achtEehnten  Jahrhundert  bli^ 
bell  Gottsched  und  Adelung  im  Wesentlichen  bei  ihnen  stehen,  b 
neunzehnten  Jahrhundert  bemühte  sich  lleyse  besonders  um  Kectificie- 
rung  der  Orthographie,  und  seine  Regeln  gelten  noch  heute  zum  grostea 
Teil.    Dasz  die  deutsche  Orthographie  sehr  im  Argen  liegt,  ist  tWp-  ' 
mein  anerkannt  und  man  hat  Tlel  gethan  um  dem  Uebel  abzubelkr. 
Die  bedeutendsten  unter  den  einschlagenden  Schriften  sind:  1)  Kd 
Wcinhold  über  deutsche  Rechtschreibung,  Wien  1852.    Der  VerfasH' 
geht  vom   etymologischen  Standpunct  aus  und  knüpft  die  neuhoclh 
deutsche  Orthographie  an  die  mittelhochdeutsche.    2)  R.  v.  Banmtf 
ttber  flenttehe  Keehtschreibnng,  Wien  1865.    R.  huldigt  dein  phone- 
tischen Princip  und  ist  der  Ansicht,  dasx  das  Neuhochdeutsche  niclt 
aus  dem  Mittelhochdeutschen,  sondern  aus  einem  Compromi.sse  der  in: 
mittleren  Deutschland  (von  Ostpreuszen  aus  über  Sehlesion,  Tbüringen  ^ 
bis  Main  und  Rhein)  gesprochenen  Mundarten  entstanden  sei,  die  ii 
ihrem  Bau  hoehdeutseh  waren,  aber  niederdeutsohe  Elemente  in  | 
trugen.    Auszerdem  schreibt  R.  den  verschiedenen  Ranseleien  grosxc'n 
Einflusz  auf  die  Bildung  der  Orthographie  und  des  Stils  zu.  Zwischen 
dem  etymologischen  und  phoueti.schen  Princip  sucht  zu  vermitteln  3!  L. 
iiuprecht  diu  deuisclie  Rechtschreibung  vom  Standpuuct  der  historischen 
Grammatik,  8e  Auflage ,  OSttingen  1867.    Seine  Bemütate  sind  f«^  I 
weniger  Ihre  Begründung.    Endlich  ist  4)  zu  erwähnen  'Reg  lu  ti'' 
Wörterverzeichnis    für   die   deutsche   Rechtschreibung.     Gedruckt  »ci 
Veranlassnng  des  Kiangl.  Oberschulcollejjinmf?  zu  ITannover.  Claustha» 
1855.'   Aut'  dieses  Büchlein  hat  wol  Hofimauu  iu  Lüneburg  den  meistei 
Einflnsz  gehabt;  für  die  Praxis  ist  es  das  Beste,  was  wir  haben. 

So  sehr  nun  die  Aiisicliten  auch  noch  schwanken,  so  scheint  es 
doch  möglich  über  die  streitigen  Puncto  eine  Verständigung  herbciiü- 
führen,  was  für  dio  Scliule,  namentlich  die  Bürgerschule  eine  unbe- 
dingte Notwendigkeit  ist.  Dazu  sollen  die  aufgestellten  Thesen  dienet. 
Ihr  YmtSndnis  ist  aber  ohne  Erläuterung  der  beigefügten  Ei»* 
teilnng  der  dentscbsn  Consonanten  nicht  möglich;  daher  moss  diese 
Torhergehen. 

TkAtaa«hai  moA  Gnadsitie  für  Begeluig  deotielieB 

Selurelliuig« 

1.  8o  lange  die  dentsehe  Sprache  geschrieben  wird  (abgesehea 
der  Runenschrift  und  dem  Gothischen),  hat  sie  sich  mit  einem  fremdsSt 

dem  lateinischen,  Alphabete  beholfcn,  welches  von  ▼omkercül  lOfsr 
nicht  für  alle  ihre  wesentlichen  Laute  ausreichte. 

2.  Die  gegenwärtige  deutsche  Schreibung  ist  durch  drei  Factoreo 
bedingt:  durch  das  phonetische  Princip,  das  etymologische  Fkindp  vtA 
den  Usns. 

3.  Rein  und  allein  nird  das  phonetische  Prineij)  zur  Anwendunf 
kommen,  wenn  für  eine  bis  daliin  ungeschriebene  ^piacbe  der  erste 
Versuch  schriftlicher  Aufzeichnung  gemacht  wird. 

Vollkommen  aber  kann,  will  und  soll  das  phonetische  Princip  für 
den  Oebrandi  des  praktischen  Lebens  nicht  Terwirklicbt  werden, 
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hSü  Alpbabet  für  die  «ehnuikeiilmie  MMiiiIgfaltiglc^  dei  Lantes  «!•- 

4.  Die  Buchstabenschrift  bringt  die  Articulation ,  welche  das  cha- 
rakteristische Merkmal  der  menstthlichcn  Sprache  ist,  zur  Anschauan^ 
und  snm  Bewiutsein;  daher  beruht  weseatiich  aaf  ihr  das  Verständnis 
der  Spimdit.  Ferner  wirkt  bei  einem  überwiegend  leeenden  ToUce  die 
Buchstabenschrift  wesentlich  sowol  aaf  den  Leib  wie  snf  den  Geist  der 
Sprache  zurück  und  hemmt  die  Abächwächunp;'  des  Spracbbewustseins. 
Wenu  wir  aber  hauptsächlich  der  Buchstabenschrift  verdanken,  was  wir 
voQ  Ktjmologie  and  Sprachbau  wissen,  und  wenn  sie  fortwährend  eine 
te  bedeutende  BSekwinkiing  aaf  Spraebe  nnd  Spraebbewnstseln  anettbt; 
dann  verlangt  es  das  Interesse  des  Sprachverständnisses  und  der  Sprache 
selbst,  daas  wir  dns  e1;^nologieelie  Piineip  nach  MögUobkeit  anfrecbt 
eiloilten. 

5.  Das  phonetische  Princip  ist  in  der  deutschen  Schreibun^^  von 
jeher  das  berscbende  geweaen  nnd  soll  es  anch  bleiben.  Sein  oberster 
Grundsatz  lautet:  Schreib  wie  du  spriebst  Es  gibt  eine  mnstergiltige 

nethochdeutsche  Aussprache. 

6.  Das  etymologische  Princip  ist  überall  da  in  Anwendung  zu  brin- 
gen, wo  es  weder  dem  phonetischen  Princip ,  noch  dem  festen  Usus 
widentreitet. 

7.  Aas  praktiseben  GrOnden  flUlt  nicht  der  feste,  allgemein  gfltige, 
foodern  nur  der  schwankend  gewordene  Usos  in  den  fiereieb  der  ortho- 
graphischen Reform. 

8.  Das  lateinische  Alphabet  entbehrt  der  Qu&ntitätsbezeichnung.  Die 
lebende  deutsche  Sprache  bedarf  ihrer  auch  so  wenig  als  die  lebende 
Iskeinisdlie  ibrer  bedorfte.  Alle  in  der  dentseben  Sohreibmig  dafür  üblieh 
gewordenen  Surrogate  sind  theoretisch  verwerflich;  am  verwerflichsten 
aber  ist  der  Widersinn,  die  Quantitätsbezeichnung,  welche  dem  Yocale 
gebühren  würde ,  durch  Consonanten  auszudrücken.  Daher  sind  diese 
eurogate  nach  Möglichkeit  zu  beschränken,  und  überall,  wo  ihr  Ge- 
braaeli  bereits  sebwankend  geworden  ist,  sn  beseitigen. 

0.  Weil  ie  im  Gebrauch  noek  feststeht,  ist  seine  Anwendung  soweit 
i  jend  mög-lich  etymologisch  zu  regeln.  Namentlich  sind  mit  ie  zu 
schreiben  sämtliche  reduplicicrte  Präterita  und  sämtliche  Yerba  mit 
romanisch  geformten  Infinitiven. 

10.  Alle  überflüssigen,  etymologisek  nieht  sn  reebtfertigenden,  in 
■  r  Zeit  der  Sprach-  und  Schriftverwilderung  eingedrungenen  Conso- 
nauten  fIiuI,  wo  ein  sebwankend  gewordener  Brauck  es  irgend  zuläazt, 
w  beseitigen. 

11.  Wie  unser  jetzt  übliches  Alphabet  zuweilen  nur  ein  Zeichen 
{««ihrt  für  yersekiedene  Lante  (s.  B.  nnr  ein  c,  nor  ein  so  ge- 
währt es  umgekehrt  auch  mehrere  Zeichen  (s.  B.  f  und  S)  fÜr  einen 
^^<\  denselben  Laut.  Eine  solche  Mehrheit  von  Lautzeichen  ist  nicht 
<iurch  Machtspruch  zu  vermindern,  sondern  nach  Möglichkeit  e^irmolo- 
gisch  zu  verwenden. 

18.  In  der  Reibe  der  Dentalen ,  und  swar  unter  den  Danerlanten, 
haben  wir  ein  weiches  f  (gesprochen  mit  verengter  Stimmritze)  und  ein 
^i*rte8  (gesprochen  mit  offener  Stimmritze);  das  weiche  f  geht  nach 
durchgreifendem  Lautgesetz  in  hartes  Ä  über  im  Auslaute  und  vor  Con- 
■oQant.  Für  dieses  harte  d  brauchen  wir  drei  Zeichen:  §,  {f  und  d  (und 
vor  Consonanten  aaeb  f).  In  lateiniseher  Dmeksobrift  ist  seit  etwa  Tier 
i^ecennien  das  §  verschwunden,  während  man  früher  tk  dafür  druckte. 
i)as  im  Gebrauch  feststehende  ^  hst  beizubehalten,  die  Yerwendottg 
von  I  und  ff  aber  ist  nach  der  E^mologie  au  regeln. 

Halle,  den  1  Octobex  1867.  J.  Zachss. 
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Einteilung  da 


Den 
to  ^ 


La- 
bi- 
a- 
les 


faucalcs  s. 
gutturales 

verae 

gatturales 


palatales 


cerebrales 

sive  linguales 
(mOydhan^) 

dentales 


(interden- 
ialee) 

dentüabiales 


labiales 


[Kehlkopf] 


Zungen  Wurzel 
und  woicher 
GaunMin 

Zungenwur/ei 
und  harter 
Gaumen 

zurückgeb(^enc 
Zange  and 
Gaumen 

Zungenspitze 
nnd  Ztthne 


Zunge  und 
Schneide  der 
ZShne 

Unterlippe  und 

Oberzihne 
• 

Unter-  und 
Oberlippe 

(Unter-  and 
OberLgerund.) 


Conti 


B6il»elaiite 

weiche  (mediie) 
mit  yeteDgttr 


harte  (tenues) 
mit  offeaer 


I  (ipiritu$ 

.  asper) 
halt 

[arabisch  hha] 


4 

Joch,  Aaohen 


4 

ich,  Mamachen 


•chaif 


goezai,Bo88e 
iszti  ist 
da^z,  das 

(I?) 


f  tt 

iel,  viel 


{engl,  whicb) 


lenis) 

(\Ut) 

[arabisch  ain] 


(obcrsäeh^.  g] 
(Tage,  Yogd) 


{französ.  j) 
(engl,  pleasure) 
(^hmr.  jaaaii) 

f 


(•) 

{engKMch  to 
hreathe) 

10 

will 
IQ 

Quelle 
(w) 

{engl,  with) 
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deutschen  ConsonanteiL 


nnae 

Zitier- 


Uate 


r  I 


NasenlMte 


mit  offener  Stünniritke  mitvegengtetStmnnritBe 


«(«)  n(») 

jung,  Trunk 


(spanisch  fl) 
(franz,  Cbtsm- 
pagne) 


Frohibitiyae  (sive  Explosivae) 


Y  e  r  B  e  k  1  n  8  8 1  a  Q  t  e 


harte 
(tenues) 


harte 
(tenuet- 


f 


(tsch) 

(englisch 
nature) 


i 


(cch) 

(B.  Iw.  409S. 
a.KLMt. 
P»ta.  450,1  PI). 

rookoh.) 


reisen 


Pfand 


weiche 
(mcdiae) 


weiche 
(medaae- 
aapiratae) 


g 


(dscli) 

{englisch 
Boldier 
jounud) 


Digitized 


176      Beridit  Aber  die  VerbuidlungeD  der  25n  Vemmmlang 

Zwischen  dem  thierischen  und  menschlichen  Denken  ist  der  Unter- 
schied, dasz  der  Mensch  articuliert  denkt.  Der  Ausdruck  seiner  Ge- 
danken ist  die  Sprache,  welche  eine  Seele  hat,  die  Gedanken,  im! 
einen  Leib,  den  Laut.  Und  wie  der  Gedanke,  so  ist  auch  der  Laut 
artleiiliert.  T>%r  Laut  wird  gebildet  dnrch  die  lAifl,  und  die  Tenehie- 
denen  Wege,  die  sie  durch  die  Stimmorgane  nimmt,  bedingen  die  Ver- 
schiedenheit der  Laute.  Bind  die  Stimmbänder  oberhalb  der  LuftrHVr» 
und  des  Kehlkopfes  offen,  so  entsteht  der  Consonant,  sind  sie  ge- 
schlossen, der  Yocal.  Die  verschiedenen  Stellungen  der  Orp^ane  noeli 
oberhalb  der  StimmbXnder:  der  Kehle,  Mund*  und  Nasenhölile,  geb«n 
die  Verscliicdcnliciten  der  einzelnen  Vocalc  unter  sich.  Die  Voc&le 
werden,  wenn  man  von  den  Dialekten  absieht,  im  Deutschen  rein  ge- 
sprochen, und  da  wir  gewöhnt  werden  zu,  schreiben  wie  wir  sprecheo, 
ancb  rein  und  richtig  gefchrieben. 

Etwas  anders  ist  es  bei  den  Consonanten.  IHeae  werden  ae£  dir 
beifreg-ebencn  Tafel  zunächst  geschieden  in  continuae  und  prohibitirte. 
Coutinuae  sind  diijeuigen,  welche  mit  fireüffnetem  Luftausganf»'  gespro- 
chen werden  und  deshalb  dauern  können,  so  lange  der  Athem  durch 
die  OelfAiing  etreiebt.  Zv  Ihnen  gehören  anch  die  Zitterlairte,  wetck« 
dnrch  ein  Zittern  der  Zuni^^e  mehr  nach  hinten  (r),  oder  nach  derMitt« 
hin  (1)  entstehen,  und  die  Nasenlaute.  Prohibitivae  sind  diejenigec 
Consonanten,  welche  gesprochen  werden,  indem  die  Zunge  den  Luft- 
ausgang verschlieszt,  nnd  die  deshalb  nur  einen  Augenblick  daieii 
können.  Daraus  ist  es  auch  za  erlclliren,  dass,  wenn  zwei  prohibitirse 
hinter  cinandt  r  zu  stellen  kommen,  eine  wirkliche  Verdoppelung  statt- 
findet, während  eine  Hiutereinan<lersteUung  zweier  continaae  nur  eioe 
längere  Dauer  des  Lautes  bezeichnet. 

Indem  der  Herr  Referent  in  den  einseinen  Consonanten  ftberfcht, 
erläutert  er  zunächst,  woratif  der  Unterschied  zwischen   tennis  Tai 
media  beruhe.   Jene  wird  mit  offener,  diese  mit  halboffener  Stimmritze 
ausgesprochen.     Die  Deutschen  haben  grosze  Vorliebe  für  die  tenuis 
und  können  z.  B.  im  Auslaut  eine  media  nicht  aussprechen.  —  Ist  die 
Stimmritze  gant  offen,  so  t8nt  das  h,  der  spiritns  asper.   I>er  Uotsr- 
schied  zwischen  den  Übrigen  Consonanten  wird  bewirkt  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Stelle,  wo  die  Verengung  stattfindet.  Der  Lant,  welcher 
dnrch  die  Verengung  im  Kehlkopf  entsteht,  ist  den  europäischen  Völ- 
kern nnbekanati  «m  bestimmtesten  haben  ihn  die  Araber.  ^  Legt  siek 
die  Znngenwnrsel  gegen  den  weichen  Gaumen,  so  entsteht  bei  roU- 
stUndigem  Verschlusz  das  k,  bei  vollständig  geiifTnetcr  Stimmritze  cb  i 
nach  dunklen  und  vollen  Vocalen,  bei  verengter  Stimmritze  das  ober-  1 
sächsische  g.    Dab  ch,  für  welchen  einfachen  Laut  die  Römer  eifi  j 
snsammengesetstes  Zeichen  in  nehmen  genötigt  waren,  hat  den  devt-  | 
eben  Schreibern  des  achten  und  neunten  Jahrhunderts  unglaubücl)^  | 
Schwierigkeiten  gemacht.  —  Von  den  eigentlichen  palatales,  welche 
entstehen,  wenn  die  Zunge  an  den  harten  Gaumen  genähert  oder  an- 
gedrückt wird,  haben  die  Deutschen  nur  zwei;  das  ch,  nach  dünoez 
Voealen  mit  offener  Stimmritze,  nnd  das  j,  mit  Torengter  Stimmriue 
gesprochen.  —  Eichtet  sich  die  Zunge  gegen  den  Hohldeckel  des  Ose- 
mens  auf,  so  kommen  die  Laute,  welche  im  Sanskrit  mfirdhanva,  sonst 
in  nicht  ganz  zutreffender  Uebersetzung  cerebrales  genannt  werdeu- 
Von  diesen  besitzen  die  Dentsohen  nur  das  sch,  ein  Lant,  der  erst  bH 
dem  12n  Jahrhundert  anftritt,  während  man  früher  sc  schrieb.   Es  i«t 
ein  Uebelstan»!.  dasz  für  einen  einfachen  Laut  drei  Zeichen  niitig  sind: 
man  fühlt  ihn  erst  recht,  wenn  man  dem  Klang  entsprechend  ihn  dop-  | 
pelt  schreiben  müste.  —  Es  folgen  die  dentales,  welche  sich  bilden.  | 
wenn  die  Zungenspitze  sieh  gegen  die  Z&hne  wendet.  In  dieser  Reibe 
machen  die  Reibelaute  (so  genannt,  weil  sie  durch  Reibung  der  Lnfi  j 
im  Mundrohr  entstehen)  in  orthographischer  Beziehung  die  g^röste  Sol  j 
zunächst,  weil  die  Deutschen  im  Auslaut  keine  media  sprechen  köDsen. 
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b  den  Intpmtiveii  reis',  weif'  wird  •  aIa  media  gescliriebdii  vnd  «Is 
tionii  gesprochen.   Flir  ^  tenuis  selbst  nun  gibt  es  drei  Zeichen  es 

(seit  dem  15n  Jahrh.),  ss,  s,  welches  letztere  Zeichen  im  Deutschen,  wo 
«onst  keine  besonderen  ISchluszbachstaben  existieren,  eine  Abnormität  ist. 
Physiologisch  sind  die  3  Zeichen  identiscki  spracbgescbicbtlich  sind  sie 
iliitisch  geworden.  Welches  Yon  ihnen  men  jedesmal  setseii  soll,  fiber 
dicit  Frage  herscht  die  grSste  Ckmfttsion.  Ganz  willkürlich  ist  die  Begel, 
dasz  man  nach  einem  langen  Vocal  sz,  nach  einem  kurzen  ss  schreiben 
solle:  daraas  müssen  die  schlimmsten  Inconseqaenzen  entstehen.  Ucberall 
I  la  setzen,  wäre  physiologisch  richtig,  verstöszt  aber  gegen  den  Usus.  — 
Üeber  die  Ubiales  im  Deatochen  ist  nichts  sa  hemericen,  als  dasz  f 
und  T  Zeichea  für  denselben  Lant  sind,  wie  ans  der  Präposition  vura 
oder  Turi  entstanden  sind  vor  und  für,  die  ohne  jeden  rationellen 
Grund  verschieden  geschrieben  werden.  —  Ueber  die  tenues- aspiratae 
nnter  den  Vcrschluszlauten  verbreitet  sich  Herr  Referent  noch  aus- 
fBhrlicher*  Im  Sanskrit  sowol  als  im  Griechischen  hatte  man  Aspiraten, 
aber  die  Anssprache  derselben  sind  wir  aber  nicht  nnteniehtet.  Im 
Deutschen  fehlen  eigentlich  Aspiraten,  an  ihre  Stelle  aber  treten  die 
genannten  teniies-asjjiratae ,  welche  entstehen,  indem  man  dem  harten 
Verschhiszliiut  den  Keibelaut  desselben  Organs  folgen  iHszt,  so  dasz 
beide  zu  uiuem  Laute  zusammenschmelzen.  Die  Benennung  ist  be- 
irüsdet,  da  die  Aspirata  nichts  ist  als  ein  ProhiUtiTlant,  hinter  wel- 
ehsflk  sofort  eine  Oeffiinng  des  Veisohlnsses  mit  einem  Hanoh  eintritt 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  geht  der  Herr  Referent  zu 
ist&ea  Thesen  über.  Die  erste  ist  selbstverstXndlich.  Bei  der  sweiten 
■Ghdnt  es  nötig,  bei  Anwendung  des  el^ologischen  Princips,  die  erst 

im  17n  Jahrhundert  aufgekommen  ist,  zu  groszer  Vorsicht  zu  mahnen, 
indem  woi  gchwerlich  alle  Lehren  der  Etymulojj^ie  Ikrechtigung  haben. 
—  Zu  der  dritten  Thesis  wird  noch  bemerkt,  dasz  eine  lebendige  Sprache 
dleBeseiehnnng  aller  Lante  dnrch  das  Alphabet  gar  nicht  nötig  habe. 
Im  Sanskrit  sei  der  Beiehtnm  an  Lautzeichen  dadurch  entstanden,  dass 
^ie  Sprache  bald  gramn\itisch  durchgearbeitet  sei  und  die  Litteratur 
eine  auaschlieszlich  gcleiirte  pfcwesen  sei.  —  Bei  der  vierten  Thesis  wird 
Kit  eine  akademische  Abhandlung  W.  y.  Humbolds  hingewiesen  über 
den  Znsammeiüiang  der  Bnehstabensehrift  mit  dem  Sprachban'i  die  im 
Band  seiner  gesammelten  Schriften  abgedruckt  ist.  Wie  sehr  die 
Bochstabenschrift  mich  auf  die  innere  Form  des  Gedankens  zurück- 
wirke, könne  mau  in  der  deutschen  Litteratur  des  13n  Jahrhunderts 
leben,  wo  sieb  an  den  Constructionen  ein  Dichter,  der  lesen  könne, 
nhr  bestimmt  Ton  einem,  der  diese  Flhigkeit  nicht  besitse,  nntersehei- 
dsn  lasse.  Eine  ausschliessliche  Anwendung  des  phonetischen  Prineips 
schwäche  das  Sprachbewustsein  auszerordentlich.  Das  sei  der  Grund, 
weshalb  in  England,  wo  die  Sprache  so  abgeschliffen  sei,  viel  Latein 
gelernt  werde.  Im  Interesse  des  Sprachbewustseins  und  der  Sprache 
Mlbst  dürfe  das  etymologische  Prineip  nicht  aufgegeben  werdien.  — • 


niustergiitigen  neuhochdeutschen  Aussprache  wenigstens  ein  negativer 
Beweis  vorgebracht.  In  einer  Gesellschaft  von  12  bis  15  Deutschen 
ins  verschiedeneu  Gegenden  werde  man  den  meisten  zwar  bald  an  der 
Sprache  anmerken,  wo  sie  her  wären,  bei  einem  oder  dem  andern  jedoch 
*^e  man  es  nicht  merken.  Dieser  hätte  die  richtige  dentsehe  Ans- 
sprache. —  Die  siebente  Thesis  gibt  zu  der  Bemerkung  Anlasz,  dasz  man 
ja  auch  in  Deutschland  vielleicht  den  Usus  rectificieren  könnte,  wie  es 
in  Frankreich  und  Italien  durch  die  Akademien  uud  ihre  Wörterbücher 
geschehe;  voraussichtlich  aber  würden  die  Deutschen  nach  ihrem  Cha- 
rakter sich  durch  derartige  Deorete  nicht  bestinunen  lassen.  ~  Zu  der 
achten  Thesis  wird  eine  kurze  Geschichte  der  Qnantitätsbezeichnung 
im  Deatschen  gegeben«   Im  8n  Jahrhondert  verdoppelte  man  einen 
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langten  Voeal  od«r  setite  ein  h  su.  Im  MiUelhoebdeittielieii  ktimle 
BMI  gmr  keine  Qauitttfttsbeseichnung.  SpSter  kam  das  h  wieder  auf, 
oder  man  setzte  dem  langen  Vocal  ein  e  zu.  Dabei  licrschte  aber 
gröste  Confusion,  indem  man  z.  D.  das  h  bald  vor,  bald  luuh  dem  alt 
lang  zu  bezeichnenden  Yocal  setzte.  In  manchen  Wortcu  iät  auch  das 
h  hörbarer  Laut,  wie  in  Schuhen,  hier.  Endlieh  ift  noeh  die  Ver- 
doppelung einer  Mnta  nach  einem  kurzen  Vocal  zu  crwiibnen,  die  in 
der  Beschaffenheit  unserer  Organe  ihren  Grund  hat  uud  auch  iu  der 
löchrift  Platz  griff.  In  Folge  davon  spricht  mau  vor  doppelten  Cohbo* 
nanten  auch  einen  langen  Vocal  knn.  Wo  es  der  allgemein  angenon- 
mene,  feststehende  Usus  nicht  TCibietet,  hat  man  afle  Surrogate  fGr 
Quantitätsbezeichnung  herauszuwerfen.  —  Zur  neunten  Thesis  wird  ein 
praktischer  Wink  p^epeben,  dasz  man  die  Vcriüi  mit  rcdupliciertem 
Präteritum  leicht  darau  erkenne,  dasz  rrUsenü  uud  l'articipium  deusel- 
ben  Voeal  haben.  In  Betreff  der  romanisch  ^formten  Infinitive  wirf 
anf  eine  Abhandlung  von  J.  Grimm  ^flber  das  Pedantische'  verwiesen. 
—  Ucber  die  Auawcrfunp  übtTtlUssiger  Consonantcn  (Thesis  ICi  raüste, 
meint  Herr  Referent,  eine  (Jommission  Sachverständiger  entscheiden, 
weil  da  sehr  taktvoll  zu  verfahren  sei,  damit  nicht  zu  viel  beseitigt 
werde.  In  Betreff  der  leisten  These  fügt  Prof.  Zacher  dem  vorhin  öber 
die  Dentalen  Gesagten  nur  einige  Beispiele  der  etymologischen  Rege- 
lung zu.  Goszen  ist  zu  schreiben,  weil  sz  aus  t  entstanden  ist  (goth. 
giutun),  Uosse  aber,  weil  as  hier  uralt  ist  Ebenso  musz  aus  ety- 
mologbehen  Gründen  isst  von  ist  nntersehieden  werden.  Das  tiM 
dasz  werden  getrennt,  um  die  verschiedene  Bedeutung  sn  bezeichnto. 
Beiläufig  wird  bemerkt,  dasz  wider  uud  wieder  versohiedea  in 
sehreiben,  ein  vollkommener  Widcrsijni  ist. 

Eiue  Diäcussiuu  kuiiptt  sich,  auch  wugcu  mangelnder  Zeit,  au  diesen 
Vortrag  nioht  an  nnd  der  Herr  Vorsitsende  spricht  im  Namen  der 
Versammlung  Herrn  Prof.  Zacher  für  seine  belehrende  und  lichtvolle 
Darstellung  aller  für  die  Feststellung  der  deutschen  Orthographie  iü 
Betracht  kommenden  Fragen  den  herzlichsteu  Dank  aus. 

Die  Sitanngen  der  pädagogischen  Section  finden  ihren  Behlosz,  is* 
dem  Herr  Provinsial- Schulrath  Dr.  Schräder  anf  den  hohen  Wertk 
der  gewonnenen  Resultate  hinweist  und  die  Versammlung  bittet,  ihren 
Dank  für  dio  umsichtige  und  energi.sclie  Leitung  der  Verhandlun^'cn 
durch  dcu  Herrn  Vorsitzenden  durch  Krhebun^  von  den  Platzen  Au^- 
dmck  zu  geben. 


Die  archäologische  Section  hielt  unter  Vorsitz  des  Ilcrrn 
Professor  Conze  zwei  Sitzungen.  In  der  ersten  sprach  Herr  Prot 
Michaelis  aus  Tübingen  über  eine  kritische  Ausgabe  des  Partheuou 
mit  Vorlage  von  Probeblftttem ,  sodann  Herr  Knnsth&ndler  Eiehler 
ans  Berlin  über  eine  aufgestellte  weibliche,  unterhalb  der  Brust  von 
einem  Blütterschmuck  umgebene  Büste  eigentümlicher  Art.  deren  Ori- 
ginal sich  im  britischen  Museum  befindet.  Es  erhob  '<ich  eine  Debatte 
darüber,  ob  die  Büste  antik  oder  neueren  Ursprungs  sei.  Dieselbe  blieb 
unentschieden.  Darauf  lenkte  Professor  G  o  n  s  e  die  Aufinerksamkeit 
der  Versammlung  auf  ein  von  dem  Prof.  v.  d.  Lauaits  aus  Frank- 
furt aus  Gyps  angefertigtes  und  von  ihm  ausgestelltes  Model! 
der  Akropolis  von  Athen  und  rühmt  dessen  Treue,  Schlieszlich  wor- 
den Münzabdrücke  und  andere  Antiken  besprochen.  Die  zweite  Sitzung 
wurde  durch  folgende  Vortrüge  ausgefüllt.  Herr  Director  Fr  ick  ssf 
Burg  sprach  'über  die  Inschrift  ai^  der  sog.  SdilangensKuIe  zu  Con- 
stantinopcl'.  An  der  Debatte  über  diesen  Vortrag,  die  ein  bestimmtes 
Eesultat  nicht  hatte,  beteiligte  sich  namentlich  Herr  Prof«  Curtias 
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aas  Göttiogen.  Es  folgte  der  Vortrag  des  Herrn  Professor  Piper  ans 
Berlin  'ttber  elmaaisch  -  epigraphische  Stadien  nnd  Mitteilungen  bei  den 

Kirchenvätern  und  im  Mittelalter'.  Sodann  log^to  Herr  Prof.  Urlichg 
ans  Würzbur^  einig-c  Antiken  vor  und  erläuterte  dieselben.  Herr  Prof. 
V.  d.  Lauuitz  aus  Frankfurt  a/M.  sprach  hierauf  'über  eine  neue  Er« 

rmag  d«r  sog.  Pasquinogruppe*.   Den  Sohloti  maehte  Herr  Prof.  , 
WoTff  ans  Berlin,  dessen  Vortrag  zuerst  das  Verhältnis  der  Phi> 
lologen  zur  alten  Kunst  und  sodann  die  Frage  zum  Gegenstand  hatte, 
in  wieweit  man  aus  den  erhaltenen  Kunstwerken  auf  den  Ötil  ihrer 
eigentlichen  Erfinder  schlieszen  könne. 


Die  ^'^e r manistisehe  Section  unter  Vorsitz  des  Herrn  Prof. 
Zacher  hürto  in  ihrer  ersten  Sitzung  einen  Bericht  des  Herrn  Dr.  B. 
Delbrück  aus  Halle  über  einen  Aufsatz  des  Dr. Mannhardt  aus  Dan- 
zig,  welcher  über  Getreide-Dämonen  handelte.  Hierauf  wnrde  Ton  der 
Section  naeh  eingehender  Debatte  eine  Petition  an  das  norddeutsebe 
Bundesprilsidium  um  l^ntorstütznnr;'  des  Grimmsoheo  Wörterbnehs  aus 
Staatsmitteln  einstimniip  anj:^enonimen. 

Am  3  October  vorhaudeite  die  bection  zuerst  gemeinsam  mit  der 
pädagogischen.  Für  die  dann  folgende  SondersÜsang  waren  bestimmt 

1)  der  Vortrag  des  Herm  Dr.  Martin  atis  Heidelberg  'über  die  mittel- 
niederländische Litteratur  und  deren  Beziehung  zur  mittelhochdeutschen'. 

2)  Ein  Vortrag  des  Herm  Dr.  W.  Trcitz  aus  Bonn  'über  einige  eo- 
tbische  und  angelsächsische  Etymologieen'.  Hieran  knüpftun  sich  höchst 
iatereesant«  lutteilnngen  des  Hm.  Prof.  Hildebrand  ans  Leipzig  über 
tittige  gothische  Wortformen,  die  sich  in  der  Volksspraehe  einiger 
8triehe  MiUeldentscblands  bis  jetst  erhalten  haben. 


Die  orientalistische  Section  tagte  unter  Vorsits  des  Herrn 

Professor  Pott.  Der  erste  Vortrag  war  der  des  Herrn  Prof.  Delitzsch 
ans  Leipzip;"  '"übc-r  ein  bis  jetzt  unbekanntes  räthselhaftes  Bruchstück 
ältester  tiberiensischcr  Grammatik',  an  ihn  schlosz  sich  auch  eine  kurze 
Debatte  an.  Hiernach  sprach  Herr  Prof.  Dr.  Weber  aus  Berlin  'über  die 
Arakrii-Änthologie  des  Hftia'  nnd  las  Proben  daraus  vor.  In  der  sweiten 
ffitsung  hat  den  Ankfindigungen  im  Notizenblatt  zufolge  Herr  Prof. 
OoBche  über  den  Eintritt  des  I^lam  in  die  indische  Kunst,  Consul 
Wetzstein  aus  Berlin  über  den  Dialekt  der  Nomadenstämme  der  sy- 
rischen Wüste,  Prot  Dieterici  aus  Berlin  über  die  Philosophie  der 
lauteren  Brttder  gesproohen.  Den  Beblnss  haben  gesehilttiehe  Mittel- 
langen  in  Betreff  der  dentseben  morgenlftndiscben  GeseUiebaft  gebildet* 


Der  Gesamtbericht  über  die  Hallesche  Versammlung  würde  unvoll- 
•ttndig  bleiben,  wenn  nieht  aneh  der  geselligen  Zusammenkünfte  ge- 
dacht würde.   Die  Vereinigung  im  Stadtschiessgraben  am  Abend  des 

30  September  ist  schon  crw;ihnt.  Das  Festmahl  fand  am  Mittag  des 
1  October  im  Gasthof  zum  Kronprinzen  statt;  etwa  100  Mitglieder,  die 
Wer  keinen  J'lutz  gefunden  hatten,  versammelten  sich  im  Gasthof  zur 
Stadt  Hamburg.  Den  Toast  anf  8.  M.  den  König  brachte  O.  R.  Bern- 
hardy  aus,  welcher  selbst  von  Prof.  Schmalfeld  aus  Eisleben  gefeiert 
^ttrde.  Prof.  Gosche  begriisztc  sodann  die  anwesenden  GUste,  in  deren 
XI amen  Bector  Dr.  Eckstein  aus  Leipzig  der  ötadt  Halle  ein  Hoeh 
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brachte.  Es  folgten  dann  noch  TrinksprUche  von  Prof.  Halm  ans 
München  auf  die  deutsche  Jugend,  von  Prof.  Hertzberg  aus  Halle 
auf  die  anwesenden  Damen,  von  Prof.  Pott  dageßren  auf  die  anwesen- 
den Frauen.  Em  Gaudeamus  Haleusoi  daä  in  der  eräleu  Üeilage  der 
HallMebes  Zeilmig  Tom  8  Oetober  abgedraeki  ist,  fmnd  den  grMea 
Beifall  ttsd  wnide  von  der  Versammlung  gemeinschaftlioh  gasniigtea. 
Dem  anwesenden  Dichter,  Herrn  Dr.  G.  Schwetschke,  wurde  von 
Prof.  Steinhart  für  diese  anmutige  Gabe  der  Pank  der  Yersammlnng 
auAgesprochen. 

FUr  die  Abendsttindeii  war  eine  Feitvoretelliing  im  Stadttbeater 

bestimmt.  Man  gab  Raupachs  'Vor  hundert  Jahren'  unter  dem  Titel 
'Schwert  und  Feder*.  Ein  der  'zehnten  Muse  Philologia'  in  den  Mand 
gelegter,  von  Prof.  Gosche  gedichteter  Prolog  ^hatte  die  Absiebt,  der 
Versammlung  grosse  Ponete  der  wisiensehaftiiebeB  Vergangenheit  in 
dukbare  Krinnerung  an  bringen  und  zugleich  ein  in  deutchem  Sinne 
versöhnendes  Wort  zu  sagen'.  Er  ist  bei  Emil  Eartbel  in  Halle  nneb- 
ber  im  Druck  erschienen. 

Die  Nachmittagsstunden  des  2  Oetober  sahen  die  Festgenossen  in 
den  Tersebiedenen  vergnilgungslooalen  des  Saalthals  bei  Oiebiehenstein 
vereint.  Gegen  6  Uhr  begaben  sieh  Viele  nach  dem  Saal  des  Volks* 
Schulgebäudes  zur  Aufführnnp  von  Glucks  Orpheus  und  Eurydice. 
Abends  8  Vhr  fand  sich  die  Versammlung-  wieder  in  den  Srilen  des 
Stadtscbiesz^rabens  zusammen,  wo  sie  von  den  städtischen  Behörden  in 
gastfirenndUäer  Weise  bewirtet  wurde.  Stadtrath  t.  Helldorf  b«- 
giüsste  die  Anwesenden  mit  einer  liebenswürdigen,  bumoristisch  gehal- 
tenen Ansprache,  welche  von  Prof.  Thomas  aus  München  mit  einem 
Toast  auf  die  Stadt  Halle  erwidert  wurde.  Herr  Oberbürgermeister 
V.  Voss  gab  sodann  deutsch -patriotischen  GefQblen  in  warmer  Rede 
Ansdmek  und  sebloss  mit  dem  Wnnsefae,  dasz  die  heute  Yersaaunelten 
sich  recht  bald  in  Halle  wieder  zusammenfinden  möchten.  Herr  Prof. 
Dr.  Kiimptz,  Akademiker  in  Petersburg,  forderte  die  deutschen  Phi- 
lologen auf,  ihren  liumanistiscben  Bestrebungen  treu  zu  bleiben.  Das 
Fest  verlief  in  bebaglicbster  nnd  heiterster  weise  und  wird  in  jedem 
Teilnehmer  lebhafte  Befriedigung  erweckt  haben. 

Referent  glaubt  seinen  Bericht  nicht  schlieszen  zu  dürfen,  ohne 
den  TTerren  G-  R.  Prof.  Dr.  Bernhardy  und  Director  Dr.  Krämer 
auch  au  dieser  Stelle  seinen  Dank  dafür  auszusprechen,  dasz  sie  ibm 
die  Benntsung  der  stenograpbleehen  Aiifseiebnungen  ftlr  dieses  Beferei 
gestattet  haben. 

HalIiB  a/8.  G.  TaiiiO. 
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NOCTES  ÖCHOLAÖTICAE. 


Nr.  S. 

Ehrfurcht  und  Interesse.*) 

Es  ist  nalurgeiunsz  und  erlaubt,  wenn  man  eine  gute  Strecke  sauren 
Weges  zurück f^elc'f^i  hat,  stehen  zu  bleiben  und  im  Geist  zurückzukehren 
an  den  Ort,  von  welchem  niai)  aus^^egangen  ist.  Man  IVeuL  sich  doch  des 
(lUlen,  das  einem  gelungen  ist;  uiau  freut  sich  auch,  das/,  man  iu  allen 
Tagen  noch  Kraft  genug  besessen  hat,  dies  und  das  zu  ihun;  man  denkl 
auch  an  manchen  freundlichen  Grusz,  manches  liebe  Wort,  die  man  von 
d^^n  am  Wege  Stehenden  vernomraeu  hat.  Wird  mau  es  uns  verargen, 
<ijsz  auch  unsere  Noctes  auf  ihrer  Wanderung  einmal  rasien  und  einen 
i^lick  rück  war  is  ihun? 

Es  ist  dies  aber  nicht  blosz  erlaubt,  sondern  selbst  nötig,  um  an 
i^s,  was  sie  wollten  und  erstrebten,  zu  erinnern,  damit  Niemand  mehr 
von  ihnen  fordere,  als  sie  geben  konnten  oder  wollten. 

Sie  fermaszen  sich  nicht.  Fertiges,  Vollendetes  zu  bieten,  sondern 
ßiusteine  zu  einem  Bau  zu  liefern,  den  andere  Hinde  ausführen  sollten, 
^le  rangen  vielmehr  nach  Klarheil  und  Ueberzeugung  för  sich,  als  daiz 
sie  Andere  hatten  belehren  sollen«  Sie  wollten  sich  von  Schwankungen 
und  Zweifeln  befreien,  die  ihnen  fast  das  Herz  abdrückten.  Sie  sind  sich 
selbst  die  eifrigsten  und  unverdrossensten  Schälerinnen  gewesen.  Kinder 
des  Augenblicks,  bald  unter  schwerem  Druck,  bald  in  froher  geistiger 
'^^^^  egnng  geboren,  traten  sie  bunt,  wechselnd,  vielleicht  auch  nicht  ohne 
^^lilerspruch  mit  sich  selber  hinaus.  Warum  sollten  sie  es  nicht,  da 
Uelt,  Leben  voll  gleichen  Widerspruches  sind?  Von  fertigem  System  war 
bei  ihnen  nicht  die  Rede. 

*)  Vgl.  Nr.  10  und  Nr.  12  des  vorigen  Jahrgangs. 
M.  Jahrb.  i.  Phü.  u.  Päd.  U.  Abt.  1868.  HA.  4.  13 
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Auch  so  haben  sie  Freuode  gefunden ,  diese  Nocles.  Diese  Freunde 
erkannten  vermuUich  das  reine  Streben  in  ihnen  nach  idealem  Thun  und 
den  reinen  Sinn,  welcher  die  Anonymität  nicht  zum  Deckmantel  häni- 
scher  Worte  oder  Gedanken  macht.  Hätten  sie  nur  auch  Genossen  da 
Wegs,  Nitstrehonde ,  Mitkämpfende  gefunden!  Denn  Lehen  ist  iÜUnpfo) 
Genieszen  Arbeit.  Zum  Kampf  wollten,  sollten  sie  aufrufen:  zu  dem 
Kampfe,  der  Geburtssialt  neuer  Gedanken,  neuen  Ströhens.  Dies  Glück 
ist  ihnen  nicht  t»escbieden  worden  r  was  liegt  ihnen  an  Beifall,  an  Lol»^ 
Es  ist  ein  groszer  MoigeD  Über  Deutscliland  aufgegangen:  waram  regtfs 
sich  nicht  auch  hei  uns,  wo  es  so  viel  zu  thun  gibt,  und  wo  man  nur  des 
Spaten  anzusetzen  braucht,  um  auf  das  Gold  schöpferischer  Gedaal^en  zo 
stoszen?  Dor^oben  Itlmpfen  sie  bereits  wie  in  Kaulbacbs  HunneoschUchl, 
und  wir  unten  liegen  noch  in  tiefem  Schlafe* 

Einen  Vorwurf,  eine  Frage  müssen  diese  Noctes  noch  surück weisen: 
Vorwurf  und  Frage,  wie  sie  freilich  von  keinem  Manne  von  tieferer  Er- 
fahrung zu  befürchten  sind:  wie  steht  es  mit  dir  selber,  deiner  Lei- 
stung, deinem  Geltogen?  Erstens  ist  es  eben  das  Gefühl  der  eigenen 
UnTOÜkommenheit  und  Schwache,  aus  dem  sie  entsprungen  sind.  Sodasn 
aber  trösten  wir  uns  mit  Männern,  denen  wir  nicht  gleichstehen,  und 
denen  doch  Gleiches  widerfahren  ist:  mit  Pestalozzi,  Fröbel,  unxAhligcs 
Andern.  Sie  sind  ins  Grab  gesunken,  ohne  ihre  Ideale  erfüllt  zu  seheo, 
aber  auch:  ohne  den  Glauben  an  diese  Ideale  su  verlieren. 

Und  nun  zur  Sache! 

Wir  haben  neulich  nachgewiesen,  welch  reiches  vielseitiges  loleresse 
die  GegensUnde  unseres  Unterrichts  dem  Lehrenden  wie  dem  Lernendeo 
darbieten:  es  scheint,  als  ob  sich  jedes  edlere  Gemüt  den  edlen  Reisco, 
welche  in  jenen  Gegenstanden  liegen,  Öffhen  mflste:  es  scheint,  als  ol» 
Geben  und  Empfangen  sich  in  heiterster,  fireiester  Welse  von  selbst  be- 
gegnen müsten.  An  den  Gegenständen  liegt  es  wahrlich  nicht,  wenn 
nicht  lebendiges  Interesse  von  ihnen  ausströmt  und  in  die  Seele  der  Ja* 
gend  eindringt.  Weshalb  ist  dem  nun  nicht  so?  weshalb  sehen  wir  das 
geistige  Interesse  In  der  Jugend  allmählich  und  langsam,  aber  unaufhalt- 
sam abnehmen  und  herabsinken?  Welches  sind  die  Quellen,  aus  welchen 
ein  Strom  ins  Leben  dringt,  welcher  die  Idealitat  des  Strebens  zurück- 
drangt? Sollten  diese  Quellen  nicht  au  entdecken,  nicht  zu  versdiliessen 
sein?  Sollte  sich  nicht  auch  dem  Unterricht,  der  Ersiehung,  dem  gansea 
Leben  der  Schule  eine  Richtung  geben  lassen ,  durch  welche  jener  das 
beste  Mark  des  Landes,  des  Volkes  aussaugende  Sinn  und  Geist  bekämpft 
würde?  Sollte  es  nicht,  wenn* wohlmeinende  und  denkende  Männer  sieb 
von  allen  Seiten  bereite  Ulnde  zu  dieser  Arbeit  reichten,  durch  vereiDtes 
Bemühen  mdglich  sein,  die  Richtung  auf  das  Ideale  zu  befestigen? 
Schrecklich  ist  der  Anblick  einer  gleichgültigen ,  kalten,  keiner  Begeiste- 
rung llhigen  Jugend;  ebenso  erfreulich,  wenn  edle  Hanner  zu  einander 
stehen  für  das  Gute  und  Rechte,  für  die  heiligsten  Güter,  für  die  Ideale 
ihrer  Jugend  gegen  das  Gemeine,  Niedere,  Materielle  einen  guten  Kampf 
zu  wagen. 

Jedermann  sieht,  welche  Ansicht  wir  hegen :  dass  das  Uebel  da  sei, 
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iMgBeo  wir  nicht;  aber  wir  giinben  fest,  dass  es  su  IicUmpfen  aei,  wcttn 
riditige  Einsicht  nnd  guter  Wille  sich  dasn  vereinen. 

Das  Interesse,  weiches  wir  an  ausier  uns  befindlieben  Oljecten  neh* 
iMi,  ist  ein  xwiefi^es:  entweder  ein  mittelbares  oder  ein  unmittdbares. 
Bei  dem  letzteren  findet  eine  Betiehung  unseres  Eigenlebens  tu  dem  (Hi- 
jecte  dessen  selbst  wegen  stall ,  bei  dem  erstem  ist  ein  Drittes  da ,  wel- 
cfaes  diese  Betiefaung,  die  sonst  möglichen  Paüs  nicht  statthaben  wOrde, 
Teroiitteit.  InderThatist  es  dieses  Dritte,  welches  das  Interesse  her- 
vorruft, von  diesem  geht  es  secundär  zu  jenem  Objecte  weiter.  Dies 
mittelbare  Interesse  bat  die  weiteste  Verbreitung  und  ist  für  alle  Ver- 
hlltuisse  des  Lebens,  namentlich  des  socialen,  unenlhchrlich,  schöpfei  iscli, 
Menschen  mit  Menschen  verbindend,  die  Grundlage  aller  Cultur,  von  deren 
enlen  Anfängen  an  bis  zu  den  höchsten  Stufen,  den  feinsten  Fornieu  der- 
selben hinauf.  Kein  Scliuhinaclier  nuclii  einen  Schuh  um  des  Schuhes 
willen,  sondern  um  mit  dieser  Arbeil  etwas  zu  verdienen;  dieser  Zweck 
steht  als  jenes  Drille  zwischen  ihm  und  dem  Ohject  seines  Thuns.  Das- 
selbe raillelbare  Interesse  hat  der  Kunstfrennd  au  einem  (ienialde ,  mit 
dem  er  sein  Zimmer  schnulcken  möchte ;  ja  der  Künsller  selber ,  der  ein 
(iemälde  für  den  Verkauf  auferligt,  der  Gelehrte,  der  seine  W  issenschaft 
als  Grundlage  für  seinen  zukunftigen  Lebensberuf  trcihl.  Es  gibt  wenige 
Meoscheu,  die  sich  über  dieses  mittelbare  Interesse  in  ihrer  Lebenslhälig- 
kell  erheben  können.  Von  Felix  Mendelssohn  forderte  dessen  höchst 
einsichtiger  Valer,  dasz  er  die  Musik  triebe  als  Jemand,  der  davon  sein 
Brot  essen  wolle.  Die  gröstcn  Künstler  wie  Michel  Angelo,  Ra- 
phael, Tizian  haben  Zeil  ihres  Lebens  unter  der  Macht  dieses  mittel- 
baren Interesses  gestanden.  Dichter  wie  Pindar^  die  groszen  Tragiker 
und  Komiker  Athens  sind  ebenso  davon  heherschl  worden.  Und  sollen 
wir  nun  sagen,  dasz  sie  dadurch  niedergedrückt,  gefesselt  sind,  oder 
vielmehr,  dnsz  sie  darin  den  Sporn,  die  äuszere  Anrcizung  gefunden  ha- 
lieo,  deren  ihr  uusierldicher  Genius  bedurfte,  um  in  bleibenden  Schöpfun- 
gen sich  zu  offenbaren^  Ich  möchle  Jedem,  der  von  dieser  Art  des 
inleresses  gering  denkt,  Werke  wie  das  Leben  Michel  Angelos  von  Uer- 
inann  Grimm  zur  Leetüre  empfehlen. 

Und  doch  liegt  es  in  der  menschlichen  Natur,  wie  überhaupt  inmitten 
der  Dienstbarkeit  sicli  frei  zu  erhalten,  so  auch  unter  dieser  Abhängigkeil 
Siehend,  sich  von  ihr  zu  lösen.  Unser  Fusz  wandelt  auf  der  Erde;  unser 
Auge  und  unsere  (ied.mkeu  streben  in  den  Himmel  hinein:  und  was  will 
schlieszlich  all  unser  erzieherisches  Thun  und  Treiben,  als  dasz  der 
slerhliche,  beschränkte,  sündhafte  Mensch  in  aller  Not  und  allem  Leid 
dieser  Erde  im  l^nendlichen,  Ewij?en,  Gölllichen  zu  leben  beginnen  könne? 
^0  regl  sich  schon  im  Knaben  die  Macht,  der  Zug  des  unmittelbaren  In- 
teresses im  Spiel.  Was  ist  Spiel  als  darstellende Thätigkeit  ohne  Zweck? 
lind  wir  sollten  die  geistige  und  sililiche  Bedeutung  des  Spiels  mehr  als 
'/u  geschehen  pflegt  würdigen  ;  der  Spielplatz  ist  für  die  heranwachsende 
tieneration  einer  Stadl  von  groszer  Wichtigkeit,  nicht  blosz,  dasz  sie 
liörperlich  frisch  und  kräftig  gedeihe,  sondern  auch,  dasz  sie  im  Spiel 
raschen  Riacli,  kühnen  Mut,  vertraglichen  Sinn,  Gefflhl  für  Recht  und  Un- 
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rechl  gewinne.  Im  Spiel  gilif  sicli  für  d.is  beobachtende  Auge  frühzeilig 
kund,  was  der  Mann  einst  sein  und  ieistrn  wird.  Denn  die  Idealität, 
welche  einst  den  Mann  auszeichnrn  soll.  slelJl  sich  im  Spiel  des  Knaben 
bereits  als  eine  dem  Menschen  ikiIüi  liehe  vorbildlich  dar.  Und  wie  hier 
das  Leben  im  unmittelbaren  Interesse  ansetzt,  so  endet  es  in  dem  glei- 
chen Interesse,  wenn  die  letzten  eiiilln  hen  irdischen  Zwecke  verschwin- 
den ,  in  der  Sehnsucül  nach  dem  ewigen  und  seligen  Leben  in  der  Ge- 
meiascbaft  Gottes. 

Es  ist  nun  einleuchtend,  dasi  miltelbares  und  unmittelbares  Interesse, 
sogar  demselben  Gegenstande  zugewandt,  durchaus  nicht  unverträglich 
sind,  dasz  unsere  Lebensverbillnisse  vielmehr  eine  soldie  Vereinigung 
mit  sich  bringen  und  gebieten  ;  die  Frage  ist  nur  die,  wie  zwischen  bei- 
den das  rechte  Verliftitnis  zu  finden  und  festzustellen ,  so  dasz  weder  das 
mittelbare  Interesse  unter  dem  Ueberwiegen  des  unmittelbaren  noch  das 
letztere  unter  dem  Druck  des  erslereu  leide.  Denn  fordern,  ila<^z  der  über- 
legende Knabe  und  Jüngling  nicht  an  den  zukünftigen  Beruf  denken  solle, 
auf  den  er  seine  Studien  zu  beziehen  habe,  ist  absurd,  und  sogar  nacli- 
teilig,  da  eine  verständige  Beziehung  auf  diesen  Beruf  und  eine  durch 
diesen  veranlaszte  Beschränkung  die  innere  Kraft  und  Energie  zu  steigern 
verspricht.  Andererseits  ist  es  nicht  unbedenklich,  dem  mittelbaren  In- 
teresse die  Herscliaft  zu  bewilligen,  da  unter  dieser  jedes  höhere,  reinere 
geistige  Leben  und  Streben  leicht  ersticken  kann.  In  unserer  Zeit  liegt 
die  letstere  Gefahr  allerdings  näher,  und  die  obige  Frage  modificiert  sich 
daher  so,  wie  es  zu  verhüten  sei,  dasz  durch  das  mittelbare  Interesse  das 
unmittelbare  Interesse  nicht  geßhrdet  oder  gestört  werde. 

Ohne  Zweifel  hat  alles  Wissen  eine  Tendenz,  sich  für  das  Leben  als 
brauchbar  zu  erweisen:  in  allen  einzelnen  Wissenschailen  läszt  sich  diese 
Richtung  verfolgen,  wenn  diese  Richtung  auch  hier  eine  gröszere  Kraft 
liesitzt  als  dort.  Die  Geschichte  prätendiert  eine  Lehrerin  für  das  Leben 
zu  sein,  sowol  Einzelnen  als  den  Staaten  und  deren  Vertretern ;  die  Theo- 
logie, die  Philosophie  laufen  in  praktischen  Disciplinen  aus ;  die  Aesthelik 
will  nicht  blosz  den  Begriff  des  Schönen  entwickeln ,  nicht  blosz  (fie  Ge- 
setze der  Kunst  und  der  ebiielnen  Kflnsle  darlegen ,  sondern  zum  Verste- 
hen von  Werken  der  Kunst  praktisch  anleiten  und  ein  Regulator  für  die 
Prodnction  von  Kunstwerken  sein.  Ja  man  kann  sagen,  dasz  gerade  dieser 
Erweis  von  praktischem  Werthe  es  gewesen  ist,  welcher  den  wissen- 
schaftlichen Forschungen  neue  Impulse  gegeben  hat.  So  strebt  die  Wis- 
senschaft Oberau  dem  Leben  su  und  sucht,  schafft  sich  einen  Boden,  ein 
Gebiet,  auf  welchem  sie  sich  als  eine  Macht  erweisen  könne.  Denn  nur 
das  Wirkende,  nur  das  Im  Wirken  Michtige  hat  Geltung  vor  Andern  und 
vor  sich  selber.  Ebenso  aber  wie  die  Wissenschaft  das  Streben  hat,  sich 
im  Wirken  zu  bewlhren,  hat  die  Praxis  ein  Streben  zurfick  nach  der  Quelle 
des  Wissens,  aus  der  sie  entsprungen  Ist.  Je  mehr  Geist  in  die  Praxis 
eingeströmt  und  in  ihr  enthalten  ist,  um  so  mehr  fohlt  sie  das  BedOrfnls, 
sich  mit  der  Wissenschaft  in  stetiger  lebendiger  Verbindung  su  erhalten; 
je  mehr  sie  in  mechanischeffl  Thun  sich  bewegt,  um  so  geringer  Ist  dies 
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Bedürfnis.  Nun  ergibt  sicli ,  Niemand  kann  dies  leugnen .  auch  im  Prakli- 
srlien  eino  ununterlirorliene  Steigerung  des  geisLigon  Klenienlos;  zu  Ver- 
nchlungen,  welcho  des  ricisles  uinl  des  Denkens  enlltcliren  können,  wird 
meljr  und  mefir  die  Arlieii  der  M.jschinc  liemngczogcn.  Wie  haben  sich 
im  Laufe  eines  Menscbenallers  die  scheinbar  einfachslen  Thäligkeiten  ver- 
geistigt !  Welche  Intelligenz  ist  in  Ackerbau  und  Viehzucht,  in  das  Ganze 
der  Landwirlhschafl  eingedrungen!  Welche  geistige  Kraft  ist  in  der 
Technik  thälig!  Welciie  Studien  erfordert  die  Strategie,  die  Poh'tik,  die 
Verwaltung!  eine  Höbe,  auf  der  Praxis  und  Wissenschaft  gleichsam  un- 
mittelbar aneiuander  grenzen.  Höchste  praktische  TAchügkeil  ist  ohne 
höchste  WissenschaftUchkeil  kaum  zu  denken. 

Auf  diese  Ceberzeugung  gestützt  wird  man  der  Uebermacht  des 
mittelbaren  Interesses  dadurch  begegnen ,  dssz  nuin  nicht  blosi  die  Har- 
monie desselben  mit  dem  unmittelbaren  Interesse  nachweist,  sondern  die 
Untrennbarkeit  jenes  von  diesem  darthut.  Je  höher  der  Beruf  ist,  desto 
melir  bedarf  er  der  Wissenschaft;  je  weniger  er  mit  der  Wissenschaft 
in  unmittelbarer  lebendiger  Verbindung  sie!)  erhält,  desto  rascher  sinkt  er 
auf  das  Niveau  der  Routine  oder  der  Empirie  herab.  Von  den  höchsten 
Berufskreisen  gilt  dies  am  meisten.  Denn  auch  das  ist  nicht  zu  übersehen, 
dasz  die  Wissenschaften,  sofern  sie  nicht  absterbende  sind,  alle  gleich- 
mäszig  vorwar tsstreben.  Alexander  tod  Humboldt  hat  einmal  in  Bezug 
auf  die  Naturwissenschaft  geiuazert,  wenn  Jemand  nur  fünf  Jahre  fern 
von  Europa  und  ohne  Verbindung  mit  der  europftischen  Wissenschaft  zu 
leben  genötigt  wSre ,  so  würde  er  zurflchgekehrt  kaum  noch  die  Sprache 
der  W^issenschaft  verstehen.  Mehr  oder  weniger  gilt  dies  von  allen  hö- 
heren Berufen,  namentlich  aber  von  denen,  wo  die  Personen  nicht  in 
Coliegien,  sondern  mehr  vereinzelt  stehen.  Der  Lehrer  kann  lieine  Ittnf 
Jahre  von  seinen  Errungenschaften  zehren  und  auf  seinen  Lorbeem  ruhen. 
Auch  fehlt  es  nicht  an  groazen  Beispielen  fflr  die  BestAtigung  des  Gesag- 
ten. Wir  Icennen  die  unermesziichen  Studien  eines  Scharnhorst,  Gnei- 
seoan.  Stein,  um  nicht  von  unsem  grossen  Zeitgenossen  zu  sprechen; 
es  lat  nicht  der  Zufall,  welcher  die  beiden  Napoleon  erhoben  bat:  Perikles 
und  Caesar  standen  auf  der  geistigen  Höhe  ihrer  Zeit.  Aristoteles  analy- 
siert geradezu,  in  wie  vielen  und  wie  wichtigen  Disciplinen  der  einstige 
Redner  vollkommen  unterrichtet  sein  mfisse.  Zu  welcher  geistigen  Höhe 
sucht  der  Lord  Ghesterfield  seinen  zu  einer  politischen  Laufbahn  bestimm- 
ten natörlichen  Sohn  zu  erheben  I  Und  wie  schreitet  die  Praiis  Hand  in 
Uaadmit  der  Wissenschaft  vor!  Die  strategische  Kunst  war  zu  Alexan- 
ders Zeit  leichter  zu  erwerben  als  zu  Caesars  Zeit.  Eben  das  half  den 
Pompcjus  verderben,  dasz  er  so  jung  die  Höhe  erreicht  hatte  und  auf  die- 
ser Höhe  sich  zur  Ruhe  setzen  zu  können  meinte.  Die  Strategie  Friedrichs 
des  Grossen  war  eine  andere  als  die  des  letzten  böhmischen  Krieges. 
Sollte  es  nun  nicht  möglich  sein,  junge  Leute,  welche  Aber  die  Knaben- 
zeit  hinaus  sind,  von  diesem  Verfalltnis  der  Praxis  zur  Wissenschaft  su 
ilberzeagen  und  dadurch  in>  ihnen  jenes  unmittelbare.  Interesse  zu  erwek- 
ken  und  zu  stärken?  Denn  auf  Ueberzeugung  musz  dies  Interesse  allere 
dings  gegrflndet  sein:  nur  dasz  man  nicht  an  eine  Ueberzeugung  denke. 
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welche  auf  Haisoiuiciuciil  ruhi:  es  gibt  auch  eine  Ueberzeugung,  wdcte 
aus  eigener  Erfahrung,  aus  sclbsl  Erleben,  selbst  Thun  liervorgehl. 

Und  dies  führt  uns  nun  auf  einen  zweiten  Puncl  und  vom  Tlieure- 
tischen  der  Praxis  näher  und  in  (He  Praxis  slIIh  i  Iiinein. 

Die  Schulen  früherer  Zeit  waren  fast  -aiiz  auf  ein  Krwerben  von 
Kenntnissen  gerichtet,  nicht  auf  den  dcwinn  von  Kräften;  denn  die  rhe- 
torische und  polemische  Technik,  welche  sie  üblen,  war  doch  nielir  ein 
äuszerliches  Abrichten  als  ein  Anbilden  voo  kiiiflen.  Im  Unlerriciiten 
selber  war  das  Docieren  und  zwar  meist  ein  Docieren  in  der  Form  dt\> 
EinObens  und  Einlernens  die  Hauptsache.  Erst  in  neueren  Xeiten  hat  m^n 
die  Anbildung  von  geistigen  Kräften  und  die  geistige  Hildung  durch  diese 
eigenen  Kräfte  als  die  Aufgehe  des  erziehenden  l  nlerrichts  erkannt.  Hier- 
auf besonders  ruht  das  unsterbliche  Verdienst  Pestalozzis.  Pestalozzis 
eigentlicher  Nachfolger  ist  Fröbcl.  Fröhel  liai  die  Wahrheit,  welcli*» 
Pestalozzi  gefunden,  aus  der  Theorie  in  die  Praxis  zu  flbertragen  gesucht; 
er  hat  sie  nicht  blosz  für  den  Unterricht,  sondern  für  die  gesaramle  Er- 
ziehung verwerthet.  Sein  Streben  war,  wie  er  emom  Freunde  ins  Stamm- 
buch schrieb,  die  Menschen  ihnen  selbst  zu  geben;  allseitige  Erreirung 
der  menschlichen  Thätigkeit,  nicht  blosz  der  aufnehmenden,  sondern  auek 
der  darstellenden,  producliven,  war  das  Ziel  und  der  Zweck  des  Unter- 
richts für  ihn;  auf  die  letztere  legte  er  das  Hauptgewicht.  Durch  die 
eigene  Arbeil,  selbst  durch  körperliche,  sollte  der  Lernlrieb  angeref:! 
werden.  In  der  eigenen  Arbeit  und  durch  dieselbe  sollten  Bedürfnis  uDil 
Trieb  nach  Aufklärung  und  Belehrung  erweckt  werden.  Und  dies  ist  nun 
der  Puncl,  auf  den  Jeder,  der  j?eistiges  Interesse  schaOen  wdl,  hiii- 
strebeu  musz:  Bildung  durch  eigeues  Thun,  eigene  Thätigkeit  der 
Schüler:  Bildung  basiert  auf  geistige  Kräfte,  Kräftigung ,  Kräfligkeit  der 
Schüler. 

Wir  gehen  bei  unserer  weiteren  Betrachtung  von  sehr  allgeiiioHitn 
und  trivialen  Sätzen  aus,  die  wir  uns  sonst  scheuen  müsten  über  unsere 
Lippen  gleiten  zu  lassen,  wenn  nicht  die  Erfahrung  leiirte^  dasB  gerade 
das  Bekannteste  das  Unbekannte  ist. 

Alles  Leben  beginnt  mit  Bewegung,  ist  Bewegung.  Der  m  der 
Schachtel  ruhende  Apfelkern  trägt  zwar  die  Möglichkeit  des  Lebens  iu 
sich,  ist  aber  noch  nicht  der  wirklich  lebende.  Das  Leben  beginnt  erst, 
sobald  ihm  die  Bedingungen  erfüllt  werden,  welche  er  zum  Leben  bedarf; 
dann  beginnt  es  aber  sofort  mit  Bewegung,  und  zwar  niil  einer  doppellen, 
einer  von  Innen  nacli  Auszen  und  einer  von  Auszen  nacJi  Innen  streben- 
den. Hie  erslere  saugt  von  Auszen  her  LebenstolTe  ein,  die  zweite  slrehi 
das  in  ihm  noch  ruhende  verborgene  eigentümliche  Wesen  zu  entwickeln. 
Wenn  die  Bewegung  gehemmt  ist,  erstirbt  das  Leben  in  sich.  Auch  das 
menschliche  Leben  beginnt  mit  dieser  Bewegung.  Diese  Bewegung  ist 
auch  im  Schlafe ;  erst  im  Tode  hört  die  Bewegung  auf.  Statt  der  Bewe- 
gung tritt  dann  Auflösung  und  Zerfall  ein.  So  ist  Bewegung  dem  üea- 
sehen  naturlich  und  Leben säuszerung  wie  Lcbenafdräenuig.  Bewegung 
hemmen  ohne  Gnind  heiszi  ihn  in  seinem  Leben  stören.  Bewegung  leitea 
und  dirigieren  Ist  Aufgabe  der  erziehenden  Thätigkeit. 
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Die  Bewegung  des  Menschen  erhebt  sich  zum  Thun ;  es  kommt  zu- 
nächst wenig  auf  den  Inhalt  des  Thuns  an;  ja  dieser  Inhalt  ist  dem,  der 
IUI  Ualhätigkeit  verurlcill  ist,  ein  gleichgültiger,  wenn  man  ihm  nur 
etwas  zu  Ihun  gehen  möchte.  Auch  bei  dem  ersten  Thun  des  Kindes 
mgi  sich  dies,  das  abstractc  Thun,  ohne  Inhalt,  oIidc  Zweck,  als  seiner 
.N<itur  gcmäsz  und  von  dieser  gefordert.  Erst  spater  kommt  der  lohalt 
dazu,  die  Fixierung'  des  Thuns,  hauptsächlich  auf  Nachthun  dessen, 
was  PS  Andere  liiun  sieht,  beruhend,  also  ein  nachahmendes,  darstellen- 
<le$  Thun.  In  (iiescm  Streben  darzustellen  unterscheidet  sich  früh  das 
sinnige  von  dem  sluiupfsinnigen  und  trägen  Kinde.  Dos  abstracte  Thun 
hat  sich  zum  concreten,  inhallvollen,  darstellendea  Thun 
erhoben. 

Wir  folgen  deni  Gange  der  menscliliclieii  iNatur  noch  einen  Schritt 
weiter:  wir  gelangen  von  dem  absLi  actcn  und  dem  darstellenden 
Thun  endlich  zu  dem  zweckvollen  Thun.  An  dem  Thun  auf  seinen 
niederen  Stufen  hat  das  fortschreitende  Kind  endlich  keine  Befriedigung 
inebr;  es  will,  dasz  sein  Thun  einen  Werth  liahe,  einem  Z  wecke  diene. 
Wie  glücklich  fühlt  sich  das  Kind,  wenn  die  Mutter  das  Mädchen  von  sei- 
nem Spielzeug  wegruft,  um  ihr  das  Garn  zu  halten,  das  sie  aufwickeln 
will:  wie  glücklich  der  Knabe,  wenn  er  dem  Vater  die  Schuhe  herbei- 
lioleu,  die  gewohnte  Pfeife  bringen  kann;  wie  viel  Glück  könnte  in  jedem 
Hause  mehr  blühen,  wenn  man  den  Kindern  des  Hauses  nur  eine  zweck- 
^olle  und  geordnete  —  d.  Ii.  jedem  die  seine  —  Thäligkeil  frühzeitig 
/invcisen  wollte.  Die  Erziehung  des  Hauses,  namentlich  der  Mutler,  ist 
wesentlich  hierauf  gegründet,  dasz  iieides  sich  vereinige:  zweckvolle« 
Thun  und  feste  gleichmäszige  Ordnung  in  diesem  Thun.  Selbst  in  spätere 
Jahre  hinein  bringt  es  nocii  seinen  Segen,  wenn  ein  Schüler  zu  einem 
regelmclszigen  Dienste  bestellt  wird,  den  er  für  seine  Klasse  oder  für  einen 
Lehrer  persönlich  zu  verrichten  hat.  Es  hebt  den  Schüler  eine  Stufe  hö- 
her, wenn  er  mir  nur  täglich  die  Zeitung  von  der  Post  zu  holen  hat. 
Uocb  hierauf  kommen  wir  spiler  zurück :  jetzt  genO§e  nur  die  Andeutung, 
wie  viele  Kräfte  von  uns  genutzt  werden  könnten,  die  wir  wie  recht 
schlechte  und  verächtliche  Land  wir  the  ungenutzt  und  verkommen  Imenll 

Die  veracfaiedenen  Stufen  dieses  sweckvollen  Thuns  wollen  wir  blsr 
nicht  weiter  erörtern. 

Man  wird  nun  nicht  glauben,  dasz,  wenn  eine  höhere  Stufe  des 
Thuns  erreicht  sei ,  die  niedere  nunmehr  für  uns  aufgegeben ,  nicht  mehr 
vorhanden  sei;  im  Gegenteil  die  niedei«  erhält  sich  in  der  höheren;  sie 
hat  nur  aufgehört  die  letzte  zu  sein.  Ein  ^roszer  Philosoph  verglich  dies 
wol  mit  den  Progressen  der  Weltentdecker;  das  Grüne  Vorgebirge  war 
damit  nkbt  vergessen,  als  Diaz  das  der  Guten  Hoffnung  entdeckte;  es 
war  nur  nicht  mehr  der  let«te,  Ausierste  Ponct,  welcher  erreicht  war. 
So  ancb  hier.  Wir  machen  uns  um  unserer  Gesundheit  willen  Bewe- 
gung, indem  wir  spazieren  gehen;  wir  sieben  einen  angenehmen  S|ia* 
uergang  dem  langweiligen  vor;  wir  nehmen  aber,  wenn  whr  keinen 
bessern  haben,  auch  mit  dem  langweiligsten  verlieb;  ja  um  uns  nur  recht 
Msmlaufen,  Ist  uns  gerade  der  langweiligste  der  liebste.  Wir  thun, 
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völlig  gedankenlos,  dies  und  das,  weil  uns  uninöglicli  isl,  die  Häiidt; 
ganz  still  zu  halten:  es  isl  das  dem  Menschen  ioinier  nalürlicli  bleibende 
ab5;irHClc  Thun.  Wir  nehmen  an  den  Spielen  der  Kinder  Teil,  und  swc 
freuen  sich  diese,  wenn  Erwachseue  mit  ihnen  Kegel  schieben,  llnusei 
bauen,  um  Bohnen  spielen  —  docti  nicht  hiosz,  um  den  Kindern  eine 
Freude  zu  ninclien,  sondern  aus  eigener  Lust  an  dem  Kinderlreiben,  und 
vergessen  gern  auf  Augenblicke,  dasz  wir  alt  und  finiu  sind,  geniesieo 
gern  mit  ihnen  der  unendlichen  Seligkeit,  die  in  diesen  Spielen  ruht.  So 
erhält  sich  jede  nicdore  Stufe  des  Thuns  in  der  höheren  und  durcli  äk 
höhere.  Denn  nur  diese  höhere,  ernstere,  .mstrrii^'fndpre  gibt  iin-^  ein 
Anrecht  auf  jene.  Per  Müsziggänger  iial  kein  Hndiirfnis  spazieren  zu 
gehen.  Einen  Heinrich  IV  kleidete  es  gut,  niii  seinem  Sohne  Pferd  zu 
spielen.  Und  es  ist  immer  ein  gutes  Zeichen,  wenn  man  einen  Erwach- 
senen mit  Kindern  kindlich  spielen  sieht. 

Dies  Thun  nun  ist ,  je  nach  den  dabei  gebrauchten  Werkzeugen ,  ni- 
nAchst  ein  mehr  körperliches,  dann  ein  fiberwiegend  geistiges. 
Denn  ohne  jede  MiithaUgkeit ,  Mitwirkung  des  Geistes  ist  überhaupt  keia 
menschliches  Thun  zu  denken;  schon  bei  dem  in  der  Wiege  liegenden 
Kinde,  das  nach  den  bunten  vor  ihm  aufgehängten  Bällen  sieht,  tsi  der 
Geist  r«g6  und  thätig.  Der  Unterschied  zwischen  körperlich  und  geistig 
ist  nur  ein  relativer,  ein  ffiessender.  Aus  den]  körperlichen  Thun  wächst 
das  geistige  heraus,  wie  aus  dem  leiblichen  Lehen  das  Seelenleben  all- 
mählich hervorbricht.  Wollte  Gott  nun,  wir  könnten  auch  hier  das  kör- 
perliche Thun  auch  bis  in  die  späteren  Jahre  fortsetzen  lassen;  nicht 
blosz  die  leibliche  Gesundheit,  Frische  und  Kraft  würde  dadurch  ge* 
fördert,  sondern  ebenso  das  geistige  Leben  gekräftigt  werden.  Ein  wenn 
auch  nicht  ausreichender  Ersatz  dafür  isl  dns  Turnen,  wie  das  KOnstlidie 
und  absichtlich  Gemachte  nie  dssNatOrlicbe,  Naturwüchsige  ganz  ersetzen 
kaim.  Was  würden  wir  erst  gewinnen,  wenn  wir  die  körperlichen  Krifte 
unserer  Pfleglinge  in  einer  niclit  forcierten  Weise  verwerthen  könnten, 
wenn  wir  die  Mdglichkeit  besäszen,  ihre  körperliche  Thfttigkeit  in  die 
rechten  Wege  zu  lenken!  Täglich  kann  man  es  beobachten,  wie  sehr 
dieses  Thun  sie  reizt,  und  nicht  blosz  leichte  Beschäftigung,  sondern  eise 
anstrengende  Arbeit.  Bei  Frdbel  machte  dies  einen  Theil  seiner  Ersie- 
hung aus:  er  suchte  und  wüste  jede  physische  Kraft  seiner  Zöglinge  la 
verwenden.  Auch  iltere  Personen  flOchteten,  sonst  freflidi  mehr  ab 
jetst,  von  ihren  ernsten  Studien  gern  zu  solchen  Arbeiten.  Ffir  den  Ge- 
lehrten Ist  Holialgen  und  Holzhsnen  Erholung  und  ErfHscbung;  wie 
vieknehr  Ittr  den  Knaben,  welcher  dabei  das  Bewustsein  hat»  in  dem,  was 
er  thut,  sich  hdlfi'efeh  und  nötzlich  zu  zeigen!  Hiermit  soll  dem  Tnmcs 
jedoch  kehl  Abhruch  geschehen.  Denn  auch  diese  abstricte,  d.  h.  nfefat 
auf  unmittelbar  vorliegende  Zwecke  gerichtete  körperliche  Thitigkeit  bat 
In  Ihrer  AUseitIgkelt  und  Systematik  eine  hohe  Bedeutung. 

Das  Thun  Ist  dem  Menschen  ein  natOrliches,  er  hat  einen  natfliticbea 
Trieb  zum  Thun.  Daraus  folgt  jedoch  nicht,  dasz  man  diesen  Trieb  nr 
Thltlgkeit  sich  selbst  Überlassen  dürfe,  in  dem  guten  Glauben,  dasz  er 
von  sdbst  die  rechten  Gegenstände  finden  und  die  rechten  WegeeinscUigeo 
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werde.  Das  Denken  isl  dem  Menschen  eben  so  naturlich ,  aber  es  bedarf 
langer  Mühe  und  Arbeit^  dasz  der  Mensch  das  wirklich  werde,  was  er  von 
Natur  ist,  denkend.  Auch  zum  Thun  hat  jeder  Knabe  cinrn  Trieb,  aber 
fr  vvcisz  oft  nicht,  was  er  Ihun  soll;  er  weisz  nicht,  wie  er  es  anfan- 
geo,  angreifen  soll.  Daher  bodarf  <lic  Thätigkeit  und  das  Thun  der  Sorpc, 
iler  LeitunfT.  der  Regierung  im  Sinne  llerbarts,  (hir  Regierung,  welche 
lie  Hindernisse  und  StOniti^^rn  des  Tlmns  hinwcfiräiiml  und  es  in  seincni 
•iange  erhält.  Die  Fröbelschen  Kindergärleii  sind  daher  einer  der 
^'löcklichsten  Fortschritte  und  Erwerbungen  der  rndagogik,  cuier  der 
uenigon  Gedankenblitze,  welche  von  Zeil  zu  Zeit  einmal  in  das  stumpfe 
mid  iiumpfe  Treiben  der  Menschen  hinabfahren.  Die  Gegner  Fröbels 
hallen  sich,  wie  derartige  Leute  das  immer  lliun,  an  diese  oder  jene  Ein- 
zeil]eit  und  haben  weder  Aw^q  noch  Herz  für  den  genialen  Gedanken  selber. 

Es  ist  natürlich,  dasz  überall,  wo  man  bei  Erziehung  und  Unterricht 
Lt'l  cn,  Bewegung,  ThStigkeit  sich  zum  Ziel  setzt,  die  erfreulichste  Frucht 
gewonnen  wird.  Man  eryahll  mir,  dasz  die  Eltern,  welche  z.  R.  in  Berlin 
ihre  Kinder  in  den  Kindergarten  schicken,  eine  unerwartete  geistige 
Frisclip,  Re^'samkeit  und  Freude  an  denselben  wahrgenommen  haben: 
•iuselbe  Beobachtung,  welche  schon  1825  der  Generalsuperinlendent 
Zeh  in  Rudolstadt  bei  einer  Revision  des  Fröbelsclien  Instituts  zu  Keil- 
liau  gemacht  hatte.  Und  wie  sollte  es  anders  sein?  denn  Thätigkeit  er- 
zeugt Kräfte,  eigenes  Thun  gibt  ein  Bewustsein  über  die  Kräfte,  welche 
man  besitzt,  ein  Bewustsein  über  die  gewonnene  Kraft  erfüllt  die  Seele 
mit  Freudigkeil,  aus  dieser  inneren  Freudigkeit  entspringt  herzliche  Liebe 
7n  Andern  und  erhöhte  Sittlichkeit.  Das  Wissen  ist  nicht  die  Atmosphäre, 
in  der  der  Mensch  gedeiht:  Kennloisse  sind  nicht  die  StolTe,  welche  den 
Menschen  stark  machen. 

Thätigkeit  erzeugt  Kräfte,  dies  gilt  von  körperlicher  wie  von 
geistiger  Thätigkeit.  Es  ist  derselbe  Assimilationsprocess,  durch  welchen 
gleichartige  Vorstellungen  sich  mit  einander  verbinden  und  zu  Gcsamt- 
vorstellungen  zusammenschnielzen,  durch  welchen  gleicbartigc  Gefühle 
2U  einem  Gesamtgefühlc  .sich  verdichten,  durch  welchen  aus  gleicharti- 
gen Willcnsaclen  feste  Charaktere  werden.  Wiederholtes  gleichartiges 
Thun  gibt  diesem  Thun  eine  Leichtigkeit  und  Fesligkeil,  welche  wir  ini- 
nWfbin  mit  dem  lecipierten  Sprachgebraueli  ;i!s  Krall  bezeicliiien  dür- 
fe!. Sowie  der  Menscii  durch  Sehen  sehen,  durch  Hören  hören  lernt, 
wie  er  durch  Gehen,  Tiageu  usw.  zum  Gehen,  Tragen  Kraft  gewinnt,  so 
iil  es  mit  jedem  Thun  der  Fall.  Das  condensierte  Thun  ist  eben  die 
Knft  zum  Thun.  Wo  diese  Thätigkeit  durch  irgend  einen  Umstand  vcr* 
hüidert  wird,  ist  auch  ein  sich  Bilden  von  Kraft  unmöglich.  Ist  es  unn 
sber  die  Aufgabe  der  Erziehung ,  den  Menschen  zu  dem  zu  machen ,  oder 
ihm  befatttflich  sein,  das  zu  werden,  was  er  zu  werden  und  zu  sein  inner- 
lieh besttannt  ist,  oder  mit  andern  Worten,  jede  in  ilim  rubeode  Kraft  zu 
cntwieitelD,  so  itann  das  eben  nur  durch  eine  wohlgeleitele  hierauf  bezüg- 
liche Thiligltett  geschehen,  durch  eine  Thätigkeit,  welche  dem  jedesmali» 
gen  Lebensalter  und  den  bereits  entwickelten  Kräften  entsprechend  ist, 
beginnetid  mit  einem  Thun,  bei  welchem  die  körperlichen  Organe  vorzüg- 
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Üch  in  Anspruch  genommen  werden  ,  Ins  hinauf  zu  einem  Thun,  bei  wel- 
chem der  Geisl  die  inncrn  Kräfte  zu  verwenden  hal.  Tlnin  ^ila  Kräfte, 
Tiidli^keit  ^'iLl  Kraft;  an  der  Thalif^keit  entwickelt  sich  Leih  wie  Seele. 

Uml  ferner  an  diesem  Thun  gewinnt  der  Mensch  ein  Bewuslsein 
über  sich  selber,  ilhcr  »lie  Kraft,  welche  er  besitzt,  sowol  die  physische 
als  die  geistige,  über  die  Sicherheit  und  Klarheit  meines  Wissens,  über  die 
SUrke  und  Festigkeil  seines  Willens,  über  die  Leiclitigkcil  und  Gewandt- 
heit seines  Thuns  und  Handelns,  über  die  Ecblheil  und  Innigkeit  seUnt 
seines  Pühlens;  kurz  im  Thun  erst  lernt  er  sich  selber  kenoea.  Wenn  ick 
eine  weite  Strecke  Wegs  gegangen  bin,  so  denke  ich :  nun  wein  ich  dock, 
wie  weit  ich  gehen  kann,  wie  weit  meine  Kraft  wirklich  raicht:  am 
habe  ich  «ia  Mass  fflr  meine  Krafl  gewonnen.  Uod  nach  eineni  lolcta 
Hasie  dessen,  was  er  hat,  verlangt  jeder  Mensch,  er  sei  jung  odnr  all 
Daher  liegt  in  der  Ingend  das  Bestreben,  sich  mit  Andern  su  messen  d.  h. 
das  Mass  der  eigenen  Kraft  mit  dem  Masse  der  Kraft  eines  Andern  ss 
vergleichen.  Und  dies  Bewnstsein  über  sich  selbst  ist  Jedem  in  jeder 
Hinsicht  ein  notwendiges,  sowol  nm  ihn  vor  Uebersdiltsung  und  Ueher* 
hebang  zu  warnen ,  als  auch  um  von  dem  bereits  Gewonnenen  so  nes 
itt  Gewinnendem  fortsustreben  und  fortsuschrelten.  Daher  steigert  sieh 
durch  gelungene  Arbeit  und  das  Bewustsein  des  Könnens,  der  Kraft  das 
Streben  höher  und  höher:  Künstler  ersten  Ranges  sdien  wh*  mit  jeder 
bedeutenden  Schöpfbng  wachsen;  diese  ihre  Productientn  sind  die  Stufen, 
auf  denen  sie  emporsteigen.  Umgekehrt  erlöschen  anseheinend  bedea* 
tende  Talente  durch  Unthitigkeit,  sei  es  selbstverschuldete,  sei  es  auf- 
gedrungene.  Mit  Recht  beklagt  es  Tacitus,  dass  ihm  Itnfsebn  Jahre  aas 
der  Mitte  seines  Lebens  herausgeschnitten  seien,  in  denen  er  tur  Unthi- 
tigkeit und  sum  Schweigen  vemrielll  gewesen  sd.  Es  Ist  wichtig,  dasi 
der  Mensch  durch  Thun  sur  Kraft  komme;  aber  es  ist  ebenso  wkhtig  wie 
der  Besits  einer  Kraft,  dass  man  sich  bewust  sei,  diese  Kraft  su  bcsitxea. 
Eine  nicht  bewust  gewordene  Kraft  wire  wie  ein  tief  vergrabener  Schalt, 
d,  h.  fülr  die  Zwecke  des  Lebens  werthtos. 

Mit  diesem  Bewustsein  Ober  sich  kehrt  dann  sugleich  ein  Selbst* 
gefOhl,  ein  Inneres  Vertrauen,  eine  Freudigkeit  ein,  wie  sie  das  Uosm 
Wissen  nie  geben  kann.  Man  sehe  nur,  vrie  sich  das  Kind  freut,  wenn  es 
sich  sum  ersten  Male  am  Stuhle  aufrichtet,  sum  ersten  Mala  auf  algeasa 
Fassen  die  grosse  Fahrt  durch  die  Stube  wagt:  man  sehe,  mit  welcher 
Seligkeit  die  Kinder  aus  ihrem  schönen  Kindergarten  naeh  Hause  eilea 
und  der  Mutter  zeigen,  was  sie  dort  gelernt  oder  gethan  haben.  Mit 
gleicher  Freude  blickt  der  kleine  Sextaner  auf  die  mühsam  herunter- 
geschriebene  Seite,  auf  das  richtige  Exempel.  Mit  gleichem  GefliUe 
schliessen  wir  eine  Stunde ,  in  der  wir  mit  unserer  Lectlon  uns  selber 
Genüge  geleistet  haben.  Das  Können,  nicht  das  Wissen  erseugt  dies  Ge- 
fühl; und  die  Knaben  selbst  blicken  mit  gröszerer  Achtung  auf  ihres 
besten  Turner  als  aur  einen  noch  so  tüchtigen  Mitschüler.  Denn  in  dem 
Können  sehen  sie  nicht  hlosz  die  Gegenwart,  sondern  blicken  zugleieh  is 
ferne  Zukunft  hinaus,  die  noch  verhüllt,  was  aus  diesem  Können  werden 
kann.  Diese  iunere  Freudiglteit  ist  aber  dann  wieder  die  Almosphirs,  !■ 
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der  allem  geistiges  und  sillliches  Lehen  gedeihen  kduii.  Freies,  olTenes, 
;;era(les  Wesen  crblühl  vor  allem  aus  dem  frohen  Bovvuslsein  einer  lüclr- 
ligcn,  leislungsfähigen  Kraft:  selbst  hei  den  Turnern,  S«ui^t  in  usw.  kann 
mau  (las  wuiirneliuien ;  auch  der  Wissenschaft  öffnen  sich  solche  (jicnifilcr 
Icichlcr ;  und  wenn  aucli  dii:  Leishirif^en  /iini(  klileilion  sollten,  an 
Kuipfängliclikeil,  Teilnahme  und  Interesse  zeiclmcu  sich  solche  Schüler 
sicher  aus. 

Denn  im  eigenen  Thun  icis/.l  sich  der  Knabe  los  aus  der  Gebunden- 
lieil,  in  der  ilin  sowol  Personen  als  S.iciien  geliallen  haben,  und  erklärt 
sich  durch  dies  Thun  als  der  Freie  und  Unahiiritigige :  er  will  nicht  mehr 
hiosz  der  Empfangende  sein,  sondern  sich  ebenso  als  der  Gebenkönnende 
uod  Gebende  fühlen ;  und  in  diesem  Geben  cntäuszerl  er  sich ,  wie  jeder 
Gebeode,  eines  Teils  von  seinem  eigenen  Gut.  Indem  er  in  sein  Thun  so 
öoen  Teil  von  seinem  eigenen  Wesen,  seinem  Denken,  seinem  Wo!- 
les,  seiuer  Kraft  hineinlegt,  begleitet  dies  Thun  auch  ein  natörlichea 
bimst:  w  ist  ja  ebeo  das  Eigene  darin,  von  dem  er  nicht  lassen  kanii' 
Lieben  wir  niebt  alle  inoiger  die,  denen  wir  Gutes  erwiesen,  als  die; 
tw  denen  wir  Gutes  empfangen  haben?  Mit  dem  ersten  wirklielien  Thun 
bebt  das  Inleresie  an  dem  an,  dem  dieses  Tliun  gewidmet  ist:  mit  der 
ersten  Gictskanne  Waasert  das  Interesse  an  den  Blumen,  mit  dem  ersten 
Spatenstich  das  ktiresae  an  dem  Garten,  den  wir  pflegen.  Das  Interesse 
erwifibst  ans  dem  Thon.  Wenn  man  Ober  Mangel  an  Interesse  lüagl,  und 
Biil  Becht  Uagt,  so  sollte  nmn  doch  ja  bedenken ,  dus  dies  Interesse  an 
ilas  Thvn  geknüpft  ist,  und  dau  das  Interesse  abnimmt,  weil  das  Thun 
abntnuttt.  Wer  gedenkt  nicht  mit  liebevoller  Erinnerung  der  Zeiten ,  in 
dmea  aun,  wenn  die  letite  Stunde  kaum  su  Ende  war,  das  schon  ge- 
padle  Riniel  auf  den  Rfloken  und  den  schon  bereit  stehenden  Stock  in 
die  Hand  nahm,  um  der  Heimat  und  dem  Eltemhause  znsuwandern !  Jetit 
stalMn  fflr  unsere  jungen  Leute  die  Wagen  bereit,  auf  denen  ste  susam* 
mmgeschichtet  sitsen  oder  liegen ,  wenn  es  nadi  Hause  geht.  Und  je 
öfter  man  dieselbe  Strasse  gewandert  war,  desto  kflrser  wurde  diese 
Strasse;  denn  flberali  vom  Wege  her  grOssten  den  Wandemden  liebe  Be« 
kannte,  hier  ein  Steh^  dort  ein  einsamer  Baum;  Aberall  winkten  ihm  hei- 
lere Gestalten  su,  welche  hi  der  Erinnerung  auftauchten.  Man  that  doch 
etivu  und  verdiente  sich  so  die  sonnigen  Tage  des  Eltemhauaes,  und  in 
diestn  Seibetthun  wurde  die  Seele  mit  Heiterkeit,  Selbstgefflbl,  Interesse, 
auch  an  dem  Unbedeutenden,  auch  mit  Umsicht,  Gewandtheit,  Vorsicht 
eriUlL  Um  den  Stumpfsinn  und  die  Blasiertheit  In  der  Jugend  zu  be- 
klopfen, sollte  man  die  Ferien  ja  zu  Reisen,  aber  zu  Reisen  auf  eigenen 
Fflnen  und  mit  eigenem  Kraftaufwand  verwenden  lassen.  HAnner  wie 
Karl  von  Raumer  gedenken  noch  In  ihrem  Alter  des  Segens,  den  Ihnen 
diese  Reisen  lu  Fuss,  weit  ins  Land  hinaus,  gebracht  haben.  Es  wOrde 
besser  geben,  wenn  man  mehr  gienge,  es  wOrde  besser  stehen,  wenn  man 
mehr  thite. 

Meine  Leser  werden  mir  den  Vorwurf  machen,  dass  ich  Gesagtes,  oft 
besagtes  wieder  sage:  Ich  bm  auf  diesen  Vorwurf  gefsszt.  Denn  erstens 
kmn  das  Gute  und  Rechte  nicht  oft  genug  gesagt  werden ;  zweitens  ist 
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von  diesem  Guten  und  Uechlen  nicht  cino  so  reiclie  Auswahl  vorhandea, 
uic  in  einem  GalanleriegeschSft ;  diilltiis  nidlich  seljc  ich  doch,  disz  noch 
ganz  andere  Leute,  als  da  sind  St.  Pauhi.s,  Aiiguslin,  Luther,  Arnos  (".oiue- 
nius  usw.,  immer  nur  auf  einer  Saite  gespielt  und  sich  viel  mehr 
wiederholt  hahen,  als  icii  armer  Mann  es  Ihun  mus/.. 

Ks  giht  aber  nicht  hlos/.  ein  körjterliches  Tiam,  sondern  auch  ein  ^ 
geistiges,  und  ferner  ein  körperliches  Thun,  das  ins  geistige  Thun  uail  ; 
Lehen  hineinragt,  und  wietler  eui  geistiges  Thun,  das  in  sich thareo  Lei-  ^ 
stungen  ausläuft.   Da  nun  Lehen  Bewegung  und  die  wahrhafte  Bewegung  | 
Thun  ist,  so  wird  auch  nur  da  ein  Interesse  an  geistigen  Dingen  zu  hoffn 
sein,  wo  diese  durch  ein  eigenes  Thun  mit  dem  Eigenleben  in  VerbiBding 
gesetzt  werden.    Diese  Verbindung  zu  finden,  zu  schaffen,  hemuldlci 
ist  die  eigenlliche  Aufgabe  des  Unterrichts  und  der  Erziehung. 

Das  VerlillUtis  nun  der  Objecte  su  dem  Thun  ist  iiatflrUch  nlebl  dif 
Gleiche.  Es  gibt  Ohjecte,  bei  denea  es  möglich  ist  den  üaterricht,  wenig- 
stens auf  weite  Streclteii,  sii  einem  eigenen  Thun  von  Seiten  des  Schi* 
lers  zu  macben*  Abgesehen  von  dem  technischen  Thun  des  Schreite 
gehören  dahin  die  Zahlenlehre,  die  Formenlehre,  die  Grössenlehre,  die 
Naturbeschreibung,  die  Hutlersprache,  die  Anflinge  der  Enll[nnde,  ibe 
Religion,  die  Musik.  Es  existieren  BQcber,  zum  Teil  jetzt  vergesscse. 
aus  Pestalozzis  Schule,  In  denen  hierzu  der  Weg  gezeigt  ist  Ich  be* 
merke  nur,  dssz  es  nicht  leicht  ist  hierin  das  Rechte  zu  fijMien,  und  dast 
man  sich  nicht  allzusehr  auf  sich  verlassen  sollte.  Die  Hlnner  ans  jeaff 
Zeit,  wie  z.  R.  Schmidt,  von  Türk  u.  a.,  haben  es  sich  sehr  sauer  w 
den  lassen  mOssen,  um  eine  sichere  Methode  zu  entwickeln.  Sie  kaba 
mit  grosser  Mflhe  einen  Weg  gebahnt ,  der  jetzt  allerdings  wieder  ml 
Busch  aberwuchert  ist  Auch  Ist  dieser  Weg  nicht  anscheinMd  angeoehn. 
sondern  er  sieht  einförmig,  langweilig,  schleppend  aus;  aber  der  Sckdi 
trögt;  er  ist  sofort  reizend,  wenn  man  ihn  mit  einer  Classe  frisckr 
Knaben  betritt:  ich  habe  von  Anfang  bis  zu  Ende  der  Stunde  das  alkr 
regste  Interesse  dabei  wahrgenommen:  das  macht  das  TbunLaisea. 
Ich  selbst  ihat  dabei  nichts  als  dasz  ich  thun  liesz.  Idi  rathe  also,  vaä 
zwar  aus  Erfahrung,  dasz  der  Lehrer  den  Weg  verfolge,  welchen  anto« 
vor  ihm  mit  grosser  Mdhe  gefunden  haben,  und  aich  lücht  aus  l^elkeit 
dieses  Weges  fflr  nicht  bedörllig  halte  oder  aich  auf  eignes  Experimer 
tieren  einlasse.  Den  Dank  sind  wir  wenigstens  jenen  MInnem  soholdii, 
das  Gute,  was  sie  anbieten,  dankbarlichst  anzunehmen.  Ich  kann  niici^ 
also  der  MObe  öberbeben,  methodische  Andeutungen  zu  geben:  mao  M 
nur  die  bekannten  Wege  zu  verfolgen,  um  neben  dem  empirischen  laiV' 
esse  auch  das  speculative  im  höchsten  Grade  zu  fördern. 

in  andern  Discipllnen  sind  die  Objecte  zunicbst  fremde;  man  kiio 
nicht  auf  vorhandene  Vorstellungen  bei  ihnen  zuröckgeben;  man  onsi 
sie  vielmehr  vorzeigen.  Dies  gilt  von  den  fremden  Sprachen,  von  <kr 
Leetüre  der  Autoren,  von  der  Geschichte:  weder  jene  noch  diese  lassen  ' 
sich  a  priori  construieren :  es  ist  ein  von  auszen  kommendes  Material 
Aber  gieicli  nacii  diesem  iünpfangen  kann  doch  das  eigene  Thun  wieder 
beginnen:  teils  indem  man  bei  den  Sprachen  die  Schüler  zur  V€i|lef 
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clmii^'  des  lühekannku  mit  tlein  Hckannlen  anhält,  aus  don  einzelnen 
Ersclieiuuo^en  den  allpemcinen  Usus  und  die  sprachlichen  Gesetze  ent- 
nehmen und  nucli  von  diesen  wieder  die  allgemeinere  Ratio,  welche  in 
ihnen  wohnt,  linden  läszt:  hei  allen  diesem  kann  man  den  sprachlichen 
Unterricht  in  ein  Thun  <lcs  Schülers  umgestalten.  Und  wie  wenig  ge- 
schieht das?  Wie  wenig  sind  auch  die  llehungen,  durch  welche  «lie  Gram- 
malik  befestigt,  der  Geist  der  fremden  Sprache  eingepflanzt,  die  Kunst 
des  Ausdrucks  herausgebildet  werden  soll,  geeignet  zu  freien»  fröhlichen 
Thun  aufzurufen,  zu  freien  Producliunen  eigener  Gedanken,  zu  freiem 
künstlerischen  Schaffen  schöner  rednerischer  Formen  hinanzufuhren?. 
Wie  wenig  denkt  mau  fernor  daran,  dasz  man  bei  den  Autoren,  in  die  man 
d»u  Schüler  einführen  soll,  nicht  grammalische  Regeln  zu  repetieren, 
niolil  Feinlieiten  des  Ausdrucks  oder  Individualismen  dieses  oder  jenes 
Auiiii  s  iierauszusuchen  berufen  ist,  sondern  dem  Schüler  eine  Well  ewiger 
Gedanken  zu  eröffnen,  in  die  er  dann  mit  eigener  Krafl  vordringen  soll, 
und  ihn  in  der  Seele  unsterblicher  MSnner  lesen  zu  lassen,  welche  in  nie 
uit'di  r  erreichter  Weise  einfach  wahre,  humane,  liefe,  der  Jugend  ver- 
sliindiiche  Gedanken  in  ewige  Formen  zu  fassen  verslanden  haben.  Wie 
eine  Pest  ist  eine  Flut  von  verderblichen,  alle  innere  Kraft  hemmenden 
oder  zerstörenden  Hiilfsmilteln  über  die  Schulen  ausgegossen:  Ueber- 
setzuDgen,  Präparalionen  usw.  Niemand  kann  dieser  Flut  wehren  als 
eine  Methode  des  Unterrichts,  bei  welcher  alle  jene  HQlfsmittel  sich  als 
nutzlos  erweisen,  eine  Methode,  welche  völlig  auf  die  eigene  Arbeit  des 
Schülers  basiert  ist.  Sollte  diese  .Methode  nicht  zu  finden  sein?  sollte 
es  nicht  eine  Art  Leclure  gehen,  hei  welcher  wirklich  eigene  Tiiiiligkeil 
der  Schüler  erweckt  und  gebildet  würde  und  dauerndes  Interesse  an  die- 
sen Auturen  in  der  Seele  derselben  zurückbliebe?  Da  di»'  Leetüre  der 
Classiker  eine  so  hervorragende  Slellung  im  Gymnasium  einnimmt,  so 
ist  es  verzeihlich,  wenn  wir  gerade  hierbei  noch  einen  Augenblick  \er* 
weUen. 

In  England  werden  die  classisclien  Siiulien  n.irh  allen  Mitteilungen, 
die  wir  dorther  erhallen,  in  einer  Weise  gelnebeii,  diu  an  Gründlichkeit 
ttod  Gelehrsamkeit  ohne  Zweifel  weit  hinter  der  unsrigen  zurücksieht; 
aber  was  sie  zu  leisten  vermögen,  wirkliche  dauernde  Liebe  zu  denselben 
IQ  schaffen,  die  sich  in  fortdauernder  Leclüre  offenbart,  können  wir  nicht 
leiilen.  Die  grdszlen  StaalsmSnner  Englands  haben  es  offen  ausgespro- 
chen, was  sie  diesen  Studien  zu  verdanken  haben:  Lord  Chesterfield ,  die 
Mm  Pills,  Peel,  Brougham  sind,  man  sieht  es,  durch  den  Geist  des 
Altertams  in  Porm  des  Ausdrucks  und  in  Gedanken  gleichsam  geweibl 
wordeo.  Wir  haben  uoler  unsera  hoebslehenden  GelaUidien  keinen 
TUrlwall,  anler  unsern  Kanlleulen  keinen  Grote,  unter  nnsem  Staats^ 
iDlDiiern  keinen  Gladstone,  nntw  nnsem  Aertten  keinen  Musgrave  auf- 
zuweisen, d.h.  Manner,  welche  die  Liebe  xu  den  Studien  ihrer  Jugend  bis 
m  Aller  treu  bewahrt  haben.  Man  sagt  uns,  das  habe  in  anderen  Ver- 
biltnissen  seinen  Grand;  aber  doeh  niehl  allein;  und  es  ist  doch  derMOhe 
Werth  die  Schuld  nicht  in  andern  Dingen^  sondern  zunichst  bei  uns  selber 
m  suchen. 
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Erstens  nun  vergessen  wir,  tlfinkt  rnicli,  zu  sehr,  dasz  di?  Schule 
überhaupt  nur  einen  p  ropäd  eu  l  i sehen  Charakter  h,it:  wu  ireiben 
diese  Studien  so,  als  oh  wir  voraussetzen  niüsten,  dasz  auszer  den  zukünf- 
tigen Philologen  jeder  unserer  Zöglinge  die  Beschäftigung  mit  den  rie- 
chen und  Römern  bei  Seite  werfen  werde,  was  allerdings  gesrhielil.  In 
Folge  dessen  heiszl  es:  sie  müssen  docli  wenigstens  etwas  von  Thucv- 
dides,  etwas  von  iUMiiosihenes,  etwas  von  Kuripides,  etwas  von  Aristo- 
phaoes  kennen  gelernt  haben:  als  ob  sie,  wenn  dies  nicht  von  d<^rS*liiiI 
mitgegeben  würde,  ins  Grab  sinken  würden,  ohne  die  Sonne  L'»'"=''!ien  zu 
haben.  Aus  dem  vielen  Etwas  kann  natürlich  nichts  (ianzes,  V'i»I).  s  \\»>rd^n: 
aus  den  vielen  Anreizungen  kein  dauerndes  und  tiffes  Int  (M  i  sse  liervor- 
gehen.  Denn  in  der  kurzen  Zeit,  welche  jedem  dieser  Autoren  gewidmet 
werden  kann,  kommt  keiner  der  Schüler  so  weil,  das/  rr  mit  eignorKrifi 
einen  jener  Autoren  lesen  konnte.  Nehmen  wir  Tliurydides.  Es  ist  lächer- 
lich ihn  lesen  zu  wollen  ohne  die  Retlen.  Sind  die  Reden  zu  schtver. 
so  lese  man  docli  den  Thucydidcs  überhaupt  nicht,  anstatt  ihn  zu  ver- 
hunzen. Es  ist  ebenso  mit  Hemosthenes.  Wozu  ihn  denn  lesen,  wenn 
man  nicht  lilier  die  kleinen  Reden  hinausgehen  will?  wenn  man  dieRedeii 
zurSeite  läszl,  in  denen  uns  die  volle  Heldcngrösze  jenes  Mannes  vor  .Au- 
gen tritt?  Wenn  wir  uns  in  Prima  auf  den  einen  Plalo  beschränkten,  si 
würden  wir  immer  durl  eine  Anzahl  von  Schülern  liaiien,  die  mit  eigener 
Kraft  ihren  Plato  lesen  könnten,  und  an  diesen  Schülern  wür«len  die  ülm- 
gen,  welche  es  noch  nicht  können,  hinaufrnnken,  Sie  würden  für  f'ijUi 
ein  Jnteresse  gewinnen,  und  dies  Interesse,  da  es  dauernd  wäre,  sic^i 
später  auch  wol  auf  andere  Autoren  ausdehnen.  Statt  dessen  treibeo  wr 
sie  durch  eine  Flut  von  Autoren  hindurch,  von  denen  keiner  sich  in  der 
Seele  festsetzen  kann.  In  Secunda  sollen  sie  so  Livius,  Cicero,  Sallust 
Vergil,  llerodot.  <lie  Odyssee,  Lysias,  die  Memorabilien  lesen.  Wenn  Jk 
Schule  sich  ihrer  x\ufgabe  als  einer  propSdeutisclion  bewust  wäre  uod 
nielil  alles  oder  fast  alles  leisten  zu  müssen  glaubte,  so  würde  das  mclil 
geschehen.  Auch  haben  dies  Schulmänner  wie  Gott  hold  in  Königsberg 
längst  gesehen,  welcher  in  Prima  Jahr  aus  Jahr  ein  seinen  Plalo  las.  Cwl 
ich  selber  hin  enlschlos<i'n  der  Vornehmheit  zu  entsagen  und  die  eigent 
Liebhaberei  an  den  Nagel  zu  hängen  und  jenem  Reispiele  zu  folgen. 

Zweitens  ist  unsere  Interpretation,  wie  man  aus  den  jetzt  beliebtet 
Ausgaben  abnehmen  musz,  eine  solche  geworden,  dasz  unmöglich  daran 
sich  ein  Interesse  knüpfen  kann.  Wer  Interesse  erwecken  will,  mu^i 
nicht  Alles  geben  wollen,  sondern  der  späteren  Zeit,  der  sich  erhöhen- 
den geistigen  Kraft,  dem  bei  wiederholter  Lectüre  sich  vertiefend«  oder 
klärenden  Verständnis  etwas  zu  Ihun  übrig  lassen.  Wenn  das  Bedflrfiirs 
gestillt  ist,  börl  das  Interesse  natürlich  auf.  Professor  Zill  er  hat  dies 
so  schlagend  erwiesen,  dasz  ich  nichts  hinzususetzeo  weiss.  Min  stf^ 
uns,  die  InterpreuUon  solle  den  Autor  so  zum  Verstandois  bringen,  wie 
dieser  Anlor  Ton  seinen  Lesern  habe  verstanden  sein  woHen.  Wir  thu 
mehr  als  das:  wir  unterscheiden  Begriffe,  bei  denen  dem  Antor,  >.K> 
Cicero  offenbar  nieht  der  Unterschied,  sondeni  die  Oletcbbeit  f«^ 
geschwebt  haL  Unsere  Interpretation  fiberschllgt  sich  Uer  vnd  wii^ 
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uowahr.  Wir  nelinien  Lei  gewissen  Conslruclionen  Absichllichkeil  an,  wo 
diese  gar  niclil  voraiiszuselzen  ist:  höchstens  die  Absichtliclikeil  wie  bei 
manchen  Ciceronischen  Reden,  z.  B.  den  Verrinen,  eine  gewisse  Laxheit 
der  Spraclie  zu  affeclieren,  woraus  ich  IVir  meine  Person  auf  eine  spatere 
(>)Dception  der  uns  vorhegenden  Reden  schliesze.  Diese  Feinheit,  welche 
das  sprachliche  (Iras  wachson  /u  hören  sich  vermiszt,  reiszt  nielir  und 
mehr  ein:  der  Srhfder  hat  hei  dieser  Feinheit  nichts  mehr  zu  thun  als 
dasz  er  staunend  lauscht  und  üher  der  Interpretation  den  Autor  verliert. 
In  England  ist  die  Interpretation  einfacher  gehliehen,  wie  eine  ihrer 
Musterausgahen ,  die  des  Arnoldschen  Thucydides,  Jeden  lehren  kann.  In 
tlicsen  Frenzen  kann  dem  denkenden  Schüler  die  eigene  Leclüre  eines 
Autors  möglicii  sein.  Wolfs  Symposion  und  Leptinea  sind  wahre  Musler- 
ausgaben für  uns  d.  h.  für  die  Schulen:  el»enso  Huttmanns  Philoclet,  die 
Midiana  und  die  vier  platonischen  Dialoge.  Die  jetzige  Weise  fülii  t  Ueber- 
sältigung  und  Widerwillen  herbei.  Wir  müssen  auf  das  Masz  beschrän- 
ken, welches  der  Schuler  durch  eigenes  Thun,  eigene  Kraft  erfüllen  kann. 

Drittens  ist  nicht  zu  verkennen,  dasz  wir  bei  der  Auswahl  unserer 
Leetüre  und  ebenso  auch  bei  der  Interpretation  der  gewählten  mehr  auf 
die  Form  und  den  Ausdruck  als  auf  den  Inhalt  Rucksicht  nehmen;  die 
Folge  davon  ist ,  dasz  wir  Dinge  betonen ,  bei  denen  der  Schüler  durch- 
schnittlich iridiflereiit  Jdcihl,  und  dagegen  Dinge  vernachlässigen,  für  die 
er  ejii  Interesse  und  ein  gutes  Verständnis  haben  würde.  Die  Gründe 
dieser  Verkehrtheit  liegen  teils  in  aller  Tradition  a»is  den  Zeilen  her,  in 
denen  die  Griechen  und  Rdmer  in  die  Scliuleii  cinirefrihrt  wurden:  die 
Reformatoren  Indienlen  sich  ihrer  doch  mehr  um  ihres  formalen  Nutzens 
willen;  teils  in  gewissen  Theorieeii  der  neueren  Zeil,  welche  ebenfalls 
das  Formale  hervorhohen ;  teils  endlich  in  der  scheinbaren  Notwendig- 
keit den  lateinischen  Stil  auf  Autoren  von  reinster  Classicilät  zu  gründen. 
IKcse  GrQnde  haben  denn  sowol  bei  der  Wahl  der  Autoren  als  auch  bei 
der  Leclüre  massgebend  eingewirkt.  Im  Griechischen  hat  man  auf  reinsten 
Attldsmus,  im  Lateinischen  auf  Ciceronianismus  gesehen.  Man  wShIt 
daher  denn  Autoren,  deren  Inhalt  auf  gar  keine  Sympathie  bei  den  SchO* 
lern  reehnen  ktnni  Autoren,  die  eben  nicht  ihres  Inhaltes  wegen  gelesen 
nnd  mit  ftflcksiebl  auf  diesen  inlerpreliert  werden,  sondern  alletB  um  die 
Schüler  an  ihnen  geistig  zu  Ahe»  und  zu  schulen,  wo  nichl  gar  um  an 
ihnen  Grammatik  xu  tradieren* 

Um  Beispiele  xu  geben,  welches  Interesse  iann  doch  ein  lebhafter, 
denkender^  nach  Inhalt  ?er1augettder  Schiller  an  Xenophons  Aoabasis 
hahen,  von  der  er,  wihrend  sie  ein  in  sich  Tdllig  geschlossenes  Ganse 
blMet,  nur  einen  sehr  geringen  Teil  kennen  lernt,  und  fast  nur  die  ersten, 
die  am  wenigsten  bedeutenden  Bficher?  Shensowenig  kann  ihn  Lysias 
fesseln,  wenn  nicht  die  Zeit  der  30  Tyrannen  vorher  in  den  Heilenicis 
gdescn  Ist,  in  welche  dann  wie  in  emen  Rahmen  die  von  Lysias  behan- 
delten Stoffe  sich  eini  i^di  lassen.  Im  Lateinischen  gilt  Caesar  als  der 
eigentliche  Glassenautor  fOr  Tertia.  Und  doch  ist  gerade  dies  Lebensaller 
am  allerwenigsten  helüiigt  die  leichte  und  nachllssige,  sorglose  wunder- 
volle Gcazin  dieses  mit  dem  Stoff  wie  mit  seinen  Lesern  fast  tändelnden 
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Autors  atich  nur  zu  ahnen,  geschweige  denn  dasz  der  Inhalt  zur  Bildung 
der  jugendlichen  Seele  beilragen  könnte.  Prima  würde  allenfalU  die 
Classe  sein,  in  der  man  ein  wirkliches  Verständnis  für  ihn  finden  mociiie, 
wenn  er  fiherhaupt  ^'olosen  wenitu  sullte.  Man  sollte  sich  doch  vuo 
dem  Vorur  teil  frei  machen,  dasz  ('aosar  üherhaupl  oiu  Aulur  fiij  »lie  Schule 
sei.  Für  Terti.i  wurden  sich,  ohwol  ich  gleichfalls  dahei  nicht  ohne  B<- 
denken  iiiii,  \icl  hesser  Sueton  oder  Florus  oifriieii.  für  die  uj.hi  freilid 
viel  zu  vornehm  geworden  ist.  Tnd  der  Schüler  würde  mit  diesen  Au- 
toren viel  rmdir  für  seui  eigenes  Schreilteri  «naclieu  Köimeu  als  mit  Cae- 
cal, tlon  er  dafür  gar  nicht,  absolut  gar  nicht  gebrauelicn  kann,  so  dasi 
Diejenigen,  welche  auf  ihn  aus  grammatischen  oder  stilistischen  Zweden 
halten,  sich  gerade  den  aiu  allerweuigsLeu  geeigueleu  Autor  ausgesuclii 
zu  haben  scheinen. 

Die  Lcctüre,  welche  dem  Schiller  zu  Herzen  gehen  soll,  musi  ofoh 
bar  Gedankcnstofle  enthalten,  welche  in  den  Schülern  verwandlen  Ge 
danken,  Gefühlen,  Stimmungen  entsprechen.  Nach  zwei  Seilen  kann  dies 
geschehen :  1)  sie  musz  dem  Triebe  zur  Reflexion,  zum  PbilosopiliefCB, 
welcher  sich  zu  regen  aoHbigt,  entgegenkommen  und  diesen  Trieb  Ii  sd- 
aem  Emporstreben  entwickeln  und  bilden  helfen:  dies  leism  «twa  die 
Hemorabilien,  die  Cyropldle  In  gteigneter  Auwalil,  Ptftlo.  3)  sie  wm 
der  ethischen  Richtiuig  der  beirdtolen  Lebensalter  sich  anechmtegen: 
dies  gewihren,  und  swir  schon  fBr  Tertia,  Cioero  de  seneetutn  nndde 
amidtia,  später  die  Qffiden,  gewisse  Bflcher  der  Tnsculanen  und  die  Ifb- 
ten  Bücher  ^e  Finibus,  auch  eine  und  die  andere  Rede ;  Livius,  Sallwt 
und  Tacitus,  unter  den  Dichtem  Ovid,  VergU  und  Horas.  Aber  auch  die 
Norallen  d«  Plutarch  und  Tor  allen  Seneca.  Homer  und  Sophecl« 
erwihnen  wir  nicht  besonders,  weil  Ober  sie  kein  Zweifel  obsuwshio 
scheint  An  diese  Seiten  schliesxt  sich  dann  noch  eine  dritte.  1^ 
Schaler  soll  und  will  die  Ffthigkeit  erwerben ,  Gedanken  aus  dem  Steffe 
henrorsulocken  und  diesen  Gedanken  eine  Form  lu  geben,  durch  die  de 
wirken.  Hiersu  wird  er  durch  allerlei  Uebungen  hingeführt ;  aber  es  irt 
notwendig,  dass  er  eben  dasselbe  mit  Yollem  Bewustsein  Ober  das  Zweck- 
missige  seines  Verfahrens  thnn  lerne.  Er  must  daher  eine  der  rhetori- 
schen Schriften  lesen,  wekhe  uns  das  Altertom  hinterlassen  hat,  und  da 
Aristoteles  ihm  su  schwierig,  Cicero  aber  su  breit  sehi  dflrfte,  se  iit 
Quintilian  der  Autor,  der  ihm  nicht  Torentbalten  werden  darf.  Ich  wd« 
aus  Erfahrung  und  &probung,  dass  die  Schüler  den  QuIntUlan  gern  taca, 
weil  sie  sofort  merken,  dass  sie  hier  etwas  finden  werden,  was  sie  wer- 
den brauchen  künnen. 

Wir  sind  wieder  auf  den  Boden  gerathen,  auf  den  wir  zuerst  be- 
grifflich gelangt  waren :  Interesse  ruht  In  der  Beziehung  des  Gegenstan- 
des zu  dem  eigenen  und  eigensten  Leben.  Dies  hat  unsere  Zeit,  von  Iri- 
schen Vorstellungen  beherscht,  vergessen.  Wh-  sprechen  von  künstle- 
rischer Form  und  künstlerischem  Ausdruck  und  Kunstformen,  und  sacbm 
unsem  Züglingen  das  Schönste  und  Vollendetste ,  was  jene  plastischen 
Völker  geschalTen  haben,  vorsuffihren  und  aufsuielgett;  es  fehlt  oiebt 
viel,  so  würden  wir  unsere  Hürsile  auch  mit  bildlichen  DanteHnsi^ 
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sclimficken,  um  ihr  Aufre  IVir  «las  ewif,'  Schöne  zu  liilden  IKulurcli  lassen 
wir  uns  dirigieren  und  denken  dann  ,  weil  uns  clwns  anscliauens-  und 
Itpwijndernswertli  erscheint,  nnisse  es  aucli  der  Jugend  s«»  im sclieitien. 
l>.is  (i.igegen,  was  wirklich  dorl  isl,  vernachlässigen  wir  imd  kommen  ilim 
ruilil  enlgej^eu.  Die  Jugend  will  wol  reflectieren  und  raisoniereu: 
so  lehre  man  sie  es  tloch  mil  Versland  und  mit  Finsl  ihiiii,  wie  es  hei 
Xenophon  zu  lernen  isl.  Ihre  Bnisl  schul  sich  nach  Freundschaft,  isl 
empfindend  für  das  Edle,  Sitiliche, Keine.  vollAhscheu  t^r  ijen  ahsichlliches 
rnreclit,  Lflge,  Schmeichelei  und  Kriecherei:  so  gehe  man  ihnen  doch 
was  diese  Gefühle  in  ihnen  slSrken.  diese  Slimmunfren  hefesligen  kann. 
Sie  hol  das  Bedürfnis  Gedanken,  dci  cii  sie  ihm  Ii  nicht  lial  hahhafl  werden 
können,  herauszuarbeiten  und  jii  Wort  und  Thal  zu  verlreten.  Man  öflfne 
nun  doch  ihre  ringende  Brusl,  man  löse  ihre  noch  schwere,  noch  slam- 
m«'liide  Zuuf^e  ;  sie  wird  dem.  der  ihr  d  i  e  s  e  Dienste  zu  hringen  weisz, 
uichl  undaiikli.M  sein.    Di  nn  hurdurch  wird  ihr  Eigenlehen  gefordert. 

Ich  kuuune  ziinillig,  indem  ich  (Wvs  s^\ivi'i\n\  auf  Mil  ton  s  Abhand- 
lung of  education  *).  'Zunächst  müssen  die  Knaben,  sagt  Milton,  in 
den  wichtigsieii  Tuncien  der  Grammatik  Erfahrtujg  bekommen ,  und  zu- 
gleich musz  man,  um  sie  für  die  Liehe  zur  Tugend  und  zu  tüchtiger  An- 
strengung zu  gewinnen ,  ehe  irgend  eine  schmeichelnde  Verführung  oder 
ein  thorichtes  Princip  sich  ihrer  iiocli  st  h  wankenden  Gemüter  hemächligi, 
ilinen  irgend  ein  leicht  verständliches  nnd  ergötzliches  Buch  mitteilen. 
Solcher  Art  Bücher  haben  die  Griechen  in  Menge,  z.  B.  Cebes,  Plutarch 
und  andere  Sokralische  Gespräche;  im  haleiuischen  haben  wir  kelns  der- 
selben, das  auf  classische  Aucloriläl  Anspruch  machen  könnte,  mit  Aus- 
nahme der  zwei  oder  drei  ersten  Bücher  des  Quintilian  und  einiger  ander- 
wirls  ausgewählter  Stücke.  Hierbei  wird  aber  die  Hauptaufgabe  und 
iMupUichlichsle  GescbickJichkeil  des  Lehrers  darin  bestehen ,  ibneii  bei 
jeder  Gel^nhelt  solche  Bflcher  und  solche  ErUlrungeD  im  zu  geben, 
die  sie  lam  freudigen  Gehorsam  leiten  nnd  fahren  kOnnen,  sie  zum  Lern- 
eifer  und  zur  Bewunderung  der  Tugend  zu  enlflauimen,  sie  mit  der  erha- 
benen Hofibttttg  anzuregen,  einst  rechtschalSBne  Minner  und  würdige 
Patrioten  zu  werden,  die  Gott  angenehm  sind  und  berdhmt  fdr  alle  Zeiten. 
Sie  sollen  dagegen  alle  ihre  kindischen  und  flhel  angelernten  Eigeoschaf- 
ten  verachten  und  verschmihen,  um  an  mSnnllchen  und  anstludigen 
Aufgaben  ihr  Vergmigcn  zu  finden.  Derjenige,  der  die  Kunst  und  die  ge- 
liArige  Beredtsamkeit  besitzt  sie  dazu  zu  bringen,  sei  es  durch  flreundliche 
und  wirksame  Ueberreduns,  sei  es  durch  die  Hindeutung  anf  Strafe «  falls 
es  ndtig  sein  sollte,  hauptaSchlich  aber  durch  eigenes  Beispiel,  wird  sie 
hl  kurzer  Zeit  zu  unglaublichem  Eifer  und  grosser  Festigkeit  gewinnen 
kdonen.  Indem  er  ihren  jungen  Herzen  eine  solche  ungehenchelte  nnd 
erhabene  Glut  einfllSszt,  die  nicht  verfehlen  wird  viele  von  ihnen  zu  be- 
rflhmten  und  unvergleichlichen  Mlnnem  zu  machen.' 

*Ber  nächste  Schritt,  fihrt  Milton  fort,  wire  dann  zu  den  Autoren 
des  Ackerbaus,  Cato,  Varro  und  Golumella;  denn  dies  ist  ein  höchst 


*)  C5sliser  Programm  1868. 
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leichler  SlofT,  und  wenn  die  Spraclie  schwierig  Ist,  so  ist  sie  ditch  nichl 
über  ihre  Jaiire  schwierig,  lind  hier  wird  eine  Gelegenheit  sein  sie  an- 
zuregen und  in  den  Stand  zu  setzen  kfinflii:  «Ion  Fehlhau  in  unserni  Lande 
zu  hehen ,  den  schlechten  Boden  vu  \  ei  li»'>>ri  n  und  der  Verödung  ehe- 
mals guter  Landstreclien  ühzuheircn,  wie  auch  dies  ein^;  von  Herculr> 
Verdiensten  war.  Khe  die  Hälfte  dieser  Autoren  gelesen  isl  i^und  das  wird 
bald  sein,  wenn  man  sie  scharf  und  l,l^lich  dazu  anhält},  luQsseo  ste 
durchaus  jeder  gewidmlichen  Prosa  gewaclisen  sein.* 

'Zugleich  fange  man  mit  ihnen  das  tJ  r  i  ec  Iii  s  c  Iie  an,  und  zwai 
in  derselben  Weise,  wie  vorher  heim  Latein  vorgeschrieben.  Sin«!  erst 
die  grammatischen  SchwierigivL'ilcn  üiterwunden,  dann  ölFnel  sich  ilioeii 
ilie  Naturgeschichte  des  Aristoteles  uml  Tlieoplirast  und  wird  von  ihnen 
gleichsam  durchwühlt,  in  ähnlicher  Weise  mögen  sie  sich  dann  an 
Viiruv,  au  Seneca's  Quaftsliones  naturales,  an  Mela,  Olsus,  Plinius  cder 
Solinu.s  machen.'  Hieran  reiht  Millon  dann  die  sysleinalischeii  Üisci* 
pliueu  der  Naturwissenschaft,  der  Mathematik,  usw. 

Hierauf  folgt  gleichsam  eine  et  Iii  sehe  Stufe.  'Wahrend  dieser  Zat 
werden  nun  die  Jahre  und  gute  allgemeine  Vorschriften  sie  näher  zu 
jenem  Acte  der  Vernunfllhaiigkeil  gebracht  haben,  den  man  in  der  Psycho- 
logie Proaeresis  nennt:  nemlich  dasz  sie  ein  richtiges  Urleil  über  mo- 
ralisch Gutes  und  Bö.ses  fällen.  Jetzt  wird  eine  ganz  l>e80udero  Vmlir» 
kung  im  bebarrliclien  und  ungestörten  Unterricht  erforderlich  sein,  na 
sie  ta  ehieiii  richtigen  und  festen  Urleil  lu  bilden ,  Indem  man  sie 
fflhrildier  in  der  KeuiUiis  der  Tugend  and  im  Hast  gegen  das  Laster 
unterweist  Daxu  fülhre  man  sie  in  ihrer  noch  unbefestigten  und  schwaa* 
Itenden  Gesinnung  durch  die  moralischen  Schriften  ?on  PliU»,  Xeno* 
pbon,  Cicero,  Plutarch,  Diogenes  Laertius  und  die  Fragmente  des  lokri* 
sehen  Weisen.  Aber  stets  müssen  sie  in  ihren  abendlichen  Studien,  weao 
sie  ihr  TagewerIc  schliessen ,  auf  einen  bestimmten  Spruch  Davids  oier 
Salomes  oder  aus  den  Evangelien  oder  apostolisdien  Schrillen  hingewie- 
sen werden.' 

Das  System  Miltons  erstrebt  eine  Verbindung  dieser  Studien  aiit 
dem  pralLtiscIien  Leben  und  den  dies  betreffenden  Disciplinen ;  es  ist 
IttstersI  geistvoll  und  des  grossen  DenIters  wie  des  tiefsillKchen  uad 
wahrhaft  chrfstlicben  Mannes  durchaus  wflrdig,  und  fär  die  Endehong 
eines  jungen  Englinders  ohne  Zweifel  angemessen ;  wi  r  finden  darin  aar 
bestSUgt,  was  wir  oben  ans  andern  GrOnden  hergeleitet  haben,  dass  dis 
Studium  der  Griechen  und  Römer,  wenn  es  Interesse  finden  und  weiter 
entwiclieln  solle,  verwandten  Seelenaustinden  entq>rechend  sein  mtbaf* 
Unsere  Weise  leidet  selbst  an  vomdimer  Blasiertheil:  wie  wollen  wir 
denn  nun  Anderes  ernten  als  was  wir  ausgeslt  haben? 

ISs  ist  also  der  Inhalt,  wdcher  bei  der  Wahl  der  Autoren  die  Hrec* 
tion  hat,  derselbe  Inhalt,  auf  den  bei  der  Lectfire  das  vorsflglichsie  Ge* 
wicht  zu  legen  ist;  wieder  derselbe  Inhalt,  der  endlich  4]  Dir  das  eigene 
geistige  Thun  zu  verwenden  und  zur  Anregung  des  TbStigkeilslriebes  zu 
benutzen  ist.  Allerdings  lassen  sich  auch  aus  Caesar,  aus  der  Anabasl^ 
und  flberhaupt  aus  jedem  Werke  Steife  entnehmen,  wdche  sn  eigenes 
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Prodacüonen  iler  Schfiler  geeignet  sind:  es  macht  aber  einen  Unterschied, 
ob  der  SchOlerGedanIten,  welche  In  setner  Seele  als  ein  Teil  seines  eige* 
neo  Selbst  leben,  herausholen  und  verarbeiten  kann,  oder  roflhsam  «usam- 
mengesloppeltes  gleichgfilttges  Material  vor  sich  hat.  Der  SchOler  hat 
mebr  Gedanken  In  sich,  als  es  auf  den  ersten  Anblick  scheint;  diese  Ge- 
danken liegen  teils  chaotisch  durcheinander,  so  dasz  er  selbst  nicht  weisz 
was  (T  hat,  teils  sind  sie  noch  im  Fiusz  begrilTen,  so  dasz  er  sie  noch 
niciii  fassen ,  Ihrer  noch  nicfit  habhaft  werden  kann.  Zu  beiden,  sowol 
zu  dem  Bewustseln  Ober  sich  als  auch  zu  einer  gewissen  Fixierung  seiner 
Aoschauungen  und  Vorstellungen,  wie  sie  ja  fOr  jeden  weiteren  Forlschritl 
notwendig  ist,  dient  die  Umsetzung  des  Crkennens  in  Thun,  was  sowol 
mündlich  als  auch  scliriftlich  geschehen  kann.  Wir  lassen  viel  zu  wenig 
producieren  und  leisten  dalier  auch  so  wenig.  Sollen  es  die  paar  kum- 
iDeriiciien  Aufsätze  tliun,  welche  wir  .mfertigen  lassen?  Wenn  man  selbst 
our  den  Namen  AuTsatz  aus  dem  Kreise  der  Schule  verbannen  könnte, 
gescliweigc  denn  die  Form,  die  splter  so  gut  wie  gar  nicht  zu  gehrau- 
chen ist.  Doch  liicruher  ein  andonnal ;  für  jetzt  ^onugt  uns  die  Aner- 
Lennong,  dasz,  wer  Interesse  Tür  eine  Sache  haben  will,  es  sei  eine 
Wissenschaft,  es  sei  eine  Sprache,  den  Schülern  die  Ueberzcugung  schaf- 
fen musz,  dasz  mit  dieser  Sadie  etwas  zu  machen  ist ;  diese  Ueherzeugung 
aber  ist  nur  auf  eine  Weise  zu  schalTen,  indem  man  Erkennen  in  Thun 
tlbergehen  ISszt,  gerade  ebenso  wie  man  In  gewissen  Disdplinen  das 
Erkennen  aus  dem  Thun  erwachsen  läszt. 

Hierzu  aber  gehört,  dasz  der  Schüler,  nachdem  er  bereits  Ifingere  Zeit 
;iuf  diesem  Gebiete  sich  bin-  und  herhewegl  und  sowol  einen  reichen 
Schatz  von  Vorstellungen  orworben  hat  als  auch  Vorslollungen  zu  Urtei- 
len zu  verbinden  angeleitet  ist,  von  (jiner  an<lern  Seile  die  Befähigung 
«'rhalle,  »liesc  vielen  V(irslellMnf,'on  /u  ^Toszeren  Ganzen  /.u  vereinigen 
lind  diese  Ganzen  als  das  seinei"  sellist  würdigste  Besitzluui  zu  erkennen. 
Wenn  bis  dahin  das  Auge  auf  die  ()l»je«  le  nnszer  ihm  gerichtet  war,  so 
Wendel  sich  jetzt  das  Auge  nach  innen,  dem  eignen  Selbst  zu,  welches 
tias  dem  denkenden  Subjecte  nächstliegende  und  wichtigste  Object 
sein  musz.  Wer  bist  du  selbst?  lautet  jetzt  die  Frage;  was  ist  deine 
(■iKtnilirhe  Natur  und  dem  Wesen?  was  ist  liiescr  deiner  Natur  und  dei- 
nem Wesen  entsprechend?  welche  Ideen  sollen  an  dir  und  durch  dich 
erfüllt  werden?  Hierdurch  wird  der  Schritt  gebahnt  von  dorn  empirischen 
zu  dem  idealen  Menschen.  Dieser  Schritt  aber  ist  nolwendig  zu  thun, 
wenn  alle  jene  flüchtigen  und  flicszcn»len  Inleressen  einen  Mittelpunel 
gewinnen  sollen,  um  den  sie  sich  sammeln  und  zu  einem  groszen  allge- 
meinen Interesse  sieb  verklären  sollen.  Die  l)isci])iinen,  welche  <lies  zu 
leisten  haben,  können  nicht  selbst  empirisrhe  sein,  da  sie  über  das  Empi- 
rische erheben  sollen:  sie  sind  philosoplnsclie.  Für  tms  gehören  hierher 
vornehmlicli  deren  drei:  die  Psychologie,  die  Ethik  und  die  Logik.  Die 
Leine  vom  Schönen  und  vtm  derKimsi,  die  Lehre  vom  Staate  und  die 
Heligionspbilosophie  reichen  liher  die  (Irenzcn  uncl  Millcl  der  Schule  iiin- 
ans,  ohwol  auch  aus  ihnen  gewisse  Lehrsätze  vorläufig  entnommen  wer- 
den müssen.  Diese  Disciplinen  erweisen  nun,  indem  sie  vom  Wesen  iles 
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Bleoschen  und  seiner  Bezieluiiig  zu  den  Dingen  niiszer  ihm  sowie  deiu 
Urquell  alles  Seins  ausgehen,  dasz  jenes  vielseitige  Inleresse,  welchf 
uns  so  lange  beschäftigt  hat,  seiner  Natur  nolwondig  sei,  wenn  er  wirk- 
lich uad  wahrhaft  Mensch  sein  wolle.  Es  ist  dem  Begriffe  seiner  Frei- 
heit, einer  Freiheit,  welche  zugleich  Macht  isl,  gemäsz,  alles  Setende  >m 
weit  sein  Auge  reicht  als  sich  zugehörig  zu  heimeilten  und  denkend  20 
eifasMD,  denkend  zo  durchdringen;  weder  die  Erscheinung  noch  das 
innere  Gesetz  dürfen  es  wagen  sich  seinem  Geiste  zu  entziehen;  er  t&t 
nicht  hlosz  selbst  der  im  Denken  Befreite  und  Freie ,  sondern  auch  der 
den  gebundenen  Geist  Lösende  und  Befreiende.  Es  ist  der  Idee  des  Wob! 
wollens  gemisz,  nicht  blosz  selbst  der  Freie  zu  sein,  sondern  euch  in 
dem  Personen  das  gleiche  Wollen,  Empfinden,  Slrebpii  vorauszusetzen  odi! 
sein  eigenes  Wollen  durch  die  Rücksicht  auf  das  Wollen  Anderer  zu  k- 
schrSnken.  Das  sympnlhetische  Interesse  ist  ein  solches,  welches  wescsl 
lieh  zum  Begriff  des  Menschen  gehört.  Aus  ilen  Ideen  des  Rechtes  uii^ 
der  Billigkeit  sind  die  menschliche  Gesellschaft  iirni  der  Staat  erwachsen 
Die  Idee  der  Vollkommenheit  treibt  ihn  selbst,  jede  der  in  ihn  gelej^teo 
Kräfte  bis  zur  Höhe  ihres  Maszes  herauszubilden,  den  O/TenbarungeD 
dieser  Kräfte  in  Gedanlten,  Worten,  Thaten,  Werken  eine  wüniigp,  gefällige 
oder  schdne  Form  la  gehen,  die  Harmonie  des  ^^'esens  und  der  Erschei 
nnng  auszer  sich  zu  erkennen  und  selbst  aus  sich  iieraus  zu  gestalten, 
und  da  ihm  weder  diese  Idee  noch  eine  andere  sich  ganz  erfüllt,  dies  Sein 
einer  vollkommenen  Freiheit,  Liebe,  Gereditigkeit,  ja  einer  in  sich  ruhen 
den  und  in  sich  beschlossenen  Vollkommenheit  aber  als  ein  notwendige 
Postulat  seines  Wesens  erscheint,  ein  höchstes  Wesen  über  und  in  alitsi 
Seienden  anzuerkennen  und  sich  mit  diesem  unauflöslich  verbunden  iv 
fählen.  Jede  Art  von  Inleresse  ist  so  im  Wesen  des  Menschen  selbst  W- 
gründet  und  strömt  ebenso  aus  diesem  Mittelpunct  seines  Seins  gleich- 
wie «US  einer  lebendigen  Quelle  hervor,  wie  es  von  allen  Seiten  io  der. 
Menschen  einströmt.  So  halten  wir  denn,  wenn  man  Interesse  schaffen 
will,  es  durchaus  für  notwendig,  dasz  dem  Nensolioii  ein  Bewustsein  über 
sich  selber  als  Menschen,  Ober  seine  Natur,  sein  Wesen,  seine  Bestim- 
mung und  seinen  Lebenszweck  aufgebe,  und  wenn  Anthropologie  uad 
Psychologie,  Logik  und  Dialektik  mit  Beeilt  in  dem  Unterrichtssysleoi 
der  Schulen  einr  Stelle  erhalten  haben,  so  wird  auch  der  Ethik,  sei  e$ 
der  philosophischen,  sei  es  der  christlichen,  ein  hervorragender  Plali 
nicht  vorenthalten  werden  dürfen. 

Wir  müssen  noch  einige  Worte  Ober  die  ethische  Seite  des  hier 
esses  hinzufügen.  Diese  gliedert  sich  in  das  sympathetische,  da^ 
gesellschaftliche  und  das  religiöse  Interesse.  Wir  haben  soeben 
im  angedeutet ,  wie  diese  verschiedenen  Interessen  in  der  sittlichen  >'a- 
tur  des  Menwhen  wurzeln:  warum,  fragen  wir  auch  hier,  ist  nun  dies 
dem  Menschen  durchaus  natOrllche  Interesse  bei  unsern  Zöglingen  oft  so 
wenig  entwickelt?  Und  wenn  wir  hierauf  im  Allgemeinen  auf  die  Sei bü* 
sucht  in  ihren  verschiedenen  Gestalten  als  die  Ursache  davon  hinweisen, 
sollte  es  nicht  auch  hier  möglich  sein,  durch  ein  Thun-lassen  dieses  Inier* 
esse  SU  fördern?  Einige  Winke  mflssen  uns  genfigen. 
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Alle  Thäligkciton  der  Seele  gewinnen  durch  Wiederholung  von  gleich- 
artigen Thäligkeilen  Starke.  Wiederholte  Vorstellungen,  W^illensacte,  Ge- 
fühle bilden  ein  Vorslellungs-,  W^illens-,  Cefuhlsvermögen.  Durch  Mangel 
an  Wiederholungen  in  einem  Kreise  bleibt  ein  Vermögen  oft  unentwickelt 
«»der  schwindet  allmühlich,  wenn  es  vorhanden  war.  Alle  diese  Inleresaen 
werden  dadurch  durch  Gewöhnung,  d.  h.  durch  Nötigung  zu  einem  wie- 
derholten Thun  allmählich  Stärke  gewinnen.  Die  Muller  beginnt  das 
sympathetische  Interesse  ihres  Kiodcheos  zu  bilden,  indem  sie  es  abgehen 
listt,  das  geselUcbaftliche ,  indem  sie  es  freundlich  und  verlr3glich  mil 
andern  Kindern  zu  spielen  nötigt,  das  religiöse,  indem  sie  es  beten  lehrt 
lind  beten  Ifis/t.  Dies  forlgesetzt  gibt,  ohne  viele  Theorie,  der  jungen 
Seele  ein  derartiges  Interesse.  Dies  ist  das  psychologische  Motiv  tu  tSg- 
lieben  Haus-  und  Schulandachlen. 

Demnachsi  aber  bietet  sich  im  SchuUebcn  vielfachste  Gelegenheit 
dar,  sowol  das  sympathetische  als  das  gesellschaftliche  Interesse  tn  ent- 
wickeln. Vorslelinngen  fruchten  wenig:  man  musz  thun  In<;sen.  Die 
Hauplregel  dafür  lautet:  habe  Vertrauen  zu  der  sittlichen  Natur  dei- 
ner Schuler.  Durch  ein  bewiesenes  Vertrauen  Ist  mancher  JQngling  ge- 
reWel  worden. 

Willst  du  einen  sonst  tiulitigon,  aber  für  sympathetisches  Thun 
uod  Empfinden  wenig  empi^nglichen  Schüler  diesen  Gefühlen  öffnen,  zeige 
ihm  vor  allem  Vertrauen,  gib  ihm  Gelegenheit  für  dich  etwas  zu  thun; 
er  wird  sich  durch  das,  was  er  für  dich  thut,  zu  dir  hingezogen  fdhlen,  er 
wird  das  Vertrauen  mit  Treue  und  Vertrauen  erwidern.  Fortgesetztes 
Mislrauen  verhärtet  und  verslockt  ihn.  Und  lege  das  Wohl  und  Wehe 
eines  anderen  Knaben ,  namentlich  eines  unglücklichen,  verwaisten  oder 
verkommenen  in  seine  Hand,  an  sein  Herz ;  glaube  mir,  es  wird  sich  loh- 
nen und  segnen«  NalOriich  darf  er  es  nicht  alinen,  dasz  deine  Hand  Im 
Verborgenen  ihn  selber  zu  einem  guten  Ziele  führen  will. 

Und  wie  wollen  wir  gesellschaftliches  Interesse  wecken,  wenn  wir 
den  Schülern  nicht  die  Möglichkeit  geben  ein  fiewustsein  darüber  zu 
erhalten,  was  es  heiszl :  Glied  in  einem  gröszeren  Ganzen  zu  sein.  Es  ist 
äusserst  wichlig, Schüler,  sowie  sie  dazu  heranreifen,  zu  gesellschaftlichen 
Ponetionen  heranzuziehen.  Der  Lehrer  musz  nicht  Alles  thun  wollen;  er 
muu  durch  Schüler  thun  lassen  was  durch  sie  gelhan  werden  kann. 
Natürlich  das  Ange  des  Lehrers  sei  fiberall,  aber  er  mische  sich  nicht 
öbeiall  ein.  Auf  dem  Turnplätze  mögen  die  Vorturner  efaie  dnflusz- 
reiehe  Stellong  haben,  die  Ihnen  Selbstgefühl  und  Pflichtgefühl  gibt  Sie 
mügen  eine  Art  Tumralh  bilden.  Die  Classen-  und  Gassenaiigelegenheiten 
müssen,  in  den  oberen  Classen  durehaus,  ihnen  selbst  anvertraut  werden; 
es  genügt  am  Schlusz  eines  Semesters  efaie  Feststellung  des  Gassen- 
bestandes bei  und  mit  dem  Lehrer,  um  Mlsbrauch  des  Vertrauens  zu  ver- 
hüten. Jeder  Schüler  hat  sich  seine  Stellung  unter  seinen  Ultachülern 
selbst  in  yerschalTen:  hier  musz  er  es  lernen,  wenn  er  sie  sich  spiter 
im  Leben  wahren  soll*  Natürlich  hat  ihm  der  Lehrer  mit  seinem  Bei- 
spiel voranzugehen.  Jeder  musz  seinen  Hann  stellen.  Denuncieren  Ist, 
wenn  nicht  raffinierte  Bosheit  vorliegt,  widerlich  und  verSchtlich,  Frei- 
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bell,  Geradheit,  Gerechligkeil,  Liebe,  ÜDabbängigkeil,  alle  bOrgcrlkhen 
und  christlichen  Tugenden  haben  hier  ihre  Vorschule.  Das  gerailc  fehli 
der  Privatersiehung,  fehlt  auch  den  sogenannten  Slandessobulen.  Idi 
freue  mich  hier  auf  die  englischen  Schulen  verweisen  zu  können,  und 
zumal  auf  die  eben  erschienene  scli5ne  UoLcrspizung^)  des  Tom  Browa, 
welcher  uns  ein  wundervolles  und  wahrhaftes  Rild  von  dem  Schuileba 
zu  Rugby  unter  Arnold  gibl.  In  diesem  Buche,  einem  wahren  Lehr- 
buche  fflr  das  Verhallen  des  Lehrers  zu  seinen  Schälern,  ist  eigenüich 
Alles  enthalten,  was  hieräber  Gutes  zu  sagen  ist. 

Ist  es  aber  nicht  gerade  als  ob  ich  die  scrinia  Crispini  geplOndsrt 
bitte?  Und  doch  fOhle  und  glaube  icli,  dasz  nocli  lange  nicht  genug  ge- 
sagt sei. 


*)  Bei  Justus  Perthes. 


O0TBI8OHB8  Wörterbuch  nebst  Flbxiohslbure  vom  Ebhbt 
SoHULSB.    Ziülichao  1867.    VI  u.  2Gö  6.  8. 

Der  Herr  Vcrfiisscr  ist  den  Fachgelehr len  durch  schi  im  Jahre  ISIT 
erschienenes  gothisciics  riiossar  hcsleiis  hekannl.  Von  lelzlercin  scheiiu 
er  viel  schit'ciiler  /u  »ionken  als  der  Referent,  denn  er  nennt  es  in  »Icr 
Vorrede  zu  seinem  jetzt  zu  hesprechenden  Werke  eine  wenn  auch  niclii 
nutzlose,  doch  in  manclier  Hinsicht  verfoliilc  Arheit,  ein  weitschichligt'* 
Glossar.  Wir  haben  tlas  Scliuizosche  WcMk  von  1817  in  tlor  Atilaf^e  nie 
als  ein  Mustcrwiii lorbuch  bolrachtcn  können,  wir  wünlen  es  aber  zu 
Gunsten  der  gegenwärtigen  Arbeil  keinen  Augenblick  missen  wollen. 

Denn  zu  unsemi  Bedauern  müssen  wir  aussprechen,  dasz  wir  diese 
gegenwärtige  Arbeit  für  eine  durchaus  verfehlte  hallen.  Sie  vermag  den 
Nutzen,  den  sie  bringen  soll,  nicht  zu  leisten,  weder  dem  Anfänger,  «Icr 
mit  eiiieiii  viel  kluineru,  aber  praktischer  angelegten  Glossar  zufrieden 
ist,  noch  dem  ^laut  der  Vorrede  besonders  berücksichliglenl  Sprachfor- 
scher, für  den  das  Buch  iiberhaupl  keinen  Werth  hat.  Warum?  wollca 
wir  uns  erlauben,  darzulegeu. 

Darüber,  dasz  dem  Fachgelehrten,  dem  Germanisten,  ein  gothisciics 
Handlexikon  von  Nuten  ist,  kann  kein  Zweifel  obwalten.  Es  musz  sicli 
dasselbe  aber  nicht  nur,  wie  der  Hr.  Verf.  in  der  Vorrede  bemerkt,  durch 
'Vollstän<ligkeil  und  Genauigkeit  der  Angaben,  sowie  durch  Sicbcrlicii 
und  Sclinelle  des  Gebrauchs'  empfehlen,  sundern  gewis  ebenso  sehr  auch 
durch  eine  soliilc  Nüclilernbeii  in  Anordnung  und  Aiislülirung,  die  sicli 
unter  anderin  namentlich  ilaiin  kiind  Ihul,  dasz  nui  diejenigen  Formen 
aufgeführt  werden,  die  wirkJicli  vuiiianden  und  belegt  sind,  natürlich 
den  weniger  häufig  oder  nur  eiumol  vurkuumieudeu  Formea  mit  Auluh- 
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riinfj  aller,  hei  diMi  häufifjiM  begegncndeii  unter  Angabe  wenigstens  eini- 
ger besonders  bezeichnender  Stellen,  denn  Belege  geboren  unbedingt  auch 
zu  einem  HandwörltM  Ihk  lie  und  dürfen  in  keiner  Weise  fehlen.  Hierbei 
scheint  mir  die  Anordnung'  für  das  Gutluscbe  als  vorzüglich  empfeidens- 
wcrth,  dasz  man  Nomina  und  Pronomina  und  die  so;^^  schwachen  Verba 
iiacli  Stämmen,  die  starken  Verba  nach  Wurzeln  aufführt,  hinter  welchen 
die  wirklich  von  einem  solchen  Stamnjc  oder  einer  solchen  W-iirzrl  vor- 
kommenden Formen  uufgezuhlt  werden.  Ausgeschlossen  müssen  iileilu  ii 
alle  erschlossenen  (richtiger  vermuteten,  oft  auch  nur  eingebildeten)  For- 
men, denn  das  Wörterbuch  soll  nichts  geben  als  eine  Nachweisung  des 
wirklich  vorhandenen  $i>rachbestandes. —  Die  Frage,  ob  in  einem  solchen 
gothischen  Handgiossarc  die  etymologische  Seite  zu  berücksichtigten  sei, 
hieihe  eine  oflenc.  Der  Bearbeiter  mag  sie  je  nach  Neigung  und  (icscliick 
hodcnken  oder  bei  Seile  lassen;  thut  er  das  ersterc,  so  musz  er  .sicli  be- 
vviisl  sein ,  für  seine  Aufgabe  nicht  nur  ausreichende  Kenntnisse,  soodera 
auch  wieder  Nüchternheit  und  Klarheit  des  Verstandes  mitzubringen. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  das  Sclmlzcsclic  Wörterbuch  sich  diesen 
billigen  Anfordeninp»!!  •^ogeruiber  verhalle.  Üic  Anordnung  ist  streng 
alphabetisch;  aber  eine  solche  ist  nicht  immer  aucti  übersichtlicli.  Oer 
Hr.  Verf.  hat  durch  fetten  und  magern,  durch  stellenden  und  liegenden 
brück  der  Stichwörter,  durch  einfache,  doppelle,  gerade  und  schräge, 
griechische  und  lateinische  Kreuze,  durch  Sierne  und  Fraf^ezeichen  mög- 
lichst dafür  gesorgt,  dasz  sein  Buch  nur  mit  Hindernissen  zu  benutzen  ist. 
Wenn  ich  nemlich  wissen  will,  was  alle  diese  chicanösen  Zeichen  sagen 
wollen,  so  musz  ich  ihre  Form  und  Bedeutung  entweder  auswendig  ler- 
nen (und  das  ist  doch  zuviel  zugemutet],  oder  ich  nmsz  jedesmal  in  der 
Vorrede  nachschlagen,  wo  ich  denn  unter  acht  Abschnitten  (nr.  8  mit 
den  Unterableiluogcn  a,  b,  c,  d,  e)  erfahre,  dasz  alle  diese  Zeichen  eigent- 
iich  höchst  überflüssiger  Natur  sind  (abgesehen  davon,  dasz  ein  'er- 
scblossencs'  Wort  durch  Cursivdruck  ausgezeichnet  ist,  was  uns  aller- 
dings selir  nötig  erscheint).  Denn  es  wird  z.  B.  ein  gothisches  Wort, 
welches  nach  ürn.  Schulze  in  admlliclien  urverwandten  Sprachen  vor- 
kommt, durch  einen  Stern;  dessen  Wurzel  Hr.  Schulze  noch  nicht  er- 
mittelt hat,  durch  eUi  X;  dessen  Echtheit  Hrn.  Schulze  fraglich  erscheint, 
durch  eiu  Fragezeichen  usw.  beseichnet.  Das  ist  also  keia  Vorteil  der 
Anordnung. 

Ein  anderer  Uebelstand  ist  der,  dasz  ^jcde  Ablautsform  jedes  ablau- 
tenden Verbums  an  der  ihr  zustehenden  Stelle  aufgeführt',  sowie  dasz 
'jeder  Flexionsform  der  l^  onomina  ihre  eigene  Stelle  gegeben'  ist.  Wozu 
das?  Der  Grund,  den  der  Verf.  für  die  ersterc  Gattung  auffuhrt,  damit 
der  Einflusz  der  Ablaute  auf  die  Wortbildungslehre  anschaulich  hervor- 
trete, ist  nicht  stichhaltig.  Wer  das  gothische  Wörterbuch  benutzt,  dem 
sollen  diese  Formen  gegenwärtig  sein  und  es  ist  übel  mit  Angabe  der- 
selben Papier  und  Druck  su  belasten. 

Was  soll  man  nun  endlich  zu  einer  dritten  Seite  der  Anordnung 
»gtt,  nemlich  zu  der  Unmasse  erschlossener  Verben  und  Verbalformen? 
Wenn  man  das  Buch  durchgeht,  und  Oberall,  auf  jeder  Seite,  auf  diese 
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UnformeD  sldszl,  so  wird  das  Uobehagcu  beinahe  tu  einem  physisch« 
gesteigert.  Der  Gerechte*  erbarmt  sich  sogar  seines  Viehes;  hat  Br. 
Schulze  kein  Mitleiden  mit  der  golhischen  Spradie  gehabt?  Oder  glaobi 
der  Hr.  Verf.,  wenn  er  seine  Wörterbuchsthfttiglteil  mit  der  Bem«rh«ig 
beginnt:  ab  siehe  ttoi»  es  habe  wirl[lich  ein  starlies  Verbum  ib^n^  oft, 
ibum^  ^ns  gegeben  mit  der  Bedeutung  comptanare^  Aach,  glatt,  eben, 
gleich  machen?  Ueber  solche  Dinge  sollten  wir  doch  nun  endlich  hinaus 
sein;  den  deutschen  Philologen  liemt  nichts  weniger,  als  die  Resultate 
der  vergleichenden  Sprachforschung  auf  so  crasse  Welse  su  ignorieren. 
Auf  einem  solchen  Fusse  ist  unsere  Wissenschalt  auch  gleich  von  ihrem 
ersten  Haupte  nicht  angelegt  worden,  der  sicherlich  nichts  mehr  bedauere 
wQrde,  als  su  sehen,  dass  Leute  hu  Jahre  1867  noch  immer  nicht  des 
Standpunct  von  1819—1836  verlassen,  kfinnen.  Hr.  Schulte  steht  nem- 
lich  noch  fanmer  In  dem  alten  Irtume  fest,  die  Wurseln  seien  Verba  oad 
das  Verbum  sei  eher  da  gewesen  als  das  Nomen.  Dieser  Theorie  su  Ll^ 
die  Ungeheuerlichkeiten  in  den  erschlossenen  Verbalformen,  die  dadurch 
noch  ungeheuerlicher  werden,  dass  auch  bei  Hm.  Sohulie  keine  gothiscbe 
Verbalwunel  vocalisch  schliessen  darf,  und  von  denen  wir  einige  Proben 
geben  mflssen.  Um  goth.  fadar  su  erklüren,  wird  ein  Verbum  fadan^ 
föd^  alere ^  nähren,  angenommen.  Das  Wort  fadar  isl  überhaupt  bei 
Hrn.  Seh.  das  Muster  eines  lexicographischen  Artikels,  wir  wollen  es 
daher  mitteilen. 

fadar,  m,  anom.  (!)  iraTrjp,  pater,  Vater,  Es  kommt  nur  einmal 
vor.  (Hier  folgt  ein  Kreuz  mit  swei  Querbalken ,  welches  nach  Vor* 
rede  8d  die  besondem  Eigentflmllchkeiten  der  Wortform  und  des 
Gebrauchs  signalisiert.)  Die  organische  Reihe  wäre  paler,  fafinr^ 
vader,  Ist  es  mit  fa^s  verwandt?  (Hier  steht  ein  Doppclkreui,  das 
nach  Vorrede  8e  andeutet,  es  folgen  nunmehr  sprachvergleichende 
Beispiele  aus  den  urverwandten  Sprachen,  und  zwar  der  griechi- 
schro,  der  lateinischen  und  der  althochdeutschen.)  gr.  itcmf|p;  lau 
paier;  ahd.  faiar, 

her  Einsichligc  wird  aus  dieser  Klaue  den  Löwen  erkennen.  — 
Ferner,  um  svisiar  und  svcs  zu  erklären,  isl  Hrn.  Schulze  ein  starkes 
Verbum  svisan  notwendig  (man  überzeuge  sich  auf  S.  172*'},  dessen 
Sinn  uocli  unersclilnsstn  isl;  um  maurgins  zu  erklaren.,  figuriert  ein 
starkes  Verbum  mairgan^  pariiculam  decidcrc  ^  anbrechen;  zur  Krkl.i- 
rung  von  slepan  schlafen  ein  Verbum  sh'pan,  mit  welchem  aber  Hr. 
Schulze  auch  wieder  nichis  anzufangen  weisz.  denn  er  bleibt  uns  die  Be- 
deutung schuldig;  überlMUpl  wirkt  es  im  (lanzen  reclil  komisch,  wenn 
die  starken  Schulzeschen  Gesciiöpfe  sich  öfhMs  ohne  alle  Bedeutung 
repräsentieren  müssen  und  bisweilen  an  sie  reclil  merkwürdige  etyuin- 
logische  Fragen  geknüpft  werden,  wie  z.  B.  diuban^  abl.  5.  Wie  isl 
dauhs  surdus  mit  dubo  (als  Hruckfehler  steht  daubtA  columba  zu  ver- 
mitteln? oder:  hvapan  al)l.  3.  Wie  läszt  sich  hvapnan  cxstingui,  suffo- 
cari  mit  hvdpan  clamare  verknüfifen?  u.  ähnl.  —  Aber  ich  versage  es 
wir,  Weiler  diese  erschlossenen  Formen  zu  I>erühren.  Das  Treiben  mi 
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denselbeu  fallt  j.i  Hrn.  Schulze  nicht  ausschliesslich  zur  Last;  er  hat 
allrrdings  den  Ruhm,  es  so  einracli  und  schlicht,  so  ohne  allen  Aufwand 
\on  tsprit  und  Cicislreichigkeil  angewendet  zu  haben,  dasz  es  dadurch 
jedenfalls  seinen  Todcsstosz  cnipfDnj^l.  Bei  Hrn.  Scliulzcs  Verfahren  tritt 
<  deutlich  zu  Tage:  wenn  die  Elyn)ologic  (  iries  Wortes  gefunden  wer- 
den soll,  hält  man' es  mit  einigen  andern  Mcrsell)cn  Ablautsrcihe'  zu- 
sammen ,  construiert  sich  daraus  ein  starkes  Verltum  mil  einer  oder  auch 
gar  keiner  Bedeutuuf;,  und  die  Etymologie  ist  fertig. 

Rücksichtlich  der  Anordnung  ist  ferner  noch  ausdrücklich  hervorzu- 
heben, dasz  durch  das  ganze  Buch  kein  einziger  Beleg  zu  einer  Stelle  vor- 
zeichnel  ist,  wodurch  wieder  das  Werk  an  einem  nicht  zu  imlerschätzcn- 
den  Mangel  leidet;  denn  wir  haben  es  schon  eingangs  horvorgoliohen,  der 
Belege  darf  ein  golhisches  Handwörlerbuch  schlrclileriliugs  nicht  ent- 
r.itlien.  Auch  ruusz  Hr.  Schulze,  wenn  er-  ausdrücklich  für  den  Fach- 
gelclirlen  mit  zu  arbeilcn  erklärt,  eine  Conlrolc  seiner  Arbeit  nur  billig 
findcF}.  Oieselbe  wird  aber  durch  das  Fehlen  aller  Belege  ungebührlich 
erschwert. 

Zu  loben  ist  an  der  ganzen  Anordnung  überhaupt  nichts,  als  dasz 
dem  golhuchen  Sticliwort  auch  die  griechische  Bedeutung  mit  zugesetzt 
isl,  und  auch  dieses  Lob  wird  wieder  durch  das  Fehlen  der  Belege  ein- 
geschränkt. Denn  wenn  Ulfilas  verschiedene  griechische  Wörter  durch 
ein  gothiscbes  Aberträgt,  so  sagt  uns  Hr.  Schulze  natürlich  nicht,  an 
welchen  Stellen  des  gothiscben  Textes  dieses,  an  welchen  Stellen  jenes 
priechische  Wort  durch  das  eine  gothisclie  uhertragou  isi.  Es  heiszt 
schlankweg:  sunjeins  dXr)dl1C,  ölXl)6tVÖC,  ÖLtoBÖC;  ma/>an  dcOklV, 

ßlßpuUCKClV,  TpU)T€lV  U.  3. 

IMe  Anordnung  ist  also  eine  in  jeder  Hinsicht  verunglückte.  Aber 
daraus  folgt  doch  noch  nicht  ganz  die  Uabraucbbarkeil  des  Buches  selbst, 
denn  dasselbe  besteht  nicht  nur  aus  Form,  sondern  auch  aus  Inhalt.  Wol 
wahr;  aber  die  halbe  Brauchbarkeit  eines  Wörterbuches  beruht  auf  dem 
Formengeschick  des  Autors,  die  andere  halbe  auf  seinen  materiellen  lexi- 
kographischen Kenntnissen.  Auf  die  erste  der  beiden  Hauptsachen  liat 
Ifr.  Schulze  ein  besooderes  Gewicht  gelegt;  er  wird  sich  demnach  nicht 
beiehweren  können,  wenn  wir  ihm  etwas  ausfdhrlichcr ,  als  es  sonst 
wol  unsere  Sache  ist,  zeigen,  wie  wenig  sein  Wdrterbuchsplan 
Werth  ist. 

Aber  die  zweite  Hauptsache  des  Buchest  Wie  sind  die  materiellen 
Kenntnisse  des  Autors  beschaffen?  Was  seine  etymologischen  anbetrifft, 
so  haben  wir  schon  im  ersten  Teile  dieses  Referates  Proben  davon  ge- 
geben,  die  uns  aller  weiteren  Worte  entheben,  zumal  der  Leser  auf  jeder 
Seite  des  Buches  ahnliche  Bemerkungen,  mögen  sie  sich  als  einfache  Be- 
hauptungen präsentieren  oder  sich  in  das  bescheidenere,  aber  immerhin 
etwas  coquette  Gewand  einer  Frage  kleiden,  anlrefTcn  kann.  —  Nicht  zu 
iäugnen  und  seit  1847  bekannt  ist  es ,  dasz  Ilr.  Schulze  das  enge  gothi- 
sche  Sprachgebiet,  wie  es  bis  ziiiu  .lalue  1855  vorlag,  genügend  be- 
herscht.   fiemerkenswertbe  Unrichtiglteiten  hinsichtlich  derjenigen  gothi- 
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sehen  Worte»  die  nach  Form  und  Bedeutung  seil  lange  gesichert  siel, 
laufen  daher  nicht  unter.  Hr.  Schulze  wird  sich  dies  fQr  das  vorliegende 
Buch  nicht  als  Verdienst  anrechnen  wollen.  Neues  hat  er  wenig  das 
gelernt.  Denn  wlewol  er  uns  in  der  Vorrede  versicheri,  die  Porschuogct 
Uppströns  sorglUUg  benutst  su  haben,  so  hat  er  doch  offenbar  fceiae 
Ahnung  von  den  Verdiensten  dieses  Gelehrten  um  die  Kritih  der  gotU> 
sehen  Texte  und  er  verhilt  sich  seinen  Lesungen  gegenOber  gani  eigen- 
tQmlich.  Wir  können  nerollch  schlechterdings  nicht  erfinden,  nach  wel- 
chen Itritischen  Principlen  Hr.  Schulze  die  UppstHlmschen  Lesungen  bald 
einfach y  bald  mit  Reservationen  annimmt«  bald  sie  nur  in  einer  Note, 
oder  in  der  so  beliebten  Frageform  erwfthnt ,  bald  wieder  sie  ganz  wil 
Stfllschweigeu  übergeht  Immer  aber  Ist  die  Pietit  gegen  das  Alte  so 
weit  gewafirt,  dasz  die  alten  falschen  Formen  neben  den  Uppstrftmscbei 
noch  ihr  Flfttzchen  bewahren.  Z.  B.  Marc.  10,  45  hai  Uppström  ao- 
stall  saun  zweifellos  lun  Lösegeld  gelesen;  Herr  Schulze  führl  dieses 
Werl  S.  119  fragend  auf,  ebenso  fragend  S.  153  die  alte  Unromi  mm. 
Gal.  6,  9  Sicht,  win.  Uppström  bezeugt,  niciil  afmamdat\  sondfin 
afmauidai;  Ilr.  Schulze  fragt  nur  unter  afmainds:  igt  ni  afmauidai , . 
^  ni  afmamäai  zu  lesen?  vnrschweigt  also  dem  Leser,  dasz  jene  Form 
von  Uppslröri)  wirklich  schon  langst  gelesen  ist.  Das  Uppströmsche 
hi-mampjan  Luc  16,  14  wini  dagegen  wirklich  ohne  Fragezeichen  als 
richtig  angenommen  und  das  alle  bimaminjan  als  falsche  Form  crklirt 
Wieder  nicht  mit  einem  Worte  erwähnt  sind  die  Uppslrömschen  Lesuß* 
gen:  salla  gasup^^p  Col.  1,6;  faihu-geigd  Cd.  3,  5  und  1  Tim.  6.  10; 
tiih  faihugeigais  Hörn.  13,  0;  ni  vairftaima  flauiai  Gal.  5,  26;  dafar 
stehen  Hrn.  Schulze  noch  fest  die  allen  Unformen  gasuqd/t^  faihugeirA, 
faihugeirönjan  ^  ni  vair{)aima  flautandans  und  noch  manche  ähnlich« 
und  schlimmere.  Man  lese  S.  119  die  Meditationen  über  das  Dnwori  Us 
(1  Tim.  2,  2):  'wie  soll  man  suija  lös  bauan  deuten?  .  .  .  ein  Wort  wi? 
Ids  versagt  sich  in  allen  deutschen  und  verwandten  Sprachen.'  Solir 
natürlich,  weil  in  beiden  Codices  einfach  nicht  lös^  sondern  aW  steht; 
wir  hedaiicrn  einen  solclieii  Srliiiitzri  Hrn.  Scimizes,  der  doch  die  üpp* 
ströinsrlicn  Forschungen  surgfiiltig  benul/l  iitibon  will. 


Doch  brechen  wir  ab.  Wollten  wir  alles  niclit  (iulc,  was  uns  in  I 
dem  Buche  aufslöszl  und  u  >is  das  dagegen  erscheinende  Gel tin, •jene  in  den  i 
licfslcn  Schallen  zurückdrängt,  aufzählen,  so  köiuilen  wir  dieses  Referat  I 
zu  einer  dreifachen  Länge  ausdehnen.  Der  Leser  wird  auch  aus  diesco  . 
Bemerkungen  entnehmen,  dasz  Herr  Schulze  seiner  Aufgabe,  wie  »r 
sie  sich  selbst  in  der  Vorrede  vorgezeichnel  hat,  durchaus  mchl  ^e-  , 
wachsen  ist. 

Halls  a/S.  Morits  Hbtne. 
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17. 

DEUTSCHE  AUFSÄTZE 

VON  SCHULRATH  DR.  CHRISTIAN  VON  BOMHARD. 
Ana  denen  Uttorarischem  NecUasae  miifpeteilt 

▼on 


Der  gute  Kopf, 

()  !i  im  Alli^'rmcincn  die  Fähigkeit  Icichl  zu  fassen  und  nach  Maszgabe 
der  fortschreilenden  EnlwieUung  das  Erfassle  glücklich  zu  verarbeiten 
und  zu  geatallen,  isl  ehM  grosze  dankeaawerthe  Naturgabe  und  wOrde 
noch  groszere  Anerkennung  verdienen ,  wäre  nur  nichl  mit  aokber  Rcga- 
hang  manches  Bedenkliche  verbunden.  Die  Lehrer  wissen  wol ,  was  ich 
damit  meine.  Eben  weil  alles  Wiaaeoawfirdigc  die  Wiszbegier  des  Fihi- 
gen  reizt ,  so  ist  er  in  Gefahr,  vom  vorgeidchneten  Wege  ahtuapringen 
und  Nichts  gründlich  zu  erlernen,  weil  er  von  Allem  etwas  wissen  will. 
Kbeu  weil  er  mit  ungeduldiger  Hast  vorwflrti  eilt,  will  er  die  Schwierig- 
keiten der  Anfange  mit  leichtem  Satze  uberspringen,  und  weil  or  seine 
Kraft  l^ennl,  die  Mühe  der  Arbeit  den  NinderhefAhigten  ziiscl)ici»cn ,  in 
der  Meinung,  Fleiss  sei  nichts  als  Ersatz  filr  das  mangelnde  Talent.  Wer 
dieae  Beobachtung  schon  als  Lehrer  und  Erzieher  gemach l  hat,  dem  wird, 
wenn  er  einen  guten  Kopf  unter  seinen  Schulern  bemerkt,  oft  bange  um 
dessen  wissenschaftliches  Gedeihen  und  kflnftigcs  Lehensglück.  Weit 
mehr  erwartet  er  von  denen,  die  hei  niitlelmüszigen  Anlagen  Lcnksanikeit, 
Fleisz  und  Ausdnuor  besitzen.  Das  werden  die  brnuchbaren,  da«;  die 
{^ilucklichcn  Manner.  Daraus  j,'chl  für  die  PädagOjZfii  <lie  Pdiobl  hervor, 
die  fälligen  Köpfe  in  bcsoFiders  sorgfälligc  Pllege  und  Aufsicht  zu  n<'binrn. 
Aber  diese  wini  Ifnicii  ^rwöhnlicb  crscliwerl  <lniili  den  Dünkel  der 
Bursclic,  die  gleich  meinen,  man  wolle  ihren  Pegasus  ins  Joch  an  den  Pllug 
spannen.  Die  Nnlur  nimmt  nit  lit  soIten  den  Anlauf  zur  Produclion  eines 
schönen  Monschinoxemplars,  aber  sie  nimmt  ihn  bald  zu  kurz,  und  dann 
gebricht  es  an  dn  erforderlichen  Elasticitäl,  bald  zu  lang,  und  dann  fehlt 
es  an  nachhaltiger  Kraft  zum  Sprunge.  Ein  förderndes  Geschick  musz 
der  guten  Anlage  zu  Hülfe  kommen.  Niehl  eben  ein  fr<Hui(ilicli  lächelndes, 
weil  oft  gerade  das  Misgcschick  das  Beste  zur  Bildung;  des  Talentes  tbut, 
aber  ein  in  dieser  oder  jener  Weise  beliülfliches.  .la  ich  möchte  sagen, 
wie  Horaz  den  künftigen  Dichter  in  der  Wiege  von  Melpomenc  anlächeln 
läszf .  so  müsse  jedem  werdenden  Talent  irgend  eine  Gottheit  liebend  zur 
Seite  stehen.  Aber  wie  selten  vereinigen  sich  Natu»,  Schicksal  un«l  (jcuius 
zu  gemeinschaftlicher  Production!  Ueberall  nur  Halbheit,  Stückwerk.  An- 
fänge und  Vorbereitungen  ohne  Ausführung  und  Vollendung,  und  m  sol- 
chem Gcdrünge  und  Tumult  geht  Diogenes  mit  seiner  Laterne  umher  und 
sucht  vergebens  nach  einem  Menschen. 


Digitized  by  Google 


208 


DeuUche  AufsSCze  von  Christian  von  Bomhird. 


Oeistreieh. 

Wer  isl  es?  —  Ich  denke  der,  welcher  einen  Blick  Trei  hat  dber  das 
hinans,  was  jeder  Andere  auch  wahrnimmt ,  und  Beziehungen  auffindet, 
die  Hans  und  Kunz  nicht  kennt;  der  Ideen  zu  iMsen  und  eigentdmiich  zn 
l^talten  vermag;  der  in  der  Verwirrung  der  menschlichen  Dinge  des 
Zusammenhang  nicht  verliert;  endlich  der,  welcher  seine  Fackel  da  nnge- 
zOndel  hat,  von  wo  Prometheus  den  ersten  Funken  ins  Dunkel  der  Welt 
'geholt.  Aber,  hilf  Qimmel,  welcher  Unfug  wird  mit  dem  schönen  Pridi- 
cale  getrieben!  Geisireich  itcnncn  sie  den  Witzbold,  ohne  zu  hedenken, 
dasz  viel  Witz  auch  hei  wenig  Verstand  und  Einsicht  wohnen  kann  ;  geiH- 
reich  den  Spdtter,  dem  nichts  heilig  ist;  besonders  auch  den,  der  i^ara- 
dozieen  aurzutreiben  weisz,  die  einem  vemflnftigen  Menschen  nicht  in 
den  Kopf  kommen.  Das  RegeUoee  und  Abnorme  gilt  leicht  Tiir  geistreich, 
während  gerade  der  Mann  von  gesundem  Menschenverstand,  der  doch  eine 
grosse  Sclleniicit  ist,  für  ganz  ordinär  gehallm  \\'m\.  Vollends  in  der 
schönen  Litteratur  achtet  mnn  d  cn  Schriflstcllcr  für  geistreich,  »I't  die 
Misere  der  Alllngswolt  hübsch  herausputzt  und  das  Krankhafte  der  Zu- 
stinde  mit  der  TQoche  der  Gesundheit  anpinselt 

Darum  wenn  sie  dich  etwa  geistreich  nennen  sollten,  sei  auf  deiner 
Hut,  und  frage  dich  ernstlich,  ob  du  doch  nichts  Dummes  gesprochen  od^r 
geschrieben.  Deberliaupt  sind  die  Schlagwörter  unserer  Zeil,  zu  denen 
das  besagte  gehört,  verdächtige  Passagiere,  die  mit  unechten  Pissen  reisen. 


Die  drei  Anker. 

Das  Leben  ist  der  Ocean,  auf  dem  das  Mrn<;(  henschifflein  fährt.  Al- 
lerlei ist  diesem  vonndten:  Segel,  Compisz,  Steuermann,  Anker.  Die 
Segel  sind  die  Affecte ,  der  Compasz  das  Wort  Gottes ,  SteuermanD  soll 
der  Verstand  sein,  aber  die  Anker  —  was  sind  diese?  Sie  heissen: 

1)  didicisse  fideliter; 

2)  nil  conscire  sibl; 

3)  fidere  Deo. 

Sihmiodc  dir  diese,  so  lange  du  noch  jung  bist!  Erkaltetes  Eisen  Uszi 
sich  nicht  mehr  hämmern.  Sie  halten  fest  —  verlasse  dich  darauf! 


Die  Zierden. 

nie  Natur  Hobt  Schmuck  und  Putz,  denn  sie  ist  eine  Danic",  hik!  dazu 
eine  sehr  reiche,  der  rs  ztir  Refricdigung  dieses  Hanges  nicht  an  der  man- 
nigfaltigsten und  prächtigsten  Kosmetik  gebricht.  Doch  woni  will  sie  mit 
ihrer  Zierde  gcfiiilen?  dem  Menschen?  oder  sich  seihst oder  dem  Nchonen 
Geiste?  Denn  dasz  sie  pefallcn  will,  scheint  krinnn  Zweifel  unterworfen. 
Sie  putzt  oft  ein  genus  mit  dem  amlern,  ^^  ic  wenn  sie  den  Fels  mit  Moos, 
das  alte  Gemäuer  mit  Epheu,  der  Alpen  schneeige  Uöheo  mit  Blumen 
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liert.  Aber  sie  liebt  «ueh  jede  Geltung  durch  sich  selbst  mit  Pracht- 
eienplaren  ihrer  eigenen  Art  zu  schmflckeu ,  als  wollte  sie  dem  Belnch- 
lesdcii  sagen:  siehe,  auch  Sonntagskleider  bebe  ich  in  meiner  Garderobe. 

Wir  bewundem  solches,  wo  wir  es  Irelen,  i.  B.  im  Walde,  wenn 
uoter  tausend  Gestriuchen  und  lileinen  oder  mittelmSsztgeD  Bäumen  pldtz* 
lieb  eine  ungeheure  Eiche  überrasclil ,  deren  Stamm  kaum  sechs  Männer 
ufuklariern,  die  himmelan  weil  und  breit  Ihre  Aeste  enlfaltet.  Oder  Im 
Garten,  wenn  der  Reiz  einer  aufgebrochenen  Rose  ihre  Blumeuschwestern 
ringsumher  verdunkelt.  Aurhin  andern  Schöpfungsreiclicii ,  wo  wir  ein 
vorlreiniches  Exemplar  2.  B.  von  einem  Pftide.  emeni  Stieie  ei  blicken, 
(lern  scheint  die  Natur  sich  im  Feierkleide  selten  lassen  zu  wollen.  Aber 
10  ihrem  königlichen  Schmuck  mit  diamantenem  Diadem  und  goldener 
Krune  läszt  sie  sich  sehen^  wenn  sie  sich  niauchnial  cntschlieszt,  ein  aus- 
i^ezeiclmeles  Me  nchen(>\eni|)l  a  r  hei  vorzubringen.  Hier  steht  ihr  ein 
Uoppelles  zu  (lehole,  während  sie  sonst  nur  auf  Eines  beschrankt  ist.  Sie 
bnn  beliebig  eine  Gestalt  schalTen,  in  der  die  Heiniieil  der  vollendeten 
Form  den  sinnlichen  SlofT  zur  Verklärung  erhebt;  kann  aber  auch  niil 
kübnei  Vt  rsi'hmrdiung  des  Foruienreizes  rein  yeisiigen  Gehalt  verkörpern, 
tier  hier  durch  Kraft  und  Krhabenheit,  dort  dur(  b  Lfebenswördigkeit  und 
Anmut  Bewunderung  oder  Zuneigung  weckt.  Doch  läszt  sie  in  letzterer 
SStisc  unentschieden,  o\)  sie  aus  eigenen  Mitteln  genommen  oder  von 
rrrmderti,  doch  verwandtem  Heicblum  geborgt  hat.  hamil  aber  nicht  grel- 
i'i  Abstand  zwischen  dem  Gemeinen  und  solchen  auszerordenllichen 
I  xeniplaren  Mißfallen  eire^je,  so  füllt  sie  die  Intervalle  nnt  allerlei  Mi- 
schungen aus,  die  dem  Gewöhnlichen  einen  Zusatz  von  dem  geben,  was 
«lern  VürlrefTlichen  eignel.   Zu  solchen  Mischlingen  gehören  alle  bessern 
Menschen.    VVol  möchten  sie  selbst  auch  Prachtexemplare  sein,  aber  der 
Milgenusz  ihrer  hohen  Vorzüge  l&szt  es  zu  keinem  Meide  kommen. 


Verwand  Inufif. 

Ich  habe  nicht  wie  Marius  auf  den  Trümmern  von  Cartliago  geses- 
sen, aher  ich  brauche  auch  nicht  so  weil  zu  reisen,  wenn  ich  Ruinen 
^ehen  will ;  der  Spiegel  in  meinem  Zimmer  zeigt  mir  sie.  Das  weisze 
Üaar  aoi  kahlen  Scheitel,  die  versdirumpfle  Haut,  der  zahnlose  Mund, 
was  sind  sie  anders  als  Ruinen,  Reste  aus  einer  hessern  Zeil?  Meine  vie- 
len tausend  Lebenslage  haben  in  mein  Gesicht  wie  in  das  Alhum  eines 
Freundes  Ihr  Andenken  eingezeichnet.  ^  Gut,  man  ist  an  diesen  Anblick 
so  gewöhnt,  dasz  man  nicht  mehr  darauf  refleciiri.  Aber  nachdrücklicher 
spricht  bei  mancher  andern  Veranlassung  die  Vergangenheit  ans  Gemüt. 
Z.  B.  du  kommst  als  alter  Mann  nach  vielen  Jahren  wieder  In  das  Dörf- 
chen, wo  du  geboren  bist  und  ehien  Teil  deiner  Kinderjahre  heiter  und 
glücklich  verlebt  hast.  Was  siehst  du?  Fremde  Physlognomieen  schauen 
aus  deinem  Vaterhause  und  aus  andern  Ittusern,  wo  sonst  wol  Bekannte 
freundlich  grfiszend  auf  dich  herabgeblickt:  willst  du  den  vorigen  Bewoh- 
nern deinen  Besuch  machen,  must  du  auf  den  Kb«hhof  gehen.  Vielleicht 
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begegnest  du  noch  einen  grauen  Mflttercben  oder  verhutcelten  MSnnleiD, 
das  auf  deine  Ansprache  sich  auf  deinen  Namen  besinnt  und  kaum  der 
Versicherung  traut,  dasz  du  iler  Cidevant  seiest.  Ja,  wenn  die  Diuscr, 
die  didi  wie  einen  Beliannten  anschauen,  Spraciie  liitten,  die  vielleidit 
wfirden  dich  beim  Namen  rufen.  Von  OI0cl(  iiast  du  zu  sagen ,  wenn  aar 
Siner  sich  noch  erinnert,  mit  dir  Hütlchen  gebaut  und  NOsae  vom  tun 
herabgeworfen  zu  haben.  Tief  ergriflTen  und  in  der  emstesten  StiroinuDg 
suchst  du  auf  dem  Gottesacker  bekannlo  Namen  und  sagst  dann  Am 
theuern  Orte  ein  Lebewolil  auf  immer.  Zu  dir  selbst  aber  sagst  du  daü 
Fuimus  Troes,  und  vernimmst  das  Wort  der  Zeit:  siehe,  ich  maelic 
alles  alt. 

Du  bist  lieimgekebrt.  An  der  Sciiwelie  bOpfl  dein  Enkel,  ein  rotig 
blühender  Junge ,  an  der  Hand  seiner  jugendlichen  .Mutter  dir  entgegfs 
und  fragt  mit  sflsier  Kindcrstimrac :  Groszpapn,  was  hast  du  mir  miUe- 
bracht?  Du  umarmst  ihn  voll  Zirtlichkeit  und  die  Zeit  ruft  dir  sehr  ver- 
nehmlich wieder  ins  Ohr:  siehe,  ich  mache  alles  neu.  ü  wie  gern 
trittst  du  dem  geliebten  Kinde  deine  grünen  T.-i^e  ab,  oder  vieluielir 
eDi[)föug.si  du  sie  von  ihm  neugescbenkl  wieder!  Also  <V\a  7.v\i  salistds 
mit  ilirem  Januskopf,  das  eine  Gesicht  rfirkwärts  gekehrt,  alt  und  ruaie 
lig,  das  andere  vorwärts  gewendet,  glatt  und  heiter.  Besinne  und  frag^ 
dich,  ob  nicht  dieser  Janus  an  und  in  dir  selbst  zum  Vorschein  gekom- 
men, ob  nicht  in  dir  ein  jugendliches  Bild  aus  dem  gefurchten  Angesicht 
herausschaue!  Freue  dich,  wenn  du  ein  solches  entdeckst.  Es  ist  der 
Kogel  in  dir,  der  wie  in  Ryroiis  Himmel  und  Erde  die  zagende  Seel» 
beim  Kinbrnche  der  Ifl/leri  Snridnut,  mit  drr  die  Zeil  über  dich  komoien 
wird,  iintor  seine  s(  InK/riideii  Fiüigc  nimmt;  n  brigliler  world  thao  Ikis, 
where  ihon  shait  hrealhe  elhereal  life,  will  we  eiplore. 


Jugendliebe. 

In  Beziehung  auf  Lebensglflckseligkeil  ist  die  Periode  der  eist»'n 
Jugendliebe,  die  Erwiederung  gefunden,  unslrcilig  die  schunsle,  denn  vjfl 
vereinigt  sicij  sie  dazu  zu  uiacbcn,  was  spülcr  nie  wieder  sich  zusammen- 
findet. Das  Ideale  wird  zur  Wirklichkeit,  das  Selbstgefühl  wird  in  dem 
Bewuslsein,  die  Liebe  eines  Engels  gewonnen  zu  haben,  aufs  Höclisie 
gesteigert,  die  HofTnung  blickt  ins  Murgenrolb  ties  holierslen  Tages,  dj> 
Streben  liai  seiiu  ii  Preis  —  und  welchen  Preis?  —  gefunden,  vorher  nie 
geahnte  Tiefcti  haben  sich  dem  Gemöle,  der  innersten  Empfindung  er- 
schlossen ,  Psyche  ist  im  Besitze  solchen  Fundes  reicher  und  mnditiger 
geworden  —  wie  dem  Wanderer  über  waldigen  Hüben  eine  unendlich 
Fernsicht  in  die  reizendste  (hegend  sich  öirnel  und  trunken  sein  Blick  voii 
einer  Partie  auf  die  nndore  schweift,  so  liegt  dem  LicheiKlen  das  Leben 
bis  in  seine  fernsion  Höhen  vor  Augen,  wo  die  Zeit  niil  der  Ewigkeil 
sanft  verschwimmt.  Poesie  dringt  wie  ein  Streun  mit  aller  Macht  in  »lu* 
bisherige  Prosa  des  iniicni  Lobens  ein:  kein  Wunder,  wenn  alle  Dicliler 
dies  Arkadien  besungen  und  seiner  tlüchligeu  Seligkeit  ewigen  Ausdruck 
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gegeben  haben.  Seiner  fl richtigen  Seligkeit,  sage  ich.  Denn  so  nattir- 
licb  der  Wiinscii  ist:  da^z  sie  ewig  grünen  bh'ebe  eic.  %  so  h*egt  doch 
gerade  in  dieser  flficbligen  Vergängliclikpil  sellisl  der  meiste  Zauber,  und 
mitten  im  Gefülile  der  Wonne  drruif^l  es  den  (leist  über  diesen  Zustand 
lunanszukommcii.  Aher  wenn  das  nun  eintritt,  wenn  der  Strom  der 
Knaplindung  in  sein  ruhiges  Bett  znrficlvgegangen  ist:  was  !)leibt  dann 
noch  geborgen  und  fj^(M«>npi  aus  der  liphen  Vergangenheit  und  Votpfing- 
iichkeit?  odor  war  Alh-s  nur  Traum  und  Schaum?  —  Edlere  Seelen,  lie- 
fprp  Gemnicr  worden,  denke  ich,  auch  spater  in  der  sorgenvollen  Ilaus- 
fijii  und  sjjät  noch  in  der  welkenden  Matrone  die  flelieblo  der  Jugend 
erkennen;  die  Weihe  unschuldiger,  rein  verehrter  Liebe  ist  eine  ewige, 
und  von  dem  Sirahlenkranze,  in  dem  die  Jtuigfrau  dem  entzückten  Jüng- 
ling erschienen,  bleibt  noch  bis  zum  iünde  der  schmale,  aber  goldene  Aeif 
der  Aureole  um  das  Haupt  der  würdigen  (iatlio. 


Aeh. 

Durch  das  gesamte  Leben  zielit  ein  tiefes  Ach,  das  bald  in  leisen 
Tönen  wie  fernes  Aeolsharfenwehen  erzittert,  bald  anschwellend  zu 
mark-  und  beinerschiltlenulem  Forlissuno  wächst.  Leben  ist  Leiden; 
Schmerz  ist  seine  Orundrarhe,  die  aus  allen  Uebertilnchungen  iiuu^er  wie- 
der hindurchschlagt,  Schmerz  sein  Grundaccord,  der  durch  alle  Modula- 
tionen hindurcliklingt.  Ich  will  hier  nicht  das  entsetzliche  Register  des 
menschlichen  Elendes  aufschlagen,  das  in  zahllosen  schweren  Seuf/cru 
sein  Ach  hören  läszt:  seihst  durch  die  guten  Lchenstage  zieht  sich  ein 
Gefühl,  das  seinen  Ausdruck  im  Ach  findet.  Wir  sprechen  beim  Wieder- 
sehen einer  geliebten  I'erson :  *Ach,  so  sehe  ich  dich  endlich  wieder!* 
has  heiszt  explicite:  lange  und  schmerzlich  habe  ich  dies  GlOck  entbehren 
müssen.  Oder:  'Ach,  wie  sind  wir  heule  su  IVuh  beisammen !'  um  zu 
ergänzen:  es  wird  nicht  oft  uns  mehr  so  wohl  werden.  Auf  voraus- 
gegangene Entbehrung,  auf  trubc  Antecedentien,  oft  auch  auf  Ahnungen 
oder  Oberhaupt  auf  das  Bewustsein  der  Fiucliligkeil  aller  irdischen  Freude 
deutet  dies  Ach  hin. 

Die  Jugend  hat  das  Gluck ,  diesen  leisen  Hauch  der  Wehmut  und 
Trauer  zu  flberhdren,  weil  sie  noch  wenig  Vergangenheit  hat  und  Ihr 
ganxes  Sein  in  den  AITect  und  die  Gegenwart  legen  Itann.  Anders  das 
reifere  nod  voliends  das  bfihm  Aller,  dem  keine  freudige  Empfindung 
ebne  Irgend  eine  starke  Beimischung  des  Sdimerzlicben  kommt.  Das 
macht,  weil  seine  Erinnerung  voll  und  relcli  ist,  diese  il>er,  da  sie  sich 
auf  NichUnehrseiendes,  VorOberg egangenes  bezieht,  umflort  Ist  von  dem 
GefAbie  der  Vergänglichkeit  und  Eitelkeit  aller  menscblicheD  Dinge.  Weh- 
mut beisit  diese  Mischung  von  Lust  und  Schmerz  und  In  diese  gebt  In 
spateren  Lebeos tu  fast  alle  Freude  Aber.  Z.  E.  dein  braver  Sohn  hat 
eine  Auszeichnung  erhalten.  Im  Momente,  wo  du  dich  freuen  willst, 
denkst  du:  acb,  wo  ist  sein  Bruder,  der  zu  gleichen  Hoflbnngen  berech- 
tigte? —  Oder  er  feiert  seinen  Hochzeittag:  sehr  erfreulich;  aber  ach, 
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ilie  U'OMP  liebende  MuUer  felili  bei  dem  Faniihenfesle '  —  Und  so  bri 
aller  urnl  jeder  Veranlassung  sleigl  ein  bleiciiei-  Schal l^n  auf  nnd  selzl 
sich  wie  Uancos  Geist  zur  Seile.  Nicht  selten  In  den  Monicnleii  dei  stdifn 
Sammlung  und  Meditation  crweilerl  sich  auch  dies  (lefühl  zur  Teiliiiimi"' 
am  Elende  aller  irdisciieii  Kxislcnz.  Der  junge  Mensch  hörl  nicht 
Seufzen  der  Crealiir,  aber  dem  allen  dringt  ihr  Weheruf  ins  Ohr,  lausc».!- 
slimmig,  unaufhörlich,  erschntternd ;  und  dann  saniinelt  sich  das  Gefühl 
lies  Krschauderns  heim  Anbli'kc  der  l'ncrmcs/Iichlvcil  und  Tiefe  einer 
Trosllusigkoil ,  von  der  kein  Endo  abzuseijen,  ein  Ach,  das  mit  Worlea 
ausgedrückt  su  viel  sagen  will: 

^Glücklich  ist,  wer  nie  geboren; 
Wer  das  zweite  Leos  erkoren, 
Geht  zum  Hades  schnell  zurück.' 

Wollte  Einer  einwenden:  Aber  das  Leben  ist  ja  nicht  lauter  Jammer  uod 
Trübsal,  es  ist  auch  voll  Freude  und  Wonne,  füllet  damit  die  schwane 
Lücke:  so  wird  eine  ernstere  Relrachluiig  sich  niil  dem  Vorxeiyen  dieser 
Kehrseite  iiiiht  abfinden  lassen.  Denn  die  Scala  der  Freude,  wofern  sit 
nicht  in  Hausch  und  Taumel  ausartet,  ist  eine  kurze,  die  des  Sclimerze> 
aber  reicht  his  in  die  Tiefen  der  IlCdle  hinab;  die  Freude  ist  je  lebhaflei. 
desto  kürzer  in  ihrer  Dauer,  das  Leid  dagegen  sehr  oft  ein  langes,  unauf- 
hörliches; in  der  Freude  ist  meistens  wenij^'  Nitfliclicr  Gphall .  im  Elend 
oft  ein  Meer  vun  llnsittlichkeit  und  innei  ltcsscj  lu  lier  Versuukenlieil.  0 
wie  gern  gäbe  man  nicht  alle  Freude  dahin,  könnte  man  eines  drückendeo 
Schuldbewusiseins  ledig  werden,  einen  geliebten  Leidenden  erioseo,  eioen 
Todlen  zurückrufen ' 

Aber  der  Sinn  und  Zweck  aller  irdischen  Not  tröstet  doch  über 
ihre  Existenz '  Bald  isl  sieWui/e  des  Lebens,  bald  Heiz  zur  Krafteoi- 
Wicklung,  bald  heilsame  Züchtigung  zur  Gerechtigkeit,  in  der  Gesaintheil 
aber  der  mächtige  Hebel ,  der  das  Geistige  aus  dem  tiefeu  Nalurgrunde 
emporhebt.  — 

Wir  unterscheiden  Not,  sofern  sie  Nötigung  ist,  vom  Jammer  ua4 
Elend,  lu  dem  sie  freilich  oft  führen  mag.  Wer  sagt  aber  voo  diesena. 
dass  es  bessere?  In  der  Regel  macht  es  schlechter;  eiende  Nationen  siati 
jederzeit  auch  entsittlichte.  Wer,  dasz  es  sollicitiero  und  Kraft  entwickle! 
Vielmehr  drückt  es  nieder  und  stumpft  ab.  Wer,  dasz  es  Yorwürts  Möge* 
Ks  hemmt,  entwilrdigt,  schleudert  zurück* 

Wenn  also  die  Lebensfreude  nicht  ausreichenden  Ersalx  bietet  unJ 
die  Reflexion  auf  die  Folgen  nicht  IrSstet,  w^as  bleibt  übrig,  um  das  Le- 
ben in  seiner  Gesamtheil  ertrigllch  zu  finden?  Denn  dasz  vietleichi 
du  sagst:  mir  geht  es  wohl,  was  klagen  denn  die  Andern?  —  ist  un?e^ 
ständige  Rede,  und  auch  du  wirst  schon  noch  ein  anderes  Lied  singen.  — 
Etwa  die  Macht  des  Leichtsinns  und  der  Gewohnheit?  Diese  eiigibl 
sich  ins  Unvermeidliche  und  Irlgt  es  wie  der  Stier  sein  Joch ;  jener  ver* 
schlieszt  Augen  und  Hrr/  gegen  Anblick  und  Empfindung  des  Elendv 
Aber  die  Gewohnheit  isl  nicht  allmächlig,  es  gibt  lattseod  Uebel,  an  die 
man  sich  nicht  gewöhnen  kann;  der  Leichtsinn  setzt  sich  freilich  Ober 
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Vides  hinweg  und  hiiri  allerdings  die  Lasten  tragen;  dagegen  aher  macht 
er  auclt  einen  guten  Teil  derselben  perennirend  und  ist  nicht  Tugend, 
sondern  Tiiorheit. 

Aller  der  GIaul>c  an  künftige  Auflösung  der  Dissonanzen  in  ewige 
ITnrmonie  ist  doch  Balsam  aof  die  Wunden?  Besser  wire  es,  man  bedürfle 
des  Balsams  nicht. 

Und  kann  denn  auch  das  Vergangene  ungeschehen  gemacht  wer^ 
den?  Laszt  sich  eine  ganze  Weltgeschichte  voll  des  entsetzlichsten  Greuels 
und  unsägliclislon  Uehels  wie  eine  Talsche  Rechnung  von  der  Wachstafsl 
«egtilgen?  Tier  ein^'cgraben  steht  sie  auf  ehernen  Tafeln;  das  Bessere 
und  Gate,  das  vielieichi  immer  kommen  mag,  Idscht  ni(  hl  (tic  Schrift  voll 
Schmerz  und  Jammer.  Genug,  das  Ungelieure  und  Unsägliche  war  ein* 
mal,  und  konnton  <«pine  Folgen  alle  aufhören,  Ist  nicht  die  Erinnnerung, 
die  unvertilgl^re,  schrecklich  genug  und  mehr  als  hinreichend,  alle  kflnf- 
Uge  Existenz  zu  trüben? 

Oder  male  icli  grau  im  Grauen?  Mir  ist,  als  sähe  ich  eine  Heer- 
scliaar  GcJlngsleter,  Verfolg» ter  in  wilder  Flucht,  und  hinter  ihr  her  die 
Zeil  wie  Pharao  mit  Bossen  und  Wagen,  vor  ihnen  das  Meer,  aber  ohne 
Furt  und  Straszo. 

Eine  Vision  tritt  vor  meine  Seele:  der  zweite  Moses,  den  der  erste 
auf  dem  ilerg  der  Verklrining  gesehen,  sciireitet  in  majestätischer  Huhe, 
den  iiirtenslalj  in  der  Hand,  vor  <len  zagenden  Flüchtlingen  einher:  *Mir 
nach!  ich  bin  der  Weg  durchs  rothe  Meer  der  Trübsal  und  des  Todes!' 
Und  die  Finten  teilen  sich,  und  hinter  den  Durchziehenden  und  ihrem 
Führer  versinkt  die  alte  Zeil  und  das  alte  riesrhlccht,  vor  ihnen  öffnet  sich 
eine  neue  Well.  So  wie  die  Ungel)euer  der  ersten  Schöpfung,  deren  ver- 
steinerte Reste  wir  noch  mit  Grausen  ansehen,  so  verschwinden,  ertränkt 
im  Meere,  die  moralischen  Ungetüme  und  Scheusale  der  ersten  Geschichte, 
und  an  ihrer  Stelle  erscheinen  edlere  Wesen  und  feinere  Organisationen. 
Fin  neues  Schöpfiings- Tagewerk  beginnt,  die  Pforten  eines  neuen  Para- 
dieses öITnen  sich,  in  dem  keine  Sciilange  mehr  versuchen  wird.  Und  <lip 
.ilte  Sunden  -  und  Jammergesciuchle,  wnr  sie  niciil  in  das  Buch  der  Zeil 
eing<  schrieben?  WO  wird  sie  bleiben,  wenn  die  Zeil  selbst  nicht  mehr 
sein  wird? 


18. 

NOCH  EINMAL  MARIAS  ABSCHIED  VON  LEICESTER. 


Wenn  der  Unterzeichnete  hier  noch  einmal  mit  ein  paar  Worten  auf 
die  Im  ersten  Hefte  des  97n  und  98n  Bandes  dieser  Jahrbücher  veröfTent- 
liclite  Abhandlung  des  Hrn.  Dr.  Jeep  über  'Marias  Abschied  von  Leicester' 
in  Schillers  Maria  Stuart  zurückzukommen  w;igl,  so  geschieht  es  nicht, 
nin  dem  Endergebnisse  derselben  entgegenzutreten.  Vielmehr  ist  auch  er 
der  Meinung,  dasz  diese  Abschiedsworle  der  Maria  an  Leicester  mit  dem 
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Gbarakter  dar  Heldin,  wie  er  sich  in  den  unmittelbar  vorhergehenden  See> 
oen  entwickelt  und  geklärt  hat,  psychologisch  nicht  recht  In  Einkt»^  sa 
Bringen  sind,  dasz  Maria  von  der  geistigen  Höhe,  welche  sie  namenltieh 
in  dem  Zwiegesprlche  mit  Melril  gewonnen,  mit  diesen  Worten  eher 
heruntersteigt,  dass  sie,  welche  bereits  das  Irdische  Oberwusdeo  in 
haben  soeben  noch  erklarte,  damit  anerwarteter  Weise  in  eben  dieses 
Irdische  cnrOckllllL  Auch  darin  geben  wir  dem  Hm.  Verf.  voHkomnce 
Recht,  dass  diese  Uebe  smn  Leioester  in  dem  Vorhergehenden  lange 
nidit  indlciert  genug  Ist,  dass  wir  vielmehr  aus  dem  Vorangegangenes 
den  Eindruck  gewinnen  müssen,  Maria  habe  sich  seiner  nur  als  einer 
wirksamen  Mittelspcr^^on  zu  ihrer  Rettung  aus  den  Händen  der  Elisat>eth 
bedienen  wollen.  Wahrend  Hr.  Jeep  so  diese  Worte  Rlr  störend  in  Be- 
sog  auf  das  Charakterbild  der  Maria  erldürt,  gibt  er  sogleich  zu,  dasi 
eine  Begegnung  swisehen  Maria  und  Leicester  vor  ihrem  Dali  in  scheiden 
dennoch  notwendig  war ,  da  eben  Niemand  anders  als  Maria  die  Nemesis 
an  Leicester  vollxiehen  konnte  und  dieser  am  wenigsten  in  dem  Drama 
ohne  Strafe  ausgehen  durfte.  Er  scheint  zwar  zuerst  die  Ansicht  aufra- 
stellen,  dasz  es  nn  (h'm  Idoszen  Anblicli  der  ihren  Todesgang  antretendes 
Maria  genügt  IiuLlc,  um  dieses  Strafgericht  über  Leicester  herbei 7 iiführea 
und  den  folgenden  Monolog  desselben,  in  welchem  sich  der  furclubarste 
Seelenliampf  einer  von  den  heftigsten  Gewissensbissen  gefolterten  Seele 
ausspricht,  vollständig  zu  motivieren,  gleich  darauf  meint  er  aber  docli, 
dasz  der  DiclUer  stumme  Personen  auf  spincr  BQhne  nicht  gebraucfaee 
könne,  und  dasz  dalier  ein  paar  Worte  der  Maria  an  Leicester  schon  not- 
wendig gewesen  wSrcn,  nur  hatten  es  nicht  solche  Worte  sein  mCsseo, 
wie  der  Dichter  sie  in  dieser  Sceno  sngcn  hlszt,  sondern  'ein  paar  Worte 
borrlichsler  Verzeihung,  so  rührend  und  wahr,  wie  er,  dieser  gröstc 
Maler  dos  (Icrühh  und  der  Leidensciinfl ,  sie  der  Sterbenden  hätte  in  den 
Mund  legen  können  —  so  hatte  die  liebevoll  Verzeihende  feurigre  Kohlen 
auf  das  Haupt  dos  vScImldi^M  n  {.'clirujfl,  die  ewig  !)is  ins  Herz  hinein  bren- 
nen.' find  dieser  Ansicht  ist  auch,  wie  der  Hr.  Verf.  uns  in  einer  An* 
merliuug  belelirl,  K.  Sehwenek  in  seinen  Kt  kirminf,'en  zu  Schillers  Wer- 
ken S.  170.  —  Allein,  wir  hrnuchtcn  uns  im  (Grunde  nur  .in  die  Analy<e 
zu  halten,  welche  der  Hr.  Verf.  selbst  von  dem  nuf  die  Worte  Marias 
folgenden  Monologe  Lciceslers  {jilit,  um  darzuthun,  dasz  diese  ^Worle 
herzlichster  Verzeihung'  allein  doch  nicht  liingereiclit  hätten,  um  den 
sich  hier  vor  uns  entfallenden  Seelenzustnnd  desselben  vollständig  zu 
begründen  und  die  Nemesis  seiner  Handlungsweise  im  ganzen  rnifnnge 
an  ihm  zu  vollziehon.  Ohne  Zweifel  niuste  schon  der  blosze  Anblick  des 
schönen,  hauptsächlich  durch  sein  zweideutiges  Handeln  in  den  Tod  ge- 
sandten Weibes  genügen,  ihn  stark  zu  crschuUcrn,  und  Worte  herzlich- 
ster Verzeihung,  von  dieser  Sterbenden  an  ihn  gerichtet,  würden  diesen 
Eindruck  sicher  noch  gar  sehr  verstärkt  hnhon.  Vergessen  wir  aber 
dabei  nicht,  dasz  uns  Leicester  durchwofr  als  eine  leichtsinnige  und 
selbstische  Natur  geschildert  wird;  um  riuf  einen  solchen  Charakter  einen 
recht  nachhaltigen  Eindruck  liervorzuln ingen ,  um  ihn  so  reclil  schwer 
und  tief  zu  treffen,  ist  Nichts  so  geeignet,  als  die  in  ihm  aufgehende 
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Erkennlals  von  einem  grosien,  unsehlUbarett  Lebens- 
gifleke,  dessen  er  bStte  teilhaftig  werden  können,  das 
ihn  mit  Sicherheit  beTorstand,  wenn  er  es  nicht  selbst 
mit  frevelhaftem  Leichtsinne  von  sich  gestosien  nnd  für 
immer  Ternichtet  hätte.  Diese  Erkenntnis  tritt  In  ihrer  gansen 
Stirke  überall  in  dem  Monologe  Leioesters  henror,  tÜB  wirft  Ihn  noch 
tiefer  lu  Boden  als  sein  Scbnkibtwnstsehi,  nnd  leiseres  wird  durch  jene 
erat  tu  der  unertrlgliehen  Höhe  gesteigert,  die  in  ibB  den  Batsehluss 
berrorruft,  den  Boden  Englands  auf  Immer  tu  meiden.  Aus  seinem 
Sehnldbewustsehi  heraus  nennt  er  sich  allerdings  'das  elendeste  der 
Wesen%  doch  jener  anderen  Erkenntnis  entspringen  die  Worte : 

 Was  hab'  ich 

Verloren !  Welche  Perle  warf  ich  bin  I 

Welch  eiCkik  der  Himmel  hab*  loh  weggeschleudert  I 


Musz  sie  im  Tod  mit  Liebesbanden  mich  umstricken? 
Und  noch  tiefer  spricht  sich  die  Erkenntnis  des  Terscherzten  Lebens- 
gifickes  in  den  Worten  aus: 

Verworfener,  dir  steht  es  nicht  mehr  an, 

in  tarlem  Mitleid  weibisch  hinzuschmelsen. 

Der  Liebe  Glück  liegt  nicht  auf  deiner  Bahn. 
Wie  anders  .il>cr  konnte  diese  Erkenntnis,  welch«  zugleich  seine  furcht- 
barste Strafe  ist,  in  ihm  hervorgerufen  worden,  als  durch  das  Liebes- 
gesUndnis  der  Maria,  das,  in  diesem  bedeutsamen  Momente  abgelegt. 
Ober  allen  Zweifel  erhaben  ist?  —  Nun  ist  es  freilich  wahr,  dasz  es  sich 
für  die  Maria,  die  soeben  dem  Melvil  gebeichtet,  die  soeben  erklärt,  dasz 
sie  ^ihr^B  Uasz  uml  ihre  Lielre  Gott  geopfert'  habe,  nicht  recht  schicken 
will,  denn  doch  mit  einer  Liebeserklärung  aus  dem  Leben  zu  scheiden, 
dasz  sie  dadurch  ron  der  geistigen  Höhe,  die  sie  soeben  erklommen  hatte, 
wieder  heruntersteigt,  —  lassen  wir  jedoch  nicht  auszer  Acht,  dasz  es 
nicht  die  Erklärung  einer  noch  in  voller  Starke  vorhandenen,  sondern 
einer  bereits  (Ihcrwiin denen,  von  ihr  nur  noch  als  ^Scbwacblieil' 
beteicbneten  Liebe  ist,  die  sie  gibt. 

*Jetst%  lauten  ihre  Worte,  *da  ich  auf  dem  Weg  ])in,  von 

der  Well 

Zu  sciieiilen  und  ein  sel'gcr  Cpi^^i  m  werden, 
Den  keine  ird'.sclic  Neigung  mehr  vcrsuclit, 
Jetzt,  Lester,  darf  ich  ohne  Schamcrrölhen 
Eudi  die  besieg  le  Schwachhc  i  (  cingestehn  — , 
r>arum  brauciit  Maria  von  diesem  Geständnisse  denn  auch  keineswegs  so 
erregt  zu  sein,  dasz  sie  nicht  mit  voller  Wahrheit  ihre  letzten  Worte: 
—  Uclzt  hab*  ich  nichts  mehr  auf  der  Erden!'  sagen  könnte,  und  es  ge- 
hört dazu  durchaus  keine,  nach  der  Begegnung  mit  Leicesler  bei  ihr 
nicht  mehr  vorauszusetzende  Kraft  der  Selbstbcherschung,  wie  der  Hr. 
Verf.  zu  meinen  scheint.  Allein  derselbe  findet  auszer  einer  Liebeserklä- 
rung auch  noch  einen  ironischen  Vorwurf  in  den  letzten  Worten 
der  Maria,  und  dieser  erscheint  ihm  hier  um  so  unpassender,  als  ja  Maria 
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in  den  früheren  Begcgnissen  ihrea  Lebens,  ihren  erliiUerton  Feinden 
gegenüber,  wo  es  vielleichl  eher  angebracht  gewesen  wSre,  nienaU  Heh 
difüer  Waffe  heilionl  habe.  *Ich  wmlo  keine  nndcre  Stelle  zu  nennra, 
wo  sie  mit  Ironie  spräche',  lucinl  der  llr.  Verf.  und  setzt  er  hinzu:  'Ge- 
legenheit dazu  hätte  sie  wol  gehabt  in  ilirer  Verhandlung  mit  Burleigh 
(1  7),  noch  mehr  in  der  mit  Elisabeth,  die  sich  nicht  zu  scliäoicn 
brauchte  (?),  mit  der  beiszendsten  Ironie  die  Unglückliche  zu  behandeln.' 
—  Wir  glauben  nicht,  dasz  alle  Leaar  Schillers  der  gleichen  Auslebt 
sein  werden.  Von  der  lelziorcn  Scene  wollen  wir  nur  bemerken,  dan 
es  von  Maria 9  welche  die  Mögliciikeit  eines  guten  Erfolges  der  Unter- 
redung nor  von  der  Erregung  des  Mitleides  und  der  Versöhnlichkeit  der 
Elisabeth  erwarlen  konnte,  eine  unbegreiQiche  Thorhett  gewesen  wSrt, 
mit  Tronic  reden  zu  wollen;  vielmehr  muste  sie,  wie  sie  auch  wirklich 
thut,  die  MAsaigun^'  bis  zur  auszersten  Grenze  der  Möglichkeit  zu  be- 
haupten suchen.  Als  sie  aber  dann  endlich  losbricht,  fehlt  liei  der  Leiden- 
schaftlichkeit auch  wahrlich  die  bittere  Ironie  nicht,  wenn  aie  die  Worte 
anastüsat: 

Nicht  Ehrbarkeil  habt  Ihr  von  Eurer  Müller 
Geerbt:  man  ucisz ,  um  welcher  Tugend  willen 
Annn  von  Holcyn  (his  SchalTot  bestiegen. 
Und  ebenso  verrnllien  die  NVorle 

Und  du,  der  dem  (gereizten  Basilisk 
Den  Mordblick  gab,  leg'  auf  die  Zunge  mir 
Den  gift'gen  Pfeil  — 
deutlich  genug  einen  Hang  zu  bitterer  Ironie  bei  der  Sprechemlen.  Was 
aber  die  Sconc  mit  Burleigh  betrifTl,  auf  die  der  Verf.  gleichfalls  ßezu^ 
nimmt,  so  ist  im  Grunde  unbegreiflich,  wie  er  die  so  deullich,  weon 
auch  nur  stellenweise,  in  derselben  iiervortrelende  bittere  Ironie  nidit 
gesehen  hat.  Ist  denn  nicht  gleich  die  Erwiederung  Marias  auf  die  eisum 
Worte  Burleighs,  in  denen  er  sich  als  Gesandten  des  Gerichts  ankuudijjl, 
Lord  Burleigh  leiht  dienstfertig  dem  Gerichte, 
Dem  er  den  Geist  gelielin,  nun  auch  den  Mund, 
eine  ziemlich  spitzige?  —  Und  als  dieser  später  ilir  ihre  Ricbler  als  die 
auserlesensten  Männer  Englands  darstellt  und  die  Lislc  dcrselhoii  einzeln 
durchgeht,  in  welchem  Tone  antworlel  sie  ihm  da?  —  Sie  beginnt  damii 
seine  Beredtsamkeit  zu  preisen,  gegen  die  sie,  ein  schwaches  Weib,  un- 
möglich werde  ankämpfen  können: 

Ich  höre  staunend  die  Gewalt  des  Mundes, 
Der  mir  von  je  so  unheilbringend  war  — 
Wie  werd'  ich  mich,  ein  ungclehrtes  Weib, 
Mit  so  kunstfert'gem  Redner  messen  können !  — 
Nachdem  sie  aber  den  Gegner  durch  diese  verstellte  Lol>preisiing  irre 
macht  hat,  schlSgt  sie  plötzlich  einen  ganz  andern  Ton  an  und  cnluiifi 
eine  Scliilderung  dieser  selben  von  ihm  su  gepriesenen  Lords,  in  der 
diese  vielmehr  als  ganz  gewissen-  und  liberzetignngslose  Menschen  er- 
scheinen, so  dasz  ihre  ersten  VVorle  doch  unnioi^lich  .mders,  denn  ai> 
bitler  ironisch  aufzufassen  sind.    Im  Uebrigen  ist  es  völlig  begreiflich, 
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(lasz  sie,  die  Wehrlose,  dem  mächtigen  Gegner  gegenüber  auch  zu  dieser 
Waffe  ihre  Zuduchl  nimmt.  Der  irunist  lie  Vorwurf  jedoch ,  welcher  in 
den  Abscbiedsworten  der  Maria  .m  Leicester  liegen  soll,  wenn  sie  sagl: 

Ihr  hallet  Wort,  Craf  Lester  —  Ihr  verspracht 

Mir  Euren  Arm,  aus  diesem  Kerker  mich 

Zu  führen,  und  Ihr  leihet  mir  ihn  jetzt! 
iliese  Ironie  ist  weit  mehr  eine  solche  der  Situation,  als  der  Hedenden, 
«ia  Maria  aus  körperlicher  Schwache  in  die  Arn)e  sinkt,  denen  sie  sich 
so  gern  mit  voller  Hingabe  tler  Liebe  anvertraut  hülle,  da  sie  von  ihnen 
iti  der  Thal  aus  ihrem  Kerker  geleitet  wird,  aber  nicht  zum  Lehen,  sou- 
tiern  zum  Tode !  —  Dasz  Maria  aber  überhaupt  bei  Leicesters  Anblick  in 
solche  Aufregung  gerSlh,  beweist  freilich,  dasz  sie  das  Irdische  noch 
keineswegs  so  vollständig  überwunden  hat,  wie  sie  glaubte,  aber  es  ist 
doch  eher  der  Rückfall  in  eine  Sciiwacliheit,  als  in  eine  Sündhaftigkeit, 
da  Niemand  im  Grunde  für  das  Eintreten  solcher  unwillkürlichen  Regun- 
gen stehen  kann.  Aber  freilich  hat  der  Dichter  seihst  durch  die  vorher- 
gehende Scene  mit  Melvil  unsere  Anschauung  von  dem  Charakter  der 
Maria  auf  eine  solche  Höhe  gestellt,  dass  sie  von  da  ab  in  unserer  Werth- 
Schätzung  fast  nur  heruntersteigen  konnte,  sie  mochte  sagen,  was  sie 
uollle!  -~  Endlich  hat  der  ffr.  Verf.  gegen  das  Lebewohl,  das  Maria  dem 
Leicester  sagt,  emstliche  Einwendungen.  *So  spricht  nicht  der%  meiul 
er,  *  welcher  noch  vom  Grabe  her  Frieden  und  Versöhnung  dem  geben 
und  lassen  will,  welcher  auch  noch  so  hart  an  ihm  gefreveil  hat.  Es  ist 
mit  einem  feinen  Gifte  versetst,  das  um  so  verderblicher  wirken  musi, 
je  mehr  es  In  den  Schein  herzlicher  Teilnahme  eingehOUl  ist.*  Es  seien 
das  nicht  Worte  einer  reinen  Seele,  Mie  aus  Anmut  und  Wfirde  sich  den 
schtasten  Kranz  der  Erhabenheit  gewunden  hat',  es  sei  vielmehr  *mit 
eiser  gewissen  schlauen  Berechnung,  wie  sie  gewöhnlichen  weiblichen 
IValofeii  wohl  eignet,  darauf  abgesehen,  eine  Saat  höllischer  Qualen  in 
das  Herz  dessen  zu  streuen ,  an  welchen  die  Worte  gerichtet  sind.'  Das 
siod  in  der  That  harte  Anklagen  gegen  den  so  eben  noch  so  Ideal  hinge- 
sleiltett  Charakter  Marias,  wobei  es  aber  unbegreiflich  bleibt,  dasz  der 
Verf.  dennoch  Bofltaieister  Recht  geben  kann,  wenn  er  diese  Scene  die 
Krone  des  Ganzen  nennt.  Ueberlesen  wir  Indes  diese  letzten  SCeilen  mit 
etwas  weniger  eingenommenem  Blicke,  so  stellen  sie  sich  doch  wol  nicht 
M  acbUmm  dar. 

*Lebt  wohl',  sagt  sie,  *und  wenn  Ihr  könnt,  so  lebt  beglflckt! 

Ihr  durftet  werben  um  zwei  Königinnen: 

Ein  zärtlich  liebend  Herz  habt  Ihr  verschmäht, 

Vcrrathen,  um  ein  stolzes  zu  gewinnen. 

Kniet  zu  den  Füszen  der  Elisabeth! 

Mög'  Euer  Lohn  nicht  Eure  Strafe  werden' 

Lebt  wohl!  —  Jetzt  Iiah'  icli  nichts  mehr  auf  der  Eulen!' 
l'icses  Lebewohl  ist  allerdings  niciil  ohne  einige  Bitterkeit,  aber  dasz  es 
iiiil  einem  feinen  Gifte  versetzt  ist,  dasz  die  VVorlü  mit  einer  gewissen 
schlauen  Berechnung  gesprochen  sind,  um  eine  Saat  höllischer  Qualen  in 
Leicesters  üerz  zu  streuen,  das  würden  wir  nicht  sagen.  Sie  verzeiht 
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dun  Tielmefar,  sie  wdoscbt  ihm  wohl  tu  leben  und  beglückt  zu  leben,  das 
tot  eine  nicht  wegiuUugnende  Tbatsachc ;  freilich  bringt  sie  ihn  zugleich 
zur  vollen  Erkenntnto  des  begangenen  Unrechlcs,  aber  darf  ich  Dem,  der 
an  mir  so  schnAde  gefrevelt  hat,  auch  nicht  einmal  sein  Unrecht  zum  Be- 
wustsein  bringen,  nicht  ehmiel  dann,  wenn  ich  ihm  zugleidi  die  Vtf- 
zeihung  des  begangenen  Unrechtes  ausspreche?  —  Freilich,  das  Evange- 
lium stellt  den  Spruch  auf:  ^Segnet  Eure  Feinde,  thut  unlil  Denen,  die 
euch  hassen'  usw. ,  alleui  dieser  letzte  und  äusiersle  Zielpuuct  idealen 
Strebcus  findei  im  Drama,  wo  concrete  Menschen  mit  lebhaften  Leiden- 
schaften und  Empfindungen,  nicht  Tugeiidideale  auftreten,  so  leicht  keine 
Stelle,  und  wenn  eine  dramatische  Persönlichkeit  sich  nicht  zu  dieser 
höchsten  Idealität  aufzuschwingen  vermag,  so  spricht  sie  darum  noch 
nicht  mit  der  schlauen  Berechnung,  dem  Anderen  unendliches  Wehe  zi 
bereiten,  und  mit  der  Absicht,  ein  verderbliches  Gift  in  das  Uerz  desselben 
zu  träufeln!  —  Die  Hauptsache  für  die  richtige  Beurteilung  dieser  Ab- 
schiedsworls  der  Maria  ist  aber,  dast  whr  keinen  Augenblick  ausser  Acht 
lassen,  wie  sehr  dem  Dichter  daran  gelegen  sein  muste,  in  dem  leicht- 
sinnigen  und  oberüäclüichen  Leicester  ein  voIlstAndiges  Bewustsein  seiner 
Schuld  zu  erwecken,  und  wie  das  eben  Niemand  anders  als  Maria  und 
auch  wieder  nur  auf  ihrem  letzten  Lebensgange  thun  konnte! 

So  würde  sich  uns  denn  schliesziich  folgendes  Ergebnis  heraus- 
stellen. Wenn  der  Ilr.  Verf.  findet,  dasz  die  Abschiedsworle  der  Maria 
an  Leicester  nicht  recht  im  Einklänge  mit  dem  Charaklerlnl(le  der  Hrsle- 
rcn,  wie  es  uns  in  den  vorhergehenden  Sccnen  und  namenlÜLli  in  der 
Sccuc  mit  Melvil  enlwickcll  worden  ist,  stehen,  so  hat  er  vollkoiumcu 
Kcchl;  ebensusclir,  wenn  er  behauptet,  dasz  die  Idealitat,  zu  welcher 
sich  die  Heldin  bereits  ciupurgeschwungen  hatte,  dadurcii  getrübt  wird. 
Dagegen  sind  für  diese  Worte  anzuführen  die  ilr.nualisciic  Notwendig- 
keit, an  Leicester  die  Nemesis  vollziehen  zu  lassen,  was  durciinus  niclii 
entsprechend  geschah,  wenn  Maria  nur,  wie  es  Hr.  Jeep  wünscht,  Wurle 
lierzlichster  Verzeiliung  an  ilm  gerichtet  halte.  Die  poetische  Schönheit 
dieser  Worte  und  der  Begegnung  mit  Leicester  überhaupt  bat  der  Ilr. 
Verf.  selbst  im  vollsten  Umfange  anerkannt  und  musz  also  jedenfalls 
schon  nach  seiner  eigenen  Darlegung  zugei)cn,  dasz  aus  diesem  psyclto- 
luf^iscben  Fehler  eine  poeüsclic  Scliönhcll  entstanden  ist.  Ist  nun  aber 
zugleich  nachgewiesen,  wie  dieser  psydiulogisciiu  Felder  aucli  nucb  au> 
einer  dramatischen  Notwendigkeit  Iiei  \orgicng  und  wie  die  Worte  selltsi 
von  dem  Hrn.  Verf.  in  einer  Schürfe  aufgefaszt  worden  sind,  die  sie  im 
Grunde  gar  nicht  haben ,  so  ist  Schiller  wol  so  zieudich  wegen  der  Ein- 
llechtuug  derselben  gerechtfertigt,  und  es  ist  wol  zu  glauben,  dasz  er 
sie  bei  einer  späteren  Revision  selbst  gestrichen  haben  würde,  wenn  er 
nicht  der  Ansicht  gewesen,  dasz  sie,  trotz  der  üngleiclihcit,  die  sie  in 
das  (lliarnklurbild  iIlt  Maria  des  fünften  AcUs  bringen,  für  den  drama« 
tischen  bau  des  Ganzen  deanoch  unentbehrlich  seien. 

Sp&ottau.  M.  Maa&2. 
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19. 

Lehrbuch  dbb  christlichen  Religion  für  die  oberen  Classen 

EVANGELISCHER  GyHNASIEM.  VoN  LiC.  Dr.  A.  F.  MÜLLER, 
PfiOFESSOB  AM  DER  KÖNIGL.  SÄCHSISCHEN  LaNDBSSCHULK  ZU 

Gbiüma.  Leipzig ,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
1867.    Vm  n.  232  8.  8.  (Davon  8.  176—282  Anhang.) 

Eine  systemaliicfae  Darslclluug  des  christlichen  GJauttens  und  Lehens 
den  oberen  Classeo  evangelischer  Gymnasien  dartubieten,  das  isi  der  aus- 
gesprochene Zweck  dieses  Lehrbuchs.  Als  maszgebcnde  Gcsiciilspuncle 
werden  folgende  hervorgehoben  und  beobachtet:  1)  Das  Verhälluis  des 
clsssischen  ncidentumes  zu  dem  Chrislenlum,  sowie  die  Stellung  der 
inoderncn  weitiiciicn  Bildung  zur  chrisllichen  ist  überall  zu  berücksich- 
tigen. 2}  Wissenschaflliche  Gründlichkeit,  nicht  aber  theologische  Ge» 
lehrsamkcit  ist  darzubieten.  3)  Der  Lehrgang  ist  kein  anderer  als  der, 
den  die  göllliche  Olfcnbarung  eingeschlagen  hat,  wie  derselbe  also  in  der 
heiligen  Geschichle  berauslrilt  und  von  Luther  ganz  richtig  in  seinem 
kleinen  Kalechismus  wiedergegeben  isl.  4)  Das  apologetische  und  pole- 
uiische  Muiueni  ist  zu  betonen.  5)  Die  wichtigsten  symbolischen  Unter- 
schiede sind  /u  crörlern. 

Nach  diesen  gcwis  billigcnsworllicii  (Inindsützen  Iial  der  Verfasser 
sein  Lehrbuch  gcscliricbcn,  dessen  Anfang  sciion  frühcrliin  durcli  Pro- 
:-f;ininie  vcrüirenlliclil  worden  isl.  Die  Werke  von  Tliouiasius  (Grund- 
linien zum  Rcligiunsunlerrichl  iu  den  oberen  Classen  gelelirler  Schulen) 
und  von  IlQlsujann  (Grundzügc  der  clirisll.  Helif^ionslehre  für  den  Unlcr- 
ii<!it  in  den  obersten  (Hassen  gclelirler  Schulen)  sind  ausgcsprocliener- 
uiaszcu  als  Vorarbeilen  benulzl.  In  54  Paragraphen  wird  der  Text  ge- 
frobcn,  der  durch  ausführliche  Anmerkungen  erklärt,  begründet,  bezeugt 
wird.  In  den  Anmerkimgcn  kommt  Gottes  Wort  und  Mcoschcnwort  zum 
Ausdrucke. 

Die  bekannte  systematische  Dreiteilung:  Theologie,  Anlhropoloj,'ie  und 
Soleriulügie  isl  zu  Grunde  gelegt.  Die  Lehre  von  den  Iclzlcn  Dingen  isl 
als  Vollendung  der  (idUesgemcinschafl  an  den  3n  Ahsciinill  angeschlossen. 
Ein  Anhang  (S.  175  — 232)  gibt  den  uiil  kurzen  Erläulcrungen  versehenen 
Text  der  Augustana  und  der  ökumenischen  Symbole.  —  (Jcsi  jiick  und 
Fleisz,  Uebunf,'  vmd  Erfahrung,  Kenntnis  und  Kl.ii  hcil  leuchten  überall 
hervor,  dazu  kunimt  die  Lust  und  die  Liebe,  für  das  höchste  Gut  des  eige- 
nen Herzens  auch  die  Schüler  gewinnen  zu  wollen.  Der  kirchliche  Stand- 
l»unct  des  Verfassers  und  seines  Buches  ist  der  confessionell-Iulhcrische, 
wie  derselbe  in  dem  sächsischen  Lande  zu  Recht  besteht.  Schroiriieilcn 
und  scharfe  Spilzen  treten  aber  nirgend  verletzend  auf.  Man  fühll  es  dem 
Buclie  überall  an,  dasz  seinem  Verfasser  das  Christentum  weit  über  dein 
Kirchenlunie  steht  und  somit  wird  auch  ein  weiterer  Kreis  und  eine 
freiere  Stellung  sich  mit  dem  gegebenen  Maleriale  einverstanden  erklären 
können.  Ein  gesundes,  wahres  d.  h.  aufrichtiges  und  Ihatkräfliges  (^34) 
Uiristcnlum  zu  lehren  und  fördern  zu  liellen,  wie  es  die  Aufgabe  der 
(iegenwart  bildet,  dazu  wird  das  Duch  bei  lebendiger  Benutzung  gcwis 
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dienen  und  wir  wünschen  ihm  diesen  Erfolg  von  Herzen.  Den  C^mlidateo 
und  den  jüngeren  Lehrcin  glaiihen  wir  das  Buch  zum  anregenden  Seli*sl- 
sludiuni  angeiegenllich  euipfehkii  m  diiifen.  Für  besonders  gelunsec 
erachlen  wir  u.  A.  §  6  von  der  Drejeiiiigkcil ,  ^  9  von  der  Scijüjtfua^, 
J  19  von  der  Heidcnwelt,  ^  o8  von  den  Sacr.iuicnUu. 
Druck,  Papier  und  souslige  Ausslalluug  sind  gul. 

N.  M.  *  K.  SUHFFB. 


20. 

Aus   8I01LIEN.      CüTiTUR-    UND    GESCHICHTSBILDER   VON  OtT" 

Hartwig.  Erster  Band.  Casiiel  und  Göttingen  186^ 
G.  H.  Wigand. 

Die  deutsche  LUteratur  ist  gerade  nicht  arm  aDBQcliem  dber  Sadfics. 
Dennoch  verdient  das  vorliegende  alle  Beachtung.  Es  hat  einen  Mann  zon 
Verfasser,  der  die  Zustande  jener  schönen  Insel  des  Nitlelmeers  nicht  elvi 
aus  oberflächlicher  Berflhrung  kennt,  sondern  der  in  den  fünf  Jahren  seiars 
lehrenden  und  predigenden  Aufenthalls  in  Messina  überall  mit  ofTeBW 
Sinn  und  geObtem  Urteil  beobachtet  hat.  Davon  empfingt  Jeder  den  Eii* 
druck,  welcher  die  Schilderungen,  namentlich  der  beiden  Aetnafahrten. 
liest,  die  er  uns  oll  In  anschaulichen  Parallelen  su  unseren  heimatlfekei 
Verhaltnissen  zu  bieten  weiss.  Dessenungeachtet  sind  es  nicht  vorsugs* 
weise  die  Bilder  aus  dem  Culturleben  der  Gegenwart,  um  deretwillen  vir 
hier  auf  das  auch  sonst  schon  mii  grosser  Anerkennung  besprocbcK 
Werk  aufmerksam  machen,  sondern  weil  uns  der  Verfasser,  bei  selsei 
Schilderungen  dberall  tiefer  grabend,  zugleich  auf  den  Statten  des  ahci 
Gulturlebens  herumfahrt.  So  i.  B.,  wenn  er  uns  bei  der  Aufzeiguog  der 
Wechselbesiefaungen  swis^n  der  politischen  Geschichte  Sicihcns  un'i 
seiner  Bodencultur  zugleich  die  verschfittetcn  Spuren  und  CuIinniNac'^- 
rangen  aller  der  Völker,  welche  von  jeher  auf  dieser  Insel  nach  einaoHer 
Fusz  gefaszt  haben,  aufsucht  und  zu  Tage  legi.  Das  Alles  ist  eine  so  9d- 
regendo  Lecturc  auch  für  die  Schüler  höherer  Lehransl.-dini,  dasz  \vir»i^- 
Werkchen  zur  Anschauung  für  SchülerbibliuUiekea  niciil  genug  en)|irehiv( 
können. 

H.  A.  V. 


21. 

DOPP£L  -  JUBEU;  £I£B  AM  GYMNASIUM  ZU  BINTKLN, 

OEM  31  OOTOBBB  1867. 


Am  3i  Octübur  dieses  Jahres  waren  fünfzig  Jahre  seit  der  Grüß 
dunff  nnsers  Gymnftsiams  und  seit  der  Anstellung  des  ältesten  Lehnn 
an  demselben,  des  ehrenwerthen  Hena  Storek,  welcher  sngleldi  ndt 
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der  KrötliiuDg  dar  Anstalt  aU  Lehrur  des  Zeichnens  in  seine  Wirksam- 
keH  eintrat,  verfloMeD.  Pnrch  diese«  Zusammentreffen  war  daher  die 

zur  Erinnerung  an  diesen  verflossenen  Zeitraum  Teranstaltetc  Feier  eine 
doppelte  und  die  Teilnahme  an  derselben  Tim  so  innij^or.  Um  beiden, 
der  Anstatt  und  dem  Jubilar,  ihre  Glückwünsche  darzubringen,  hatten 
sich  von  nah  und  fern  ehemalige  Lehrer  und  Schüler  der  Anstalt  per- 
i$nUeh  eingefunden  oder  schriftliche  Gratulationen  übersandt.  So  waren 
OBler  anderen  ron  Herrn  Direetor  Dr.  Franke  sn  Meissen»  firtthor  Lehrer 
am  Gymnasium,  eine  Gratulationßschrift»  'lectionum  Aeschinearnm  par- 
tic.  11%  von  Herrn  Direetor  Dr.  Weisman  zu  Coburg,  ebenfalls  frülier 
Lt'lu«  r  an  demselben,  ein  Gratulationsschreiben,  desgleichen  von  den 
ebemaligcu  Schülern  Herrn  Gencralsuperiutemlenten  Dr.  Mejer  zu  Cu- 
burif,  Herrn  Gymnasiallehrer  Dr.  Deiehmann  sn  Hersfeld,  Herrn  Dr. 
Julius  Rodenberg  zu  Berlin,  Herrn  Superintendenten  Berger  zu  Nenn- 
dorf,  dann  vom  Gymnasium  zu  Cassel  eine  lateinische  Gratulation,  von 
dem  zu  Marbur«^-  ein  Festgedicht,  von  dem  zu  Hanau  eine  Votivtafel 
angelaugt.  Die  Geistlichen  der  Diöcese  Kinteiu,  bis  auf  wenige  Aus- 
nahmen ehemalige  SchiUer  unserer  Anstalt,  aber  wegen  des  nnmittelbar 
auf  die  Feier  folgenden  Bettages  gröstenteils  an  persönlicher  Beteili- 
gung verhindert,  hatten  sich  der  Zuschrift  des  Herrn  Superintendenten 
Berger  durch  Nnmensnnterschrift  angeschlossen.  Auch  die  dermal^^n 
zu  Marburg  studierenden  Zöglinge  des  Gymnabiums  blieben  mit  ihren 
Glückwünschen  nicht  zurück,  indem  sie  in  einem  Telegramme  dem 
Gymnasium  und  dem  Jnhilar  ihre  Teilnahme  besengten  nnd  auf  das 
Wohl  heider  'einen  Icrftftigen  Salamander  sn  reiben*  versprachen. 

Der  Vorabend  und  der  Morgen  des  Jubeltages  waren  zunächst  dem 
Jubilar  gewidmet.  An  Jenem  wurde  derselbe,  da  er  der  allgemeinen 
Achtung  und  Liebe  bei  den  Bürgern  der  Stadt  sich  erfreut,  von  den 

▼ereinigten  Liedertafeln,  an  diesem  von  den  Hchülern  der  Anstalt  unter 
Leitung  des  Gesanglehrers  um  S  Uhr  in  «einer  Wohnung  nut  einem 
Ständchen  begrüszt.  Gegen  10  l'hr  begab  sich  das  versammelte  Lehrer- 
coUeg  ¥om  Gymnasium  aus  zu  ihm,  um  ihm  die  aufrichtigsten  und 
hersUchsten  Glückwansohe  su  seinem  Ehrentage  darsubringen.  Der 
Direetor  Herr  Dr.  Riess»  welchem  in  Anerkennung  seiner  Verdienste 
um  die  Anstalt  Tages  zuvor  von  des  Königs  M.ijestät  der  Kronenorden 
IV.  Cl.  verliehen  worden  war,  hatte  zugleich  noch  einen  zweiten  glei- 
chen Orden,  auf  welchem  die  Zahl  60  stand,  mit  dem  Auftrage  erhalten, 
ihn  dem  Jubilar  sn  fiberreichen  für  seine  als  Jfingling  dem  Vaterlande 
in  dem  Befreiungskriege  1814  geleisteten  Dienste  wie  für  sein  in  dem 
jetzt  vollendeten  fünfzigjährigen  Zeiträume  der  Anstalt  gewidmetes 
treues  und  segensreiches  Wirken,  Diese  Auszeiclinung  war  sowol  von 
leiten  der  Regierung  als  auch  vom  Oberpräsidenten  Herrn  von  MöUcr 
sn  Cassel  mit  einem  hersliohen  Schreiben  begleitet  worden.  Nachdem 
der  Direetor  seinen  Auftrag  ausgeführt,  richtete  er  an  den  Jubilar  eine 
knrze  Ansprache,  worin  er  die  Geradheit,  Offenheit  und  Mannhaftigkeit 
seines  Charakters  hervorhob,  welche  zu  allen  Zeiten  sich  gleichgeblie- 
ben, dem  wackern  Biedermanno  in  nahen  und  fernen  Kreisen  treue 
Freunde,  allgemeine  Achtung,  die  Zuneigung  seiner  Collegon,  die  Liebe 
seiner  Sehüler  erworben  hfttten.  Darauf  trat  der  Bürgermeister  der  Stadt 
ein  nnd  überreichte  ihm  Im  Namen  der  Bürciferschaft  das  Ehrenbürger- 
diplom. Auch  sonst  hatten  sich  die  Liehe  und  Anhänglichkeit  niclit  unbe- 
zeufjt  crclassen.  Mannigfache  Beweise  hiervon  hatten  sich  in  seinem  Zim- 
mer eingefunden,  indem  das  Lchrercollcg,  ein  Kreis  von  Freunden  und 
frSheren  Schiilerinnen.  die  jetzigen  nnd  ein  grosser  Teil  der  früheren 
Schüler  teils  je  insgesamt,  teils  einseln  ihrer  Teilnahme  und  Anhänglich* 
keit  in  Geschenken  Ausdruck  gegeben  hatten.  Von  hier  begab  «icli  das 
Lelirrrcollcg  um  elf  Uhr  zur  eigentlichen  Feier  in  den  festlieh  gesclmiiiek- 
teu  öaal  des  Gymnasiums,  wohin  zwei  von  den  Coliegen  dem  Jubilar 
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das  Ehren^rolelt  y-abcn.  Hier  nnlim  er  dorn  Katherler  {▼ejjenüber  aaf 
einem  bekränzten  Ehreusessel  Platz.  Neben  ihm  sasz  der  ehrwürdige, 
naumehr  zu  Cülu,  wo  er  zuIdUt  Lelurer  war,  im  Ruhestände  lebende  Di. 
Gartlie,  welcher  ebenfalls  Yor  fBnfsigr  Jabren  als  Lehrer  der  IffatfaeiBalik 
und  Naturwifiscnschaften  am  Gymnasium  eintrat;  und  diese  beiden  Greis«, 
körperlich  und  j^eistip  nocli  rüsti*r,  sind  von  den  Lehrern,  welche  damals 
das  erste  Lelirercollof^  an  der  neu  frepriindeten  Anstalt  bildeten,  <Hc 
ein^i>^en,  welche  noch  am  Leben  sind.  Is'ach  mehrstimmigem  Erüiiuungs- 
gesange  bestieg  der  Dlreotor  das  Katheder  und  naehdem  er  anf  die  hd« 
Bedeutung  des  Tages  fllr  die  Anstalt  wie  für  die  Stadt  hingewieiea, 
erwähnte  er  die  •cinpreganpcncn  Glückwunschschreiben;  worauf  ^f\m 
von  Seiten  der  Schüler  Gcsänf:^o  und  Vorträge,  welche  auf  die  Feier 
Bezug  hatten,  mit  eiuaudcr  abwechselten.  Unter  den  letzteren  fai^ 
besoiäers  ein  von  einem  SeenndMier  selbstXndig  verfasales  und  vet- 
getragenes  Gedieht  allgemeine  Anerkennung. 

Nach  diesen  Vorträgen  hielt  der  Director  die  Festrede,  welche  za- 
nSebst  die  frühere  Gesebiehte  des  Gymnasiums  cum  Gegenstande  hatte. 

Sodann  wurde  darin  ausgeführt,  wie  dem  Gymnasium  schon  diu-ch 
den  Ort,  die  Zeit  und  den  Anlasz  der  Gründung  seine  Aufgabe  und  sein 
Ziel  bezeichnet  worden  sei.  Uinsichtlich  des  Ortes  habe  die  frühere 
Universitlit  auf  die  Erweckung  nnd  Pflege  wissenschaftlicben  Gebt«, 
hiusichtlieb  der  Zeit  die  dritte  Säcularfeier  der  Reformation  auf  die 
Förderung  und  Belebung  evangelischen  Sinnes  hinprewlesen ;  hinsichtlich 
des  Anlassi  s,  weil  die  Gründung  nach  dem  Sturze  der  franz.  Fremd- 
herschatt  geschah,  sei  dadurch  die  Liebe  zu  Fürst  und  Vaterland  ge- 
weckt worden.  Wie  weit  die  Anstidt  ihre  Aufgabe  erfüllt  habe,  Term5ffe 
Niemand  zu  sagen,  aber  die  nicht  geringe  Zahl  bedeutender  Persönlich- 
keiten, die  aus  ihr  hervorgegniifrcn,  lege  Zeugnis  für  sie  ab.  Endlich 
wurde  der  bedeutenden  Mauuer  aus  der  Zahl  der  Lehrer  gedacht,  soweit 
sie  uicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilen,  von  da  der  Uebergang  ziud 
Jubilar  gemacht,  welchem  lllr  seUie  Verdienste  um  die  Anstalt  gedankt 
ward,  woi.iuf  für  ihn  nnd  der  Schule  ferneres  Wohlergehen  der  Segen 
des  Himmels  angerufen  wurde.  Mit  dem  Gesänge  'Nun  danket  Allo 
Gott'  endigte  dieser  Teil  der  Feier,  welche  bei  allen  Anwesendei» 
einen  tiefen  Eindruck  hinterliesz.  —  Den  Nachmittag  schlosz  sid 
hieran  ein  sehr  sahlreioh  besachtes  I^estessen,  das  doreh  mannigfaltige 
Toaste  sehr  belebt  war.  Den  ersten  darunter  brachte  Herr  Landratb 
Kröger  auf  das  Wohl  des  Königs,  des  hohen  Schirmherm  der  Unter- 
richtsaustaiten  und  auch  unseres  Gymnasiums,  aus.  Darauf  folgte  durch 
Herrn  Director  Biesz,  welcher  für  den  der  Anstalt  ausgebrachten  Toast 
seinen  Dank  sagte,  ein  Hoch  auf  die  Blüte  der  Jugend  nnd  anf  den 
Jubilar.  Besonders  erregte  hernach  Dr.  Garthe,  indem  er  auf  das  ihm 
dargebrachte  Hoch  antwortete,  durch  die  ihm  trotz  seines  hohen  Alter» 
noch  eigene  jugendiiuhe  Frische  und  Lebendigkeit  der  Kede,  durch  seine 
natürliche  Beredtsamkeit  nnd  die  Wärme  seiner  Worte  die  Anfmerk- 
samkeit  der  Anwesenden.  Uelirere  frühere  Schüler  wüsten  in  ihren 
Toasten  durch  die  Erinnening  an  fröhliche  Erlebnisse  ihrer  Hchüler- 
zeit  die  Tischgenossoii  in  Spannung  und  heiterer  Stinimunfr  zu  erhalten. 
Inmitten  des  Festjubcls  laugte  auch  ein  Telegramm  von  Berlin  au, 
worin  der  Landtagsabgeordnete  Friedrieh  Oeäer  der  Anstalt,  weK 
eher  er  fräher  als  Bchliler  angehörte,  nnd  dem  Jnbilar,  seinem  alten 
Lehrer,  einen  Grusz  darbrachte,  dessen  Erwiederung  alsbald  erfolgte. 
80  zog  sich  das  l^estmahl  bis  zum  Abend  hin.  Auch  den  jetzigen 
Schülern  des  Gymnasiums  war  ein  gemeinsames  Vergnügen  nickt  ver- 
sagt worden.  Freilieh  mnsten  sie  sich  fttr  jenen  Tag  beseheiden,  da 
der  ihnen  bestimmte  Ball,  wozu  der  Stadtrath  mit  seltener  Liberalitnt 
Saal,  Beleuchtung  und  Musik  bewilligte,  wegen  des  schon  erwähnten 
Bettages  auf  einen  passenden  Tag  der  nächeieu  Woche  verbchoben 
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werdt  ii  muste.  An  «licsom  wurdi'  dann  nocli  eine  pemütlicho  Nuclifeier 
gc-halteu,  woran  sich  auözer  doii  Lehrern  und  öchülern  der  Anstalt  auch 
dk  TKter,  Mfitter,  Seliweateni  und  andere  Verwandte  oder  An^ebSrin^e 
der  Letiteren  beteiligten.  Bis  tief  in  die  Nacht  hinein  blieb  man  bei- 
sammen und  bei  einer  zwang-losen  Freude  liorsclitc  eine  schöne  Harmo- 
uie,  welche  durch  keinen  Mibklanp  pestört  wurde.  Kurz  vor  Beschlusz 
der  Festlichkeit  wurdo  noch  einmal  allgemeiner  Jubel  durch  den  tSaal 
lite  knt,  als  der  IHreetor  den  Ausfall  der  Lehrstunden  für  den  folgen- 
•ien  Taf  Terkfindete,  so  dass  die  Teilnelinier  nnn  aaeh  der  nStj^en 
Kulie  nach  dem  ipeliabtan  Verpnfigen  nngestSrt  an  geniesaen  boffen 
konnten. 

Ich  schliesze  diesen  Bericlit  mit  dem  Wunsche,  dasz  unser  Gymua- 
eiam,  welches  in  dem  vergangenen  fünfzigjährigen  Zeiträume  eine  Zeit 
berHeher  Bifite  erlebte,  wie  aneb  Herr  Direetor  Dr.  Franke  in  der  eben 
erwibnten  Gratulationsschrift  bezonipt:  *cnins  (sc.  Wissü)  anspioils  gym- 

nasiuro  et  co!)ditum  erat  et  ad  florcm  pacnc  incrodibilein  veuerat'  — 
und  eines  weithin  verbreiteten  Knfe»  sich  erfreute,  unter  dem  göttlielien 
Beistande  auch  für  die  Zukuntt  zum  Heile  der  Jugend  und  des  Vater- 
landes fori  nnd  fort  segensreicb  wirke. 

Db.  S. 


22. 

DIE  FKOCiKAMME  DER  nADlSCUKN  LYCEEN  UND 
GYMNASIEN  VON  1865  UND  1866. 

1.  Karlsruhe  1866.  Dem  Andenken  an  Karl  Friedrieh  Vierordt 
von  ])r.  Chr.  Fr.  Gockel.  56  8.  8.  —  1866:  Das  Siepfmlied  der  Debora, 
Biicii  der  liichter  5;  übersetst  und  erklärt  von  Prutesöor  C  iiibsiuger. 
70  i>,  8. 

%,  HiiDBLBino  1866.  De  Aristopbanis  fabnia  qnae  inserlbitnr  Aves. 

Scr.  8.Löhle.  88  8.  8.  Gratulatiun.ssehrift  für  die  rbilologenTersamm- 
^lHIr  in  lloidelbcrpf.  Der  Inhalt  iöt:  t'aj).  I.  De  fabulac  arjrumenio. 
1  'ip.  II.  De  personarum  a  quibus  prim.ne  teuentur  partes  inpcuio  et 
nioribuö.  Cap.  III.  Actio  qua  rationo  ad  exitum  progrediatur.  —  1866: 
Die  lyrischen  Kaiser  Heliogabalus  nnd  Severus  Aleaander.  le  Abtei- 
long  Heliogabnlns.   Von  Prof.  Rob.  Salzer.   44  S.  8. 

3.  Mannheim  1865.  Demosthcues  und  der  Untergang  der  belleni- 
sehen  Freiheit  von  Dr.  K.  Deimling.    67  S.  8. 

4.  Weutukim  181)5.  Heiträge  zur  Kritik  des  Diodorus.  Zweite 
Hüfte,  erste  AbteUung.  2ö  8.  —  1866:  Zweite  Hälfte ,  zweite  Abtei- 
long.  84  8.  8.  Von  F.  K.  HerUein. 

5.  Rastatt  1865.  Lütticb,  die  aweite  burgundische  Dynastie  nnd 
lie  Markgrafen  Karl  und  Marcus  von  Baden  1456 — 1468.  Von  ii'rof. 
beldner.    81  S.  8.  —  1866:  Fortsetzung. 

6.  FuKiuuRG  1865.  Hatto  I,  Erzbischul  von  Mainz  und  seine  Zeit. 
Hack  den  Quellen  dargestellt  von  F.  L.  Dämmert.  Des  aweiten  Teiles 
«■te  Abteilung.  68  8.  8.  —  1866:  lieber  Auflösung  der  Zahlenglei- 
draagen  durcli  arithmetische  Reihen.    Von  J.  Kheinauer.    46  S.  8. 

7.  CoNSTANz  1865.  Einige  Vortrage  als  Vorbereitung  und  Vorübung 
tur  Philosophie.  Von  Prof.  Schwab.  57  8.  8.  —  1866;  Betonung  der 
griecbiscben  Substantivs  und  Adjectiva  im  NominatiT.  87  8.  8. 

8.  BaucasAt.  1866.  Der  Zeiobennnterriefat  an  den  GelebrtensehnleD. 
Vott  M.  Wolf.   26  8.  8. 

9.  Ofpenburo  1865.  Ueber  Knripides'  und  Goethes  Iphigenie  in 
iaorien.   Von  J.  Trank.   64      8.   L  Abschuitt:  Dio  Fabel .   U.  und 


Digitized  by  Google 


2H 


Programme  der  badiscben  Lyceen  untl  Gyiunasien. 


III.  Abschnitt:  Analyse  des  Dramas  von  Euripides  und  Goethe.  IV.  i 
Abschnitt:  Die  aus  der  VergloitliunLT  beider  sich  trpebenden  Unter- 
schiede in  den  religiösen,  politischen  und  soci.ilen  Anschauungen  tin! 
der  GcfUhlflwcUe  des  griechischen  und  deutschen  Volkes.  Y.  Abschnitt: 
Einiges  Peraöiüiche  Aber  beide  Dtebter,  bo  weit  es  tum  Vertttiidaii 
ibres  Werkes  dient  —  1866:  Der  potcntiale  Optativ  bei  Uoiner.  Y« 
C.  Lang.  37  S.  8,  —  'Per  urteilende  Optativ  —  Potentialis  im  weitere 
Sinne  —  crsclicint  im  Sprachgebrauch  in  zweifacher  Weise:  entv?»der 
drückt  er  eincu  selbständigen  Gedanken  aus,  in  welcher  Form  er  am 
meisten  seine  Entstehungsgesobiclite  Terr&th,  oder  er  stStii  sich  tnf 
eine  ihm  gleichartige  Vorstellung.  Hiernach  nennen  wir  den  ersten 
absolut  (oder  potential  im  cngorn  Sinn),  den  letztern  cor  relativ. 
Beide  erhielten  als  Stiitzo  die  rartikcl  dv  (k€v)  ;  doch  läszt  sich  die 
Notwendigkeit  dieser  Epagugu  beim  absolutoa  Potentialis  erst  für  die 
attisobe  Prosa  erweisen.  Um  den  eorrelativen  (d.  h.  den  Haaptaats 
einer  optativischen  Hypotbesis)  von  dem  absoluten  Potentialis  zu  unter 
sobeiden,  schicken  wir  eine  nur  die  objective  Qualität  des  modtl 
Ausgesagten  ins  Auge  fassende  Scala  voraus:  1)  Der  Indicativus  — 
eigentlieb  kein  Modus  —  prädioiert  etwas  mit  Grand  als  wirkÜck. 
2)  Der  Indicativ  prKdioiert  etwas  willkarlich  als  wirklieb  (aiekt- 
modaler  Vertreter  von  4,  6,  6).  3)  Der  Conjunctiv  tendiert  eine  ud- 
mittelbar  bevor-  oder  sicher  in  Aussicht  otehcndc  VcrwirklichuDg. 
4)  Der  Conjunctiv  tendiert  eine  immerhin  noch  IlinderniHsen  unter- 
worfene, also  bloss  in  Aussicht  genommene  Verwirkliebuni^.  5)  Der 
Optativ  setzt  etwas  in  nuhr  oder  weniger  ferne  Aussicht  Genommene> 
oder  wenigstens  etwas  Mögliches  als  solches.  6)  Der  Optativ  setzt 
etwas  Beliebiges,  wobei  die  absoluto  Möglichkeit,  bez.  Unmöglichkeit  1 
nicht  in  Betracht  kommt.  7)  Der  Uptativ  setzt  etvvai>  nach  ZusauimeQ- 
hang  oder  Person  des  8|ft'echendett  oder  Angesprochenen  UnmSgUcbei. 
(Bei  Homer  vielfach  Vertreter  des  Später  üblich  gewordrin  ii  Iinperfects 
für  irreale  Hypotbesis  der  Gegenwart.)  8)  Der  Indicativ  des  Aorist* 
oder  auch  Imptrt'ccts  (vgl.  Kritj^t  r  Di.  54.  10.  2)  setzt  das  Gegenteil 
von  einem  vergangenen  Factum/  Nach  dieser  als  Regulativ  dienendes 
Scala  werden  die  Fälle  des  correlativen  Optativs,  nnd  zwar  1)  mit 
Protasis,  2)  ohne  besondere  Protasis  durch  Beispiele  ans  Homer  crUn 
tert.  Der  zweite  Al»«chnitt  beßchüftigt  sich  mit  dem  absoluten  Pot»>nti.ili> 
und  Ewar  a)  in  der  Ilias,  wo  gezeigt  wird,  dasz  der  absolute  Poteutuliä 
ohne  dv  oder  häufiger  ist,  als  der  von  dieser  Partikel  gestfitste, 
und  b)  in  der  Odyssee,  wo  nach  dem  ßekkerschen  Texte  der  absohlta 
Potentialis  obuf  uv  nur  dreimal  erscheint:  Y  231.  3U>.  E  1-.'^. 

10.  Laiiu  isri5:    lieber  die  natürliche  Keibe  der  echten  Brüche. 
Von  Prof.  Durban. 

11.  DoHAüsscBiMOsir  1865:  Die  Helvetier  im  Jahr  68  Chr.  Yes 
Aug.  Rapp.  3r  Teil.  47  S.  8.  —  1866:  Zur  P:rkliirung  von  Vergib 
Aencide.  Drittes  Bucli.  Von  K.  K«ppc6.  Kino  Fortsetzung  früherer 
Hefte,  in  welcher  folgende  Stellen  des  3n  Buches  behandelt  werden: 
V.  4.  36.  63.  70.  127.  144.  173.  197.  319.  348.  354.  363.  374.  384.  408. 
410.  649.  595.  600.  605.  684.  718. 

Aus  dem  Sohnyahre  1865/66  können  folgende  itatistisohe  Notisss 

hervorgehoben  werden: 

Die  Gesamtzahl  der  Schüler  der  7  Lyceen ,  5  Gymnasien  und  3  Pä- 
dagogien betrug  2611,  am  Schlusz  des  Schuljahres  2299.  Darunter 
Bind  1417  Katholiken  nebst  drei  griechischen  Bekenutoisses,  1053  Pro- 
testanten und  138  Israeliten«  oder  54^  Proce&t  Katholiken,  40,4  Prots* 
stauten  und  5,s  Israeliten.  Diesen  VerblUtniscahlen  stehen  die  der 
Gesamtbevölkerung  gegenüber  mit  65  Procent  Katholiken,  33  Procent 
Protestanten  und  1,7  Froc.  Israeliten,  während  der  £est  sich  auf  andere 
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Bdk«mktBi«»tt  sersplittert.  Wfthrend  so  Im  Gänsen  »nf  049  K<$pfe  1  8tn- 
diercnder  kommt,  erscheint  nach  den  Coufeuionen  Je  1  Mf  668  KatliO" 
liken,  449  Protestanten  nnd  183  Israeliten.  33  Proe.  aus  der  Gesamt- 
zahl gehören  der  lUndlichoü  HevHlkernng  au. 

Die  Classenverteilung  ist  folgende,  wobei  die  zweite  Zahl  die  am 
Schlosz  anwesende  Zahl  bedentet. 
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'6j  l'Hilagügieu : 

Pforzhcluv  ..... 
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20 
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86 

VJ 
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13 
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iiörrach  
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33 
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15 
13 

10 
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372 

310 
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Am  Seblosz  des  Schuljahres  1866  worden  von  den  Lyccen  145  Abi- 

ttirienton  7.nr  Universität  entlassen,  von  welchen  78  katbolisclie ,  15 
fcvaugelische  und  4  israelitische  Theoloe''^  23  Jurisprudenz,  7  Cnme- 
ralwissenschaft,  3  Philologie,  je  einer  iNalur Wissenschaften,  Geschiciito, 
Mathematik  9  Bergban  vnd  8  Chemie  studierten. 

Zum  Schlusz  mag  noch  als  Beleg  für  das  Interessante  und  die  Be- 
Kotung  der  Schulstatistik  nur  eiu  kurzes  Beispiel  ;ingefiihrt  werden. 
In  einer  uns  zufiillifr  vorliegenden  NniiniK  r  der  Bliltter  für  das  bayri- 
»che  Gjmnasialwescn  tinden  wir  äbnUche  Zusammenstellungen.  Daraus 
«ntoehmen  wir,  dasz  in  Bayern  im  Jahr  1864  auf  1880  Einwohner  ein 
Gymnasiast  kam»  Dem  bayrisehen  Gymnasinm  eBtsprechen  so  sierolieh 
die  4  Oberdassen  der  badisehen  Lycoen  ond  die  aw>  i  Oberclassen  der 
'•vrriTirisirrt.  Piese  zählen  nnn  1M05/GG  zusrinimiMi  792  Schüler,  und  es 
iiummt  sonach  aus  der  cutspreciicnden  Kategorie  1  auf  1715  Einwohner. 
I^ic  Lateinschulen  in  Bayern,  entsprechend  den  u  Uuterclassen  dec 
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badischen  (H-lelirtenschulon,  zählten  li^fil  im  Ganzen  finRS  Schuler,  oder 
1  ;v»if  79'j  Eiiiwuhner.  Die  entsi)recheudc  iSchiilerzähl  in  Baden  betragt 
1912  Uder  1  auf  716  Einwohaer.  Aehnlicho  Vorglelchimgen  lassen  sich 
mit  grossem  Interewe  fortsetien,  und  der  Wmuieh,  dan  die  Stttirtik 
auch  der  höheren  Schulun  recht  sorgsam  von  den  FmehgeoeeM  ge> 
pflegt  werden  möchte,  erscheint  gewis  gerechtfertigt. 

DOHAÜBSOBIHOBN.  K.  KaPFBS. 


PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  Miibenntsiing  des  'Centralblattes*  von  Stiehl  und  der  'Zeit* 

sehrift  f&r  die  Sttenr.  Gymnasien.') 


BnMamif«n«  lMS>i«raBt**«  TMetemf^nt  Aasnnkto— f» 

Aneraperg,  Graf  Anton,  ( A  n  .i  Statins  Gr&n)  eiblelt  den  Sslar. 

Orden  der  ei<5erncn  Krone  I  CI. 
linumcister,  Dr.,  IVufessor  am  G^nnmisiiua  in  Lübeck,  als  Direetor 

an  das  Gjrmnasium  in  Gera  berufen. 
Bronikowski,  Dr.,  Oberlehrer  am  Oynmasinm  sn  Ostrowo,  tb 

'PfoDsssor'  prUdiciert. 
Clemon,  Dr.,  Pastor  in  Sommerfeld  bei  Leipzijr,  als  RcIi;^ionslehrer 

nnd  7r  Professor  an  der  Landesschnlc  zu  Grimma  angestellt. 
Coutzon,  Dr.,  ord.  Professor  der  Geschichte  an  der  Univ.  W  ür^ibarg. 

erhielt  den  bair.  Verdienstorden  Ton  6t  Michael  I  Claase  und  do 

preusz.  Kronenorden  IV  Cl. 
Ditki,  Dr.,  Rogicrttnfrs-  u.  Schnlrath  suDansig,  erhielt  den  Charakter 

als  (Jt  lu  imcr  Regicrungsrath. 
Dovo,  Dr.,  ord.  Professor  der  Physik  an  der  Universität  Berlin,  Geb. 

Regierangsrath ,  erhielt  den  prevss.  rothen  Adlerorden  II  CL  siH 

Eiclienlanb. 

Fiedler,  Dr.  Professor,  cmer.  Oberlehrer  des  Gymnasiums  zu  "Wesel, 

erhielt  ans  Anlasz  seines  &Ujälirigen  Doctorjubilaums  (am  5  Febr.) 

den  prenss.  Kronenovden  HI  Cl. 
Gast,  bisher  Lehrer  am  FriTat^ymnaslum  zu  Karlshoff  in  Livland,  ab 

provis.  Oberlehrer  an  der  Landessclmlo  y.n  ririmnin  nnp-ppitellt. 
Uildebrandt,  Dr.,   Director  des  Gymnasiams  ZU  Dortmund,  erhielt 

den  preusz.  rothen  Adlcrorden  IV  Cl. 
Hoffmann,  Dr.,  Kirchen-  n.  Schnlrath  in  Leipzig,  erhielt  das  Ritte^ 

kreuz  I  Gl.  des  faess.  Veidionstordens  Philipps  des  Grossmütigeii. 
Hn lisch,  Dr.,  Professor  am  Gymaasiwm  snm  h.  Krens  in  Dioden, 

zum  Rector  desselben  berufen, 
liübnor,  Karl,  Professor  an  der  Kunstakademie  zu  Düsseldorf,  erbidt 

den  prenss.  rothen  Adlerorden  IV  GL 
Ihering,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Univ.  Gieszcn,  geh.  Jnstizrsth, 

zum  ordcnll.  Professor  des  röm.  Rechts  an  die  Universität  berufen 

unt»  r  gleieliz.  iti;.;er  Vcrleihunp^  des  Charakters  eines  Hofraths. 
Knaus,  Maler,  Professur  an  der  Akademie  zu  Düsseldorf,  erhielt  dec 

bair.  Mazimiliansorden  für  Knnst  nnd  Wissensehaft 
Kutte ritzsch,  Dr.,  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Nenstadt>DresdeA,  ab 

prov.  Oberlehrer  an  der  Landcsschulo  zu  Grimma  angestellt. 
Kramarczik,  Director  des  Gymnasinms  zu  Heiligonstadt,  erhielt  des 

preusz.  rothen  Adlerorden  IV  Cl. 
Kruhl,  Dr.,  Direetor  des  Gymnasinms  sn  Leobsehfita,  erbieii  des  pr. 

rothen  Adlerorden  III  01. 
Kuranda,  Dr.  Ignaz.  Schriftsteller,  Rci ch srathsabgeotdnetsr ,  erhith 

das  Ritterkreuz  des  österr.  Leopoldordens. 
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d.  Lannits,  Bfldhsaer  ra  Frankftirt  ».  Bf.,  erUelt  den  prensz.  Kro- 
nenorden IV  CI. 

Xjncao,  Dr.,  Priv.'itdoccnt  nn  der  Universität  Halle,  zura  ord.  Pro- 
fessor für  deatscliti  Öpraclie  und  Litteratur  an  der  Univ.  Marburg 
ernannt. 

Mendelatolin-Bartholdj,  Dr.,  ao.  Profeaior  an  der  Unir.  Heidel- 
berg, alf  ord.  Profenor  der  Oeecbicbte  an  die  Universitit  Freibarg 

berufen. 

Meyer,  I>r.  Jürgen  Bona,  Privatdoceut  au  der  Univ.  Berlin,  zum  ord. 

ProfeMor  der  Pbilofopliie  in  Bonn  ernennt. 
Iffiller,  G.  J.,  Domcapitular,  Consistorialraih ,  als  Direetor  des  Jose- 

pliinischcn  Gymnasiums  in  Hildesheim  bestätiget. 
Müller,  Dr.  Job,,  Privatdocent  an  der  Univ.  Insbruck,  zum  ao«  Prof. 

der  class.  Philologie  ebcudaselbst  ernannt 
V.  Mfineh-BeHinghansen,  Freiherr  Eliglos  (Friedrieb  Halm), 

kais.  Hofbibliotbekprifeet  und  Generalintendant  der  k.  Iloftheater, 

erhielt  das  Groszcommnndenrkrcaz  des  grioch.  Erir.sorordens. 
Kascmann,  Dr.,  Professor  an  der  Realschule  zu  Halle,  .hIb  J)irector 

des  ueubugrüudutcu  städtischen  Gyiuuuäiuma  ehendas.  hcütiitigt. 
Opitz,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  GFyninasinm  sn  Nanmborg,  snm  Oberlehrer 

befördert. 

Koche,  Kepriernnga-  und  Schulrath  so  Erfurt,  erhielt  den  Charakter 

als  Geheimer  Rogierungsrath. 
Schirlitz,  Dr.,  Direetor  des  Gymnasiums  zu  Nordhauscit,  erhielt  den 

prensB.  rothen  Adlerorden  III  Gl.  mit  der  Schleife. 
Schubert,  Dr.,  Geh.  Regierungsrath,  ord.  Professor  an  der  Univorsitftt 

Königsberg,  erhielt  den  prensa.  rothen  Adleroiden  II  Glesse  mit 

Eichenlaub. 

Thiel,  Dr.,  Professor  am  Lyceum  Hosiannm  in  Braunsberg,  erhielt 

den  preosi.  rothen  Adlerorden  IV  Gl. 
Thiele,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Pädairof^ium  zu  Magdeburg,  in  gleicher 

Eigenschaft  an  das  Gyninnsitim  zu  »Salzwcdel  versetzt. 
Voigt,  J.,  Professor  an  der  küuigl.  Realschule  in  Berlin,  erhielt  (für 

sehie  brandenbnrg.-prenss.  Qeschicbte)  vom  Könige  Ton  Prenssen 

die  groszii  goldene  Älcdaille. 
Wnnder,  Dr.  Her m..  Oberlehrer  an  der  Landesschale  an  Grimma,  tum 

Professor  ernannt. 
2 ander,  Professor,  Direetor  der  Gelehrtenschule  in  Rutzeburg,  erhielt 

den  prensa.  rothen  Adlerorden  in  Cl. 

In  Iluhesiand  getreten  t 

Münscher,  Wüb.,  Dr.  theol.  et  phil.,  Direetor  des  Gymnasiums  zu 
Hersfeld. 

Offenberg,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasinm  in  Münster. 

Knhl,  geh.  Hofrath,  Direetor  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in 
Cassel,  unter  Verlcilmnrr  des  k.  prcusz.  rothen  Adlerordons  III  Cl. 

V olger,  Dr.,  Direetor  dc;r  mit  dein  Gymn.isium  zn  Liincburjj^  verbun- 
denen Realschule,  unter  Verleihung  des  k.  pr.  Kronenordens  III  Cl. 

Wichmann,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasinm  su  Balswedel. 

Zimmermann,  Dr  ,  Oberlehrer^  Professor  am Friedriobs-Werderschen 
Gymnasinm  m  Berlin« 

Am  18  Jannar  feierte  der  Geh.  Hofrath  Dr.  Tischendorf,  ord.  Pro- 
fessor an  der  Univ,  Leipsig,  sein  25jiUiriges  theologisches  Doctor- 

Jubiläum. 

Am  8  März  feierte  das  Gymnasium  zu  Tliorn  sein  .SOOjähriges  Bestehen. 
Unter  derI«eitong  des  Direetor  Dr.  Lehner  dt  stehend,  sählt  das- 
selbe jetst  600  Schüler  in  9  Gymnasial-,  4  Bealcl.  und  1  Vorplasse, 
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Ball  in  ^,  Dr.,  Professor,  rGhmUoh  bekannter  Chemiker,  starb  aa  Prag 

am  18  März. 

V.  Bezold,  Dr.  Albert,  ord.  Professor  der  Physiologie  in  Würzbarg, 
starb  daselbst  am  8  Hftrs. 

Bissen,  Hermann,  Director  der  Kunntakademie  in  Kopenhagen,  starb 
dort  am  10  März,  78  Jahre  alt.    (Ausgezeichneter  BildhatK  r 

Böhm,  Dr.  Jos.,  ord.  Professor  dor  Astronomie  an  der  Univers.  Prag, 
starb  dort  am  2G  Januar. 

Brewster,  David,  berfihmter  Physiker,  f  in  London  nm  die  Mitte 
Februars.  (B.  war  geb.  1781  sa  Jedhnrgh  in  Schottland;  die  Wis- 
senschaft verdankt  ihm  eine  grändiiche  Darstellung  der  Lelire  Tom 
Licht.) 

Dann  eil,  Juh.  Friedr.,  Professor,  em.  Director  des  Gymnasiums  in 
Balswede),  starb  daselbst  am  20  Jan.  im  Alter  von  fast  85  Jahren. 

Der  llernnsg^cher  dieser  BlUtter  erinnert  sich  danhbar  des  herzlichen 
Wohlwollens  und  der  mannig-fadicn  Aiirefrnnjren ,  die  er  einst  als 
jüngerer  Lehrer  von  dem  Verstorbenen  erfahren,  und  ist  oft  Zeuge 
der  heraiichen  Verehmog  gewesen,  welche  die  Sehlller  für  den 
vftterlich  gesinnten  Rector  negten.  D.s  Studien,  früher  insbeson- 
dere den  Naturwissenschaften  gewidmet,  wandten  sich  sjiätor  fa^^t 
ausschlicszlich  der  deutschen  Altertumskunde  zu.  Kine  seiner  letz- 
ten Arbeiten  war  das  'Wörterbuch  der  altmarkisch- plattdeutschen 
Mundart»;  18ftd.) 

D«  vcks,  Dr.,  ord.  Prof.  an  der  theol.  n.  philos.  Akademie  «n Münster. 
Feldbausch,  Dr.  Felix  Sebastian,  proszh.  bad.  Oeh. Hofrath,  riihmlicli 

bekannter  Philolop,  starb  in  Karlsruhe  am  1  Febr.,  78  Jahre  alt. 
Fischer,  Oberlehrer  aui  Üymnaäium  zu  lusterburg. 
Foneanlt,  L<$on,  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  sn  Paria 

und  Physiker  des  Conservatorinms,  starb  am  12  Febroar.  (F\,  n.  a. 

berühmt  durch  seine  Pendelversaehe,  war  in  Paris  am  18  Septbr. 

1819  geb.) 

Vau  der  Üoeven,  Professor  der  Zoologie  an  der  Universität  Leyden, 

starb  am  10  MKrs  im  Alter  von  67  Jahren. 
Ingerslev,  Professor,  Hector  der  Gelehrtenschale  SV  Aarfaus  in  JSt* 

land,  starb  am  2  März. 
Kämptz,  Dr.  IC,  Professor,  Director  des  physikalischen  Centralobser- 

vatoriums  und  Mitglied  der  kais.  rast.  Akademie  der  Wissensehafleo 

SU  Petersburg,  starb  daselbst  am  SO  December  1867.  (BerShmter 

Meteorolo«^.) 

Key z er,  Professor,  Director  ih  r  iiulisihen  Schule  zu  Delft,  tüchtiger 
Orientalist,  starb  daselbst  am  25  Februar. 

Lanff,  Oberlehrer,  Professor  am  Gymnasium  sa  Münster. 

Preuss,  Dr.  Joh.  Dav.  Erdmann,  Hofrath,  Professor,  Historio^rapk 
des  preusz,  Königshauses,  f  83  Jahre  alt  in  Berlin  am  24  Febr« 

SchiJn  eniann,  Protessor  am  (Jyranasiuin  zu  Brandenburg. 

SSohn,  Karl,  Professur  der  Düsseldorfer  Malerakademie,  starb  ebenda 
am  85  Nov.  v.  J.  (8.,  anter  Bchadow  gebildet,  war  ein  Haaptvertreter 
der  älteren  Düsseldorfer  Malerschale.  Der  'Raub  des  l^las%  'die 
beiden  Leonoren*,  'Romeo  und  Julie*  begründeten  zuerst  seinen 
Ruf.  Mindestens  ebenso  ausgeseichuet  aber  war  ö.  in  seinen  weib> 
liehen  Porträts.) 

Wimmer,  stKdtischer  Schnlrath  su  Breslau,  vorher  Direetor  des  dorti- 
gen Friedrichsgymnasinms,  starb  am  12  M&rs.  (W.y  1803  in  BrcA* 
lau  geb.,  war  ein  namhafter  Botaniker.) 

Wissowa,  Dr.,  Professor,  Director  des  kath.  Gymnasiums  zu  Breslau, 
starb  daselbst  am  St8  Februar. 

Wolfram,  ord.  Lehrer  am  Domgymnasinm  so  Magdebnigv 
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23. 

WIE  ICH  IN  DER  8GHULB  DISPONIEBBX  LASSE. 


Nichts  gehl  Ober  eine  *  schöne  Disposilion Auf  ihr  herulile  der 
Erfolg,  dessen  Paul  Werner  in  Lcssings  Minna  von  Barnhelm  in  dßr 
'A0aire  bei  deo  KatsenhAusern'  sich  rühmt.  Auch  das  Jahr  1866  weisz 
davon  nachxiiaagai.  Aber  nicht  blosz  der,  welcher  mit  dem  Schwerte 
klMpIt,  auch  der  Hann  von  der  Feder  schlagt  mit  ihr  und  gewinnt  durch 
-  sin  UMistent  sninn  unblutigen  Scfalaehten.  Leider  jedoch  geht  sie  den- 
nnUben  Paul  Werner  zufolge  Aber  den  Verattnd  mancher  Mensefaen,  aeUiet 
anlcber,  von  denen  man  nicht  gerade  sagen  kann,  dais  sie  *ium  Train' 
gelriiren«  Man  indet  nemlicb  in  unserer  Zeit  nicht  selten  Schriften ,  in 
Aenen  Iteine  Spur  davon  Ist  Der  Leser  sieht  sich  in  ihnen  umgetrieben 
wie  auf  einem  endlosen  Ocean.  Nicht  Gompass ,  nicht  Steuer  leiten  und 
regefai  den  Lauf  des  Schtifos;  Itetn  Stern  aeigt  den  Pfad;  Nebel,  nichts  als 
flebnl  ringsam.  Ach,  wie  sehnt  man  sich  da  nach  einer  grflnen  Insel  mit 
heDen  Sonnenlichte,  auf  der  man  einmal  von  der  langen,  trostlosen  Fahrt 
attsruhen,  von  der  aus  man  auf  den  durchlaufenen  Weg  surttckaehen  und 
«inen  gewissen  Bliclt  auf  das  thun  kann,  was  noch  vor  uns  liegt!  ~  An 
Gedanken  fehlt  es  solchen  Schriften  gemeiniglich  nicht;  auch  der  Stil  ist 
oft  ein  gehobener:  geistreich  hdrt  man  sie  deshalb  wol  nennen ;  Ver^ 
nehwommenheit  aber,  wo  nicht  ZerfUirenheit,  Ist  ihr  wahrer  Charakter. 

Hier  taucht  aus  dem  Chaos  ein  Gedanke  auf,  der  uns  besonders  an- 
sieht: wir  mdchten  ihn  eine  Welle  festgehalten  sehen;  wir  hülfen,  dass 
der  Autor  Ihn  verfolgen,  mit  Ruhe  und  Ordnung  entwickeln,  ihn  seinem 
Oeiialtn  nach  verwertben  werde.  Aber  —  mit  nichten!  achon  durchkreust 
ein  anderer,  ein  dritter  und  so  fort  seinen  Pfad;  sie  alle  verschlingen 
sich  wie  Sternschnuppen  in  den  ergiebigsten  Nichten  in  einander  und 
hüden  cfai  tmentwfarrbares  Gewebe:  —  mag  der  Leser  selten,  wie  er  sich 
darb  zurecht  lüde!  —  Und  so  geht  es  fort  ohne  Balt,  ohne  Absatz,  ohne 

ll.lahrbk r,  m  1.  PId.  n.  Abt.  IStS.  Hit fi.  16 
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Einschnitt,  ohne  Ruhcpunct,  uiine  Slaligkeit,  die  ganze  Schrift  hindurch, 
—  Papier  ohne  Ende.  Die  Leclürc  einer  solchen  Schrift  verstimmt,  weil 
wir  trotz  besten  Willens  und  redlich  aufgewandter  Mühe  nichts  aus  ibr 
lernen;  wir  lernen  nichts,  weil  sie  nicht  unlerselieldet,  nicht  Irant, 
nicht  ordnet,  kurz,  die  erste  Anforderung  des  Verstandes  nicht  befriedigt 
Wohl  uns,  wenn  wir  lom  Danice  fflr  unsere  etwaige  Ausdaner  aidit 
Schwindet  oder  gar  efnen  wOsten  Kopf  davon  tragen  I  —  Wahr  (ilsAt 
du  alte  Wort:  qut  bene  distinguit,  bene  docet. 

Eben  so  wenig  ist  auch  ein  sa  schroffes  Trennen  und  Zerlegen  eiacs 
Gänsen  in  seine  Teile  und  der  eintelnen  Gedanitenglieder  su  loben.  Ii 
Atome  kann  man  luletst  jeden  Gedanken  serlegen ;  aber  gut  ist  es  nickt 
immer  gethan.  Spilsfindigkeiten  bleiben  bei  einem  solchen  VerfahitD 
nicht  aus.  Aber  es  entsieht  auch  einer  Schrift  leicht  allen  Saft  und  slI« 
Blut;  der  Vampyr  des  Disponierens  saugt  an  ihr  fort  und  fort,  bis  sie  da 
Skelett  gewonlen  Ist.  Wo  die  trennende  und  sersetxende  Kraft  des  Vcr 
Standes  aberrolchiig  vorherseht,  da  leidet  meistens  der  eigenlllche  Geiii, 
das  Leben  der  Seele:  er  lersplittert  sich,  sersetst  sich,  verdächtigt  lidi. 
Noch  weniger  kommt  das  Geftthl  dabei  su  seinem  Rechte.  Wie  lÄ  Dich 
denn  eines  hochberühmten  Kanzelredners  aus  meiner  iugendselt  eriaBoe, 
'  welcher  aus  seinen  Predigten ,  die  In  vielen  dicken  Binden  der  damaliges 
Theologie  atndieranden  lugend  als  VorbiMer  vorlagen,  dnroh  haanpal- 
tendes  Disponieren  das  Erbauliche  oll  förmlich  austrieb.  Ein  soldm 
logisches  Gerippe  gleicht  der  Geschichtstabelle,  aus  der  man  |anch  nicht 
den  Geist,  der  hinter  aller  Geschichte  steht  und  bi  derselben  wallet, 
kennt  und  vernimmt  und  noch  weniger  etwas  IQr  das  Gemdt  gewiiioi 
Wird  durch  ein  solches  Verfahren  schon  Im  Allgemeinen  die  Eindrisg- 
lichkelt  einer  Schrift  geschidigt,  so  wird  auch  im  Besondem  gerade  du» 
was  man  dadurch  erreichen  möchte,  unmöglich  gemacht,  so  seltsam  e$ 
scheint.  Und  doch  —  Klarheit  der  Anflbssung  des  Ganien,  leichte  lieber- 
sichtliehkeit  der  einzelnen  Gliederungen  und  ihres  Verhältnisses  zu  den 
Ganzen  kann  der  Geist  nicht  gewbinen,  wenn  er  mit  einem  Uebermasx« 
von  Einteilungen  und  immer  feiner  gespaltenen  Untereinteilungen  gleich- 
sam QberschQllet  und  dadurch  niedergedrflckt  wird.  Indem  er  jedes 
Kleinste  festsuhaiten  sich  anstrengen  musz,  verliert  er  gar  leicht  das 
Ganse  ans  dem  Auge.  £r  geräth  in  denaeliien  Zustand,  in  den  ihn  der 
vorhin  gerügte  Mangel  an  jeder  Ordnung  versetzt ;  die  kleinen  und  klein- 
sten Gedankenteilchen  hüpfen  und  springen  schlieszlich  vor  seinem  Geiste 
wie  mouches  volantes  hin  und  her,  auf  und  nieder  in  einem  buDten 
Durcheinander:  —  sie  verwirren.  Das  sagt  sdion  Seneca  (Br.  89):  eoa- 
fusum  est,  quidquid  in  pulverem  sectum  est. 

So  ergibt  steh  schon  aus  solchen  Ausschreitungen,  welche  man  nicht 
blosz  in  sog.  schöngeistigen  Schriften,  —  bei  dieser  häufig  so  leichlen 
Waare  könnte  man  es  sich  noch  am  ersten  gefallen  lassen  —  sondern 
auch  in  wissenschaflliclicn  begegnet,  dasz  *um  schön  und  gut  zu  schrei- 
ben, ein  Fonds  schöner  und  guter  Gedanken*  allein  nicht  ausreicht.  In 
dem  Iforatianischen:  scril)endi  rede  s apere  est  et  principium  et  fons, 
oder  in  dem  Worte  des  BoUeau:  avant  donc  que  d'ecrire  apprenei  i 
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penser  »t  das  Richtige  und  Notwendige  enihaken.  Nicht  Gedanken 
machen  den  guten  Schriristeller,  sondern  das  Denken;  zu  diesem  gehört 
als  erstes  Erfordernis  das  Ordnen,  Disponieren.  Gerade  daran  fehlt  es 
den  oben  charakterisierten  Gattungen  von  Schriften:  die  einen  disponie- 
ren gar  nicht,  die  andern  thun  des  Guten  zu  viel:  —  Beides  vom  Uehel. 
Da  gedenkt  man  gern  der  schönen  Inschrift  des  Tempels  zu  Delphi  und 
all  der  vielen  anderen  Spruche  des  Altertums,  welche  die  goldne  Mittel- 
slrasze  cmprchlen.  An  den  Lehrer  des  Deutschen  aber  tritt  dabei  zunächst 
die  Frage  heran ,  wie  er  seine  Schüler  am  besten  auf  dieser  fflhre.  Frei- 
lich ist  hier  die  ganze  Schule  verantwortlich.  Auf  Ordnung  gehen  ihr 
Mechanismus  und  Organismus  aus;  Ordnung  in  das  Geislesleben  der 
Schüler  zu  hringen  Ist  ihr  letzter  Zweck.  Alle  Disciplincn  arbeiten  darauf 
hin;  alle  nehmen  von  dem  Erfolge  in  dieser  Rucksicht  ihr  gebührendes 
Teil  in  Anspruch.  Aber  weniger  befriedigende  Resultate  werden  freilich 
gar  gern  auf  Rechnung  des  deutschen  Unterrichts  gesetzt.  Nicht  ganz 
mit  Unrecht.  Das  eigenste  Gebiet  desselben  Ist  gewis,  die  Schüler  dispo- 
nieren, d.  h.  ihre  Gedanken  ordnen  lehren. 

Kin  colleglum  logicum  Ihiil  es  hier  so  wenig,  win  der  gnlndÜchste 
Voiirng  üher  nisposilionslolirc.  Die  Theorie  ist  auf  Sciiulen  besonders 
nucli  in  dieser  Hücksicht  grau;  was  die  hosten  Früchte  verspricht  am 
Baume  des  jugendlichen  Gcisleslclicns ,  ist  Uebung.  Ohne  sie  hat  noch 
nie  ein  Mensch  disponieren  gelernt.  Darin  .«klimmen  wol  alle  Lehrer  des 
DeuLselien  üherein.  Af^er  nach  Rom  füiiren  viele  Wege.  Den,  welchen 
ich  in  der  ihitten  und  ersten  ('hisse  unsers  Gymnasiums  eingeschlagen 
habe,  um  das  vorgesetzte  Ziel  zu  erreichen,  will  ich  im  Folgenden  mit- 
teilen; mein  Verfalircn  in  der  zweiten  Cl.isse  ergibt  sich  daraus  von  selbst. 

Kin  neues  Halbjahr  beginnt.  Die  Tüclitigsten  jeder  Classe  sind  in 
die  zunächst  höhere  versetzt,  Neulinge  haben  die  Lücken  ausgefüllt.  Diese 
müssen  in  die  Methodil^  des  Unterrichts  dieser  Classe  eingeführt,  für  die 
an  sie  zu  stellenden  höheren  Anforderungen  vorbereilel  werden;  die 
Nichlversetzten  mögen  immerhin  wiederholen,  was  sie  schon  einmal 
durchgemacht  haben :  schaden  wird  es  ihnen  nicht. 

liier  handelt  es  sich  im  Besondern  um  den  Aufsatz.  Er  fsl  der 
Gipfelpunct  des  deutschen  Unterrichts,  Fertigkeit  in  der  Gedankcnent- 
wickelung  für  jeden  Beruf,  welchen  der  Schüler  ergreifen  mag,  ein  we- 
.sentliches,  für  manchen  das  erste  Bedürfnis;  sie  bezeugt,  wie  weil  er  in 
seiner  allgemein  menschlichen  und  insbesondere  deutschen  Bildung  ge- 
kommen ist;  mit  ilir  kann  er  vor  der  Welt  bestehen  und  wenn  es  sein 
müste,  sich  seiner  Haut  wehren.  Der  Punct,  welchen  wir  hier  vornem- 
lich  ins  Auge  fassen  wollen,  isl  das  Disponieren;  dieses  kann  jedoch  nur 
an  und  mit  den  Gedanken  eines  Themas  geschehen;  das  Thema  und  die 
Gedanken  desselben  geben  das  zur  Disposition  notwendige  Material:  von 
diesen  werden  wir  also  zuerst  zu  sprechen  haben. 

Ein  passendes  Thema  musz  zunächst  zur  Bearbeitung  gegeben  wer- 
den. Die  Besprechung  desselben  scheint  mir  in  jeder  CKisse  mehr  oder 
weniger  notwendig,  eine  eingehendere  in  den  unleren,  und  die  eingehend- 
ste zu  Anfang  jedes  Halbjahrs.  Den  Schulern  musi  darüii  gezeigt  werden, 
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wie  sie  die  Saclie  anzugreifen  haben;  sie  soll  iliueu  gleichsai»  ein  Musler 
sein,  nach  welchem  sie  ihre  weiteren  Arbeiten  einrichten  können.  Mag 
diese  Uebuog  in  der  Glasse  wiederholt  werden  je  nach  dem  Bedürfnis  der- 
selben. 

Es  ist  die  dritte  Classe,  mit  der  wir  es  jetzt  zu  thun  liaben.  Ist  das 
Thema  genannt  und  von  den  Schülern  aufgeschrieben,  dann  sehe  sich  der 
Lehrer  ihre  Gebärden  an,  so  gut  es  in  schnellem  Ueberblicke  gehl.  Manch« 
mal  wird  er  schon  daraus  abnehmen  künnoii .  ob  er  eine  passende  Wahl 
gelroffen  hat.  Blicken  sie  den  Leiirer  und  sich  unter  einander  verwim- 
dert,  erstaunt  an,  gleich  als  wollten  sie  sagen:  'die  Aufgabe  sollen  wir 
bearbeiten?  das  mutest  du  uns  zu?*  —  möglich  w3re  es  immer ^  da  tW 
Mensch,  also  auch  der  Tr^lianer  eher  zu  hoch  von  sich  denkt,  als  zu 
niedrig,  dasz  er  fehigcgriiren  hätte.  Doch  er  wird  sich  dadurch  nicht 
irren  lassen,  wenn  er  sonst  seiner  Sache  gewis  ist.  Oft  ist  es  achon  das 
Neue  des  Themas,  was  die  Jugend  frappiert,  oft  die  ungewuhnlicbe  Fomi, 
in  welche  es  etwa  gefaszt  ist,  öfloi  noch  das  (iefuhl,  dasz  sie  augcnblick- 
lieh  nichts  iliiiüber  zu  s.igen  weisz,  innnchmal  auch  blosz  Ausdruck  ibrw 
geiäusclilen  Erwarluiig ,  eins  ihrer  Lieblingsthemen  zu  erhallen.  Die  ge- 
wisse Probe  jüdoclj  gibL  erst  das  gemeinschaftliche  Durchsprechen.  Schos 
deshalb  ist  dies  nützlich,  notwendig  aber  tier  Sache  selbst  wegen. 

Der  Lehrer  erwarte  ja  nicht  zu  viel  von  der  GedankeoenlnrickluDg 
und  dem  Darslellungsvermögen  seiner  Tertianer.  Eine  Uebersetran^y  eis 
Exercitium  lu  machen  musz  ihnen  verhältnismäszig  leicht  werdeo.  Sil 
haben  es  ja  hier  onr  mit  der  Form  zu  thun;  sie  bilUen  nach,  colomnt. 
Im  Aufsalae  aber  soUeo  sie  zugleich  die  Zefebonog  eatwerfiD,  -Gedanltee 
ans  ibrett  Köpfen  berauischlageo ,  sie  In  der  abgeraeiseiielett  Fonn  dar^  I 
stellen.  Bas  Rine  wird  dem  Schüler  so  schvrer,  wie  das  Andere.  Wie  | 
besehrlnkt  ist  sein  Gesichtskreis,  wie  wenig  ausgiebig  und  wie  sprMs 
sein  Geist,  wie  gering  sein  Spradischits,  wie  schwach  sein  Darstelliings- 
vermögen!  Pleisi  und  guter  Wille  und  POiehlgerttfal  reiche»  nicht  ans; 
soll  die  AiMl  gelingen,  so  musi  er  vor  allem  Last  nnd  Uebe  an  ihr 
haben. 

ittese  entweder  ihm  su  geben  oder  von  Grund  aus  zu  ersticken,  dar- 
auf ist  die  Wahl  des  Themas,  welches  er  bearbeiten  soll,  von  grocMii 
Einflusz.  Man  sagt.  Immer  eine  passende  tu  trelTen,  sei  dem  Ldirer  nicht 
leicht.  FOr  eine  ganze  Classe  soll  dasselbe  sich  eignen :  wer  weiss  aber 
nicht,  wie  verschieden  in  ihren  Anlagen,  ihrem  Fassungsvermögen,  ihren 
Neigungen  nur  swei  Knaben  sind.  Und  wenn  non  gir  der  Lehrer,  wie 
es  wol  einmal  vorkommt,  ganze  drei  Caassen  mit  Aufgaben  so  versorgen 
hat!  —  Gewis  schwierig,  ja  unmdgHcb  wird  die  Aaswahl  dem  Lehicr 
sein,  welcher  sich  nicht  mehr  erinnern  kann,  dasz  er  selbst  einmal  ein 
—  Tertianer  gewesen  ist  und  als  solcher  hat  Aufsätze  machen  nOssen, 
welcher  sich  nicht  aus  der  GraviUt  seiner  höheren  Jahre  hi  den  Kreis 
jugendlicher  Anschauungen  und  Empfindungen  denkend  ond  voll  Milge- 
lahl  surfickversetzen  kann.  Versteht  er  aber  dies,  so  wird  er  nldU,  wie 
jener  'durchaus  tfichtige  Schulmann',  von  dessen  Humor  Hr.  Professor 
Cholevius  in  seinen  sehr  anregenden  ^Dispositionen  and  IbteriaiIeD  se 
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dcuUcbcn  Aiifsiitzcri'  S.  XVfl  bericlilel,  für  ein  ^lübsclics  Thema'  zwei 
Gulegroschen  zu  hieteu  noli^'  Iwihen:  er  wird  niclil  um  solche  in  Ver- 
legenheit sein,  welche  das  Interesse  des  Schülers  erregen,  ihn  von  irgend 
einer  Seile  wirklich  ergreifen  und  sein  geislij,'es  Lehen  in  ein  lebendiges 
Spiel  setzen.  Auch  den  Knaben  macht  sein  Herz,  das,  was  ihn  wirklich 
ergreift,  beredt.  Wie  ieicht  erregbar  ist  er,  —  mit  welcher  Lebendig koil 
spricht  sich  sein  Interesse  in  seinen)  ganzen  Aeuszcrn  aus,  —  wie  warm 
wird  er,  wie  glöht  sein  Auge,  klo[)fen  seine  Pulse,  —  wie  bietet  er  die 
letzte  Kraft  auf,  wenn  er  sei  es  ein  Spiel  oder  eine  Arbeit  treibt,  die  ihm 
vom  Herzen  kommen!  Mag  immerhin  der  (jesiclilskreis  des  jugendlichen 
Geistes  in  seinen  verschiedenen  Abstufungen  ein  beschränkter  sein:  — 
weil  und  umfangreich  ist  doch  das  Gebiet  der  Gegenstände,  welche  das 
jonge  Herz  zu  ergreifen,  ja  zu  packen  geeignet  sind. 

Da  iial  ih'r  Lehrer  wahrlich  nicht  nötig,  Ober  das  Meer  Jiin  in  feine 
Lander  zu  gehen,  um  sich  daher  seine  Tbenjaia  zu  holen:  gemütlich  kann 
er  sie  zu  Tausenden  in  der  Heimat,  im  Walde,  auf  dem  Felde,  ich  möchte 
sagen  auf  der  Slrasze  auflesen.  Oder  er  kann  ja  auch  den  Schüler  nur 
aufs  nächste  Dorf  schicken,  dasz  er  sich  da  umsehe,  die  Lamlleule  mit 
ihren  Freuden  und  Leiden,  ihrem  SchafTen  in  der  Woche  und  am  Sonn- 
tage, auf  dem  Felde  und  auf  dem  Hofe,  in  ihrer  altertümlichen  Kleidung 
oder  ihrem  halbsimlilschen  Aufputze,  kurz  alles  kennen  lerne  und  dar- 
stelle, was  dort  von  dem  Leben  und  Treiben  der  Sladtmenschen  abweicht. 
Ist  denn  nicht  das  Lehen  überall  auf  der  Erde,  wo  man  es  anfaszt,  in- 
teressant, —  interessant  auch  für  die  Jugend,  so  weit  ihr  Gesichtskreis 
reicht?  —  Auszerdera  ist  ja  wol,  wie  unserer  Stadl  der  Harz  mit  seinen 
lieblichen  und  romantischen  Thalern,  mit  seinen  Buchen-  und  Eichen- 
wäldern, mit  seinen  binmielanslrebcnden  Felsmassen,  so  wol  einer  jeden 
ein  oder  der  andere  Puncl  nahe  gelegen,  welcher  eine  Beschreibung  des 
Tertianers  verdient.  Oder  sollen  wir  etwa  das  Nalurgcfühl,  welches  un- 
sere Altvordern  durchglühte,  nicht  in  unserer  Jugend  nähren  und  pflegen, 
wenn  es  sein  kann,  selbst  durch  den  deutschen  Aufs«ilz?  —  Aucht  macht 
der  junge  Alensch  Turnrahrten,  lernt  auf  denselben  anderes  Land  and 
andere  Leate  kennen  und  erzahlt  gern  von  allem ,  was  ihm  etwa  auf  den- 
selben aufgefallen  und  begegnet  ist.  Und  soll  er  denn  durchaus  bi  die 
weite  Wdt,  nun  so  gebe  usd  ihm  eine  gute  Landluirte  in  die  Hand  und 
lasse  ihn  auf  dersdiieii  Keisen  machen  nach  Rerzenslust.  —  Die  neueren 
Erlbdungen  tu  beschreiben,  das  setzt  Kenntnisse  voraus,  wie  sie  der 
Tertianer  noch  nicbt  hat;  darum  spare  man  solche  Themata  fttr  ein 
reiferes  Alter  auf;  aber  wie  er  im  Frühjahre  die  Weidenfldte,  Im  Herbste 
den  Drachen  anfertig i,  das  versteht  er,  das  wird  er  beschreiben  und  mit 
Lust»  —  üeber  die  Spiele  der  Alten,  die  olympischen,  die  Fechterspiele, 
aber  die  Tkirtiiere  des  Mittelalters  mag  allenfoUs  der  Primaner  schreiben; 
onsem  Tertianer  interessiert  das  Ballspiel,  das  Barlanfen,  das  Turnen 
mehr;  indem  er  diese  Spiele  beschreibt,  an  denen  sein  Oers  hSngt,  wird 
er  sich  vorbereiten,  dereinst  jene  femliegenden  Aufgaben  tu  Idsen.  — 
Auch  nicht  zum  Himmel  soll  der  Lehrer  aufsteigen  in  seiner  Bedrängnis 
Themata  zu  finden:  bietet  die  Erde  doch  Anlasz  genug,  den  Bück  zum 
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Himmel  zu  leiien.  Welche  PAlle  des  Dtseini  und  Lebens  und  der  w 

schicilenariigsicn  Erscheinungen!  Indem  der  Knabe  all  dies  Gröste  uad 
Kleinste  so  aufiiicrksam  zu  bclrachlen  angcliallen  wird,  dasz  er  darüber 
einen  kleinen  Aufsatz  sclireibeu  kann,  —  sollte  er  da  nicht  auch  unwill- 
kürlich und  uhne  dasz  dies  bei  der  Aufgabe  besonders  heabsicliligt  ist, 
in  der  Lrscheinung  den  Geist,  im  (icscliüpfe  den  Schöpfer  ahnen,  kenneu 
und  anbeten  lernen?  —  Ehunso  niöj^^en  die  liulicren,  ewigen  CiefüLle 
ruhen  im  Herzen  der  Jugend,  bis  ihre  Zeit  ist;  aber  uiit  den  Leiden  und 
Freuden  eines  Rubinsun  hat  sie  Mitgefühl,  wie  mit  dem  treuen  Uuude, 
dem  allen  Gaule,  die  karren  müssen,  bis  ihnen  der  letzte  Athein  ausgeht, 
und  die  Klagctöne  des  armen  Vogels,  dem  von  roher  Hand  das  Nest  mit 
den  Jungen  geraubt  ist,  können  ihr  lief  zu  Herzen  gehen.  Solche  Gefühle 
kann  sie  im  Aufsalze  aussprechen  mil  aller  Wahrheit  und  ganzer  Zuslim- 
mung  ihres  Herzens.  —  Vor  Allcuj  führe  sie  der  Lehrer  nicht  auf  Jas 
weite  Gebiet  des  eigentlichen  Moralisierens.  Freilich  isl  das  Wasser  auf 
ihre  Mühle:  nur  zu  gern  urteilt  sie  ab,  hofmeislert  sie,  ergeht  sicli  in 
schönen  Tiradcn  Oher  Tugenden  und  Laster  aller  Ari.  An  den  Heldeo 
der  Schillerschen  oder  ainierer  Romanzen,  an  dem  Taucher,  Müros,  an 
dem  Ritter  im  Kampfe  mit  dem  Drachen,  überhaupt  am  concrelcn  Falle 
mag  sie  ihr  Darstellungsvermögen  und  zugleich  ihr  sittliches  Urteil  üben. 
—  Und  welch  einen  uncrschöj>flichen  Reichtum  an  Themateu,  die  für 
den  Terliniier  passen,  bietet  das  Sprichwort,  dieser  bündige,  trclTendsie 
Ausdruck  deutschen  Volksgeistes  und  seiner  Lebensklugheit  in  den  ver- 
schiedcnslen  Zeilen  seiner  Enl\\  ickelung!  —  Aber  auch  alles,  was  er 
liest,  namentlich  die  Stücke  seines  Lesebuchs,  welche  er  unter  Leitung 
des  Lehrers  erklärt,  bieten  StolF  vollauf.    Grammatische  Eigentümlicit- 
keiten  eines  Schriftstellers  sind  hier  zu  bemerken;  da  ist  eine  SleHe  oicbl 
leicht  verstandlich  oder  ISszt  den  Worten  nach  selbst  mehrere  Erklärun* 
gen  zu;  dort  sind  sprachliche  Scliwicrigkeiten  sei  es  im  Gebrauche  der 
Wörter,  z.  B.  des  Mittelworts,  oder  in  Verbindung  der  Satze  und  Satzge- 
füge, oder  im  Bau  der  Perioden  zu  lösen;  ja  seliist  Kritik  möchte  ich  den 
Tertianer  üben  lassen.  Wenn  ihm  die  Quelle,  ans  welcher  Schiller  wem 
Bürgschaft  geschöpft  hat,  crölfncl  ist,  so  kann  er  daraus  beurteilen , dH 
welchem  Rechte  der  'Möros'  der  früheren  Ausgaben  in  den  neueren  zum 
^Damon'  geworden  ist.  Auch  die  verschiedenen  Lesarten  in  Seidls  Haas 
Euler:  ^Martha,  weinst  du?'  und  'weiszl  du?'  kann  er  beurteilen.  *Dam 
reldil  seine  Kraft  aus ;  das  schärft  sein  Auge  und  sein  UrteiL  Und  aal- 
che  Aufgaben  findet  der  aufmerksame  Leser  zu  Hunderten»  —  Doch  ge- 
nug ^  wenn  auch  nur  Wenig  von  dem  Viel.  Es  suche  der  Lehrer  nicht  ii 
einer  der  Jugend  unerreichbaren  Perne,  was  so  nahe  Hegt;  immer  aar 
im  kleinsten  Puncto  lasse  er  sie  ihre  ganze  Kraft  sammehif  von  da  aas 
kann  er  nach  und  nach  weitere  Kreise  ziehen.  Alles,  was  der  logw' 
sichtbar«  hörbar,  ilwen  Sinnen  vernehmbar  ist,  überhaupt  alles,  was  ibicr 
auszem  und  innem  Anschauung  vorliegt  oder  doch  so  nahe  gekrackt 
werden  kann,  dasz  ihr  ist,  als  ob  sie  es  mit  Augen  sihe,  ihre  Erlebnisse, 
ihre  kleinen  Leiden  und  groszen  Freuden,  ihre  Spiele  und  Arbetteo,  alles, 
was  Haus  und  Schule,  was  das  ihr  verständliche  Leben  und  Treiben  der 
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Menschen,  Nalur  und  Geschichte  geben,  alles,  was  sie  liesct  unil  auf  jeder 
8luft  ihrer  Enlwickelung  von  Wissenscliafl  und  Kunst  treibt,  —  welch 
eine  Fülle  des  mannigfaltigsten  SlofTs  zu  Aufgaben,  die  in  dem  Bereiche 
der  jugendlicheil  Anschauungen  und  Bestrebungen  liegen,  welche  eben 
darum  den  jugendlichen  Darsteller  lebhaft  interessieren  und  bei  denen  er 
nicht  in  den  schlimmen  Fall  kommt,  niedcrsclireiben  zu  solJen,  was  über 
sein  Wissen  hinaus,  ja  wider  sein  Gewissen  ist. 

Schon  aus  diesen  Beispielen,  welche  zunächst  belegen  sollen,  dasz 
CS  den  denkenden  und  uiil  der  Jugend  fühlenden  Lehrern  nicht  an  pas- 
senden Stoffen  zu  Aufgaben  fehlen  kann,  ist  an  sie  zugleich  das  beher- 
zigenswerthe  Wort  ergangen:  sumite  materiam  viribus  aequam.  Da  dies 
aber  mir  die  erste  und  einzige  Bedingung  zu  sein  scheint,  an  die  ein  ge- 
segneter Erftdg  der  deutschen  Slilöbungen  gebunden  ist,  so  mag  sie  hier 
noch  eine  eingeliendc  Berücksiciiligurii^  linden.  Das  Thema  sei  also,  das 
sagt  jenes  Wort,  für  die  jugeudliciic  Kraft  weder  zu  schwer  noch 
m  leicht. 

Nicht  zu  schwer.  Am  besten  wäre  es  gewis,  wenn  der  Lehrer  es 
jederzeit  su  abwägen  könnte,  dasz  die  Schüler  es  durch  eignes  Nach- 
denken, durch  Anstrengung  ihres  Geistes  zu  abreichen  im  Stande  wären 
ohne  jedwede  Bei-  und  Nachhülfe.  Allein  was  die  stärkeren  Schultern 
Einzelner  vielleicht  zur  Not  zu  tragen  vermöchten,  das  wird  die  schwä- 
cheren —  diese  sind  immer  die  grdszere  Zahl  einer  Claise  —  nieder- 
drücken. Wird  man  denn  ntm  einen  Jungen,  der  schwimmen  lernen  soll, 
mir  nichts  dir  nichts  ins  Wasser  werfen  und  dwken:  *sieh  zu,  wie  du 
znrecht  komnsll't  Han  nekme  ilm  doob  lieber  vorerst  an  die  Leine,  leige 
ihm,  wie  er  HMe  und  Pflne  m  setseii  nnd  lu  bewegen  hat  und  laiee 
iHm  dann  von  ZeK  sn  Zeit  in  aeiebtem  Winer  und  nor  «ur  Probe  seOi- 
itiBdige  Versuche  naeben. 

Brieicbtert  wird  dem  Schaler  die  Behandlung  eines  Themas  sebon 
dureb  eine  scharfteetlmmte  Passung  desselben,  am  besten  In  Perm  der 
Frage:  dadurch  wird  sein  Mick  auf  den  Punet  gerichtet,  auf  den  es  vor 
Allan  oder  ^Mig  ankommt  Aaher  liebe  tcb  die  Themata  Oberhaupt  nicht, 
weidie  ttl»«r  etwas' bandeln  sollen,  am  wenigsten  auf  den  nnteren  Stufen 
des  Ufltniviebls.  Im  Breunpuncte  fassen  sie  das  Thema  nicht.  Was  llsst 
sich  Alle»  «Dter  das  Wort  *aber'  bringen?  Welchen  Umfkng,  weldie 
Wette  bat  ein  solches  Thema,  selbst  wenn  der  GegensUnd,  Ifter  den 
gehandelt  werden  soll,  noch  so  besdirsnkt  ist!  Der  jugendüche  Geist 
schweift  so  schon  genug  und  nur  sn  gern  ab  nnd  aus.  Er  wird  über  die 
Sache  sohon  Dies  und  Das  und  noch  Etwas  voritrlngen,  die  UaupUache 
aber  vleUeiobt  aberseben.  Wie  angenehm  wenigstens,  wenn  er  seine 
Begehungs-  und  Unteriassungssflnden  mit  der  su  aUgemdnen  Passung  des 
Themas  entsclnddigeo  kann!  —  Und  wie  erschwert  dies  aber  dem  un- 
geübten Geiste  eine  sachgemlsse,  händige  Disposition!  Auf  einer  end- 
losen Ebene  ist  schwer  surocht  su  finden. 

Aber  auch  bei  correcter  Passong  des  Themas  mag  der  Lehrer  noch 
auf  jeder  UnterrichUstufe  einen  Strahl  fai  den  jugendlichen  Geist  su  leiten 
wissen,  durch  wdchen  das  Thema  und  seine  Behandlung  ihm  klarer  wkd. 
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Dieser  musz  ihm  die  höchsten  Puncle  des  zu  beiiaiulL'lndeu  Ge^'cnslaides 
in  cjne  solche  Beleuchluog  setzen,  dasz  dasjenige,  was  in  diii  Tieft-ii 
seines  Geistes  utxl  Gemüts  darüber  verworren  und  wie  in  Nel>el  ^ei  .1 1 
liegt,  von  daher  Anregung  und  Klarheit  erliäll.  Liegen  aber  die  lu  be- 
handehiden  Gegenstünde  üher  den  Gesichl^knis  der  Jugend  hinaus,  k»B 
sie  mit  ihrer  sclnvachen  Kraft,  liei  liciu  besU'u  Willen  uml  durch  cioe 
solche  Nachhiilfe  dieselben  nicht  abreicheu,  dann  ist  sie  zu  bedauern:  das 
Tliem.i  j>assl  nicht  für  sie.    Welche  Pein  uiusz  der  gewissenhafte  Schüler 
leiden!  lieber  einen  Gegenstand  soll  er  Gedanken  vortragen,  über  den  er 
nicht  den  geringsten  in  sich  hat.  Vergeblich  wird  er  sich  abmfilieB;  je 
mehr  er  seinem  Geiste  Gewalt  anlhut ,  desto  wüster  wird  es  im  Hmb;  nt- 
zweifelnd  an  sich  und  an  seiner  Befähigung  wird  er  du  Arlicil  kl  Seite 
werfen,  —  Unmut  und  Bitterkeit  uud  Widerwillen  gegen  allee,  was  Ai^ 
MU  beisit,  im  Herzen.  —  Vieileielil  aber  Isl  Min  Wille  tUriter,  tcia 
PAiditgenUil  grösser  sk  seine  Krell «  oder  die  Furehl  vor  Sink  ink 
ihn  tVL  den  lusiersten  Anstrengungen.  Denn  wird  ersieh  abqttllen Worte 
SU  machen  ohne  Inliall.  Oder  sollte  er  einmal  so  gMekliefa  sein,  auf 
dflrren  Steppe  seines  Geistes  einen  Gedaniten  tv  ersplhen,  —  tmaklissig 
verfoigl  er  ihn ,  jagt  Ihn  im  Kreise  umher,  hellt  ihn  in  allen  Wendnaiei 
und  Redensarten,  welche  er  auftreiben  kann,  su  einem  langsamen  Tode, 
nur  —  um  die  Seiten  su  fallen.  —  Und  das  Leiste,  aber  auch  ScWimwIf, 
wozu  Not  und  Furcht  ihn  treiben  können?  —  Er  spannt  fremde  KUbcr 
vor  den  POug  und  lernt  bei  seinem  deutscliett  Aufsatse  nichts,  gar  lichu, 
als  —  betrflgen. 

Allein  wie  jlie  Forderung  des  Unmöglichen  Lust  und  Liebe  oai 
damit  Hut  und  Kraft  bricht,  ebenso  können  jene  FHliche  su  allem  Com 
nur  durch  Themata  gehoben  und  gestirkt  werden,  welche  eine  aagfl* 
messene  Uebung  geben  und  eine  entsprechende  Anstrengung  fardeia 
Stellt  der  Lehrer  an  den  Schaler  su  geringe  Anfordemngeft,  ao  iHi4 
dieser  auch  nichts  lernen :  tu  leichte  Aufgaben  Oben  und  Idrdem  sdse 
Kraft  nicht  gehörig.  Ja,  er  wird  es  nicht  der  MOhe  werih  hsitsn,  m 
daran  su  setzen,  er  wird  dardber  hinweghudeln.  Das  Inlertase  Mit:  mr 
mit  dem  stirkeren  Jungen  missl  er  am  liebsten  seine  Kraft»  dersobni- 
chere  ist  ihm  su  gering:  wer  mag  ihn  deshalb  ladehi?  WOrde  immer  dis 
ganze  Thema,  wie  ich  es  zu  Anfang  jedes  neuen  Cnrsus  ein  Mal,  eder  ji 
nachdem  es  Not  ist,  einige  Male  zu  thun  empfehle,  vom  Ersten  bis  zoiu 
Letzten  durchgcsproclien,  dfo  schaflcnde  Kraft  niuste  wie  stehesd« 
Gewisser  allmililich  versumpfen,  da  sie  nicltl  in  freiere  Bewegung 
setzt,  nicht  zu  einem  lebendigen,  fröliÜchen  Laufe  angetrieben  winl. 
Denn  auch  im  geistigen  Leben  tritt,  wenn  keine  Bewegung  in  ihmiaU 
Stillstand,  wenn  kein  Fortscliriit,  ROciischrilt  ein«  Denkuulust  und  Denk- 
trSgheit  kommen  bald,  Erschlall'ung  und  Abspannung  folgen  nach,  und 
gAnzJiche  Unfruchtbarkeit  und  Unmachl  geistig  zu  schaffen  sind  das  Eode. 
Ein  so  verhärteter  und  verknöcherter  Geist  wird  in  spateren  Jahren 
schwerlich  nacbbolen  können ,  was  er  iu  der  Jugend  versliumt  bat ;  bunt- 
schillernde Lumpenröcke  liöchstens  wird  er  dann»  wenn  et  einmal  f^ 
schriehen  sein  musz,  notdOrftig  susammenhefteln. 
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Selbsl  der  Sitllichkcit  der  Jugend  können  solche  Aufgaben  gefälir- 
Hell  werden,  zu  deren  Behandlung  ihr  der  ganze  Oedankenstoff  in  die 
Feder  gegeben  wird.  Sie  sieht  sich  nemlich  dadurch  gar  hSußg  veran- 
lasst, ja  genötigt,  unwahr  zu  sein.  Aus  dem  ihr  nalQrlichen  Gleise  des 
Denkens  heraus  tnusz  sie  sicli  in  die  freiudcn  Gedankenkreise  dos  Lclircrs 
versetzen,  niusz  seihst  wol  Gefühle  und  Einpfindungen  dnrstcllcn ,  die  sie 
nicht  hat,  in  ihren  Jaliren  nicht  haben  kann,  oiier  welche  im  sclilimnislen 
Falle  ihrem  ganzen  Wesen  widerstreiten,  luusz  also  eine  Darslelliing 
gehen,  der  alle  innere  Walirheit,  d.  h.  die  Uebercinslimniung  des  iKirge- 
steilten  mit  den  eigensten  Gedanken,  üeherzeiigungen  und  Empfindungen 
des  Darstellenden  abgeht.  Der  Schüler  sei  dann,  meint  man  wol  nicht 
mit  Unrecht ,  dem  Schauspieler  zu  vergleichen ,  der  dadurch ,  dasz  er  ge- 
nötigt sei,  fremde  Charaktere  darzustellen,  von  der  Bühne  par  leicht  eine 
gewisse  Unwahrheit  ins  Lehen  zurückbringen  könne.  Mau  hat  selbst 
daher  einen  Einwand  gegen  die  Anfertigung  dcuischer  Aufsätze  überhaupt 
entnommen.  Wäre  dieser  begründet,  ja  wühl,  dann  fori  mit  ihnen'  Was 
ilie  Wahrhaftigkeit,  diese  schönste  Bhlle  des  jungen  Geiuüls,  die  seihst 
durch  die  geringste  unsaufle  Berührung  verielzl  werden  kann ,  heein- 
Irächtigt,  das  goliörl  waiirlich  nicht  in  die  Schule.  Aber  man  schütte 
nur  nicht  das  Kmd  mit  dem  Bade  aus!  Der  Vorwurf  trifft  nicht  die  Auf- 
sätze, sondern  die  unpassende  Wahl  der  Themata  und  die  unrichtige 
Methode.  Darum  stt  lle  man  nur  solche  Aufgaben,  welche  auf  eigne  sinn- 
liche und  geistige  Anschauung  der  Jugend  sich  beziehen,  sie  von  irgend 
einer  Seite  interessieren  und  ihre  Kräfte  in  eiue  angemessene  Tbätigkeit 
selieo. 

Doch  nun  zurück  in  die  Tertia  zu  unserer  besondern  Aufgabe!  Ein 
passendes  Thema  ist  von  den  Schülern  niedergeschrieben.  Jetzt  geht  es 
au  die  gemeiaschaflliclie  Arbeil,  den  in  ihm  enthaltenen  GedankenslolT 
aufzufinden. 

Zuvor  jedoch  müssen  sie  dasselbe  verstehen  lernen  ganz  und  gar. 
Sind  in  ihm  ungewöliuliclie  Wörter  und  Redensarten  enthalten,  ist  es 
eutweder  ganz  im  Bilde  ausgedrückt,  oder  finden  sich  einzelne  bildliche 
Ausdrücke  in  ilemselhen ,  ist  die  Fassung  sprichwörtlich  knapp,  ist  es 
Oberhaupt  der  Prücision  wegen  in  eine  Form  gegossen,  welche  von  der 
gewöhnlichen  mehr  oder  weniger  ahueichl,  ist  dieselbe  endlich  durch- 
weg eine  dichterische:  —  man  lasse  analysieren,  ergänzen,  erklären,  bis 
alles  Graminalische  und  Sprachliche  dem  Schüler  deutlich  ist.  Nun  gehl 
es  an  den  Gedanken.  Was  besagen  die  einzelnen  Satzteile,  jeder  für  sich 
itad  ia  ihrer  Verbindung?  In  welcbeoi  Verhältoisse  siebt  insbesendere 
das  Sukject  vm  Prädicate  mit  dem  Objecte?  Was  isl  der  Sinn  des  Gan- 
leo?  Jede  aolcbe  Umscbreibuog  gebe  deuülch  ond  genau  den  lahall  des 
Thtmn  wieder  ebne  jedes  wuiötige  Wort,  is  der  scblrfolen  Passung. 
Dirin  tritt  dann  auch  gewAbnlicb  sdieo  der  Oeslehlspwict  bestinniter 
benrer«  aus  wekbea  das  Thema  betrachlet  und  angegriffen  sein  wilL 

So  lange  der  Lehrer  bei  dieser  UrhlSmag  des  Themas  die  Sache  in 
4ar  Band  hik  und  die  hier  au  beantwortenden  Fragen  an  elnselne  Scbfller 
richtet,  nbmni  die  Arbeit  ihren  geregelten,  ruhigen  Verlauf*  Jettt  aber 
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handeil  es  sich  darum,  die  in  dem  Thema  ciUhaltencn  einzelnen  Gedanken 
aufzufinden.  Und  nun  lieiszl  es:  'wer  Etwas  darüber  zu  sagen  weisz,  der 
trete  damit  liervor!'  —  Aües  schweigt.  —  Kein  übles  Zeichen  —  diese 
Verschämtheit,  mit  eigenen  Gedanken  ohne  bestimmt  gerichtete  Frage 
vorzugehen !  Sie  ist  der  Jugend  natürlich.  Dazu  kommt  das  Rewustsein 
der  Schwäche  und  die  Besorgnis,  durch  eine  unpassende  oder  falsche 
Hemerkuug  sich  blosz  zu  stellen.  Doch  nicht  lange,  so  hat  die  jugend- 
liche Lebhaftigkeit  den  Sieg;  dasz  sie  dann  nicht  in  Keckheit  und  Uube* 
sounenheit  ausarte,  dafür  hat  der  Lehrer  zu  sorgen.  Es  muste  nemlich 
schlimm  um  eincClasse  stehen,  wenn  sich  nicht  in  ihr  eine  grössere  oder 
gerin^'erc  Zahl  solcher  Schüler  fände,  welche  lebhafteren,  geweckleren 
und  gewiuigleren  Geistes  niclit  Jtald  das  eingetretene  Schweigen  bräche. 
Man  erkennt  sie  gcmciniglicii  schon  an  den  leuchtenden  oder  sinnig 
blickenden  Augen  —  diese  Vorkämpfer  der  Classe.  Von  einem  solchen, 
dessen  Eifer  über  die  natürliche  Blödigkeit  gesiegt  hat,  wird  eine  richtige 
Bemerkung,  welche  in  das  Iloroicli  des  Themas  fällt,  gegeben,  darauf  balil 
der  Reihe  nach  von  andiMin  andere.  Die  Bahn  ist  gebrochen,  der  Well- 
eifer los.  Auch  bi'i  (Ut  Jugend  enUüiidcL  sich  Gedanke  an  Gedanken, 
Geist  an  Geiste.  Nun  worden  auch  die  mi  zweiten  Gliedc  Siehenden  er- 
regt, selbst  die  trägen,  auch  wol  stun]])rcn  (leistes  sind,  machen  Anstreo- 
gungen.  Die  Arbeit  glüht,  dasz  es  eine  Lust  ist.  Wol  fallen  hiu  und 
wieder  Bemerkungen,  welche  auf  das  Thema  passen  wie  die  Faust  aufs 
Auge.  Was  schadel's?  Die  Heiterkeit  der  Classe  übt  die  Censiir:  mag 
der  Vorschnelle  in  Zukunft  zurückhaltender,  der  Leichtfertige  bedachtiger, 
der  Denkfaule  energischer  sein!  —  Von  Neuem  fällt  nach  einem  solchen 
Zwischenspiele  SeUag  auf  Schlag;  Gesichter  und  Geister  sind  m  Glut: 
es  ist  kaum  Zeil,  die  Pftlle  des  von  allen  Seiten  zuströmenden  Sidlb  mk 
Papier  sa  bringen.  Des  Sporns  bedarf  es  nicht  melur,  weil  aber  des 
ZOgels,  damit  nicht  die  festgesetsto  Ordnung  des  Naebeinaader  gani 
dorcbbiDcben  wetde.  —  Docb  wer  m6chle  aicb  der  so  entiosseltea  gnlea 
Geislar  aicbt  von  Henen  frenen?  wer  sie  in  su  enge  Scbraitei  baiM 
wollen?  —  We  aufgeregten  Wegen  legen  sich  aueh  bald  Yon  adbsl.  9as 
Thema  Ist  seinem  Haoptiabrile  naob  erschöpft,  wenigstens  so  wcitder 
jugendUcbe  Geist  nnd  Wetteifer  In  rasohem  Anlaufe  es  abfekbed  kannsn. 
So  beben  die  ScbOler  den  selbst  aufgefundenen  Gedenkenstoff  auf  den 
Papiere.  Aber  bi  welch  einer  wundervollen  Unordnung,  Iii  wnlch*  eiae« 
bunten  Durcheinander!  —  Doch  die  Arbeit  ist  ja  auch  noch  niobt  an  Me, 
die  schwierigere  kommt  hbitennach. 

ielst  musz  nemUcb  to  dies  Chaos  Licht  und  Onlnung  gebracht,  es 
musa  disponiert  werden.  Dies  ist  das  Dritte,  der  Bauptgegenstand  uuso* 
rer  Abhandlung. 

Im  Anfang  ab  der  Geist  Gottes  Aber  den  Wassern  schwebnnd  spNGb: 
*e8  werde  Lieht  P  —  da  schieden  sieh  ans  der  chaotischen  Ifesse  die 
Grundstois:  es  Iftale  aicb  des  ebiaDder  Widerstrebende,  Verwandiee 
folgte  Verwandtem^,  aosammenscbosa,  was  ausammengehtti^  Durch 
Scheidung  und  Trennung,  durch  Vereinigong  und  Bfaidung  der  Stoib 
wurden  Wellen,  wurde  der  Grashalm:  jene  zogen  Ihre  ewigen  Kreba, 
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und  dieser  Zelle  au  Zelle  fügend  slrehtc  zum  Lichte  auf.  So  war  es  die 
'Ordnung,  die  segensreiche  llimraelslochlcr',  die  das  Verwandte,  ^Gleiche* 
uiclil  gewaltsam,  sondern  'frei  und  k'iclil  uiul  fieudig'  zusammenfugte; 
jedes  Teilchen  fulgle  dem  einfachen  Zuge  seiner  Natur,  ordnete  willig 
dem  Höheren  sich  unter,  schlosz  als  dienendes  Glied  dem  Ganzen  sicli  an. 
Su  ward  die  unendliciie  Well  zu  einem  harroonisciten  Kunstwerke  durcli 
—  Disposition.  Nach  dem  Vorhilde  dieses  göttlichen  musz  die  Seele  auch 
jedes  menschlichen  Kunslwcrks  Dispusilion  sein.  Jedes  Schriftstück,  sei 
CS  dasz  es  von  i\vn  höchsten  Ideen  der  Menschheit  handeil,  sei  es  ein 
Schüleraufs jlz,  imisz  darauf  ausgehen,  durch  plamnäszige  Anordnung'  ein 
liarmoidsches  Ganzes  zu  sein.  Der  GedankenstolT,  weichen  das  Thema  in 
sich  faszl,  uiusz  sachgeniAsz  und  mit  Kunst  disponiert  sein.  .Nur  so  kann 
das  Werk  Anschaulichkeit,  Uebersichtlichkeit ,  Versländlichkeil  und  Be- 
hältlichkeit ,  nur  so  die  Kraft  erhalten,  durch  welche  es  sich  in  den  Geist 
senkt,  ihn  siegreich  einnimmt  und  unwiderstehlich  heherscht.  —  Aber 
auch  jene  Anmut  und  WohigefiÜligkelt,  welche  Gemät  und  Sinne  erfreuen, 
gewinnt  das  Kunstwerk  nur  dadurch,  dass  die  Teile  wie  unter  einander, 
jo  xom  Gänsen  in  das  gehörige  Verliiltnis  gesellt  sind ;  Ebenmasz  und 
Harmonie  sind  dfe  Grundbedingungen  der  SchÖnbeiL 

Die  KoDtt  itt  disponieren  hingt  daher  teik  von  logischen ,  teilt  von 
Islhetischea  Begela  «b:  jene  ruhen  auf  den  Vcntandeigeeelsen,  diese  auf 
dem  GefQhle  des  Schönen;  scharfes  Urteil  auf  der  ehien  Seile,  ein  ge- 
liulerler  Geschmack  auf  der  andern  sind  die  notwendigen  Brfordemlsse. 

0  des  armen  Tertianers,  dem  man  mit  solcben  Sachen  kommen  wiUI 
Schon  an  Ordnung  in  knssem  Dingen  gewöhnt  er  sich  Dicht  immer  durch 
gelinde  Hltlel.  Und  nun  gar  Zucht  und  Disei[>lln  der  Gedanken,  wstln* 
dlgis  Urleil,  Geschmack!«— Man  sehe  Ihn  doch  einmal  darauf  an.  Neigung 
zu  angestrengtem  Denken  hat  er  nicht;  unstit  und  HAditig  wie  er  ist, 
springt  er  gern  von  einem  Gagenstand  snm  andern,  kommt  aus  dem  Hun* 
dertsten  aufs  Tausendste.  Und  dann,  wenn  er  nicht  gleich  findet,  was 
er  sucht,  —  wie  ungeduldig,  versagt  oder  gar  trotsig  kann  er  werden! 

Das  Ist  nicht  su  verwundem:  hat  die  Jugend  überhaupt  doch  mehr 
sianllcbe  Lebendigkeit  und  Erregbarkeit,  als  Stltigkelt  und  Ruhe,  mehr 
Gedicbtois,  als  verständige  Reflexion  und  Urteil,  darum  eben  mehr  Liebe 
fiir  das,  was  jenes  beschftfUgt,  als  für  das,  bei  welchem  diese  nötig  skid. 
Wer  sher  gar  GefObl  Klr  das  Schöne,  Geschmack  von  Ihr  erwarten  wollte, 
der  mOste  gans  vergessen  haben,  dass  sie  Jugend  ist 

Und  doch,  so  schwer  dem  Knaben  diese  Ordnung  im  Denken  werden 
aug,  er  muss  anfangen  aie  su  lernen,  muss  sie  besonders  am  deutschen 
Anbatse  und  hier  auf  die  sicherste  und  dabei  leichteste  Welse  lernen: 
doich  Uebung.  Einen  SehlOssel,  den  man  nicht  braucht,  friist  der  Rost; 
der  hittßg  durch  die  Hand  geht,  glittst  bald  wie  Silber.  Bin  Weg,  der 
nicht  betreten  wird,  berast;  die  Ameise  baut  ihre  Strasse  durch  diese 
Wildnis,  indem  sie  unabUssig  denselben  Pfad  tritt  Uebst  du  nicht,  Junger 
oder  Alter,  so  gehst  du  rOekwSrts :  Zeit  und  Wdt  und  Wissenschall  uod 
Menscbengeist  stehen  nicht  still.  Das  lehre  der  Lehrer,  das  lerne  der 
ScbAler  als  erstes  und  vorneluulichsles  Uaoptstflck  seines  Scbulkatechis- 
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iiius.  In  Bezug  auf  seine  andern  Schularbeiten  heiszl  es  bei  diesem  gc- 
Hicinij^lich:  'die  Feder  eingetaucht  und  nun  darauf  losgeschrieben  I'  Mil 
ileiii  deutschen  AufsaUc  wird  es  so  wol  nicht  gehen.  Da  sitzt  er  lange 
Zeil  und  wcisz  nicht  anzufangen;  — jetzt  sclireibl  er  eine  Zeile  nieder, 
um  sie  glcicli  darauf  wieiler  auszuslreicljen ;  —  von  Neuem  setzt  er  an 
mit  nicht  besserem  Erfolge.  Die  Sonne  br;iue)it  auch  erst  längere  Zeil 
den  Schosz  der  Erde  zu  durchwärmen,  dasz  Kräuter  und  Blumen  uoJ 
Früchte  und  fröhliches  Leben  ihm  cntspricszen.  Nur  wenn  Auge  and 
(ieist  sich  unausgesetzt,  wieder  und  wieder  auf  einen  Panel  richten,  um 
den  es  sich  haDdeio  soll,  —  dann  erst  allmählich,  langsam  falleo  die 
Nebel,  die  ihn  ?erschleicrn;  und  wie  lange  wihrl  es,  bis  er  ganz  klarud 
durchsichtig  vor  dem  getod'gen  Auge  selbst  des  Forschers  steht.  Ii  die- 
sem mit  Neigung  Siebverseiiketi,  mit  Ausdauer  Siehvertfefen  in  den  Ccgn* 
stand  liegt  die  gante  Kunst  wie  su  prodnoieren ,  so  tu  disponieren.  Wer 
das  nioki  in  der  iHgemi  lernt,  wenn  er  nieht  gani  anf  den  Kopf  gefalice 
ist,  als  Tertianer  nichl  tu  lernen  anAngt,  —  der  wird,  mag  er  anch  soail 
ein  nneb  so  gelehrtea  Haupt  sein ,  et  sein  Lebetang  nieht  lernen. 

Bat  Gertieren  der  Sebflier  hdrt  jetsi  bei  so  schwieriger  Arbeit  aaf; 
der  Lelirer  nimmt  die  Saebe  wieder  in  die  Hand,  llszt  aber  die  SM« 
tflditig  mitarbeiten.  Er  fragt;  —  sie  antworten.  0  dasi  doch  jetil  aar 
ein  Haoch  Jener  Sobratiseben  Kunst  seine  Segel  schwellte!  Am  vor* 
liegenden  Falle,  «n  dem  ungeordneten  Gedankenstoflb,  d«  sie  oto 
selbst  angesanuntll  haben,  mnas  er  sie  disponieren  lehren. 

Das  Nicfasie  ist,  dasi  er  den  Untertcfaied  zwischen  P^rtition  vsd 
/      Division  ihrem  Terslflndnisse  so  nahe  bringt,  als  es  irgend  naög^idibL 
Hieraus  wird  sieb  togleleb  und  von  selbst  ergeben,  was  nnter  dem  Bs» 
tellungsgnimle  tu  verstehen  ist. 

QuintiHan  sagt:  ^artitlo  est  distribntlo  tothis  in  partes,  dMo 
generis  In  forwas,*  Dies  geht  Ober  den  Verstand  des  Tertianers,  tüM 
an  sich,  sondern  so  wie  es  vorliegt,  in  der  abstraden  Form ,  In  die « 
gefasst  ist  Doch  die  partitio  erklärt  der  alle  Rfaetoriber  selbst  durch  eii 
veratnnlidiendes  Delspiel:  *in  partitione',  sagt  er,  'qnast  membra  sMt, 
ut  corporis:  caput,  hnmeri,  manus,  latera,  orura,  pedes  etc.*  Oasbt 
bandgneUHch«  Niehl  so  die  divino;  von  der  helstt  es:  divisione  förmn 
sunt,  quaa  Graeci  voeanl,  nostri,  si  qui  haec  forte  tractant,  spedes 
appdlant*  Diese  letstere  Deflntlion  mSebte  ohne  Veransehaulichung  aa- 
serm  SchOler  kaum  deutUcb,  sowie  beide  immer  scharf  gesondert  von 
einander  au  halten,  gewis  sehr  schwer  werden.  Wir  wollen  es  deshalb 
mit  einem  Beispiele  versuchen  und  schon  tnfrieden  sein,  wenn  er  dieics 
gleich  begreift:  vorllufig  hat  er  daran  genug. 

Das  Thema  sei  die  Oker,  ein  kleiner  Fiusz,  der  an  unserer  SUiH 
vorbeiflieszt.  Die  Schüler  kennen  ihren  Lauf:  sie  werden  angeben,  dasi 
sie  auf  dem  Harze  bei  Andreasberg  entspringt,  eine  Strecke  lang  im  Ge- 
birge fortläuft,  dann  in  die  Ebene  tritt,  vor  unserer  Stadt  in  zwei  Uaopt- 
arme  sich  teilend,  sie  umflieszt,  dann  wieder  vereinigt  nach  Braunschweig 
Ihren  Lauf  nimmt  und  soblieszlich  in  die  Aller  fallt.  Demnach  ist  hier 
von  ihrem  Ursprünge,  Ihrem  Laufe,  ihrer  Mündung  die  Aede:  sie  ist  ifarea 
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Inhalte  nach  gof^liedorl,  gerade  wie  hei  (Juiulilian  der  Körper  dos  Men- 
schen nach  llaiipl,  Schiillern,  liündeti  usw.  Es  sind  die  wesenllichea 
Attribute  oder  die  Teile,  aus  denen  Flusz  und  Kurper  bestehen.  Aus 
ihnen  ist  das  Ganze  wie  aus  Gliedern  zusaminrnfjeselzl :  sie  sind  im  Gan- 
zen enllialten  und  eingeschlossen:  si(>  nus  demselben  auszulösen  und  einen 
jeden  für  sich  hinrnslellon  und  gehOrii:  zu  ordnen  ist  Sache  der  Parlitiou 
d.  i.  Gliederung.  Nur  wenn  wir  diese  einzelnen  Glieder  in  unserer  Vur- 
s!f>Ilung  wieder  zusammenfassen,  erhalten  wir  den  BegrilT  des  Ganzen: 
dieser  liegt  also  keineswegs  in  jeilera  einzelnen  Teile :  weder  der  Ur- 
sprung, noch  der  weitere  Lauf,  noch  endlich  die  Mündung  ist  die  Oker, 
es  sind  wesentliche  Teile,  die  vereinigt  erst  das  Ganze  bilden. 

Dagegen  fassen  wir  nun  die  Oker  unter  den  GallungshegrifT.  Sie 
ist  ein  Flusz,  welcher  sich  in  die  Aller  crgieszl.  Anszer  ihr  gibt  es  noch 
v!>!c  andere  derselben  Gattung; ;  a!)er  sie  unterscheiden  sich  von  jenem 
bcsündern  Flusse  sowol,  als  unter  einander  dadurch,  dasz  einige  in  Land- 
sccn  ausmunden,  andere  von  der  Sonnenglut  aufgezehrt,  gleichsam  im 
Sande  versiegen,  andere  endiicli  nach  längerem  oder  kürzerem  Kaufe  sich 
ms  Meer  ergieszen.  In  ihnen  allen  liegt  der  Begriff  'Flusz':  .sie  sind 
formae,  species,  Arten  und  (Ma.ssen,  welche  der  allgemeine  Galtungs- 
licgriir  unter  sich  begreift.  vSo  wird  der  ümfanp  desselben  in  die  Arten 
/erlern  und  zwar  hier  nach  der  Verschiedenheil  de.s  Ausgangs  oder  der 
Müodung  eines  jeden  besondern  Flusses.   Es  ist  Division  oder  Abf.ichung. 

Zunächst  mögen  nun  die  Schüler  selbst  den  vorliegenden  noispicicn 
aliflliche,  analoge  aufsuchen  und  sie  jinrlilions-  oder  divisionsweise  ein- 
teilen. Je  mehr  davon,  desto  hesser.  An  Lust  wird  es  ihnen  nicht  fehlen: 
in  allen  Kreisen  ihrer  Anschauung  und  Erkenntnis  können  sie  dabei  nach 
Gefallen  sich  umhertummeln.  Der  Wechsel  unterhält:  auch  nutzt  er  hier. 
Siad  sie  einmal  auf  der  richtigen  Fährte,  dann  jagen  sie  des  Wildes  ge- 
nug auL  Der  Erfolg  ist  Lohn  und  treibt  zu  neuen  Anstrengungen. 

Was  sie  alle  Tage  vor  Augen  haben ,  den  Garten  ihrer  Aeltern  z.  B. 
radgen  sie  so  wie  sie  ihn  zunächst  sehen ,  nach  Wegen ,  Feldern ,  Rasen- 
pUtzen  und  Blamenbeeten  gliedern.  Doch  das  ist  nicht  der  ganze  Begriff 
dii  Gartens:  ni  dem  steigen  sie  auf,  indem  sie  ihn  sebirrer  nach  Ein* 
friedigung,  Boden,  Erzeugnissen,  Einrichtung  und  Zwedt  ebenfoll»  durch 
Parütion  teto.  Sadlieh  nflgai  sie  den  Bfidt  auf  deo  Umfkog  des  BegrifTa 
richlm  luid  ihtt  w  die  Arten,  m  ttiiaM-,  Gemflae*,  Obel-  uiid  Lvalgaiten 
dneh  DlYiaioo  «erlegen.  Ebenao  können  sie  den  Baum  nach  Wunel, 
SiflMi,  Ast,  Blau  nnd  aoch,  wenn  ale  lieber  wollen,  nach  Binde,  Splint, 
Helfe,  Mark  gliedern ,  oder  nach  den  Arten  tai  Fmchtblttnie  und  Forst- 
hfnm  und  jede  deraelben  wieder  in  die  Unterarien  ahfaehen.  Ebenso  daa 
Wohnhaus,  die  Stadt,  tauaend  andere  Gegenstlnde  der  Natur  und  Kunst, 
die  sie  mit  ihren  Sinnen  wahmebmeu  oder  als  Begriflie  sich  vorstellen 
können,  vom  grdsten  Us  aum  Infnsionslfatere,  von  dem  kunstvoHaten 
Mechanianins  bis  «nm  Stiefelknecht,  von  dem  Kununer,  den  sie  empfinden, 
bis  tum  Flelas-  und  SittenCebler  hin,  der  ihn  veranlaazt  hat.  Ja,  jedea 
Buch,  jede  Schrift  Uber  jeden  beliebigen  GegensUnd,  endlich  jeden  Sata 
derselben,  welchen  sie  verstehen,  mAgen  ale  disponieren;  Subject, 
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dicat  und  Copula  oder  die  ihnen  cntsprcclienden  Salzgefuge  geben  die 
Parülion,  die  verschiedenen  Arten  der  Sätze  die  Division. 

Haben  sie  so  zuerst  Sachen  und  Begriffe  disponiert,  sind  sie  dabei 
von  der  Süssem  Anschauung  zu  der  innem,  von  dem  Sinnlichen  iub 
üebersinnlichen,  vom  Concreten  zum  Abstracten  Obergefahrt,  sonagca 
nun  die  Begriffe  zu  Urlellen  und  Sätzen  verbunden  werden:  was  diese 
enthalten,  das  wird  ebenso  sei  es  in  die  Teile  oder  in  die  Arten  lerlegl. 
Doch  hier  nur  langsam,  von  Stufe  zu  Stufe,  vom  Leichleren  zum  Schwe- 
reren fortgeschritten!  Gar  leicht  verwirrt  sich  hier  wieder  im  Geiste  der 
Jugend,  was  sie  am  dnzelnen  Falle,  am  sinnlichen  Beispiele  richtig  g^ 
schieden  hat.  Daher  gehe  man  immer  von  diesem  aus,  halte  das  fe^ 
wandle,  abstracto  möglichst  nahe  daran,  und  weise  nach,  wie  dieses  wf 
dieselbe  Art,  nach  derselben  Regel  disponiert  werden  muss,  als  jenes, 
sei  es  durch  Partition  oder  Division  je  nach  seiner  Fassung  oder  nach  das 
Zwecke  des  Anordnenden. 

So  wird  die  Jugend  bald  einsehen ,  dasz  es  dem  Wesen  nach  gMdk 
ist ,  ob  ich  ein  Ganzes  nach  den  räumlichen  und  stofflichen  VerhIllilMB, 
nach  den  äuszeren  und  inneren  Organen,  nach  seiuen  mechanlndiei  Teln 
gliedere,  oder  bei  einer  solchen  Partition  eines  abstracten  Tbenss  «w 
den  Eigenschafleo,  Ursachen  und  Wiriiuogen  ausgehe.  Den  Plussrndk 
Ursprung,  Lauf  und  Mflndung  und  irgend  eine  religiöse  oim  sitUick 
Wahrheit  in  die  Quellen,  in  das  Weaeii  und  die  Polgen  gegliedert,  slebes 
sich  hinsichtlich  der  Art  der  GUederang  voUhommcn  gleich.  Ziun  Teil 
weist  schon  die  Sprache  durch  dieselben  oder  Ihnliche  AusdrAcke  dannf 
hin.  Wie  die  Uhr  nach  dea  zur  Bewegung  oder  Zeitbettimmong  wessil- 
lich  notwendigen  Teilen  des  Medianlsmus  disponiert  werden  luain,  so  ät 
Staatsverfassung  nach  den  Verwaltungs  - ,  Golchta-  und  Vertheldigungs- 
wesen.  Die  Dreiecke  teilt  man  nach  dem  Verhiltaisee  Ihrer  Seiten  nai 
Winkel,  also  nach  den  Attributen.  Ganz  dasselbe  geschieht,  wenn  Idi  dk 
Tugend  des  Gehorsams  an  dem  Hitler  in  dem  *Kampf  mit  dem  Drachel' 
Badi  ihrem  Wesen,  ihren  Verplllchtungsgranden  und  Folgen  Im  Ihre  TbÜs 
serieg«.  Auf  gleiche  Weise  kann  ich  den  Inhalt  jeder  Sentenz  oder  jeda 
^rlehworu,  jeder  Betrachtung  und  Untenuchnng,  jedes  Themas  vd 
Textes,  sie  seien  von  welcher  Art  aie  wellen,  nach  seiner  Bedentmg,  sei* 
nem  Wesen,  «einer  Anwendung  einteilen  und  auseinander  setzen,  b  dm 
sinnliehen,  wie  In  den  abstracten  Beisf^en  zerlege  ich  das  Ganze  setaMB 
InhalU  nach;  dort  wie  hier  sind  es  die  Teile,  aus  denen  das  Ganse  he 
steht,  oder  die  wesentlichen  Attribute  desselben,  auf  denen  die  EinlulaaK 
ruht;  die  Themata  beiderlei  Art  stehen  auf  demsiBlben  Dispositionsgraide: 
sie  Mi  durch  Partition  geteilt. 

Aehnlich  verhilt  et  sieh  mit  den  Themen ,  welche  man  duroh  Difi- 
sioB  disponiert  Durch  sie  wird,  wie  schon  gesagt,  das  Ganze  in  sdae 
Arten  zerlegt ;  darin  besteht  das  Wesen  jeder  Division  und  ihr  UnteraeUed 
von  der  Partition.  Bei  jedem  hesondera  Thema  kann  und  musz  dies  je 
nach  dem  Weaen  desselben  und  der  Absicht  des  Einteilenden  auf  ver 
schiedene  Welse  geschehn.  An  Beispielen  mag  dies  gezeigt  werden;  audk 
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hier  gelien  wir  von  sulchen  aus,  welctie  auf  sionliciie  Anscliauung  sielt 
gründen. 

Maci)  dea  JahrcszeiLeii,  in  welchen  die  verschicdcneti  (iürlcnlilumen 
ihre  ßlöien  eulfallen,  werden  sie  abgefachl  in  Frülilings-,  Summer 
und  Herbstblumen.  Auf  gleiche  Weise  liesz  ich  in  dein  Thema :  *je 
uacii  den  Jaiiresieiten  wechseln  die  Spiele  der  Knaben '  diese  n;ich 
den  VViUeruugsverhällnissen  in  die  Arien  zerlegen.  Wenn  Winter 
uod  Frühling  noch  im  Kampfe  mit  einander  sind  und  die  Junten 
deshalb  durch  Bewegung  bei  ihren  Spielen  Körper  und  Ilande  er- 
wärmen mössen,  beginnt  das  ^Anwerfen'  an  eine  von  der  Sonne 
beschienene  Wand;  Ballsclilagen  und  ßarlaufen  folgen  bald  nach  auf 
dem  nun  trocken  gewordenen  Anger;  —  in  der  heiszon  Zeil  ziehen 
sie  sich  mit  iliren  entsprechenden  Spielen  in  den  külilen  Wald  zu- 
rück; —  Sloppclfehler  und  <lie  Iferbslwindc  laden  sie  ein,  den  Drachen 
steigen  zu  lassen,  und  der  Winter  gibt  ihnen  Anlasz  drauszen  zum 
Schlittenfahren,  Schneeballen  und  dergl.  und  liinlcr  dem  warmen  Ofen 
zu  den  Spielen ,  welche  da  nur  am  gemütlichsten  betrieben  werden.  In 
beiden  Aufgaben  geschieht  die  Einteilung  in  die  Arten  nach  rmszeren 
Gründen:  ist  es  der  Hauptsache  nach  etwas  Anderes,  wenn  andere  nach 
den  inneren,  nach  den  Motiven  abgefacbt  werden?  Die  That  des  Tau- 
«hers  motiviert  Schiller  zuerst  durch  den  Ehrtrieb:  der  Knappe  will  die 
Kittflr  beschftaien,  — -  sodann  durch  die  Liebe:  die  Hand  der  Königstochter 
will  er  gewimiMi;  —  «ler  Dichter  Uill  darch  Division.  Eben  to  stillt 
die  Frage :  'warimi  Banibal  nach  der  SeUaehl  bei  Caniii  nieht  auf 
Bon  losgieag?'  acfaott  ib  ihrer  Passung  die  Motive  als  Erateihings^ 
gnadUn. 

Nieht  weniger  liäußgen  Anlast  zu  OlvisioneD  geben  die  Objecte,  auf 
welche  ein  Ge^anatand,  eine  Handhing  einwirkt,  an  denen  überhaupt  der 
Grondgedaake  eines  Themaa  aich  teaaert.  Wie  ich  Afters  den  Nutzen 
eder  Schaden  irgend  einer  Naturlureft  oder  einea  Natureneugnisses  nach 
den  Objeeten,  wekdien  ale  oAtsen  oder  schaden,  abhandeln  laase,  so  gab 
ish  nenUdi  den  Tertianern  das  Thema:  *die  naaskalte  Witterung  dieses 
Frühjahrs';  sie  wiesen  den  wohlthlUgeii  und  schldlichen  Efaifloss  der- 
salben  an  den  Objeeten,  auf  die  sie  eingewirkt  hatte,  an  Pflanzen,  Thie- 
ran  und  Menachen  nach,  fiens  enalog  kann  man  den  Ebiflusz  der  Gladia* 
lerensplele  auf  den  ROner  als  Henaehen  und  Staatsbflrger,  den  Segen 
wahrer  BiUking  nach  Ihrer  Einwfatang  auf  den  Mensohen  als  vemOnfti- 
gce  Wesen  und  ala  Mitglied  der  menachlichen  Qesellaehaft  betrachten. 
Une  echdne  Disposition,  unter  diese  Bubrik  follend  und  auf  gleichem 
BInteilungsgrunde  mit  den  vorhergehenden  stehend,  finde  hier  noch  Ihre 
Sidle.  GL  Harn»  teilt  4m  Thema:  *der  Tod  im  Leben'  em:  1)  ihr 
adber  aeid  ein  fallend  Leab,  und  2)  was  ihr  thut,  serlUlt  In  Staub,  und 
3)  waa  ihr  habt,  wird  Todesraub«  Der  Tod,  d.  i.  du  Prlncip  jeder  Ver- 
gtagUcfakelt  und  HlnfUHgkeit,  welche  Im  Leben,  Im  Irdischen  sich  zeigt, 
wird  hier  auch  nach  den  Gegenstanden  abgefaieht:  unser  Leib,  unser 
Schaffen  hienleden,  unaere  liSlacbe  Habe  verfallen  ihm:  es  sind  die  Ob* 
jccte,  ao  denen  er  seine  Macht  übt  und  beweist. 
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Auch  der  Zweck ,  Slns  Wozu?*  kann  den  Einteilungsgrund  vieler 
Themata  geben.  Den  G.irltMi  Icillen  wir  obe»  nach  dem  Umfange  de« 
IkgrifTs  mit  Rücksicht  darauf,  dasz  man  Blumen,  oder  Gemüse,  oder  Obst 
zieiicii  will,  ein.  Danach  iiesz  ich  das  Thema:  *die  Spaziergänger  ii 
Wald  und  Flur'  nach  den  Zwecken,  welche  jeder  Eintelne  v<M  illMl 
bei  seinen  Gängen  verfolgt,  sei  es  dasz  er  von  angestrengter  Arlüil  rieh 
erholen,  oder  seine  Gesundheit  stärken  und  wiederbenlelieu,  oder  PfliB- 
leo  und  Schmetterlinge  umootelD  will  usw.  in  Tertia,  die  fVemdaeliift 
neb  Ihrer  Bestimmung  zu  veredelo,  tu  ermutigen,  sa  tröste»  in  fiacmda 
behaiidelD« 

Schon  ans  diesen  Arien  der  Binlettungsgrande  —  sie  alle  ansa^ 
fahren  ist  weder  möglich  noch  nötig  —  sahen  wir,  dass  ihrer  hei  der 
Division  noch  mannigfaltigere  und  verschiedenere  sind,  als  bei  der 
ParliÜom 

Hat  der  Tertianer,  auf  diese  Welse  von  dem  Leichleren  snm  Schw^ 
reren  (Ibergeleitet,  den  Unterschied  swiscben  Partüion  und  MvisMm  a» 
den  gegebenen  und  von  ihm  selbst  au%efondenen  Betq^ielen  getet,  se 
wird  er  auch  wol  noch  einige  Folgerangen,  die  sich  daraus  cifsbe»,  ndt 
in  den  Kauf  nehmen  mOasen,  nur  mögen  sie  ihm  mundgerecht  d.  b.  ve^ 
stAndlich  gemacht  werden.  Was  a  priori  lu  fiissen  ihm  schwer  ist,  dm 
wird  er  nun ,  durob  Beispiele  gelehrt,  leichter  begreifen,  ich  mekie  in* 
nichst  die  Begriffsbestimmung  der  beiden  Shtteüungs^rinde.  Bei  der 
PartiUon  ist  es  *die  Besiehimg,  unter  welcher  alle  Glieder  der  BnUilnag 
als  Teile  eines  Genien  umfassl,  bei  der  Division  derjenige  Begriff,  durch 
welchen  als  em  allen  Arten  gemefaucbafllkhes  Attribut  dieseibeu  unMr 
einander  unterschieden  werden.*)'  Dasi  der  Ehiteilungsgrund  aber  dm 
Eins  und  Alles  jeder  Disposition  ist,  ergibt  sich  wie  aus  den  oben  ange- 
fahrten Beispielen,  so  aus  dieser  Definition.  Aus  ihm  lüeszen  die  ver- 
schiedenen EinteÜungsglieder  wie  aus  der  gemeinsamen  Quelle  her;  er 
Ist  das  Fundament,  auf  welchem  sie  alle  gleichmlsiig  ruhen.  Ist  er  nach 
dem  RichtKheit  einmal  gelegt,  unabänderlich  musz  er  festgehnlten  wer- 
den, wenn  das  darauf  errichtete  Gebäude  Fesliglieit  und  Dauer  und  Schön- 
heit haben  soll.  Geschieht  dies  nicht,  so  wird  das  eine  oder  andere  der 
Glieder  aus  der  lothrechten  Richtung  welchen,  der  Teil  des  Gebindes, 
der  nicht  auf  diesem  festen  Untergründe  steht,  sich  senken  und  in  eine 
schiefe  Stellung  tu  der  Proposition ,  dem  Thema  treten :  die  Dispositiea 
wird  verwirrt  und  unverstindÜcli  srin  Hat  doch  schon  die  oben  ang^ 
führte  Disposition  von  Hanns:  ^der  Tod  im  Leben'  dadurch  eine  kleins 
Neigung,  dasz  der  Tod  nur  Im  ersten  Teile  in  eigentlichem  Sinne  genem 
men,  in  den  beiden  anderen  uneigentlich  zu  fassen  ist.  Welche  V^erwir- 
rung  aber  wurde  entstehen,  wenn  man  die  Menschen  z.  B.  nach  den  Erd- 
teilen ,  welche  sie  bewohnen ,  und  zugleich  damit  untermischt  nach  der 
Farbe  ihrer  Haut  ahfachen  wollte  1  Darum  aagt  Quintilian  mit  Recht: 
'turpissimum  vero,  non  eodem  ordine  eisequi,  quo  qnldque  proposueris»* 


X)  Theoretisch-praktisches  Lehrbuch  der  Stylistik  von  Dr.  B,  H.  A. 
Herling  Teil  I  §  58.  64. 
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Ein  zweiter  Puncl,  der  sicli  aucli  sclion  aus  einigen  der  angofülirlen 
Beispiele  ergibt,  ist,  dasz  jede  Ilauj>leinteilung  in  abgeleitete  und  diese 
wieder  weiter  und  weiter  in  immer  feinere  Teile  geschieden  werden  kön- 
nen. Das  gellt  wenn  auch  nicht  in  infinitum,  doch  in  beliebiger  Weise, 
iu  iodeünituni.  In  den  Aufsätzen  selbst  sind  solche  Verästelungen  zu 
meiden:  wie  zu  Anfang  ausgeführt  ist,  hindern  sie  die  Uebersichllichkeit; 
sie  beschweren  zumal  den  jungen  Geist,  verwirren  ihn  an  sich  schon, 
nocli  mehr  bei  der  Ausführung.  Schüleraufsätze  seien  darum  aufs  ein- 
fachste disponiert.  Damit  ist  aber  nicht  untersagt,  solche  Uebungeu  von 
Zeit  zu  Zeit  in  der  Classe  anzustellen :  sie  wecken  den  Verstand,  reizen 
den  Scharfsinn  der  Schüler,  bereichern  ihren  Geist  mit  einer  Fülle  neuer 
BegrilTe  und  Anschauungen,  geben  ihnen  Gewandtheit  im  Ordnen  der  Ge- 
danken. Mögen  sie  sich  dabei,  wie  es  nicht  ausbleiben  wird,  noch  so  oft 
verlaufen  und  festrennen :  —  aucli  das  hat  sein  Gutes.  Der  Lehrer  löst 
die  Schlinge,  in  welchor  sie  sich  gefangen  haben,  führt  die  Abirrenden 
.mf  den  rechten  Wog  zurück:  durch  Fallen  lernen  sie  Ijodaclitsamer  gehn. 
Ein  Beispiel,  wie  solche  allgemeine  Begrifl'c  bis  ins  einzelnste  hin  ver- 
folgt werden  können,  seien  die  Mensclicii.  Sie  zerfallen  nach  ihrer  Bil- 
dung in  gelehrte  und  un^^^elehrte;  die  Gelehrten  können  nach  Art  ihrer 
Kenntnisse  Juristen,  Hediciner,  Theologen  usw.  sein.  Die  Theologen 
kann  man  nach  ihren  positiven  Glaubensnormen  in  katholische  und  prote- 
stantische, diese  wieder  in  Lutheraner  und  Reformierte,  die  letzteren  In 
Zwinglianer  und  Galvtnisten  einteilen.  Nach  diesem  Beispiele,  in  wel> 
ehern  als  allgemeiner  Einteilungsgrund  der  Stand  der  Bildung  genommen 
Ist,  mögen  die  Schaler  selbat  andere  Ober  dasselbe  Thema  aufeucben. 
Es  gibt  ihrer  nnsShllge:  Kdrperban  und  Schftdelbildung,  Farbe,  Sprache, 
Alter,  Geschleeht,  BewbSfUgung,  Sund,  Lebenswelse,  Wohnort  kllnnen  sie 
xnm  Grande  nehmen,  um  auf  demselben  mehr  oder  weniger  umfang- 
reiche Dispositionen  aufsubanen.  An  solchen  Beispielen  sehen  sie  zugleich, 
daaz  der  Logilter  innerlich  und  geistig  verfahren  kann  wie  der  Holshauer, 
wdcher  mit  der  Axt  ein  Stück  Hois  In  kiefaiere  und  immer  kleinere  Splitter 
lersehlägt;  jedenfalls  disponiert  dieser  Letstere  scharfer  und  richtiger 
als  jener  ilann  der  Sage,  welcher,  da  er  vom  goldenen  Zeitalter  handeln 
wollte,  snerst  ?om  Golde,  tweitens  von  der  S^it  und  zuletst  rom  Alter 
gesprochen  haben  solL 

Endlich  das  Dritte.  Eine  Disposition  kann  entweder  nur  aus  Parti- 
tienen  oder  aus  Divisionen  bestehen ,  aber  sie  kann  auch  Ihren  Haupt- 
teflen  nach  Partition,  In  ihren  Unterabteilungen  Division  sein  und  um- 
gekehrt Die  oben  angegebenen  Dispositionen  belegen  den  ersten  Fall, 
aber  den  zweiten  folge  ein  Beispiel.  Das  Feuergewehr  kann  man  in  seine 
wesentlichen  Teile:  Sshaft,  Lauf,  Schlosz,  diese  aber  durch  Division 
in  die  Arten  terlegen.  Der  Schaft  kann  von  Holt  oder  nach  efaiem  neue- 
ren  Versuche  von  Eisen  sein.  Nach  der  Grösse  und  Linge  des  Lsufii 
serfallen  die  Gewehre  in  Flinten,  Pistolen  usw.,  nach  der  Zahl  in  ein-, 
iwei  und  mehrläufige^  nach  sebier  Constmction  in  gesogene  und  nicht 
gesogene,  nach  Beschaifenheit  des  Schlosses  endüch  von  denen  mItLunten- 
schlftssern  an  Us  zu  dem  Zfindnadelgewehre  in  sehr  verschiedene  Arten. 

N.  Jihib.r,  Phil.  0.  M4.  a  AH  1868.  BA.ft.  17 
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So  vorbereitet  md  ansgerOstet  wie  unser  Tertianer  jetst  ist,  kan 
er  getrost  an  die  Schaar  von  Gedanl^en,  welche  er  selbst  aufgefondai  lial, 
herantreten ,  um  Zncht  und  Ordnung  in  sie  hineinsubringen. 

Zunächst  hat  er  seine  Leute  darauf  anzusehen,  ob  er  sie  der  Prspe» 
silion  zurolge  partitions-,  oder  divisionsweise  einteilen  mass.  Jedoch  w> 
her  —  es  sind  ja  Recruten,  überall  aufgelesene  und  ausgehobene  Hmb- 
schafien  —  musi  Über  sie  Appell  gehalten  werden:  —  wer  weist,  sk 
auch  alle  Dienstpfliclilige  rar  Pahne  sich  gestellt  heben?  Iliruas  sagetit» 
ten !  —  Da  wird  sich  dam  wol  mdstens  heranasleilen,  daei  trots  des 
gemeiuschaftiichen  eifrigaten  Strebens  der  Schiller  doch  Met  und  Dm 
von  Ihnen  noch  ibenehen,  hier  diese  und  jene  Haupiart,  dort  dieser  wd 
jener  wesentliche  iestandteil  des  Themas  nicht  aufgefunden  ist.  Dm 
darf  nns  nicht  wundem;  wir  halien  nicht  nölig  gleich  dem  Theau  4k 
Schuld  davon  su  geben,  als  lige  es  Aber  dem  Gesichtskreise  der  dsMC 
Es  ist  selbst  dem  GeObteren  nicht  so  leicht,  den  Inhalt  eines  Thenss  kb 
auf  den  lettten  Tropfen  aussuschdpfen.  Und  von  der  Jugend  will  mm 
erwarten,  dass  sie,  deren  Blick  wol  das  an  der  Oberfilche  und  mnicbil 
Liegende  schnell  auinisst,  auch  bis  m  die  ferneren  Tiefen  dringe,  wefcke 
jeder,  auch  der  leiohteate  Gegenstand  doch  immer  mehr  oder  weotger 
hat?  Und  daa  augenblicklich,  beim  ersten,  so  raschen,  unvorbereilstn 
Anlaufe?  —  Durch  Nachfragen  ergSnst  der  Lehrer  die  etwa  noch  feUm- 
den  Puncto,  so  dass  jeut  alles,  was  du  Thema  seinem  Inhalte  oder  Um- 
fange  nach  fordert,  susamniengebracbt  und  niedergeschrieben  Ist. 

Darauf  niusz  nun  dcui  Haufen  der  Werkellogsi  u(  k ,  iu  welclieni  «^r 
gekommen  isl,  au.sj,'ezogen,  er  musz  gehurig  ajuslirl  untl  unif(»rmirl  wer- 
den.  nerVVetleifor,  unter  dem  die  (Jcdanken  cnlslanden,  die  SchnelligkciU 
niil  (\vv  sie  niedcrgcsrliricbeu  wurden,  hinderten,  dasz  ihneu  sofuii  die 
corrC(  icsle,  sciiärfsle  Form  des  Ausdrucks  gegeben  wurde.  Und  doch 
ist  diese  erste  Anforderung  an  alles,  was  die  Jugend  mit  Nachdenken 
niederschreiht,  in  Bezug  auf  die  Disposition  von  dtr  grOstcn  VVichligkeil. 
Schon  au  sich  will  bei  ihr  jedes  Wort  erwogen  sein,  damit  der  Gedanke 
in  der  grcifLaistcn ,  übcrsichlliclislen  und  kn.ippslen  Form  erscheiot. 
Notwendig  isl  es  aber,  weil  es  die  weiteren  Arbeiten  beim  Üi::ipüuieren 
nicht  blosz  erleichtert,  sondern  erst  eruiögliclil. 

Jetzt  folgt  die  Musterung  der  undisciplinierlen  Schaar;  sie  ist  eine 
mehrfache.  Die  Gedanken  werden  zunächst  einzeln,  jeder  für  sich  dem 
Thema  gej^^'nuborq^estellt,  oder  an  dasselbe  angelegt.  Zu  prüfen  isl,  ob 
jeder  unter  dasselbe  falle,  in  demselben  enthalten  sei.  Da  lindol  sich  dann 
bald,  dasz  dieser  dasselbe  niii  wie  von  der  Seile  ansieht  oder  zu  ihm  bi»- 
schielt,  jener  nicht  auf  fesicm  Fuszc  steht,  ein  anderer  gar  keine  Rich- 
tung zu  ihm  bat  oder  ihm  den  Rucken  zuwendet.  Die  letzteren  werden 
wie  Bucklige  und  Lahme  sofort  aus  dem  Gliede  auszusloszen,  die  ersieren, 
wenn  es  gehl,  aus  ihrer  schi»  fon  Stellung  in  eine  gerade  gebraclit  und  so 
gerichtet,  dasz  sie  das  Thema  von  vorn,  mit  olTenem,  festem  Auge  an- 
sehen. Alle  ohne  Ausnahme  müssen  gleichmäszig  m  dem  Thema  ihres 
Grund  haben  und  in  gleicher  Weise  demselben  untergeordnet  sein. 
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Non  gellt  es  tn  die  Prfifiuig  der  elnzelDeo  GedanlKen  unter  einander 
nnd  in  ilum  gegenseitigen  VertiSltnisse:  sie  werden  nach  ilirem  innem 
Gelialle  nnd  Werthe  mit  einander  vergliclien.  Hier  heisst  es  vor  Allem 
gute  Mannssucht  halten,  scharfe  Disciplin  flhen.  Hanpterfordemis  ist, 
dasz  jedes  Glied  fdr  sich  seine  eigne,  freie,  selhstSndige  Existens  tnner- 
hali»  des  Themas  habe ,  dast  das  Gebiet  des  einen  gegen  das  des  andern 
tcliarf  abgegrenzt  sei :  sie  dfirfen  sich  nicht  berühren,  geschweige  denn 
in  Eins  snsammenflieszen ;  nur  die  FAblung,  wie  es  der  Soldat  nennt, 
müssen  sie  su  einander  haben.  Dies  wird  öfters  unter  Ihnen  nicht  der 
Fall  sein.  Die  sich  berährenden  mflssen  dann  susammengestellt  und  so 
mit  einander  verschmolzen  werden,  dasz  das  aus  dieser  Vereinigung  her- 
vdrgeliende  neue  Glied  eine  gerade  Stellung  zum  Thema  nlnunt  Geht 
dies  aber  nicht  an,  so  lassen  sich  die  beiden,  oder  sind  ihrer  mehrere, 
alle  diese  einander  verwandten  Gedanken  vielleicht  unter  einen  neuen, 
allgemeineren,  höheren  verbinden  und  in  eine  Gemeinschaft  zusammen- 
fassen. Von  allen  aber,  welche  vollkommen  in  eins  zusammenfallen  nnd 
so  viel  ihrer  sein  mögen ,  nur  mit  andern  Worten  und  in  verschiedener 
Fassung  ganz  dasselbe  wiedergeben ,  bleiht  nur  einer  stehen  und  zwar 
derjenige,  welcher  am  kOrzesten  und  bflndigsten  angibt,  was  in  der  Pro- 
position liegt 

Aber  auch  noch  nach  einer  andern  Seite  hin  müssen  die  nun  Gbrig* 
gebliebenen  Gedanken ,  welche  wir  jetzt  mit  ihrem  Rechte  Einteilungs- 
glieder nennen,  geprüft  wenlen.  Stehen  sie  alle  ihrem  inneren  Werthe 
und  Gehalte  nach  auf  gleicher  Linie,  auf  derselben  Stufe  der  Einteilung? 
Treten  nicht  vielleicht  einige  hinter  die  andern  zurück,  ordnen  sich  ihnen 
unter?  Unser  fiärgerwehr-Commando  vom  Jahre  48  disponierte  ganz 
richtig,  indem  es  die  kleinen  Leute  trotz  ärgerlicher  Proteste  alle  ins 
zweite  Glied  rangierte.  Auch  unsere  Gedankenschaar  müssen  wir,  wenn 
auch  nicht  nach  der  Grösze,  doch  nach  der  Schwere  und  dem  Gewichte 
prüfen  und  ordnen.  Werden  sie  demnach  zu  leicht  befunden,  um  im 
ersten  Gliedc  zu  stehen,  so  müssen  sie  ausgestoszcn  und  dem  Gedanken, 
zu  welchem  sie  im  Verhältnisse  der  Abfiringigkeit  stehen,  d.  h.  von  wel- 
chem sie  untergeordnete  Teile  sind,  suborilinicrt  werden.  Sind  nun  aber 
Einfachheit  und  Kürze  Vorzüge  jeder  Disposiiion  überhaupt:  bei  den  Ter- 
tianer-Dispositionen sind  sie,  wie  schon  angedeutet,  Notwendigkeit;  da- 
her ist  wenn  möglicli  schon  eine  Subdivisioa  zu  vermeiden;  wie  viel 
mehr  alle  weiteren  l-ntcrcintcilungen? 

Nun  erst  in  iitrcr  gehörigen  Distanz  von  einander,  in  ihrer  gleicli- 
mäszigen  Beiordnung  zu  einauder,  in  ihrer  correctcn  Unterordnung  unter 
einander  haben  die  Einteilungsglieder  ihre  Richtung:  sie  machen  scharfe 
Front  gegen  die  Proposition.  Das  eingeteilte  Ganze  werden  sie  in  ihrer 
Gesamtheit  nun  erschöpfen  und  zwar  nicht  allein  so,  dasz  keins  dersel- 
ben wenn  auch  nur  etwas  über  den  Umfang  der  Proposilion  hinausragt, 
sondern  auch  dasz  keins  hinter  demselben  um  ein  Pünctchen  zurücksieht: 
Beide,  die  Einteilungsglieder  in  ihrer  Gesamtheit  auf  der  einen  Seite, 
auf  der  andern  die  Proposition  werden  sich  vollständig  und  wie  mi|^ 
malbemaltscher  Genauigkeit  decken.   'Decken?  —  mit  maliie*^ 
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Genautgkcil ? '  —  hdre  ieb  frsgen.  —  Gewis,  so  weites  möglieh  ist. 
Moses  wQrde  seine  Scii5pfbngsgescliiclile  freilich  anders  disponiert  haben, 
wenn  er  die  Ergebnisse  der  neueren  Naturforschung  gekannt  hltte,  und 
der  grandlichste  Physiker  des  Altertums,  der  etwa  Aber  die  locomovea- 
ten  Krtfte  gesebriehen  hatte,  —  auch  er  wflrde  sein  Thema  nicht  haben 
erschöpfen  können,  da  er  die  bewegende  Krall  des  Dampfes  nicht  keimte. 
Aber  wer  kann  Aber  das  NAgllche  hinaus?  Immerhin  wird  manches  The- 
ma nur  relativ  zu  erschöpfen  sein,  manche  der  besten  Dispositionen  oicln 
mathematisch  genau  sutrcffen  können;  —  auch  die  grossartige  vom  Jahre 
66  brach  beim  lotsten  Teile  ab.  —  Doch  • —  wozu  unnfltz  Pulver  ver- 
schieszen?  —  was  geht  das  Alles  nnsem  Tertianer  an?  — 

Dieser  hat  etwas  Besseres  zu  thun,  als  leeres  Stroh  dreschen.  Die 
Dispositionsglieder  unter  einander  musz  er  ordnen,  und  das  ist  für  ihn 
keine  leichte  Arbeit.  Kach  welchem  Gesichtspuncte  es  geschehen  miisi, 
das  richtet  sich  je  nsch  dem  Thema.  Del  manchen  wird  der  Inhalt  selbst 
mehr  eine  natflriiche,  sachgemlsze,  ans  dem  zu  behandelnden  GegenstaiMle 
sich  Ton  selbst  ergebende  Anordnung  Tcrlangen.  Han  geht  dann  der 
Sache  nach,  wie  sie  wird,  sich  weiter  entwickelt  und  ihren  Gipfelpnnet 
erreicht  oder  auch  dem  Loose  alles  Irdischen  anheimßllt.  Die  meisten 
aber  werden  eine  kunstgemlsze,  logische  Anordnung  erfordern.  Jedoch 
auch  hier  Ist  die  Natur  die  beste  Ffihrerin.  In  Ihr  folgt  das  Eine  aus 
dem  Andern,  auf  die  Blüte  die  Frucht.  Wir  möclilen  rreilicli  gern«  was 
wir  mitteilen  wollen,  dem  Leser  auf  einmal  in  die  Seele  bringen.  Wie 
wire  (las  aber  möglich?  Darum  Eins  nacb  dem  Andern  in  geordneter,  den 
menschliciien  Denkgesetzen  entsprechender  Aufeinanderfolge:  das  Vor- 
hergeiiende  bahne  den  Weg  zu  dem  Folgenden;  an  den  zuerst  entwickel- 
ten Gedanken  schliesze  sich  der  ihm  nSchslstehende  höhere  an:  so  gehe 
es  successive  Tort  und  steige  auf  bis  zum  höchsten  und  letzten,  bis  zum 
Ziele  des  Aufsatzes.  Nach  einem  Colfsched'schen  Bilde,  welches  mir  aus 
der  ^ausführlichen  Redekunst'  erinnerlicli  ist,  gibt  ja  der  verständige 
Wirt  auch  zuerst  Suppe,  dann  Gemüse  und  endlich  Braten.  In  der  eigent- 
lichen Rede  soll  er  demselben  Autor  zufolge  dann  erst,  wenn  die  Gäste 
satt  sind,  das  Confecl  auftragen,  *um  sie  zu  vergnägen.'  Das  lieisii 
ad  bominem  demonstrieren  und  ist  praktisch. 

So  ist  denn  endlich  die  Disposition  glücklich  vollendet;  öbrig  bleibt 
noch  die  Ausführung.  Die  einzelnen  Glieder  müssen  weiter  entwickelt, 
begründet  und  mit  dem  passendsten  sprachlichen  Gewände  uml^leiUei 
werden.  Wie  der  ScliiihT  dies  anfange,  dazu  mag  ihm  ebenfalls  in  der 
Schule  Anleitung  gegeben  werden :  er  mag  die  einzelnen  Glieder  der  Dis- 
position sei  es  mündlich  oder  schriftlich  unter  Anleitung  des  Lehrers 
weiter  entwickeln.  Man  siolil  bald ,  wie  schwer  auch  dies  ihm  meistens 
wird.  Er  weis-/  die  Sache  nicht  anzugreifen,  die  Cndanken  nicht  gehörig 
zu  teilen  und  zu  eiitf.iltcn  und  durch  ein  logisches  Hand  so  zu  verknüpfen, 
dasz  sie  ihren  festen,  ruhigen  Forlgang  neiimeii  vom  Anfang  bis  zum 
Ende.  Oft  feldl  es  ihm  an  der  dnzii  n«ltigpn  Iliilie,  oft  an  Zeil.  Seine 
\yfs5tze  geben  nur  zu  liüufig  den  Beltg:  jjui  der  Coireclur  sotten  sie 
Grund 'ii£r  manchmal  in  eine  gelinde  Verzweiflung.  Dieser  weisz  nicht. 
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was  er  da  mit  anfangen,  wie  er  die  aus  einander  gerissenen  oder  ver- 

reiiklcn  Glieder  einsetzen,  in  den  verworrenen  Gedankengang  Lichl  und 
Ordnung  bringen  soll.  —  Das  Leichteste  ist  freilich,  die  Arbeil  durchzu* 
streichen,  sie  noch  einmal  machen  zu  lassen.  Wird  das  aber  dem  Schüler 
mehr  Klarheit  und  Einsicht  und  mehr  Lust  dazu  geben  ?  - —  Man  zeige 
ihm  vieimeiir,  wie  er  es  zu  machen  hat,  lasse  ihn  in  der  Schule  arbeiten, 
bis  er  es  cinigermaszen  begreift,  arbeite  mit:  sich  selbst  erleichtert  der 
Lehrer  dadurcii  die  trostiuseste  der  Ariieiten;  den  Schüler  hindert  er, 
sich  weiter  und  immer  mehr  zu  verrennen  in  eine  haltungslose  Schreib- 
und  Darsteilungsweise ,  die  aller  Correctur  spottet;  jener  sieht,  dasz  es 
geht,  immer  besser  geht;  —  der  Erfolg  stdriit  Mut  und  Kraft:  unter 
seinen  Augen  sieht  er  sein  Capital  wachsen;  —  er  gewinnt  Vertrauen 
XU  sich  seihst,  Lust  zur  Sache  und  damit  Alles. 

lieber  die  Art  dieser  Ausfiihrung  im  Allgemeinen  sehliesziich  noch 
einige  Worte.  Bei  manchen  Themalen,  wie  hei  Besrlneihungen,  Schil- 
derungen und  dergl.  ist  das  Verfahren  dasselbe  wie  bei  der  Ihsposition. 
Jeder  einzelne  Ilauptteil  musz  in  die  besonderen,  welche  er  in  sich  schlieszt^ 
jeder  grössere  Denkkreis  in  lileinere,  jeder  Begriff  von  weiterem  Umfange 
in  die  engeren,  welche  in  und  unter  jenem  enthalten  sind,  zerlegt,  und 
diese  müssen  wieder  sachgemSsz  oder  logisch  unter  einander  geordnet 
werden«  Bei  dem  grösseren  Teile  der  Aufgaben  jedoch,  namentlleh  bei 
allen,  welche  mehr  abhandelnder  Natur  shid,  wird  der  Hauptsatz  zu  be- 
weisen sein.  Da  bandelt  es  sich  nicht  um  ein  weiteres  Zerlegen  von  Be- 
grilTen,  sondern  um  Schlassfolgcrungcn.  in  dem  Beweise  eines  Urteils 
können  nemlich  keine  beigeordneten  Grflnde  Torkommen;  bei  den  hier 
immer  untergeordneten  kann  also  von  einer  Disposition  in  eigentlichem 
Snne  nicht  die  Rede  sein;  die  Ausf&hrung  beruht  vielmehr  auf  logischer 
Constmclionvon  Schlössen,  bildet  immer  eine  Scblusskette  von  grösterem 
oder  geringerem  Umfange.  Es  Ist  damit  wie  mit  dem  Beweise  eines  ma-^ 
thematischen  Satzes,  welcher  aus  'einer  Folge  von  Demonstrationen  be- 
steht, von  denen  jede  Immer  wieder  die  Resultate  der  zunächst  vorher- 
gehenden aufnimmt*  So  entsteht  —  Dank  der  Mathematik,  die  auch  hier 
den  deutschen  Stilflbungen  freundschaftlich  unter  die  Arme  greift!  eine 
Phalanx,  welche,  weil  sie  keine  LOcke  bietet,  auch  keinem  Angriffe  Raum 
gibt,  aber  in  der  strammen  Haltung  jedes  einzelnen  Gedankens,  in  der 
Verdnlgnng  mehrerer  zu  geordneten  Gliedern,  In  der  festen  Gesehlossen- 
heil des  ganzen  Körpers  stStig,  gleichen  und  gewissen  Schritts  von  Po- 
sition zu  Position  fortschreitet  bis  zum  beabsichtigten  Ziele,  zum  unbe- 
strittenen Siege.  Wir  haben  ein  schönes  Vorbild  solcher  Mhriftstelle- 
riscben  Taktik  —  Lessfaig:  ihn  lese,  ihn  studiere  die  reifere  ScfauQugend; 
an  Ihm  flbe  sie,  stirke  sie  Ihre  Kraft. 

Leber  die  Secunda  liinweg  kommen  wir  jetzt  zu  dieser.  Den  Leser 
graut  vor  neuen ,  weitschichtigen  Erörterungen  und  Auseinandersetzun- 
gen. Doch  —  nur  einen  Versuch  möchte  ich  ihm  vorlegen,  den  ich  letst- 
hin ,  um  die  Primaner  im  Disponieren  zu  üben ,  gemacht  habe.  Wenige 
Bemerkungen  genügen  als  Einleitung.  Die  Denkgesetze  sind  ja  Qberäl 
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und  ewig  dieselben.  Was  fQr  den  Schfller  der  unleren  Glassen  biasicht- 
lieh  der  Anordnung  seiner  Gedanken  gilt,  das  gilt  filr  alle:  nur  um  das 
Mehr  oder  Weniger,  was  man  fordert  oder  gibi,  liandcll  es  sich,  nur  die 
Methode  Ändert  sich  nach  dem  Stande  der  Bildung.  Ebenso  ist  Hebung 
ehi  allgemetagaltiges,  ein  Grundgesets  lilr  alle  Glassen,  verschieden  nur 
die  Art  und  Weise,  wie  man  sie  in  einer  jeden  anstellt. 

Früher  liess  idi  von  den  Schdlem  der  ersten  Glasse  eigens  DIspo» 
sitionen  anrertigen:  das  Thema  wurde  gegeben,  unter  meiner  Leitung 
disponierten  sie  es  alle  zumal.  Eine  solche  Uebung  nachdrflcklich  fort- 
gesetxt  musz  Erfolg  haben.  Aber  nur  einem  Gymnasium  unseres  Landes 
ist  es  neuerlich  so  gut  geworden ,  aur  den  Unterricht  im  Deutsdien  in 
der  ersten  Classe  vier  wöchcnlliclic  Stunden  verwenden  zu  kdnnen;  drei 
der  bewährtesten  Kräfte  teilen  sich  in  die  Arbeit.'}  —  Wer  nur  über 
drei  Stunden  tu  verfdgen  hat,  ist  nicht  so  gut  daran,  weit  übler  noch, 
wenn  er  allein  mit  seiner  Scliwäche  die  Sache  zu  vertreten  hat.  Jeae 
Uebungen  im  Disponieren,  welche  eigenllicli  nie  auf  längere  Zeit  ausg^ 
eetst  werden  sollten,  nehmen  einen  guten  Teil  derselben  in  Anspruch. 
Ein  einziges  Tliema  itann  bei  gründlicher  Behandlung  und  wenn  man 
nicht  über  die  Fehler  der  SchAler  eilfertig  und  über  ihre  etwaigen  Ein- 
reden mit  Nichtachtung  hinweggehen  will,  nicht  immer  in  einer  Sluode 
absolviert  werden.  Die  andern  Zweige  des  Unterrichts  dürfen  wälireod 
dem  doch  auch  nicht  bracli  liegen.  Was  bleibt  anders,  als  combioieren, 
als  Erklären  und  Disponieren  unter  einen  Hut  bringen,  Beides  in  Wechsel- 
beziehung setzen,  zugleich  und  mit  einander  betreiben?  Sicliorlicli  gibt 
die  Leetüre  (bc  beste  Gelegenheit,  den  geeignetsten  StolT  zum  Dispo- 
nieren; das  Disponieren  fördert  das  Verständnis,  ich  kann  wol  sagen,  es 
sciilieszl  dasselbe  erst  recht  auf.  So  liesz  ich  denn  einen  Abschnitt  aus 
Goelhes  Tusso  erklären  und  disponieren.  Es  gicng :  ich  scidug  wirklich 
zwei  Fliegen  mit  einem  Klapp,  oder  erfüllte,  um  mit  Goeliie  edler  zu 
reden,  'mit  einer  Sorge  zwei  verwandle  Püichten*.  Docli  nur  die  erste 
Sccne  des  ersten  Auftritts  wurde  vorläufig  so  behandelt,  lieu  gauzen 
Tasso  disponierend  lesen  oder  lesend  disponieren  zu  lassen  —  auf  die 
Dauer  könnte  dies  Lehrer  wie  Schüler  ermüden.  Allein  das  möchte  noch 
sein:  die  unausgesetzte,  angesircngte  Thätigkeit  des  Schülers  bei  diesem 
Verfaliren  hat  gewis  ihr  Gutes;  allein  die  vorwiegende  logische  Rück- 
sicht möchte  doch  den  weiteren,  ebenso  oder  noch  mehr  berechtigten 
Interessen,  welclie  bei  der  Leclüre  zu  nehmen  sind,  sclüieszlich  Eintrag 
thun.  Darum,  meine  ich,  soll  eine  solclie  Vereinigung  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
und  an  den  geeignetsten  Abschnitten  eintreten.  —  Allein  eine  Schwalbe 
macht  keinen  Sommer;  auszerdcm  ist  gut  ui teilen  in  eigner  Sache.  Viel- 
leicht dasz  unparteiische  Richter  es  der  Mühe  werlh  halten,  die  folgende 
Disposition  einmal  darauf  anzusehen,  ob  sie  zugleich  in  die  Exposition 
des  Stücks  grandlidi  einführt,  zugleicb  eine  angemessene  Uebong  im 


2)  S.  Nachrichten  über  das  Gjmnasinm  Martine -Catharlneam  zn 
Braunschweig  von  dem  Director  Schulrath  C.  Tb.  GrAvenborst. 
Braunschweig  1867  S.  25  oben.    VgL  S.  8—10. 
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Disponieren  gibt.  Diese  müslc  icii  bitten,  den  Text  ilirer  Ausgabe  durch 
fortlaufende  Zahleu  abztileiicu.'} 

Eine  zweite  Bemerkung,'  bclnlU  dio  riaciilolgciulo  Disposition  selbst: 
sie  entspricht  weder  der  Form  üoch  dem  Wesen  nacli  den  oi)cn  an  eine 
correclc  Disposition  ^oslclllcn  Anforderungen.  Sie  macht  mehr  Worte, 
als  diese  soll:  auf  den  knappsten  AiisilriK  k  ist  sie  nicht  gestellt.  Sodann 
verdient  sie  nicht  durchgängig  den  Namen,  wclcben  sie  sich  beilegt:  an 
einer  Stelle  wenigstens  numeriert  sie  blosz  den  Inhalt  des  Dialogs ,  sei- 
nem Verlaufe  nachgehend.  An  allen  Stellen  verfolgt  sie  endlich  den- 
selben bis  in  das  kleinste  Detail  hinein  und  nimmt  sich  deshalb  schon 
Suszcriich  mit  ihren  endlosen  Einteilungszcichen  seltsam  genug  aus. 
Jedoch  Disposition  im  eigentlichen  Sinne  konnte  sie  nicht  sein.  Obgleich 
Keiner  dem  Dichter  abstreiten  wird,  dasz  er  wie  das  ganze  Stück,  so 
diese  Fingangsscene  nicht  blosz  an  sich,  sondern  auch  in  Bezug  auf  den 
Verlauf  der  Handlung  trefflich  und  dabei  lugleich  auf  eine  Weise  ge- 
ordnet habe,  dasz  das,  was  Kunst  ist,  In  ursprünglicher  Natürlichkeil 
erscheint:  so  wird  doch  trotzdem  kein  Vemdnftlger  in  ihr  ein  Muster 
fOr  Schul-  und  Schfllerdispositlonen  suchen  wotten.  £(was  Anderes  ist 
es,  ein  Thema,  das  man  abhandeln  will,  lu  disponieren,  etwas  Anderes, 
Bispositlonen  sum  Schnlgebrauch  abzufassen,  etwas  Anderes,  aus  einem 
vorliegenden  Stoffe  zu  einem  besondem,  rein  ibrmellen  Zwedte  die  Dis- 
positiott  autznaleben.  Aber  nun  gar  eine  dramatische  Dichtung  zu  diesem 
Zwecke  benutzen  zu  wollen,  darauf  kann  gewis  kein  anderer  Mensch  Ter- 
fallen ,  als  ein  armer  Schulmeister  in  schien  Ndten.  Wire  ihm  die  Dis- 
position selbst  einziger  und  letzter  Zweck,  so  wOrde  er  Lesslngs  pro- 
saische Schriften  disponieren  lassen:  — -  aus  Ihnen  könnte  er  sich  eme 
llttstersammlung  anlegen.  —  Aber  das  Ist  sie  hier  nicht,  sondern  nur 
Mittel  zum  Zweck.  Die  Scbfiler  sollen  ein  dramatisches  Kunslwerk  in 
die  einzelnsten,  kleinsten  Teilchen,  in  die  feinsten  Adern  und  Verlste- 
lungen  verfolgen  und  es  dann  wieder  ordnend  zusammensetzen,  einesteils 
um  dasselbe  gründlich  verstehen  zu  lernen,  audemtells  zugleich,  um  ihr 
Auge  und  ihren  Blick  zu  schärfen,  ihren  Verstand  und  ihr  Urteil  zu  üben, 
fbren  Geschmack  zu  bilden  und  so,  da  alles  dies  erste  Anförderoog  der 
Kunst  zu  disponieren  Ist,  darin  sich  zu  vervollkommnen. 

Gerade  um  diesen  doppelten  Zweck  zu  erreichen  scheinen  mhr  aber 
auszer  den  Schillersclien  die  Dramen  (loethes  die  geeignetsten  zu  sein, 
lu  ihnen  isl  Leijeuswärme ,  eleklrisclier  Stofl':  an  ihncu  wird  der  jugenJ- 


8)  Sobon  vor  60  Jahren  hatte  Geb.  Justisratb  Hngo  in  GÖttingen 
Uk  seinen  jnriatlsehen  Compendlea  die  Zeilen  doreh  Zahlen  abgeteilt. 
Untere  Alten  erfrenen  sich  dieser  für  die  Schale  notwendigen  Ausstat- 
tung' schon  wer  weisz  wie  lan^e.  Nur  die  Uerausgebcr  doutsclier  Clas- 
siker,  selbst  bulcher,  die  eig^ons  zum  Sehulpebrauch  bestimmt  öiud,  wuUcu 
no4:U  immer  uichta  duvuu  wissen.  Mit  gutem  i:{ei8piele  voran  geht  das 
^deutsche  Lesebuch  für  höhere  Unterrientsanstalten  Ton  Dr.  Hermann 
Masius'  3r  Teil  (Halle  1867),  indem  es  die  lüngeren  poetischen 
Stticke  dnrcli  Zahlen  abteilt,  —  immer  ein  Vorzug,  aber  kaum  der  Rede 
wexih  bei  den  vielen  und  grossen,  welche  dies  Werk  sonst  hat. 


Digitized  by  Google 


252 


Wie  ich  in  der  Schule  disponieren  lasse. 


liehe  Geist  warm  werden  und  Funken  liehen.  Sie  sind  Knnstwerlie:  ord> 
nend  waltet  fiher  dem  Gänsen  der  Genius;  das  Grdste  wie  du  Kkiaste 
steht  in  vollendeter  Harmonie:  auch  der  geringste  Strich  der  Zeidinuag, 
die  schwichste  Scbatüerung,  die  sarteste  Faihentinte  haben  ihre  Bedee* 
tuDg.  Man  verrücke  nur  versuchsweise  an  unserm  Stflcke  ein  Steineben, 
und  das  ganse  Geblude  liegt  in  Trümmern ;  man  denke  sich  in  der  Zeidh 
nung  eines  Charakters  einen  Zug ,  nur  den  kleinsten  hinsu  oder  hinweg: 
er  geht  aus  den  Fugen,  imd  der  vom  Dichter  beabsichtigte  Verlauf  dw 
Handlung  wird  gestArt  Tasso  sei  s.  B.  etwas  klarer  in  der  Anflassuag 
der  wirklichen  Lebensverhältnisse,  die  Prinxessin  etwas  weniger  nniita- 
lieber  Empfindung :  der  Conflict  mit  Antonio  und  was  daraus  folgt,  sowie 
der  mit  der  Prinsessin  sfaid  poetisch  unmüglich.^  Oder  man  ludere  ia 
unserer  Scene  such  nur  einen  der  kleinsten  Züge,  lasse  die  Prinaessk  s.1. 
den  vollen  prunkenden  Kranz  auf  das  ITaupt  Ariosts  setzen,  Leonoreda> 
gegen  mit  dem  einfaclieo  Lorbeer  Vergil  kränzen :  Beider  Charaktere  In* 
gen  dies  nicht;  sie  geralhen  dadurch  ins  Schwanken,  schillern  in  uobe> 
sUmmten  Farben.    Ein  mit  solcher  Kunst  angelegtes  und  bis  in  s«iiie 
einzelnsten  Teile  hin  ausgearbeitetes  Stück,  welches  dabei  überall  dea 
Charakter  der  uumiltelbarsten  Natürlichkeit  bewahrt,  ist  wol  vor  allen 
anderen  geeignet,  dasz  an  ihm  die  Jugend  im  Erkliren  und  Disponierea 
sugicicti  geübt  werde.  Es  folgt 

die  Disposition  der  ersten  Scene  des  ersten  Auisugs  von  Goetb« 
Torquato  Tasso.*) 

Von  den  beiden  ersten  Auftritten,  welche  die  Exposition  des  Stücks 
t  enthalten,  gibt  der  crstere 

I.  den  Ort  und  die  Zeit  der  Handlung  an,  entwickeil 

IL  die  Charaktere  der  beiden  darin  auftretenden  Fürstinnen  ihres 
Grundzügcn  nach,  slelll 

Iii.  den  Holden,  che  er  selbst  ins  Stück  eintritt,  in  seiner  Eigenschaft 
als  Diclilcr  dar,  und  doulet 

IV.  das  Verhältnis  an,  in  welchem  die  beiden  Frauen  zu  ihm  stehen. 

L  Ort  und  Zeit  der  Uandlung. 

A.  Der  Ort  ist 

1)  der  kunstsinnige  Hof  von  Ferrara  unter  Alfons  II. 

a)  Schon  durcli  die  früheren  Fürsten  ist  Ferrara  gross  und  iierühml 
geworden.  55. 

a)  Licht  und  freies  Denken  entzündete  sich  hier  zuerst  unter 
Alfons'  Vater  Hercules  und  dessen  Bruder,  dem  Cardinal  Utp- 

polyl.  70  f. 

ß)  Hier  ward  Pelrarch  bewirlbet,  Ariosl  fand  hier      in  den 


4)  Rutscher:  Cjclus  dramaUficher  Charaktere.  Berlin  1846.  3r  Teil. 
8.  191. 

5)  Vgl.  Goethes  Torquato TaesoTon  Dr.  O. Pr.  Ey seil.  Rinteln  1849. 
—  Vorlesungen  über  Goethes  TorquAto  Tmso  von  Ludwig  £oknrdt. 
Bern  1852. 
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Darstellungen  des  Plaulus  und  Terenz  —  seine  Muster,  73. 
74,  und 

T)  Italien  nennt  keinen  grossen  Mann, 

Den  dieses  Haus  nicht  seinen  Gast  genannt.  75.  76. 
b]  Aber  ihrer  Aknen  werth  sammeln  auch  Alfons  und  seine  Schwe- 
ster Eleonore  die  ausgeseichnetsten  Geister  ihrer  Zeit  um  sich. 
61—63. 

2)  Im  Besondem  das  Herzogt.  Lustschlosz  Belriguardo  und  In  den 
ersten  Auftritten  ein  Gartenplatz  desselben  mit  den  Hermen  Vergils 
und  Ariosts,  der  Vertreter  der  ernsten  und  heitern  Dichtkunst, 
gealert. 

B.  Die  Zeit  der  Handlung  —  ein  Tag  des  beginnenden  FrOhliugs,  29 — ^39, 
mit  dem  ja  auch  die  Poesie  sieh  verjüng i.  Vgl.  Schillers  MSdchen  aus 
dar  Fremde. 

C  Natur  uud  Kunst  sind  so  vereinigt,  der  Handlung  einen  puetisclien 
fllolergrund  zu  geben,  Ort  und  Zeil  dem  Dichter,  dem  Helden  des 
Stficks,  güuslig.  —  Ebenso  die  beiden  Fürstinnen. 

U.  Oiarakter  Eleonores  von  Este  und  Leonores  Sanvitale. 

A.  Sie  summen  in  poetischem  Sinne  und  scbwärujerischer  Neigung  über- 
ein —  Tassos  Einwirkung. 
1}  Ais  Schäferinnen  gekleidet,  6,  winden  sie 

2)  Kränze.  9. 

fi.  Ihre  individuelle  Verschiedenheit  zeigen  sie 
1}  schon  dadurch,  dasz 

a)  die  Prinzessin 

a)  den  zarten  schlanken  Lorheer 

ß)  auf  das  Haupt  des  sinnig  ernsten  Vergil,  13 — 15, 

b)  Leonore 

a)  ihren  bunten  vollen 

P)  auf  das  des  Ariost  setzt,  *  dessen  Scherze  nie  verblühen'. 
16-19. 

2}  Durch  die  Weise ,  wie  sie  üiren  ländlichen  Aufenthalt  zu  genieszen 
denken : 

a)  die  Prinzessin  will,  22—27, 

a)  der  Freundschaft  leben:  —  'wir  können  unser  sein',  22, 
ß)  sich  'in  die  goldoc  Zeit  der  Dichter  träumen',  23, 
f)  das  Gefühl  der  iüer  (roh  durchlebten  Jugend  sich  xurück- 
mfen,  24  f. 

b)  Leonore,  28 — 39,  die  äuszeren  Eindrücke  der  Frühlingsnatur 
gemessen :  Schatten  der  BAume ,  —  Rauschen  der  Brunnen ,  — 
du  junge  Grün,  —  Blumen,  —  Gitronen  und  Orangen,  —  blauer 
Himmel,  —  duftige  Ferne. 

3)  Durch  ihr  gegenseitiges  Urteil  Ober  einander, 
a)  Von  der  Prinzessin  sagt 

a)  Leonore,  88*94, 
a)  dast  sie 
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aa)  der  Schein  des  Augenblicks  uichl  blende, 

])b}  Witz  und  Schmeicbeiei  uicbl  lieslocbe,  gesiebt  ihr 

b)  auszerdcui 

aa)  ein  wahres,  ÜeTes  GelÜUil,  das  sie  jedoch  mehr  ia  wk 

vcrschlieszc , 

bb)  einen  festen  Sinn,  i 

cc)  ricliligcu  Geschmack  und  gerades  Urteil, 

dd)  rege  Teilnahme  an  aUem  Gulou  uad  Grossen  lu  ud  i 

vereinigt  Alles 

c)  in  dem  Worte,  139,  *dasz  ihr  hoher  Geist  ein  weites  Reich 
umfasse',  eignet  ihr  damit  die  Wissenscbaft  als  ihr  eigen- 
stes Gebiet  zu ; 

ß)  die  Prinzessin  selbst  aber  weist  das  Lob  der  Freundin  mit 
Besclieidenheit  zurück  95.  96,  und  beschränkt  es  104  f.  also: 

a)  sie  sei  wenig  um!  dies  Wenige  Anderen  schuldig: 
aa)  ihrer  Slutter  ihre  Keualflis  aller  Spracheo  ued  der 

Wissenschaft , 

bb)  der  Natur  und  dem  Glücke:  'dies  habe  sie  jeduch  oie 
als  Rang  und  Besitz  beliuchlet* ;  —  darin  ist  die  Mög- 
lichkeit ihrer  Liebe  zu  dem  gesellschaftlicb  tief  uoler 
ilir  stehenden  Dichter  begründet;  — 

b)  sie  sei  zufrieden,  das/,  es  ihr  leiclit  werde,  dem  Gespräche 
edler,  kluger,  denkender  Münner  folgen  zu  kOnoen;  — 
einzig  uiöglicbc  Verbiaduuj^  geicbrteii  Wisseos  mit  zaricr 
WeiblicbkeiU 

b)  Leoiiore 

a)  sagt  von  sich  selbst,  was  sie  lebhaft  fühle,  müsse  sie  soglcicii 
aussprechen;  —  schou  darum,  kann  mau  anuehmeu,  islilir 
Gefühl  ubernäclilich.  — 

ß)  Ein  solches  Gefühl  legt  sie  auch  für  die  Dicblkuust  au  dtii 

Tag  167  f.  195.  196,  sowie 
^)  ein  gewisses  Verständnis  derselben,  —  s.  unten  III.  A. — 

besonders  der  Sunelle  an  Leonore,  die  sio  nucli  auf  sich  gar 

zu  geru  bezielieu  möchte  203.  204.  Darum  glaubt  sie  al^er 

auch 

b)  die  Poesie  als  iiii  eigeatdmlicbes  Gebiet  sich  zueignen  se  kos- 
oen  140;  allein 

€)  diese  soll  —  wir  merken  die  Absiebt  (vgL  11  1.  220)  U»« 
Eitelkeit  dienen: 

a)  sie  ist  aristokratisch  gesinnt:  sie  setzt  Ferrara,  das  doreb 
seüie  Fflrsten  grosz  geworden  sei ,  über  Florenz ,  wekbo 
nur  das  Volk  zur  SUdl  gemacht  51  f.;  es  klingt 

b)  aus  dem  Preise  Eleonores,  dSsz  die  Welt  vor  afieo  gresm 
Frauen  sie  ehre,  der  Wunsch  nach  gleicher  Ehre  heva»; 
darum 

g)  beabskhligt  sie ,  indem  sie  die  Poetle  steh  tueigMl,  Tat» 
ganz  in  ihren  Kreis  zu  ziehen;  denn 
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d)  sie  Wt  es  Ar  vorteilliafi  *deiii  Genim  ein  Gastgesehenk  tu 
gebea,  well  er  ein  ichAneres  xorflcUisse*  77 — ^79,  und 
well  des  Dichters  Wort  noch  nach  hundert  Jahren  dem  Eniiel 
wiederidinge,  möchte  sie  durch  ihn  ihren  Namen,  ihre  Reise 
anf  die  Nadiwelt  gebracht  sehen.  Ans  Allem  folgt, 

e)  dasi  das  HSchste,  was  sie  mit  dem  Dichter  xa  Uiien  meint, 
nur  das  Ich  der  schönen  Benchlerln  sein  kann.  216.  217. 

c)  Demnach  Ist  ihr  Urteil,  209—211,  dass  Tasso,  wenn  er  'k  seli- 
ger Betrachtung*  sich  mit  dem  ^Warthe'  der  Prinsessin  beschftf« 
tige,  er  auch  an  'ihrem  leichten  Wesen'  sich  erfreuen  möge,  in 
Bezug  anf  ihren  eignen  und  der  Prinzessin  Charakter  durchaus 
richtig :  nach  des  Dichters  Absicht  ist  sie  nur  die  Polle  zu  dem 
Charakter  Eleonores. 

IIL  Tasso  den  Dichter 
sdiildert  Leonore,  indem  sie 

A.  die  jedem  wahren  Dichter  eignenden  Eigenschaften  ihm  beilegt. 
159-166. 

1)  Umbekümmcrl  um  das  Irdische  lebt  er  in  seinen  Idealen.  159. 

2)  liaUir,  Geschichte,  das  Leben  der  Hoischheit  erfüllen  und  nähren 
seinen  Geist  und  sein  Ben*  160 — 162. 

3)  Das  in  jenen  Gegenstanden  poetischer  Betrachtung  weit  Auseinander^ 
liegende  verbindet  er  im  Gedichte  in  harmonischer  Einheit  163; 

4)  im  Sinnlichen  sieht  er  das  Geistige,  Leben  im  Unbelebten  164; 

5)  er  führt  die  oft  Irrigen  Ansichten  und  Urteile  der  Mensehen  auf 
ihren  wahren  Werth  surflck  165. 166. 

B.  Indem  sich  die  Prinzessin  gegen  diesen  reinen  Idealismus  des  Dichters 
erklärt  und  Leonore  fragt ,  ob  sie  nicht  seine  Liebeslieder  als  Flüchte 
einer  wahren  Liebe  erkenne,  gesteht  diese  freilich  xu,  dass  er  in  allen 
ein  einsig  Bild  verherliche  182 — 195;  aber  obgleich  sie  meint,  dass 
auch  dies  nur  ein  ideales  sei,  weiss  sie  doch  die  Sonette  an  Leonore 
—  nicht  Eleonore  —  mit  besonderer  Begeisterung  sn  schilderii: 

1)  vor  der  zum  Himmel  Erhobenen  beuge  er  sich  In  tiefer  Verehrung, 

2)  gebe  ihr  durch  die  Fluren  nach  und  winde  ihr  Blumen  sum  Krause, 

3)  heilige  den  Pfad,  den  ihr  Fuss  berührt  habe, 

4)  flUle  In  der  SluMmkelt  mit  seinen  Uebeskliigen  Hain  und  Luft. 

GL  So  müsse  jenes  wunderbare  Leben  und  tnihm  des  Dieblers  (A}  sie 
anstehen,  Ihre  Teibiahme  für  ihn  erwecken:  er  aber  halte  sich  von 
Ihnen  fem  167  f.;  das  schwemmtvolle  Lied  jedoch  (B)  gewinne  jedes 
Ohr  und  Hers  195. 196. 

IV«  Du  VerhUtnIs,  in  weloMni  die  beiden  Frauen  zu  dem  Dichter  stehen. 

A.  We  Unterredung  über  ihn  in  ilirem  Zusammenhange  134  b  z.  E.  Nach- 
dem Leonore  nach  der  Unterhaltung  über  ernste  Hinge  das  Gespräch 
auf  den  Dichter  geleitet  und  das  Gebiet  rier  Poesie  füi'  sich  iu  Au- 
spruch  genommen  hal  134 — 141 ,  bemerkt 
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1)  Die  Prinzessin  uiil  reioeni  Scherze,  dasz  Leonores  Vorliebe  für  die 
Diclilkunsl  wol  mehr  der  Person  des  Dichters  gellen  und  das  Ver- 
langen, von  liim  ^'eliebt  zu  werdeo»  in  sich  schliesseu  möge 
142  — 154.  Dies  weisl 

2}  Leonore  sowol  von  ihrer,  als  des  Dichters  Seile  zurück  :  '>ie  achle 
iiiu,  sei  nur  gerechl  gegen  ihn,  und  er  lebe  ganz,  in  seinea  Idealen 
155 — 172.    In  Bezug  auf  dies  Lel/lcrc  uieinl  jedoch 

3)  die  Prinzessin,  dasz  Tassos  Lieder  ciae  persönliche  Liebe  verrielbeB 
17.3  — 181.  Leonore  aber  sielü 

4)  aucli  in  ihnrii  mu  Plinntasiegeliiide  187  — 101 ,  und  indem  sie  den 
Zauhcr  dieser  Ijediciilc  schildern  will,  unlcrhrichl  sie 

6)  die  Prinzessin  mil  einer  gewissen  Rast,  *cr  gebe  aljer  docli  dem 
Gegenstände  seiner  Liebe  den  Raulen  Leoaore'  1Ü7.  198.  So 
nöligt  sie 

6)  Leonoren,  auf  die  Saciie  uäher  einzugeben  199->217.  Diese  ge- 
steht nun  auch  zu, 

a)  dasz  Tassu  in  dem  Doppelsiune  des  Nameus  seiu  Gefühl  für  die 
Prinzessin  veih»-!;^»';  aber 

b)  von  einer  wii  klicheu  Liebe  könne  unter  ihnen  nicht  die  Rede  :>eia: 
o)  Tasso  gehe  nur  seinem  Ideale  durch  den  Nameu  eioe  besUmmle 

Gestalt,  und 

ß)  von  ihrer  Seite  könne  es  nur  eine  geistige,  platonische  Liel».. 
sein,  die  sie  nun,  da  die  Prinzessin  kein  VerslHndnis  dafür  i\i 
haben  beliauplet,  vveiler  als  eine  göttliche  —  Amor  und  Psydte 
—  beschreibt  222—234 : 

a)  fern  von  jeder  Leidenschaftlichkeit , 

b)  nicht  an  Schönheit  und  Gestalt  gebunden ,  darum 

c)  frei  vuii  Entiäuscliung,  Uebcrsälligung  und  Venirusz. 

B.  Folgerungen  aus  diesem  Gespräche  in  Bezug  auf  die  Fürstinnen. 
1)  Beide  unterhalten  sich  gern  über  Tasso. 

a)  Leonore  leitet 

a)  das  (lesjiräch  aui  ihn  104  f., 

ß)  ist  eine  be^eistei  le  Lübretliicnii  seiner  Gedichte. 

b)  Die  Prinzessin  gehl  mit  Liebe  iii  das  Gespräch  ein  und  sucht  ♦  > 
a)  mit  einer  gewissen  Absichüichkeit  nacli  einem  beslimmlcü 

Puncte  hinzuleiten ,  will 
ß]  nicht  dem  Bruder  verrathen  wissen,  wohin  es  sich  wieder 
▼erirrt  habe. 

2]  Im  Uebrigen  aber  weichen  ihre  Ausichten  und  Gealnnungen  in  Be- 
zug auf  den  Dichter  von  einander  ab. 
a)  Leonore 

a)  Ud>t  in  ihm  nur  Bich: 

a)  sie  will  sieb  fOr  den  Augenflldt  desselben  erfreuen  135. 
136 — 203  f.  9  und  wenn  die  ümstlnde  dinadi  seil  selita^ 
wird  sie 

b)  den  Genius  zu  gewinnen  suchen «  dasa  er  durch  ihre  Ter- 
herlichung  das  schdnere  Gastgeschenk  surficUaase  (s.  ohao); 
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ß)  sie  ahnt,  wie  es  um  der  Freundin  Herz  steht,  und  will  dadurch, 
dasz  sie  das  Liebesverhältnis  als  ein  rein  Melles  JarslelU,  sie 
anf  sich  aufmeriisain  machen  und  zur  Vorsicht  mahnen, 
b)  Die  Prittiefliin  liebt  den  Dichter: 

a)  sie  erklirt  akh  gegen  jede  Schdnliebe  aowol  von  aeiDer  ala 
Ton  ihrer  Seite  219—221 ;  jedoch 

ß]  selbit  der  Preundio  ktoD  sie  das  Geheinuiis  ihres 
llebeo  Heneos  nlcbl  mitteileo, 

T)  nicht  einmal  des  Dichters  Nimeii  —  Leonore  sfiricht  ihn  zu- 
erst aus  —  kann  sie  Ober  die  Lippen  bringen ,  obgleich  sie 
das  Gesprich  anf  ihn  mit  Absicht  hingeleitet  hat,  und  da 

b)  Ton  Eifersucht  gegen  Leonore  schon  deshalb  nicht  die  Rede 
sein  kann,  weil  sie  Tassos  Gleichgüliigkeii  gegen  dieselbe 
kennt  (II  1.  210 — ^220),  so  kann  sie  hei  der  Unterredung 

€)  nur  den  Zweck  haben,  sich  sdne  Liebe  durch  die  Freundin 
bestitigen  zu  lassen,  da  sie  in  ihrer  Bescheidenheit  derselben 
nicht  so  ohne  Weiteres  gewis  ist,  —  dies  wie  alles  Vorher- 
gehende Zdge  wahrer  Liebe  eines  jungfrinllchen  Hersens.  — 
C  Die  Richtigiteit  dieser  Auffassung  bestitigt  der  Verlauf  des  Stflcks. 

1)  Die  Prinzessin,  durch  Leonore  gewarnt,  gibt  Yielleicht  gerade  In 
Folge  dieser  Warnung  dem  Drange  Ihres  Hertens  nach  und  fällt 
durch  das  gegen  den  Dichter  ausgesprochene  Geständnis  ihrer  Liebe 
in  Verschuldung  und  schweres  Lehl. 

2)  Obgleich  Leonore,  als  der  Confltet  eingetreten  Ist,  schlau  die  Um- 
stände zu  ihrem  Vorteile  auszubeuten  und  den  Dkbter  fQr  steh  zu 
gewinnen  sucht ,  so  erreicht  sie  ihren  selbstsflchtigeo  Zweck  nicht. 

3)  Taaso  aber,  wdcher  bei  seiner  Idealen  Richtung  die  Verhältnisse 
des  Lebeos  nicht  erkennt,  wie  sie  sind,  —  'Erlaubt  ist,  was  ge- 
flllt*  ist  sein  Grundsatz  —  und  dadurch  seinem  Untergange  nahe 
geführt  wird ,  geht  an  der  Hand  Antonios  einer  beeren  Entwiche- 
lung  seines  Dichterberufs  entgegen. 

WOLraNBf^TTBL.  Db.  ChBISTUM  JbBP. 


24. 

ZÜ&  fiBKLÄEUNG  DEEL  STELLE  IN  SCHILLEBS  LIED 

VON  DER  GLOCKE 

•UND  FÜHREN  DAS  BEKiiÄlSZTE  JAHR.* 


Die  folgende  Stelle  in  Schillers  Glocke 

'Soll  eine  Stimme  sein  von  oben. 
Wie  der  Gestirne  helle  Schaar, 
Die  iliren  Schöpfer  wandelnd  loben 
Und  fahren  das  bekränzte  Jahr' 
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hat  den  ErUirern  Tiel  zu  schaffen  genuichl:  wir  sehen  dieselben  teils  in 
oflßuibarar  Verlcgenbeit  Ober  das  ^bekrSnate  Jahr',  teils  mit  kaistUchea 
ErUirungen  sich  abmOhen. 

So  sagt  Götslnger  (Dentsche  Dkhltr  erilutert  IL  4o  Aufl.  1863 
S.  328):  *Was  dar  Dichter  hier  unter  hekrinit  versteht,  Ist  mir  wiifc- 
lieh  nicht  Uar.'  AehnUch  Dttntier  (SchiUers  lyr.  Gedichte  erilutert  OL 
S.  97):  *  Und  warum  Ist  du  Jahr  bekranst?  Etwa  weU  man  die  Hera 
und  die  Jahreszeiten  sich  bekrinst  denkt  f  Aber  dies  'stiBuit  gar  wenig 
dazu ,  dm  die  Geaüme  das  Jahr  fahren ,  was  man  doch  m'cht  etwa  m 
einem  Beigentanse,  einem  Peslsuge  des  Jahres  verstehen  kann.'  Die  liier 
verworfene  künstliche  ErUirung  bringt  Viehoff  (SchUien  Gedichte  er- 
ilutert. V.  1840,  S.  86):  'Wie  Schiller  hier  In  V.  406  das  Jahr  «bekriast' 
darstellt,  so  gaben  die  Griechen  den  Heren  Kronen  von  PahnbUttcn 
u.  dgl.  Die  Gestirne  *  fahren  das  Jahr',  Indem  sich  das  Jahr  und  seine 
Dauer  nach  dem  scheinbaren  Umlauf  derselben  richtet'  Unsicher  ist  Vt. 
K.  Hartert  (Auswahl  aus  Schillers  Gedichten  gemeinlisilich  erliulert. 
n.  1867,  S.  124):  *An  dem  Beiwort  *bekrlnit'  ist  vielfach  Anston 
genommen.  Ich  besiehe  das  Wort  auf  den  Krelslattf  der  Gestirne,  der 
gleichsam  das  Jahr  mit  einem  Kranze  von  Siembildem  umgibt  Dann 
heiut  es:  und  fflhren  das  von  ihnen  (den  Sternen]  bekrinsle  Jahr.  Viel' 
leicht  hat  auch  der  Dichter  das  Jahr  sich  wie  die  Hören,  die  Göuinaes 
der  Jahresiellen,  gedacht,  die  mit  den  Erzeugnissea  des  Feldes  bekriast 
waren.' 

Bei  solchem  Znstande  der  Brkllrung  kann  man  sfeh  nicht  gerade 
verwundem,  wenn  es  Jemand  mit  einer  Conjectur  versucht,  wie  du 
von  einem  Anonymus  in  diesen  JahrbAchem  vor  nicht  langer  Zelt  (1866, 
S.808]  versucht  ist.  Derselbe  will  lesen  *und  fahren  das  begrenzte  Jahr*, 
6pt2!ÖM€VOV,  Indem  die  Sterne  das  Jahr  abgrenzen,  sofern  Ihre  verinderie 
Stellung  ein  Mass  fttr  die  Zeitberechnung  Ist 

Dennoch  halten  wir  diese  immerhin  nicht  sehr  elnfoche  Vc^ 
mntong  nkht  für  notwendig  und  erlauben  uns  auf  eine  ErUirung  aaf* 
merksam  zu  machen,  welche  uns  bei  der  Beachtung  von  Ps.  65, 12  eia- 
gefaiien  ist.  Dort  heiszt  es  ^nr^iq  n:^  n^^^,  was  Luther  fibeneltt: 
*Du  krönest  das  Jahr  mit  debiem  Gut',  wihrend  es  genau  lauten  sollle: 
Du  hast  gekrönt  daa  Jahr  deiner  Güte,  wozu  Delitzsch  treffend  bemerkt: 
*In  Vers  12  ist  du  Jahr  an  sich  als  Jahr  göttlicher  Gflte  und  der  Ent^ 
sogen  als  die  ihm  aufgesetzte  Krone  vorgestellt.'  Sollte  nicht  demaack 
sich  annehmen  lassen,  dasz  Schiller,  der  doch  von  seiner  Jugend  her  mit 
Luthers  BibelObersetzung  vertraut  war,  unter  dem  bekrinzten  Jahr 
einfach  daa  von  der  göttlichen  Gflte  gekrönte,  mit  des 
Erntesegen  gekrinste  Jahr  verstanden  habe? 

Stbttin.  Alexander.  Kolbe. 
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25. 

ELEGIAE  SCHLEGELIANAE,  QUAE  ROMA  INÖCKIBITUB, 

LATINE  CONYERSAB 

BPBODIBN  PR0F08ÜIT  HbNBICUS  StADKLMADN.*) 

(V.  103  — M5.)  (v.  cm— CXLV.) 

Dies  Zeilalter^  entwöhnl  (icr  ßcwun-  Nescia  luiiari  iam  {^ens  ainat  isla 

(lerung,  biilill  um  Erstaunen;  sliipere. 

Aus  den  Gcmülern  hinaus  flüchtet  Maiestas  Romae  pulsaque  pecto* 

sich  Roms  MajcslSt  ribiis 

JeUo  in  Forum  und  Circus,  Thealer  Inque  forum  et  circum,  xystos  fugit 

und  Hair  und  Triumphlhor,  atque  liioatra 

Jegliches  cdlc  Cebiid  griecliischer  Quodque aliud  posuit  nobile Graius 

Architektur.  opus. 

Zwischen  die  Säulen  und  Giebel  nun  Tecta  per  et  piias  miracula  saiea 

drängen  sirfi  m;irmorneWunder,  splendent , 

Athmender  Sialuen  Volk  dienet,  Plurima  capta  vehit  vivida  Signa 

gefiinf,'on  geführt.  ralis. 

Deno  OS  versammrit  (he  einzige  Stadt,  Quidquid  ubique  fuit,  nunc  urhs  sibi 

was  f.amlei  geziert  hat:  colhgil  una: 

Was,  aniiiuiigen  Hauch  leihend,  Quae  Graidm  do(  ta  gratia  hlanda 

der  Grieclie  gerornU,  mann. 

Was,  tiefdeulend  und  ernst,  (icr  Ae-  Quae  graviter  finiit  Pharii  mens  my- 

gyplier;  wachend  am  Tempel  slica:  templo 

Liegt  der  basaltene  Low'  und  die  Spbinx  una  vigilans  accubat  al- 

granitene  Sphinx.  que  leo. 

Aus  ftlbiopischcm  Steinbruch  einsl  Aethiopum  aodliu  quondam  de  rope 

von  Sesostris  entboten,  Sesoatri 

Weit  um  Syene  herab«  lernte  der  Aeqaoreas  Solis  aonc  obelisciis 

Sonn'  Oliclisk  aquas 

üeber  die  See  binüulen ,  den  Nil  für  Transvehier  dldicit  mutareque  Thy* 

den  Tiber  vertauschen,  brida  Milo 

Mil  Dachahmendem  Strahl  grfiszeii  Alque  aliam  fiela  visere  luoe  pia* 

ein  fremdes  Gestirn.  gam. 

Beate  noch  spricht  er  umsonst  fn  Nudc  etlan  arcana  fimstra  dat  ?oce 

Terborgenen  Hieroglyphen,  loqaelam. 

Aber  er  macht  auch  knnd,  wer  Sed  tarnen  et,  si  quls  noverit  illa, 

in  vernehmen  es  weiss,  doeet 

Vom  Umschwünge  der  Zeit,  nrwelt-  Volventes  annos,  hnmanae  exordia 

liehen  Menschengedanken ,  mentis , 

Heriicher  Reich*  Einstan  und  der  Clara  nt  regna  mant  ipse  homo 

Lebendigen  Nichts.  sitque  nihil. 

Doch  dies  Nichts  schwellt  an  iiim  ToUit  at  in  vastum  nihil  hoc  furiosa 

Giganten  die  rasende  Wlllkfir:  lubido: 

Was  #ol  bliebe  snrOck,  nicht  Quae  tibi  inansa,  ferox,  culpa, 

von  Despoten  versucht?  tyranne  manetT 

*)  8.  N.  Jahrb.  f.  Phü.  u.  Päd.  H.  Abt.  1866.  Heft  4. 
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Jeue,  die  Rom  brandmarkten  mil  alJ-  ServUio  qui  le  foedarunl,  Roma  per 
beistimmender  Kneclilschafl,  omne 
Haben  den  Abgrund  ganz  lusler-  HiscelusiJiaani,perprobracuAcu 
ner  Frevel  enlbfllll.  ruunt. 

Weihrauch  dampften  Altäre  der  Brut  Turpibus  haiabant  Divis  aluha  tim* 
unholder  Dämonen,  re. 
Bis  sie  der  Schmach  hinu  nrfplölz-      Dooec  el  isla  fera  numimcaede 
lieh  entgütlemder  Mord.  iacent. 

Freilich,  es  wetzt  unmenschlich  das  In  sua  Dimirum  saevam  geos  fiscen 
Volk  an  den  eigenen  Sitten  sicam 
Selbst  den  tyrannischen  Dolch,      Ipsa  suis  atroz  moribos  exicait 
welcher  im  Innern  ihm  wühlt. 

Tage,  ja  Wochen  verbringt's  im  um-  Tolas  hebilomadas  consumit  in  am- 
kreiseRden  Amphitheater,  phitheatro, 
Stufen  hinaur,  zahllos,  seht I  an     Perquegraüns nubesvertfeeioacu 
die  Wolken  geschaart;  ferit. 

lieber  dem  Haupt  hin  wallet  des Voi^  Eoce  snpra  fluitatredolentisporpm 
bangs  duftender  Purpnr,  veli, 
Dasz  nur  den  Weichlingen  nicht     Ne  vlolent  Phoebi  spicola  baU^ 
schade  der  sonnige  Strahl.  capnt. 

Ihnen  snFflszen  indes,  bluttninkener  At  subler  gemltns  tristis  desaevil  t\ 
Augen  Ergötzen,  Ira 
Tobt  Webklagen  und  Wut  und  der     Plaudentnmqae  fem  inbila  Ära 
bejubelte  Tod.  neeet . 

ZumSchanspteler  erniedriget  klmpft  Indignans  pugnat  factus  leo  lu4iii: 
unwillig  der  Thiere  lllo 
König,  und,  minder  geschltxt,  wi-     Deterior  vemae  proelia  mm  g^ 
der  den  Sclaven  der  Sclav*.  rit. 

Afrika  bat  sich  erschöpft  an  Geburten  Orba  suis  paene  est  Ltbye  lam  lor- 
der glühenden  Wildnis,  rida  monstrli, 
Tiger  und  Luchs  und  HySn*;  auch     Pardo,  Ipce,  tigri;  vaslusetipse 
der  Koloss  Elephant  elephas, 

Flehet,  verrathen  und  wund,  Mitleid  QuI  Latias  fortis  turmas  prias  oppu- 
durch  Jammeigeberde,  gnarat. 
Der  sonst  offen  bn  Feld  römische     ProdItur  et  misero  congemit  are 
Heere  bestürmt.  laoer. 

Grausamer  Spott!   Es  erkennt  die  Sae?ttm  o  ludibriumi  Neidt  sab 
Meng*  in  dem  Bilde  ^ch  selbst  Imaglae  seae 

nicht. 

Nicht  fflr  die  Freiheit  mehr,  noch      Vulgus:  non  patriae  iamsodte« 
der  Verbflndeten  Schulz,  tegit 

Noch  Grabmale  der  Väter  geführt,  lus  lumulosve  patrum;  nutn  COffi- 
wilirahrcnd  des  Herrn  Wink,  missa  l)TanBi 

Ward  der  entwürdigte  Krieg  gla-      Sunt  pugilum  in  lusuoi  proeliJ 
dialorischer  Scherz.  versa  levem. 
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IKesmal  sollen  unter  der  Anfschrift,  die  sich  der  geneigte  Leter  nun 
schon  einmel  gefallen  lasaen  nag,  drei  weitere  StQeke  ans  dem 
pidagogiscben  Leben  besprochen  werden ,  deren  Bedeutung  mir 
nicht  allein  durch  Selbslerlebtcs,  sondern  daneben  auch  durch  die  höchst 
anregende  Lectöre  der  'Neuen  Bilder  aus  dem  Leben  des  deutadien  Vol- 
kes von  G.  Frey  tag  1862*  nahe  gelegt  worden  iaU  Nicht  ab  ob  Aber 
dieses  Buch  lülr  und  wider  gesprochen  werden  wollte.  Dias  sei  ferne, 
Tielaiehr  möge  hiermit  anf  die  Wichtigkeit,  ja  Liebenswürdigkeit  dieser 
Schilderungen  der  Bildung  des  deutschen  Charakters  in  den  lotsten  zwei- 
hnadert  Jahren  JedermSnnlglich  angelegentlich  auftnerksam  gemacht  sein. 
Der  Geschichtslehrer  vor  Allen,  aber  aucli  der  Ersieher  kann  viel  daraus 
lernen,  der  Letttere  besonders  aus  dem  Schluss  des  neunten  Abschnitts, 
wo  die  HLindeijahre  von  Ernst  Friedrich  Haupt',  dem  Vater  unsers 
Terdienstvollen  Philologen  Noritt  Haupt,  dargestellt  werden,  und  swar 
ans  den  Anfieichnungen  des  biedern  Mannes  selbst  In  wenigen  Zügen 
werden  hier  der  Reihe  nach  fflnf  Lehrer  geschildert,  ebenso  mit  schar* 
fem  treffenden  Urteil  wie  mit  dankbarer  Pietit,  so  dass  es  schon  geschieht- 
lieh  interessant  und  belehrend  ist.  In  diesen  Spiegel  der  Pfdagogik  des 
vorigen  lahrhunderts  zu  blicken.  Wichtiger  dOrlten  aber  die  Betrach- 
tangen sein,  die  sich  an  das  Eine  und  Andere,  was  fiber  sie  bemerkt  Ist, 
fOr  uns  anknüpfen. 

1.  Im  Znsammenhang  mit  dem  Nr.  6  üher  das  Zornigwerden  Gesagte 
mdge  zuerst  von  dem  letzten  dieser  filnf  Erziefier  des  damals  etwa  sw51f- 
jihrigen  Fr.  Haupt  geredet  werden.  Von  demselben  ist  gesagt:  'Jary 
war  nicht  zum  Schulmann  geboren,  aber  nidil  ohne  Kenntnisse.  Er  h.iilc 
dorcb  Fleiaz  errungen,  was  er  bcsasz.  Seine  Metliode  war  fehlerhaft, 
aber  er  meinte  es  treu  mit  seinen  Schülern  und  sorgte  für  sie.  Seine 
religiöse  Ansicht  war  streng  orthodox;  ich  weinte,  als  er  sich  über  Sokra- 
les'  und  Ciceros  Seligkeit  zweifelhaft  ausüesz!  Dennoch  bin  icli  ihm 
Hank  schuldig;  er  behandelte  mich  mit  ernster  Güte,  und  als  er  mich 
1791  entliesz,  sagte  der  alle  Mann  weinend,  im  Vorgefühl,  dasz  seine 
Laufbahn  bald  vollendet  sei:  Leben  Sin  wohl!  ich  werde  Sie  nicht  wieder- 
sehen, leben  Sic  wohl,  Sie  der  Einzige  fast,  der  mich  nicht  gekränkt  hat.' 
An  dieses  letzte  Wort  soll  zunäclist  Einiges  angereiht  werden,  zur  Be- 
herzigung für  diesen  und  jenen  unserer  Mitarbeiter  im  Schul-  und  Erzie- 
hongsberuf. 

Zu  den  icbmerzlichslcn  Erfahrungen  eines  Schulmannes  mag  es  ge- 
hören ,  wenn  er  am  Ende  seiner  Laufbahn  sich  gedrungen  fühlt,  derlei  zu 
denken  und  gar  noch  zu  9uszern.  Wahr  wird  es  sein,  was  hier  von  einem 
Solchen  gesagt  ist:  'er  ist  nicht  zum  Schulmann  geboren.'  Selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  scBulnMistemd  zu  erscheinen  und  Selbstverslandliches  vorzu- 

n.  Ahrkr.  FhO.«. Pid.  0.  Abt.  ISSS.  BA.«.  18 
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bringen,  kann  ich  mir,  im  Hinblick  auf  so  mandie  Erlebnisse  ond  Wall^ 
nehmungcn,  nicht  versagen,  hieran  ein  paar  Worte  der  Warnung  and 
der  Aufrichtong  anmlmOpfen.  Mögen  doch  Eltern  und  Ersieher  mehr 
als  80  hlufig  geschieht,  bedenken,  dast  nicht  Jeder,  der  fleiszig  lernt 
und  insbesondere  Anlage  zu  Sprachstudien  seigt,  eben  damit  auch  Bsnf 
und  Gabe  sum  Schulamt  habe!  Mögen  desgleichen  Solche,  die  Preode 
haben  an  dem,  was  in  den  Schulen  gelernt  und  gelehrt  wird,  nicht  übe^ 
aehen,  dass  es  damit  allein  noch  nicht  gethan  ist,  dass  der  Schuhnana 
nkht  von  diesem  Brote  allein,  nicht  von  dem  blost  lebe,  was  er  wcIsl 
Wenn  nicht  das  Können  hiaiukommt,  die  Gabe  nicht  blost,  sondern  auch 
die  Lust  und  Freude,  das  Gewuste  mitsutbeilen,  und  twar  auch  aa 
Schwaehbegabte,  vor  Allem  aber  wirkliche  Liebe  sur  Jugrnd  und  eise 
innere  Befriedigung,  wenn  man  siebt,  dasi  die  jungen  Herten  und  Gebt» 
hell  und  heller,  warm  und  wSrmer  vverden;  dann  lasse  man  sich  von  dem 
alten  Dichter  lurufen:  *Procui  este  profaoil*  und  von  dem  neuen :  *BniBi 
prflfe,  wer  sich  ewig  bindet.'  Und  iweimal  gelten  diese  ernsten  Werte, 
wenn  dabei  noch  ein  Anderes  stallfindet,  was  leider  nicht  tu  den  Aus- 
nahmsfSllen  gehört,  dasz  nemlich  irgend  welche  auswendige,  nichtige 
Triebfedern  bei  der  Wahl  des  Lehrerkerufs  entscheidend  sind,  als  da  ist: 
frAhe  Versorgung  in  einem  Amte,  das  Brot  gilit  und  eine  Heirat  möglich 
macht,  der  Wunsch,  in  einer  Sladt  tu  leben,  das  Zcrfallensein  mit  den 
Glaubon  seiner  Kirche ,  die  Scheu  vor  einem  andern  Beruf,  für  den  man 
vielleicht  irtAmlicher  Weise  vorgebildet  worden  ist,  zu  dem  man  aber 
noch  weniger  innere  Neigung  verspürt  u.  dgl.  Aber  wie?  fragt  vieUeicbi 
der  eine  und  andere  Leser  niclil  ohne  stillen  Seufzer:  wenn  man  eben, 
sei  es  durch  eigene  Wahl  oder  durch  unverschuldete  Umstinde,  eienul 
liincingesielll  ist  in  ein  Schulamt,  nicht  mehr  rflckwlrts  kann,  und  früher 
oder  später,  mehr  oder  minder  offen  sich  sagen  must:  ich  hin  Tör  diesen 
Beruf  nicht  f^choren,  bin  darin  mir  und  Andern  zur  Last,  sehe  mich  lag- 
lich und  sliindiich  von  fast  allen  Schölern  geliränkt,  von  deren  Elten 
wenig  geachtet,  von  meinen  Vorgesettten  hintangesetit.  Wahrlicii  eine 
Lage,  die  die  vollste  Teilnahme  verdient,  wahrlich  em  schmerzliches  Loos, 
ein  zweiter  Jary  zu  sein !  Und  doch  in  dem  letzteren  Fall  nicht  ganz  und 
gar  trostlos.  Schwach  genug  ist  freilich  der  Trost:  socios  habuisse  ma- 
iorum.  doppcll  scliwuch,  da  manche  andere  verfehlte  LebensbeslimmuDg 
und  herbe  Lebensfaiirung  sich  unleugbar  zumeist  leichter  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  erträp^Üch  machen  läszt,  als  bei  einem  Lehrer,  hei  dem 
ein  widerwilliges  Arbeiten  viel  hillercr  sich  straft  und  empfindlichor  sicn 
rächt,  als  in  andern  Berufsarien.  Allein  auch  ein  Leliror.  dessen  Me- 
thode fehlerhaft  ist ,  ja  von  dem  ^gleichfalls  gesagt  werden  musz .  iin-i 
welcher  sichs  vielleicht  selbst  sagt,  er  habe  nur  durch  Flcisz  ei  ningen, 
was  er  besitzt,  er  sei  offenbar  nicht  zum  Scliulmann  geboren,  möge 
sich  niifrirhten,  wenn  er  von  sich  nur  das  Andere  auch  sagen  kann,  dasi 
er  es  treu  mit  seinen  Schfiiern  raeine,  für  sie  sorge,  sie  mit  ernster  (löle 
behandle.  Dasz  man  in  solchem  Falle,  gerade  wie  der  alte  Haupt  seines 
redlichen  Jary,  mit  wirklichem  Dank  eines  ob  auch  ungeschickten  Lelirers 
gedenken ,  maaciieo  Gewinn  für  sein  sittliches  Lehen  und  seihst  für  das 
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Wissen  von  ihn  davontragen  kann,  nrasi  der  Sehreiber  dieser  Zeilen  ans 
seiner  Knaitenselt  gani  so  beteugen.  Nur  das  Eine  sei  noch  beigefugt: 
Niemand  mehr  als  ein  solcher  Lehrer  steht  in  grosser  Gefahr,  in  jene 
ferwerflichen  Arten  von  Zorn  xu  verfallen,  von  denen  im  vorigen  Ah* 
schnitt  die  Rede  war. 

3.  Doch  nicht  minder  sohmenlich  und  In  manchen  FflIIen  sehr  ent- 
mutigend und  fast  lihmend  ist  eine  andere  Lehrererfahrung,  die  wpl 
leinem  unter  uns  erspart  bleibt.  Selbst  derjenige,  der  sieh  sagen  darf, 
er  habe  inneren  Beruf  und  Liebe  zum  Schulamt  und  dem  hinwiederum  das 
Amt  auch  die  Liebe  erweist  ihn  je  und  je  erfreuliche  PrOchte  seiner 
Arbelt  erleben  su  lassen,  sieht  sich  andererseits  nicht  selten  schmerzlich 
flbenrascht  durch  die  entgegengesetale  Wahrnehmung,  dasa  einzeLie  reich- 
begabte,  mit  Fleiss  und  Liebe  gepiegte  Zöglinge  gana  und  gar  aus  der 
Art  schlagen  und  in  der  spSteren  Entwicklung  statt  der  erwarteten  sfiszen 
Trauben  nur  Herlinge  tragen.  Das  thut  weh.  Es  lebt  noch  in  mir  die 
Erinnerung,  mit  welch  schweren  Gedanken  ich  einmal  einige  Outiend 
Schaler,  die  wir  vier  Jahre  lang  erzogen  und  unterrichtet  hatten,  wieder 
von  uns  achetden  sah,  da  nach  froheren  Edabrungen  sowie  auf  Grund 
neuer  Wahrnehmungen  anzunehmen  war,  dasz  nur  etwa  zwei  Drittteile 
voD  diesen  in  Gaben  und  Kenntnissen  wohl  ausgestatteten  JOnglingen 
zu  wirklichen  ^Melirern  des  Reichs^  heranreifen,  dasz  vielmehr  Mancher 
mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  von  der  überhandnehmenden  Genuszsucht, 
Arbeitsscheu  und  Frivolität  sich  erfassen  lassen  und  seiner  Zeil  als  schnö- 
der Mielhling  oder  stummer  Hund  im  Amte  dastehen  Wörde.  Ich  konnte 
der  welimnligen  Stimmung,  die  mich  darob  ergriff,  lange  nicht  los  wer- 
den; sie  verfolgte  mich,  wie  es  so  geht,  selbst  in  Bildern  und  Gleich- 
nissen. Das  eine  Mal  war  es  eine  Schafherde,  in  deren  Gebaren  mir  ein 
Stnnliild  der  inneren  Gedanken  entgegentrat.  Ein  Schafer  hatte  von  der  • 
grossen,  in  der  NAhe  des  Hofes  weidenden  Herde  etwa  fflnf  und  zwannlg 
abgesondert,  denen  er  i]n;^r>wöhnlicher  Weise  gestattete,  ihre  eigenen 
Wege  zu  gehen.  Ich  sab  dieselben  alsbald  mit  überstürzender  Eile  von 
der  lieblichen  Wiese  weg  dem  Stalle  zulaufen.  Auf  meine  Frage,  was 
denn  das  zu  bedeuteu  habe  und  was  damit  bezweckt  werde,  erhielt  ich 
die  Antwort,  diese  Ausgesonderten  seien  zur  Mistung  bestimmt  und  eilen 
des  guten  Getrcidefatters  wegen,  das  ihrer  in  reichem  Masze  im  Stalle 
warte,  dorthin;  in  einigen  Wochen  werden  sie  dann  zur  Schlachlbank 
fortig  sein.  Ich  Iconnte  nicht  anders,  ich  muste  an  eine  Anzahl  unserer 
so  citen  zur  Universität  abgegangenen  Zöglinge  denken.  —  Noch  lel»on- 
diger  war  ein  ander  Mal  der  Eindruck  eines  andern  Bildes.  Im  Garten 
.standen  eines  Herbstes  die  B3umc,  insbesondere  die  Zwetscligenbäume 
mit  reichen  Frijclilen  })e(!ockt.  In  wenigen  Wochen  durfle  nmn  auf  eine 
crgicl>igc  ErnlL'  rechnen,  Alt  und  Jung  freute  sich  auf  das  sü.sze,  liercils 
sich  blau  fürljende  Erzeugnis.  Aber  sieiie  da,  bevor  sie  völlig  gereift 
waren,  fielen  in  Folge  Itesonihirer  Umstünde  weitaus  die  meisten  Fruchte 
ab  und  bedeckten  in  ungenicszbarem,  halhreifeni  Zustand  den  Boden.  So 
werdon  jährlich  Hunderte  von  Schülern  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  zur 
UocUschule  entlassen ,  und  wie  Mandier  von  denen,  bei  welchen  Eitern 
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%  und  Lehrer  mit  gulem  Grunde  annehmen  zu  dürfen  pinuhlen,  das?.  dasZitl 
nunmehr  nahezu  erreicht  sei,  fällt  noch  unmiuelhar  vor  dem  völligen 
Aii^rcifiMi  als  unhrauchh.iK'  Frucht  ah,  äns/.ui lieh  vielleicht  nooli  anscliei- 
iieiiil  gesund  und  genieszbar,  aber  innnlii  Ii  angefressen  und  faul.  idH 
verfehlter  Bestiuiraung  zu  Boden  liegend.  —  Allein  es  wiire  gar  nicliuKin 
Spruche  genifisz:  homo  sum,  nihil  humani  a  me  alienum  pulo,  wollu 
(In  Stliulniann  meinen,  es  widerfahre  ihm  damit  e(\vas  Sonderliclu^s  vor 
Anderen.  Die  Frf,i]ining  sagt  vielmehr  das  Gegenlcil.  Gleichwie  «s  ein  ' 
Gesetz  der  Natur  zu  sein  scheint,  dasz  eine  Menge  von  Keimen,  Ulfiien 
imd  Früchten  nicht  etwa  nur  in  solchen  hesonderen  Fällen ,  wie  in  deni 
ei)en  angeführlen  Gleiclinis,  sondorn  ni)prliau[tl  und  jnlcrzcil  das  oii.'cnl- 
lic-he  Ziel  ihrer  Besliinimiiig  nicht  erreichen,  gleichwie  also,  so  spa^ 
sam  in  manchen  sonstigen  iMiipen  die  Natur  ist,  Jahr  aus  Jahr  em  Millio- 
nen von  Eiern ,  Sprossen  und  Blüten  anscheinend  ohne  Verwendung 
ihrer  vollen  Lehenskraft  existieren  und  vergehen;  ebenso  ist  auch  iüAn 
Menschen  Treiben  und  Bemühen  allüberall  nur  je  und  je  das  Eine  m\ 
Andere  bestimmt,  zu  vollem  freudigen  Erfolg  zu  gelangen,  weit  öfter 
aber  ist  scbeinbar  ^Wel  Mühe  um^^onst'.  Der  Arzt,  der  Geistliche,  der 
Siaatsraano  nicht  minder  als  der  Landwirt  und  der  Mann  der  Industrie, 
haben  davon  manches  Lied  lu  singen.  Und  nur  mit  diesem  Vorbehalt  ist 
der  Spruch  des  alten  Sangers  zu  verstehen: 

Tfjc  dpeific  IbpujTa  Gcol  TTpoirApoiBev  ^Gtikov. 
(Schweiszvoll  ist  zur  Tugend  der  Pfad,  so  wolileos  die  Gon«  i  .^ 
Angesichts  eines  solchen  allgemeinen  Gesetzes  der  ewigen  Wellordoiiag 
sind  somit  Klagen  nutzlos,  weil  ohne  Gott.  Viel  lieber  hitlle  mau  ei 
hierin  mit  dem  Reformator  der  schwabischen  Lande,  Eines  Tags,  er^ll 
man,  war  ein  Verehrer  des  theuren  Hannes  aus  weiter  Feme  nach  Sioit- 
gart  gekommen  und  hdrte  mit  grosser  Befh'edigung  eine  Wochenpredisi 
von  Brenz  in  der  dortigen  Stiftskirehe.  Nach  dem  Schlusz  des  Gottes- 
dienstes gieng  er  zu  demselben  in  die  Sakristei  und  begleitete  ihn  sack  \ 
Hause.  Unterwegs  konnte  er  sich  nicht  enthalten,  seine  Verwundemof  l 
auszudrücken,  dasz  so  wenige  Zuhdrer  anwesend  wSren  und  dass  dessa 
ungeachtet  Brenz  so  viel  Hflhe  sich  gibe  mit  solchen  Predigten  selbst  as 
Werktagen.  Stillschwelgend  und  ruhig  lächelnd  hörte  dieser  des  Frem- 
den Rede  an ;  nur  als  sie  gleich  darauf  an  einem  Brunnen  zur  Seite  4er 
Strasse  vorbeikamen,  sagte  er:  ^Dieser  Brunnen  itet  ja  auch  sein  Waoer 
ausströmen  zu  jeder  Stunde  des  Tags  und  der  Nacht,  mag  Jemand  ken* 
men  zu  schöpfen,  oder  nicht.  So  darfauch  der  Prediger  des  EvaogcliasK 
nicht  mflde  werden  mit  Auflhun  des  Mundes,  oh  Viele  oder  Wenige  kosh 
men.'  —  An  Erfahrungen  anderer,  ermutigender  Art  fehlt  es  ja  dock 
keinem  redlichtreuen  Arbeiter  auch  im  Scholbenif.  In  dieser  Boiebasg 
möge  nur  nochmals  eben  der  alte  Haupt  Zeugnis  ablegen.  Er  sagt: 
*Dem  Conrector  Müller  danke  ich  das  Meiste.  Aus  tyrannischem  Zwange 
trat  ich  in  seine  liberale  Geistespflege.  Seine  Freundliclikcil,  sein  offenes, 
edles  Auge,  aus  dem  reine  llerzensgütc  sprach,  zog  mich  heim  ersten 
Gespräch  an.  Er  verstand  den  Sinn  für  das  Wissenschaftliche  zu  erhöhen. 
Grflndlich  war  sein  Wissen.  Der  römischen  Sprache  war  er  uiücliiig,  iß 
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liem  ririecliischen  niclil  unerfahren,  deutsche  Reichsgeschichlc,  Staaten- 
gcacbichte  und  vor  Allem  f  ifNTaturgeschichte  nebst  der  Geographie 
seine  Lieblin^'ssiudien/  Und  wie  ofi  begegnen  wir  in  fast  aUen  besseren 
Iiebensbeschreibungen  bedeutender  Mflnner  und  Frauen  solchen  Denk* 
malen  danlibarer  Erinnerung  an  den  einen  und  andern  Erzieher  oder 
Lehrer  ihrer  Jugend!  Ich  frage:  welcher  andere  Beruf,  namentlieh  wenn 
eres  Torhenebend  lediglich  mit  lodten  Acten  su  thun  hat,  findet  aucli 
nur  annähernd  so  viel  Gelegenheit,  PietSt  zu  wecken,  und  hat  so  oft  die 
Freude,  den  Gewinn  und  Segen  solcher  Pietit  dablnzunehmen?  —  Und 
welcher  Altere  Schulmann  hat  nicht  schon  selbst  Ihnliche  freundliche 
Erfahrungen  machen  dürfen,  wenn  er  etwa  auf  einer  Ferienreise  durch 
das  Land,  in  welchem  seine  früheren  Schaler  da  und  dort,  zum  Teil 
schon  in  Amt  und  Warden  stehend,  zerstreut  sind,  mitunter  nicht  allein 
Ober  alles  Erwarten,  sondern  auch  Ober  Verdienst  und  Würdigkeit  zu 
fttblen  bekam,  wie  er  in  dankbarem  Andenken  nachfolgender  Geschlechter 
forüebe?  —  Wenn  aber  schon  diese  Erfahrungen  jene  andern  misiiebigen 
und  schmerzlichen  aufzuwiegen  Termögeu,  so  ist  dies  noch  mehr  der 
Fall  hinsichtlich  einer  weitem  Wahrnehmung.  Gleichfalls  in  den  Lebens- 
beschreibungen bedeutender  Persöollchketten  steht  oftmals  zu  lesen,  wie 
sie  nach  mannigfachen  Irrgängen  und  nachdem  sie  In  den  Schulen  ihren 
Lehrern  manches  Herzeleid  gemacht  bitten,  doch  in  der  Wissenschaft 
oder  im  Leben  noch  zu  guter  Zeil  auf  die  recble  FShrle  gekommen  und 
nun  erst  zur  Einsicht  gelangt  seien,  wie  gut  es  der  und  jener  Lehrer  mit 
ihnen  ^«mik  inl  und  welch  edbm,  spSt  erst  aufkeimenden  Samen  er  in  sie 
Lreslrcul  hahc.   Hier  übt  ein  reichliegabtor  Geistlicher  mit  innig  frommer 
I'K'digt  und  ScL'lsori^o  eine  {^ese^nele  WirksanilvCil  auf  weile  Kreise; 
i/i  der  vScliule  halle  er  seiiieui  Koli^'ionslehrer  durch  Zweifcisuchl  und 
Unglauben  manch  schwere  Stunde  gemacht,  ja  er  war  nach  eigenem  s[»ä- 
leren  Geständnis  zeitenweise  selbst  dem  Atheismus  verfallen;  dort  sam- 
melt ein  gefeierter  Universitätslehrer  grosze  vScliaaren  wiszbegieriger 
Jünirlinge  aus  fernen  Landen;  als  (iyninasiast  halle  er  seine  unveikoiin- 
bare  Anlage  entweder  hinter  losen  Streiclien  verborgen  und  nur  eben  so 
viel  gelernt,  als  ihm  ohne  sonderliche  Mülie  anflog,  oder  zwar  wissen- 
schariliclios  Streben  gezeigt,  aber  in  eigenwilliger,  selbsterwähller  Weise 
weil  mclir  hinter  dem  lliicken  des  Lelirers  als  nach  dessen  Weisung  und 
Leitung  seine  Studien  gelriehen.  Wie  dies  auf  der  einen  Seite  eine  ge- 
wisse Toleranz  im  Geschäft  der  Erzieliung  und  dos  IJnlerriclils  ir,\hc  legt 
und  vor  ungeeigneter  Pedanterie  warnt,  die  so  leicht  vcrgiszt,  dasz  nicht 
allein  wir  Alle  nur  Svenlende  Christen',  sondern  insbesondere  unsere 
Sclifder  werdende  Mensciieri  sind;  so  liegt  auf  der  andern  Seile  in  solchen 
Blicken  in  die  Zukunft  uni^emein  viel  Aufrielilendes  und  Ermutigendes 
gegenüber  von  trüben  Erfalirunj^en  der  Gegenwart.  —  Vielleicht  hält 
mal)  aber  entgegen:  wol  mögen  immerhin  die  Lehrer  unserer  Väter  und 
(Jroszväler  oder  auch  unsere  eigenen  Lehrer  Grund  gehabt  haben,  sich 
so  über  ünfleisz  und  Unarten  ihrer  Zöglinge  zu  trösten ;  in  unsern  Tagen 
ist  das  kaum  mehr  mögiicl).    Denn  notorisch  ist  derzeit  nicht  allein  die 
geistige  Begabung  und  iürafl,  die  Originalität  und  Genialität  in  uuseru 
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Sdiulcn  im  Abnehmen  bcgrilTen ,  sondern  namenllich,  was  viel  schlimmer 
isl,  verschwindet  die  tiefere  Empfindung,  in  der  die  nanki)arkeil  wurzell, 
und  die  edle  Gesinnung,  weklic  n)ii  ilnm  Edeln  syoipalhisierl,  ver- 
schwindet die  Pieläl  und  Achtung  vor  Aucloritüt  luehr  und  mehr.  Damit 
aher  gelit  sichtlich  fort  und  fort  der  gute  Hoden  verloren,  in  den  wir 
den  Samen  mit  der  guten  Zii\ crsiclil  einstreuen  können,  dasz  derselNe, 
oh  auch  für  den  AuL;oijhiick  erslorhcn,  doch  keimfähig  bleibe  und  zu  sei- 
ner Zeil  gesunde  Frucht  bringe.  Wir  jetzigen  Erzieher  und  Lehrer  kön- 
nen diesen  Wechsel  auf  die  Zukunft  nicht  anerkennen  und  müssen  dalier, 
da  unserer  Schüler,  wenn  sie  zur  Hochschule  abgehen,  noch  anszerdcm 
die  weit  gröszcrc  Genuszsucht  unserer  Zeit  wartet,  leider  mit  groszer 
nestimmlhcil  darauf  rechnen,  dasz  die  Meiirzahl  derselben  uns  mehr 
Sciiandc  als  Ehre  machen  und  schwache  Stützen  des  Staats  oder  (Kt 
Kirche  abgeben  werden.  Da  ist  es  doch  wol  kein  Wunder,  wenn  wir 
in  unscrn  Tagen  unser  Amt  well  mehr  mit  Seufzen  Ihun,  als  unsere 
Collegen  vor  fünfzig  Jahren.  —  Was  sagen  wir  zu  solchen  Eioreden? 
Wir  antworten,  dasz  bei  diesen  Anklagen  mit  Ausnahme  der  allerdings 
bedenklichen  Puncle  von  der  Auctoriläl  und  Pielät,  fast  durchweg  zu 
schwarz  gesehen  werde.  Unsere  Zeit  ist  in  einigen  Beziehungen  schlim- 
mer, in  anderen  besser  diiran,  als  die  vor  hundert  oder  fünfzig  Jaliren. 
Dieser  Satz,  welchen  des  Näheren  zu  beweisen  hier  nicht  der  Ort  isl,  gilt 
sicherlich  auch  von  den  Schiilvrrliällnjssen.  Und  zum  Zeugnis  dessen, 
um  was  es  sich  Itir  uns  hier  allein  handelt,  lassen  wir  schliesziicli  ciucoi 
Manne  das  Worl ,  der  in  dieser  Angelegenheit  gewis  vor  vielen  Andern 
im  Slande  ist,  wie  in  seinem  Leben  und  seinen  Schriften,  so  auch  uos 
noch  jetzo  mit  Wenigem  viel  zu  sagen.  Job.  Alb r.  B e n ge  1 ,  von  seinem 
26  —  5  In  Jahre  Lein  er  und  Erziehei  an  einem  der  vvürttembcrgischcn 
Seminarien,  huiiierkl  in  einein  Briefe  an  einen  früheren  Schüler,  der  da- 
mals auf  der  Universität  sich  l)cfaiul,  vom  29  Juni  172.3:  Mn  eineiu 
Monat  hat  der  Tod  zwei  Lücken  in  Eurem  Kreis  gemaciiU  und  wie  Du 
richtig  bemerkst,  so  haben  sowol  Eure  Vorgänger  als  Eure  Nachfolger 
bereits  Einige  aus  dem  Kreise  verloren:  ich  halte  es  auch  schon  l.iiige 
für  etwas  Ausgemachtes,  dasz  aus  jeder  Promotion,  die  in  die  Klöster 
kommt,  je  der  dritte  Teil  entweder  stirbt  oder  als  misralhen  enlferot 
werden  musz,  bis  die  Ucbrigeo  ins  Amt  treten,  das  den  Gewinn  einer 
so  vieljährigen  Vorliereilung  genieszcn  soll.  Mich  dauert  die  vcrgebliclie 
MQiiey  die  man  auf  solche  Jünglinge  wendet'  Also  ein  Ben  gel,  der 
wahritch  keine  Mflhe  und  Sorgfalt  sparte,  um  dieselben  gut  zu  ertieliea 
und  grOndllcfa  «i  unterweisen,  der  in  seiner  Persdnlichkeit,  seinen  Kennl* 
Dissen  und  seinem  frommen  Ernste  —  einer  seiner  SchOler  sagte  tos 
ilim ,  auf  seiner  Stime  habe  man  mOssen  das  Wort  Ewigkeit  geschriebea 
lesen  —  alle  Mittel  besass,  um  liefe,  nadihaltige  Einwirkung  zu  fibeo, 
ein  solcher  Lehrer  und  Erzieher  gab  Ton  je  dreiszig  Schfilem  ein  Dritt» 
teil  verloren.  Und  so  klagen  muste  man  Im  Anfang  des  vorigen  Jaiii^ 
hunderls  vor  144  Jahren ,  in  einer  Zeit,  wo  die  jungen  Lente  einesteils 
durch  die  Zueilt  und  den  feslen  Halt,  der  vom  eigenen  Hans  ausgicng, 
dem  Anschein  nach  vor  dem  sittlichen  Verderben  viel  sicherer  bewahrt 
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wurden,  andernieils  auf  der  Ilochsckule  und  sonst  im  Leben  weit  festeren 
Schranken  der  Ausgelassenheil  begegneten  und  einer  Menge  Gefahren  ent- 
hoben waren,  welche  den  Jünglingen  unserer  Tage  drohen,  in  einer  Zeit, 
wo  AuclorilSl  und  Pieläl  eine  dreifach  stärkere  Macht  bildeten,  als  in 
uasern  Jahr/.chulen.  Dies  heweist  jedenfalls  so  viel,  dasz  es  auch  hier 
eine  groszc  Täuschung  ist,  zu  wähnen,  es  widerführe  uns  dermalen 
etwas  Sonderlielies.  wenn  in  gleicher  Weise  auch  heutzutage  der  Gewinn 
einer  vieljährigen  Vorbereitung  hei  nicht  wenigen  unserer  Sciiüler  ver- 
loren scheint.  VVül  mögen  auch  wir  je  und  je  uns  die  vergebliche  Mühe 
dauern  lassen,  die  wir  auf  den  einen  und  andern  Jünglin{^'  verwendet 
haben,  aber  uns  irgendwie  laiimen  zu  lassen  durch  soh:he  schnicrzliciie 
Erfahrungen,  das  ist  nie  und  niiuniermchr  ^.n^rechtlerligl.  Gcduhl  ist 
einer  der  ersten  Preise,  um  den  jeder  Sterbliche,  um  den  vor  Allem  der 
Schulmann  etwas  wirl^en  kann  in  dieser  unvollkommenen  Welt. 

3.  Doch  auf  ein  Dri  lies  werih'n  wir  noch  geführt  niclit  allein  durch 
den  Namen  unscrs  eben  genannten  Collegen  aus  dem  von^'en  Jaiirimn- 
dert,  sondern  gleiciifalls  wieder  durch  das  Buch  von  (1.  Frey  lag.  Es 
ist  die  Frage:  was  ist  zu  hallen  von  Schulmännern,  Lehrern  und  Erziehern, 
die  der  sogenannten  p  leti  st  i  sehen  Richtung  angehören?  Man  sage 
nicht,  das  sei  ricschmackssacljc,  es  komme  auf  subjeclive  Ansiclil  oder 
Neigung  oder  auch  auf  jeweilige  Umstünde  an,  ob  etwa  ein  Schulvorsland 
einen  und  den  andern  Lehrer  von  dieser  Art  willkommen  heiszen  oder 
ferne  halten  möchte.  Auf  diese  Weise  wäre  denn  doch  eine  Sache,  die 
eben,  wie  schon  in  früheren  Zeiten,  so  auch  heutzutage  für  manche 
Schulen,  ja  für  ganze  Provinzen  eine  ernstliche  praktische  Bedeutung 
hat,  gcir  zu  leichthin  abgewiesen.   Jedenfalls  ist  es  des  Versuchs  werlh, 
nach  eini|.;en  Icilenden  bedanken  sich  umzusehen,  mittelst  deren  sich  ein 
III  iiii-c:>  l^ricil  l)ilden  läszl.    Lud  wenn  man  einwendet,  die  Sache  sei 
eben  so  kiLzhch  als  wcilschiclili^^  und  lasse  sich  an  diesem  Orte  und  auf 
dem  beschrankLen  Kaum,  den  wir  dafür  hier  heanspi uciieu  ktuinen,  nicht 
zum  Auslrag  bringen,  so  möge  dagegen  bemerkt  wcnlcn:  eben  weil  es 
kitzlich  und  schwierig  ist,  darüber  zu  reden,  erscheinL  es  um  so  not- 
wendiger, sich  einigermaszen  darüber  zu  verständigen,  und  nur  so  viel 
folgt  daraus,  dasz  dies  mit  iluhc,  Besonnenheit  und  billiger  Umsicht  gfr- 
sehehe.  Weitscbichtig  ist  die  Frage  in  alle  Wege;  aber  wer  wird  anch 
▼eriangen,  dasz  sie  hier  nach  allen  Seiten  erörtert  werde?  Das  Wesent- 
lichste wird  sich  doch,  wie  wir  thalsächlich  zu  zeigen  hoffen,  auf  einige 
Butler  snsammendrängen  lassen.  Einzelne  besondere  Selten  der  Sache 
mfiasen  natürlich  dabei  vorerst  unbesprochen  bleiben,  s.  B.  oh  ein  Hof« 
meister  von  solcher  Richtung  für  eioselne  Zöglinge  wfinschenswerth  sei, 
eb  es  rathsam  wire,  ein  Kind  einer  Anstalt  von  ausgeprägtem  pietistischen 
Charakter  zu  übergehen  u.dgl.  Wir  haben  nur  allgemeine  Schulanstalten 
im  Ange  und  fragen  suvörderst:  was  könnte  vielleicht  ein  Schulvorstand, 
der  keineswegs  Alle,  die  sich  lu  den  Pietisten  rechnen,  und  Alles  an  ihnen 
ohne  Weiteres  gut  heiszt,  auch  für  seine  Person  nicht  zur  Partei  hftit, 
in  Gunsten  eines  sokben  Lehrers  vorbringen?  Sehie  Rede  würde  etwa 
fcdgeBdimaszen  lauten: 
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Der  Pielisinus,  wie  er  geschichtlich  in  der  evangelischen  i\iiclie  cni- 
slaiulen  isl  und  sicii  gcslallet  hat,  wollte  und  will  gegcnülier  von  lirici 
lodleii  Orthodoxie  ein  praklisciies  Chrislcntiiin  h.ilieii  mu\  uhcii,  einen 
Erusl  uiaclien  mit  seiner  Froiuinigkeil,  auf  (irmul  der  im  Worte  (Jolles 
und  in  unsern  Bckenulnisschriricn  vorliegenden  Glauhens-  und  Silioii- 
lehre.    Deuigemäsz  hat  er  das  Bedürfnis,  nehcn  dem  öffentlichen  GoUfö- 
dienst  und  den  haushchcn  Andachtsübungen  auch  noch  gcuieinsnm  mit 
Gleichgesinnten  in  Privaierhaunngsslunden  sich  über  religiöse  Angelegen- 
heiten zu  besprechen  ,  uui  sieh  gegenseitig  zu  belehren  und  zu  fördcro, 
und  isl  zugleich  bellissen ,  auch  von  loanclien  Bestrebungen  und  beson- 
ders Vergnügungen  sich  ferne  zu  halten,  in  denen  er  Gefahr  für  sein 
Seelenheil  erblicken  zu  müssen  glaubt.    Ali  dieses  kann  ich  an  und  für  iwl 
entfernt  nicht  für  unvereinbar  halten  mit  dem  Beruf  und  den  Pflichten 
eines  Lehrers.    Im  Gegenteil  wird  es  von  diesen  tiiiindsalzen  aus  uahc 
liegen,  den  Beruf,  wie  es  ja  die  Aufgabe  jedes  besseren  Menschen  ist, 
al.>  (iollcsdicnst  anzusehen  und  zu  Irciben.  Ebenso  musz  bei  tlieser  llich- 
tiui^.  welciie  sicli  in  Dinjjjcn  der  Religion  so  streng  an  die  Ancloriläl 
biiuiel .  fol-ericiitig  das  Dringen  um!  lliuarbeilen  auf  Achliing  vor  licm 
Besleliendeji  und  vor  jeglicher  berechtiglcn  Auclorilät  sich  von  selbsl 
ergeben.     Dies  isl  in  unseren  Tagen  nicht  gering  anzuschlagen,  um! 
ebenso  das  Weitere,  dasz  ein  solcher  Lehrer  vermöge  seiner  Weltanschau- 
ung für  sich  bewahrt  bleibt  und  die  Schüler  bewahrt  vor  dem  fatalen 
Cullus  des  Genius  und  ror  der  Ueberscliätzung  des  Classischen  aller  uod 
neuer  Zeit  nach  Form  und  Inhalt.    Desgleichen  kann  die  Strenge  \iü 
EDtbalUamkeit  io  Betreff  mancher  sonst  für  erlaubt  geilenden  LebcM* 
gendttie  gegenflber  unserer  genusssflchiigen  Jugend  nur  heilsam  wiitat 
Vollends  der  Religionsunterricht  imd  die  POcge  der  Frömmigkeit  sollte 
doch  wol  auf  der  Stufe  des  Gymnadumi  kaum  in  bessere  Hiude  gelegt 
werden  können.  Das  so  notwendige  Femebalten  der  Kritik  muss  ja  bei 
demjenigen,  der  sieb  selbst  so  fest  nur  auf  das  elnfiiche  Bibelwort  stittl, 
sich  von  seihst  verstehen.   Dasz  er  auf  innere  und  lussere  Misston  eina 
besonderen  Werth  legt  und  wol  auch  in  den  Schalem  eine  Teilnahne 
dafür  au  erwecken  sucht,  kann  doch  in  keinem  Wege  als  störend  tür  die 
sonstigen  Unterrichts*  oder  Srziehungszwecke  einer  christlichen  Sohule 
betrachtet  werden.  Es  versteht  sich,  dasz  jegliche  einseitige  Uebertrci- 
bung  solcher  Bestrebungen  sowie  alles  Methodlstische  in  der  Dnterwci- 
sung  und  im  Leben  ferne  gehalten  werden  muss..  Auch  sagt  mir  meiac 
Erfahrung,  dasz  hrgend  welches  uopidagogische  Ueberschreiteo  des 
Masses  wenigstens  mir  noch  nie  entgegengetreten  isl;  vielmefar  babea 
sich  die  eben  genannten  aus  den  Principlen  abgeleiteten  Voraussetzungci 
auch  thatsäcbllch  bewihrt.  Ich  habe  im  Unterricht  und  in  der  Efeviehing 
nur  gute  Wirkungen  wahrgenommen  bei  diesem  und  jenem  Lehrer  der 
fraglichen  Bichtung.   Sie  waren  gewissenhaft  und  pfliditgetreu,  Ich  sage 
nicht,  mehr  als  Andere,  aber  doch  gewis  auch  nicht  weniger,  habea 
durch  ihr  stilles,  ernstes  Wesen  mehrfach  gegen  die  Ausbrödie  jugeud- 
liehen  Mutwillens  eine  Schranke  gebildet,  sind  durch  Vorbild  und  Zwie> 
gesprich  fflr  einzelne  Schfller  schon  in  lirahen  iahren  die  Begründer  eiaer 
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lieferen  imd  ernsteren  LetMusanschanong  nntl  redlicher  Frömmigkeit  ge* 
worden,  haben  auf  wärmeres  Ocmaislcben  Innerballi  der  Anslnli  vorteil- 
baft  eiagewirlit  und  ein  soldies  durcli  Umgang,  sceleorgerliclie  Beraüiung, 
nituoter  durch  /ortgesetzlen  Briefwechsel  gepflanzt  und  genährt. 

Wir  laasen  nun  aber  fürs  Andere  einen  zweiten  Sprecher  zum 
Worte  kommen,  der,  gleichfails  nicht  auf  dem  Extreme  stehend  uod 
ohne  eigentlich  ein  Gegner  der  Partei  zu  sein,  die  andere  Seite  vertritt 
und  in  ähnlicher  Weiac  durch  Erwigung  der  in  Frage  stehenden  Grund* 
liue  und  durch  gemachte  Erfahrung  sich  gedrangen  fähll,  Verwaiirung 
gegen  das  bisher  Gesagte  einznlegen«  Ich  gebe,  sagt  er,  meinen)  Vor- 
redaer  die  Richtigkeit  seiner  grundlegenden  Sitae  gerne  zu.  Audi  ich 
weisi  den  Pietismus  vorzugsweise  nach  seiner  geschichtlit  hon  Eulsli^' 
hungs weise  nicht  hiosz  au  begreifen,  sondern  auch  zu  schätzen,  habe 
auch  schon  recht  achtbare  Vertreter  dieser  Richtung  kennen  gelernt  und 
möchte  sie  darum  nicht  im  Allgemeinen  und  noch  weniger  in  allen  ein- 
idnen  Fällen  etwas  Krankhaftes  nennen.  Es  kann  gewisse  eigens  orga- 
oisierlc  Naturen  geben,  filr  welche  dieselbe  etwas  Notwendiges  und 
darum  Gesundes  ist.  In  Anderen  aber  und  zwar  in  der  Mehrzahl  der 
Menschen  bewirkt  sie,  wenn  dieselben  für  sie  gewonnen  werden,  in  sehr 
vielen  Fällen  wirklich  etwas  Krankhaftes,  stört  das  gesunde  Geislcs*  und 
Gemütsleben  in  seiner  ruhip^en  Entwickelung  und  seinem  gottgeordnelen 
Ehenmasz.  Deshalb  erscheint  es  mir  nicht  eben  wünsciiensworlli ,  mit 
Lehrern  d  ieser  Art  zusammenzuwirken;  ich  befurcfite  von  ihnen  niar»clicrlci 
rnzukömmlichkeit  für  IjUcrriclit  und  Erzicliunj^.  Man  könnte  dies  Uricil 
\ml  und  unliillig  linden,  aber  die  Natur  der  Sache  und  memo  Krfalnuiig 
hat  mich  auf  diese  wohlerwogene  Ansicht  geführt.  Auch  mir  ist  die  Ueli- 
giüu  Mer  Sonntag  im  Leben  der  Völker*,  chrislIiclH'n  Cl.nilxMi  und  christ- 
liches Handeln  halte  ich  für  das  Höchste,  was  die  Mcnsddieit  itn  Ganzen 
und  der  Einzelne  sich  zum  Ziel  und  Endzweck  des  Daseins  vorhalten  kann, 
Ernst  zu  inachen  mit  dem,  was  man  als  Wort  Gottes  in  der  Bibel  erkennt 
und  glaubt,  ersclieiut  mir  als  die  unerläszlichstc  Pflicht  eines  ev.mgeli- 
schen  Christen.  Ich  musz  das  vorausschicken,  um  ja  nicht  zu  denen  ge- 
reclinel  zu  werd<MK  welche  dem  Pietismus  es  verargen,  dasz  er  an  dem 
enimal  gelegten  Grunde  so  festhalt  oder  welche  ihn  sogar  ganz  unge- 
schichtlichcr  Weise  mit  kirchlicher  Orthodoxie  zusammenwerfen.  Aber 
dennoch  sage  ich,  er  hat  jene  Gesundheit  störende  Wirkung.  Dies  schon 
deshalb,  weil  ebenso  wie  in  Kunst  und  Wissenschaft  und  im  staatlichen 
Leben  so  auch  auf  dem  Gebiete  der  Frömmigkeit  alles  Parteimachen  mehr 
oder  minder  ein  Eingrüf.  eine  Trübung  des  individuellen  Geisleslebens 
mit  sich  bringt.  Und  dasz  der  Pietismus  seinem  innersten  Wesen  nach 
einen  Trieb  zur  Parteibildung  in  sich  tragt,  ist  gewis  nicht  in  Abrede  zu 
ziehen.  Ferner  halle  ich  das,  dasz  derselbe  aus  der  Religion  ein  eigent- 
liches Geschäft  macht,  für  ein  ebenso  wesentliches  als  in  der  That  seelen- 
schädliches Merkmal  dcssolljcn.  Mit  gutem  Grund  vergleicht  Christus 
das  Rcicli  Gültes  mit  einem  Sauerteig.  Der  säuernde  Stoff  soll  das  Brot 
nur  als  geheime  Kraft  durchdringen,  sobald  er  sich  als  etwas  Besonderes 
bemerkiich  macht,  wird  es  unaugeueiim  empfunden.  Ganz  ebenso  ist  es, 
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wenn  dis  MigtOse  bei  einem  Menschen  mh  oder  ohne  Alwiehl  dcbbta 
oder  sehen  l&sxl ,  sich  durch  Worte  oder  GebSrden  bemerUich  nudil; 
das  gibt  sogleich  ein  ungutes  'Geschmickle'.  Statt  solche  kemgetoade, 
praktische  Wahrbeilen  aus  dem  Munde  Jesu  gebdrig  au  beacliteB  lai 
zu  betbätigen,  ist  es  freilich  interessanter,  sich  mit  irgend  wddwi 
femliegenden  und  bloss  theoretischen  Lehren  au  befassen  und  sich  il^ 
Ober  herumaustreiten.  Das  wahre  Christentum  ist  etwas  so  Sufaohtt 
und  in  sehier  Einfachheit  so  Grosaes  und  Schönes. 

Gleicbfalb  taileln  muss  ich  eine  weitere  EigentOadiciikeit  diesv 
Richtung :  sie  macht  zu  sehr  gewisse  Glaubensartikel ,  bestimmte  Tfaäiig- 
kelten,  einzelne  negative  Tugenden,  zu  Schlboleths  der  Christlichkeitf  uk 
das  hinere  keusche  Gemtttsleben  auf  den  Markt  des  Lebens,  masztikk 
und  das  ist  das  Gefährlichste  —  Aber  sich  selbst  und  Andere  «i 
Gericht  an,  das  nur  dem  allwissenden  GoU  gebülirl,  indem  sie  eiaa 
sicher  wahrnelimbaren  Stempel  von  Wiedergcburl  und  Bekehrung  la 
sitzen  behauptet  und  damit  wagt  und  niiszl  und  richtet,  wie  uiit  ZoUiUl» 
und  l*furulf;o\vichl.  lud  cmllicii  finde  ich  einen  nicht  minder  wesentlicfcel 
und  einlluszrciclicn  Charaklerzup  des  Pielisnms  tl.ii  in.  das/,  ci  auf  den 
ethischen  Gebiet  eine  {(rosze  liegrifTsvci  wirrunp  sich  zu  i>chuld«'ii  kutumci 
laszt:  er  stellt  die  Liehespilichlen  über  die  Ilcclilspflichlen,  ähnlich  dm 
IMiarisüiscIien :  „Wenn  ichs  opfere,  ist  es  dir  viel  nützer"  legt  er  auf 
dieses  und  jenes  sclbslerwählle  und  in  die  Augen  fallende  Tiiuu  tl^ 
Frömmigkeit  und  Liebe  ungebührlich  groszen  Werth  und  versa  um  L  darol». 
versriuml  z.  B.  ob  der  Sorge  für  die  Schwarzen  in  Afrika  die  nacii  ^  t - 
und  Keclit  näher  liegenden  Pflichten  für  Angehörige,  für  Mitbürger,  uu(u 
läszt  den  Kampf  gegen  Unrecht  und  Gewalllhat  in  nächster  ümgebuiii:, 
im  eigenen  Volk,  während  er  tiefes  und  ihäliges  Mitleid  liat  für  die  Lei- 
den und  Sünden  ferner  Zonen  und  Nationen.  Doch  genug  des  Allgcmeioeu' 
Uebcrlassen  wir  es  Anderen,  die  Folgerungen  daraus  für  ein  schulamtliclici 
Wirken  zu  ziehen.  Jeder  Nachdenkende  wird  sich  selbst  sagen,  es  st"« 
nicht  nur  möglich,  sondern  in  hohem  Grade  wahrscbcinlir  h ,  dasz  auf 
diesem  Boden  allerlei  Unkraut  gerade  auch  für  die  Schule  erwachst,  dasi 
jene  mancherlei  Einseitigkeiten  dos  religiösen  Lebens  mittelbar  auch 
wirkliclien  MisgrifTen  und  Tacllosigkeiten  führen  werden,  welche  nun 
gern  ferne  gehalten  sieht.  Nur  noch  einige  Einzclnlieilcn  mächte  icli 
namhaft  machen,  in  denen  sich  diese  störenden  Einwirkungen  unoiillcl- 
barer  zu  fahlen  geben.  Die  zu  weit  getriebene  Scheu  vor  der,  in  ihm 
Schranken  immerhin  berechtigten,  Autonomie  der  Vernunft  treibt  deoTie- 
tismus  fast  durchweg  zu  einer  Verachtung  menschlieber  ILunsl  und  WisscJ)- 
Schaft,  die  bei  der  Erziehung  und  im  Unterricht  junger  Leute  vielfacli 
scliädlich  und  irreleitend  sein  musz.  Es  ist  ebenso  wahr,  dasz  das  Heiligt 
über  dem  Schönen,  Guten  und  Watireu  steht  und  als  das  Höhere  auch  io 
der  Schule  behandelt  werden  musz,  wie  andererseits  darauf  zu  halten  ist. 
dass  die  studierende  Jugend  von  den  Leistungen  des  Menscliengeistes  i£ 
Kunst  und  Wissenschaft  nicht  bloss  ein  Verstlndnis  erhalte,  sonders 
sich  auch  dafür  begeistere.  *Alle8  ist  euer,  ihr  aber  seid  Christi'  —  dieser 
apostolische  Spruch  wird  von  den  in  Frage  stehenden  Kreisen  ntir  gir 
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nicht  iminer  tacklet,  soadern  tniMl  tob  *Neiibekebrten'  menschliches 
Wissen,  weltliche  Poesie  und  Knast,  bOrgerliche  Gerechtigkeit  nogebtthr- 
lieh  gerioggesclilttt,  mitleidig  geduldet  und  als  leider  unenlbebrlicher 
tailast  der  Bildung  ans  rein  luszerlichen  Gesichtspunclen  betrachtet  und 
behandelt.  Gans  ebenso  verfallt  es  sich  mit  der  ausgeprflgten  Yerachlung 
eioidner  Gewohnheiten  und  Genosse  des  Lehens.  Gin  Kind  Gottes  darf 
nicht  Unsen,  kein  Theater  besuchen,  bei  keinem  Kartenspiel  sidi  betei- 
ligen ,  ein  AlEentlicbes  Wirtshaus  nicht  su  blosser  Kurswetl  besuchen, 
derlei  Satsoogen  sind  nahetu  lu  Glaubensartikeln  geitcmpelt  worden.  In 
sokher  Allgemeinheit  ausgesprochen,  sind  sie  aber  nicht  nur  an  sich  ver* 
werflich  und  bilden  ein  knechtlsehes  Joch  für  den  Menschen,  dem  doch 
gerade  durcli  das  Christentum  seine  evaugeli«che  Freiheil  gewonnen  Ist, 
sondern  können  in  nielirfaciier  Hinsicht  die  Köpfe  und  Gewissen  verwir- 
ren, wenn  der  Erzieher  und  Lehrer  dieselben,  ob  auch  nur  im  Privatver- 
kehr, seinen  Zöglingen  gegenüber  gellend  macht  oder,  was  noch  schlim- 
!i)cr  ist,  weilherzigere  Standpuncte  je  und  je  mit  hSmischen  Seilenhieben 
lipilenkt.  Man  denke  sich  einen  solchen  Schulmann  als  Classenlehrer  einer 
Scliulabteüung,  in  der  etwa  ein  Vierteil  der  Schuler  ganz  achtbaren 
Häusern  angehört,  wo  TaDzunterlialtungen  oder  Besuch  des  Tlicatcrs  sum 
Elat  des  täglichen  Hauslebens  gehören;  da  musz  so  oder  so  etwas  Schiefes 
und  Geffihlvcrletzendcs  entstehen ,  wenn  der  Lehrer  die  eben  liemerklen 
Eioseitigkeilen  laut  oder  leise  hervortreten  llszt.  (Jod  wie  rousx  auch 
iii  die  Scliuldisciplin  etwas  Vertraktes  kommen,  wenn  über  die  zumeist 
harmlosen  Bül)ereien  einer  monieren  Jugend  mit  dem  strengen  Rigoris- 
mus  der  Partei  abgeurteilt  und  jeglicher  Ausbruch  munterer  Laune  als 
Sünde  verdammt  wird!  Selbst  der  Religionsunterricht  kann  in  solchen 
Händen  niilunter  misrallicn  und  stall  gesunder  Frömmigkeit  und  heiliger 
Scheu  vor  Göll  und  göttlichen  Üin{,'en  ScheinliPÜrgkeit,  floiiclirlei,  ja  so- 
gar Frivoliläl  pflanzen.  Nirgends  schadet  Urliortreibung,  sei  «  s  im  Unler- 
riclit  oticr  im  Leben,  nielir,  als  auf  religiösem  (ichicl,  und  ruft  das  Gc- 
gCDleil  licrvor  von  dem,  was  man  seihst  luil  Itcsler  Ahsiclil  bezwecken 
will.  Und  ebenso  bewährt  sich  hier  vor  Allem  der  Salz:  wer  zu  viel  l)e- 
weist,  beweist  Nichts.  So  wenig  ich  gut  heisze,  wenn  BiftelkrKik  iiiibe- 
rufencr  Weise  und  ex  professo  in  unsern  fiymnasialclassen  gelrieben  wir«!, 
^ihi  es  doch  je  und  je  einen  Fall,  wo  z.  ß.  unleugbare  Widersprüche  mil 
sich  selbst  in  biblischen  Geschichtsbüchern  nicht  unerörlcrt  iiteihen  kön- 
nen, wo  das  Verständnis  etnzehxT  Stellen  schlechterdings  unmöglich  ist, 
wenn  sie  nicht  kritisch  beleuchtet  und  ins  Reine  gebrarlit  werden-  Wird 
hier  um  jeden  i'reis  und  im  Widerspruch  mil  sonnenklaren  historischen 
Beweisen  jeglicher  Irlum  und  Widerspruch  abgeleugnet  oder  vertuscht, 
so  wird  notwendig  dem  Wahrhci Issinn  mehr  oder  minder  Kmlrag  ge- 
ilian.  Wohlgcmerkl:  übervernönflig  ist  auch  in  meinen  Auf:!en  Vieles  in 
der  OfTenbarungsreligion.,  ein  Anderes  aber  ist  ein  Widersjirucli  gegen  die 
liisiünsclic  Wahrheit,  zumal  wenn  diese  auf  Bcwei  v.n  aus  denselben  hei- 
ligen Solinflcn  selbst  beruhl.  Doch  als  das  Allersclilimmsle  erachte  ich 
jenes  Gift  der  Ileucholei  und  Selieinhciligkeil.  das  gar  m  leiclil  sitli  ein- 
schleicht, wenn  die  Schüler  vou  eiueoi  Lehrer  wi^üen  oder  nur  alineo, 
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•I.I5Z  er  auf  Kundgebungen  von  RechtgUUibigkeil  und  Frömmigkeit  ii 
Worten,  Gfh.lnh  II  oder  Handlungen  einen  besondem  Werth  legt.  htfW- 

zugl  (lerscllfo  ^'ar  noch  diesen  und  jenen,  der  seiner  Person  und  Eigen- 
iicll  vor  Anderen  nacheifert  und  ihm  nach  dem  Sinne  lebt,  so  stiftet  das 
imsSglichen  Zwiespalt  unter  den  jungen  Leuten  und  erzeugt  eine  unaus- 
rotlbarc  Bitterkeit.  Tiid  dasz  auch  die  letztgenannten  Uebel  gar  leicht 
durch  die  Mis^^rifTo  eines  pielislischen  Lehrers  erzeugt  werden  können, 
wild  Jeder  lmh/  leicht  erklärlich  und  fast  notwendig  finden,  der  weisi, 
wie  sehr  d.js  Parleimachen  nnd  ('onvcntikelwesen  ein  cigenlliclies  Lehens- 
rleineiil  dieser  Richtung  ist.  i>ocii  auch  angenommen,  es  komme  nicht  zu 
diesem  AeuN><»M  sten,  so  ist  jedeiifalis  mtrli  eine  gewisse  gleichfalls  schäd- 
liche Art  (Ict  Ikharullmii,'  des  religiösen  SlolTes  im  Unterricht  und  lo  der 
l^rziehung  von  eiiicin  sulchen  Lehrer  zu  fürchten.  Ja  k  o  b  0  r  i  m  ui  hii 
bekanntlich  in  der  Vorrede  zu  der  ersten  Auflage  seiner  deutseben  Gram- 
matik sirli  sf.irk  L'e<:ren  die  damalige  prammnlische  nchandlung  der  deul- 
sehen  Sprache  erkliiri  und  den  geheimen  Sciiaden  aufgedeckt,  den  dieser 
Unterricht,  wie  alles  Uebernfissigc,  nach  sich  /lebe,  aucb  von  gewissen 
Sprachlciircn  gesagt,  sie  seien  selbst  Tauscliimg  und  Irtum  und  bringen 
deshalb  nicht  die  rechte  I  ruchl  in  unseren  Schulen,  sie  stoszen  die  von 
selbst  treibenden  Knospen  ab,  stall  sie  zu  erschlieszen.  Ganz  dassoik 
musz  ich  von  der  Unterweisung  und  namentlich  von  der  Erzieluing  iu  m\ 
für  die  Religion  sagen,  wenn  die  lelzlere  vorzeitig  darauf  aus^;.  Iii  urA 
liinarbellei ,  Ireibhausicäszig  schon  im  Knaben-  und  Jünglingsaller  inii  r^ 
Erlehni>se  er/ winden  zu  wollen,  und  wenn  die  Schule  zu  allererst  dt 
Kirche  in  dem  Verständnis  wieder  aufzurichten  gedenkt,  und  davuu  die 
Uückkehr  des  Glaubens  in  die  Gemüter  des  nach  wächsern!  en  GeschlecbU 
erwartet,  statt  von  der  Schule  aus  inittelsl  psychologisch  durcbdachlfr 
Melhode  des  Relipionsunterrichls  die  Kirche  wieder  aufzubauen  (m.  s. 
Roths  Gymnasial(i;ula-ogik  S.  234).  So  geschieht  hierin  gerade  in  wohl- 
l^emeintem  pieUaii^clien  Eifer  auch  viel  Uel<crflüssiges  und  darum  Schäil- 
liebes  und  werden  vielfach  die  Knospen  abgesloszen  statt  erschlüssec 
Ist  es  ja  notorische  Tbalsache,  dasz  die  frechsten  Verächter  aller  Religion 
sehr  häufig  es  durch  pietistische  Erziebung  geworden  sind. 

Dies  meine  Gedanken  über  diese  Frage,  die  aber  in  allen  wcsenlliclien 
Puncten  mit  Nichten  bloszc  Folf^erungen  aus  den  Principien,  somleru 
durch  lehlige  Erfahrung  bewährte  Ucberzeugungen  sind.  Ich  habe  seiner 
Zeit  als  Schüler  und  später  als  Schulmann  und  Schulvorsland  sau^am  e^ 
fahren,  wie  das  etwaige  Gute,  das  ein  solcher  froiimier  Eifer  scheinbar 
oder  auch  in  Wahrheil  bei  Einzelnen  erwirkt,  mein  als  aufgewogen  wild 
durch  den  Nachteil  fflr  das  Ganze  einer  Anstalt,  Selbst  Lehrer,  wekbe 
ihrer  pietislischen  Richtung  in  ganz  aufrichtigen)  und  redlicbem  Glauben 
anhingen,  hahe  ich  durch  ihre  Methode,  ihre  Lehrart  und  melhodi- 
stische  Frömmigkeit,  ihr  sauertöpfisches  Verkennen  und  VerkOnunera 
jugendlichen  Frohsinns,  ihren  geisüicbeu  Hochmut,  ihre  Splitterrichlcf« 
und  andere  bereits  angedeutete  Misgrifle  viel  Ucbles  anrichten,  vidUa* 
frieden  unter  SchQlem  und  Collegen  stiften,  das  stille  Wiriten  des  gulea 
Geistes  vielfach  stören  sehen.  Wenn  das  aber  gescliiebt  am  gröaea 
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Holz,  was  soll  nm  dürren  worden?  Ich  frape  zum  Srliliiss:  wiMin  sdiiiit 
selbst  redlirlic  Lcule  fdsl  iiiiliewiisl  das  Gegenteil  bewirken  von  »ieni, 
was  bewirkt  werden  soll  und  was  sie  selltsi  als  das  Reclite  anstreben, 
wie  wird  es  erst  er£?clien,  wenn  Einer  niclit  wnkiirh  fromm,  sondern 
lediglicli  ein  i  rüiiunlcr  ist?  l  ud  dasz  es  nnler  der  Partei  süIc  Iic  pihl,  wer 
will  das  in  Abrede  slcllen?  so  unbillig  es  ist,  wenn  man  Alle  oder  nur 
die  Mein  zahl  derer,  die  zu  ihr  hallen,  vornweg  für  unwahr  und  heuch- 
lerisch hält. 

Was  sagen  wir  hierzu  und  wo  finden  wir  für  tiieses  Für  und  Wider 
dns  versöhnende,  die  \Viders}»niciie  losende  Wort?  Es  sollte  dies  weni;;er 
schwer  hallen,  als  es  den  Anschein  liat,  wenn  wir  ausgelien  von  einem 
Ausspruch  eines  ehrwürdigen  Vertreters  der  angefochtenen  l'arlei  selbst. 
Von  dem  in  den  zwan/.i^ir  Jahren  iu  Stuttgart  als  Stadl j>farrer  zu  Set. 
U'onliardl  segensreich  wirkenden  Chr.  A.  Dann,  der  dazumal  als  eine  der 
ll.nijttstützen  des  wurltembergischen  Pietismus  galt,  erinnert  man  sich 
lies  Urteils,  unter  den  Pietisten  seien  die  besten  und  die  bösesten  Chri- 
sicn.  Dasz  tlem  wirklich  so  ist,  werden  auch  andere  Tiefcrhlickende  und 
l'nbefangcne  bestätigen.  Unter  solchen  Umständen  erklärt  es  sich  leicht, 
dasz  zwei  hilligdenkcnde  Männer,  von  denen  keiner  auf  dem  Extrem  steht, 
joder  aber  die  entgegengesetzte  Erfahrung  gemacht  hat,  wie  unsere  zwei 
Sprecher,  zu  so  völlig  verschiedenen  Ansichten  kommen  kdnneii.  Ffir  den 
etwas  ferner  oder  meinetwegen  hdher  stehenden  Dritten  ergibt  sich  hier- 
aus, dasz  keiner  ^on  Beiden  ganz  Recht,  keiner  ganz  Unrecht  haben  kann. 
Oer  Eine  lieht  die  Sache  tu  harmlos,  der  Andere  zu  schwarz  an.  Wahrend 
der  Bittere  mehr  oder  minder  bewnst  alte  Einseitigkeiten  und  die  daraas 
fiiesienden  Nachteile  sich  verdeckt  und  nur  das  Gute  kennt  und  rOhmt, 
sdiiebt  der  Letzlere  die  Schuld  von  allen  möglichen  Misgriffen  und  Ge- 
fahren, die  vielleicht  nur  in  der  Persönlichkeit  liegen,  der  Partei  unten 
Dasz  dlerdings  in  den  Principien  derselben  diese  und  jene  Quelle  von 
sidrenden  Elementen  liegen,  ist  nicht  tu  leugnen ,  wie  oft  ist  aber  der 
Elnielne  besser  als  die  Principien  der  Partei.  Wie  aber!  wenn  ein  Lehrer^ 
weil  er  der  Partei  angehört,  all  das  Gute,  das  der  erste  Sprecher  gerühmt 
hat,  an  sich  trägt  und  bethäligt,  und  wenn  er,  trotzdem  dast  er  zu  ihr 
liilt,  die  von  der  tweiten  Stimme  gefOrchteten  und  gerflglen  Einseitig- 
kellen und  HisgrilTe  tu  vermeiden  weist,  sollte  dann  auch  noch  behauptet 
werden  dfirfen,  dieser  Lehrer  mflsse  dennoch  dem  Lehrberuf  ferne  bleiben 
imd  könne  nicht  ebenso  gut  wie  irgend  ein  Anderer  eine  wirklich  tOch- 
Uge  und  schSttenswerthe  Kraft  einer  Schulanstalt  sein?  Denn  wo  ist  unter 
don  Monde  ein  gant  vollkommener  Mann,  ein  Hann,  dem  nicht  Einseitiges 
anhingt,  der  nicht  MisgrilTe  begeht  in  dem  grosten  Werke  der  Ertiehung 
ond  des  Unterrichts?  Dast  es  aber  von  einem  pietistisch  gesinnten  Sdiul- 
namie  durchaus  nicht  tu  erwarten  sei,  er  könne  und  werde  sich  der  Mangel 
Qod  Schwachen,  der  mancherlei  Menschlichkeiten  seiner  Partei  entscMagen, 
wird  kein  Unbefangoier  behaupten.  Noch  weniger  aber,  dast  es  noch 
nie  in  Wirklichkeit  geschehen  sei.  im  GegenteÜ  soll  eben  zum  Schlüsse 
an  twei  Beispielen,  die  sich  aber  namhaft  noch  vermehren  lleszen,  nach* 
gewiesen  worden,  dast  es  in  den  Annalen  der  deutschen  Schulwelt  auch 
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an  die.s^r  Erralirung  keineswegs  Tehlt.  Es  bt  wiederum  Job.  AUr. 
Ben  gel,  der,  wie  er  in  der  Theologie  als  ein  Slcro  erster  Gr5ste  di- 
steht.  ouch  als  Lehrer  und  Erzieher  das  gewünschte  lebendige  Zeugiis 
für  diese  Krrahrung  ahgibu  Wie  sein  Gnomen  ein  Miisterwerk  Uhttsebcr 
Exegese  und  neulestamenllicher  Philologie  ist,  so  haben  wir  an  aeiaer 
Ausgabe  der  Ciceronischen  Briefe  einen  Beweis,  dasz  er  als  firkllrer 
Lehrer  classischer  Sprachwerke  wol  von  wenigen  seiner  Zeitgenossca 
ist  ühcrtrofTen  worden.  Man  lese  die  Beschreibung  seines  Lebens  uid 
Wirkens  von  Burk  und  Wächter  und  wird  sich  überzeugen,  dan 
er  nicht  nur  seinem  eigenen  SUidiengang ,  seiner  gelehrten  Beise  doicfc 
Deutschland  und  allen  seinen  wissenschaAlicheo  Bestrebungen  eine  Vid- 
seiligkeit  gegeben  hat,  wie  es  nur  immer  gedacht  und  gewinacht  wfida 
kann,  sondern  dasz  er  ebenso  in  seiner  Scbultlüitigkeit  geradfita  alle  6e 
biete  des  Wissens,  HumanisUschei  und  ReaUco,  Bfathemlik  aod  PUkh 
Sophie  mit  überrasdiender  Weitherzigkeit  umfaszt,  jedes  ia  seiner  Art 
geschätzt  und  getrieben  hat  Wie  er  schon  als  Studisnl  sa  sttnem  PHnl- 
Studium  vorzüglich  die  ScfaiiflsD  des  Arislotslts  «id  Spinosa  gewählt  bai, 
so  hören  wir  ihn  in  der  Folge  als  Gawinn  salaer  pfaUosophisdian  State 
rühmen :  ^Vemunltlahre  und  Hathenattt  arAbatan  mir  die  richtige  lala 
snr  Zergliederung  und  Auflösung  des  Textas  idar  heiligatt  Scfarilt'  te 
er  aber  a«ch  als  Sniahar  Irgend  einer  nathadiatiaehan  oder  fMnuMhdni 
Einseitigkeit  in  Theorie  und  Praxis  varfaltoe  m^re,  davoa  findet  sich  ia 
den  zablreichan  AvIiEetcheaiigan  von  aainer  Hand  Oed  in  den  Naehrichlca 
Anderer  Aber  Ihn  heine  Spur.  Uebarall  begegnen  «Ir  vielmehr  eiaar  gt> 
senden,  luftigen,  seht  humanen  Pädagogik.  Ein  einziger  Beleg  bewäit 
dies  sur  Ganige.  *fiai  dar  Jugend,'  sagt  er,  'aaaohe  ich  nlcbl  viel  aai 
den  so  gewöhnlich  vorlionuneiidcfi  BOharelan  und  jugendüchen  Uicbt- 
aianigkeitao;  ich  erhllre  es  ihnen  wol  flharhanpt  fOr  Sönda,  aiier  aM 
es  nicht  eben  bei  jedem  vorkonunendeu  Falle,  weil  es  he»  Leuten,  die  af 
die  innere  Zucht  nicht  achten,  doch  wo!  nicht  anders  aaln  kann,  kh 
habe  ihnen  deswegen  auch  schon  gesagt:  an  eurer 'Majestät  ist  KkHf 
gelegen ;  lasset  nur  Gottes  Ibjestit  unangetastet  So  hedetklich  es  lit, 
hei  der  Jugend  sogleich  du  SciArfste  bervorxusuclian,  weil  nna  sieh  d^ 
mit  so  laicht  die  Wirkaaaikelt  ffir  die  ZukaaA  absohneidet,  so  Ut  es  dwk 
hei  einem  solchen  HanCen  junger  Leute  suweilen  gut,  wenn  aaa  d« 
Bauhe  ein  wenig  herauskehrt,  nur  muss  man  dabei  hUeken  laaaen,  dan 
man  es  gut  meiait  und  AHes  innerhalb  (der  Kloatirmauem  hiaiht  Am 
eben  diesem  Grunde  schrdhe  ich  nicht  gern  von  den  FeUera  der  jungeo 
Leute  an  Ihre  Eltern.'  So  wirkte  als  Ldbrer  und  Ersiehar  der  Maon,  d« 
als  einer  der  Väter  des  wflrttamhergiaohen  PiatiamiBs  xu  beHraditan  laL 
Das  andere  Beispiel  bietet  uns  die  oben  genanole  Nitt^uog  aus 
den  Kinderjahren  Ernst  Friedrich  llaupt's  bei  Frey  tag.  Haupt 
berichtet  von  einem  seiner  Lehrer  also:  ^  Oatem  17SÖ  kam  uaaei 
neuer  Lebrer.  Er  hesasx  gute  Kenntnisse  und  lebte  sehr  atill  und  einge- 
sogen, da  er  sidi  im  Geheim  su  den  Herrahnlem  xahlte.  Wir  hingen  vi 
inniger  Liebe  an  Ihm,  denn  er  widmete  sich  uns  ganz.  Hit  keteem  MeB- 
sehen  giengen  wir  lieher  spaxieran  und  alle  aeine  GespfiGhe  wam  he- 
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lehrem],  meistens  religiös.  Hns  Slrcl»en,  uns  seinen  Hang  zu  jener  Seele, 
«lip  mein  Vater  haszte,  zu  verbergen,  gab  seinen  Worten  elwas  Gchenu- 
Bisvolles.    Unsere  Sitten  gewannen  viel  durch  ihn.  So  entwöhnte  er 
uos,  Jeichtsimig  Gott  oder  Jesum  zu  nennen,  und  bei  seinem  Abgang  nach 
zwei  Jahren  waren  wir  hierin  so  fest  begründet,  dasz  wol  Monate  ver* 
gieagen,  ehp  nns  jener  Mishrauch  einmal  entschlöpfle.  G<>$clinb  es  den- 
noch, so  bäsaleo  wir  es  im  Stillen  durcb  bittere  Reue  ab.  Das  fröblicbsle 
Spiel  verlieszen  wir  und  beteten  recht  herzlich.  Freilich  neigten  wir  una 
endlich  selbst  aar  Frömmelei  hin,  denn  alle  Wcitlust  ward  verdammt.  ^ 
dennoch,  dennoch  —  so  schlieszt  der  Mann,  dessen  Vater  die  Herrnlmler 
iiante  and  welcher  selbst  in  der  Folge  weit  mehr  durch  juridische  Kennt- 
nisse und  Verstand,  durch  die  Wucht  seines  energischen  Wesens,  durch 
SloJi  und  Strenge,  als  durch  irgend  welche  Neigung  zum  Sectenwesen 
oder  frommes  Gefflhl  sich  kennceichnete,  auch  fär  seine  Person,  wie  es 
Hlicint,  weit  mehr  eine  rationalistische  Richtung  nahm      bleibt  dir  mein 
D^nli  geweiht,  da  guter,  redlicher  Lehrer!  Du  warst  der  treueste  Htrte 
deiner  kleinen  Herde!  Er  lebt  noch  den  Achlxigern  nahe.  Seit  dreiszig 
Jahren  sali  ich  ihn  nur  einmal,  er  schrieb  mir  aber  im  vorigen  Jahre,  als 
mein  Bruder  Ernst  entschlafen  war,  voll  Treue  und  Frömmigkeit.  Rührend 
ist  es  zu  lesen,  wie  er  mir  versichert,  seini^  Ueberzeugungen  seien  die- 
selben noch,  wie  vor  vienig  Jahren.'  Werden  wir  wtinscben,  dass  dieser 
lehrer  nicht  in  ein  Schulamt  getreten  wSre,  und  dflrfen  wir  somit  öber^ 
haupt  noch  wünschen,  pietistische  Lehrer  ohne  Weiteres  fernd  gehalten 
ftt  sehen?  Boten  wir  uns,  Partei  zu  machen  gegen  eine  Partei  und  in  doc- 
trinlrem  Eifer  dem  Fehler  zu  verfallen,  der  die  Einzelnen  nicht  von  der 
Partei  zu  trennen  weiss.  Auch  im  Schulleben  gilt  es,  Freiheit  und  Gleich- 
heit In  dM  richtige  Gleichgewicht  zu  bringen;  zwar  in  keiner  Weise 
irgendwelchen  Besonderheiten  zu  viel  einzuräumen,  so  dasz  der  feste 
glcichmSszige  Gang  und  das,  was  Allen  frommt,  darunter  leidet,  aber 
<nch  nicht  so  pedantlsdi  Aber  Gielehheit  und  Gleichförmigkeit  zu  halten, 
dasz  nicht  der  individuellen  Freiheit  und  Besonderheit,  auch  der  religiösen, 
ein  gewisser,  von  den  notwendigen  Schranken  umsclilossener  Spielraum 
Meibt 
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Nach  dem  Vorgange  Adelungs  und  Anderer,  reichlich  allerdin^'s  (Iiiidi 
das  gemeine  Herkommen  unlerstulzl,  pflegen  sich  dio  mcisirn  Keliror 
und  Lehrbficlier  des  doulschen  Stils  gejren  jegliclitn  (ielir.iucli  des  Pron. 
fs,  hei  welclieni  dies  Wort  liclonl  wenle,  insonderiioil  pogcn  seine  Ver- 
'  ütlun^'  mit  einer  Präposition  ausdrucklich  zu  eriiläron  und  anstatt  dessen 
iias  eigen  Iii  ch  doch  sehr  wenig  entsprechende,  vielmehr  für  andere  Zwecke 
geschaffene  zusammengesetzte  dasselbe  zu  empfehlen.    Auf  weichen 
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hislorischcn  (Irund  diese  ßehaupliing  zu  slollcn  sei ,  ist  nirgends  l.i  kannl 
geworden;  das  zum  lleberdnisz  nainenllicii  von  der  ])liiJo«;oplii<(  licn  <inm« 
iii.ilik  III  Ansprucli  yenoniiuene  (icwiclil  und  die  Verhall iiIssl'  der  Uolominj: 
hier  iiilliy  hei  Seile  trcliisscii .  so  widerspriclit  gerüdezn  die  <iescliuli;c 
der  Spraehc.  der  /iiiiial  in  der  Periode  des  alleren  NenhochdeuL^cli  jener 
angcfochlone  (IcLraucii  keineswegs  unhecpiem,  sondern  völlig  gcroolil 
gewesen  isl.  ts  scheinl  aher,  dasz  die  forlgcdrungene  Verhrcilung  der 
sogenannt  enklilisclien  Verwendung  des  es  den  selhslandigen  Werth, 
weicher  diesem  rmnomcn  so  gut  als  jedem  andern  uehührt,  hat  iinler- 
schätzen  lassen.  Durch  z.ddn  uhe  Beispiele  seiner  eigenen  lehrreichen 
Sehreihweise,  neuenlinirs  .mk  Ii  ausdrücklich  im  Wörterhuch  hat  J.  Gnmm 
ollenharl,  dasz  er  keinen  Teil  nt  hiiu  n  will  an  einer  Hegel,  die  weder  mit 
der  Geschichle  noch  mil  der  Lopik  vereinbar  isl,  auch  nicht  den  Schein 
der  llichtigkcil  für  sich  hat,  vielmehr  auf  bloszcr  Gewohnheit  beruht. 

1.  Von  einer  Prlposilion  altliftngig  ßndel  sicli  es  in  folgenden 
Sielleu: 

für  es  sorgen  Märcii.  1  10.  75.  255,  neben  dem  a  und  für  es 
Cramm.  II  411,  auch  für  es  Worterb.  III  93;  vgl.  Gramm.  I'  180.  Sagen 
1  19.  Lat.  Ged.  2^4.  Savignys  Zeilschr  II  47.  Wörlerb.  I,  LXVI. 

auf  es  gestützt  Gramm.  1*  592,  der  Bär  wollt  auch  gleich  auf  es 
los  March.  II  1C8,  auch  auf  es  VVöi  lerh.  11.579,  der  auf  rs  folgende 
Granini.  I'  467,  ferner  Sagen  1  luO.  Kl.  Sehr.  U  76.  irische  Elf.  4a 
Mylli.  XXIX.  Gramm.  I*  50.  II  73.  IV  8GG. 

ohne  es  niclit  vorkommen  Gr.  II  270;  vgl.  iV  213.  918.  An», 
lleinr.  95. 

ati  CS  schlosz  sich  das  Adj.  (^ranirn.  IV  505. 
durch  rs  Gesch.  d.  d.  Spr.  923.  Wörterb.  I,  XIV. 
wir  uns  hei  ie  in  es  linden  Wörlerb.  1,  Ii,  ferner  iiei  Merkel  LXVÜ 
Gesch.  d.  (1.  Spr.  5G2. 

schlangen  sich  die  Zweige  um  c<(  lierum  Mürch.  II  212. 

lallen  über  es  ihr  Urleil  Mylb.  230.  Ii  1140;  vgl.  11^.  H  180. 

2.  Ausser  der  prSposUionalen  VerbinduDg  sieht  es  mil  Nacbdrack 
Gramm.  U  194  auch  es  scheint  liier,  Urspr.  der  Spr.  55  auch  es  mm 
vom  einfachen  Bodeo  sich  emporgeschwungen  haben,  Wdrterb.  fll  III 
ob  auch  es  Lehnwort  war,  Merkel  LXXXVIH  es  äßein  verschuldet  also, 
Gramm.  III  57  finde  ich  nur  ea,  Wörterb.  III  1672  es  und  goih.  fraihm. 
Gramm.  III  746  ich  welu  nicht,  warum  es  und  die  Co^j.  nisl  kurses  i 
haben,  Wörterb.  II  374  so  dasz  es  und  breit  derselben  Wursel  sufieicn, 
Gramm.  I*  479  acheint  nicht  ef ,  vielmehr  noch  i  tu  gelten. 

BoMK.  K.  G.  Andresek. 
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Vom  Januar  18G8  erscheinen  nnd  werden  gratis  aufc^Tepeben: 


Mittheilungen 

der  Verlagsbuchhandlung 


B.  G.  Teubner 


in  Leipzig. 


Diefle  Mittheilnngen  sollen  das  Publikum  von  den  erschie- 
nenen, unter  der  Presse  befindlichen  und  vorbereiteten  Unter* 
nehunmgen  des  Teubner'schen  Verlags  in  Kenntnis  setzen. 
Dieselben  sind  in  allen  Buchhandlungen  gratis  zu  habei 
werden  auf  Wunsch  aber  auch  direct  frauco  übersandt. 

An  die  Lehrer  -  Collegien  der  Gymnasien,  Prog^  mnaßieBl 
und  Realschulen  Deutschlands  werden  die  „  Mittlieilun«reo" 
direct  per  Post  von  mir  gesandt.  Wenn  diese  Sendungeni 
irgendwo  etwa  nicht  eingetroffen  wären,  oder  wenn  einzeloeJ 
Lehrer  nicht  in  den  Besitz  der  bis  jetzt  erschienenen  Nummera 
1 — 3  gelangt  sind,  so  wird  mir  eine  gefällige  Benachrielitignngj 
sehr  erwünscht  sein. 

B,  G.  Teubner  i  n  Leipzig, 


Wiederholt  ersuche  ich^  Bestellungen  auf  die  in  meinem  Veriage. 
erschienenen  Bücher  nicht  an  mich,  sondern  an  eine  Sorif 
mentshuchhandlung  zu  richten^  da  mir  meine  gesc/iäftlichen 
Einrichtungen  nicht  erlauben ,  meinen  Verlag  direct  ans  iHtbii-' 
kum  zu  liefern.  Dagegen  bitte  ich  Wünsche  wegen  etwaiger 
Freiexemplare  für  Lehrer  und  arme  Schüler y  die  stets  geni 
berücksichtigt  werden,  mir  selbst  miizutheilen. 

B.  G.  Teubner. 
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(15.) 

NOCTES  SCHOLASTICAE. 


Nr.  4. 

Die  Idee  des  Qauisexi  im  Unterricht. 

Es  ist  zwar  bei  jeder  raenschlichen  Thätigkeit  von  der  allergröslen 
ßpdeuluri^,  ol>  dieselbe  durcb  ein  gewisses  Princip,  von  dnm  sie  ausgeht, 
0(]pr  durcli  die  Vorslelhiiig  eines  Zieles,  welches  sie  erreichen  will,  be- 
slimmt  und  geleitet  wird,  ganz  besonders  gilt  dies  aber  bei  denjenigen 
Kreisrn  inrnscbliclier  ThSligkeil,  welche  sich  über  das  blosz  mechanische 
Tli  iii  erheben  und  in  irgend  welcher  Weise  oder  in  irgend  welchem 
iiasze  das  Denken  als  eine  bei  jener  Tbiügkeit  mitwirkende  Kraft  erfor^ 
l<ierQ  oder  voraussetzen. 

In  dem  ersteren  Falle  arbeitet  sich  der  Gedanke  von  jenem  Principe 
aus  nit  einer  inneren  Consequenz  und  Notwendigkeit  vorwärti  and  geht, 
Axiom  ans  Axiom  entwickelnd,  ruhig  und  gefaszt  seinen  Weg,  unbekflm- 
mert  darum,  ob  er  dies  oder  jenes  bestimmte  Ziel  erreichen  werde.  Es 
|iit  ihm  gleichgültig,  ob  die  Consequenzen,  welche  er  weiter  uml  weiter 
lieht,  sich  mit  gegebenen  Verhiltnissen  werden  vereinigen  lassen,  ob  sie 
Qiclit  Bestehendes  und  Geltendes  umstfinen ,  ja  eine  Welt  in  Trflmmer 
ligott  werden.  Der  Weg,  welchen  hier  der  Gedanke  geht,  ist  wesentlich 
«fathetischer  Natnr.  In  dem  entgegengesetsten  Falle  ist  der  Weg 
analytlseb.  Das  Ziel  steht  als  ein  festes  und  miTerrfickbares  nns  vor 
1^09^;  es  kann  nicht  aufgegeben,  es  muss  angestrebt,  es  muss  erreicht 
'Verden.  Von  dieser  Notwendigkeit  des  lu  eireichenden  Zieles  grSbt  sich 

der  arbeitende,  wflhlende  Gedanke  rdckwlrts  in  den  Boden  ein,  indem 
Mittel  und  Wege  sn  entdecken  sucht,  welche  ihn  zu  diesem  Ziele  hin- 
fttbren  sollen.  Diese  Mittel  werden  sich  ihm  aus  der  analytischen  Be- 
Mitoog  jenes  Zieles,  aas  der  Erkenntnis  der  allgemeineren  Elemente, 
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wflclic  in  jenem  Ziolo  nnthnUcn  sind,  ergeben.  So  gehmpl  der  Gedanlf 
rückwärts  bis  zu  oinfiu  relativ  letzten  Grund  und  Boden,  l)is  zu  gewissen 
letzten  Bediagungeu,  auf  denen  sich  pyramidal  jenes  letzte  und  hödisle 
Ziel  erhebt 

Die  theoretischen  Wissenschaften  werden  im  Allgemeinen  jeneo  er- 
sleron  Weg,  den  von  einem  Princip  nus,  den  iler  Synthese,  verfolgen, 
aber  <l(3ch  niclit  immer;  die  Philoso[>i»ie  des  Haco  ist  öanz  enlschiedeo 
von  der  Vorstellung  eines  Zieles  ausgegangen,  dem  die  menschliche  For- 
schung zuzustrehen,  dem  alle  Wissenschaft  zu  dienen  habe.  Umgekehrt 
werden  <lie  praktischen  Wissenschaften  mehr  durch  ein  Iteslimmtes  m 
der  Seele  schweben<les  Ziel  beherscht  werden;  aber  auch  sie  nicht  immfr. 
So  ist  die  französische  Hevolulion  beherscht  worden  von  einer  weitver- 
breiteten, zu  allgemeiner  Ueherzeugung  gewordenen  Vorstellung  ülier  die 
ursprünglichen  und  normalen  Zustünde  und  Formen  der  mensclilich  r 
Gesellschaft:  aus  diesem  Principe  hat  sie  dann  eine  Consequenz  nach  der 
andern  gezogen,  ist  von  da  aus  Schritt  für  Schritt  weiter  gedrungen  iini 
bat  alle  Versuche,  sie  auf  diesem  Wege  zum  Stehen  vu  Itringen,  vereitelt; 
über  das  Ziel,  welches  sie  etwa  auf  diesem  Wege  erreichen  würde,  isl?i'^ 
wenig  bekümmert  gewesen.  Es  ist  dabei  unwesentlich,  dasz  sie  wicdf^r- 
liolt  erklärt  !iaL  dies  Princip  zur  Healisierung  bringen  zu  wollen,  lialler, 
Stahl  sind  von  andern  Principicn,  immer  aber  von Principien  ausgegangen, 
aus  denen  sie  dann  einen  Staat  entwickelt  haben.  Ob  dem  aus  dieser. 
Principien  sich  ergebenden  Staate  wirkliche  staatliche  Verbdltnisse  ent- 
sprechen werden,  ist  eine  untergeordnete  Frage.  Wie  ganz  anders  Mon- 
tes({uieu  oder  Dahlmann!  Sie  stellten  sich  auf  den  entgef^engesetzlen 
Punct,  den  des  Zieles,  und  suchten  nun,  jeder  auf  seine  Weise,  die  Be- 
dingungen nachzuweisen,  :itif  denen  dieser  wirkliche  Staat  ruhte.  Ebenso 
ist  es  mit  allen  Disriplinen.  Die  llcchtswissenschaft  ist  eine  andere  ki 
Savigny  und  hei  Hegel;  die  Dogmalik  eine  andere  bei  Schlciermaclier  un4 
bei  den  alllutlierischen  Scholastikern  des  17.  Jahrhunderts;  während  jener 
Erstere  das  wirklich  vorhandene  fronime  christliche  Leben  analysiert,  CöB- 
slruieren  die  Letzteren  A.xiom  auf  Axiom  von  einem  Principe  aus 

Es  ist  hierbei  nicht  mn^zgebend,  welchen  Weg  die  systematische 
Darstellung  wühlt,  sondern  welche  Tendenz  die  dominierende  ist.  Das  Sy- 
stem, dem  man  vor  Zeiten  eine  unverdiente  Verehrung  gezollt  hat,  will 
nur  in  eine  Reihe  von  Vorstellungen  Zusammenhang  und  Einheit  brinuen; 
CS  ist  passager,  während  tlie  Vorstellungen,  welche  darin  un ler^^elTacht 
werden,  sich  erhalten ;  es  pralendierl  namentlich  nicht,  die  Genesis  (lip«pr 
Vorstellungen  oder  besser  den  (juellpunct  derselben  zu  rechtfertigen.  Kür 
die  Darstellung  wie  für  den  Unterricht  kann  es  als  das  Angemessene  er- 
scheinen, mit  gewissen  Principien  zu  beginnen,  zu  denen  die  wissen- 
schaftliche Untersuchung  erst  zuletzt  gelangt  isL  Aristoteles  in  seiner 
Politik  hat,  im  Gegensatz  zu  dem  construierenden  Plalo,  den  wirklichen 
und  concreten  Staat  vor  Augen  gehabt  und  von  ihm  aus,  d.  h.  von  deni 
erreichten  Ziele  aus,  seine  Slaatsdoctrin  verfaszt;  gleichwol  beginnt  er 
mit  Ahstractionen,  mit  den  ßeslandslücken  der  elementarsten  Form  der 
mensclilichen  Gesellschaft,  des  Hauses,  scheinbar  gaas  a  priori!  Also  der 
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Gang  der  Darsicllung  ist  nicht  enUcheidend,  sondern  der  Gang,  auf  dem 
dk  Untersuchung  sich  bewegt. 

Jedermann  wird  nach  den  obigen  Erörterungen  erwarten,  da^z  auch 
in  der  Pädagogik  Itcide  Wege  betreten  sein  werden:  der  synthetische  und 
der  analytische.  Mau  hat  in  der  That  die  Pädagogik  bald  von  einem  Prin- 
cipe aus  construierend  zu  entwickeln  gesucht,  bald  hat  man  ein  Ziel  fest- 
gestellt, von  dem  aus  man  nun  rückwSrts  schreitend  Mittel  und  Wege 
zur  P>reichung  dieses  Zieles  zu  gewinnen  sich  bemüht  hat.  Dort  hat  man 
etwa  die  menschliche  Natur,  oder  das  Göttliche  im  Menschen  u.  dgl.  als 
Princip  seinem  Gebäude  zum  Grunde  gelegt;  hier  hat  man  gefragt,  was 
die  Erziehung  an  dem  Zögling  erreicht  und  geleistet  haben  müsse,  den 
man  aus  der  Erzieliung  und  dem  Unterricht  entlassen  und  der  Selbstzucht 
und  der  Selhstbildung  überlassen  zu  könntMi  meine.  Aus  dem,  was  nun 
an  (leni  Zöi^lirig  geleistet  sein  soll,  ergibt  sich,  was  von  dem  Erzieher 
gelhaii  werden  musz,  sowie  durch  welche  Mittel  diese  Leistungen  zu 
♦  rreichen  seien.  Die  Untersuchung  steigt  so  abwärts  bis  zu  gewissen 
psy(  liologischen  und  ethischen  Grundlagen,  die  wir  immerhin  auch  Prin- 
cipien  nennen  wollen;  ihren  Werth  und  ihre  Bedeutung  aber  haben  diese 
Pnncipieri  nicht  in  sich,  sondern  in  der  Beziehung,  in  der  sie  zu  jenem 
Ziele  stehen,  llerbarts  Pädagogik  ist  wesentlich  eine  solche,  welclie 
von  dem  Ziele  zu  den  Principien  geht;  Rosenkranz,  welcher  von  den 
Principien  aus  die  Pädagogik  synthetisch  aufbaut,  steht  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite;  eben  so  Palmer,  wenn  er  auch  ansclieiuend  ein  Ziel  für 
den  Pädagogen  hinstellt.  Die  grosze  Bedeutung  Herbarts  auf  diesem  Ge- 
biete ruht  eben  in  dieser  seiner  Stellung.  Er  hat  für  die  Pädagogik  eine 
analoge  Stellung,  wie  Baco  sie  für  die  Philosophie  halte.  Man  kann  sagen, 
mit  ihm  breche  eine  neue  Aera  im  Pädagogischen  an;  sicher  ist,  dasz  Nie- 
mand, ohne  ihn  kennen  gelernt  zu  haben,  Ober  pidagogiscbe  Fragen  den 
Mund  aufthun  sollte. 

Was  aber  die  Praxis  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  anlangt, 
.10  ist  es  kaum  ein  Zweifel  für  uns,  dasz  sie  nicht  wol  von  stalten  gehen 
könne,  als  indem  sie  sich  das  zu  erreichende  Ziel  klar  vor  Augep  stellt 
und  sich  nun  unter  die  Direclion  des  fest  ins  Auge  gefaszlen  Zieles  be- 
gibt. Es  gilt  dies  sowol  von  Erziehung  und  Unterricht  als  einem  einheit- 
lichen Ganzen,  als  auch  von  den  einzelnen  Stationen  desselben  und  von 
den  einzelnen  Discipliuen,  welche  dem  Unterricht  als  Material  und  als 
Nittel  gegeben  sind.  So  zweifellos  dies  aber  auch  erscheint,  so  geht  doch 
die  Praxis  vielmehr  gerade  so  zu  Werke,  ab  ob  überhaupt  kein  zu  er^ 
strebendes  Ziel  wäre  und  sie  mit  verbundenen  Augen  vor  sich  hin  zu 
tappen  hUtle,  dem  blinden  Huhn  vergleichbar,  dem  sich  doch  vielleicht 
eine  £rbse  darbietet.  Denn  bei  weitem  die  meisten  Erzieher  erziehen  eben 
darauf  los,  hidem  sie  nach  besten  Kräften  und  bestem  Wissen  und  Ge- 
wissen ihr  Werk  verrichten  und  im  Einzelnen  Gutes  schaffen ,  ohne  ein 
fiewustsein  von  der  Richtung  zu  haben,  in  der  ihr  Ziel  liegt.  Es  ist  die 
roheste  Empirie,  welche  Ober  die  einzelnen  Fälle  der  Praxis  nicht  hinaus- 
kommt. Auch  im  Unterrieht  wird  man  dies  tausendfach  wahrnehmen 
kösaeu.  fia  wird  viel  Gutei  erstrebt  und  vielleicht  auch  geleistet;  aber 
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TOB  eiiMm  Ziel,  das  erreicht,  Ton  efoem  Ganzen ,  das  angeeignet  wenlei 
soll,  ist  keine  Spur  in  fladen.  ia  diese  Ziellosigkeit  kann  selbst  xo  cber 
Art  TOS  Priocip  iinschlageD,  indem  sowol  bei  der  sittlidMn  Enieko; 
als  beim  Unterricht  das  Ziel  in  nnendllche  Feme  gedickt  erscheint,  uk 
hier  eine  sittliche  Venrollkommnung,  dort  eine  Bildung  der  geistigci 
Krifte  Im  Allgemeinen,  ins  Blaue  hinaus,  als  die  Aufgabe  der  Sdnie  k* 
trachtet  wird.  Ein  solches  Ziel  erstreben  heisst  kein  Ziel  haben,  ttoe 
schlechte  Unendlichkeit  Ist  schlimmer  als  das  einfache  Nichts;  deaa  m 
ist  eine  Entschuldigung  fOr  alle  diejenigen,  welche  sich  von  der  VerpUd»- 
tung,  welche  dn  positives,  sichtbares,  erreichbares  Ziel  auferi^,  ot* 
bunden  sehen  mdchten.  Es  ist  daher  nicht  unwichtig,  diese  Frage  weiter 
tu  verfolgen. 

Die  Vorstelinng  eines  Zieles  involviert  die  eines  Ganten,  aik^ 
dittgs  nicht  eines  objectlven  und  absoluten,  sondern  eines  relativen, 
jectiv  gesettlen  Gänsen,  so  dass  hierin  twel  Begriffe,  der  des  Ganica 
der  des  nicht  Ganten,  mit  einander  verbunden  sind.  Es  Ist  das  Ziel  mam 
Reise,  heisxt:  bis  dahin  will  ich  reisen  und  nicht  weiter,  obwol  ich  wcüer 
reisen  könnte.  Das  Ziel  des  Unterrichts  in  einer  Disdplin  wie  In  derft" 
Ziehung  weist  auf  etwas  jenseits  dieses  Zieles  Liegendes  hin.  Der  Begnf 
Ziel  ist  durch  diese  Duplicitiit  ffir  uns  doppelt  reich,  doppelt  Segen  speu- 
dend,  indem  er  sowol  unser  Bedürfnis  nach  einem  Ganzen  befriedigU  a^* 
auch  durch  die  Beschränkung  uus  Mut  uuil  Kraft  gieht,  bis  ao  dies« 
Schranke  vorzudringen. 

Es  liegt  in  der  menschlichen  Natur,  wie  es  scheint,  der  Sinn  für  «in 
Ganze  und  das  Sirehen  nach  diesem  G«inzen,  das  Streben ,  dieses  OiWf 
sich  zu  eigen  zu  machen.  Es  ist  der  Mensch  als  der  einzelne  zugleich  d^r 
allgemeine;  so  slrebl  er  auch  aus  den  einzelnen  erneuten  Dingen  das  All- 
gemeine, welches  in  der  einzelnen  Erscheinung  liegt,  herauszunehmei 
und  für  sich  zu  gewinnen.  Nun  ist  aber  das  Ganze  gleichfalls  ein  Allg^ 
meines,  aber  ein  solches,  welches  niclit  viele  disparale  Individuen,  soodcm 
die  mit  einander  verbundenen  Siuclic  zu  einer  Einheit  zusam mensch lifsrt. 
So  ist  Jas  Streben  nach  einem  Ganzen  dem  Menschen  natürlich ,  seinem 
eigensten  Wesen  entsprechend.  Hiermit  ist  natürlich  nicht  die  Notweo- 
digkeit  ausgeschlossen,  dasz  dieser  Sinn  für  das  Ganze  in  jedem  einzelnes 
Menschen  erweckt  und  ausgebildet  werde.  Keine  der  Seelenkräfle  würut 
ohne  diese  Pflege  völlig  sich  selbst  überlassen,  sich  entwickeln,  l'^f 
Mensch  musz  denken,  wollen  nnd  ffiblen  lernen  und  hierzu,  wie  7U'd 
Sehen  und  iiören,  direct  angeleitet  und  angehallen  werden.  So  ist  .11- 
dieser  Sinn  für  das  Ganze  ihm  zugleich  natürlich  und  nur  durch  irgend 
welche  Pflege  ihm  anzueignen.  Dann  aber  ist  er  etwas  ihm  nicht  äusxe^ 
lieh  durch  Dressur  Angelerntes,  sondern  etwas,  das,  wie  es  aus  seinem 
eigensten  Wesen  hervorgelockt  ist,  so  auch  diesem  seinem  Wesen  est* 
spricht. 

Der  Sinn  für  das  Ganse  findet  sich  bei  jedem  Menschen,  aber  er  j 
Gndet  sich  in  sehr  verschiedenem  Masse  und  verschieden  fAr  verschiedene 
Objecle;  hier  ist  er  auT  das  höchste  und  mannigfaltigste,  vtelseiligsK^ 
entwickelt,  dort  sind  nur  Anilnge,  Aosltse,  und  auch  diese  vielieickt  sor 
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io  beschränkten  Kreisen.  Hier  ist  ein  Kuabe,  der  das  angefangene  Buch 
(liirchliest,  das  angefangene  Spiel  zu  Ende  spielt,  auch  wenn  Buch  und 
Spiel  ihn  langweilen.  Dario  offenbart  sich  ein  Sinn  für  das  Ganze,  und 
dieser  Sinn  läszt  Gutes  für  die  Zukunft  des  Knaben  hoffen.  Wie  sehr  ist 
dieses  Organ  bei  dem  Künstler  entwickelt!  Und  wie  ungleich  ist  hier  das 
Vermögen  des  Auges,  des  Ohres,  des  Denkens  für  die  Auffassung  eines 
Ganzen  ausgebildet.  Es  ist  nicht  nötig,  dasz  wir  die  Wichtigkeit  dieses 
Sinnes  wcilläutig  entwickeln.  Für  die  Kunst,  für  die  Wissenschaft  ist  er 
eine  notwendige  Bedingung;  aber  ebenso  auch  für  die  gleiclimäszige  Füh- 
rung des  Lebens,  für  die  Einheit  und  Festigkeit  des  Wollens,  des  Cha- 
rakters. Es  ist  derselbe  Sinn,  der  uns  das  Auge  leitet,  den  Kreisbogen 
zur  völligen  Peripherie  zu  erweitern;  derselbe  Sinn,  der  uns  leitet,  über 
das,  was  das  Auge  erreichen,  der  Gedanke  erfassen  kann,  im  Glauben  hin- 
auszugehen und  Erkanntes  und  Geglaubtes  zu  einem  dem  Gemüte  allein 
Befriedigung  gewährenden  Ganzen  zu  vereinen.  Wir  sehen,  wie  verscliie- 
den  entwickelt  auch  dieser  Trieb  sei,  mit  wie  verschiedener  Stärke  auch 
dies  Bedürfnis  sich  äuszere,  der  Mensch  und  das  Ganze  gehören  zu  ein- 
ander; nur  das  Ganze  kann  dem  gebildeten  Menschen  Befriedigung  ge- 
währen: weder  das  Fragment  und  das  Fragmentarische,  noch  das  in 
nebelhafte  Ferne  sich  verlierende  Unendliche.  Das  Ziel  ist  ein  relatives 
Ganze;  die  Erreichung  dieses  Zieles  wird  Dem,  der  sich  dessen  bewust 
ist,  an  dasselbe  gelangt  zu  sein,  das  Gefühl  einer  tiefen  Befriedigung  em- 
flüszen.  Das  empirische  Herumtappen,  das  ins  Blaue  Uinausstrebeu  können 
diese  Befriedigung  nicht  darbieten. 

Nun  aber  ist  das  Ziel  eben  ein  relatives  Ganzes,  ein  Ganzes  in  sub- 
jectiver  Beschränkung,  und  das  Bewustsein,  dasz  es  dies  sei ,  gibt  dem 
Streben  Mut  und  Kraft:  Mut,  insofern  man  hoffen  kann,  das  näher  ge- 
rückte Ziel  zu  erreichen,  Kraft,  insofern  die  Schranke  reizt  und  concen- 
Iricrt.  Im  Empirischen  können  sich  keine  Kräfte  bilden;  selbst  die  oft 
wiederholte  Anschauung  hinterläszt  kein  Bild  des  Gcschautcn,  wenn  nicht 
eine  VViBensthäligkeit  hinzukommt,  welche  die  vielen  Eindrücke  zusammen- 
hält und  verdichtet.  Im  Unbegrenzten  aber  zerllieszen  die  wirklich  vor- 
handenen Kräfte.  Nur  die  gesammelte  Kraft  kann  wirken.  Zu  dieser 
Sammlung  aber  dient  eben  der  (iedanke  des  Zieles. 

Es  hält  nicht  schwer,  von  dem,  was  wir  im  Allgemeinen  erkannt 
Üben,  die  Anwendung  auf  das  Pädagogische  j^u  machen. 

Alle  Erziehung  hat  ein  Ziel,  inusz  einmal  ein  Ende  erreichen.  Es 
kommt  eine  Zeit,  wo  der  Mensch  nicht  mehr  erzogen  sein  will,  wo  selbst 
die  erziehende  Einwirkung  von  Seilen  der  Kllern  aufhören  und  sich  in 
väterlichen,  mütterlichen  Balh,  wie  ihn  der  Gleiche  dem  Gleichen  gibt, 
umwandeln  musz.  Wann  tritt  nun  der  Zeitpunct  ein,  wo  das  Erziehen 
aufliört  ? 

Erziehung  und  Unterricht  geben  einen  künstlichen  Ersatz  für  Er- 
fahrung und  Umgang;  sie  führen  den  jungen  Menschen  auf  einem  com- 
ptudianschen  Wege  an  den  Punct,  bis  zu  welchem  die  Gemeinschaft, 
welcher  er  angehört  und  in  welche  er  einst  faclisch  eintreten  soll,  um 
ui  itir  zu  geben  und  zu  empfangen,  viele  Generationen,  Jahrhunderle  und 
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Jahi  lausende  gebraucht  hat.  Diesen  unendlich  langen  und  mühsamen  Weg 
legi  er  nun,  durch  Erziehung  und  Unterricht,  in  wenigen  Jahrco  zurüci. 
Hiermit  ist  das  Ziel  beider  gegeben.  Es  ist  die  Zeit,  wo  er  dabio  ge- 
bracht ist,  selbständig  an  <1(  m  geistigen  und  sittliclien  Leben  eines  ge- 
wissen gesellsciiafliicheu  Kreises  teilzunehmen.  Hat  sein  Begehren  sich 
erhüben  zu  einem  stetigen  bewuslen  Wollen  des  Sittlichen,  hat  sein  Vor- 
stellen sowol  extensiv  als  intensiv  die  Befähigung  erhalten  Erfahrung  urxi 
Umgang  auf  sich  wirken  zu  lassen,  so  beginnt  die  SolbstbUdimg  uod  die 
Selbstzucht;  der  junge  Mensch  ist  der  Sciiuie  enlwaciisen. 

Dies  ist  im  Allgemeinen  das  Ziel  von  Erziehung  und  Unlerncl  :. 
Aber  dies  Ziel  rückt  um  Jahre  herauf  und  herab  je  nach  dem  Umfang  und 
der  Tiefe  des  geistigen  und  sittlichen  Lebens  des  gesellschaftlicbeo 
Kreises,  in  den  der  junge  Mensch  einzutreten  bestimmt  ist.  In  gewis5<»n 
Kreisen  ist  der  Bereich  von  Vorstellungen,  innerhalb  deren  alle  Angeliörigen 
jenes  Kreises  sich  bewegen,  ein  sehr  enger,  die  geistige  Thäligkeil  und 
die  Denk  Operationen  sind  beschränkt;  die  Combinationen  von  Vorslellun-  . 
gen  und  Gedanken  sind  mehr  unmittelbare,  nicht  durch  eine  lauge  kelle 
hindurchgehende;  die  sittlichen  Verhältnisse  sind  einfacher,  durch  die 
äuszcren  Verhältnisse  des  Besitzes,  der  Beschäftigung,  des  Umgangs,  so 
wie  durch  althergebrachte  Sitte  mehr  ^elMindeü  und  dadurch  d.is  Leben 
in  ihnen  ein  minder  gefährdetes;  der  Kampf  zwischen  dem  Einzelwilleo 
und  dem  Ocsamtwillen  kommt  nicht  so  leicht  zum  Ausbruch.  Für  dioe 
Kreise  -  und  wie  viele  Modificationen  sind  noch  innerhalb  derselben!  — 
ist  das  Ziel  weniger  in  die  Ferne  gerückt,  als  für  die  jungen  Leulo.  weiclie 
höheren  Lebenskreisen  anzugehören  bestimmt  sind  Sei  .loni  mm,  wie 
ihm  wolle,  so  ist  nicht  blosz  ein  Ende  für  unsere  tmuirkuug  auf  die  I 
Jugend  da,  sondern  ein  Ziel,  welches  an  ihr  erreicht,  eine  Aufgabe,  welche  | 
gelöst,  ein  Werk,  welches  gclhan  sein  soll.  Und  von  diesem  erkannten  i 
und  anerkannten  Ziele  nun  wird  unsere  Thätigkeit  ihre  Direetion  enipfaD-  ' 
gen  müssen.  Dies  Ziel  schlieszt  das  Ganze  ein ,  auf  welches  wir  bei  der 
Arbeit,  welche  wir  verrichten,  bei  dem  Wege,  den  wir  gehen,  unver- 
wandt unser  Auge  zu  richten  haben.  Je  klarer  und  schärfer  dies  Ziel.  | 
wenn  auch  am  fernen  Himmel,  von  uns  erkannt  wird,  desto  sicherer  m\ 
fester,  desto  mannhafter  und  energischer,  desto  leichler  und  rnsciier  wird 
unser  Gang  nach  jenem  Ziele  werderi.  Wir  haben  eine  Aufgaiie  zu  lösen, 
und  wir  kennen  diese  Aufgabe:  wie  ganz  anders  wird  uns  selber  dabei 
zu  Mute,  als  wenn  wir  ziellos  entweder  wie  Blinde  im  Kreise  tiniher- 
tappen  oder  in  nebelhafte  Ferne  hinausgewiesen  werden.  Wir  sind  s*) 
wieder  an  demselben  Puncle  angelangt,  von  dem  wir  ausgiengen,  und 
wiederholen  jetzt  mit  gröszerer  Ueberzeiigiing:  es  ist  grosze  Bedeutung, 
welche  darin  liegt,  ob  eine  Thätigkeit  durch  die  VorsleliuDg  eines  2U  er- 
reichenden Zieles  geleitet  werde  oder  nicht. 

Doch  es  läszt  sich  das  Ziel  des  llnlerrichts,  mif  den  wir  uns  um  sn 
eher  beschränken  können,  da  wir  mit  IlerbarL  nur  an  einen  erziehenden 
Unterricht  denken,  noch  genauer  bestimmen.  Die  speciellen  Fachsluiiieu 
beginnen  bei  uns,  naclidrin  der  Sehrder  aus  unserer  Leitung  fiemiisge- 
trelen  isU  Der  heraogereifie  juage  Maim  wählt  sich  ouo  seihst  den  Kreis, 
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iii  dem  er  uiost  als  Mauu  zu  wirken  gcdcnkl:  wir  haben  das  Unsere  ge- 
(han,  wenn  wir  ilin  dahin  gebracht  haben,  dasz  er  für  diesen  seinen  Reruf 
Ml  mit  eigenen  Kräften  rüsten  kann.  Wir  haben  weder  für  don  künfligeu 
J  lieulo^cn,  noch  für  den  Juristen,  Mediciner  usw.  besonderen  propädeu- 
lischen  Unterricht  zu  erteilen:  es  ist  genug,  wenn  wir  unsere  Zögling 
so  vorbereitet  entlassen,  dasz  er  lu  jed»^  besondere  Laufbahn  mit  Erfolg 
cinlrcten  kann,  llerbarl  hat  in  dieser  l^ezichung  die  Ileranbihliuig  eines 
vielseitigen  Interesses  als  das  Ziel  unseres  Unterrichts  bezeidinel. 
Hies  ist  eine  bestimmte,  faszbare  Aufgabe,  mit  der  sich  schon  etwas  ün- 
faripCn  läszl.  Kr  faszt  den  Ausdruck  vielseitig  noch  scharfer.  Es  gibt 
ein  hileresse  der  Intelligenz,  es  gibt  ein  Interesse  der  Gesinnung. 
In  ersterer  Beziehung  weist  er  die  drei  Unterarten  des  empirische n, 
<l€.<^  speculativen,  des  ästhetischen,  in  der  zweiten  die  des  syn« 
paliietiscben,  des  gesellschaftlichen,  des  religiösen  Inter- 
esses nach.  Dieser  Teil  bildet  den  Gianzpunct  io  der  Pädagogik  llerbarts. 
ZiUer  iiai  ihm  die  wichtigsten  Abschnitte  seines  vortrefflichen  Buches 
vüin  erziehenden  Unlerrichl  gewidmet.  Wir  haben  neulich  wiederholt  auf 
idiese  Gruppierung  hingewiesen.  Sie  ist  so  lichtvoll,  so  alles  umfassend, 
so  praktisch  brauchbar,  dasz  wir  uns  auch  jetzt  wieder  auf  sie  zurück- 
zielten.  Von  diesem  Ziele  aus  wird  sieb  nun  Inhalt,  Geist  und  Methode 
<les  Unlerrlchls  in  einer  Weise  gestalten,  wie  Niemand  vor  Herbart  gealint 
Itit  Wir  müssen  hier  abbrechen,  indem  wir  jedem  unserer  Leser  drin- 
gend rathen,  an  Herbart  selbst  heranzugehen  und  sich  durch  die  Dornen 
io  Gedanken  und  Ausdruck  nicht  abschrecken  zu  lassen,  welche  den  leicht- 
herdgen  Leser  wol  abschrecken  könnten.  Uebrigens  kann  sowol  die 
Abkaodlung  von  Nahlowsky  im  7.  Bande  der  Zeitschrift  für  exacte 
Philosophie,  als  auch  Strfimpells  Pädagogik  Kants,  Fichtes  und  Her- 
Karts  (1843)  als  Ffibrer  dienen,  freilich  nur  als  Führer  heran,  nicht  als 
Fahrer  hinein  in  Herbarts  Pädagogik. 

Es  ist  aber  nicht  bloss  nötig,  dasz  der  Erzieher  und  die  Schule  ihre 
Aufgabe  von  dem  Ziele  aus  betradtten,  wehshes  erreicht  werden  soll, 
toadem  es  besitzt  die  Schale  den  grossen  Vorteil,  dasz  sie  den  Weg  bis 
ta  jenem  letzten  Ziele  hin  In  Stationen  verteilen  und  an  dem  EndpuncI 
jeder  dieser  Stationen  wieder  ein  besonderes  Ziel  hinstellen  kann.  Hier- 
darch  wird  der  Weg,  der  liei  dem  einzelnen  Erzieher  in  einförmiger 
Weise  sich  ausdehnt,  gegliedert  und  erleichtert.  Denn  die  Gliederung 
ltd<5rdert  nicht  blosz  die  Uebersicht  und  läszt  jeilea  Augenblick  sowol  den 
mrdckgelegten  Teil  des  Weges  als  auch  den  noch  vor  uns  liegenden  genau 
€iltSDnen,  sondern  spannt  auch  die  Kräfte  für  das  nähere  Ziel  und  erfrischt 
asd  erneuert  sie  durcli  die  Vorslclliing  des  Erreichten.  Auf  einem  un- 
liekaonten  Wege  inj  Dunkeln  erscheinl  aiicli  die  kurze  Strecke  als  uucnd- 
bcii  ausgedehnt.  Die  Schule  sollte  sich  dieses  Vorteils  nicht  berauben. 
Zw  stellt  sie  für  jede  Station  gewisse  Pcnsa  auf,  welche  erfüllt  werden 
sollen;  aber  diese  Pensa  sind  nicht  so  beschaflen,  dasz  sie  den  Charakter 
▼on  kleineren  Ganzen  an  sich  trügen.  DieZielpunctc  der  einzelnen  Classen 
sind  vielfach  willkürliche  Einschnitte,  statt  dasz  sie  natürliche  Abschnitte 
des  Weges  sein  sollten.   Oder  vielmeiir  sie  sind  wiiliiürlicb  belichte 
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Teile  des  Ganzen,  slatt  dasz  auf  jeder  Slation  das  Ganze  selber 
gegeben  werden  sollte.  Unsere  Pensen  «sind,  wer  könnte  das  leii^ütü. 
groszenlcils  auf  die  geisllosesle  Weise  wie  mit  der  Scheere  abgeschniUeii 
und  Jedem  zugeteilt.  Mau  sollte  dcu  SlolT  lieber  nicht  der  Länge  uad 
zerschneiden,  sondern  in  concentrischen,  immer  gröszeren  Kreisen  er- 
weitert vorführen.  Wir  hallen  diese  Frage  für  so  wichtig,  dasz  wirUi 
ihr  noch  einige  Augenblicke  verweilen  müssen. 

Man  kann  den  Gymuasialcursus  als  ein  einheithches  Ganzes  heiracd* 
tcn,  welches  sich  ohne  Unterbrechung  von  Sexta  bis  Prima  hin  erslrecki 
In  diesem  Falle  wird  man  den  Weg  mehr  in  mechanischer  Weise  naci^ 
Cursen  abteilen,  von  denen  keiner  etwas  für  sich  sein  oder  für  sich  er- 
reichen will ,  sondern  eine  Classe  der  andern  in  die  Hände  arbeitet  uini 
den  Werth  ihrer  Arbeit  nur  nach  dem  miszt,  was  sie  für  die  nächstfol- 
gende gcschalTt  hat.  Die  Schule  ist  wie  eine  Faljrik,  in  der  jeder  Arbeiter 
nichts  an  sich  Werthvolles  leistet,  sondern  nur  seinen  Teil  Arbeil  zu  dem 
contribuierl,  was  die  Fabrik  schlieszlich  als  die  Frucht  der  gemeinsamen 
Arbeil  produciert.  Die  Stecknadel  musz,  ehe  sie  fertig  aus  der  Falini 
herauskommen  kann,  durch  viele  Stationen  und  viele  Hände  hindanl- 
gehen;  so  ist  et  mit  dem  Schüler,  den  wir  schlieszlich,  nachdem  er  >o 
viel  Slalionen  passiert  hat,  aas  anscrm  Unterricht  zur  Universität  eollasseu 
Wenn  man  uns  fragen  wollte:  was  ist  denn  eure  Frucht  bei  diesem  oiler 
jenem  Knaben?  laszt  uns  doch  eure  Arbeit  sehen,  damit  wir  ihren  Wcrtl 
prüfen  —  so  würde  der  Vorsteher  der  Fabrik  vielleicht  unsere  Lei>iiiQf 
würdigen  können;  jeden  Andern  dagegen  würden  wir  an  den  Schlusz  def 
vereinigten  Arbeit  verweisen  müssen,  auf  die  fertige  Stecknadel,  daail 
wir  nicht  bei  Ihm  in  Misachtong  fielen.  Dies  Ist  der  Stand  der  Dinge:  wa 
sagen  wir  nun  su  diesem  Stande? 

Dies  eben  erw8hnte  und  charakterisierte  System  leidet  nun  an  4» 
allergrdsten  Mängeln  und  führt  die  allergrdsten  Nachteile  mit  sieb: 

1}  Es  mag  emige  Anstalten  geben,  bei  denen  die  bei  weitem  meisteo 
Schüler,  welche  in  die  Seita  ehi treten,  wirklich  bis  an  dasZiel  desGjo»a- 
slums  gelangen:  diese  wenigen  Anstalten  sind  aber  besonders  hvw- 
zugte,  die  eigentlich  gar  nicht  In  Detracht  gezogen  werden  sollten,  wie 
s.  B.  das  Joachimsthallsche,  dem  In  seinen  Alumnen  aus  allen  Teiles  des 
Landes  l&higste  und  strebsamste  Knaben  sugelührt  werden:  und  doch  ist 
auch  hier  nicht  das  Verhältnis  das  tu  erwartende.  Die  Schulpforte  bat 
nur  einen  6jährigen  Cursos;  wenn  nun  bei  einer  Schflleraahl  von  210  die 
Zahl  der  Abiturienten  23  betrigt,  so  ist  tu  scbliesien,  dass  auch  hier, 
unter  den  allergünsligslen  Verhältnissen,  selbst  bei  einem  Eintritt  in  dk 
Tertia,  eine  Anzahl  von  Schülern  nicht  bis  zum  Abiturienten-Cxameo  ge- 
langt. Im  Jahre  1863 — 61  hat  die  Zahl  der  ohne  Malurilätsprüfung  T«a 
der  Pforte  abgegangenen  Schüler  12  betragen.  Wie  nun  auf  anderea 
Gymnasien,  wie  namentlich  auf  solchen,  neben  denen  nicht  Real-  oder 
Bürgerschulen  am  Orte  sich  belintleu?  Auf  dem  Gymnasium,  au  welchem 
ich  stehe,  sind  im  Verlauf  einer  bestinjuiten  Reihe  von  Jahren  etwa  900 
Schüler  aufjJtenommen  und  während  derselben  Zeit  etwa  100  Schüler  bis 
an  das  Ziel  der  Schule  gelangt:  was  kann  nun  die  Schule,  wenn  ii^re 
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wahre  Lcislung  in  derMatiiritütspröfung  erkannt  werden  soll,  sich  rühmen 
an  jenen  übrigen  7(X) — 800  Scliülern  geleislet  zu  haben''  L'nd  kann  es 
dem  Staate  gleichgültig  sein,  so  viele  junge  Leute  aus  den  gebildeteren 
Ständen  so  unausgcbildct  in  das  öflentlicbe  Leben  eintreten  zu  sehen? 
Was  ist  nun,  abgesehen  von  Anderem,  zunächst  Unerreichbarem,  das 
VVQnschensvverthe,  Rechte  und  Nölige'i'  Dies,  dasz  das  Pensum  jeder  Classe 
oder  jedes  engeren  Verbandes  von  zwei  Classen  ein  Ganzes  bible,  damit 
jeder  Schüler,  von  welcher  Stufe  er  aucli  abgehe,  etwas  Ganzes  heiiu- 
i»riiifre,  und  nicht  aus  der  Schule  herauskommo  wie  aus  der  Slecknadel- 
fabrik  eine  Nadel,  die  soweit  wohlgeralhea  und  ferli^  isL,  nur  Ua&z  ilir 
der  Knoftf  nicht  aufgesetzt  ist. 

2}  Audi  den  Lehrern  ist  es  wol  zu  gönnen,  dasz  sie  nicht  hlosz 
für  Ändere  arljuilcn  — ■  denn  das  sollen  sie  ja  auch  ferner,  und  müssen 
wir  Alle,  die  wir  einem  gröszeren  Ganzen  dienen  —  sondern  auch  jeder 
für  sich  eine  eigene  Aufgabe  zu  lüsen  haben.  Welches  Gefühl  gibt  es 
z.  ß.  dem  Reciienlehrer,  wenn  er  am  Schlüsse  der  einen  Classe  sa^'eii 
kann:  der  Knabe,  der  nun  abgehl,  nimmt  von  mir  so  viel  heim,  als  er  für 
seineu  Teil  einmal  im  Leben  gebrauchen  wird:  er  soll  einmal  ein  Bauer 
werden  und  seines  Vaters  Hof  übernehmen;  er  weisz  mit  benannten 
Zahlen  und  I'niciien  umzugehen  usw.  Solche  Ganze  lassen  sich  fast  überall 
in  den  Discipiineu  für  die  einzelnen  Classen  bilden  und  den  Lehrern  über- 
weisen, die  ofTenbar  dadurch  werden  gehcd)en  und  enger  mit  ihren  Schü- 
lern veri)uiulen  werden,  denen  sie  ja  nun  das  Hewnstsein  eingellöszt  haben, 
etwas  an  und  für  sich  Werthvolles  und  Wichtiges  leisten  zu  können.  Es 
frenügl  keinem  Menschen,  Glied  in  einer  groszcn  Ketle  zu  sein;  es  ist  das 
Uevvuslsein,  einem  solchen  Ganzen  anzugehören  und  in  ihm  zu  wirken, 
sehr  schön  und  erhebend,  aber  nur  dann,  wenn  in  der  andern  Wagschale 
ein  gleiches  Gewicht  selbsleigenen  Lebens  und  Wirkens  liegt.  Man  gebe 
den  Lehrern,  auch  um  ihrer  selbst  willen,  ein  Ganzes  zu  leisten;  ihre 
kraft  wie  ihr  Eifer  werden  sich  erhöhen ;  denn  sie  sind  aus  der  mecha- 
oiichen  Arbeit  zu  persönlicher  Thäligkeit  berufen. 

3)  Eine  solche  Gliederung  des  Stoffes  in  kleinere  Ganze  ist  aber 
durchaus  nicht  etwa  ein  künstliches  Machwerk,  sondern  eine  Sache,  die 
sich  aus  dem  Stoffe  selber  ergibt,  weil  sie  in  dem  Stoffe  selber  bereits 
eolhalten  ist.  Wir  liaben  nicht  weit  umher  zu  suchen  oder  zu  künsteln, 
wir  dürfen  nur  nehmen,  was  sich  uns  von  seiher  darbietet.  Nicht  blosz 
in  den  vollkommeneren  Producten  der  Pflanzen-  und  Tbierwelt  tritt  uns 
die  Gliederung  entgegen,  sondern  auch  in  der  geistigen  Welt:  hiernach 
werden  wir  unsere  Pensen  so  abgrenzen,  dasz  jedes  derselben  ein  Ganzes 
bilde.  Auf  das  Ganze  kommt  es  an:  in  der  Ausführung  der  Gliederung 
kann  man ,  wenn  nur  Ganze  erreicht  werden,  eine  grosse  Freiheil  ge- 
itaUen.  Wir  gehen  davon  ein  und  das  andere  Beispiel: 

In  der  Geschichte  sind  es  gewisse  Personen,  welche  der  Geschichte 
ihre  Wege  und  Bahnen  anweisen;  sie  bilden  den  Mitlelpunct,  um  den 
sicli  Ereignisse  und  Personen  massenhaft  herumlegen.  So  möge  denn 
auch  der  Unterricht  als  ein  biographischer  beginnen,  aber  zu  einem 
Ganzen  sich  suaammeofQgend  und,  dem  Gange  der  Geechiclile  sich  aii- 
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sclilieszcnd,  von  cinfacliemi  zu  /.usanjmüijf^eselzleren,  schwerer  zu  uui- 
fassenden  Kreisen  aufslei^'cud.  Wenn  hieran  das  Selbsl^^efühl  des  kttaben 
erwacht  ist  und  Thali  nlusl  sich  in  dem  kleinen  Herzen  re^l,  so  folge  die 
Geschichte  des  Vaterlainles,  dorn  er  vielleicht  seine  Thaten  weihen  wird, 
und  um  dies  sein  Vaterland  lege  sich  schlieszlich  die  Weilgeschichle  in 
wei lerem  Umfang,  Griechen  und  Homer  und  die  Völker  und  Staaten  der 
mittleren  und  neueren  Zeit,  in  deren  Kreise  das  deutsche  Volk  ab  eioes 
der  vielen,  bewegend  und  bewegt,  noch  einmal  erscheine.  Aber  was 
hindert  uns,  die  Geschichte  andt^rs  zu  f;ruppicrcn  ?  etwa  nach  den  FoniicD, 
in  denen  die  üeschtclitschreibung  gleichsam  stationenweise  sidi  entfallet 
hat?  So  sei  denn  der  Unterricht  immerhin  zuerst  poelisch -sagenliaft, 
wie  es  die  liistorik  bei  den  Griechen  ist  bis  auf  llcrodot;  er  werde  daua 
elhisch-nalional ,  wie  die  Ilislorik  iii  Herodot  und  Thucydides  auftritt, 
uiul  »'Ilde  pragmaliseh-rellectiercnd  na«  h  dem  Muster  des  l'ol  vijius,  indem 
er  die  geschichtlichen  Ereignisse  als  ein  groszes  lebendiges  Ganze  fasil, 
von  welchem  die  einzelnen  Vrdker  gleichsam  die  Glieder  sind.  Es  gibt 
noch  andere,  es  gibt  viele  Wege,  welche  wir  gehen  können;  nur  das 
Eine  möge  dabei  stets  hedaclit  werden,  dasz  jede  Glasse  oder  doch  jede 
Bildungsstufe  ein  Ganzes  erstrebe  und  ihre  Schüler  im  Besitz  dieses  Gaa- 
zen  aus  sich  eollisse.  Als  letztes  Ziel  solchen  Unterrichts  wird  dann  dies 
betrachtet  werden  müssen,  dasz  unser  Zögling  die  hislorisclien  Verhält- 
nisse der  Gegenwart  verstehe  und  dem  weiteren  Gange  der  Geschichte 
mit  Einsicht  su  folgen  im  Stande  sei.  Audi  dies  Ziel  wird  sich  nodi  wie- 
der modificieren ,  je  nachdem  wir  die  positiven  Kenntnisse  oder  die  Bil- 
dang  geistiger  Kräfte  mm  Verstehen  und  zur  Kritik  der  Ereignisse  aJs  die 
weienüichere  Forderung  und  das  dringendere  BedOrfnis  betraohiaL 
Immer  und  immer  aber  triti  uns  die  Forderung  des  Gassen  entgegen.  Bor 
Unterricht  wird  sich  ebensowol  dies  Ziel  setzen  mOssen,  wie  die  grosaei 
Historiker  selber  stets  von  der  Idee  des  Ganzen  erfOUt  und  begeisleffl  ge* 
wesen  smd.  Biese  Idee  hat  ihnen  eben  den  Impuls  tu  ihren  Werken  gs- 
geben.  Herodot,  Thucydides ,  Polybius,  Livius,  Sallust,  Tadtns  htbm 
dies  offen  bekannt.  Wir  bitten  keine  Geschichte  ohne  diese  Idee,  sonders 
dfirfUge  Annalistik  und  Chronik,  Ober  welche  ganze  Cuitorrölker  es  nieht 
hioausgcbracht  haben;  es  wird  auch  nie  ein  Unterricht  In  der  Geschichte 
gelingen ,  wenn  wir  nicht  die  Ereignisse  als  Wellen  in*  einem  greszea 
Strome  betrachten  lehren.  Denn  das  Einzelne  und  Fragmenlnrisclie  mag 
wol  augenblicklich  reizen  und  bewegen ,  aber  es  hllt  die  Seele  nicht 
dauernd  gefesselt  und  bUdet  die  Seele  nicht  Wir  müssen  die  Jugend 
zu  uns  auf  eine  Höhe  erheben,  von  der  aus  sie  weit  Ober  Berg  und  Thal 
biteken  könne,  statt  dass  de  sich  jetzt  oft  langsam  nnd  mflliaelig  dofch 
ein  enggewundenes  Thal  hlndorchschleppen  musz,  welches  keinen  firsiei 
und  weilen  Blick  gewälirt. 

Ueber  die  Geographie  haben  wir  uns  erst  vor  Kurzem  geäastert. 
Auch  sie  wird  sich  vcrschiedenarli^'c  Aufgahcii  stellen  können,  gleich 
der  (icschichle.  Wie  .sie  sich  aber  auch  diese  Aufgabe  wähle,  immer 
wird  sie  (his  (iaii/.e  zu  gliedern  streben  können,  und  wird  dies  hier  um 
so  leicUler  köiuicu,  da  diese  Wissenschaft  so  verschiedene  GcsichlspufiCte 
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in  iluer  Behandlung  und  O«rslelliiog  darbietet.  Jeder  dieser  Gesichls- 
pamstc  gibt  fast  eine  f dllig  neue  Disciplin ,  welche  daher  deo  Scfafileni 
Siels  neue  Rene  entgegenbruigt 

Auch  die  Religion  ab  GegeiisUiid  des  Unterrichls  bietet  eine 
leichte  und  reiche  Gttedening  dar,  wie  man  auch  immer  Ober  den  Zweck 
dieses  Unterrichts  urteÜen  mdge.  Denn  gewis  macht  es  enwn  sehr 
grossen  Unterschied«  ob  derselbe  darnach  strebt  conüessionelle  Dogmatik 
sa  lehren,  oder  Religionspbilosophie  vorsniragen  oder  in  der  Mitte  zwi- 
sehen  beide«  Eilreaen,  auf  die  lebendigste  Bibelkenntnis  und  wahre 
Liebe  tor  Bibel  gestfltzt,  den  allgemein  christlichen  Glanbeosinhalt 
tem  Bewostseln  sa  bringen.  Denn  hierfoa  muss  es  ja  abhängen,  welche 
Gegensllmio  man  in  den  eiaaeloen  dessen  ab  Unterrichtsstoffe  auswihlt: 
ob  man  etwa  Bibel  oder  Katechismus  In  den  müderen  dessen  Oberwiegen 
lassen  will,  ob  man  in  der  Kirchengescbichte  das  Dogmeiigescliichlliche 
betont  oder  die  mächtige  Wirkung  des  gdlliichen  Geistes  auf  Einzelne 
nie  auf  Völker,  Staaten  und  Zeiträume  mehr  hervorhebt,  oh  man  nach 
oben  zu  d<T  christlichen  Klliik  noch  einen  Platz  gewiilircii  oder  diese  in 
die  Doguialik  an  f^eeii^iieter  Stelle  einfögen,  frcllieli  auch  zei  splittern  uud 
auflösen  zu  luüssen  glaubt.  Immer  aber  wird  sich  hier  der  Sloir  Iciclil 
und  schön  gruppieren  lassen^  und  es  ist  gar  kein  Grund  dazu  vorhanden, 
etwa  den  Katechismus  an  zwei,  drei  Classen  zu  verleilen,  oder  in  einer 
uod  derselben  Classe  ein  Vierteljahr  den  Kalechismus  treiben,  ein  zweites 
Vierteljahr  die  Bibel  lesen  zu  lassen.  Man  treibt  auf  diese  Weise  ja  Reli- 
gion, wer  wollte  das  Icu^^nen?  aber  man  treibt  in  der  Relii^iuii  nur  Flick- 
iind  Stockwerk,  und  der  Schuler,  welcher  ja  so  scharf  siolil,  wie  wIe  nur 
immer  sehen,  gewinnt  kein  Interesse  filr  diesen  (jegensland,  (hi  ihm 
nicht  als  Ganzes  entgegentritt.  Auch  seilist  hei  der  Lecturc  vermisse  ich 
lirisen  Sinn  für  das  Ganze.  Das  Chreslomalhische  widerstrebt  dem  den- 
^^.'nden  Meiisclien  und  vvi<lert  ihn  leicht  an ;  wir  gehen  daher  bei  den  Clas- 
sikern,  so  früh  wir  können,  von  der  Chrestomathie  zu  einem  ganzen  Autor 
über,  sollte  dies  auch  nur  Eutrop  oder  Nepos  sein;  und  in  der  Ihljoi  soll 
dips  Chrestomathische  das  Rechte  sein':'  Vielmehr  ist  aucli  hier  auf  ein 
'-an/es  loszu^^^elien;  un^l  um  so  mehr,  da  wcni^^e  Lelircr  sein  tlürl'len,  die 
in  angemessener  Weise  eine  Auswahl  treflen  konnten.  Aucfi  isl  die  grosze 
Unwissenheit,  welche  die  Schüler  in  der  heiligen  Geschichte  wahrnehmen 
lassen,  die  naturliche  uod  notwendige  Folge  dieser  sporadischen  Bibel- 
lectüre.  Selbst  das  mechanische  Bibellesen,  wie  man  es  in  den  allen 
Scliulen  trieb,  war  doch  noch  fruchtbringender  als  das  heutige  Verfahren, 
nie  historischen  Bäcber  des  A.  T.  bieten  für  die  mittleren,  die  des  N.  T» 
für  die  oberen  Classen  eine  geeignete  Lcctflre.  Zu  diesen  letzteren  werden 
dann  einige  dogmalisoh -elbische  Schriften  treten,  welche  in  strenger 
Weise  mit  fhunmem  Sinne,  der  freilich  in  aller  Bibeiiectflre  gleichsam 
TeomidSlifflnrang  geben  musz,  grflndliehst  zu  interpretieren  sind.  Immer 
i^t  auf  ein  Ganzes  bioiustreben,  wUirend  jetst  vielleicht  keine  Disciplin 
sich  findet,  in  der  so  vielerlei  getrieben,  so  sporadisch  gearbeitet,  so  bin 
wd  Inr  gefahren  wird,  als  in  der  Religion  geschieht. 
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Auch  bei  den  Sprachen  ist  es,  naclidem  man  das  Ziel  des  gramma- 
lischen Unlerrichts  fcslgesleiil  hat,  möglich,  das  so  gewonnene  Ganze  lo 
kleinere  Kreise  zu  formieren,  welche  sich  concentrisch  erweitern.  In  mao- 
cheu  Classen  geschieht  ilas  schun  jetzt.  So  ist  in  Sexta  wol  überall  das 
etymologisclie  Pensum  des  Latein  die  regelmäszige Formenlehre,  inQuiola 
die  ganze,  d.  h.  das  Pensum  von  Sexta,  welches  natörlich  hier  wieder 
aufgenommen  wird,  und  die  neu  hinzutretende  grannuatische  i'^rlie: 
beide  zusammen  geben  das  Pensum  der  Quinta.  So  hat  jede  dieser 
Classen  ein  Ganzes  zur  Aufgabe.  Eben  so  sollte  man  es  im  Griechischeü 
einrichten,  wo  mau  wol  überall  die  Pensen  der  Quarta  und  der  Tertia 
oder  der  Tertien  noch  mit  «1er  Schecre  zuschneidet,  und  jeder  Classe  ihren 
Teil  zuweist;  wo  denn  ganz  naluriicii  der  Schnitt  ein  beliebiger,  d.  Ii. 
nicht  durch  die  Sache,  sundcrn  durch  äuszerliche  Gründe  und  Rück^itciilea 
bestimmter  ist.  Es  ist  dasselbe  Verfahren,  wie  wir  es  oben  beim  Ver- 
schneiden des  Katechismus  antrafen:  es  fehlt  dabei  die  Aufgabe  eines 
Ganzen.  Bei  der  Syntax  tappt  unseres  Bedünkens  die  Praxis  des  Unter- 
nrlits  lü  dem  gleichen  Dunkel  herum:  das  Beste,  was  unter  diesen  Uiu- 
siäiiden  geschehen  kann,  ist  immer  noch  dies,  dasz  sich  die  betreflendeo 
Lehrer  unter  einander  vereinigen,  welche  Abschnitte  oder  Stücke  aus  den 
Absciinillen  jeder  zu  beiiaudeln  übernimmt.  Wenn  dann  jeder  das  Leber* 
nommene  leistet,  so  kommt  vielleicht  ein  leidliches  Ganzes  heraus;  aber 
auch  nur  \  ielieicht.  Denn  was  wirklicii  eins  werden  soll,  rausz  von  vnrn 
hereiu  als  ein  Ganzes  erkannt  und  erfaszl  uml  als  ein  Ganzes  ausgefühii 
werden.  Vielieichl  dasz  die  folgenden  Sätze  zu  dem  RicbUgeu  zu  führen 
beilragen: 

1)  Der  zusammenhängende,  systematische  grammalische  Unterricht 
hat  erst  dann  einzutreten,  nachdem  bereits  empirisch  der  Inhalt  ilesselbtü 
auigenummen  ist.  Kr  hat  nicht  die  Aufgabe,  durch  Regeln  den  Gebrauch 
einer  Spraciie  kennen  zu  lehren,  sondern  das  auf  empirischem  Wege  Oe- 
wonnene  zum  Uewuslsein  zu  bringen,  zusammenzufassen  und  ihm  in  einem 
Ganzen  seine  Stelle  anzuweisen.  Durch  die  Grammatik  lernt  man  mdii 
die  Sprache  kennen,  sondern  das  Sprachmaterial  behersciien. 

2)  Bis  zu  diesem  grammatischen  Unterricht  ist  teils  das  allgemein 
Spracldiclie ,  in  allen  Sprachen  Wiederkehrende,  z.  B.  die  Elemente  des 
einfachen  wie  die  des  zusammengesetzten  Satzes  nicht  in  grammalisciitiu. 
sundcni  in  Sprech-  und  Denkübungen  zum  habituellen  Besitz  zu  bringen. 
Niciil  il;is  Unterscheidende,  sondern  das  Gleiche  in  der  fremden  und  in  der 
Muttersjudchc  ist  zu  betonen,  und  dies  Gleiche  als  etwas  Selbstverständ- 
liches zu  behandein,  d.  h.  nicht  zu  lehren,  sondern  gleichsam  vorauszu- 
setzen. 

3)  Die  Leetüre  ist  mehr  als  bisher  zu  betonen.  Bis  jetzt  dient  die 
Leetüre  eigentlich  dem  Grammalischen  und  wird  als  Vehikel  für  das  Gram- 
malische  betrachtet.  Vielmehr  hat  sich  das  Grammatische,  ehe  es  syste- 
matisch zusammengefaszt  wird,  an  die  Leclüre  anzusclilieszen.  Aus  ihr 
ist  die  Kenntnis  des  Sprachlichen,  soweit  dies  individuell  ist,  zu  schö- 
pfen. Aufmerksames  Lesen  und  Beuhachlung  des  Gelesenen,  nicht  (Jrdin- 
matik  noch  Uehuugsbucher,  sind  einstweilen  die  Fundgrube,  aus  der  das 
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GnDinatiscfie  zu  gewinnen  ist  Es  ist  eio  ganz  falsches  Verhältnis,  wenn 
TOD  den  10  lateinischen  Stunden  5  ausschlieszlich  fdr  die  Grammatik, 
und  die  übrigen  5  auch  noch  zur  Hftlile  fOr  dieselbe  consnmiert  werden. 
Daher  kommt  o?;,  dass  die  lateinische  wie  die  griechische  und  die  franz6- 
siscbe  Sprache  den  meisten  Schülern  immer  fremd  bleiben. 

4]  hl  welcher  Weise  das  bereits  kennen  Gelernte,  and  es  ist  voraoa» 
zusetzen,  dasz  so  gut  wie  alles  Nurmale  bereits  kennen  gelernt  sei,  nun 
zQ  einem  System  verbunden  werde,  ist  nuwesentlich.  Man  hat  viel  za 
viel  Gewicht  auf  das  Sptem  gelegt,  und  sich  viel  darauf  zu  gute  gelhan. 
Systeme  haben  nur  passageren  Werth  und  sind  Mittel  zum  Zweck,  nicht 
Zweck.  Der  Zweck  ist  das  Zusammenfassen  tu  einem  Ganzen.  Jede 
Theorie  ist  ein  Kind  ihrer  Zeit,  aber  zu  entbehren  ist  diese  Theorie  nicht. 

5)  Es  ist,  wir  können  es  nicht  genug  wiederholen,  unmöglich,  eine 
Sprache  durch  Grammatik  kennen  lehren  zu  wollen:  die  Grammatik  faszt 
das  Einzelne  nur  zusammen,  gibt  jedem  seinen  Platz  und  lehrt  es  ver- 
stehen, d  h.  nicht  blosz  die  Gesetze,  sondern  auch  die  in  diesen  Gesetzen 
wirkenden  Kräfte  einsehen.  An  die  Induction  schliesztsich  die  Dednc- 
tion.  Ein  solcher  Cursus  in  der  Grammatik  ist  nur  als  ein  einmah'ger  zu 
denken,  der  dann,  aber  rein  wiederholend,  nichts  Neues  hinsufägend,  in 
etaer  höheren  Classe  wiederkehren  kann. 

6)  Was  man  einer  sogenannten  ausführlicheren  Grammatik  vorbe- 
hilt,  ist  der  Leetüre  und  der  dortigen  ßeohachtuiig  des  durch  Stil- 
gattnng  oder  individuellen  Stil  des  Autors  Bedingleu  zu  überlassen.  Der  . 
grammatische  Unterricht,  wie  wir  ihn  oben  bezeichnet  haben,  hat  es  nur 
mit  dem  Gemeinsamen  su  thun. 

7)  Es  wäre  nur  eine  zweite  Grammatik  7t]  denken,  welche  auf  jene 
erstere  folgt:  eine  historische,  welche  das  alimihliclie  Werden  und  Fest- 
werden der  Sprache  zum  Gegenstand  hätte. 

So  viel  über  den  grammatischen  Unterricht,  bei  dem  ich  allerdings 
zanSchsl  das  Lateinische  im  Auge  gehabt  iiabe;  die  Modificalionen  für 
die  flbrigcn  Sprachen  wird  Jeder  selbst  vornehmen  können.  Ich  wollte 
ja  auch  keine  Anleitung  geben,  sondern  nur  nachweisen,  1]  dasz  eine 
Behandlung  der  Grammatik  als  eines  Ganzen  notwendig  und  2}  dasz 
lie  möglich  sei. 

Für  die  Lectfire  verlangen  wir  nun  gleichfalls,  dasz  sie  einem  Ganzen 
zustrebe.  Der  schlechteste  Autor  ist  immer  noch  besser  als  die  beste 
Chrestomathie.  Die  Ansichten  der  Schulmänner  gehen  hierfiber  allerdings 
weit  auseinander;  wir  sind  stolz  darauf,  Männer  wie  Herbarl  auf  unserer 
Seite  zu  erblicken.  Warum  will  man  niclit  den  guten  Aurelius  Victor  in 
Seita,  den  Eutrop  in  Quinta  —  ich  habe  ihn  selbst  schon  in  Sexta  bei 
einem  guten  Stand  dieser  Classe  lesen  lassen,  und  es  ist  vortrefflich  ge- 
lungen — ,  warum  nicht  den  Florus,  den  Sueton  usw.  lesen  lassen,  statt 
dieser  geist-  und  gemütlosen  Chrestomathieon  tind  Lesebücher?  Denn  es 
iit  hierbei  gleichgültig,  ob  der  Knabe  atis  il*  r  Lectüre  erfahrt,  dasz  die 
Erde  rund  sei,  die  Hunde  laufen,  die  Vügel  auT  dm  BAumen  sitzen,  die 
Tfaite  schwarz  sei,  die  Hank  von  der  Magd  in  den  Garten  getragen  werde, 
nnd  was  derartige  Weisheit  mehr  ist,  oder  oh  man,  wie  Pioetz  es  thut, 
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die  SStzc  mehr  aus  der  (icscliichle  iiiinml;  der  Knabe  hat  von  dem  einen 
und  an  dem  einen  niclil  mehr  als  nn  und  von  dem  andern.  Nur  am  Ganzen 
erstarkt  der  Geisl;  in  «licscn  einzelnen  Sätzen  bleibt  der  Knabe  leer  in 
(iedauiven  und  unfähig  zu  denken:  er  bleibt  pueril.  Alle  Well  kiagi 
über  das  Verderbliche  des  Uebungsböcherwesens:  warum  nimmt  man 
nicht  ein  Messer  und  thut  einen  tiefen  SchniU  in  dies  elende  Wesfn 
Das  im  Ganzen  leben  bat  unser  ticfslor  Denker  und  Dichter  so  woLl 
rccommandien ,  aber  selbst  seine  Worte  verhallen  ungebört.  Der  GruDtl 
ist  naheliegen<i :  es  i^l  die  T  i  ;i  g  Ii  e  i  t,  ich  sage  es  unverholen,  welche 
diese  bequemen  Kissen  zu  gebrniiclien  <ler  eif^^enen  geistigen  Arbeil  und 
Regsamkeit  vorzieht.  Die  Scinllpr  haben  an  ihren  Uebersetzungen  ihre 
Eselsbrücken ;  die  Lehrer  haben  sie  au  den  L'ebungsbüchrrn.  Warum  «oÜ 
ich  nicht  auch  einmal  eine  Meinung  haben,  so  gut  wie  alle  Welt  sie 
und  warum  soll  ich  nicht  sagen,  dasz  diese  UebungsbQcher  das  Verderbet! 
der  Schule,  der  Schüler  wie  der  Lehrer,  sind ?  Will  man  mir  von  Zeit- 
ersparnis sprechen?  Zehn  lateinische  Stunden  sind  da,  jede  hat  ihre  c»*' 
Minuten :  das  macht  die  Woche  AOO  Minuten.  Was  will  das  nun  sagen, 
wenn  von  diesen  5(X)  Minuten  10  auf  das  sclbslcomponierlc  Scriptum 
gehen,  wo  überdies  das  Schreiben  (h's  Deutschen,  vorausgesetzt  dasz  um 
zum  richtigen  und  sorgsameu  Schreiben  gewöhnt,  den  Verlust  an  Zdt 
wieder  einbringt. 

Dies  bringt  uns  auf  die  stilistischen  Hebungen  in  den  Tcr* 
schiedenen  Classen.  Wie  soll  in  ihnen  der  Geist  des  Ganzen  sidi  ofiei- 
baren?  ist  nicht  jede  Uebung  an  sich  etwas  Fragmentarisches,  nicht  an 
seiner  selbst  willen  Gethanes?  hat  sie  nicht  als  Uebung  ihren  Zweck 
aasxer  sich,  sei  es  dasz  sie  überhaupt  üben ,  sei  es  dasz  sie  etwas  be- 
stimmt Ins  Auge  Gefasites  e  i  n  üben  will?  Gewis ,  und  doch  lisst  sicii 
auch  hier  die  von  uns  gestellte  Forderung  erfOlIen.  Wir  fassen  unsere 
Ansicht  auch  hier  in  einzehie  Thesen;  sie  sind  lkssbarer  und  angreif- 
barer als  sich  ergebende  IHseorse. 

,  1)  Zum  Einflben  der  Grammatik  oder  vielmehr  einzelner  granma- 
Uscben  Erscheinungen  eignet  sich  das  mflndliche  Verfahren  hesser  als  du 
achrifUiche.  Das  letztere  kann  nur  ab  ein  Beweis  dienen,  dasz  der 
Schaler  wirklich  Herr  des  mündlich  Eingeübten  geworden  seL  Es  iit 
besser  in  der  Classe  als  zu  Hanse  anzuwenden.  Der  Zweck  ist,  dca 
Schaler  einmal  von  der  Hand  loszulassen,  ihn  auf  seine  eigenen  kleiBfln 
POsze  zu  stellen  und  ihn  seine  eigenen  Rrftfle  versucben  zu  lehren.  In 
mand  liehen  Ueben  hat  der  Lehrer  den  Schaler  so  in  der  Haiid,  dasz  dih 
aus  nicht  mit  Sicherheit  erhellt,  was  er  fQr  sich  allein  leisten  könne. 

2)  Die  eigentliche  Composition  schlieszt  sich  an  die  Lectfire  an  und 
bildet  mit  dieser  ein  Ganzes;  sie  besieht  nicht  aus  einzelnen  Sätzen,  son- 
dern legt  dem  Schüler  ein  seinen  Kräften  entsprecheudes  Ganzem  vor, 
welches  von  dem  Lehrer  eigens  ausgearbeitet  wird. 

3)  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  den  Schüler  sehr  frühzeitig  zu  eigenen, 
seiner  geistigen  Kraft  entsprechenden,  aus  dem  Gedanken-  und  Aus- 
druckskreise, in  welchem  er  sich  bewegt,  genoounenen  Gompositiooea 
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anzuleiten.  Hierzu  fülill  jeder  Knahc  einen  Trieb  nnd  versucht  sieb  ^crn 
selbst  tiarin;  warum  sollte  es  niclil  ninglif;!!  sein,  dif's  von  Seilon  der 
Schule  roelhodiscb  zu  betreiben?  Die  freien  ComposilioiKjn  m  eigenen  be- 
danken und  f'i^,'eticni  Ausdruck  werden  sieb  slufenwets  im  Anscblusz  nn 
die  Lectüre  eriieben,  bis  sie  endlicb  dir  künslloriscbe  nüdiing  eines  Ganzen 
sieb  zum  Ziel  setzen.  Mag  docli  der  SeliubM-  einslwcilen  knabenhaft 
schreiben,  wenn  er  nur  ;il!mr»blirb  die  Sprache  j,'ebraiichen  und  eigene 
Gednuken  ausdi  üeken  b  rnl.  Unser  jcl/.if^es  Vcrlnbrcn  ist  [,'erndc  eben  so 
scidau,  wie  wenn  man  dem  Knalien  ms  W  asser  zu  j^elien  \ erbietet,  che 
er  schwimmen  gelernt  bat.  Unsere  Vorfahren  waren  darin  glucklicher, 
iln  sie  in  dem  stetigen  lelicndigen  Gebrniicli  der  Inleiniseben  Sprache  auf- 
wuchsen und,  gleichsam  wie  Achilles  m  den  Slyx,  jun^'  in  die  Wellen 
derselben  eingetaucht  waren.  Auch  im  Oeulsclicn  mnsz  eich  aus  rohen 
und  ungeschickten  Anfängen  der  Stil  beraiisliihlon,  und  zwar  zuerst  der 
riehlige,  dann  der  leielile,  cndlici»  der  schöne  Stil;  gerade  denselben 
Gang  wird  die  Stilfibung  und  Stilbildung,  auf  Imitation  gegründet,  auch 
in  der  lateinischen  Spraelie  nehmen.  Unsere  jelzige  Weise  gibt  gar  keinen 
freien  Gehraueh  der  Sprache  und,  wenn  \on  Slii  die  Rede  ist,  nur  einen 
sklavisch  nachahmenden  und  schleehte  Manier. 

4)  Sobald  der  freie  Gebrauch  des  lateinisehen  Ausdrucks  hinrei- 
chende Sicherheit  und  Leichtigkeit  gewonnen  hat,  sind  die  verschiedenen 
Slihrten  tlurchzuarbeiten :  wir  üben  eigentlich  nur  eine  Art  des  Stils,  die 
abhandelnde,  und  zwar  in  der  schlechten  Form,  welche  wir  durch  die 
griechisch-römische  Rhetorik  überkonunen  haben.  Der  historische  Stil, 
für  den  sich  die  Erhabenheit  und  Würde  der  lateinischen  Sprache  so 
vorzüglich  eignet,  bleibt  ganz  ungeübt;  der  rednerische  beschränkt  sich 
auf  einige  Versuche  in  Scbulreden ;  der  Briefstil,  zu  dem  die  lateinische 
und  die  französische  S|irache  die  g(!eignelsten  unter  den  todten  und 
lebenden  sind,  die  eine  wegen  ihrer  Knappheit,  die  andere  wegen  ihrer 
Grazie,  wird  ganz  vernachlässigt.  Die  Folge  davon  ist,  dasz  auch  der 
deutsche  Stil  sinkt.  Denn  wer  die  Kunst  des  Ausdrucks  am  Lateinischen 
mit  geistigem  Auge  geschaut  und  in  eigenen  geistig  freien  Werken  nach- 
gebildet bat,  wird  dem  daran  aufgegangenen  künstlerischen  Sinn  auch  in 
der  Muttersprache  ein  bildsames  Organ  scbalTen.  Und  es  ist  sicherer, 
diesen  Weg  der  Kunst  durch  eine  fremde  Sprache  zu  gehen  als  durch 
die  eigene,  gerade  eben  so  wie  wir  den  zu  bildenden  Künstler  immer  und 
immer  an  die  Antike  weisen.  Ich  wünsche,  dasz  frühzeitig  der  Stil  befreit 
und  als  Kunstproduclion  aufgefaszt  werde;  dazu  aber  gehört,  dasz  man 
sämmtliche  Gallungen  des  Stiles  ins  Auge  fasse,  den  Stil  als  Ganzes,  wie 
die  grnsten  Künstler  nicht  sich  auf  einen  engen  Raum  mit  ihrem  geistigen 
Interesse  beschränkt  haben.  In  der  Production  leistet  nur  der  sich 
Beschrankende  Groszes;  im  Interesse  kann  der  Blick  nicht  weit,  das 
Herz  nicht  grosz  genug  sein.  Ich  selbst  wende  mich,  wenn  ich  in  meinem 
eigenen  Fache  des  Käthes  und  des  Trostes  bedarf,  nicht  blosz  an  Männer 
meines  Berufes;  vielmehr  kehre  ich  bei  Michel  Angelo,  Felix  Mendelssohn, 
Schinkel,  Cornelius,  Carstens  ein,  und  setze  mich  still  zu  den  Füszen  der 
^en  Meister  Bieder,  Uuache  ihren  Worten ,  folge  ihrem  Thun,  erhebe 
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mich  an  ihrem  unverwri.siliclicn  Sirehen  und  ihrer  ruheloseo  Arbeil,  uid 
kehre  veijüiigt  ond  beseligt  durch  ihre  blosze  Nahe  in  meine  einnae 
Zelle  heim.  Denn  die  Kunst  ist  in  ihren  Formen  uod  Bildimgen  wu 
^ine,  uml  wer  Ewiges  bilden  will,  nrasi  lu  dieeer  ^en  tldi  eiDpw> 
schwingen. 

Mehr  noch  als  hier  ist  an  die  Lectilre  die  Forderung  zu  stellen,  da«: 
sie  nach  einem  Ganzen  strebe;  sie  wird  dahor  Mch  iiemöhen,  ganze  Weriie 
zu  wählen,  und  sich  auf  wenige  Autoren  hesclirinken,  um  möglichst  wtit 
in  diese  hineinzuführen.  Doch  hierüber  bähen  wir  bereits  früher  lün- 
reiohend  gesprochen,  hinreichend  fdr  einen  Jeden ,  der  sehen,  sich  übch 
zeugen  lassen  will.  Wir  wenden  uns  daher  «i  der  Praxis  das  Lesw 
selber,  so  weit  sie  hier  in  Betracht  kommt. 

Ich  habe  vielfach  beobachtet,  dass  ans  einer  LectOre,  welche  jahre- 
lang gedauert  hat,  oft  Suszerst  wrnig  im  Gedächtnis  sich  erhilt.  Der 
Mittelpunct  der  classischen  LectAre  der  Secunda  ist,  sollte  es  wenlgiteos 
sein,  die  Odyssee.  Man  frage  nun  doch  die  Schüler,  was  ihnen  Ton  der 
Odyssee  für  alle  Zeiten  eingepr9gt  und  eigen  geworden  ist.  Wenn  man 
von  dem  Allerhekannlesten  absieht,  so  ist  so  gut  wie  nichts  geblieben. 
Der  Gnind  hiervon  liegt  in  mehreren  Umständen.  Erstens  wird  diese  Lee- 
törc  überhaupt  viel  zu  sehr  mit  Rücksicht  auf  das  Grammatische  betriebeo: 
es  ist  aber  schwer,  mehrere  Zwecke  zu  gleicher  Zeit  zu  erreichen,  d.  b. 
Grammatik  zu  lernen  und  einen  Dichter  in  sich  aufzunehmen.  Ich  wärie 
daher  rallien,  den  Curaus  der  Secunda  in  dnen  grammatischen  und  eines 
poetischen  zu  teilen.  Zweitens  ist  unsere  ganze  Interpretationsweise  ein*' 
auf  Einzelnes  gerichtete  und  an  Einzelnem  klehende,  und  dies  Eiozeloe 
so  beschalfen,  dasz  darülier  ein  sicheres  Urteil  zum  Teil  ganz  unmögUch 
ist*  Dies  ist  auszerordentlich  nachteilig.  Das  war  früher  anders,  als  mao 
etwa  in  Wolfs  Weise  den  Homer  las;  das  Wissenschaftliche  drückte  aas 
nicht  so  darnieder.  Drittens  aber  fehlt  es  unsern  Scliülern  so  sehr  aa 
Vorstellungen  von  Ganzen,  dasz  das  Einzelne  keinen  Ort  findet,  wo  es 
sich  nn<;etzen  kann.  Es  ist  gegen  alle  Psychologie,  wenn  man  sich  eia- 
bildet,  dasz  der  Schüler  dadurcli,  daaz  er  ron  Zeus,  Athene,  Oberliaapt 
den  griechischen  Göttern  liest,  von  selber  eine  zusammenfassende  Vor- 
stellung von  denselben  erhalten  werde.  Es  verfliegt,  wie  Spreu  im  Winde, 
und  man  kann  den  Schülern  durchaus  keinen  Vorwurf  daraus  machea. 
Ich  erfreute  mich  in  meinen  jüngeren  Jahren  eines  guten  GedichtntsNi: 
es  war  mir  aber  absolut  unmdglich,  Namen  von  Pflanzen,  die  mir  m 
theurer  College  oft  scherzend  nannte,  weil  ich  doch  etwas  von  Botanik 
verstehen  müsse,  zu  behalten.  Ich  hatte  eben  nichta  in  meinen  Vorstel- 
lungen, woran  diese  Namen  sich  hätten  anlehnen,  wo  sie  hätten  Hall  ge- 
winnen und  sich  festsetzen  können.  So  geht  es  den  Schülern  gleicfaialls. 
Dem  ist  nur  dadurch  abzuhelfen,  dasz  der  Lehrer  ihnen  von  vorn  herda 
ein  relativ  Ganzes  darbietet,  in  welchem  die  nunmehr  hinzutretenden  Vor- 
sleliungon  eine  Stelle  finden  können.  Dieses  Ganze  ist  freilich  zunächst 
fast  noch  ein  leerer  Raum,  aber  dieser  leere  Raum  kann  und  wird  sidi 
erfüllen.  Es  werden  zunächst  nur  Skizzen  geboten,  aber  diese  Sktzzea 
werden  ausgeführt  werden.  Ich  bleibe  hei  Homer  stehen.  Die  Schüler 
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müssen  von  Seiten  des  Lehrers  ein  Tolalbild  des  griechischen  Hauses  er- 
hallen, sUU  dasz  man  jetzt  das  alhnahliche  Entstehen  dieser  Anschauung 
hofft.  Wird  jenes  gegeben,  so  locaiisierisich  sofort  die  Erzatilung  und  bleibt 
haften.  Ebenso  ist  es  mit  dein  Mylliologischen.  Es  soll  nicht  Mythologie 
gelehrt,  wol  aber  ein  Rild  der  homerischen  Göllcrwelt  gegeben  werden, 
vom  Olymp  bis  zum  Tartarus  herab,  von  Troja  und  Ithaka  bis  zu  den 
fernen  Aethiopen.  Es  schadet  nicht,  wenn  der  Lehrer  das  Nötige  dictiert ; 
in  2  Stunden  läszl  sich  die  Sache  ahthun.  Ferner  ist  für  die  Irrfahrten 
des  Odysseus  eine  humerische  Weilkarle  zu  gehen,  und  auf  dieser  die 
Heise  des  Odyss2us  zu  verfolgen  und  einzutragen.  Von  Ithaka  i\ie  von 
Tnija  bedarf  der  Schuler  einer  Karte.  Warum  kommen  unsere  Schulaus- 
gal>eu  diesem  Bedürfnisse  niclil  nach?  Die  Ausgaben  des  Caesar  von 
Kraliner,  die  des  Xenophun  von  Vollbrecht  suchen  ihm  nachzukommen; 
iher  die  viva  vox  des  Leiirers  rausz  hinzutreten  und  das  Dargebotene  in 
Fiusz  setzen  und  beleben.  Ich  finde  das  gleiche  Bedärfnis  auch  anderswo. 
I  ii  lese  gern  in  Prima  die  beiden  letzten  Dekaden  des  Livius;  aber  histo- 
rische Frucht  erhalle  ich  wenig  davon:  ich  habe  daher  stets  eine  histo- 
rische Uebersichl  der  belrefTenden  Heiciie,  Macedoniens,  Pergamums,  An- 
tiochiens und  Aegyptens,  des  achäisclum  und  Stolischen  Bundes  vorauf- 
gehen lassen.  Nun  erhält  das  Gelesene  für  den  Schfller  Bedeutung.  Der 
Weg  ist  daher  der  vom  (ianzcn  durch  das  liinzu  Iretende  ein- 
zelne Neue  zum  Ganzen,  nicht  der  vom  Einzelnen  zum  Ganzen,  wel- 
i'hen  meist  der  Unterricht  geht.  Diese  Gedanken  wird  man  weiter  ver- 
lolgen  müssen.  Die  Gedichte  des  Horaz  und  des  Vergil,  die  Reden  und 
ilie  übrigen  Schriften  des  Cicero  erliallen  ein  völlig  neues  Licht,  wenn  sie 
sich  in  einen  gegebenen,  nicht  sich  selbst  bilden  sollenden  Rahmen,  einen 
liiogtaphisch-Iitterarischen,  eintragen  lassen.  Man  hat  mit  gutem  Grunde 
gegen  diese  biographisch -lilterarischen  Einleitungen  polemisiert,  wenn 
diese  ihreAufgabe  vergaszen  und  das  gehen  wollten,  was  aus  der  Lectüro 
selbst  geschöpft  werden  soll;  sie  sind  aber  unentbehrlich,  wenn  «ie  sieb 
ionerlialb  der  Grenzen  halten,  die  wir  oben  bezeichnet  haben. 

Doch  es  ist  Zeit  zu  schlleszen.  Wir  wünschen  nur,  dasz  diese  Zeilen 
mitwirken  möchten,  die  Liebe  und  das  Streben  nach  einem  Ganzen  im 
Leben  wie  in  der  Wissenschaft  zu  erwecken  und  zu  starken.  Den  groszen 
Männern  der  Geschichte,  den  Meislern  in  Kunst  und  Wissenschaft  ist 
frühzeitig  die  Idee  eines  Ganzen  gleich  einem  Morgenslern  erschienen, 
und  sie  haben  diese  Idee  nie  aus  dem  Auge  verloren.  Wollen,  sollen  wir 
nicht  auch  einem  Ganzen  zustreben,  aus  dem  Ganzeu  schöpfen,  in  dem 
Vollen,  Ganzen  resolut  leben?  ^n,^ 
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EBLiirrBRüNaBR  zü  Dm  dsütbohbr  Clabsikbbn.  Dsittb  Ab- 
TiiLima :  EKLiüTSEimasii  zv  SobiliiBrs  WEBnoi.  Da  lt- 
Bisoem  Oediobte  bblXutbbt  voh  Hbirbioh  DOhtibb. 
Wenigen- Jen«,  K.  Hoehhanaens  Verlag.  1864 — 65. 

Schillers  sämtlicue  Schriften.    IIistorisch- kritische  Ais 
GABE.   Im  Verein  mit  A.  Ellissen,  R.  Köhleu,  W.  Mül 

DENER,    H.   OeSTERLEY,    II.   SaUPPE    UND  W.   WoLL3IF.R  VOX 

Karl  Gödeke.  Stuttgart.  Cotta.  18G7.  Erster  Teil; 
Juqendversucue  ,  hkrausgeoeben  von  Karl  Gödeke.  Zwki 
TER  Teil:  Die  UÄluer.   Würtemuergisob£S  R£P£RTOhrm. 

HBEAUSaJSQEliEN  VON  WlIiUEUi  WOLLMER. 

Obgleich  daa  zuerst  beteichoele  Werk  ntui  bereits  seit  mehr  ab  smi 
Jahren  vollstSndig  erschienen  ist,  so  ist  es  doch  durch  keine  neuere  Er- 
scheinung auf  diesem  Gebiete  antiquiert,  vertritt  also  wirklich  nocb  im 
gegenwlrtlgen  Stand|Hincl  der  ErkUrung  Schillers  und  verdient  am  n 
mehr  dne  eingehende  Besprechung,  als  durch  die  Aufhebung  des  PaUrti, 
durch  die  Herausgabe  der  'dramatischen  Entwflrfe'  und  besonders  dank 
das  susweit  genannte  Werk  die  Schillerstudien  neuerdings  in  Scbwssg 
gekommen  sind.  Wir  sind  dabei  in  der  erfreulichen  Lage ,  beideo  an 
unsere  deutsclie  Litteralur  hochverdienten  Minnem  gerecht  werden  n 
können  und  nicht  den  einen  auf  Unkosten  des  andern  erheben  au  mOsM. 

Bei  der  Besprechung  der  Dantzerschen  Erlfluterungen  Ist  die  Fnige 
nicht  zu  umgehen :  Wie  stellt  sich  das  Buch  zu  dem  seines  Vorgiagen 
Viehofft  Ist  Viehofls  Buch  dadurch  nutzlos  geworden?  Auf  die  tmut 
Frage  antworten  wir  mit  Nein,  wenn  wir  auch  auf  die  erste  Fragen- 
geben,  dasz  Düntsers  *ErUuterungen%  wie  sich  von  diesem  GelehrleB  iw 
vom  herein  erwarten  llesz,  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  Erkllmf 
des  Dichters  sind.  Wir  möchten  Viehoffs  Commenlar  dem  gebUdeU» 
Publicum,  Dflntzers  Erlfluterungen  dem  Lehrer  und  dem  Schflier  lickr 
in  die  Hand  geben.  Die  chronologische  Anordnung  der  Gedichte  und  der 
Abdruck  derselben  zugleich  mit  den  von  Schiller  in  seine  Sammlung  akU 
aufgenommenen  machen  Viehoffs  Buch  eher  zu  einer  susammenbflagci' 
den  Lectflre;  DQntzers  knappe,  pliilologiscbe  Form,  die  Verweisungen  aif 
Parallelstellen,  die  flsthetischen  Bedenken,  die  der  Verfasser  gern  htms- 
kehrt,  machen  seine  Erlfluterungen  mehr  zum  Studium  und  zum  JbAr 
schlagen  geeignet.  Was  aber  Dfintzer  entschieden  vor  Viehoff  voraus  kit 
ist  die  musterhafte  Einleitung  in  sein  Werk,  die  unter  dem  Titel  'SckOk 
als  lyrischer  Dichter*  das  7e  und  8e  Heft  der  'Erlfluterungen'  hiMet,  wA 
die  für  den  gebildeten  Laien  wie  fflr  den  Kenner  gleich  anziehend 
gleich  lehrreich  ist  Soviel  Im  Allgemeinen  Ober  das  Verhflltnis  DOaUcn 
zu  seinem  VorgSnger  Viehoff,  dessen  Dfintzer  selbst,  soviel  uns  eriaaer- 
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Uefa  ist,  an  keinem  Orte  gedenkt;  ja  er  sagt  sogar  am  Schlüsse  des  Wer- 
kes aosdrficklich :  *Und  so  mftgen  denn  diese  Erliuterungen  ihren  Weg 
{dien!  Sie  sind  der  erste  Versach  einer  voUstindigen  methodischen 
Erklärung  der  Schillerschen  Gedichte,  von  dem  ich  holTen  darf,  dasz  er 
Dicht  aUein  manches  neue  Licht  fiber  die  einzelnen  Gedichte  verbreiten, 
sondern  das  Urteil  Qher  Schillers  Lyrik  im  Allgemeinen  nSher  bestimmen 
werde.'  Dasz  dieses  Letztere  der  Fall  sein  werde,  bezweifeln  wir  fast; 
die  mannigfachen  von  Dfintzer  angeregten  Isthetiscben  Bedenken  haben 
kefane  zwingende  Beweiskraft,  wie  dies  ja  Oberhaupt  in  ästhetischen  Dln- 
gen  nicht  mdgltch  ist,  wol  aber  treiben  sie  den  Freund  der  Schillerschen 
Poesie  innerlk^  an,  Gegengrflnde  aufzusuchen,  und  fördern  so  allerdings 
wesentlich  das  Sstbetische  Studium  des  Dichters  im  Einzelnen.  Dasz  aber 
einem  Hanne,  der  sich  so  grfindlich  mit  Schiller  beschäftigt  bat,  wie 
Oäntzer  es  gethan  hat,  auch  das  Recht  zusteht  ästhetische  Bedenken  za 
äoszem  und  nicht  Immer  den  blinden  Bewunderer  zu  spielen,  das  ist 
keine  Frage;  nur  dem  Ignoranten,  der  seine  Unbekanntscbaft  mit  unserm 
(jroszen  Dichter  hinter  einem  wegwerfenden  Urteile  verstecken  will,'ma9s 
das  Wort  entzogen  werden. 

Das  erste  Doppelheft  enthält,  wie  schon  erwähnt,  eine  musterhafte 
Abhandlung  Ober  Schiller  als  lyrischen  Dichter,  die  ein  würdiges  Seiten- 
stock  zu  der  ebenso  meisterhaften  Abhandlung  Ober  Lessing  als  Drama- 
tiker und  Dramaturgen  bildet  Mit  der  an  DOntzer  bekannten  Genauigkeit 
ond  Gewissenhaftigkeit  sind  hier  sämtliche  Quellen  benutzt  und  zu  einem 
lateressanten,  anschaulichen  und  deutlichen  Bilde  von  dem  Entwlckdungs- 
gang  der  Schillerschen  Lyrik  und  seiner  ästhetischen  Ansichten  Ober  diese 
Dichtungsgattung  zusammengestellt.  Wie  sich  von  dem  grOndlichen  Er- 
klärer Klopstocks  erwarten  liesz,  Ist  der  Einflusz  dieses  Dichters  auf 
Schillers  Jugendpoesle  im  Einzelnen  flberzeugend  nachgewiesen.  Ein 
anderer  kleiner  Beitrag  zur  WOrdigung  dieses  Einflusses  im  Einzelnen 
ist  von  mir  Im  Febmarheft  der  Jahnschen  *JahrbOcher  fOr  Philologie 
und  Pädagogik'  erschienen.  Auch  die  oben  angezeigte  kritische  Ausgabe 
Schillers  liefert  interessante  Beiträge  dazu.  Die  bisher  räthselhaften 
^fibrigg^liebenen  wenigen  Edlen'  in  Spiegelbergs  Erzählung  von  der 
PlOnderung  des  Klosters  sind,  worauf  ich  schon  am  Schlosse  meiner 
Abhandlung  Ober  *die  Sprache  der  Bibel  in  Schillers  Räubern'  hindeutete, 
als  die  Parodie  eines  Klopstockscben  Ausdruckes  nachgewiesen.  Zu  den 
dort  nadigewiesenen  und  am  Ende  des  ersten  Bandes  zusammengestellten 
Cluten  aus  Klopstock  (S.  382)  Ist  noch  hinzuzufOgen:  I  S.  103:  Eine 
einzige  fallettde  Thräne  der  Wonne,  Franziska,  eine  Einzige  gleich  ehier 
Welt  —  Franziska  verdient  sie  zu  weinen.  Messias  VII  424^427: 
Dein  schreckendes  Rom  ist  ein  höherer  Aufwurf 

Voll  Ameisen;  und  Eine  der  redlichen  Thränen  des  Mitleids 

Einer  Welt  gleich!  Verdiene  du  sie  zu  weinen! 
Ebenda  S.  66,  wo  der  Traum  Portias  gleichfalls  und  zwar  wOrtlich  citlert 
wird,  ist  in  der  Anmerkung  zu  Z.  26:  4,  719  verdruckt  sUtt  7,  419. 
Weldie  Ausgabe  des  Messias  Schiller  benutzte,  ist  noch  nicht  ausgemacht, 
sowie  wir  auch  noch  nicht  wissen,  welche  Ausgabe  der  Oden  er  besasz; 
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itt  der  ffildbttrghSaser  Ausgabe  des  Messias  von  1842  U  S.  25  ilda 
V.419  alsdann  statt:  vordeuL  Ilasz  auch  die  Xenien  352  und  353  Paio- 
dieen  dieses  Traumes  der  Porlia  sind,  ist  beltannt.  Ebenda  S.  175  Z.  25: 

^Itso  must'  er  entweder  ohnmlcltiig  uiedersinlien'  • 

In  der  AnmerlLung  wird  gefragt:  Woher  entlehnt?  Es  ist  aus  HeniaslV 
V.  271.  —  Ich  lasse  nun  einzelne  Bemerkungen  folgen.  Sw  8  ISIiit 
Dfintser  aus  dem  Gedicht  *der  Eroberer*  die  Strophe  an : 

Dann  hernieder  vom  Berg,  trunken  von  Siegeslust, 

Auf  die  TrOmmer  der  Welt,  auf  die  Eroberungen 
Hinxnschwindeln  im  Taumel 
Dieses  Anblicks  hinweggeschaut, 
und  macht  dazu  die  Bemerkung :  Hinsusch  windeln  im  Sinne  (?  too] 
sehwindelnd  hinzuschauen,  was  naher  bestimmt  werden  soU 
durch  *im  Taumel  dieses  Anblicks  hbiwcggeschaut*,  wo  hinwegge 
schaut  das  Erldschen  des  taumelnden  Blickes  bezeichnen  sott.  VielMf 
(Commentar  1  S.  16)  erklärt  die  Stelle  fQr  unversllndlich  und  verdeibL 
Göddce  (kritische  Ausgabe  I  S.  41)  macht  die  Conjectur:  Dieses  As* 
blicks.  HInweggeschautI  —  Ich  gestehe,  dasz  mich  Dantsers  Eridinuig 
so  wenig  wie  Gddekes  Conjectur  belHedigi,  und  glaube,  es  musz*liir 
weggeschaurt*  heiszen.  Vgl.  'traurt'  ebenda  V.  50,  und  zu  der  Bcdei- 
tung  des  Wortes  ebenda  S.  68  Z.  19 — ^22:  *So  wird  mancher  dem  der 
tob«tide  Lobepmch  der  Menge:  dem  der  Aflterglans  seiner  That  von  le 
lonungen  trlumen  liest  — -  fia!  wie  so  einsam,  wie  so  hingeschaoeri 
dastehn  am  grossen  Gericht!'  Hier  ist  natOrlich  nicht  vom  Schreckess- 
schauer,  sondern  vom  Wonnescbauer  die  Rede.  Vgl.  noch  die  ParaDd- 
stelle  aus  der  'Hymne  an  den  Unendlichen'  (Dantter  S.  28): 

Zwischen  Himmd  und  Eni'  hoch  in  der  Lofte  Meer, 

In  der  Wiege  des  Sturms  tragt  mich  ein  Zackenfels. 

Wolken  thürmen 

Unter  mir  sich  zu  Stürmen. 

Schwindelnd  gaukelt  der  Blick  umher. 

Und  ich  denke  dich,  Ewigerl 
Dmuen  schauernden  Pomp  borge  dem  EndHchen, 
Ungeheure  Naturl 
S.  9  f.  Zu  den  Versen: 

Wenn  am  Himmel  die  Sterne 
Blassen,  Flammen  der  Königsstadt 

Aufgegebaelt  vom  Sturm,  gegen  die  Wolken  Wehn, 

Tanzt  defai  trunkener  Blick  Aber  die  Flammen  hin, 
bemerkt  Bflntzer:  %  scheint  dem  Dichter  der  Brand  Roms  vorsuschwebet, 
den  Nero  zu  seiner  Erg5tsung  veransUheie.  Die  «KSnigsstadt»  sabei 
wir  schon  im  ersten  Gedichte'  (Gödeke  I  S.  28: 

Schau,  wie  der  Sonnenglanz  die  Kdnigsstadt  besefalmmert). 
Zur  Unteniatzung  dieser  Ansicht  könnte  man  noch  die  Worte  GianetliMf 
(Flesco  Act  U  Sc  12)  anflihren:  *So  steh'  ich  wie  Nero  auf  dem  IN 
und  sehe  dem  possierlichen  Brande  zu.^  Indessen  liegt  es  ebenso  nah  ai 
die  Zerstörung  von  Persepolls  durch  Alexander  zu  denken,  da  Schflkr 
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AJeModer  hSxküg  als  das  Ideal  eines  'Eroberers'  erwähnt,  oder  an  lüc 
Zentdrung  Jerusalems,  da  die  schreckliche  (Beschreibung  derselben  bei 
Josephvs  die  Gaouerphantasie  Spiegelbergs  so  erbiUl  hat,  dasz  er  Karl 
Moor  inruft  (Riuber  I  2):  Den  Josephus  musl  du  lesen.  Auch  wird  Jeru- 
salem in  der  Eibd  'eines  groszen  Königs  Stadl'  genannt.  Zu  diesem  Aus- 
druck vgl.  noch  das  entschieden  SchÜlersche  Gedicht  der  Anthologie:  'Die 
llerllelikelt  der  Schöpfung'  (Gddeke  I  S.  218  V.  23  f.): 

Unter  mir  wichen  im  Fluge 

Schimmernde  Königsstädte  zurük 
und  den  synonymen  Ausdruck:  'Förstenstddle'  (Gödekc  I  S.  259}: 

Wallet  aus  Aurorens  Rosenbette 

Gottes  Sonne  Ober  Fdrstenstädte 
Lacht  die  junge  Weit  in  Lust 
Oer  Ausdruck  ist  Klopstockisch;  vgl.  Messias  IV  V.382:  ^hoclithürmende, 
nieht  absehbare  KöuigsstSdte.' 

Ebenda  S.  19.  Zu  der  'Ode  auf  die  glückliche  Wiederkunft  unscrs 
gnädigsten  Fürsten'  hat  sich  nun  noch  eine  Stroplie  gefunden  (Gödcke  I 
S.  368}.  Sie  lautet: 

Grosz  zog  er  hin  —  die  Sciiätze  fremder  Weisen 
Zurückzubringen  die  der  laute  Ruf  versprach, 

Dort  zog  er  bin ,  \vu  Menschen  glücklich  heiszen 
Und  diese  Kunst  der  Gottheit  ahmt  er  nach. 
Ebenda  S.45.  Der  Feldzug  :Sanberibs  gegen  Juda  wird  niclil  2  Kön. 
21,  sondern  19  V.  32—36  erzählt. 

Ebenda  S.  77.  Ueber  die  sehr  problematische  Echtheit  der  Verse  in 
das^remdenbucb  der  Schwarzburg  sieiiu  Trömels  Schillerbibliothek  S.  36. 

Ebenda  S.  87.  Körners  Worte:  Von  den  Stanzen  könne  man  sagen: 
*E8  wurden  Rlumcn  jetzt  in  einen  Kranz  gewunden',  sind  keine  Anspie- 
lung auf  Klopslocks  Ode  der  Kranz,  sondern  ein  Gilat  aus  Schillers 
KOBstlern  Str.  12: 

Jetzt  werden  Slräuszc  schon  in  einen  Kranz  gewunden. 
Ebenda  S.  113.  Dasz  Schiller  die  Erzählung  zu  seinem  Gedicht: 
'Das  verschleierte  Dild  zu  Sais'  nicht  erfunden  habe,  hätte  man  aus 
Schillers  eigenen  Werken  herauslesen  können.  In  dem  Aufsätze:  'Die 
SCDdung  Moses'  aus  dem  J.iliie  17Ü0  (Werke  1817  X  S.  dOl— 427) 
heisit  es  zunächst  S.  412;  Hinter  einer  allen  Dildsäulc  der  Isis  las  man 
die  Worte:  «Ich  bin,  was  da  ist»,  und  auf  einer  Pyramide  zu  Sais  fand 
man  die  uralte  n)erkwürdi<^'c  Inschrift:  «loh  hm  Alles,  was  ist,  was  war, 
was  sein  wird;  kein  sicrblicher  Mensch  hat  meinen  Schleier  aufge- 
kobenj»»  In  dem  Aufsalz  'Vorn  Krhahenen'  aus  dem  Jahre  1793  (lloff- 
meister,  Nachlese  IV  S.  546}  heiszt  es:  'Alles,  was  vei  hülll  ist,  alh\s 
Geheimnisvolle,  trä^l  zum  Schrecklichen  hei  und  ist  deswegen  der 
Erhabenheit  fähij?.  Von  dieser  Art  ist  die  Aufschrift,  welche  man  zu 
Sais  in  Egypten  ül)er  dem  Tempel  der  Isis  las:  «Ich  hin  Alles,  was  ist, 
Was  gewesen  ist  iiml  was  sein  wird.  Kein  slerhlicher  Mensch  hat  meinen 
Schleier  aufgehoben.»'  Dasz  Schiller  dieses  Bild  sehr  liebte,  erkennt  man 
Weh  aus  der  Anspielung  in  den  ^Worten  des  Wahns'  bu.  4; 
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So  lang  er  plauhl,  dnsz  »Iciii  ird'sclicn  VeriUnd 

Die  Wahrheit  jc  wird  erscheinen  — 
Ihren  Schleier  iielil  keine  slcrhliciic  lianü; 
Wir  können  nur  rnlhen  und  meinen. 
Auf  der  folgenden  Seile  des  Aufsalzes:  'Die  Sendling,'  Moses'  hehiX 
es  dann  weiter:  *!n  dem  Innern  des  Tempels  stellten  si<  Ii  doin  Einzu- 
weihenden verscliiedenc  heilige  (icrfithe  dar,  die  einen  gelieinieo  Sinn 
ausdrückten.  Fnler  diesen  war  eine  heih'gc  Lade,  wclclie  man  den  Sarg 
des  Serapis  nannte  ,  und  die  ihrem  Ursprung  nach  vielleiclit  ein  Sinnbild 
verhorgencr  Weisheit  sein  sollte,  späterhin  aher,  als  das  Institut  aus- 
artete, der  tielioiinniskrämerei  und  elenden  Priestcrkunsten  zum  Spiele 
diente.  Diese  Lade  herumzutragen,  war  ein  Vorrecht  der  Priester  wk( 
einer  eigenen  blasse  von  Dienern  des  Heiligtums,  die  man  deshalb  auch 
Kistophorea  nuinif.   Keinem  als  deni  Ilierophanten  warcscr- 
I  a  u  b  l ,  diesen  K  ,j  s  t  e  n  aufzudecken  oder  ihn  auch  nur  r  u  b  e 
rühren.    Von  einem,  der  die  V  e  r  wege  n  Ii  ci  t  gehabt  halle, 
ihn  zu  eröffnen,  wird  er/iihlt,   <lasz  er  plötzlich  wahn- 
sinnig geworden  sei.'  Am  Schlüsse  dieses  Aufsalzes  sagt  Scliiller 
in  einer  Anmerkung:  'Ich  musz  die  Leser  auf  eine  Schrift  vun  ahnlitheiii 
Inhalt:  lieber  die  ältesten  hehräi  sehen  Mysterien  von  Br 
Decius  vcrwci.sen,  welche  einen  berühmlen  und  verdienstvollen  Schrifl- 
sieller  zum  Verfasser  hat ,  und  woraus  ich  verschiedene  hier  zum  Onind 
gelegte  Ideen  und  Daten  gewonnen  habe.'    Dies  wird  also  Schiller^ 
niichsle  (juelle  gewesen  sein  und  nicht  Plularch ,  wie  Gölzinger, 
nach  ihm  ViehofT  und  Duntzer  annehmen.  Schiller  setzte  also  aus  den 
beiden  angeführten  Erzählungen ,  von  «lein  verschleierten  Bilde  und  von 
dem  Oelfneii  der  Lade  sein  Gedicht  zusammen,  hat  aber  die  Krzäliluii. 
nicht  erfuntlen.  Dasz  *dcr  Sinn  nicht  deiillicli  genug  ausgeprägt  uü»1 
die  Zweideutigkeil  des  Orakels  nicht  besonders  würdig*  sei,  ist  ein» 
von  den  ästheliscbeo  Bedeuken,  wegeu  dcrco  mau  mit  DünUer  okiii 
rech  Leu  darf. 

S.  132.  Als  'Götter  und  (lölliniien',  die  Schillern  unter  den  Goelh«- 
sehen  Xenien  hesonders  ergötzt  haben,  nennt  Düntzcr  nur:  Flora,  llraoia. 
Merkur.  Nach  Boas,  Xenienmanuscript  S.  50  würdea  noch  hiuzuzufügeo 
sein:  Minerva,  die  Hören,  Genius  der  Zeit. 

S.  174.  Die  in  der  Anmerkung  ausgesprochene  Vermutung  ist  in- 
zwischen durch  Schillers  Kalender  (S.  18)  bestätigt  worden. 

S.  184.  Die  Hochzeit  der  Demuisellc  SIevoigt,  zu  welcher  Srhillfr 
das  bekannte  Gedicht  macble,  war  deu  10  Octubcr  17ü7.  Trüaid, 
Schillerbibliolhek  S.  iM. 

S.  192.  Der  'leidliche  Mensch',  von  dem  Schiller  allenfalls;  ehviv 
in  den  Museiialmanacli  iür  1790  aufnehmen  will,  ist  nach  dem  kalt'n<lii 
S.  64  K.  M.  Hirth  aus  Krlangen,  von  welchem  sich  ein  Sonett:  Oer 
Lcbensgenusz  im  Musenalmanach  befindet.  Körner  urleilte  über  dicsiv 
Gedicht:  Es  hat  viel  Gutes  in  der  Anordnung  und  Versification.  Auch  i>i 
der  Scldusz  nicht  übel  gewählt.  Schade,  dasz  die  Gedanken  so  verbraucht 
sind!  ^Briefwechsel  iV  S.  118.) 
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S.  205.  Zu  dem  'Soldatenlicdc'  wäre  wol  noch  zu  bemerken  ge- 
wesen, dasz  CS  in  Ton  nnd  Versmasz  (wol  auch  in  der  Melodie?)  sich  an 
fiocthcs  Banditenliod  aus  Claudine  von  Villa  Hella:  'Mit  Mädchen  sich  ver- 
lragen' anlehnt,  und  dasz  aus  diesem  und  dem  'Sohlalonlied'  das  bekannte 
Sludenteniie<i  zusammcngeselzl  ist,  von  welchem  zu  meiner  Zeit  die  Sage 
gieng,  es  sei  von  Ooethe. 

S.  215.  Uebcr  den  Ausdruck  'undulislisch'  in  Goethes  Briefe  siehe 
Goethes  Kunstnoveile  Mer  Sammler*. 

S.  219.  DcrJVnonyraus  mit  der  ChifTrc  S.  im  ielzlcn  Muscu-Aima- 
nacli  war  nacii  dem  Kalender  S.  S.'i  aus  Nürnberg. 

S.  220.  Der  Ausdruck:  'Die  her  liehen  an  Goethe  gerithleten 
Stanzen'  (über  Maliomet)  stimmt  nicht  zu  dem  Urteil,  welches  der  Ver- 
fn.sser  IX.  X  S.  209  (Tdll.  'I»as  Ganze  ist  weder  glficklich  gedacht,  noch 
mit  frisclier  Kraft  und  lebendiger  Anschaulichkeit  aii>,geführt.' 

S.  225.  Die  Worte:  'Sein  poetisches  J»>urnal  —  stillen'  sind  zu 
.sircichen,  da  sie  nicht  von  Schiller,  sondern  von  Körner  herrühren.  Brief- 
wechsel IV  S.  220. 

S.  229,  S.  7.  Statt  'Voltaire'  musz  es  heiszen:  Voltaires  Purcllc. 

S.  235.  Die  Worlc:  'Ein  paar  Tage  später  (der  bclreirende  Brief 
Schillers  fehlt)  sandte  er  das  Lied  Thekla,  eine  Geisterstimme',  sind  nach 
IX.  X  S.  39  zu  berirhligcn. 

fn  den  Daten  hat  sich  der  Verfasser  bisweilen  um  einen  Tag,  aber 
nie  um  mehr,  geirrt,  wie  tler  Kalender  nachweist,  doch  ist  dies  zu  un- 
erheblich, um  hier  erörtert  zu  werden.  Unter  den  Gedichten,  die  Schiller 
nicht  in  seine  Werke  aufnalim,  hällc  das  von  Meyer  (Neue  Ileilrage  S.  32) 
zuerst  entdeckte:  'Die  Sclialten  auf  einem  MaskeubaU',  aus  dem  Jahre 
1796,  sowie  die  zuerst  von  IloIVmeister  in  seiner  Nachle.se  (III  S.  365  f.) 
verölTcnllii:lilt;n  2  Sli  ophen,  von  denen  wir  jetzt  wissen,  dasz  sie  zu  dem 
dramatischen  i-jitwurf:  Rosamund  oder  die  Braut  der  Hölle  aus  dem  Jahr 
1800  gehören  (Schillers  dramatische  Entwürfe  S.  108  f.),  und  wonach 
meine  im  Februarlicfl  dieser  Zeitschrift  ausgesprochene  Vermutung  zu 
berichtigen  ist,  nicht  fehlen  diiiTLii. 

Ich  wende  mich  nun  zu  dfii  Erläuterungen  der  einzelnen  Gedichte. 
Zu  bedauern  ist  <'s ,  dasz  am  Emle  kein  allgemeines  Register  wie  in 
VieholTs  Comraentar  angehängt  ist,  um  das  Nachschlagen  zu  erleichtern. 
Auch  dasz  die  Register  zu  den  einzelnen  Helten  babl  vorn,  l»ald  hinten 
angehängt  sind,  ist  störend,  wenn  man  nicht  darauf  bedacht  gewesen  ist, 
diesem  UebeLstand  durch  den  Buchbinder  abhelfen  zu  lassen.  Auch  das 
Cilieren  hat  seine  Schwierigkeiten,  da  die  Seitenzahlen  der  einzelnen 
llcfle  nicht  fortlaufen.  —  Was  {\v.ii  Inhalt  betrilTl,  so  ist  die  jdiilologische 
Genauigkeit,  mit  der  der  Verfasser  d.is  Einzelne  prüft  und  beleuchtet, 
nicht  genug  zu  rülunen.  Möge  er  «lie  wenigen  Ziis.iize  un<I  Berichtigun- 
gen, die  ich  noch  zu  geben  gedenke,  nur  als  einen  Beweis  anseliea,  mit 
wclciiem  Interesse  ich  diese  Erläuterungen  durchgelesen  habe. 

III  S.  24,  Anmerkung  1. 

Willst  dich,  licktor,  ewig  mir  enlreiszcn 
isl  eine  fieminiscenz  aus  Klopslocks  Messias  11  V.  763: 
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Abdiel,  mein  Bruder,  du  willst  dich  mir  ewig  cntreiszen! 
Zu  dem  ganzen  Ausdruck  uod  dem  Reim  vgl.  noch  'Die  Zerstönii^ 
von  Troja'  Sir.  57  ältere  Fassung  : 

War  Pergamus  durch  eines  Kriegers  Eisen 

Dem  letsten  Schicksal  zu  cntreiszen, 

Glaub  mir,  so  wars  durch  Heklors  Hand. 
Auch  hier  hat  Schiller  später  geändert;  die  Stelle  heisst  jelat: 

Wär's  eines  Mannes  tapfre  Uand, 

Die  Trojas  letztes  Schicksal  wendet. 

So  hati'  es  dieser  Arm  vollendet.  V 
S.  6.  Den  Vers : 

Einsam  liegt  dein  Eisen  in  der  Halle 
habe  ich  schon  frülier  als  eine  Reminiscenz  aus  Ossians  Liedern  von 
Selma  in  Goethes  Werther  nachgewiesen.  Es  heisu  dort:  Die  Hügel  wer- 
den dich  vergessen,  deine  Bogen  in  der  Halle  liegen  ungespannt.  VgL 
noch  Ossians  Komala  in  Bärgers  Uebersetzung  (oder  Reinhard  Hl  $.137]: 
Ertönen  wird  nun  die  Stimme  der  Jagd;  In  der  Halle  werden  die  Schilde 
mbtt.  Wilhelm  Teil  H  1 : 

Mir  rosten  in  der  Halle  Helm  und  Schild. 
S.  16.  ^Leichenphantasie'  Str.  8.  Die  Reminiscenz  aus  Goclhe^ 
Werther  hat  Düntser  sehr  schön  nachgewiesen.  Str.  2  ist  gleidifalls  eine 
Reminiscenz  daraus  und  zwar  wieder  aus  den  Liedern  von  Selma:  ^Wer 
auf  seinem  Stabe  ist  das?  wer  Ist  es,  dessen  Haupt  weiss  ist  vor  Aller, 
dessen  Augen  roth  sind  von  Thränen?  Es  ist  dein  Vater,  o  Morarl  der 
Vater  keines  Sohnes  ausser  dirl'  Vgl.  noch  Str.  5  : 

Muthig  sprang  er  im  Gewähle  der  Menschen, 
Wie  auf  Gebirgen  ein  jugendlich  Reh. 
mit  ebenda:  *Du  warst  schnell,  o  Norar,  wie  ein  Reh  auf  dem  HügcP. 

Zu  dem  Ausdruck:  'Haltet!  haltet!'  in  Str.  8  vgL  Goethes  Clavigo  VI; 
'Haltet!  haltet!  Schlieszt  den  Sarg  nicht!  Laszt  mich  sie  uoch  einmal 
sehen!'  und  die  Lieder  von  Selma:  'Wühlet  das  Grab,  ihr  Freunde  der 
Todten,  aber  schlieszet  es  nicht,  bis  ich  komme!'  Str.  9:  0,  um  Erdballs 
Schätze  nur  noch  Einen  Rlick! 
S.  19.  Str.  5 : 

Tilge  sie  vom  Uhrwerk  der  Naturen, 

Triimmerud  auseinander  springt  dds  All. 
Eine  Parallelstelle  findet  sich  in  Schillers  Rede:  Hie  Tugend  in  ihren 
Folgen  betrachtet  (HolTmeislor,  Nachlese  IV  S.  72L):  'Liebe  ist  der 
sweite  Lehensodem  in  der  Schöpfung;  I  icl  c  das  grosze  Rand  des  Zusam- 
nicnfinngs  aller  denkenden  Naturen.  Würde  die  Liebe  im  Umkreis  der 
Schöpfung  ersterben,  —  wie  bald  —  wie  bald  würde  das  Band  der  Wesen 
zerrissen  sein,  wie  bald  das  ttncrmeszliche  Geisterreich  in  anarchischem 
Aufruhr  dahintoben,  eben  so,  als  die  ganze  Grundlage  der  Körperwelt 
susammenstOrzen,  als  alle  Räder  der  Natur  einen  ewigen  Sullsland  balleo 
wflrden,  wemi  das  mAchÜge  Gesetz  der  Anziehung  aufgehoben  word« 
wftre. 

S.dl.  Str.  6: 
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Scbwindelt  ob  der  «cherontschen  Flui. 
W  kam  fowol  hier  als  V.  50  (llUigebannt  ob  dieser  Gruppe  sUrrle) 
Mir  beisieii:  ^dber*.  Vgl.  *  Vorwurf.  An  Laura.'  Str.  3: 

JcBseits  dem  Cocytus  wollt*  ich  acfaweben 

BidSlr.  6: 

Schwindelnd  schwank  ich  auf  der  jähen  Höh«. 
Auch  soll  damit  nicht  das  Hindrtngen  zum  Tode  beseichnet  werden,  son» 
dem  die  EntrOckung  aus  diesem  Leben  in  ein  höheres,  geistigeres.  Vgl. 
Bocb  'Dithyrambe*  Str.  3: 

Netz*  Ihm  die  Augen  mit  himmüschsm  Thaue, 

Dass  er  den  Slyx,  den  verhaszlen,  nicht  schaue. 

Einer  der  ünsem  sieh  dOnke  zu  sein! 
S.  33.  Ged.  7.  Von  dteBe|i  Gedichte  gilt  besonders,  was  Schiller  in 
Her  Selbstreeension  der  Anthologie  sagt  (Hofltoeister,  Nachlese  IV  S.  140): 
*Hie  und  da  bemerke  ich  auch  efne  schlOpfrigc  sinnliche  Stelle  in  piato- 
sisehen  Schwulst  verschleiert' 

S.  45.  Str.  23.  Zu  dem  Ausdruck  schmollen  für  schmunzeln 
TgL  man  noch  die  letzte  Strophe  von  Uhlands  Ballade:  Die  drei  Könige  zu 
Heinsen:  *Drei  Könige  zu  Heimsen',  so  schmollt  es,  *das  ist  viel.' 
8.50.  Str.  10: 

Der  lohe  Aetherstrahl  Genie 

NMirt  sich  nur  vom  Lebenslampenschimmer. 
Vgl  Muber  I  2:  *Der  lohe  Licbtfunke  Prometheus  ist  ausgebrahni*,  1 1: 
*Seht  dieses  feurige  Genie,  wie  es  duOel  seines  Lebens  in  sechs  JShrchen 
so  rein  weggebrannt  hat,  dasz  er  bei  lebendigem  Leibe  umgeliL' 
S.  51.  Str.  11 : 

Laura  will,  dasz  meine  KraCt' entweiche, 

Dasz  ich  zitternd  unter  dieser  Sonne  schleiche, 

Die  des  Jfinglings  Adlergang  gesehn? 

Dasz  des  Busens  lichte  llimraelsflamme 

Mit  erfrornem  Herzen  ich  verdamme, 

Dasz  die  Augen  meines  Geists  verbünden, 

Dasz  ich  fluche  meinen  schönsten  Sünden? 
Vgl.  Don  Carlos  IV  21.  Marquis: 

Sagen  Sic 

Ihm,  dasz  er  filr  die  Träume  seiner  Jugend 

Soll  Achtung  tragen,  wenn  er  Mann  sein  wird, 

Nicht  öfftaen  soll  dem  tödtenden  Inscctc 

Gerühmter  besserer  Vernunft  das  Herz 

Der  zarten  Gölterblume  —  dasz  er  nicht 

Soll  irre  werden ,  wenn  des  Slaubes  Weisheit 

Begeisterung,  die  HImmelstuchtcr  Ifislcrt. 
In  dem  letzten  Verse  dieser  Strophe  linde  ich  keine  Schwierigkeit  wie 
Dfintser.  Der  Dichter  betrachtet  die  Gestallen  der  Bühne  als  die  SchdUcn 
des  Lebens,  ein  Bild,  welches  um  so  geeigneter  ist,  wenn  man  sich  den 
AagenUicfc  denkt,  wo  der  Vorhang  herunter  gelassen  wird.  Vgl.  Prolog 
zu  WaUensleiii: 
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Jclzl  (l.iiT  <lic  Kunst  auf  ihrer  Schaltenl)riliiiG 
Auch  höhern  Fhig  versuchen,  ja  sie  musz, 
Soll  nicht  des  Lebens  Bühne  sie  bescliänien. 
An  GoetJic,  Sir.  (>: 

Hoch  leicht  pezimmcrt  nur  ist  Thcspis  Wagen, 
Und  er  ist  gleicfi  dem  achcronfschen  Kahn, 
Nur  Schallen  und  Idole  kann  er  tragen, 
l'ihl  «Itängl  das  rohe  Lehm  sicli  heran. 
So  drohl  das  k  ichle  Falirzeug  umzustJdagcn, 
Das  nur  die  flücht'gcn  Geister  fassen  kann. 

S.  64.  Sir.  : 

Will  ich  gar  zum  Weihe  noch  erlahmen? 
Hüpfen  noch  hol  V\ilorlandrs  ttamcn 

Meine  Pulse  lebend  aus  der  Crufl"' 
Will  ich  noch  nach  Varus*  Adh  i  l  irigen^ 
Wün.sch'  ich  noch  in  ll<Mii('rblul  zu  springen. 
Wenn  mein  Ilcrinann  ruft? 

Dies  ist  von  dem  Ausdruck  ^Walhalla'  al)ge8ehen  f Amalia''  Str.  1  uad 
^Leiclicnphantnsic'  Str.  7)  die  ein/ige  Stelle,  wo  Schiller  den  BirdeBtoi 
anschlägt  und  aeulscbthümell.  (»hgleich  VieholT  (1  S.  129)  sagt:  'Vants 
und  Hermann  werden  wol  für  keinen  Deutschen  eines  erlaulernden  Wortes 
hcdürfen',  so  möchte  doch  die  Bemerkung  nicht  ühcrflAssig  sein,  ibsz 
S(  liiller  hier  Klopslocks  'Hermanns8G|ilacht'  im  Auge  hat,  und  besonders  \ 
Stellen,  wie  die  in  Scenc  11 :  HennaDD.  W'ic  nahmst  du  den  Adler,  Che- 
rusker? —  Der  Cbemsker.  Wir  waren  Zwölf,  sieben  ßrüdcr  bimI  ftal 
Brüder.  Wir  schwuren  bei  Thuiskon,  dasz  wir  einen  Adler  nehmen  woH- 
ten.  Da  nun  mein  sechster  Bruder  auch  todt  war,  da  wurde  die  Bache  $o 
heisz  hei  mir,  als  der  Schwur,  leb  schonte  meiner  und  sah  nur  nach  dm 
Adlerträger.  Die  Jönglinge  warfen  mirs  vor ,  dasz  ich  nicht  stritt.  Ich  liest 
mirs  vorwerfen:  denn  ich  wüste  woi,  dasz  ich  sterben  wollte!  Aber  end- 
licli«  endlich,  da  ich  wieder  drei  Lanzen  bei  einander  hatte,  und  die  Ko- 
horten sehr  schwankten,  da  stiesz  ich  den  Trftger  die  dritte  Lanze  los 
Hen.  Denn  werfen  wollt'  ich  sie  nicht,  sonst  hnite  ein  Andrer  denAdkr 
genommen.  In  Scene  13  streiten  sieb  ein  Marser  Hauptmann,  der  eioea 
losgerissenen  Adler  trägt,  und  ein  Chemsker  Hauptmann  um  die  Elire,^ 
Adler  erbeutet  su  haben. 

Str.  11 : 

Dasz  mein  Ruhm  sich  sum  Orion  schmiegte« 
Hoch  erhoben  sich  mein  Name  wiegte 
In  des  Zeltstroms  wogendem  6ew(ihL 

Vgl.  Klopslocks  Ode  'der  Rheinwein' : 

Doch  wenn  dich,  Jüngling,  andere  Sorg*  entflammt. 
Und  dir's  zu  heisz  wird,  dasz  du  den  Bardengang 

Im  Haine  noch  nicht  gingst,  dein  Name  ileuszt 

Noch  unerhöht  mit  der  groszen  Flut 
'Meisler  und  GeselT  (Gödeke,  deutsche  DidUung  U  S.  671): 
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Im  Zcitenslronie  blcil»fn  oben 

Die  Werlte,  die  den  Meister  loben. 
S.  61.  Str.  4 : 

Weinet  um  mich,  die  ihr  nie  gelallen. 
Vgl.  Miopstocks  Messias  II  V.  765: 

Weinet  um  mich,  ihr  Kinder  des  Lichts. 
Str.  6:  Joseph!  Joseph!  auf  entfernte  Meilen 
Folge  dir  Louiseis  Todtenchor. 
Vgl.  'Dido'  Str.  71': 

Abwesend  eil  ich  dir  in  schwarzen  Flammen  nach, 

Und  schrecklich  soll ,  wenn  dieses  Leibes  Bande 

Des  Todes  kalte  Hand  zerbrach, 

Mein  Geist  (lieh  jagen  Ober  Meer  und  Lande. 
Cahale  und  Liebe  V  8:  'tline  Gestalt  wie  diese  ziehe  den  Vorhang  von 
(leiDeni  Bette,  wenn  du  schläfst,  und  gebe  dir  ihre  eiskalte  Hand.  —  Eine 
rioslalt  wie  diese  stehe  vor  deiner  Seele,  wenn  du  stirbst,  und  dränge 
(lein  letztes  Gebet  weg.  —  Eine  Gestalt  wie  diese  stehe  auf  deinem  Grabe, 
wenn  du  auferstehst  —  und  neben  Gott,  wenn  er  dich  richtet.'  —  Eine 
äholichc  Verwünschung  iindct  sich  in  unserm  Gedicht  noch  Str.  12. 
-Str.  7:  Um  die  Mädchen  an  der  Seine  Strande 

Winselt  er  sein  falsches  Ach! 
Ich  denke  mir  den  Verfuhrer  als  einen  geborenen  Franzosen,  wie 
Ooctiies  'untreuen  Knaben',  der  Schillern  bekannt  sein  konnte.  Umge- 
kehrt sind  es  in  Uhlands  herlichem  Gedicht:  *'Es  zogen  drei  Bursdie  wol 
über  den  Rhein'  drei  de u  tsche  Jünglinge ,  die  aus  Frankreich  zuriick- 
kebrcn  und  in  der  IVemde  sich  ihr  treues  deutsches  Uerz  bewahrt  haben. 
S.  64.  Str.  14: 

Joseph!  Gott  im  Himmel  kann  verzeihen, 

Dir  verzeiht  die  Sünderin. 
Vgl.  Maria  Stuart  V  7 : 

Maria. 

Von  neid'schem  Hasse  w;ir  inein  Herz  erfQllt 
Und  Kacligedanken  tobton  iu  dem  Busen. 
Vergebung  hofft'  ich  Sünderin  von  Gott 
Und  konnte  nicht  der  Gegnerin  vergeben. 

Melvil. 

Bereuest  du  die  Schuld ,  und  ist's  dein  ernster 
Entschlusz,  yersöhnt  aus  dieser  Welt  zu  scheiden? 

Maria. 

So  wahr  ich  hoffe,  dasz  mir  Gott  vergebe. 

Ebenda: 

Glflcküch!  glücklich!  Seine  Briefe  lodern. 

Seine  Eide  friszt  ein  siegend  Feu'r, 
Seine  Küsse,  sie  hochauf  lodern ! 

Was  auf  Erden  war  mir  einst  so  theuV! 
Statt  ^hochauf  lodern'  musz  nach  der  Anthologie  (S.  47;  kritische  Aus 
gftbe  i  S.  230)  hergestellt  werden  ihochanllodern,  was  selbst  Neyer 
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Obersehea  bat.  Schon  der  klingende  Aeim  'lodern'  verrUk  die  faliehe 
Lesart  Tlodem'  (kritische  Ausgabe  I  S.  391)  =:  Haltern. 

S.68.  6ed.  11.  Elegie  auf  den  Tod  eines  Jangliogs.  Den  Eiiui- 
drock  war  das  Datum:  Stutigui  L,  den  16.  Januar  1781,  und  das  Holl» 
▼orgesetzl: 

Ihn  aber  hilt  am  ernsten  Orte, 

Der  nkhts  surOeke  liszl, 

Die  Ewigkeit  mit  starken  Alanen  fest. 
Der  kritischen  Ausgabe  ist  es  entgangen,  dast  dieses  «Motto  aus  Hillen 
Gedteht  *aber  die  Ewigkeit'  isL  Es  ist  dies  deshalb  auffallend,  nreil  I 
S.^368  unmitldibar  vor  dem  Interessanten  Nachtrag  lur  'Elegie'  ob 
Schillersches  Citat  aus  demselben  Gedichte  nachgewiesen  wird.  Aadi 
sonst  Bnden  sich  bei  Schiller  Anklänge  an  dieses  Gedicht  Man  veiigieiche: 

Ich  weise  Zeit  auf  Zeit,  und  Welt  auf  Welt  su  Hanf 
mit  der 'Elegie'  Str.  9: 

Thflrmet  auf  ihm  Staub  auf  SUub  zu  Häuf  I 
Dan  es  (wegen  der  kühnen  Bilder)  grossen  Eindruck  auf  Schiller  macfale. 
ersehen  wir  aus  einer  Briefstelle  (Schiller  und  Lotte  &  514):  *£s  geht 
mir  d«nlt,  wie  mit  Hallers  Ewigkeit,  ich  siehe  einen  Tag,  eine  Weck 
nach  der  andern  von  dieser  traurigen  Zeitsumme  ab,  und  sie  bleibt  immr 
ganz  vor  mir  liegen.'  Es  heiszt  nämlich  bei  Haller  gleich  nach  der  is- 
letst  angeführten  Stelle : 

Und  wann  ich ,  von  der  fürchterlichen  Höhe , 

Mit  Schwindeln  wieder  nach  dir  sehe, 

Ist  alle  Macht  der  Zahl,  vermehrt  mit  tausend  Halen, 

Noch  nicht  ein  Teil  von  dir; 

Ich  zieh  sie  ab,  und  du  liegst  ganz  vor  mir. 
Noch  im  ^Demetrius'  wollte  Schiller  dasselbe  Bild  gebrauchen  (Hoifmeister, 
Nachlese  niS.  341): 

Wie  die  Zukunft 
Unendlich  immer  vor  der  Seele  liegt,  und  um 

Nichts  kleiner  wird  , 

Was  auch  die  Jahre  davon  abgezogen , 
So  liegt  mein  Schmerz  noch  immer  ganz  vor  mir. 
Und  keine  Thränen  haben  ihn  vermindert, 
ersetzte  es  aber  nachher  durch  das  schönere  vom  Himmelsgewölbe. 
S.  70.  Str.  2 : 

Prahlt  der  Held  oocli,  der  auf  aufgewalzten  Thatcnbergen 
In  des  Nachruhms  Sonnentempcl  llcugi? 
Räuber  I  2:  Mndes  Spiegelberg  mit  ausgesprcileten  Flügeln  zum  Tempel 
des  Nachruhms  empor  fliegt.'  Es  ist  eine  Reminiscenz  aus  dem  ^Götz  tos 
Berlichingen',  Act  II,  Scene  zwischen  Adelheid  und  Weislingen.  Adelheid 
sagt:  'der  sich  und  seinen  Ruhm  dabei  nicht  vergasz,  der  auf  liuodert 
groszen  Unternehmungen ,  wie  auf  übereinander  gewälzten  Rergen,  n 
den  Wolken  hinauf  gestiegen  war'.  Folgende  Citate  aus  diesein  Lieblings* 
stäck  Schillers  finden  sich  bei  ihm.  Act  I.  Bruder  Martin:^ Wenn  ilff 
Wein  getrunken  habt,  seid  ihr  alles  doppelt,  wa;s  ihr  sein  sollt,  noch  ein« 
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aal  SU  Icicbl  deukend,  noch  einmal  so  uiilcrneiiiiienJ,  noch  einmal  so 
schnell  ausführend.'  (Kritische  Ausgahe  I  S.  167.)  Act  III.  Kaiser,  Weis- 
iiogen.  Kaiser :  'Wieder  neue  lliiudel.  Sie  wachsen  nach  wie  die  Köpfe 
der  Hydra.'  Die  kritische  Ausgabe  II  S.  384,  Z.  4  f.  hat  dieses  Citat 
übersehen.  Von  Reminiscenzen  erwähne  ich  vorläufig  nur  folgende: 
Act  I.  Gütz  und  Carl.  Carl :  ^Jaxthausen  ist  ein  Dorf  und  Schlosz  an  der 
Jail,  geliürt  seil  zweiljumierl  Jahren  den  Herrn  von  Beriicliingen  erh- 
und  eigenlünilich  zu.'  In  einer  Briefstelle  (Palleslie  I  S.  404)  hciszt  es: 
*Wir  haben  Ihre  liebe  Schwester  beinah  vierzehn  Tage  bei  uns  gehabt 
und  mit  dem  grösten  Vergnügen  beubachlel,  dasz  eine  ansehnliche  Pro- 
vinz ihres  Herzens  dem  bewustcn  Götzen  noch  niclil  erb-  und  eigenlum- 
lich  gehört.'  Act  I.  lu  Bamberg.  Bischof:  'Bei  Tisch  geht  alles  chtin.* 
Piccolomini  IV  5.  Kellermeister:  *Beim  Trunk  geht  vieles  drein.'  ih. 
Bischof:  'Ich  will  ihn  selbst  sprechen.  Bringt  iJin  in  mein  Cabinet!' 
Wallensleins  Tod  I  7.  Wallenslein: 

Bring'  mir  den  Wrangel  in  mein  CaLinet, 
Die  Bolen  will  ich  selber  sprechen^ 
ib.  Gütz.  VVeislingen.  Maria.  —  Götz:  Meli  erschrak  und  wachle  drüber 
auf.  Ich  hätte  nur  fortträumen  sollen,  da  würd'  ich  gesehen  haben,  wie 
du  mir  eine  neue  lebendige  Hand  ansetztest.'  Räuber  II  2.  l).  a.  Moor: 
'Mir  träumte  von  meinem  Sohn.  Warum  hab*  ich  niciil  forlgelraumt? 
vielleicht  hätt'  ich  Verzeihung  erhalten  aus  seinem  Munde.'  Act  II.  Im 
Spessart.  Georg:  'Laszt  nur!  Mich  irrl's  nicht,  wenn  noch  so  viel  um 
mich  herum  krabbeln ,  mir  isi's,  als  weon's  Rallen  und  Mäuse  wären.* 
Räuber  1  2.  K.  Moor:  U)a  krabbeln  sie  nun  wie  Ratten  auf  der  Keule  des 
Hercules.'  Act.  III.  Jaxthausen.  Götz.  Lerse.  Georg.  —  Götz:  'Komm, 
Lerse,  wir  wollen  sie  zusammensciinieiszen ;  wenn  Selbitz  kommt,  dasz 
er  schon  ein  Stück  Arbeit  gethan  findet.'  Schiller  an  Körner  (Brief- 
wechsel I  S.  69):  'Doch  geht  es  vor  sich,  und  Du  könntest  immer  ein 
SlQck  Arbeit  gelhan  finden,  wenn  Du  zurückkommst.'  Act.  IV.  Ralhhaus. 
Gülz :  'Trug.st  du  nicht  das  Ebenbild  des  Kaisers,  das  ich  in  dem  gesu- 
ilelULen  Conterfei  verehre,  du  soll  lest  mir  den  Räuber  fressen  oder  dran 
erwürgen  1'  Wilhelm  Teil  Hl  3.  Kudenz: 

Und,  ständet  ihr  nicht  hier  in  Kaisers  Namen, 
Den  ich  verehre,  selbst  wo  man  ilm  schändet. 
Den  Handschuh  wärf  icii  vor  euch  hin,  ihr  solltet 
Nach  ritterlichem  Brauch  mir  Antwort  geben, 
ib.  Götz :  'Ich  bin  in  einer  ehrlichen  Fehde  begrifTen.'  Schiller  an  Goethe 
(Briefwechsel  I  S.  201) :  'Ich  bin  mit  Stolberg  in  einer  gerechten  Fehde.' 
Jungfrau  von  Orleans  U  2.  Talbot: 

Wir  sind 

In  einem  ehrlich  guten  Slreit  begriffen, 
ib.  Rath:  'Mit  dem  Schwert  in  der  Hand  wollt  ihr  mit  dem  Kaiser  rech- 
ten?' Die  Räuber.  Trauerspiel.  V  7  (Kritische  Ausgabe  II  S.  332):  K. 
Moor:  'Mit  dem  Schwert  wollt  ihr  mit  eurem  Hauptmann  rechten?'  ib. 
Jaithausen.  Elisabeth:  'Da  halt'  ich  eine  Freude,  als  wenn  ich  einen 
Sohn  geboren  hätte.'  Die  Sänger  der  Vorwell.  V.  9  f.: 
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Jeder,  als  wär'  ihm  ein  Sohn  geboren,  empfing  mit  Entzückei» 
Was  der  Genius  ihm,  redend  und  liihlcnd,  erschuf. 
Das  heimliche  OerichL  erwäiinl  Schiller  mit  den  Worlen  ( IIofTmeisUr, 
Nachlese  IV  S.  110):  'Man  seUt  bei  jedem  Leser  desselben  (des  ^heim* 
liehen  Geridits*  von  lluber}  voraus,  dasz  ihm  das  beimÜclie  Geriehi  ans 
dem  «Götz  von  ßerlichingen»  wenigsleos  bekannt  ist.' 

ib.  Letzte  Scene.  Gölz:  M.öse  meine  Seele  nun.*  Räuber  11  t 
D.  a.  Moor:  'Amalial  Bote  des  Uioimels!  Kommst  du,  meine  Seele  ti 
Idsen?'    Doch  kehren  wir  Duo  zu  unserer  *£legie'  zurück. 

S.  70.  Sir.  3.  Z.  3  musx  es  heissen:  Eisen  klang  (vgl.  *Gra(Ebe^ 
hard'  Sir.  3 : 

Und  auch  sein  Bub,  der  Ulericli, 
War  gern,  wo*s  eisern  klang.) 
und  Z.  5 :  unsern  Armen.  (Kriüsche  Ausgabe  I  S.  179.) 
S.  71.  Sir.  4: 

Stumm  und  taub  isl's  in  dem  engen  Hinse, 

Tier  der  Schlummer  der  Begrabenen; 
Bruder,  ach!  in  ewig  lierer  Pause 

Feiern  alle  deine  ÜolTnungen ; 
Oft  erwärmt  die  Sonne  deinen  Hügel , 
Ihre  Glul  empiindest  du  nicht  mehr; 
Seine  Blumen  wiegt  des  Westwinds  Flügel « 
Sein  Gelispel  hörest  du  nicbl  mehr. 
Die  Strophe  ist  aus  Ossianischen  Reminiscenzen  zusammengeselzl.  Vgl. 
die  Lieder  von  Selma  in  Goethes  'Werlher' :  'Eng  ist  nun  deine  Woh- 
nung.' ^Tief  ist  dei*  Schlar  der  Todlen,  niedrig  ihr  Kissen  von  Stank 
Nimmer  achtel  er  aur  die  Stimme,  nie  erwacht  er  auf  deinen  Huf.  0  mm 
wird  es  Monden  im  Grabe,  zu  bieten  dem  Scblummerer:  Erwache !*  baut 
Braul  von  Messina  (Schiller  V  S.  465) : 

Nimmer  erweckt  ihn  der  fröhliche  Reigen, 
Denn  der  Schlummer  der  Todlen  ist  schwer. 

Ganzer  Chor. 
Scliwer  und  lief  ist  der  Schlummer  der  Todten. 
Endlich  Darthuias  Grabgesang  (Herder,  Stimmen  der  Völker  S.  209): 
Wann  erstehst  du  wieder  in  deiner  Schöne? 
Schönste  der  Mädchen  in  Erin! 
^         Du  schläfst  im  Grabe  langen  Schlaf, 
Dein  Morgenroth  ist  ferne ! 
Nimmer,  o  nimmer  kommt  dir  die  Sonne 
VVeckond  an  Deine  Ruhestätte:  Wach'  auf! 
Wach  auf,  Darlhulal 
Frühling  ist  drauszen, 
Die  Lnfle  säuseln , 

Auf  grünen  Hügeln,  holdseliges  Mädchen, 
Weben  die  Blumen!  im  Hain  wallt  sprieszendes  Laub! 
S.  73.  Anm.  3.  'Bürger  unterm  Monde'  ist  ein  echt  Schillenchff 
Ausdruck  und  nicht  blosz  vom  Reime  eingegeben. 
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ib.  Anm.  4.  'Natur*  ist  wol  der  *Lanw'  enlgegengesetzl  und  be- 
deutet die  *VVirlilichkeil'. 

&  74.  Str.  8.  Die  4  ersten  Verse  dieser  Sirofilic  sclirieb  ScliiUer 
mit  dem  Dalum:  Volkstadt  den  2.  August  1788  in  die  seiner  spntcnm 
Scliwiegermtttler  geschenkte  englische  Bibel  in  folgender  Form  (Sdiilier 
und  Lotte,  S.  58  f.): 

Nicht  in  Welten,  wie  die  Weisen  trSumen, 
Auch  nicht  in  des  Pobels  Paradies, 

Nicht  in  Himmeln,  wie  die  Dichter  reimen , 
—  Aber  wir  begegnen  uns  gewis. 
ib.  Wahrheit  scblflrfl  dein  hochentzQckter  Geist, 

Wahrheit,  die  in  tausendfachem  Strahle 

Von  des  grossen  Vaters  Kelche  fleustt. 
Vgl.  'Todesfeier  am  Grabe  Ulegers'  am  Schluss: 

Und  die  Wahrheit,  leuchtend  wie  die  Sonne, 

Ihm  aus  tausend  Rdhren  scfaAnmt. 
Aus  der  kritischen  Ausgabe  I  S.  368  sind  noch  einige  Gensurverinderun* 
gen  Schillers  (nicht  des  Druckers,  wie  Viehoff  1  S.  179  f.  meint)  nachzu- 
tragen, auf  die  ich  hier  bloss  verweise. 
S.76.  Str.  2: 

Gott  mit  euch,  Weib  und  Kinder! 
Cabale  und  Liebe  U  2.  Kammerdiener:  *Noch  am  Stadtthor  drehten  sie 
sieh  um  und  sdirien:  «Gott  mit  euch,  Weib  und  Kinder!»* 

ib.  Str.  3.  DflnUer  sagt:  ^Statt  Wetlerleucht  sollte  es  Wetter- 
leuchten heissen.  Aber  Wetterleucht  ist  eine  schwäbische  Form  und 
bedeutet  Blitz.  VgL  Glossar  zu  Bebels  ^Allemannlschen  Gedichten' 
(Wetteridch)  und  ilr  die  Bedeutung  Kritische  Ausg.  II  S.  346,  Z.  17  If. : 
'Von  Empfindung  zum  Ausdruck  der  Empfindung  herscht  eben  die 
schnelle  und  ewigbestimmte  Sukzession ,  als  von  Wetterleuchten  zu 
Donnerschlag^' 

S.81.  Str.  2.  «Seherblicke*  Dnu^ehler  für 'Silberblicke.' 

Ib.      Gegen  Riesen  Rousseau  kind'sche  Zwerge, 
Denen  nie  Prometheus  Feuer  blies. 
Vgl.  die  Schillern  zugeschriebene  Anzeige  der  RSuber  bei  Meyer,  Neue 
Beitrige  5.  40:  *Von  einem  Prodocte  des  deutschen  WIzes,  an  dem 
nichstens  viele  Kleinmeister,  wie  Zwergen,  hinaufgaffen  werden.' 

S.  83.  Str.  1  und  2.  Vgl.  zu  dieser  Ezpectoratlon  Klopstocks 
Messias  IV  V.  450  ff. 

S.  86.  Ged.  14.  Das  Thema  dieses  herlichen  Gedichtes  spricht 
Schiller  in  der  schon  den  10.  Januar  1780  gehaltenen  Rede:  «Die  Tugend 
m  ihren  Folgen  betrachtet'  mit  den  Worten  aus  (Holfineister,  Nachlese  IV 
S.  72):  ^idit  geringer  als  die  allwirkende  Kraft  der  Anziehung  in  der 
Rörperwelt,  die  Welten  um  Welten  wendet,  und  Sonnen  in  ewigen  Ketten 
hSlt,  nicht  geringer,  sag'  ich,  ist  in  der  Geisterwelt  das  Rand  der  allge- 
meinen Liebe.'  Audi  die  erste  Conception  der  ^Philosophischen  Briefe' 
musz  in  die  Zelt  der  Karlsschule  zurilckreichen.  Ausdrflcke  wie  «Senso- 
rinm'  (Schiller  X  S.  273)  gebrauchte  er  später  nicht  mehr.  Auch  das 
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Cilal  aus  seinen  'Räubern'  (ib.  S.  275)  :  M)cr  Gefanj^'eue  wusle  nichU  i^ob 
dem  Lichte  (Krilische  Ausg.  II  S.  129,  Z.  14  f.:  balle  das  LicM  \>r 
gessen),  aber  ein  (ib.:  der)  Traum  der  Freiheit  seiden  (ib.:  fuhr  ül  r 
ihm,  wie  ein  Blilz  in  der  (ib.:  die)  Nacht,  der  sie  fioslerer  zurüdläüi', 
sowie  das  Cilal  aus  dem  Messias  (ib.  S.  280): 

Wo  kein  Todler  Itegraben  liegt,  wo  kein  Auferslelui  seiii  wird 
(Messias  I  V.  597: 

Wo  sie  keinen  Todten  begruben ,  und  keiner  erslehn  wird] 
sciieinen  darauf  humideiUen*  Eine  ausfüiirlicbcre  Bciiandlung  dieser  Iiödu^^ 
inleressanten,  auch  von  Kuno  Fischer  nach  Gebühr  gewürdigten  TIhI»- 
sophiscben  Briefe'  behalte  ich  mir  nucli  vor.  Ich  ül>ergdie  «ieshalb  avii 
jeUt  das  Gedieht:  *Die  Freundschaft'  und  wende  micli  zu 

S.  100.  Ged.  19.  Zu  Sir.  1  und  2  vgl.  Sdiubarls  Gediehl: 
Frahling*  su  Anlang  (W.  Wackernagel,  deutscbes  LcMlivcb  II  S.  961]: 
Da  kommt  er  nun  wieder. 
Dar  Jdngling  des  Himmeli  > 


Willkommen  f  willkommen  f  usw. 

S.  109.  Su.  15.  16.  Seufzt  arkadisch  durch  den  H.nn.  VA 
Räuber  III  1.  Franz:  'Freilich  iiat  er  nicht  gelerni,  gleich  dem  m.IuiwI»' 
tendeu  Sciiäfer  Arkadiens,  dem  Echo  der  Grollen  und  Febcn  seine  Liebt-* 
klagen  entgegen  zu  jammern.' 

S.  118.  Str.  2: 

Die  Armut  ist,  nach  dem  Aesop,  der  Schätze 
Verdächtige  Venlchterin. 
Dünlzer  bemerkt:  'Ein  solcher  Ausspruch  oder  eine  bestimmt  darauf  «J* 
tende  Fabel  des  Aesop  ist  mir  nicht  bekannt.'  Jedenfalls  ist  der  auchv^i 
Ualler  bearbeitete  Fall  vom  Fuchs  und  den  Trauben  gemeint. 

S.  119.  Zu  Str.  1  vgl.  die  12.  Scenc  des  4.  Aufsuges  im  Fiesco. 
Str.  4.  'Niederlauch le'  Druckfehler  fflr  ^niederrauichte',  nicht 
derrauscht',  wie  L\  S.  236  steht 
S.  121.  Str.  6: 

Zwingt  doch  der  thierische  GefShrte 

Den  gotigebomen  Geist  in  Kerkermauan  ein  — 
Er  wehrt  mir/dasz  ich  Engel  werde. 
Ich  will  ihm  folgen,  Mensch  zu  sein. 
Vgl.  dimli  aus  der  Abhandlung  'Uber  den  Zusammenhang  der  ^^itfiicto 
Natur  des  Menschen  mit  seiner  geistigen'  (Schiller  X  S.  3  it). 

S.  3:  *SchoB  mehrere  Philosoph^  haben  behauptet,  dass  de^Kj^ 
per  gleichsam  der  Kerker  des  Geistes  sei,  dasz  er  solchen  alltosdir » 
das  Irdische  hefte,  und  seinen  sogenannten  Flug  zur  VollkomnMBhik 
hemme*,  und  S.  12:  'Den  Philosophen  —  kehrlein  kalter  Nordwind, iff 
durch  seine  baußllige  Hütte  streicht,  zu  sich  selbst  zurück,  und  lAfl 
ihn,  dasz  er  das  unselige  Mittelding  von  Vieh  und  Engel  ist.'  (Lctziert* 
ist  eine  Heminiscenz  aus  Hallers  fledicht  'über  den  Ursprung  dei  UeWs': 
Zweideutig  Mittelding  vun  Engeln  und  vom  Vidi.) 
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jb.  6ed.  34.  SDUUnd  aus  eioem  poetischen  Wellkampf  mit  Haug. 
Boas,  Sefafllan  Jugendjahre  II  S.  161.  Anmerkung. 

S.  124.  Sir.  10.  Trieb  nicht:  Gelnebe,  sondern:  Schaar  (Krilische 
Ausgabe  I  S.  403:  comilalus)  wie  Räuber  11  3:  Aazmaon:  ^Bringst  ja 
Rekrulen  mit,  einen  ganzen  Trieb.' 

S.  127.  Str.  4.  Die  Lesart  der  AoUiologie:  weist  statt  wein, 
hätte  angeführt  werden  müssen. 

ib.  Anm.  1.  *Davon'  heiszt  wol  nicht:  von  der  Manneskraf t ,  son- 
d(>m  so  viel  wie  *dabin'  in :  sie  braust  dahin,  oder:  von  dannea,  io:  He 
iaachoUe.  An  Laura.  Str.  6: 

Heine  Pulse,  prahlest  du, 
HQpfen  noch  so  jugendlich  von  dannen, 
(Fortaetsnng  folgt) 
Ebfobt.  Boxbuobb* 


29. 

NAOHTRAO  Zü  DEN  'KLEINIOKEITEN*. 

(N.  Jahrb.  f.  PhU.  vl  Päd.  IL  Abt.  1866,  Uef 1 12.) 


Eben  finde  ich  in  einem  Briefe  von  Chr.  G.  Schatx  an  Knebel 
[K.  L.  von  Knebels  litter.  Nacblnsz  und  Briefwechsel;  herausgegeben  von 
K.  A.  Varnh.igen  von  Ense  und  Tb.  Hundt,  2r  Band  S.  510]  folgende 
Stelle,  welche  Ich  glaube  als  Nachtrag  in  den  früher  mitgeteilten  'Jüeinig- 
keiten'  hier  geben  zu  sollen: 

Mch  habe  neulich  einmal  einen  Versuch  gemacht,  folgende  Verse 
aus  den  Beroiden  des  Ovidiui  völlig  nachaubilden,  die  Sappho  schreibt  an 
den  Phaon : 

Si,  nisi  quae  forma  poterit  te  dtgna  videri, 
Nulla  futura  tua  est,  nuUa  futura  tua  eat. 

Hiar  achien  es  fast  unmöglich  tu  sein,  den  Pentameter  im  Deutschen  so 
Bachsiduldeo ,  dass  die  erste  HSlfte  den  Vordenats  und  die  iwelte  den 
NachsaU  völlig  mit  denselbigen  Worten  darstellt.  Urteilen  Sie  nun,  ob 
as  mir  gelungen  Ist: 
Sicberiicb  wird,  soll,  ausser  wofern  sie  dir  gleichet  an  Schönheit, 

Keine  die  Deinige  sein,  keine  die  Deinige  sein.' 
MBMMiMOur.  HniKBiOH  Stadsucanh. 


«.IM. t  pho. «.  Pid.  n.  AH  um.  Hite. 
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30. 

Carl  Peter.  Gbsobiobtb  Roms  in  dbbi  Bamdbi.  Dürrn 
Band.  Die  Ge80hiobtb  dbb  Kaiser  aus  dem  Juuscb- 
Claudischen  Hause  enthaltend.  Halle,  Verlag  der  Bveb- 
handlmig  de«  Waisenlurases.  1867. 

Die  älteren  Jahrhunderte  der  römischen  Kaiserzeit  sind  bis  auf  unser 
Geschlecht  hiuab  in  Deutschland  mit  einer  gewissen  Ungunst  von  Seit'» 
der  Historiographie  behandelt  worden.  Während  Franzosen  und  Engländi:. 
namentlich  aber  die  Po  sieren,  dieses  Zeitalter  gern  in  den  Kreis  ihrer  Dar- 
stellung zogen;  wälirend  neuerdings  der  Engländer  Merivale  den  UnUr 
gang  der  Republik  und  die  ersien  Jahrhunderte  der  Imperalorenhcj  Nch^fi 
mit  einer  umfassenden  Ausführlichkeil,  die  an  seines  Landsujanns  Ilrü.» 
griechische  Geschichte  erinnert,  in  An-^rilT  genommen  hat;  während  m 
Deutschland  sellist  auf  «lern  Geltieie  der  Cunstantinen-  und  Valenlinianieit 
ein  Werk  von  der  Anmut  und  Hrdoulung  wie  das  von  Heinrich  Ricliler 
erschienen  ist:  so  hat  es  bei  uns  dagegen  bisher  noch  immer  an  einer 
Arbeit  gefehlt,  die  die  zusammenhangende  Darstellung  der  Geschichte  des 
römischen  Weltreichs  über  die  grosze  Katastrophe  von   Aeiiuin  bi> 
auf  Constantin  im  Anscblusz  ;m  die  nielirfacli  vorhandenen  trefflicheo 
Gesamtwerke  über  die  allere  Zeit  fortgefubrt  hätte.    Wir  haben  das 
jedoch  keineswegs  zu  bedauern.    Fehlte  es  aurh  an  einer  zusammes- 
hängenden  Darstellung,  so  ist  doch  auch  iici  uns  ein  seiir  lebendigf> 
Inleresse  gerade  für  dieses  ZeiLaller  erwacht.  Wenn  auch  nu eh  lange 
nicht  in  dem  Grade,  wie  in  dem  Bereich  der  späteren  Jahrhunderte,  w« 
die  Anfänge  der  deutschen  Völkergeschichte  mit  der  .\gonic  des  römi- 
schen Reichs  zusammenfallen,  —  so  ist  ilüeh  seit  mehreren  JahrzeliDlfü 
ein  lebendiger  Eifer  erwacht,  im  Sinne  der  ujuderncn  W issenscliafl  lu- 
oSchsl  die  Bausteine  für  das  Riesenwerk  einer  allen  Ansprüchen  der  Viis- 
scnschaft  unseres  Jahrhunderls  entsprechenden  Kaisergeschichtc  henu- 
stellen.  Die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Münz-  und  InschriftenforschuDg 
für  diese  Zeit,  archäologische  Untersuchungen  aller  Art  werden  aller 
Orlen  mit  Energie  betrieben ;  das  Studium  der  römischen  Rechlsquellen, 
die  Arbeiten  In  dem  Bereich  der  sog.  Antiquitäten  und  der  Verfassungs* 
gcschichte  (die  communalen  Verfassungen  ganz  besonders  zu  betoD«^ 
haben  bereits  sehrschätzenswerthe  neue  Ergebnisse  geliefert;  und  wlhrcuti 
hochgebildete  Ofßciere  und  Statistiker  von  demStandpuncte  ihrer  Wisses* 
schafl  aus  rflstig  in  diese  Kaiserzeit  vordringen,  während  andere  Spedal* 
forscher  die  Geschichte  einzelner  Provinzen  des  ungeheuren  Reiches  iuid 
Gegenstand  eingehender  Monographieen  gemacht  haben ,  —  untersochcB 
Andere  mit  Sorgfalt  den  historischen  Werth  der  schriflstellertsciiefi 
Quellen,  aus  deoen  die  Uleren  Forscher  die  Geschichte  dieser  Zeit  Ivi 
ausschliesslich  herzustellen  hatten.  Es  hat  dann  ferner  auch  niditii 
Versuchen  gefehlt,  wenigstens  einzelne  Abschnitte  der  älteren  Raisenol 
xusamnifiihlngenddarsustellen.  Eine  gedrängte,  aber  Fragment  gelMNW) 
Sluxxe  hat  (um  von  den  Arbeiten  der  Litterarbistorilter  und  Sittenforacber, 
i¥ie  Bemhardy,  Adolf  Schmidt,  Friedländer  hier  nicht  eingehender  la 
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sprecbea)  in  recht  verdienitlkher  Weite  Bfick  geliefert,  lUDlciist  mll 
Ncroe  Tod  alndiliefiend.  Sievers  m  Bambnrg  gab  bemaeb  in  akademi- 
icimi  ProgramoMi  wie  in  Panlyt  Realeocyklopädie  bis  herab  aaf  die  bei* 
d«o  ersten  Anlottine  eine  Beihe  iMiUger  Proben  seines  unemadllchen 
FIcifies;  fanbof  beschrieb  die  Flariscfae  Zeit;  Adolf  Stahr  aber  stiebte  in 
ItfillaBler  DarsCellang  zugleich  der  Untigen  Schanderromantik  der  Utero 
(äiareogeschiehte  und  seinem  lieblingshelden  Tlberios  gerecht  su  werden. 

Eine  nnfassende,  alle  Seite»  der  Zeitgeschichte  behsndefaide,  so« 
gleich  gelehrte  und  der  gebildeten  Welt  zugängliche  Darstellung  der  titeni 
Kaisaneit  Ist  aber  bisher  bei  uns  noch  nicht  versucht  worden.  Der 
iralfficbe  Sievers  bt  Ober  seinen  Vorarbeiten  gestorben.  Theodor  MomnueD 
bat  seine  rtaiische  Geschichte  bisher  noch  ala  einen  riesigen  Torso  leider 
QifoUendet  gelassen.  Da  Ist  es  denn  sehr  erfreulich,  dass  ein  elterprobter 
Kenaer  der  rOnischen  Geschichte  nunmehr  den  Versuch  gemacht  hat,  der 
gelehrten  und  der  gebildelen  Welt  In  ansprechender  Weise  die  Ergebnisse 
seiner  Studien  sunichst  Aber  den  ersten  Teil  dieser  Zelt,  Ober  die  Ge- 
schichte der  jullsch  -  clandiscben  Dynastie,  miltutetlen  und  ehi  llteres 
Werk  Aber  rönüsche  Geschichte  nunmehr  In  angemessener  Art  weitem* 
fIBhrai.  Herr  Director  Peter  In  Schulpforta  hatte  aelt  swe!  Jahraefanten 
den  Plan  verfolgt,  die  gesamte  Geschichte  des  römischen  Volks  und 
Staates  von  den  Anfangen  geschichtlicher  Kunde  ble  sum.  Eintreten  und 
eaergiscbeu  Wirken  des  Christentums  und  des  Germanentums  auf 
remanischen  Boden  In  susammenhingender  Darstellung  zu  entwickeln. 
Bebontllch  sind  aus  sebier  Feder  vor  lingern  Jahren  swei  Binde  hervor- 
gegangen, in  denen  die  Geaehichte  Boms  und  der  Bfimer  bis  herab  su  der 
wehgemblchtlichen  Entscheidung  bei  ActIum  entwickelt  worden  Ist;  diese 
beiden  Binde  sfaid  neuerdings  in  sweiter  nach  mehrern  Seiten  bin  vieliach 
verbesserter  Ausgabe  vrieder  erschienen.  Nunmehr  achliesst  sich  an  dieae 
Uleren  Stücke  ein  neuer,  dritter  Band  an,  in  welchem  (elAes  und 
swdlftes  Buch)  sunichst  die  Geschichte  der  Kaiser  aus  der  julisch-daudi- 
sehen  Dynastie  ausftthrlicb  ersihlt  wird.  Der  Herr  Verftsser  leitet  den 
neuen  Bandmlt  ehier  grtaern  Vorrede  ein,  hi  welcher  in  gedringterSkiase 
der  Charakter  des  Bömischen  Volks  nach  seinen  Lichtseiten  wie  nsch 
seinen  Schattenseiten  hn  Sinne  des  Verfassers  sehr  anschaulich  erörtert, 
daraus  dann  der  dadurch  bedingte  Gang  aeiner  Geaehichte  bis  sum  Aus- 
gaog  der  juliscb-daudiscben  Dynastie  abgeleitet  und  in  acharfen  Ztgen 
dargelegt  wird.  Das  vorliegende  Buch  aelbat  enthllt  dann  die  Geaehichte 
des  römischen  Boichs,  der  sntlkenWelt  m  römischer  Umrahmung,  von  der 
festen  Begrfindung  der  neuen  Alleinherscbaft  dea  Octavianus  Auguatus  bis 
vm  Sturse  des  Nero,  mit  aller  bei  dem  Plane  des  Hem  Verfassers  su* 
lissigen  Ausföbrlichkdt. 

Die  beiden  llteren  Binde  dieser  Geschichte  Boms  waren  in  erster  Linie 
darauf  berechnet,  den  Interessen  der  Gymnasien,  namentMch  der  Ldirer- 
weit,  SU  dienen:  ein  Zweck,  den  aie  auch  Jahre  lang  recht  gMcklich  er> 
fÖUt  haben.  In  gleichem  Shine  und  in  derseBien  Weise  Ist  nun  auch  dieser 
dritte  Band  angelegt  worden.  Es  war  nicht  die  AhsichtP.s,  von  sefaier 
bisherigen  Praiis  absnweichen  und  fai  einem  idrmdl  auch  für  ein  allge* 
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meineres  Publicnm  beiliniiiten  Werke  den  ganien  gelehrten  UetcriNn, 
auf  dem  seine  DintelluBg  lientbt,  mit  aufniftellen;  gdetirte  Anmerfcnigwi 
und  INflCitssionen  sind  dem  Teste  nur  sparsam  angeiclilossen.  Den  lelnlt 
ferner  aogeliend,  so  war  dIeAbsiclit  des  Verf.  daranf  liereeluMt,  ia  knapper 
und  gedrängter  Weise  seine  Leser  dorcli  die  in  jeder  Beiiebung  denk- 
wardige  Zeit  der  100  Jdire  tu  ftthrea,  wliirend  deren  die  erste  IM* 
Helle  Dynastie  nacli  dem  Sinne  der  aristokratisclMn  Repulilik  auf  &m 
Palatinisehen  Throne  regierte.  Der  Verfasser  bat  daher  nicht  entfenl 
daran  deniLen  liAnnen,  in  die  Bahnen  Merifales  einiulenken;  er  mnmte 
sich  bescheiden,  den  ungeheuren  Stoff  so  sweckmiszig  eis  mAgliebn 
gruppieren,  Oberalt  das  richtige  Verhältnis  zwischen  den  ansi&Mich  a 
behandelnden  Hauptpartieen  und  den  mehr  oder  minder  summartsch 
handelten  Seitenpartleen  zu  gewinnen.  Obwol,  wie  wir  bemach  seigsa, 
wir  nicht  ttberall  mit  der  Deschrinkung  des  Stolfes  voUkommeii  eiofsr- 
standen  sein  können,  mflssen  wir  doch  sagen,  dass  der  Herr  Verfasser  za- 
nichst  in  der  angegebenen  Beziehung  seine  gestellte  Aufgabe  in  Allge- 
meinen sehr  wohl  geldst  hat.  Die  Ausbildung  der  neuen  monarehischn 
Institutionen,  die  Charaktere  der  Imperatoren,  der  her? orragenden  Kebes* 
Personen  der  Zelt,  der  Minner  wie  der  (ttrstUchen  Damen,  die  in  Rm 
selbst  sich  abspielende  Geschichte  nehmen  überall  den  Vordergrund  da. 
Die  grossen  germanischen,  bes.  nordischen  Kriege;  die  Verhiltnisse  isi 
Orient  sind  mit  angemessener  Auslttbrllcbkeit  behandelt  worden.  Und  Is 
der  Art  der  beiden  ersten  Binde  sind  an  passenden  Stellen  auch  die  Litis* 
ratur,  Kunst  und  Sitten  der  Zeit  ausreichend  besprochen  worden. 

Die  endhlende  DarsteUung  ist  in  diesem  Bande  sehr  anerkeansas- 
werth.  Mehrfach  aagefocbteaeMlagel  der  Form«  die  bei  den  ilteren  Blndea 
bemerkt  wurden,  kommen  nicht  wieder  sum  Vorschein;  mit  der  gilnsea- 
den  Art  der  Stahrschen  Schilderungen  wollte  diese  Behsndlung  der  ilterm 
Kaiseigeschichte  nicht  rivalisieren,  —  Ihr  Eigenthflmliches  ist  dnrchgingif 
ruhige  Klarheit,  gemessene  Haltung,  einfache  und  Obersichtllche  Gruppie* 
rung  der  Stoflb  und  strenger  Emst  in  der  WOrdigung  der  Zustlnde  nai 
Personen,  die  uns  Torgefllbrt  werden.  Die  Durchftthrung  der  CharBkts^ 
büder  der  elnselnen  Imperatoren,  deren  wir  bemach  noch  niber  in  ge> 
denken  haben  werden,  hat  uns  nicht  ilberall  in  gleichem  Masse  lugessgt; 
etwas  mehr  plastische  Herausarbeitnng  und  wirksame  Conoentrierang  der 
verschiedenen  Zflge  und  Momente  wire  hie  und  da  wflnschenswerth  gewesen. 

Betrachten  wir  die  DeUib,  so  stellt  (&  1^7)  ehie  Einleitung, 
die  noch  ehnul  das  Geheinmis  der  Grtae  Homs  und  die  Hothre  ihr« 
Vergehens  in  anschaulicher  Welse  bespricht  und  femer  die  neue  Hendiaft 
Octavians  hi  der  Kfirse  charakterisiert,  die  Verbhidung  her  twischsn  deai 
Abschluss  des  sweiten  Bandes  und  der  weitem  Geschlchtsersibinng  iai 
Verfolg. 

Das  elfte  Buch  (S.  8—135}  schiMert  die  HerschafI  des  Augustos 
und  seine  Zeit.  In  übersichtlicher,  zum  Teil  sehr  ehigehender  Weiss 
wird  der  Weg  und  das  System  entwickelt,  auf  welches  gestaut  Aegnitos 
die  monarchischen  Formen  hineinbattt  in  das  Gerüste  des  republikanischen 
Staatswesens,  bis  rar  endlichen  Vollendung  der  neuen  OrganisatieBen. 
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Dagfiduiltet  tind  an  paaaender  Sldla  die  SehilderaDgen  d«r  giftcklicbea 
Kriege  des  Aiigntlaa  oad  admr  Heerffihrer  bis  stim  Ausgang  des  Dmsus. 
Ja  adiarfem  Gegensatse  sa  dem  Glans  der  ersten  Lnstra  seiner  Segierong 
wild  dann  der  Niedergang  des  Sternes  dieses  Kaisers,  die  UnlUle  nnd  die 
Verddiuig  in  seinem  Hsuse,  die  sebweren  Scbllge  des  pannoniaehen  und 
des  nlederdeutscben  Kriegs  in  Aoguslns*  letster  Zeit  gescbildert  Nicht 
minder  das  Absterben  der  gllnienden  Lltterator,  die  xuerst  Augnstus*  neuen 
Hef  imstrahU  hatte,  und  die  herbe  Dissonans  swischen  dem  aitemden, 
hirter  gewordenen  Augustus  nnd  der  oppositionellen  Litteratur  in  seinen 
letxten  Jahren.  —  Dieses  Buch  ist  UMh  unserer  Ansiebt  oBlenbar  die  ge- 
Inngenste  Partie  des  Yorliegenden  Bandes.  Formell  am  glOcklicbsten  al^ 
randet,  bringt  es  die  grossen  Ereignisse  dieses  Zeitabschnittes  ohne  jede  Art 
gmuchler  Effecte  su  vollkommener  Wirkung.  Die  neuen  SchApffungen  des 
Augnslns,  In  der  Verfassung  nnd  der  gesamten  Staatsleltung,  das  System 
des  Kaisers ,  Augustus*  legiidatorlsche  Arbeiten,  seine  Befonn  in  der  Pro- 
riDziaU  und  Heerrerwaltung,  werden  treffend  entwickelt,  dabei  (oament- 
lieh  bei  der  Verlassungsgeschichte)  verschiedene  wissenschaftliche  Contro- 
versen  erörtert.  Ohne  die  unabweisbare  Notwendigkeit  des  Casarismus 
fdr  jenes  Zeitaller  su  bestreiten,  ohne  die  Wohlthaten  dea  neuen  Begl- 
mcnls  far  die  rdmische  Welt  lu  verkennen,  gebArt  der  Herr  Verf.  durch« 
aus  nicht  su  dessen  Lobrednem,  noch  weniger  su  den  Bewunderem  des 
Auguslua.  Hier  durfte  er  aber  wol  noch  etwas  ausfaiirlicber  sein.  Dem 
scharfen  Hinwels  auf  die  bis  auf  Diodetian  ofßciell  nicht  geschlossene 
Differenz  swischen  Form  und  Inhalt,  Name  und  Wesen  der  Verfassung 
Borns  unter  den  Cäsaren,  mit  den  Folgen  dieser  furchtbaren  Innern  Un- 
wahrheit, die  als  Krebsschaden  an  allen  Segnungen  des  neuen  Zustand« 
aagle:  diesem  Hinweis  durfte  wol  eine  Ausführung  sich  anschlieszeii 
über  die  GrQnde,  die  die  Casaren  herschaft  niemals  haben  zu  einer  ^legi« 
timen'  Herschart  werden,  niemals  aher  den  Charakter  der  Usurpation 
haben  hinaus  kommen  lassen.  Anderseits  ist  nach  unserer  Ansicht  der 
Werth  der  AIliMiiherschafi  Tür  das  Wohl  der  frQheren  Unterthanen  des 
römischen  Volks,  für  die  Provinsen,  doch  etwas  su  niedrig  ange- 
schlagen, bezielientlich  nicht  bestimmt  genug  hervorgehoben.  Und  wenn 
wir  die  Charakteristik  des  AugUStUS  ttur  loben  können,  so  scheint  der 
Herr  Verf.  seine  Bedeutung  als  Staatsmann  doch  etwas  zu  tief  su  stellen. 
Jedenfalls  würden  wir  sein  groszartiges  administratives  Genie  etwas  mehr 
in  den  Vordergrund  gestellt  haben.  Mehr  ai>er  —  und  dieses  läszt  aielt 
bei  einer  zweiten  Ausgabe  sehr  gut  nachtragen  —  durften  bei  der  gans 
eminenten  Bedeutung  des  römischen  Heerwesens  fOr  die  folgenden  Jahr- 
hunderte, unlieschadet  der  notwendigen  Kürze,  einerseits  die  ganz  neue, 
für  jene  Zeit  ganz  vortreffliche  Organisntion  der  römischen  Streitkräfte 
in  Legionen,  Landwehren,  Garde  und  Murine  mit  etwas  grösserer  Aus- 
fäbilichkeit  geschildert,  anderseits  die  Grundzüge  der  Grenzvertheidigung 
in  den  Rhein-  und  Donauländern  mit  ihren  Feslungen  und  Ueerstraszen 
mehr  hervorgehoben  werden.  Vielleicht  konnte  schon  in  diesem  Bande 
auch  der  Bedeutung  gedacht  werden,  welche  die  pannonisch-thrakischen 
neuen  Donaulinder  gewonnen  haben  als  die  PflanzsUilte  des  neuen  colo- 
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nialen,  etwas  barbarisch  oder,  wie  man  will,  ruslicai  gersrbten  illyrischeB 
Römertiins,  welches  in  der  xweiten  lläirie  des  3n  Jahrhunderts  die  vor-  | 
liranchtcn  italischen  Ronaoen  in  der  geschichtlichen  Arbeit  ablösl  mA 
Mllyricuin'  fflr  mehrere  HeBSchenaltcr  zum  Kemlande  des  Reiches  an 
Stelle  Italiens  werden  Ifiszt.  —  Endlich  aber  ist  uns  der  sociale  und  i 
sittliche  Hintergrund  des  kolossalen  Geooildes  etwas  zu  sclMtlenbafl 
gezeichnet.  Die  Gestalten  der  ▼on  Peter  gesell ilderten  CiaarSD  würdca 
sich  noch  scharfer  abheben,  noch  verständlicher  werden,  wewi  der 
Sitten  zu  stand  der  römischen  Welt  jener  Zeil  in  engerm  Sinne  nocb  eis 
wenig  voller  ausgemalt  ivurde. 

Du  twölfte  Buch  enthält  dieCeschichte  der  übrigen  juUsch-cUu- 
dischen  Kaiser  von  Tiberius  Regierungautriit  bis  auf  Neros  Aiisgaag. 
Eine  kurze  und  treffend  gehaltene  Schilderung  des  Zustandes  der  Dinge 
hei  dem  Tode  des  Auguslus  und  eine  Perspective  in  die  weitere  Enlwkk- 
lung  (wo  wir  jedoch  nicht  io  gleichem  Masse  wie  der  Herr  Verf.  seine  — 
übrigens  dllers  wiederholte  —  Anschauung  von  dem  Erlöschen  des  eigent-  , 
liehen  römischen  Volkstums  hei  Neros  Ausgang  teilen  können)  fuhrt 
hinüber  zu  dem  gegenwärtig  interessantesten  Stücke  dieses  Buches  ,  der 
sehr  umfassend  beiiandellen  Geschichte  des  Tiberius.  Dieses  Stück  dei 
Buches  bietet,  wie  gesagt,  gerade  gegenwirtig  ein  besonderes  Interesse, 
weil  sich  seit  mehreren  Jahren  eine  sehr  merkwürdige  Discussiou  über 
den  Ausgang  des  berühmten  Claudiers  und  den  Werth  seiner  Regierung 
erhoben  hat.  Sehen  wir  ab  von  einer  Reihe  von  gelehrten  Arbeilen,  die  — 
zum  Teil  mehr  io  räumlich  beschränkter  Weise  —  neuerdings  teils  die 
Schärfe  und  das  Urteil  des  Tacitus  gegenüber  dem  Tiberius  angcfocliteo, 
teils  unmittelbar  die  Regierung  des  Tiberius  günstiger  als  in  früherer  | 
Zeit  üblich  gewesen,  beurteilt  haben  ^  so  waren  es  namentlich  drei 
Forscher,  welche  in  umfassenderem  Nasze  Charakterbilder  Tibers  ge- 
zeichnet Itaben,  die  erheblich  von  dor  seit  Jahrhunderten  überliefcrlen 
Zeichnung  und  Färbung  dieses  Kaiserbildes  abweichen:  Merivale,  ll5ck  um!  | 
Stahr.  Hock  betonte  namentlich  die  tiefe  Schlechtigkeit  der  vornehmen  | 
Well,  welche  Tibers  Schläge  so  schwer  trafen,  und  ferner  die  jjlückliche  , 
Lage  der  auszeritaliscben  Länder  unter  Tiberius,  also  vur  Allem  den  ob-  , 
jecliven  Werth  seiner  Verwaltung,  —  Stahr  aber  suchte  zuerst  in  seinem 
'Tiberius*  uiciit  nur  den  Kaiser,  sondern  auch  den  Menschen  Tiberius  zu 
'retten*.  Und  unbeirrt  durch  den  energischen,  nunierillich  auf  philolo^'i- 
scher  Onp"f"krilik  basierten,  Einspruch  in  verschicilenen  gelehrten  Zeit- 
schriften hat  er  ihinn  iu  seinen  'Kaiserfrauen'  das  Purlrnil  des  Tibci  itss. 
sehr  auf  Kosten  des  Tacitus,  desGermanicus  und  der  un^lückliclien  ältcrn  j 
Agrippina,  immer  lichter  und  reiner  gefärbt.  In  schärfstem  Gegensatze 
dazu  steht  nun  wieder  Peters  Auffassung.  Ohne  etwa  unbedingt  für 
die  Färbung  und   Hnllung  des  groszen  Tacitus  eintreten   zu  wollen, 
und  ferner  ohne  etwa  für  die  grosze  Menge  der  von  Tiberius  erlebten 
Schlachtopfer  aus  der  römischen  Aristokratie  plaidircn  zu  wollen:  Hillt 
doch  sein  Gesamt  urteil  über  Tiberius'  Charaklci  .ils  Mensch  ujt- 
als  Regent  in  hohem  Grade  ungünstig  aus.  Peter  führt  nicht  etwa  eine 
fortgesetzte  Polemik  gegen  die  vielen  Blösien  der  Stabrschen Darstellung; 
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!a3  Urteil  drückt  eich  bei  Peter  überwiegend  in  der  Haltung  und  Färbung 
seiner  Schilderung  aus.  Die  Stellen  aber,  wo  eingehend  von  Tiberius* 
CiuiralUer  ^elundelt  wird ,  wo  der  Herr  Verf.  in  feiner  Weise  aus  dem 
Lebensgaoge  des  Prinzen  heraus  die  Charakterentwicitlung  des  Kaisers 
danleÜt,  legen  in  vorsichtiger  Weise  das  bekannte  Taciteisclie  Bild  zu  ' 
Gmnde;  von  Deueren  Arbeiten  hat  wol  namenUtch  die  von  A.  Patch 
^en  Slahr  gewandle  Polemik  auf  Peter  eingewirku  Im  Allgemeinen 
hat  auch  nach  unserer  AuffasBODg  Peters  Darstellung  die  höhere  Richtigkeit 
fOr  sich;  nur  gefUlt  nus  bei  Entwicklung  des  Bildes  dieses  dastern  Cha- 
rakters die  mildere  AufTaastuig  Wietersheims  mehr.  —  und  mit  Höck 
schltien  auch  wir  die  Reichsverwaltung  und  auswärtige  Politik  des  Tibe- 
rios  denn  doch  elwu  höher,  als  es  in  dem  vorliegenden  Buche  geschieht. 
Gennanicus  (dessen  Untergang  nach  Peters  Ausffihmng  dem  Tiberius  In 
|[einer  Welse  zur  Last  ßllt]  und  die  ältere  Agrippina  erscheinen  mit 
Itoeht  wieder  in  besserer  Beleuchtung,  als  es  beiSuhr  geschieht,  —  wäh- 
readSejanus,  klar  und  verständig  beurteilt,  seine  richtige  Stellung  erhält. 

lieber  den  Rest  des  Buches,  die  Geschichte  der  Kaiser  Galigula,  Clau- 
dius und  Nero,  und  den  zugehörigen  litlerar-  und  fittengeschichtlicben 
Abschnitt,  haben  wir  uns  nicht  weiter  eingehend  su  verbreiten.  Bei 
Claudius  sei  noch  erwähul,  djsz  die  Geschiclile  der  Erolierung  Britenntens 
iuii  schälzenswerlher  Ausfuhrlichkeil  erzählt  ist.  Eine  tiefer  gehende  Be- 
handlung der  CharaLlerenlwickluug  Neros  wäre  uns  sehr  erwünscht  ge- 
wesen. 

Es  liegt  nicht  in  der  Aufgabe  dieser  Betrachlungen,  auf  die  zahl- 
mchen  Eluzelheilen  des  I*elerschen  Werkes  einzugehen,  die  —  pbilo- 
iugische,  geographische,  chronologische,  verfassungsgeschichlliche  Fragen 
belrelTend  —  teils  zuslimraend  besprochen,   teils  der  Ausgangspuncl 
<  mer  wissenschaftlichen  Erörterung  werden  könnlen.  Als  Puncte,  die  wir 
iifeclilcn  möchten,  seien  schlieszlich  naclislehende  bemerkt:  auf  S.  148 
\vird,  doch  woi  mehr  nur  in  einem  lapsus  calami.  die  römische  Armee 
schon  zu  Tiberius'  Zeiten  ein  'Söldnerheer'  genannt,  was  doch  für  dieses 
Zeilalter  noch  nicht  angehl.  Auf  S.  235  legt  Caligula  (auch  im  Wider- 
spruch mit  dem  vorher  Erzählten)  sein  Consulal  'im  ersten  Monat 
seiner  Regierung'  nieder.  Zu  S.  307  f.  möchlen  wir  bemerken,  dasz  (wie 
Slahr  in  seiner  'Agrippina'  wol  mit  Recht  annimmt)  Senat  und  Volk  in 
fiom  unmittelbar  nach  Neros  Rückkehr  aus  Campanien  sicherlich  noch 
gar  keine  Ahnung  von  dem  wirklichen  Hergang  bei  Agrippinas  Tode 
hatten.    Die  S.  324  angenonunene ,  verhältnismäszige  Einfachheit  und 
Strenge  der  Sitten  in  Sparte  suNeros  Zeit  läszt  sich  bei  näherer  Durchfor- 
schung der  Speeialgeschicbte  von  Griechenland  und  Sparta  in  dieser  Zeit 
nicht  mehr  vertreten.  Endlich  hat  nach  unserer  Ansicht  der  Herr  Verf. 
auf  S.  331  die  RQckkehr  Neros  aus  Griechenland  nach  Neapel  zu  spkt 
angesetsL 

Als  wir  am  Schlusz  der  Vorrede  mit  grossem  Bedauern  lasen,  dasz 
der  Herr  Verf.  auf  ehie  ForUetzung  dieser  seiner  Arbeit  Aber  die  Kaiser- 
zeit verzichte,  bedauerten  wir  zugleteh,  dasz  die  Scliilderung  der  schreck- 
lichen Ergebnisse  des  Zeitalters  der  Glsaren  seit  Tiberius,  nemüch  der 
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furchtbaren  Thronkriege  nach  Neros  Tode  bis  zur  Gründung  der  neuei» 
ritterbürligen  Dynastie  der  Vespasianer,  diesem  Bande  nicht  mehr  beige* 
schlössen  war.  Mit  Vergnügen  hören  wir  jetzt,  dasz  Herr  Director  Peter 
sich  nun  doch  entschlossen  liat,  sein  Werk  weiterzuföhren»  und  sehen  wir 
dem  4.  Bande  mit  lebhafter  Teilnahme  entgegen. 

Halls«  Gubtat  Hbrtibebo. 


81. 

DbTTTSOHB  HbLDBNBAOBN  DBB  MiTTBLALTBBB,    ESSAHLT  VKD  KIT  ; 
EBLilTTlRiniOlN  TEBBSHEN  VOV  AlBBRT  BiOBTBR.  ZwBI 

B2xDB.  Ifvr  2WBI  iK  Kupvbb  radibbtbb  Compobitiobbn  yom  . 
W.  Gbobgt.  Lcixizig,  Bnuidstettor  1868.  VI  n.  368  S.  IV 
u.  386  S. 

Dasz  die  deulsclie  Heldensage  mit  ihren  Urtypen  deulsclier  Kraft, 
deutscher  Treue,  deutschen  Cieraütes  für  unsere  Jugend  eineLecture  ist, 
die  mehr  als  nur  zu  unlerliaiten  verniaff,  dasz  in  ihr  ein  groszes  Stück 
deulsclier  Volksgeschichle  seine  Verklarung  gefunden  und  dasz  daher  die 
Bekannlscliaft  mit  derselben  wo)  geeignet  ist,  zu  einer  versländnisreiche- 
reu  und  unparteiischeren,  darum  aber  audi  für  die  Gegenwart  nulzen- 
bringenileren  Auffassung  der  deutschen  Vorzeil  beizutragen,  ist  längst 
anerkannt.  In  der  deutschen  HeMensage  liegt  der  Teil  der  altdeulscheo 
Poesie  vor,  der  am  meisten  echtdeulsch  und  volkstümlich  war,  der  zwar 
durcli  kleine,  aber  gerade  durch  die  charakteristischsten  Züge  ein  Biid  ver- 
vollständigt, das  die  Gesrhichte  nur  in  groszen  Umrissen  darstelleu  kann,  i 
Der  Verfasser  des  vorstehend  angezeigten  Buches  hal  daher  gewis  nicls!  ' 
Unrecht  gethan,  wenn  er  der  deutschen  Jugend  die  deutschen  Heldensagen 
erzählte;  ja  es  hätte  kaum  bedurft,  dasz  er  in  der  Vorrede  Männer  wie  | 
Uhland  und  PfeifTer  zu  Gunsten  der  Heldensage  sprechen  ISszt,  dasz  er 
unter  anderm  die  Vorrede  mit  Uhlands  Worten  schlieszt;  'Wenn  die 
Sonne  hinter  den  Wolken  stellt,  kann  weder  Gestalt  noch  Farbe  der 
Dinge  vollkommen  hervortreten;  und  nur  im  Lichte  der  Poesie  kann  eine 
Zeit  klar  werden ,  deren  Geistesrichtung  wesentlich  eine  poetische  war/ 

Ob  aber  der  Verfasser  etwas  Notwendiges  ihal,  indem  er  die  deul-  i 
sehen  Heldensagen  erzahlte ,  ist  eine  andere  Frage,  und  fast  möchte  man 
sie  verneinen,  wenn  man  der  trefliichen  Oslerwaldschen  Erz3hlun?en 
aus  dem  gleichen  Gebiete  gedenkt.  Dem  ist  aber  nicht  so,  wenn  man  das 
Werk  genauer  ansieht.  i 

Zweierlei  nemlich  ist  es,  was  dem  Werke  neben  ähnlichen  seinen  ' 
Werth  sichert,  ja  vor  ähnlichen  einen  groszen  Vorzug  verleiht.  Zuvörderst 
die  Vollständigkeil,  mit  der  hier  die  echlnalionalen  Sagen  geboten  wer- 
den, zum  andern  die  den  Sagen  beigegebenen  Erläuterungen.  Eine  nähere 
Betrachtung  dieser  beiden  Puncle  wird  uns  rechtfertigen,  wenn  wir  das 
AVerk  als  ein  recht  eigentliches  Prämienbuch  für  unsere  Schüler  von 
Herzen  willkommen  heiszen. 
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Was  timiclut  die  Vollttiadi|^keil  lietriiR,  so  haben  wir  vorhio  mit 
gotOD  Bedacht  hiosugeseut:  der  ecbtDatSonaleii  Sagen.  Die  Gral«*  un^ 
Artus  •Sagen  finden  wir  nemlleb  hier  ausgeschlossen.  Der  Verfasser 
pricht  sich  in  der  Vorrede  dardber  nicht  ans;  wir  — >  vnd  gewis  die 

Meisten  mit  uns  —  mössen  aber  diese  Ausschliessung  gut  heiszen.  Weni- 
ger gerechtfertigt  finden  wir  den  Ausschlusz  des  Sagenkreises  Karls  de» 
Grosien.  Wir  geben  gern  zu,  dasi  sich  gerade  an  diesen  Sagenkreis  un- 
endlicli  viel  Fremdartiges,  Nichtdeulsches  angesetzt  hat;  wir  möchten 
^ibiT  auch  nicht  diese  von  den  Franzosen  oft  genug  ganz  für  sich  in^An* 
Spruch  genommenen  Sagen  so  ohne  Weiteres  uns  nehmen  lassen. 

Vollständig  finden  wir  in  dem  Werke  die  Sagenkreise  der  Nibelungen 
i:n(i  flegelingen,  sowie  den  Sagenkreis  Dietrichs  von  Bern.  Der  erste 
Üaad  enlhäll  demnach:  Nibelungen,  Walllier  und  Hildegund,  üörnen 
Siegfried  und  Gudrun;  der  zweite,  den  Sagenkreis  Dietrichs  umfassend: 
liietrichs  erste  Ausfahrt,  Sigenol,  Ecken  Ausführt,  Biterolf  und  Dietleih, 
Zwergkönig  Laurin,  Rosengarten,  Dietrichs  Fluchf,  Alpharts  Tod,  Raben- 
«chlachl,  Hildebrandslied ,  Eimenrichs  Tod  und  zuletzt,  gleichsam  als 
Abschlusz  und  ohne  dasz  wie  bei  all  den  vorigen  ein  altes  (iedichl  vor- 
läge, eine  Zusammensleihing  der  wichtigsten  Sagen  tiher  das  Ende  Diet- 
richs. Den  Werth  einer  solchen  VuUstSndigkeit  allseilig  zu  erörtern,  kann 
nicht  die  Aufgabe  dieser  Zeilen  sein.  Nur  auf  das  ^ine  wollen  wir  auf- 
uierksam  machen,  dasz  z.  B.  ein  Charakter  wie  der  des  allen  Meisters 
liildebrand  oder  der  des  tollkühnen  Wolfbart  an  Klarheil  und  Durchsich- 
tigkeit gewinnen  musz,  wenn  er  dem  Leser  in  allen  auf  uns  gekommenen 
2dgeo  vorgeführt  wird. 

Jene  Vollständigkeit  ermöglicht  auch  aliein  ein  richtiges  Urteil 
Iber  Werth  und  Bedeutung  der  Heldensage.  Zu  einem*  solchen  aber 
:nöchte  der  Verfasser  seine  Leser  führen  und  deshalb  liesz  er  jeder  ein- 
zelnen Sage  Erlantemngen  folgen ,  die  teils  den  Inhalt  der  Sagen  ^  teil» 
<iie  Art  ihrer  Entstehung ^  Ueberlieferung  und  Portdauer  betrelTen.  In 
ihnen  und  in  der  dem  gansen  Werke  Toraufgehenden  Einleitung  erhalt 
der  Leser  eine  ▼ollstindige  Geschichte  der  Heldensage. 

Die  Einleitung  geht  aus  von  den  ältesten  nachweisbaren  Volksliedern 
<isr  Deutschen,  unterrichtet  über  die  altdeutschen  Singer ,  weist  an  Bei- 
^Iden  aus  der  neuesten  Zell  die  Umdichtung  von  historischen  Volks- 
hadern,  sowie  die  Entstehung  ron  Sagen  nach  und  zeigt  dann  auf,  wie 
in  der  deutschen  Heldensage ,  die  auf  Shnllche  Weise  entstanden  sein 
BOSS,  Mythisches  und  Historisches  sich  gegenseitig  durchdringen.  Dabei 
bleibt  die  ethische  Seite  nicht  unberücksichtigt.  Der  twelte  Teil  der 
Baldlaog  behandelt  in  den  knappsten  Umrissen  —  die  dann  in  den  Er- 
llnterungen  ihre  Vervollständigung  finden  — -die  liilerarische  Geschichte 
der  Heldensage,  von  der  Edda  und  dem  Hildebrandsliede  an  his  zu  den 
noch  jetzt  als  Volksbuch  oder  als  mündliche  Erzählung  im  Volke  uro- 
ijehenden  Sagen. 

Einen  ähnlichen  Gang  nehmen  die  Erläuterungen.  So  wird  in  denen 
zum  Nibelungenliede  zuerst  gehandelt  von  der  Abfassungszeil  und  dem 
leichter  des  Liedes;  darauf  folgt  die  Erläuterung  des  Inhaltes,  wobei  nor- 
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tische  Quellen ,  soweit  sie  ergänzend  oder  erklärend  auftreten,  mit  zu 
Kalhe  gezogen  wenleii.  Die  [{edeulung  des  Köiiigssclialzes  wird  durch 
ein  längeres  Slück  aus  Freylags  Bildern  aus  der  deutschen  Vergangenheit 
erklärt,  die  Kniwickelung  der  einzelnen  Charaktere  des  Liedes  erfolgt  an 
der  Hand  Ulilands.  Den  Scblusz  dieser  Erläuterungen  machen  die  Schick- 
sale des  Liedes  selbst.  Die  Erläuterungen  zu  der  Sage  von  Waliher 
und  Hildegund,  die  bekanntlich  nur  in  einem  lateinischen  Gedichte  uns 
aufbewahrt  ist,  verbreiten  sich  ausführlich  —  wir  meinen :  fast  zu  aus- 
fübriicli  —  über  die  lateinische  Dichtung  des  Mittelalters,  während  die 
zu  dem  hürncDeo  Siegfried  hnuptsriclilich  das  Fortleben  der  Sage  berück- 
sichtigen. Ausführlich  wird  da  gehandelt  von  dem  Volksbuche  vom  ge- 
hörnten Siegfried,  von  Hans  Sachs,  Tragödie  vom  hörnen  Seyfried,  von 
den  besonders  in  Hessen  bekannten  Märchen,  in  denen  Siegfried  als 
Schmied,  Schlosser,  Jäger  usw.  fortlebt,  von  dem  Volksfeste  »les  Drachen- 
tisches zu  Furth  ir>  der  Ober|)f;il/-  endlich  von  den  an  Worms  sich  hef- 
tenden Sii^'cn  VOM  Siegfried.  Die  Erläuterungen  zur  Gudrun  belooefl 
hauptsäcliiich  die  teils  du  istlich  -  religiösen ,  teils  höfisch  -  ritterlicheü 
Elemente,  die  sich  dem  echten  Sagenkerne  angesetzt  haben,  und  briogea 
auch  bereits  die  erst  ganz  neuerdings  bekannt  gewordene  Nachricht  foii 
dem  Fortleben  der  Sage  an  der  Ostseeküste  bis  in  unser  .lalirliundert. 

In  den  Er  läuterungen  des  zweiten  Handes  finden  wir  der  Natur  der 
Sache  nach  viel  Mytbologi>ches  und  öfteres  Hereinragen  der  nordischec 
Ueberlieferungen.  So  zu  denSagen  von  Dietriclis Kämpfen  mit  Riesen  eine 
<iuf  Grimm  undUhland  gestützte  Erörterung  über  den  mythischen  L'rspruog 
der  Riesen ,  zu  König  Laurin  eine  auf  Grimm  sich  stützende  Belelirung 
über  das  Wesen  der  Zwerprc.  Die  Erläuterungen  zum  Hildebrandslied^. 
von  dem  sowol  die  Reccu>ion  des  neunten,  als  auch  die  des  sechszilioten 
Jahrhunderts  aufgenommen  ist,  belehren  ül)er  Allilteralionspoesie  uod 
über  die  weite  Verbreitung  der  Sage  vom  Kampfe  des  Vaters  mit  dem 
Sohne.  Die  Sagen  von  Ermenrich  bieten  (lelegenheil  zur  Gegenüber- 
stellung der  treuen  und  der  untreuen  Charaktere  der  Sage.  Die  deutsche 
Treue  ist  überhaupt  ein  Thema,  auf  das  der  Verfasser  gern  zu  sprechen 
kommt;  ebenso  das  deutsche  Gemüt. 

Es  lienüge  an  diesen  Andeutungen.  Dasz  unsere  Schüler  aus  einem 
solchen  UucIjü  viel  lernen  können.  Vieles,  dem  wir  leider  noch  zu  wenig 
Platz  in  der  Schule  gönnen,  wird  man  aus  diesen  AuUeutunj^eu  schuA 
«rsehen. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  ein  W'ort  über  die  Art  der  eigentlichen 
Sagenerzählung  übrig.  Wir  finden  sie  schlicht  und  einfach ,  schmucklos 
und  herzlich,  wie  es  diese  Sagen  verlangen.  Der  Stil  zeichnet  sich  durch 
seine  kurzen  Sätze  aus.  ßei  einzelnen  Sagen  zeigen  sich  Ausiassungec« 
die  wir  nur  billigen  können ,  so  sind  besonders  viele  der  ins  Unendliche 
gehäuften  Riesenabeuteuer  Dietrichs  —  namentlich  in  der  ersten  Aus- 
fahrt —  getilgt,  ebenso  sind  die  Kämpfe  in  Biterolf,  in  Dietrichs  Flucht 
usw.  vereinfacht.  Ebenso  billigen  wir,  dasz  der  Verfasser,  wie  er  lo  der 
Vorrede  sagt,  nicht  versucht  hat,  Pikantes  hinzuzuthun  und  z.  B.  den 
^Iieo  Meister  Hiidebrand,  dessen  raube  Heldenhafligkeit  sieb  alleidiogs  oft 
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fgumg  bumoristtacb  Inssert,  sam  Spasxmaeher  berabiudrttcken,  su  dem 
«r  leider  bei  mcbr  als  einem  deatschen  Sagenenahler  geworden  ist.  Aucb 
wir  meioeo,  daax  die  deatscbe  Jugend  .den  treuen  Meister  aucb  obne 
solcbe  moderne  Splsse  Ud>  gewinnen  wird. 

Summa:  Wir  empfeblen  das  Buch,  besonders  lu  Prlmlen,  als  ein 
echt  deutsches,  als  ehi  auf  treflUche  Weise  in  aitdeutsebes  Lehea  und  in 
ahdentsche  Litteratur  einfllbrendes.  Me  treffliebe  Ausstattung  kann  lusere 
£aipfeblung  nur  unterstfitsen. 


32. 

DIE  DOPPELFEIEK  DES  GYMNASIUMS  ZU  NOBD- 

HAUSEN 

DER  DBITTB»  UND  VISBTBN  JaNÜAR  1868. 


Eine  Doppelfeier  seltener  Art  hat  das  Gymoasiam  zu  Nordbausen 
begangen:  das  ÖOjSbiige  Lehreijubil&iim  seines  Directora,  Tereint  mit 
der  Einweihung  des  neuen  OyrnnssialgeUlades. 

Schon  seit  Jahrzehnten  war  das  alte  GymnasialgebUude ,  das  auf 
den  Grundmauern  eines  1710  abgebrannten  Dominikanerklosters  erbaut 
war,  baufällig  geworden  und  reichte  überdies  nicht  aus  für  die  immer 
wsehsende  8ebfilers«hl;  in  lobenswerther  Welse  beschloss  daher  der 
Msgistrftt  der  Stadt,  als  Patron  der  Anstalt,  von  allen  Beparetnren 
abzusehen  und  ein  nenes  Gebäude  in  einer  seinem  Zwecke  angemesse- 
nen Weise  zu  errichten,  dnufrhaft  nnd  znp^lcich  zum  Schmucke  der 
Stadt.  Am  14  April  1866  wurde  dur  Grundstein  gelebt,  und  im  Spat- 
herbst des  vergangenen  Jaiires  war  der  fBr  die  Bed&'fnisse  der  Schule 
anumgänglich  nötige  Teil  des  Baus  vollendet.  Seine  Uebergabe  an 
die  Schule  wurde  aber  auf  den  Tag  verlegt,  an  welchem  der  Dircctor 
derselben,  Herr  Dr.  Karl  August  Schirlitz,  sein  öOjähriges  Lehrer- 
Jabiläum  begieng. 

Geboren  in  Benndorf  bei  Borna  den  8  Mlrs  1796  als  Sohn  des 
dortigen  Predigers,  hatte  er  im  eltci liehen  Hause  und  auf  der  Schul 
pforta  seine  wissenschaftliche  Vorbildung  erhalten,  dann  auf  der  Uni- 
versität Leipzig?  Theologie  und  Philolopie  studiert;  am  3  Januar  1817 
war  er  als  Lehrer  au  die  lateiuischu  llauptschule  zu  Halle  berufeu, 
z^hn  Jahre  später  trat  er  das  Direetorat  des  Gyninasinms  sn  Nordhan* 
fien  an,  das  er  40  Jahre  lang  Qnnnterbrochen  verwaltet  hat.  Wie 
segensreich  er  in  dieser  StnHnnp  orewirkt ,  welche  allgemeine  Liebe  nnd 
Achtung  er  sich  erworben  hat,  das  bezeugte  die  allgemeine  Teilnahme, 
fluit  welcher  das  Fest  in  allen  Kreisen ,  iu  denen  er  sich  bewegt  hat, 
besonders  yon  seinen  früheren  Sehfllem,  begrUsst  ward. 

Das  Fest-Comitd,  welchem  die  Leitung  der  Feier  übertragen  war, 

verteilte  die  Festlichkeiten  auf  zwei  Tage,  Ton  denen  der  erste  die 
Hauptfeier  bringen,  der  zweite  den  Schülern  gewidmet  sein  sollte. 

Von  den  fernsten  Gefrcndcn  her  trafen  Briefe  früherer  Schüler  mit 
der  Zusicherung  der  lebhaftesten  Teilnahme  ein,  und  nur  die  Un- 
gOBst  der  Jahreszeit  und  der  Witterung  hielt  einen  grossen  Teil  der- 
selben ab,  ihrer  Zusage  gemiss  persönlieh  sn  erscheinen.  Immerhin 
fand  sich  aber  eine  stattliche  Zahl  auswärtiger  Festgenossen  am  B  Ja- 
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saar  in Nordhansen  ein;  zur  besonderen  Freude  der  Festgenossen  waren 

auch  von  Seiten  der  hohen  Behörden  Se.  Excellenz  Herr  Oberpräsident 
V.  Witzlebeu  und  Herr  Proviuzial-Schulrath  Dr.  Heiland  erschienen. 

Die  Festlichkeiten  begannen  am  3  Januar  früh  8  Uhr  mit  Absin- 
gung eines  Chorals  (Text  von  Herrn  Conr.  Dr.  Rotbmalerj  Tor  dem 
Hause  des  Jubilars.  Dann  ordnete  sich  der  Fesiin^^  der  Selilller  aad 
Lelirar  der  Anstalt:  der  Urning  von  dem  alten  OjronasialgebSude  in 

das  neue.  Unter  dem  Geläute  der  Glocken,  mit  ^tnsik  und  den  Schul 
fahnen  bewegte  sich  der  Zug  über  den  Königshof  zum  Kohlinarkte, 
dann  durch  die  Jüden-  und  die  Predigerstrasse  zum  Seitenportale  de» 
nenen  Oebftndes.  Dort  halten  tiah  mdea  dia  atidüacben  BehSrtew 
die  Geistlichkeit,  die  Spitzen  der  flbri^n  Behörden,  sowie  eine  Au- 
zahl  früherer  Scliüler  in  der  Aula  versfimmelt.  Der  hohe,  lichte  Sna!, 
mit  der  geschmackvollen  in  antikem  Stil  gehaltenen  Au8mRliin>.' macht - 
einen  einfach  würdigen  £indruck.  AU  die  Gäste  und  die  einziehendeo 
Bebfilar  aieh  geordnet  batten,  eraebian  der  Jnbilar,  gelaitat  Ton8r.Es> 
cellenz  Herrn  Oberprilsident  v.  Witzleben,  Herrn  Provinzial-Scholrelb 
Dr.  Heiland,  Herrn  Landrath  v  Davier,  Herrn  Oberbürgermeister 
Ullrich  nnd  Herrn  Präsident  S^irtart.  Während  diese  in  den  Lehn- 
sesseln vor  dem  Katheder  l'iatz  nahmen,  begann  der  Chor  eine  von 
Harra  Moaikdiraator  Sörgel  aompaniarta  Cantata. 

In  knraar  Anapraaba  übergab  aonKobat  Harr  Obarbfirgarmeiater 

Ullrich  daa  neue  Oabftnde  dem  Jubilar  nnd  dem  Lehrareolleginm  aar 

Benutzung,  indem  er  zugleich  Erstcrem  seinen  Glückwunsch  zn  den 
festlichen  Ta^e  brachte.    Dann  trat  Herr  Oberpräsident  von  Witzieben 
zum  Jubilar  und  überreichte  ihm  im  >iameu  Ör.  Majestät  des  Königs 
die  Inaignian  dea  rothen  Adlerordena  8r  Cl.  mit  dar  Sehlaifa.  Wol 
m^chta  dam  Jubilar,  sa^to  er,  bei  der  Bescheidenheit»  die  diaaar  la 
seinem  ganzen  Leben  bewiesen  habe,  diese  Auszeichnung  weniger  be- 
deutsam erscheinen,  nnisomehr  jet/.t.  am  Abend  des  Löbens,  wo  all© 
irdische  Ehre  erblasse ;  aber  es  mUäsu  ihn  auf  der  auJereu  äeite  er- 
heben, eaina  Wirkaanikait  aelbat  in  den  bScbatan  Kreiaen  nnarfcannt 
nnd  gewürdigt  zu  sebeai  und  in  diesem  Bewustsein  möge  sein  Lebens- 
abend still  und  freudig  verflieszen.   Herr  Provinzial  Schulrath  Dr.  Hei 
land  bestieg  jetzt  das  Katheder,  und  als  Beauftragter  des  Provinzial- 
Schnlcollegioms  verlas  er  zunächst  ein  Schreiben  desselben,  worin 
dem  Jubilar  für  die  aeganaraicha  Wirksamkeit,  dia  er  aoarol  ala  Leh- 
rer, wie  als  Leiter  der  Anstalt  geUbt  habe,  die  ehrenyollate  Anerken- 
nung gezollt  wurde.    An  diese  Glückwünsche,  fuhr  der  Redner  fort, 
knüpfe  er  noch  ein  anderes  Geschäft.    Auf  der  Stelle  des  alten  Domi- 
nikanerklosters, das  einst  von  Johannes  Spangenberg  unter  dem  Schatze 
dar  freien  Keichiatadt  Nordbanaen  in  einem  Oymnaaiom  nmgewaadelt 
sei,  habe  das  unter  preuszischem  Scepter  neu  erblühende  Nordhausen 
ein  neues  Haus  errichtet,  anr^emessen  den  (gesteigerten  Anforderungen 
der  Zeit.    Zeiten  groszer  politischer  Erhebung  seien  immer  mit  einem 
Anftehwnnga  anf  geistigem  Qabiete  verknüpft  gewesen,  vor  allem  in 
Preuszen,  bei  dem  die  letzten  Zielpnnete  daa  Btrabana  ja  atets  anf 
Fürdernng  j^eistiger  Cultur  hinausgiengen.    Eine  grosze  Zeit  sei  es  g:t»- 
wesen,  in  der  dieses  Gebäude  gegründet  sei,  ein  siegreicher  Aufschwung 
Preuszens:  möchte  diese  politische  Machtentfaltung  ihren  Einfluss  auch 
anf  dem  Felde  dea  Oeiatea  bawihran  nnd  zn  immer  weiterem  Bindria- 
gen  in  die  Tiefen  der  Bildung  nnd  Wiesenschat't  beleben.    Die  Jagend 
vorzubilden  für  diese  Bestimmung  sei  die  Aufgabe  der  Schule,  und  m 
solcher  Arbeit  sei  dies  Haus  <rerrründet.    Möchte  reicher  Segen  aQ=» 
ihm  hervorgeben,  möchte  das  Gymnasium  zu  Nordhausen,  eingedenk 
aainea  TTrapmnga  ana  dam  Mattaiadioaae  dar  Beformalloii»  aaia  allein 
geheiligtea  Palladinm  nnfraeht  erhalten:  die  Bpraehan  nnd  daa  Ef«a> 
galinml 
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Der  Jubilar  betlieff  Jetot  das  Katheder  nnd  in  bewegten  Worten 

sprach  er  der  Stadt  NoHbaneen  den  Dank  aOB  für  die  Sorgfalt ,  die 
»e  immer  den  Schalen  zugewendet  habe,  von  der  dies  nene  Gebäude 
wiederum  ein  glänzendes  Zeug^nis  ^obe.  Dhsz  man  zur  Einweihung 
desselben  eiuen  Tag  gewühlt  habe,  der  für  ihn  selbst  vou  so  tiefer 
Bedeatong  sei,  darm  erkenne  er  einen  nenen  Beweie  der  Teilnahme« 
die  ihm  wXbrend  aeinar  TienigiiShrigen  Tbitigkeit  in  dieeer  Btadt  in 
80  reiehem  Masse  geworden  sei. 

Den  Schlusz  bildete  die  Weiherede  des  Herrn  Superintendent  Bf$- 
ters.  Die  ergreifenden  Worte,  mit  denen  er  den  Segen  des  Herrn  er- 
ilchtti  für  das  neue  Gebäude  und  die  Tbätigkeit,  die  in  ihm  begiuuca 
sollte«  riefen  die  feierliobate  Stimmung  hervor  nnd  gaben  der  Feier 
ielbel  einen  erhebenden  Scblnsz.  —  Mit  Absingung  eines  von  Herrn 
Conr.  Dr.  Rothmaler  predichteten  Chorals  wurde  die  Feier  der  Weihe 
■abgeschlossen.  —  Mittags  12  Uhr  fand  die  BeglückwUnschung  des  Ju- 
bilars durch  die  verschiedenen  Deputationeo  statt.  Es  erschienen:  die 
Deputation  det  Magiitrata  nnd  der  Stadtrenurdneten  von  Vordbaoien; 
das  LebrercoUegium  des  Gymnasiums;  die  Deputation  der  Schüler  des 
Gymnasiums:  die  Deputation  der  vier  Gymnasialdirectoren ,  welche 
früher  Lehrer  an  dieser  Anstalt  waren  (Dr.  Küder  zu  Cösiin,  Prof. 
Dr.  Haacke  zu  Torgau,  Dr.  Dihle  zu  Seehansen,  Dr.  Todt  zu  Scblenr 
Silagen);  die  Depntatioa  der  ehemaligen  Schüler  des  Jubilars;  die 
Deputation  der  lat.  Hauptschule  zu  Halle;  Oberlehrer  Dr.  Schmidt  aus 
Hannover  (der  designierte  Nachfolger  des  JubilArs"*;  die  Deputation  der 
Kealschule  und  der  Vorbereitungsschule  zu  Nordhausen;  die  Deputa- 
tion des  Wissensefaaftlicben  Vereins  an  Nordbansen;  die  Qaistliehkeit 
der  Stadt;  die  Dapntatiou  der  Elenentaracbnlen  an  Kordbansen. 

Die  Glückwfteaebe  wnrden  von  zum  Teil  sehr  werthvollen  Ge- 
schenken begleitet.  Die  Stadt  Nordhausen  überreichte  eine  silberne 
Ntatue  der  Nordhusa,  22  Zoll  hoch;  die  eheraalis^en  Schüler  des  Jubi- 
lars eine  silberne  Statue  der  Athene,  22  Zoll  hoch,  zwei  silberne  Leuch- 
ter «id  ein  Praefatalbnm,  welebei  in  splendidem  Dmek  die  Namen 
der  bei  dem  Gesebenke  beteiligten  Schüler  enthält;  das  Lebrereot- 
legiurn  des  Gymnasiums  eine  silberne  Fnlcllt»^chale ;  die  J^chülor  ein 
silbernes  Schreibzeug;  die  vier  Gymnasialdirectoren  einen  ?<ilbcrnen 
Tafelaufsatz;  das  Collegium  der  Realschule  einen  Stahlstich  nach 
einem  Kanlbaebieben  Gem&lde.  —  Ton  Dmekscbrilten  ttberreiebte  daa 
Gymnasium  zu  Eisleben  eine  Abhandlung  des  Director  Schwalbe:  De 
Horat.  Carm.  T  7;  dnf?  Gymnasium  zu  Erfurt,  Oberlehrer  Dr.  Schmidt, 
Prof.  Dr.  Moritz  Soytfert  in  Berlin  lateinische  Festoden;  Director  Dr. 
Köder  in  Cöslin  ein  deutsches  Festgedicht;  Bibliothckssecretair  Dr.  Mül- 
dener  in  GSttlngen:  Horae  sneeisiTae  aen  Eclogae  VergilU  maüeae  aGnil. 
Rankes  berausgegt Im  ti  von  Dr.  MUIdener  Gotting.  (mit  Dedication); 

Prof.  Dr.  Miinter  in  Greifswald  ein  Bändchon  pomolog.  Abhandlungen 
(mit  Widmung);  die  latein.  Hauptschule  zu  Halle  und  die  Brüder  des 
Jubilars  gedruckte  lateinische  Votivtafeln. 

Ausserdem  traf  eine  zahlreiche  Keihe  Glückwuuschsuhreibcu  von 
Gymnasien  (Roasleben,  Sebnlpforta,  Wernigerode,  Zeita),  ehemaligen 
CoUegen  und  Schülern  ein.  —  Nachmittags  3  Uhr  fand  im  Saale  dos 
Riesenbauses  das  Festdiner  statt,  zu  dem  sich  Uber  150  OUstc  einfan- 
den und  an  dem  auch  Se.  Excrllenz  Herr  Oberpräsideut  v.  Witzleben 
und  Herr  Provinzial>ächulrath  Dr.  Heiland  Teil  nahmen.  Bei  dem 
Mahle  selbst  benebte  die  nngeawangenste  Stimmung  geselliger  Fröh- 
liebkeit,  welche  überdies  durch  eine  ^rosze  Zahl  teils  ernster,  teils 
launiger  Trinkspriiche  belebt  wurde  und  so  nach  der  ernsten  Feier  des 
Morgens  auch  die  heitere  vSeito  des  Festes  zur  Geltnnf^  brachte.  — 
Die  Festfeier  des  zweiten  Taffes,  des  4  Januar,  war  hauptsächlich  für 
•die  SehSler  angeordnet.  Nachmittags  ft  Uhr  wurde  im  Saale  des  Bie- 
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•enhaiiMf  die  Antlgoae  des  BophoU«  ameh  d«r  ü«b«tMteimf  tob 
DoBMr  mit  der  Mnsik  von  Mendelisohn  von  den  Schftlen  der  obefeo 

Clausen  aiifcreführt.  Die  AnsführuDg"  sowol  des  declamatorisches ,  wie 
des  musikalischen  Teils  war  eine  durchweg  gelung-ene  und  fand  bei 
dem  zahlreichen  Auditorium ,  in  dem  besonders  die  Damen  stark  ver 
treten  waren,  ungeteilten  Beifall.  —  Mit  einem  Schülerballe  in  im 
f)attlteh  geeohrnttckten  Bohnbardteeben  Loeale  scbleas  am  Abend  ditiii 
Ta^s  die  Festfeier,  die  io  ihrem  durchweg  angemessenen  Yerltaft 
bei  allen  Teilnehmern  einen  lUiTerlöeebUohen  Eindmek  hinterlaesen  hl 


Herr  Director  Scliirlitz  ist  jetzt  mit  dem  Schlüsse  des  Sehaljalir« 
in  den  Ruhestand  getreten.     Hei  seinem  Abschiede  überreichte  dt< 
Lehrercolleginm  ihm,  sowie  Herrn  Conrector  Dr.  Rothmaler,  der  eben- 
falls nach  vieni^ühriger  Amtetbltigkeit  ana  dem  Colleginm  mUM. 
eine  gedruckte  Valedictionsgabe ,  deren  Inhalt  wir  schlieszlich  karzrc 
zeichnen.    Viris  aropllssimis  Carolo  AnrruHto  Schirlitz,  Gymnasii  Nor^ 
hnsani  Directnri,  Angusto  Bothoni  Rothmaler,  einsdem  Conrectori,  poJi 
operam  plus  XL  annos  huic  Scholae  egregie  naratam  munere  te  ib- 
dteantibns  prid.  Hon.  April  A.  MDGCCUCVuI  omni  qoa  par  est  piet^te 
Vale  Dtcnnt  CoUegae.   DedicaUo:  Scbirlitsio,  lai.  Ode  ^n  Dr.  Teil 
Chonis  vetemm  auctorum,  Carm  eleg.  von  Dr.  A.  Rothmaler;  Roth 
jTifilero,  Carm.  eleg.  von  Dr.  Heidelberger;  Patri  filius,  Epigramm  vc 
Dr.  A.  Kothmaler;  Dispntatio  Platonica  von  Dr.  Goldschmidt;  Der  mensc! 
liehe  Blick  in  seiner  Bestimmung  durch  die  Augenbewegungen  von 
Prof.  Dr.  Koeaek ;  OTidins  in  trist.  1,  8,  81  emendatar  Toa  Dr.  A.  Bstl- 
maier;  Zn  Thucydides  und  Lysias  von  Dr.  Teil;  Tiedge  in  Ellrich,  elr^ 
Beitrap:  zur  Biographie  des  Dichters  von  Dr.  Penobmaan;  De  Pol^ylw 
Cleoroenis  ezistimatore  von  Dr.  tichneidewind. 

NOROHAUSBN.  PbBSGHIIUDV. 


PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  Mitbenutzung  dos  ^Centralblattes*  von  Stiehl  und  der 'Zeit* 

Schrift  für  die  österr.  Qymnaaien.') 


Ernennungen,  BefSrdernngen ,  Tersetanngen,  AnsaelchnoefMii 

Anton,  Dr.,  01)erlehrcr  am  (^vmnasium  in  Erfurt,  in  gleicher  Eigeo* 

schaft  au  das  Gymnaäium  zu  Halberstadt  versetzt. 
Arnold,  Lic.  th.,  Religionslebrer  am  katb.  Gymnasiam  in  Glogao,  taxa 

Reg.-Sebnlrath  in  Liegnitz  ernannt. 
Böger,  Dr.,  ord  Lehrer  am  Gymnasium  an  König.-        Oberlehitr  be 

berg  m  der  f».-M.  >  flirfaii. 

Braun,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Wesel' 
Bruhns,  Dr.,  ao.  Professor  der  Universität  und  Director  der  Sien* 

warte  in  Leipzig,  znm  ord.  Professor  in  der  phil.  Facnlül  .dsiribit 

ernannt. 

Ebel,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Progymnatium  la  Sebnei-k 

demühl  Tsnm  Oberlehrer  be- 

Ebcling,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Wer- i  fördert 

nigerode  ' 
Frieke,  Dr.,  ord.  Profeasor  der  Theologie  an  der  Univeraitlt  L^png» 

erliielt  den  k«  prenas.  rothen  Adlerorden  III  GL 
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Grosxe,  Profettor  d«r  Bildbaneikmiit  an  der  AIiam  ,    Akademie  der 

demie  in  ]>rMdcn,  mm  wirkliehen  Mitelied     (  x^tLt^A^J^  ILl^I 

Hihnel,  Professor  der  BiMhaiirrknnat  an  der  Aka-i  iL  wsT-  -^^^^^ 
j    •    .         j  i-i.       -i.  ^•  j  /  m  Wien  emannt. 

demie  in  Dresden,  zum  Lnrenmitplied  ' 

Harich,  PredigUmtscandidat,  als  Oberlehrer  an  die  alUtädt.  Keai- 

«Bhoie  IQ  Dresden  bemfen. 
Heiland,  Dr.,  ProTiosiat-Schulrath  in  Magdebnrf ,  erhielt  dai  fttretl» 

schwarxburg".  Ehrenkrenz  III  Cl. 
Heinz e,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Uymnasium  in  l'^reienwalde,  zum  Ober- 
lehrer befordert. 

Hoebe,  Dr.,  Oberlebrer  am  OTBinaeinm  in  Weeel,  büib  Direetor  dei- 
■elben  ernannt. 

Höges,  Rector  des  Progymnnsiams  zu  MBaeben-Gladbaeb,  erhielt  dea 
k.  preusz.  roiheu  Adierordeu  IV  Cl. 

Kellner,  Dr.,  provia.  Lehrer  am  G^mnauium  in  Zwickau,  zum  Ober- 
lehrer ebenda  befördert 

KnStel,  ord.  Lehrer  am  katb.  Oyrnnaiinm  in  Glogan,  als  Oberlebrer 
prädiciert. 

Kopp,  Dr.,  Kector  des  Progymnasiums  in  Fn  ienwaldc,  als  Direetor  der 
jetzt  zum  Gymnasium  erweiterten  Auätait,  berufen. 

K 5h  1er,  Dr.,  SchAC,  als  Oberlebrer  an  der  Kreosscbnle  sn  Dresdei^ 
angestellt. 

Köhler,  SchAC«,  als  Oberlehrer  an  der  Bealsehale  su  Chemnits  an- 
gestellt. 

Lebuerdt,  Direetor  des  iGymnasium»  2u  Thom,  erhielt  den  k.  preusz.. 

reihen  Adlerorden  TV  Gl. 
Magnus,  Dr.,  Geb.  Regierungsrath,  ord.  Professor  an  der  Universitftt 

Berlin,  von  der  schwedisehen  Akademie  der  Wissensehaften  snm 

Mitß^lied  ernannt. 

Mating-äamiuler,  Ilülfslehrer  an  der  liealdchule  in  Anuaberg,  als- 
Oberlebrer  an  der  Bealsebnle  sn  Chemnits  angestellt. 

Mosenthal,  Dr.,  dramatischer  Dichter  und  Vorstand  der  Bibliothek  im 
Cultusministerium  sn  Wien,  erhielt  das  Aitterkrens  des  k*  österr. 

Franz- Josephordens, 
l'aul,  Dr.,  Professor,  zum  Direetor  des  Sophiengymuasiums  in  Berlin 
ernannt. 

Plass,  Direetor  des  Gymnasiums  sn  Verden,  erhielt  den  k.  prenss. 

Tothen  Adlerorden  III  Cl. 
Pttrkynic,  Dr.,  Professor  der  Physiolog^ie  an  der  Uni?eraität  Prag,. 

erhielt  das  iiitterkreuz  4es  k.  östcrr.  Leopoldordens. 
Reiniseb,  Dr.,  snm  ao.  Professor  der  Ugyptiseben  Altertnmsknnde  an 

der  UniTersität  Wien  ernannt. 
Reisacker,  Dr.,  Direetor  des  Gymnasinms  in  Trier,  sum  Direetor  des 

kath.  Gymnasiums  in  Glogau  berufen. 
Riedel,  Dr.,  Professor,  Geh.  Archivrath  in  Berlin,  snm  Historiographen 

der  Brandenbnrgisehen  Gesebiebte  ernannt 
Riem  an  n  ,  Proreetor  am  Gymnasium  sn  Greiffenberg,  als  Professor 

prädiciert. 

Uadolphi,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  £rfuri,  zum  Uberlehrer 
befördert* 

Rnnge,  Conreetor  am  Gymnasium  sn  Liegen,  snm  Direetor  des  Raths* 

gymnasiums  in  Osnabrttek  ernannt. 
Richter,  Ludwig,  Professor  an  der  Kunstakademie.  ^    Akademie  der 

zu  Dresden,  zum  Ehrenmitglied  f  w-r«-*- 

Schilling,  Job.,  Bildhauer  zu  Dresden,  zum  wirk-} 

liehen  Mitglied  *  ernannt. 

Schenk,  Dr.,  Hofrath,  ord.  Professor  usw.  an  der  UniTersität  Wflrz- 

burg,  als  ord.  Professor  der  Botanik  usw.  an  die  UniTersität  Leipsig 

berufen. 
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Bebindler,  Dr.,  Profewor,  OWlahrer  am  QjmBMinm  la  Elbittf,  u 

das  zu  Brandenburg  versetzt. 
Schmidt,  Dr.  Gustav,  Conrector  au  der  Hoalschule  in  HanaoTer,  HB 

Direotor  des  G/mnaaiums  in  ^lordhauaen  berafen. 
Bohrader,  Dr.,  Direetor  der  Qewerbeebole  in  HaUe,  som  lospector 

der  Realschule  des  Waisenhaoiec  berofen. 
Bchultze,  Dr.  Reinhol J,  Oberlohror  am  G\'TnnasIura  in  Colbcrjf.  rm 

Subrector  am  Gymnasium  zu  Königsberg  in  d.  N.-M.  berufen, 
ticburig,  ÖchAC,  als  provis.  Oberlehrer  an  der  mit  dem  Gjmnasiaa 

m  Plauen  Terbnndenen  Bealiehnle  angestellt. 
-Steinhart,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnaeinin  mi  Saliwedel,  ramObo^ 

lehrer  befördert. 

Uhle,  Dr.,  ScbAC,  als  Lehrer  und  Xnspector  des  Alumneums  der  Krem- 

«chule  zu  Dresden  angestellt. 
Wejhe,  SchAC,  alt  ord.  Lehrer  am  Oymnasinm  sn  Halberttadt 

gestellt. 

Wolterstorf  f.  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Qjmnasinm  an  Halberstadty  nm 

Oberlehrer  befördert. 

JnMUMi. 

Am  23  Mai  begieng  die  Laadesäciiulu  tu.  i'torta  das  325jahrige  Stiftungs- 
fest der  iuistall. 

In  AnknatnnA  gntectont 

S  c h  i  r  1  i  t  z ,  Dr.,  Direetor  des  GTmnaslnflsa  sa  Nordhaosen  (vgl.  8. 319 C). 
Btüre»  Dr.,  Direotor  des  JEtathsgjmnasiiims  n  Osnabrück. 

CtoetnrhMt 

Ahegg,  Dr.  Friedrich  Julius  Heinrich,  ord.  Professor  der  Universitit 
Breslau,  3;oh.  Justizrnth  usw.,  starb  am  29  Mai  daselbst  im  7?c 
Lebensjahre,  (.liervoiragender  Vertreter  der  deutschen  StrafrechU- 
wissenschaft.) 

Bartelmann,  Dr.,  Direotor  des  Oymnasiams  sn  Kiel. 

Kau  mann,  Dr.,  Professor,  Direetor  der  Realschule  zu  GSrlits. 

Nauke,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  kath.  Gymnasium  zu  Glof^an. 
Pfeiffer,  Dr.  Frans,  Professor  in  Wien,  bekannter  verdienstvoller 

Germanist,  starb  am  29  Mai  in  Folge  eines  Schlagflusses.   (P.  war 

geb.  1815.) 

Pletser,  Dr.  Friedrich,  Gymnasiallehrer  in  Bremen,  erlag  am  9  Joni 
einem  jahrelanpfen  Siechtum.  (P.  war  Redactenr  des  Bremer  Sonn- 
tagsblattes und  wandte  seine  Thätigkeit  vornehmlich  der  ästhet 
KriUk  so.) 

Sohaller,  Dr.  Jidius,  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität 

Halle,  starb  nach  langem  Leiden  am  21  Juni  zu  Karlsfeld  bei  Halle. 
(S.  war  1810  geboren  nnd  anietst  besonders  auf  psyoholog.  Gebiete 
thitig.) 

Bchottky,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Bealsehnle  am  Zwinger  ru  Breslss. 

Wiehert,  Professor,  Oberlehrer  am  Gymnasinm  su  Conitz. 

^e  Winkel,  Dr.,  Mitglied  der  Amsterdamer  Akademie  der  Wissen- 
schaften, Btarb  zu  Leyden  am  24  April,  58  Jahre  alt.  (Bedeuteo 
der  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  niederländischen  äprachkunde.; 
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Seile 

(15.)  Noctes  scholasticae.    Nr.  4.    Die  Idee  des  Ganzeu  im 

Unterricht.    Von  ***   277-293 

28.  Der  jetzige  Standpunct  der  Kritik  und  Erklärung:  Schiller«. 

Vom  Oberlehrer  Dr.  Hoxberger  in  Krfurt   294-309 

29.  Nachtrag  zu  den  'Kleinigkeiten'  (Heft  12.  Jahrg.  1866). 

Vom  Stadienlehrer  Dr.  Stadelmann  in  Memmingen      .    .  309 

30.  Peter:  Geschichte  Horns  in  drei  Bänden.  III.  Band:  die 
Geschichte  der  Kaiser  aus  dem  JuIisch'CIaudischcn  Hause 
enthaltend  (Halle  1867).    Vom  Professor  Dr.  G.  Herlzberg 

in  Halle  310—316 

31.  Alberl  Richter:    Deutsche  Heldensagen  des  Mittelalters. 

Zwei  Bände  (Leipzig  1868)   316  319 

32.  Die  Doppelfeier  des  Gymnasiums  in  Nordhausen  am 
3  und  4  Januar  1868.    Vom   Oberlehrer  Dr.  Pcrschmann 

in  Nordhausen  319—322 
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Bekanntmachung. 


Die  diesjährige  Plnlologenversaininlung-  wird 
mit  landesherrlicher  Genehniig-iing  vom  30.  Sep- 
tember bis  3.  October  in  Würzburof  tag-en.  Die 
l^nterzeichneten  beehren  sich,  jeden  statutarisch 
Berechtigten  hierdurch  ergebenst  einzuladen.  Zu 
gleicher  Zeit  ersuchen  sie  die  vcrelurteii  Herren, 
welche  Vorträge  zu  halten  A\^inschen,  um  eine  ge- 
fällige Mittheilung  bis  Ende  iVugust.  * 

Würzburg  den  n.  Juli  18(]S. 

Dr.  Urlichs.  Weigrand. 
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LEHRFÄCHER 

MIT  AÜSfOHLVSS  BBB  0LA8flIfl€nS  PBTLOLOOIS 

H£EAUää£Q£B£^  VON  PEOF«  DR.  HeBHAKM  MA81U8* 


33. 

ÜBER  DEN  UNTERRICHT  IN  PHILOSOPHIE  (PHILO- 
SOPHIÖCHE  PROPÄDEUTIK)  AUF  GYMNASIEN.*) 


Vor  Kurzem  hat  Gymnasiallehrer  Dr.  AUenburff  In  Schweidnilz 
eioeo  zehr  lesenswertben  Aofsatz  zu  Gunsten  des  Portbestehens 
philosophischen  Unterrichts  auf  Gymnasien  in  diesen  Blit- 
tera^  vorgelegt  Der  Unterzeichnete  wird  durch  die  lebhafte  Teilnahme, 
die  er  für  Philosophie  und  fQr Verbreitung  philosophischen  Denkens  Qber- 
bivpt  und  für  philosophische  Bildung  auf  höheren  Scholen  Insbesondere 
in  sich  ftthlt,  veranlaszti  auch  sein  Wort  in  einer  Frage  mit  abzugeben, 
die  m  neuester  Zeit  zu  einer  Tagesfrage  auf  dem  Gebiete  des  Gymnasial- 
QDtemchts  geworden  Ist. 

Dasz  von  einigen  Seiten  der  Vorschlag  hat  gemacht  werden  Itönnen, 
«$  solle  auf  Gymnasien,  den  PflanzslSllcn  humanistischer  Bildung  nicht 
Mosi  im  en^'cren,  sondern  auch  im  weiteren  Sinne  seil  langer  Zeit,  fer- 
nerhin jede  hesondere  Einfülirung  in  Philosophie,  alle  j)hilosophische 
Propädeutik  ganzlich  wegfallen,  das  hangt  wol  hauplsäclilich  damit  zu- 
sammen, dasz  die  neuere  Zeil  aus  mancherlei  —  nicht  durchaus  stich- 
lialtigcn  —  Gründen  dem  Studium  philosophischer  Wissenschaften  uher- 
Ijaupi  mehr  ahhold  sich  zeigt,  ja  dasz  sie  philosophische  Bestrebungen 
aU  etwas  Unnülzes ,  Vergebliches  gern  ohne  Weiteres  bei  Seile  drängt. 

Die  folgende  Abbancllang  liegt  auch,  unter  demselben  Titel,  in 
«inem  besonderen  Abdrucke  vor,  Sr.  Hochwürden  dem  Herrn  Ge- 
beimcQ  Kirchen-  und  Öchulrath  Dr.  theol.  Kobert  Otto  Gil- 
bert ehrerbietigst  gewidmet. 

1)  Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik,  Jahrg. 
^B^7,  Bd.  96,  8.6(Ht-61S:  «Zum  philosophiseben  Unterricht  Auf 
Gymnasien.' 

J^hkKb,LnSLxk,nAM  ILAbl.  186S.  Hft.7.  22 
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Sie  befindet  sicU  io  dem  Bereiche  abslraclcrcn  Deakens  und  der  Beirsdi- 
tung  rcingeistiger  Dioge  niclii  rrchi  wohl  uod  wendet  sich  mit  aller 
Kraft  einem  vonugsweise  auf  das  Concretc  und  äusLeriich  Ge* 
gebene  gerichteten  Studium  zu ;  ihre  Tendenzen  sind  vorherscbeod 
realistiflche.  BemObungen  nach  dieser  Seite  hin  Onden  die  rcidtfU 
Anerkennung.  Ban  es  ror  60—70  Jahren  z.  B.  noch  vorkommeo  kmite. 
dasi  Fichte*!  SchQler,  aus  dem  Hörsaale  kommend,  auf  der  Straiie  mA 
verweilten  in  mit  ganzer  Seele  geffthrtem  Gespräche  über  Mch'  ini 
*Nicht4ch%  das  können  Viele  jetzt  nicht  mehr  recht  sich  denken;  sie  nei* 
nen,  ganz  andere,  wesenbaflere  Erkenntnisse  gewonnen  zu  haiMind 
anzustreben,  Anschauungen  und  Begriffe,  die  nicht  im  Reiche  sebaitci- 
artiger  Gedanken  wolmen,  sondern  mit  dem  wbrklichen,  frisches  Ldn 
in  unmittelbarer  Verbindung  stehen. 

Wer  wollte  so  verblendet  sein,  nicht  anzuerkennen,  dasz  dieKeuett 
auf  dem  Gebiete  vieler  Wissenschaften  Ungeheures  geleistet  hat,  dasz  sie 
CS  geleistet  hat  dadurch ,  dasz  sie  allerdings  zum  Teil  die  Methoden  wii* 
«cnschafllicher  Arheit  aufgab,  die  frülicr  die  Geister  gefangen  hiellfll  iz 
einem  engen  Kreise  mehr  üllgenieiner  GedaiikL'U,  wclclio  fein  wareuuoJ 
fern  blieben  einer  Beachtung  und  ller;iu/ieliiing  des  Einzelnen,  ind« 
schliesziich  alles  Sein  und  Leben  ja  doch  besielil.  Und  doch,  wiemü 
früher  zum  Teil  in  einseiliger  Weise  dachte  und  wissenst  Ii  ifilich  lltäu^ 
war,  so  wird  auch  die  jetzige  Zeit  von  einer  Vorliebe  für  omsciiir* 
Geislesricliliing  nicht  frei  zu  spreclicn  sein,  sie  wird  nicht  frei  davon 
sprechen  sein,  dasz  sie  die:>er  cinseiligen  Richtung  Gedanken  und  Gcdan- 
kcnlircise  willig  zum  Opfer  bringt,  die  gewis  noch  Anspruch  auf 
achlung,  ja  auf  rechte  Beachtung  erhehen  dürfen. 

Wenn  wir  von  der  Tiieologie,  der  Wissenschaft  von  Gott  und  gOli- 
liehen  Dingen,  hier  absehen,  da  sie  eine  besondere  Slellung  unwillkurlid 
in  Ansprucli  nimmt,  so  wird  wol  gesagt  werden  können,  dasi  all' 
übrige,  menschliche  Wissenschaft  teils  auf  dem  Gebiete  iuszerer, 
teils  auf  dem  innerer  Erfahrung,  teils  in  einer  mitten  inne  licg^'^ 
den  Region,  in  der  üuszere  und  innere  Erfahrung  zusammcntrclfen 
sich  bewegt.  Geographie,  Naturwissenschaft  z.  R.,  ja  auch  Malbemaiil^ 
haben  es  wesentlich  mit  Gegenständen  äuszerer  Ki  fahrung  zu  ihun. 
Sprachwissenschaft  dagegen  behandelt  einen  Sloff,  der  zunächst  fiusz^r 
lieh  gegeben  ist,  aber  fortwälirend  als  Ausdruck  inneren,  geistigen  Lebcri> 
erscheint  (abgesehen  noch  davon ,  dasz  Sprachstudien  immer  mit  alleri^ 
Gedankendarstellungen  in  Berührung  bringen  werden ,  aus  denen  rdebr 
geistige  Nahrung  gezogen  werden  kann).  Auch  Geschichte  (fai  der  s^ 
wöhnlichen  Bedeutung)  musz  als  eine  Wissenschaft  dieser  zweites  Art 
angesehen  werden.  Psychologie,  Logik  endlich  sind  ganz  der  iDnerfo, 
geistigen  Erfahrung  in  Ihrer  Betrachtung  zugewendet;  nicht  Em^' 
nungen  Äusseren,  sondern  lediglich  Thatsachen  inneren  Lebens  wcfil0> 
hier  Gegenstand  der  Erkenntnis. 


2)  Eh  bedarf  wol  nicht  erst  der  besonderen  Bemoriiun;.',  dasi 
dem  Verfasser  dieäus  Aufsatzes  gauz  fem  liegt,  mit  dieser  uud  d«^ 
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hl  anderer  Weise  wieder  angesehen  teilen  sich  die  Wissenschaften 
in  solche,  welche  einen  allgemeineren  Gedankeninhalt  haben,  und 
in  solche,  welche  vorzugsweise  das  Concrete,  ich  möchte  sagen:  das 
lodividaelie,  in  das  Aii^'c  fassen  und  in  seinem  Wesen  feslzuslellen 
suchen.  Zu  den  letzlLi  en  gehören,  ihrer  wesentlichen  Aufgabe  nach,  die 
verschiedenen  Zwei^^o  der  Geschiclile,  der  Nalurwisscnscliaft.  Als  eine  he- 
söiiderc  Vcrlrclerin  der  erslereu  wird  dio  'iMoLiphysik'  an-rcselicn  werden 
müssen,  da  sie  in  der  Thal  nur  aligcineiiie  Erkeniiliii.sse,  die  verschiede- 
nen Gebieten  dos  Wissens  als  Grundlage  dienen  sollen,  erstrebt ;  auch  die 
leine,  nicht  angewandte  Mathematili  ist  eine  Wissenschaft  aligcmeiaeren 
debaltes. 

Endlich  können,  nach  einer  dritten  Betrachtungsweise,  die  Wissen- 
Kliaften  geschieden  werden  in  solche,  die  zunächst  und  vorzugsweise 
rein  theoretische  sind,  und  in  solche,  welche  von  Haus  aus  zugleich 
eine  praktische  Bedeutung  haben,  also  nicht  blosz  Erkenntnisse  als 
Erkenntnisse  gewinnen  wollen.  Natürlich  liann  hier,  wie  das  bei  allen 
solchen  Teilungen  der  Fall  ist,  eine  scharfe,  bestimmte  Scheidelinie  nicht 
gezogen  werden.  Es  wird  aber  wol  Jeder  zugeben,  dasz  Naturwissen- 
schaft, Psychologie  z.  B.  vor  Allem  überhaupt  Erkenntnisse  gewinnen 
und  darbieten  wollen,  während  Ethik,  Logik,  Harmonienlehre  (der  so* 
genannte  Generalbasz)  von  Anfang  an  hinarbeiten  auf  eine  Feststellung 
von  Anschauungen  und  Lehren,  die  für  irgend  ehi  Thun  maszgebend 
sein  sollen. 

Wenden  wir  die  jetzt  vorgcfClIirlen  Anschauungen  an  in  einer  Be- 
Iraclitung  des  mannigfaciieii  wissenschaftlichen  Slofles,  der  in  dem  Kreise 
vorliegt,  den  man  hcrkömndich  als  den  Kreis  philosophischer 
Wissenschaften  sich  denkt,  indem  wir  uns  erinnern,  dasz  Logik, 
Metaphysik,  Ethik  und  Aeslhetik  und,  im  besonderen  Anschlüsse 
an  Metaphysik.  N  a  t  u  r  j>  h  II  o  s  o  p  h  i  o ,  P  s  y  c  h  o  l  o  g  i  e  und  II  e  Ii  g  i  o  n  s  - 
(tliilosopli  i  c  in  jenem  Kreise  philosophischer  Wissenschaften  bcscldosscn 
7Ai  werden  pllogcn:  so  ist  nicht  zu  leup^nen,  dasz  in  jenen  Hauptteilurif^en 
der  'Wissenschaft'  die  einzelnen  Zweige  der  Philosophie  niemals  einer 
Kategorie  angehören,  dasz  sie  erscheinen  als  teils  auf  innere,  teils  auf 
äiiszcre  Erfahrung  sich  stützend,  dasz  sie  teils  allgemeinen,  teils  speciel- 
lercn  Inhalts  sind,  dasz  sie  teils  reiu  theoretische,  teils  praktische  Bedeu- 
tung haben  (eine  Erscheinung ,  die  übrigens  in  anderen  Wissenschafts- 
ircisen, wie  sie  geschichtlich  sich  gestaltet  haben,  in  äluüicber  Weise 
sieb  wiederholt).  Aber  Das  darf  auch  dem  eben  Gesagten  gegenüber  be- 
hauptet werden,  dasz  jede  philosophische  Wissenschaft  entweder  einen 
mehr  abstractcn  Gedankcngehalt  in  sich  birgt,  oder  dasz  sie  mit 
üircr  Arbeit  auf  Inneres,  rein  Geistiges  sich  wendet.  Hierin  liegt 
der Schwerpunct  der  Bedeutung  philosophischer  Studien. 


folgendcu  Eintoilangcii  der  Wisscuschatt  Etwas  sagen  zu  wollen,  was 
citgleich  den  Werth,  den  Bang  der  einzelnen  Wiasenachftften  he- 
sUmnit.  Nsch  seiner  Meinung  ist  jode  wahre  Wissenschaft  «la  solche 
jeder  andem  ehenbilrtig. 

22* 
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Schreiber  dieser  Zeilen  ist  durclKlriiii^eii  von  Achtung  vor  jeder 
wissenschaftlichen  Tliäligkeit  und  jeder  wissenschaftliciien  Richtung;  er 
weisz  oder  ahnt,  dasz  sie  alle  für  ein  hölieres  Geistesleben  ihren  grosieu 
Werth  haben.  Hat  er  aber  so  nicht  ein  Hecht  dazu,  auf  die,  von  manchen 
Seilen  wenigstens,  verkannte  Bedeutung  eines  Zweiges  der  Wisseusclufl 
hinzuweisen?  Und  so  wiederliolt  er:  Der  Scliwerpunct  der  Be- 
deutung philosophischer  Studien  liegt  darin,  dasz  di»' 
p Ii  il 0 s 0 p h i s c h e  n  W i s s e n s c  h  a f  t e n  entweder  mit  einem  mehr 
abstracten  Gedankengehalt  a  u  e  s  i  a  1 1  e  i  sind.  <  m1  p  r  <l  a  ?  i 
sie  ihre  Betrachtung  dem  inneren,  geistigen  Leben  zuwen- 
den. Beides  hat  und  sollte  haben  und  bt  liallen  eine  holte  Bedeuluni:. 
besonders  den  realistischen  Besirehungen  der  Zeil  gej^ea- 
aber. 

Wahre  innere  Bildung,  nach  der  der  Mensch  streben  soll,  gründet 
sich  auf  das  Vorhandensein  einer  doppelten  fieislcsaibeit.  Das  Eine.  \v3s 
gewis  alle  Geistescultur  bedingt,  ist,  dasz  Leben  und  Sein,  wie  sie  ud> 
umgeben,  und  unser  Vcrliültnis  zu  denselben  mehr  und  mehr  im  Ein- 
zelnen erkannt  werden.  Jedes  tiefere  Eindringen  der  Wissenscliaflen 
in  all  den  Einzelstoff,  der  ihnen  vorliegt,  wie  es  in  neuerer  Zeil  so  grm^l- 
lieh  und  in  so  gediegener  Weise  sich  zeij^l,  isl  anerkenncnswerlh  uB»i 
mit  Freuden  zu  begrüszen;  es  fial  aucii,  auf  einem  oder  mehreren  Gebi^ 
len  des  Wissens  verfolgt,  einen  ^roszen  Werth  für  allgemeine  Rildune, 
wenn  es  sonst  nicht  über  alles  Masz  hinaus  in  das  Speciellc  sicli  verliert. 
Daneben  macht  sich  aber  auch  für  fieist  und  Herz  des  innerlich  hoher 
Strebenden  die  Forderung  gellend,  aus  all  dem  Einzelnen  —  das  ja  aucJi 
von  dem  Emzelnen  schon  lange  nicht  mehr,  selbst  auf  beschränkten  Ge- 
bieten des  Wissens  nicht,  überschaut  werden  kann  —  aufzusteigen  zu 
allgemeineren  Gedanken  und  Betrachtungen,  die  teils  einer 
weisen,  ernsten,  würdigen  Ansehatiung  des  mcnscliliclien  Lebens  zu 
Grunde  liegen,  teils  auch  immer  und  immer  wieder  der  wissenschaftliciien 
Thätigkcit  im  Einzelnen  Halt  und  Einheit  geben  werden.  Diese  Fordcruoi: 
isl  es,  der  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Lebenskreisen  die  g rösten 
fi  e  I  s  l  e  r  Beachtung  g  e  s  c  Ii  e  n  k  t  haben,  ja  ihrem  ganzen  Denken  und 
Fühlen  nach  schenken  musten,  und  es  wird  Niemand  ohne  Weilerci 
leugnen  können,  dasz,  auf  tieferes  Denken  vieler  ausgezeichneter  Männer 
sich  stützend  und  aus  iiiin  erwachsen,  und  in  ninszvoller,  verständiger, 
geistig  gesunder  Weise  .nusgehildel,  gewisse  Zweige  der  IMiilosophie,  wie 
Ethik,  Aesthetik,  Metaphysik,  Religionsphilosophie,  ne- 
hen  den  Offenbarungen  der  Religion ,  neben  dem  in  der  Leetüre  zu  cf- 
Winnenden  Inhalte  der  Schätze  classischer  Nalionallitteraturen  und  nekn 
den  Lehren,  die  die  Geschichte  uns  predigt,  es  vorzugsweise  vcnnögcD. 
unsern  Geist  mit  einem  ernsten,  gediegenen  GedankenstofTe  zu  erfüllen, 
der  auch  mancherlei  Wirkungen  auf  das  religi(jsc,  siltliclio,  politische 
Leben  der  Menschen  innere  Kraft  und  Fruchtbarkeit  zu  geben  vermag. 
Sollen  nun  wissenschaftliche  Gebiete  der  Ar!,  wie  wir  sie  jetzt  vorAugen 
haben,  durch  die  Anschauungen  der  Gegenwart  wirklich  mehr  und  njelir 
dem  Menschen,  insbesondere  dem  Junger  der  Wissenschaft »  verscldosscfl 
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werden?  Und  das  in  einer  Zeit,  in  der  das  Concrcle  in  der  Wissenschaft 
fast  über  die  rechte  Grenze  hinaus  seine  Hcrscliafl  ausdehnt,  in  der 
selbst  die  Wissenschaften,  die  allgemeineren,  geistigeren  Gedanken  und 
Ideen  n.ilic  stehen,  wie  die  S])rachwissenschaft  z.  R.,  mehr  und  mehr  mit 
Vorliebe  eine  Riclilung  auf  specicllslcs  Erkennen  einer  überreichen  Fülle 
von  äuszerlich  Gegebenem  eiiilerikon?  Ich  sollte  meinen,  man  könnte  hei 
Pflege  der  Wissenschaft  das  Eine,  das  Verfolgen  der  Wissenschaft  in  die 
speciellslen.  besondersten  Verhältnisse  hinein,  so  weit  es  den  denkenden 
Ticist  zu  befriedigen  vermag,  ndl  Freuden  im  Auge  behalten,  brauchte 
aber  darum  das  Andere,  ein  Studium  philosophischer  Lehren  allgemei- 
nercD  Inhalts,  nicht  zu  lassen. 

Aber  noch  Kins,  was  oben  schon  angedeutet,  ist  besonders  zu 
beachten.  Manche  Zweige  der  Philosophie  haben  zur  Aufgabe,  insbe- 
sondere die  Natur  untl  die  Bedeutung  des  geistigen  Lehens 
des  Menschen  zum  Gegenstände  ilirer  Forschung  einerseits,  der  von 
ihnen  ausgehenden  Belehrung  andererseits  zu  machen.  Es  ist  das  Etwas, 
was,  namentlich  für  die  Zwecke  allgemeiner  Bildung,  nicht  übersehen 
«Icr  unterschätzt  werden  darf.  Ohne  irgendwie  zu  verkennen,  dasz  Phi- 
lologie und  Geschichte  und  andere  Wissenschaften  einen  reichen  Beilrag 
zu  liefern  vermögen  zu  Erkenntnis  des  geistigen  Lehens  der  Menschheit, 
müssen  wir  docli  sagen,  dasz  diese  Wissenschaften  in  dieser  Hinsicht 
doch  nur  mehr  indirect  und  in  mehr  allgemeiner  W'cise  thülig  sind;  ganz 
tind  gar  direci  und  unrniltelbar  und  in  das  Besondere  eingehend  arbeiten 
Psychologie  und  Logik  an  der  Aufgabe,  die  Werkst3tte  inneren,  gei- 
stigen Lebens  unil  Scbaflens  unseren  Blicken  blosz  zu  legen.  In  beiden 
Wissenschaften  ist  Bedeutendes  geleistet  worden,  und  sie  vermögen  den, 
der  mit  einiger  Liebe  sie  studiert,  mit  manchen  klaren,  fehlen  Anscliaii- 
iingen  auszustatten  fiher  Sein  und  Eigentümlichkeit  des  Teiles  unseres 
Wesens,  der  ja  von  Vielen  noch  als  der  edelste  und  der  ewig  dauernde  an- 
gesehen wird.')  Dasz  alier  ein  Studium  unseres  Geistes,  unseres  inneren 
Seinsund  Lebens  gerade  der  Jetztzeit  heilsam  ist,  kann  wol  kaum 
abgeleugnet  werden.  Die  schon  mehrfach  genannte  realistische  Itjchlung 
der  Neuzeit  wendet  sich  besonders  gern  auf  die  Dinge  und  Erscheinungen 
riuszcrcn  Seins  und  Lebens,  ja  es  ist,  wie  ebenfalls  schon  erwähnt, 
eine  gewisse  Gleichgültigkeit  gegen  die  Thatsachen  und  Erscheinungen 
innerer  Erfahrung,  inneren  Lebens  bei  Vielen  wenigstens,  die  wis- 
scDscIiaftlich  thatig  sind,  unverkennbar.  Daher  auch  bei  Manchen  in 
neuerer  Zeit  die  Neigung,  sich  malcrialistisclicn  Anschauungen  hin- 
zugeben. ^Der  Hang  zum  Materialismus',  sclirieh  vor  mehreren 
Jahren  der  Geh.  Hofralh  Professor  Dr.  Drolnsch  in  Lei])zig  dem  Ver- 
fasser dieser  Zeilen,  Micgl  iu  der  Ucberschälzung  der  äusseren 


8)  Es  mag  vergönnt  sein,  über  den  Unterschied,  der  zwischen 
Logik  und  Psyehologie  allerdingf  Docb  besteht,  bier  wegsiis«beii.  Auf 
4ie  innere  Katar  nnd  Weise  geistigen  Lebens  (speeiell  des 

Denkens)  weist  neben  der  Fsychologie  die  Logik  jedenfalls  auch  in 
aller  Art  hin,  wenn  sie  auch  die  besondere  Auifgabe  bat,  durch  ihre 
Sätze  und  Lehren  unser  Denken  zu  regulieren. 
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Erfali r  11 11 iiiiVergleicli  miltlei'  inneren  und  dem  Mislraucn  s^ 
gen  das  Denken,  sobah!  es  nur  einigcrniaszen  fil)er  die  (äuszcre)  Eifaliriai^ 
hinausgelil.'  Iiier  kann,  neben  und  ini  t  ein  em  herzlichen  Fest- 
halten an  den  Lehren  der  Religion,  ein  kräftiges  GegcD- 
gewicht  nur  abgeben  da«;  Studiuni  der  vorhin  genaunlei 
philosophischen  Doctrinon.  Als  vor  einigen  Jahren  (in  der  At- 
han<Ilnng  des  Programms  des  Zwickaucr  Gymnasiums  v.  J.  1855}  sich  der 
Verfasser  dieses  Aufsatzes  den  IJeslrehnn^cn  ansclilosz,  den  Malerial*^- 
mus  zu  bekämpfen,  musle  er  ])ci  der  LecUire  nialerialislischer  Schriftei 
mehrfach  die  Bemerkung  machen,  dasz  den  Verlassern  derselben  eiae 
cinigermaszen  philosophische  Erkenntnis  des  Wesens  des  seelischen  U- 
.  bcns  in  uns  mehr  oder  minder  fern  stand,  ja  dass  bisweilen  recht  einfacbc 
Lehren  und  begriiTUche  Ualeracheiduiigen  empirischer  Psychologie  ganz- 
lieh  ungekauDt  schienen;  und  er  kam  zu  der  Vermuliuig,  dasz  vielleiciit 
Der  oder  Jener  gar  nicht  zu  materialistischen  VorstellttOgen  gelangt  wüe, 
wenn  er  bei  seinen  wissenschaftlichen  Bemühungen  auch  ein  wciif 
gründlicher  Logik  und  Psychologie  kennen  gelernt  hätte.  Ja,  man  kaot 
überhaupt  wol  behaupten,  dasz  Miemand  mehr  den  Lehren  des  Ib- 
terialismus  sug9nglich  ist,  als  Derj'enlge,  dem  niemals  nahe  gelegt  wor* 
den  ist,  über  sein  inneres  Sein  nachzudenken;  er,  der  hier  zu  keisn 
nur  einigermaszen  festen,  bestimmten  Anschauungen  gekommen  ist,  er 
•  wird,  gSnzlich  im  Unklaren  über  Das,  was  er  eigentlich  aufgibt,  am  1^ 
testen  den  Glauben  an  eine  Seelenciistenz  In  seinem  Innern  überM 
werfen.  Wer  dagegen ,  geleitet  von  maszvoUer  philosophischer  WUmb* 
Schaft,  oft  und  gern  Aber  die  Erscheinungen  des  inneren  Lehens  nicb- 
gedicht,  ihre  wunderbaren  Weisen,  ihre  Zusammenhänge  einigemissieft 
in  sich  geschaut  hat,  der  wird,  selbst  wenn  Ihm  Zweifel  kommen,  kaiB 
jemals  ein  eigentlicher  Materialist  werden  können,  wenn  seine  pliiloss- 
phische  Erkenntnis  ihn  auch  vielleiciil  nicht  zu  dem  sicheren  Glauben  lo 
eine  besondere  Scelenexislenz  erheben  sollte  • —  was  sie  sonst  \m  i^ründ- 
lieber  Geslailung  und  Ausbihlun;^'  wirklich  in  lliun  im  Stande  ist. 

Es  dürfte  so  wol  nachgewiesen  sein,  wie  gerade  in  «1er  jclii- 
gen  Zeil  das  Sind  i  inn  ii  amen  Iii cli  mancher  philosophiiclier 
Doctrinen  der  höchsteu  Beachtung  worth  ist  für  Alle,  div 
niclil  einseitige,  sflndcrn  gründiiclie  und  gediegene  wissenscliaftliclK 
Bildung  sich  aneignen  wollen,  wie  gerade  in  der  jetzigen  Zeit  es  sciw 
wünschenswerlh  ist,  dasz  neben  fröhlich  blühender  Wisscnscbnfl  »üt 
reicher  Fülle  concrclen,  zu  cineni  tMilen  Teile  mehr  auszerlichcn  SlülTi* 
auch  der  Philosopiiic,  besonders  in  maucheu  ihrer  Zweige,  ihr  Becbl ge- 
wahrt bleibe. 

Eine  andere  Frage  ist  nun  Xreilich,  ob  philosophischer  Ln- 
terricht  schon  auf  dem  Gymnasium  eine  Stitte  lindes 
dürfe. 

Dasz  die  ganze  eigentumliciie  Weise  der  Menschenbildung,  wie  sie 
auf  dem  Gymnasium,  nach  fast  aligemeiner  Anschauung,  in  anzuerken- 
nender Gestalt  wenigstens  begonnen  wird,  wie  sie  auf  der  UniversiUt 
ihre  Fortsetzung  und  ihren  Abschlusz  findet,  die  Weise  jener  aligeiMi- 
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neu,  grandlich  wiesenscbafüicben  Bildung  des  Geistes,  die  Anfangs  in 
iLeiner  Arl  beengt  wird  dareh  Hinstreben  auf  ein  bestiinmlcs  Ziel ,  einen 
bestimmten,  beeonderen  Beruf  und  auch  dann,  wenn  sie  einem  solchen 
Ziele  eich  luiawenden  hat,  immer  doch  eine  wahrhaft  wissenscliaftliche 
bleiben  soll  —  dass  diese  Weise  der  Mcnschenbildung  über- 
haupt phUoaophiflohe  Studien  nicht  aiisschlieszt,  sondern 
eigmtlioh  fordert,  dasz  sie  eigeuliich  notwendig  bedingt,  dasz 
neben  den  in  so  vieler  Hinsicht  fOr  den  Geist  so  auszerordcntlicli  segens- 
reichen  und  fruchtbaren  Sprachstudien,  die  schon  lange  volle  Würdigung 
ond  Anerkennung  gefunden  iiaben,  neben  Mathematik,  die  die  Denkkraft 
vorsflglich  schiU-ft,  neben  anderen  Richtungen  auf  Erkenntnis  der  ver- 
schiedensten Art  aoch  Philosophie,  auf  kleinem  Räume  wenigstens, 
Piats  linde:  das  ist  Etwas,  was  Niemand  bestreiten  wird,  auch  Niemand 
irol  eigentlich  bestritten  hat.  Es  wird  das  namentlich  dann  nicht  zu 
bestreiten  sein,  wenn  der  philosophische  Unterricht  sich  vor- 
zugsweise erstreckt  auf  jene  Doctrincn,  die  die  Natur  und 
das  Wesen  des  geistigen  Lebens  kennen  zu  lehren  versu- 
chen, und  so  gewissermaszen  auch  nur  systematisch  ergänzt  und  voll- 
endet, was  sonst  überall  schon  vorbereitet  ist.  Es  kommt  hinzu,  dasz 
gewisse  BichluDgen  der  Bildung  in  dem  Kreise,  der  uns  vor  Augen  steht, 
eine  philosophische  Grundlag e  in  ganz  besonderer  Weise 
fordern.  Kann  Jemand  in  gediegener,  gründlicher  Art  in  der  nicht 
leichten  Kunst,  seine  Gedanken  sprachlich  darzustellen,  unterwiesen  wer- 
den, wenn  er  nicht  vertraut  gemacht  wird  mit  den  Gesetzen  des  Denkens, 
des  richtigen,  strengen  Denkens?  Kann  er  bei  der  Leetüre  classischer 
Schriften  den  Reichtum  ihm  entgcgcnqucllender  Gedanken  mit  tieferem 
und  feincrem  Verständnis  erfassen  lernen,  wenn  er  nicht  einigermaszen 
i,Tuiullich  angewiesen  wird,  die  Natur  und  das  Walten  des  Nenschen- 
^'cislcs  in  seinem  Inneren  zu  verstehen?  —  Dasz  also  philosophische  Stu- 
dien überhaupt  in  dem  Bildungskreise,  den  wir  hier  uns  denken,  ihre 
Ställe  haben,  kann  und  wird  wol  Niemand  bezweifeln. 

Gegen  den  Unterricht  in  Philosophie  auf  Gymnasien  selbst  nun 
hat  man  im  Wesentlichen  wol  auch  nur  zwei  Ucdcnkcn,  wenn  überhaupt 
solche  geltend  gemacht  werden.  Einmal  nemlich  meint  man,  aucli  die 
reiferen  Schüler,  die  Schüler  der  Prima,  seien  doch  noch  nicht  reif  genug 
für  diese  Art  Unterricht,  und  es  müsse  auch  für  die  Universität  Etwas 
aufgehoben  werden.  Gegen  das  Letztere  zunächst  läszt  sich  aber  sagen, 
dasz  für  die  Universität  ja  überhaupt  noch  gar  Viel  aufgehoben  bleibe, 
zumal  bei  Solchen,  die  der  Theologie,  der  Jurisprudenz  oder  der  Medicin 
sich  widmen  und  so  zum  Teil  geradezu  auf  neuen  Boden  verpflanzt  wer- 
den, aber  sicherlich  und  gewis  auch  bei  Denen,  die  mit  ihreu  Studien 
irgendwie  der  pliilosopliischen  Füculläl  zuzuzälilen  sein  werden.  Und, 
bei  verständiger  Anschauung  der  Saclie,  soll  auch  dem  philosophi- 
schen Studium  auf  der  Universität  noch  sehr  Vieles  vorbehalten  werden. 
1^  Süll  der  Unlcrriclit  in  Philosophie  auf  Gymnasien  ja  eben  nur  ein 
vorbereitender,  ich  möchte  sagen:  ein  iiun^ri^^  machender,  ein  dem 
jungen  Blanuc  den  rechten  Slaudpuucl  gebender,  eine  biosze  Propädeu- 
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llk  sein.^)  Mehr  kann  er  allerdings  aus  verschiedenen  Grflndeo  nicht 
sein.  Aber  Das  wenigstens  muss  er  auch  sein,  wenn  phllose- 
phische  Studien  Oberhaupt  sur  rechten  BlQle  l&onunen  und  Werth  haben 
sollen  fflr  eine  allgemeioe  hdhere  Bildung.  UniversitAtsprofessoren  wer- 
den gewis  es  nur  gut  und  dankbar  aufndinien  kdnnen ,  wenn  der  juaic 
Student  auch  mit  einer  gewissen  Reife  und  einem  gewissen  VerslindnIsK 
fttr  philosophische  Lehrra  In  ihre  Auditorien  tritt,  wenn  vor  Allem  eis 
Interesse  für  diese  Art  Gelstesarheit  schon  von  dem  Gymnasium  in  ihm 
erweckt  worden  Ist.  Wer,  der  solche  Studien  mit  Liebe  getrieben,  wOste 
nicht,  dass  auf  der  Universitit  noch  ein,  zwei  Jahre  hindurch  geistvolle, 
tOchlige  Vortrlge  Aber  Teile  der  Philosophie  mit  lebhaftem  Interesse  usd 
doch  in  einer  gewissen  Dumpfheit,  ohne  rechtes  Verstlndnis  gebArt  wer- 
den  können,  bb  endlich  ehimal,  und  dann  vielleicht  plötslieh,  die  rediU 
Erkenntnis  sum  Durchbruch  kommt  —  gewis  ein  Beweis  dafür,  dast 
auch  philosophische  Universititsstudien  einer  elnigermassen  grfindlicbni 
Vorbereitung  dringend  bedflrfen,  und  dass  philosophische' Propi-  ^ 
deutik  wihrend  der  lotsten  Jahre  des  Gymnasialanter-  i 
riehts  gewis  in  gans  naturgemlsser  Weise  die  Vorbildung  fQr  die  Hoch- 
schule mit  abschliessen  hilflf^  Und  das  Alter  von  etwa  17  bis  su 
19  Jahren  ist  auch  nicht  bloss  flhig,  einem  verstlndig  und  mit 
geistiger  Teilnahme  von  Selten  des  Lehrers  gegebenen  Unterrichte  dieser  | 
Art  zu  folgen,  sondern  es  Ist  vielmehr  gerade  die  Zelt  des  Lebeas,  | 
in  der  sich  auch  nach  dieser  Richtung  hin  in  besonderer  Weise  Gotei 
und  Schönes  Im  Geiste  der  jungen  Welt  aulbauen  llszt.  Die  Erfahroogcs 
tflcliiiger  Gymnasiallehrer  werden  reichlich  dafür  sprechen.  Auch  ^ 
philosophisdie  Dinge  ist  der  jugendliche  Geist,  der- schon  bis  su  elanr 
gewissen  Kraft  des  Denkens  vorgeschritten  ist,  besonders  leicht  zu  into^ 
essieren,  und. ein  geschickter  Lehrer  wird  eine  verhSltnismiazig  nidii 
schwere  Arbeit  haben  in  der  Unterweisung  in  den  Anfangsgründen  pbi- 


4)  Wir  werden  hier  an  den  Begriff  der  ^Yortehule'«  des  Prosdra- 

naxn  im  Mittolalter  erinnert,  von  dem  Jean  Paul  ('Vorecliule  der 
Acsthetik'  (Samtl.  W.  rko  hA.  18.  Berl.  1841]  Vorrede  zur  zweiten  Auf- 
lage, §  6)  iu  seiner  orin^inellcn  Weise  erklärend  sagt:  'Das  Proscho- 
liam  war  ein  Platz,  welchen  ein  Vorhang  von  dem  eigentlichen  Hör- 
saale abaobied,  und  wo  der  Vonehulmeister  (Prosoholos)  die  ^glinge 
in  Anstand ,  Anzug  und  Antritt  fSr  den  verhangenen  Lehrer  ansehniti 
nnd  vorliereitcte. ' 

5)  llerbart  in  der  Vorrede  zum 'Lohrbuche  zur  Psychologie*  1816 
(Vgl.  SUmtliche  Werke  herausgegeben  von  Hartenstein,  Bd.  b, 
S.  8  f.)  erklXrt:  'Ehemals  konnte  man  in  akademiseken  Vortesangeu 
mit  einiger  Sicherheit  voraussetzen,  die  Zuhörer  seien  auf  den  8d»u- 
len  mit  empirisrlmr  Phvcliolu^j'ie  und  Logik  vorlUufig  bekannt  pcmacht: 
nnd  bei  den  Fortscliritten  des  philosophischen  Denkens  in  neuerer 
Zeit,  da  die  mündlichen  Vorträge  nicht  leichter,  sondern  schwerer 
ausfallen  müuen,  sollte  die  Unnrersititt  nieht  eine  sehleehtere,  aos- 
dem  eine  bessere  Unterstütxnng^  dnroh  die  Gymnasim  erhalten.  Ma* 
thematik  und  Sprachen  könntii  Vieles,  aber  nicht  Alles  leisten  usw. 
Jedes  Stuilium  läuft  Gefahr,  in  Verfall  zu  geratheu,  dem  die  üötij:i' 
Vorbereitung  zur  rechten  Zeit  im  öffentlichen  Unterrichte  entzogen 
wird.» 
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losophischen  Denkens.  Anch  wird  seine  Arhelt  wesenllich  gefördert  wer- 
den darch  die  Form  des  Sehuliinterrichts.  Ihm  ist  ja  noch  mög- 
lich, was  avf  der  Universität  in  der  Regel  nicht  geschehen  liann ,  in  der 
Frage,  dem  Fordern  von  Antwort,  den  Geist  der  Schaler  heranzundligen 
lu  ehiem  Verstindnls  dessen,  was  nicht  letdit  ta  begreifen  ist  und  sonst 
vielleicht  noch  lange  dunliei  bleiben  wflrde.  Der  Einwand  also,  die  letz- 
ten Jahre  des  Gymnasialnnterrichts  seien  noch  nicht  die  passende  Zeit 
lür  diese  Art  geistiger  Bildung,  ist  sicher  ein  nichtiger.  Auch  kann  hier 
noch  wiederholt  werden,  was  oben  schon  an  anderer  Stelle  gesagt  wor- 
den ist:  Es  ist  ffir  ein  gewisses  Wirken  besonders  auch  der 
Schule,  namentlich  fOr  die  Unterweisung  in  der  Kunst  der  sprachlichen 
Gedankendarstellnng  ond  fflr  eine  rechte,  tüchtige  BefHbigung  zum  Lesen 
und  Verstehen  dassischer  Schriften,  philosophische  Propädeu- 
tik geradezu  unumgänglich  nötig. 

Man  hat  denn  auch  schon  seit  UngererZeit  von  Seiten  vieler 
Gelehrten  und  Schulminner  und  von  Seiten  mehrerer  Un- 
terrichtsbehörden- eine  philosophische  Propftdeulik  auf 
Gymnasien  unbedenklich  empfohlen  und  eingcffihrt,  wenn 
auch  die  Ifethode  des  Unterrichts  nicht  überall  in  ganz  derselben  Weise 
sich  gestalten  wollte.  *Der  philosophische  Unterricht%  so  sagt  Treu- 
delenburg  (^ErlSntemngen  zu  den  Elementen  der  Aristotelischen  Lo- 
gik', Vorwort  zur  ersten  Auflage,  S. Ij,  Mst  in  den  gelehrten  Schu- 
len so  alt,  wie  sie  selbst  sind/  Luther  (in  seinem  ^Unterricht 
der  Visitatoren  an  die  Pfarrherren  im  Kurfürstentum  Sachsen')  und 
Helancbthon  (in  der  Dedication  s.  Erotemata  dlalectlces)  fordern  den 
Unlerricht  in  der  Dialektik.  Auch  späterhin  ^waren  die  bedeutendsten 
Philologen  und  Schulmflnner,  wie  Facciolati,  Geszner,  Ernestl, 
Wyttenbacl),  far  den  in  die  Philosophie  einleitenden  Untenidit  thitig' 
(Trendelenburg  a.  a.  0.,  S.  II).  Herbart,  in  einem  Driefe  an  den 
Scholrath  Clemens  in  Gumbinnen  aus  dem  Jahre  1821  (^Kleine  Schrif- 
ten', herausg.  v.  Hartenstein,  Bd.  III,  S.  98}  verlangt  ein  nicht  un- 
bedeutendes Hasz  philosophischen  Unterrichts  auf  Gymnasien:  Logik  soll 
vierstflndig  ein  Quartal  in  Secunda,  mit  Erweiterung  in  Prima,  empirische 
Psychologie  vterstOndig  ein  Semester  hindurch  hi  Prima  gelehrt  werden; 
dazu  sind  16 — 20  Stunden  zu  verwenden  zu  einer  Geschichte  der  Philoso- 
(ihie.  Das  Regulativ  für  die  Gelehrtenschulen  im  Königreich 
Sachsen  vom  27  December  1846  nannte  die  Propädeutik  der  Phiio- 
«ophie  als  Unterrichtsgegenstand  und  bestimmte  für  sie  in  der  ändert- 
halbjährigen  Prima  wöchentlich  1  Stunde  —  gewis  nicht  ohne  Segen  fflr 
die  GeistesbiMung  der  SchOler.  (An  einigen  sachsischen  Schulen  war 
bis  jetzt  selbst  eine  Prüfung  der  Abiturienten  In  den  Anfängen  der  Philo- 
sophie flblicb.)  Im  Königreich  Preuszen,  nach  mancherlei  Schwan- 
kong  der  Anschauungen,  kommt  ein  Ministerialrescript  vom  13 
December  1862  Ober  den  deutschen  Unterricht  auf  Gymnasien  zu  den 
Sälzen:  *Ehie  so  viel  wie  möglich  auf  heuristischem  Wege  vennitteltc 
psychologische  Delehrung  über  die  Vermögen  der  menschlichen  Seelo 
und  ihre  auf  du  Denk^  und  Erkennen  gerichtete  Thitigkcit,  propk- 
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deoUseho  UdrangeB  lor  Eatwii^elaiig  desBenkvenndgens,  EinlBhnug  u 
die  Methode  des  wisseiischafüicheo  Erkennens  nnd  vomefaaüich  die  Ab- 
regaogdes  philosophiscben  Interesses  gehören  su  den  wichtigstes 
Aufgeben  der  obersten  Gymnasialclassen.  Der  gesanteim- 
aenschafUiche  Unterricht  in  denselben »  besonders  ein  rationeller  Spndh 
Unterricht  und  alle  mathematische  Wissenschaft^  entldlt  zwar  an  nA 
auch  eine  philosophische  Propideotik,  und  die  eigenen  Prodnctionen  <ki 
Schaler  geben  inmier  aoTs  Nene  Geiegenheil,  anf  die  Notweedigkeii 
logischer- Gonsequens  der  Gedanken  und  der  dadurch  bedingten  Ordaiuig 
der  Darstellung  auftnerksam  su  machen;  aber  es  ist  unerltsslisb, 
dasz  die  den  Objecten  immanenten  und  alle  Wiasensekaf- 
ten  verbindenden  logischen  Gesetie  auch  ffir  sich  selbti 
den  SchQlern  yerstandllch  und  geläufig  werden.'  (Es  nll 
auch  nach  dem  genannten  Rescripte  in  den  Abiturientenseugnisseo  4m 
Urteile  über  das  im  Deutschen  Erreichte  noch  eine  Bemerkung  dsrittcr 
hinzugeragt  werden,  ob  der  Abiturient  mit  den  Elementen  der  Psychologie 
und  der  Logik  aicher  bekannt  sei.  —  Geh,Qiberregierungsratb  Dr.  Wieie 
in  Berlin  hatte  (Übrigens  schon  1860  in  dem  Aufsätze:  *Di6  philoto* 
phische  Propldeutlk  in  dem  neuen  oesterreichisckei 
Schulplane' [in  Hatzeirs  Zeitschrill  fQr  das  GynmasialweMn,  liR- 
heft,  Sw  211  Itj  die  philosophische  Propädeutik  als  unentbehrlleli 
beieichnet,  mödite  man  nun  die  Gymnasialbüdung  als  eine  relativ  ab- 
geschlossene oder  möchte  man  sie  als  Vorbereitung  zur  Universitlt  »- 
sehen.)  Eine  besondere  Lehrstnnde  ist  firellich  dem  philosophisdMB  Is- 
terrichte auf  den  preuszischen  Gymnasien  nicht  eingeriumi,  sondcn  e 
ist  derselbe  mit  dem  deutschen  Unterrichte  verbunden.*)  Einer  besolden 
gOnsUgen  Stellung  hat  sich  die  philosophische  Propädeutik  —  namcallkfa 
durch  den  Einflusz,  den  Professor  Dr.  Q.  Benitz,  früher  bekanntliek  ii 
Wien,  in  Oesterreich  auf  die  OrgaDisation  höheren  Unterrichls  gefibt-- 
anf  den  österreichischen  Gymnasien  zu  erfreuen:  nach  den  neuestes 
Bestimmungen  (aus  den  Jahren  1856  und  56)  smd  dort  diesem  LehHacbe 
wöchentlich  2  Stunden  in  der  7n  und  8n  Cbsse  (mit  je  einjülirigem 
sus)  zugestanden,  und  es  zeigi  sich  viel  Regsamkeit  fflr  Auabildmig  A^ 
ses  Unterrichtszweiges  (vgl.  die  hier  einschlagenden  Leistungen  vod 
Robert  Zimmermann  f Philosophische  Propädeutik',  3e  Aufl.  Wiea 
1867  —  mehrfach  In  fremde  Sprachen  OberseUi],  Math.  A mos  Drbil 
['Lehrbuch  der  propädeutischen  Logik*,  Wien  1866,  und  ^EmpiriadK 
l*sycboIogie%  das.  1868]  U.A.).  Ueberhaupl  gibt  es,  gegcnOber Sokhcar 


C)  Rei  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  wird  —  das  8ci  lii.r  beilünlii: 
btin  rkt  —  in  der  niiclisten  Zeit  ein  Compendium  der  Psycholo- 
gie mit  Eiuschlusz  der  Logik  für  Gymnasien  und  Ke&lschalc^ 
erster  Ordnung^  von  J.  A.  Venteke,  Gynmasialoberlebrer  zu  CsIbi 
erscheinen,  das  ein  Schulbuch  sein  soll,  das  im  Wesentlichen  deo  lei- 
tenden Grundsätzen  des  oben  genannten  K.  Prcusz.  Ministerial erlasse», 
die  Kegelung  psycbologiscben  und  logiscbcn  Unterrichts  betreffend, 
eutspricbt  und  dessen  Unterrichtsstoff  bei  wöchentlich  1  Lehrstuoti« 
beqaem  bewältigt  werden  kann. 
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welche  den  philosopliisclien  l'nlenichl  lieber  von  den  Schulen  vordrangen 
möchten,  in  verschiedenen  Landern  aiicii  in  der  neueslcn  Zeit  iranicr 
noch  Viele,  die  sich  entschieden  für  die  Ilcdeulsamkeit  der  philosüpiii^elicn 
IVüpüileiUik  für  den  Gyninasialunteiricht  aussprechen.  H.  Kern  in  der 
'Encyklopädie  des  gesamten  E  rz  i  (  Ii  ii  n  g  s  -  und  Ii  nie  r- 
richtswesens'  von  K.  A.  Scliuiid  (Bd.  6,  S.  22  —  54,  Arlii<el: 
'Philosuj)  hischc  Propädeutik')  erklärt:  'Gymnasium  und  I{eal- 
scliule  haben  durch  ihren  Unterricht  auf  der  obersten  Stufe  mehr  und 
mehr  einen  philosophischen  Geist  zu  erregen ;  das  Gymnasium  hat 
insonderheit  die  Pflicht,  seine  Scliüler  auf  das  Univer- 
sität ss  t  u  d  i  u  ni  der  Philosü])inc  als  Wissenschaft  vorzu- 
bereiten.' Auch  Gymnasialdirector  H.  Brock  in  Celle  spricht  sich  in 
einem  Aufsatze:  ^Die  ])iiiiüsup bische  Propädeutik  auf  Gym- 
nasien' lin  der  'Zeitschrift  für  exacle  Piiilosoj»iiie'  von  Al- 
libn  uii.l  ZiUer.  Bd.  Vi,  S.  285—312)  für  eine  möglit^bste  Ein- 
[»üj  geruiig  jjh  i  losophi sehen  Unterrichts  auf  Gymnasien 
aus.  Und,  um  endlich  einen  Mann  zu  nennen,  dem  der  Verfasser  dieser 
Zeilen  in  seinem  Berufsleben  nahe  steht,  auch  Gymnasialdirector  Prul. 
Dr.  Ilberg  hier  in  Zwickau  —  durch  seine  Wirksamkeil  an  deui  hie 
sigen  Gymnasium  in  Sachsen  hinlänglich  bekannt  —  hegt,  mit  ganzer 
Seele  der  Philologie  ergeben,  aber  doch  auch  miL  scliarfem,  sicherem 
Urlüib?  di<'  Bedeutung  anderer  Wissenschaften  für  höheren  Unterricht 
woiil  Ol  kennend,  die  feste  Ueberzeugung ,  dasz  die  Beibehaltung  des 
propädeutischen  Unterrichts  in  Philosophie  entschieden 
im  Interesse  der  Gymnasial  b  ildung  liege,  und  hat  dies  auch 
bei  besonderer  Gelegenheit  an  niaszgebender  Stelle  ausgesprochen.') 

Der  eine  Einwand  also  gegen  philosoiiliischen  Liilernchl  auf  Gym- 
nasien, es  seien  auch  die  höheren  Classen  dieser  Anslailen  noch  nicht 
ilicSlellen,  an  denen  ein  solcher  Unterricht  fruchtbar  und  nützlich  wer- 
licn  könne,  ist  gewis  als  ein  wenig  stichhaltiger  anzusehen. 

Ein  zweiter  Einwand  gegen  Feslhaltung  und  weitere  Ausbilihiiig 
philosophisciien  Unterrichts  auf  Gynmasien  ist  wol  noch,  dasz  es  im 
Ganzen  wenig  Lehier  mit  rechter  Befähigung  zu  Erteilung  dieses  Unter- 
riclils  geben  werde.  Es  ist  allerdings  richtig,  dasz  liieser  Unterricht 
niciil  schlecht  und  mangelhaft  gegeben  werden  darf,  wenn  er  die  Seelen 
der  Schüler  gewinnen  soll.  Aber  giJl  »las  nicht  auch  von  jeder  anderen 
Art  des  Unterrichts?!  Und  würden  gewisse  l.ehrl.ichci  ohne  Weiteres 
lallen  dürfen,  wenn  einmal  aus  irgend  welclien  Giünden  eine  Zeil  käme, 
lu  welcher  recht  tüchtige  Lehrer  für  dieselben  augenblicklich  nicht  zu 
Huden  wären  H  Ich  kaum  mir  auch  gar  nicht  denken,  dasz  in  den  meist 


7)  Vgl.  zu  dem  hier  Vorf^'efiihrten  Ad.  Treudelenburg:  Erläu- 
türuugou  zu  deu  Elementen  der  Aristotel.  Logik.  2e  Aufl.  1861.  'Vor-, 
wort  zur  ersten  Auflaee'j  ferucr  den  obcu  geiiaiintou  Artikel  Thi- 
losoph.  Propädeutik*  von  H.  Kern  in  Schmids  Enojklopüdie« 
nnd  den  ebenfalls  schon  erwUhnten  Aufsatz  Brooks:  *Die  philos. 
Propädeutik  auf  Qjmnavien'  in  der  Zeitschrift  für  exacte  Philo- 
sophie. 
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nicht  schwach  hetetsten  Lehrercollegien  der  deutsdien  Gymnasien,  is 
denen  Philologen,  Mathemaülter,  Theologen  qsw.  sich  linden,  also  lOs- 
ner  verschiedener  Vnssenacbaft,  die  sich  mehr  oder  minder  mit  Philo- 
sophie berührt  —  dast  da  nicht  wenigstens  immer  ^in  Lehrer 
vorhanden  sein  sollte,  der  mit  Liehe  und  Geschieh  die  Anfinge 
philosophischer  Wissenschaft  zu  lehren  vermöchte.  Aoek 
wird  ja  in  den  Staatsvorschriften  fflr  die  Examina  fflr  Cia- 
didaten  des  höheren  Schulamtes  wol  ttberall,  wo  dieselbe!  ht- 
stehen,  in  gewissen  Ausdehnungen  ein  Vertrautsein  mit  Philo- 
s  0  p  h  t  e  gefordert.  In  S  a  c  h  s  e  n  ist  das  (und  iwar  fOr  die  S  Ableifauitei 
des  höheren  Schulamts)  ganz  entschieden  der  Fall.  Auch  das  preo* 
SS i sehe  Prafungsreglement  fflr  die  Gsndidaten  des  höheren  Schnhsils 
vom  28  April  1831  verlangt  von  jedem  Candidalen  ^Kenntnis  der  Logik, 
der  Psychologie  und  der  Geschichte  der  Philosophie';  und  von  dencs, 
welche  kflnftig  die  philosophischen  Vorbereilungssludien  auf  Gymaasies 
seihst  leiten  wollen ,  fordert  jenes  Reglement ,  Mass  sie  auch  den  lahall 
der  Logik  und  Metaphysik  und  der  Psychologie  wissenschafUich  cat- 
wickeln  können  und  mit  einer  allgemeinen  Kenntnis  der  Geschichte  kt 
Philosophie  und  der  verschiedenen  philosophischen  Systeme  nach  ifartt 
charakteristischen  EigentOmllchkelten  eine  genauere  Bekanntschaft  mt 
den  Gestaltungen  verbinden,  welche  die  Philosophie  durch  und  seit  Kail 
errahren  hat'.  Kann  eigentlich  solclien  Forderungen  und  VorschrilUi 
gcgenQber.  der  Satz  ausgesprochen  werden,  der  oben  als  zweiter  wesesl- 
licher  Einwand  gegen  philosophische  Propädeutik  auf  Gymnasien  bezekh- 
nel  worden  ist,  der  Satz,  es  würden  nur  wenig  Gymnasiallehrer  fähig 
sein,  einen  fruchtbringenden  Unterricht  zu  erteilen?  Und  sollte  es  so 
sein  —  was  ich,  wie  gesagt,  nicht  glauben  mag  —  sollte  da  nicht  irgenti* 
wie  auf  eine  grössere  Befähigung  der  Lehrkräfte  hingewirkt  werden  kdi* 
nen  ?  Dasz  das  eine  nicht  unberechtigte  Forderung  sein  würde,  wird  wol 
unangefochten  behauptet  werden  können.  'Nach  unserer  AnsichL',  » 
ist  in  dem  oben  angezogenen  Artikel  *PhilosophischePropädeutik* 
in  Schraids  EncyklopSdie  (B<1.6,S.49)  zu  lesen,  'sollte  einem  Candidiles 
des  höheren  Schulamts  für  kein  Fach  (wenigstens  nicht  für  Religion, 
Deutsch,  alle  Sprachen,  Mathematik  und  Physik)  eine  facultas  doceodiii 
den  oberen  Classen  erteilt  werden,  der  nicht  mit  der  formalen  Logik,  oiii 
der  empirischen  Psychologie ,  mit  den  Hauptpunclen  der  Geschichte  der 
Philosophie  und  mit  den  Hauptwerken  irgend  eines  bedeutenden  FU- 
losophen  i>ekannt  ist  Nähme  man  es  mit  solchen  Forderaa* 
gen  ernst,  so  Wörde  es  bald  —  und  wahrlidi  nicht  zum  Schades 
des  echt  wissenschaftlichen  Sinnes  bei  den  Lehrern  höherer  Schuleo  — 
dahin  kommen,  dasz  kein  Gymnasium  eines  Lehrers  ent- 
behrte, welcher  den  Unterricht  in  der  philosophische! 
.Propädeutik  mit  günstigem  Erfolg  zu  erteilen  im  Stande 
wäre/ 

Es  sind  also  wol  die  Einwände,  die  man  gegen  philosophischen  Uo- 
terrlcht  auf  Gymnasien  erhohen  hat,  ohne  eigentliche  Berechtigung,  uad 
es  steht,  sollte  ich  meinen,  dem  Fortbestehen  und  einer  weite* 
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ren  A^usbildang  jenes  Unlcrrichtszweiges  nichts  Erheb- 
liches im  Wege,  es  spricht  vielmehr,  wie  oben  nachgewie- 
sen wurde,  reoht  sehr  Vieles  dafür. 

£s  bleibt  noch  übrig,  dau  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  in  Kfirze 
seine  Ansiclii  darlp^'c  über  die  rechte  Art  und  Weise  des  frag- 
lichen Unterrichts.  £r  Icann  sich  hier  dem,  was  Dr.  Altenburg 
nenUch  Qber  Einrichtung  des  philosophischen  Unterrichts  gesagt  hat  und 
was  ancb  sonst  eine  vielfach  vcrtrcicue  Anschauung  ist,  nicht  anschlie- 
sxen,  er  kann  sich  nicht  zu  der  Meinung  bekeunen»  dasz  vor  Alleni 
und  vorzugsweise  Geschichte  der  Philosophie  (wenn  auch 
nur  der  alten  Philosophie)  au  lehren  ist.  Es  ist  nicht  recht 
denlibar,  wie  junge  Leute,  denen  wol  hier  und  da  einmal  gewisse  pliilo- 
sophische  Anschauungen  (z.B.  bei  der  Leclüre  aitclassischcr  Schriften)  enl- 
gegengelrclen  sind,  die  aber  sonst  noch  gar  keine  eigentlichen  GrundbegrilTe 
atn  dem  Bereiche  der  Philosophie  gewonnen  haben,  die  noch  nidU  ein- 
gefOhrt  worden  sind  in  die  eigentümliche  Weise  eines  strengeren  philo- 
sophischen Denkens,  einen  wirklich  geistigen  Gewinn  davon  haben  sollen, 
dasz  ihnen  in  chronologischer  Ordnung  die  verschiedenartigsten 
philosophischen  Systeme  mit  einem  Inhalte,  der  sich  auf  ganz  ver- 
schiedene Gebiete  des  Denkens  bezieht,  vorgeführt  werden.  Werden 
auch  reiferen  und  reifsten  Schülern  eines  Gymnasiums  wirkliche  Erkennt- 
nisse zu  Teil,  wenn  ihnen  die  Grundlehren  der  Dialektik,  der  Metaphysik, 
der  Ethik  zunrichsl  z.  B.  eines  Pia to ,  dann  eines  Aristoteles,  dann  der 
Stoiker,  <!er  Epikurüer  usw.,  vielleicht  auch  die  Sysiome  Kants,  Ficlites 
u.  A.  in  buntem  Wechsel  und  immer  mit  dem  Streben  nach  einer  gewis- 
sen Voilstilndigkeit  entgegengebracht  werden?  Wenn  Brock  in  dem 
oben  genannten  Aufsatse  (S.302)  sagt:  'Ucberliaupt  sollte  man  angehende 
Studenten  mehr,  als  zu  geschehen  pflegt,  davor  warnen,  mit  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  zu  beginnen  und  erst  dann  das  System  folgen 
XU  lassen ;  das  ist  der  verkehrteste  Weg,  der  eingeschlagen  werden  kann' 
—  bat  dieser  Ausspruch  nicht  seine  volle  Geltung  für  die  wirklichen  An- 
fänger in  Philosophie  auf  den  Gymnasien?  Im  schlimmeren  Falle  werden 
bei  dem  Unterrichte  in  der  Geschichte  der  Philosophie  nur  Namen,  Worte, 
Sätze  (eigentlich  also  nur  äuszerlich  Aufgefasztes),  im  besseren  Falle  zu- 
sammenhangslose und  daher  auch  nicht  wirklich  und  vollkommen  ver- 
standene Vorstellungen,  Ideen  und  Gedanken,  mit  denen  der  junge  Den- 
ker im  Grunde  niciit  viel  anzulangen  weisz,  in  die  Seele  aufgenommen 
werden,  da  ja  auch  kaum  irgendwie  Zeil  sein  wird,  all  den  geschicht- 
lichen Stoff  nur  einigermaszen  gründlich  zu  erläutern.  Das  wirklich 
Eigenartige  pliilosophischer  Betrachtung  geht  so  verloren,  und  ich 
glaube  fast,  der  Verlust  für  Gymnaaialbildung  ist  dann  gering,  wenn  das 
ganze  Lehrfach  wegfällt. 

Nein,  wesn  der  philosophische  Unterricht  eine  Bedeutung  haben 
soll,  so  darf  er  zunächst  nicht  historisch  gehalten  werden,  sondern 
ermusz  theoretlBoh  sein,  undswar  In  möglichst  streng  in  sich 
geschlossener  BetrachLungsweise,  in  möglichst  stetigen 
<>edankengIngeA  sich  bewegen  auf  nicht  zu  weitem  Räume 
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innerbalh  des  Bereichs  philusopliischcn  Denkens.  Nur  so  bringt  er  wirk*  | 
lieh  ein  neues  Bililungsclemenl  in  den  ünlcrrichl  hinein.  ' 

Und  welche  Gebiete  soll  er  heschreilen?   Meine  Gedanken  I 
knöpfen  sich  hier  an  an  früher  Hervorgehobenes,  und  indem  ich  in  a!]or  | 
Hinsicht  darauf  zurückverweise,  sage  ich:  Vor  Allem  wiciiii?  isi  \ 
es  für  den  Schüler  der  Wissenschaft,  dasz  er  eingcfulitl 
werde  in  die  philosophischen  Doclrinen,  welche  es  zu 
thun  haben  mit  einer  Erkenntnis  derNaHurund  der  Bedeu- 
tung des  geistigen  Lebens  des  Menschen:  in  Iiogik  und  Psy- 
oliologie.   Es  ist  freilich  dabei  vorauszusetzen,  dasz  der  Suszerliclie  \ 
Raum,  den  der  Unterricht  einnehmen  darf,  nicht  gar  zu  eng  zugemessen 
werde;  1  wöchentliche  Lehrslunde  in  der  Prima  (Ober-  und  Unlerprimai 
ist  das  Wenigste,  was  bewilligt  werden  musz,  wenn  der  Lehrer  Etwas 
soll  wirken  können.   Ist  aber  dieser  Raum  gegönnt,  dann  —  so  filauU 
ich  aus  vollster  Seele  —  wird  der  Gyiiinasialbildung  in  einer  ßclehroDc 
über  die  llauptpuncte  der  Logik  und  Psychologie  ein  In  seiner  Bedeutung 
nicht  zu  verachtendes  Element  zugesellt,  wenn  der  Unterriehl  in  einiger- 
maszen  verständiger  Weise  erleilt  wird  —  auch  bei  der  geringen  stoff- 
lichen Ausdehnung,  die  er  so  Immer  nur  wird  haben  können.    Ich  kaon  | 
natürlich  hier  nicht  ausführlich  über  die  Methode,  wie  jene  Discipitoen  j 
mit  Vorteil  zu  behandeln  sind ,  reden;  ich  glaube  aber  alles  hier  zu  Sa- 
^^ende  ersetzen  zu  können  durch  eine  Erinnerung  an  ein  lebendes  Vor-  ' 
bild  für  jeden  Lehrer  der  Philosophie,  an  den  hochverdienlco  | 
Geh.  Ilufrath  Professor  Dr.  Drobisch  in  Leipzig,  meinen  dankbar  ver- 
ehrten Lehrer.    Wer  ihn  in  seinein  Wirken  als  Docent  und  In  seioea 
schriflslellcrischen  Leistungen  für  philosophische  Unterweisung  (icfi  ver- 
weise hier  besonders  auf  seine  'Neue  Darstellung  der  Logik  nacii 
ihren  einfaciislen  Verhaltnissen',  3e  Aufl.,  Leipzig  18G3,  und 
auf  seine  ^Empirische  Psychologie  nach  nat  urwissenschafi- 
lieber  Methode*,  Leipzig  1842)  sich  zum  Muster  nimmt,  wird,  wenn 
er  sonst  Gesciiick  besitzt ,  kein  schlechter  Lehrer  in  philosophisdier 
Propruleiiiik  sein.    Dasz  sich  neben  ihm  auch  noch  andere  Meisler  auf 
dem  Fehle  philosophischpr  rnlrrwcisung  hervorgelhan  haben  (ich  er- 
innere an  Roh.  Zimmermann  [s.o.],  Fr.  Uebcrweg  ['Syslepn  der 
Lüirik  lind  Gi-scliichic  der  lof;ischen  Lehren',  2e  Aull.,  Bonn  1865],  VV. 
F.  V  u  l  k  m  i\  n  n  ['Tirundrisz  der  Psychologie  vom  Standpuncle  des  philoso- 
phisciien  Roalismus  aus  nrid  nach  frenetischer  Methode',  liallcl856]  u.AA 
das  ist  ja  nicht  unbelunnt  und  dem,  der  thälig  sein  soll  und  wUl,  aar 
willkommen. 

Logik  und  Psychologie  in  ihren  Ilaupllehren,  die  roaszfoU  ofl«! 
weise  auszuwähleti  sind,  wurden  also  vor  Allem  für  den  philosophischn 
Unterricht  auf  Gymnasien  in  das  Auge  zu  fassen  sein. 

Der  Uiiierrichl  soll  aber  auch  Iiinüberweisen  auf  Universitätsstudien. 
Und  .so  schlieszl  sich  wie  von  seihst  noch  an,  gegen  den  Schlusz  der 
Schulzeil,  eine  kurze  Einleitung  in  Philosophie  überhaupt, 
eine  kurze  ßelehrnnt:  ülier  den  Begrifl*  der  Philosophie  und  über  das  We- 
sen und  die  Bestiumimg  der  üauptteile  der  Philosophlo,  eine  Belebraa^ 
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die  dem  den  Universilütsstudien  sieb  Näberndcn  wenigstens  einen  ahDen* 
den  Begriff  zu  geben  sucht  voQ  dem,  was  er  auf  der  Uocbscbuie  so  reich- 
lich wird  genieszen  können. 

Erscbeinl  aber  ao  der  pbÜosopbiscbe  Uatemclit  auf  Gymnasien  nicht 
olme  einige  strengere  Gliederung,  so  masz  noch  bemerkt  wenlon,  dasz 
innerhalb  derselben,  nach  unserer  Meinung,  auch  Geschiclilc  der 
Philosophie  durchaus  nicht  unbeachtet  gelassen  werden  soll.  Sic  soll 
gelegentlich  dem  Schüler  in  recht  eindringlicher  Weise  nahe  gebracht 
aod  so  auch  spateren  Studien  der  Philosoidiiogescliichtc  vorgearbeitet 
werden.  Wenn  der  Lehrer  z.  B.  hei  Behandlung  der  Logik  das  Wesen 
iier  ^BegrifTe'  anschaulich  gemacht  bat,  wenn  er  hat  sprechen  müssen 
ton  der  fiedeutung  der  Abstraction  und  von  allgemeinen ,  abstracten  Bc« 
grifTcf)  ^  im  Gegensatze  zu  den  besonderen  Begriflcn  und  zu  den  Begriffen 
voaEiozeldingen  —  ist  da  nichteine  geeignete  Stelle,  über  Das  zu  reden, 
was  man  unter  Kategorien  versteht,  und  beispielsweise  die Kategorien- 
(afeln  eines  Aristoteles,  der  Stoiker  usw.  zu  erwähnen?  Ist  nicht 
gerade  auch  diese  Stelle  im  Unterriebt  vorzüglich  geschickt  zu  Anbringung 
einer  Erläuterung  des  Wesens  zweier  Hauptrichlungen  des  pliiioso* 
phischcn  Deniiens,  des  Realismus  und  des  Nominalismus,  an 
welche  Belehrung  sich  Namen  alter,  mittlerer  und  neuerer  Zeit  von  selbst 
anscIiKeszen ?  Wird  nicht  insbesondere  bei  dieser  Gelegenlieit  auf  die 
Ideen  lehre  Pia  tos  ein  Licht  fallen,  wie  sonst  kaum  darüber  verbrci- 
in  werden  kann?  —  Oder  wenn  überhaupt  der  Begriff  der  Wissenschalt 
der  Logik  als  einer  f  ormalen  deutlich  gemacht  worden  ist,  ist  es  da 
nicht  in  besonderer  Weise  möglicli,  im  Gegensatze  zu  dieser  formalen 
Logik  die  transscendentale  Logik  Kants  in  ihrer  Bedeutung  vor- 
zurühren  und  damit  zugleich  in  kurzen  Zügen  die  Grundiehrcn  der  *Kri- 
lik  der  reinen  Vernunft'  dem  Geiste  anschaulich  zu  machen? 
Könnte  hier  nicht  auch  —  wenn  man  sonst  will  —  die  metaphysische 
Logik  Hegels  in  ihrem  Wesen  (erinnernd  an  die  TTpuini  cpiXocotpia 
oder  OcoXoYiKi^  des  Aristoteles)  dem  Verständnis  naher  gebracht  und 
dabei  zugleich  mit  leichter  Muhe  die  Gliederung  philosophischer  Wissen- 
''chaft  hei  diesem Denkerangedeulet werden?  —  Oder  wenn  von  dem  Begriffe 
<ler  Philosophie  Im  Allgemeinen,  von  der  Einteilung  derselben,  von  den 
Ke'^'rin'cQ  der  einzelnen  philosophischen  Wissenschaften  gehandelt  wird, 
l^ann  hier  nicht  überall  in  reichlichster  Weise  iu  das  Bereich  der  Ge- 
schichte der  riiilosdfiliie  hinübergegriffen  und  das  und  jenes  Wissens- 
wcrlhc  dein  Geiste  der  Schüler  eingeprägt  werden?  — -  Das  bciszt  ge- 
wis  den  Inhalt  des  geschichtlich  Gegebenen  dem  Verständnis  erschlieszen ; 
von  der  sachlichen  Erkenntnis  aus  strdmt  hier  wirkliches  Leben  auf  den 
historischen  Stoff  über. 

Doch  —  ich  breche  ab.  Das  Nötigste  über  die  nach  meiner  An- 
scliauung  rechte  Art  philosophischen  Unterrichts  auf  Gymnasien  habe  ich 
wol  gesagt.  Nur  Das  möchte  ich  noch  hervorheben:  soll  auf  dem  be- 
s]irocbcnen  Unterrichtsfelde  Etwas  geleistet  werden  —  und  das  ist  ja, 
wie  wir  sahen,  dringend  su  wünschen  ^  so  musz  so  viel  Raum 
wenigstens  dem  Fache  gegeben  werden,  wie  oben  angedeutet  worden 
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ist.  Es  stellt  sich  die  pliilosuphische  Propäü  eii  lik  ailerdiugs  wul 
am  besten  dem  Unterrichte  im  Deutschen  zur  Seile;  sie  kann  ja 
auch  mit  begriden  werden  unter  dem  Namen  dieses  letzteren  Unlerriciib- 
Zweiges;  darauf,  dasz  das  geschieht  oder  auch  nicht  geschieht,  würk 
kaum  viel  ankommen.  Aber  Zeit  inusz  dem  Lehrer  vergönnt  werdeo. 
In  den  3  Stunden  für  den  Unterricht  im  Deulsclien,  die  bisher  rein  für 
denselben  in  den  oberen  Gymnasialclassen  bewilligt  waren,  ist  so  viel  lo 
bewalligen  (Einführung  in  die  deutsche  Nationallitleratur ,  Besprechuiig 
von  Themen,  Dispositionen  und  schriftlichen  Arbeilen,  Uebung  im  frci< ; 
Vortrage  und  im  Declamieren  usw.},  dasz  bei  eiuigermaszen  starken 
(Massen  den  Forderungen,  die  an  den  Unterricht  gestellt  werden  müsseo. 
kaum  genügt  werden  kann.  Um  1  wöchentliche  Stunde  wenig- 
stens (zu  jenen  3  Stunden]  für  den  philosophischen  Unterricht 
in  Ober-  und  Unterprima  würde  dringend  gebeten  werden  müss€n, 
wenn  Etwas  gewirkt  werden  soll,  wie  ja  auch  bisher  auf  den  sächsi- 
schen Gymnasien  wöchentlich  1  Stunde  in  der  Prima  jenem  Uulerrichk 
regulativmäszig  zukam.  Denn  Alles  kommt  darauf  an,  dasz  der  philo- 
sophische Unterricht  in  ruhig  sie  liger  Weise  fortschreiten  kaim,  si« 
dasz  er,  unausgesetzt  neben  dem  Unterrichte  im  Deutschen  hergeiicDi 
diesem  auch  insbesondere  in  mehrfacher  Beziehung  eine  fesie  Stfiize  n 
sein  vermag;  ein  gelegentliches,  hastiges  Behandeln  dieses  oder  jeuo 
Capitels  philosophischer  Lehre  würde  wonig  nützen^),  auch  gegen  liif 
Gründlichkeit  sein ,  die  man  den  UeuUchea  uachrühml  und  die  auch  ifi 
der  Schule  ihren  Platz  Huden  soll. 

Mögen  denn  diese  meine  Worte  zu  Gunsten  philosophischeo 
Unterrichts  auf  den  Gymnasien  hinausgehen  in  die  Well  und  ins- 
besondere an  massgebenden  Slellen  eine  geneigte  Beach- 
tung finden! 

Zwickau.  HiBHAm  Biobtee. 


8)  Rector  Prof,  Dr.  Dietsch  in  Grimma  macht  bei  Gelegenheit 
einer  I3e.spruchung  der  Schrift  von  Lattmann  'über  die  Frage  der 
Conccntration  in  den  allgemeinen  Schulen,  namentlich  im  GymnasiniD*. 
(in  den  «Neaen  JahrbttcAern  fQr  Philologie  und  Pädagogik'  Bd.  86, 
8.  SO)  die  Bemerkuug,  dasz  die  philofloph.  Pfopädeatik  doch  nicbt 
eif^entUch  ein  intepriorender  Teil  des  deutschen  Unterrichtes  sei,  und 
dasz  daher,  wo  jene  mit  diesem  wirklich  vollständip:  verbanden  wer- 
den solle,  der  letztere  Unterricht  imwillkürlich  von  Zeit  zu  Zeit  aui 
einige  Wochen  werde  unterbrochen  werden  mfisaen,  damit  in  den  tb 
ihn  festgesetzten  Standen  auch  die  philosophischen  Pensa  behandelt 
werden  künnrn.  Ks  ist  diese  Bemerkung  dem  Sachverhältnis  g-cg^n 
über  vollstiiudi;^'  treffend.  Würde  aber  die  sich  nach  dersrl'!  eu  noti^ 
machende  Methode  für  den  einen,  wie  für  den  anderen  Zweig  des  Ua- 
terriehts  von  Vorteil  sein?^ 
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Es  ist  unzweifelhaft  und  wiederholt  aus^jesproclien '}  worden,  dasz 
^iie  Anregung  des  philosophischen  Inleresses,  die  Einfülirung  in  die  Me- 
thode des  wissenschaftlichen  Krkenneus  durch  Ik'kannlschafl  mit  dem 
Wesen  der  Eriienntnisthäligkeit  und  der  Gesetze,  an  welche  diesclhe  ge- 
bunden ist.  eine  der  wesentliclislen  Aufgal}en  der  obersten  Ciassen  höherer 
Lehranstalten  ist.  l'nier  allen  Gründen,  welche  dies  erforderlich  machen, 
<lijrfle  der  von  Ilerbarl')  betonte  noch  immer  der  Hervorhebung  werth 
sein,  dasz  die  Reflexion  in  dem  Alter,  in  welchem  die  Scluller  der  Ober- 
dassen stehen,  naturgemasz  von  seihst  erwacht  und  der  Gefahr  ausgesetzt 
ist,  auf  Abwege  zu  geratlien,  sobald  sie  ohne  richtige  Leitung  sich  seihst 
uberlassen  bleibt,  nnd  derselben  keine  angemessene  BcgrilTssphilre  ange- 
wiesen wird,  in  der  sie  sieb  üben  und  heili.iiigen  kann.  Soll  diese  ge- 
■stellte  Aufgabe  nun  gelöst  worden,  so  entwickeln  sich  mannigfache  Fra- 
gen. Bedarf  es  dazu  eines  besondern  Unterrichts  oder  vermag  der  ünter- 
licht  in  den  Sprachen  und  in  der  Mathematik  jene  philosophische  An- 
regung bereits  zu  leisten?  Wie  verknüpft  sich  dieser  Unlerrichtsg egen- 
stand mit  den  übrigen  auf  den  höheren  Schulen  gelehrten  Gegenständen? 
Welcher  Stoff  ist  aus  der  Gesamtheit  des  philosophischen  Wissens  auszu- 
wählen und  in  welcher  Methode  ist  derselbe  vorzutragen?  Wie  setzt  sich 
der  philosophische  Vorbereitungsunterricht  auf  den  Schulen  mit  dem 
Unterricht  auf  den  Universitäten  in  Verhältnis  und  einheitlichen  Zusam- 
menhang? Von  vornherein  wird  anerkannt  werden  müssen,  dasz  neben 
der  Förilerung,  welche  die  philosophische  Vorbereitung  durch  die  andern 
Fächer  üilahri,  auch  eine  selbständige  Beschäftigung  mit  rein  philosophi- 
schen Gedanken  ebenso  unerläsziich  erscheint,  als  die  Herstellung  des  Zu- 
sammenhangs mit  den  andern  Unterrichtsfächern,  jene  weil  wir  eben  auf 
das  besondere  Studium  der  Philosophie  vorbereiten  wollen,  diese  um 
willen  des  besondern  Verhältnisses  der  Philosophie  zu  den  übrigen 
Wissenschaften,  denen  sie  nicht  fremd  gegenühersleht,  und  der  notwen- 
digen Concentration  des  Unterrichts  wegen.  Ebenso  unzweifelhaft  ist  es, 
dasz  die  Philosophie  auf  den  Gymnasien  weder  vollständig  gelehrt,  noch 
systematisch  vorgetragen  werden  darf,  wenn  diese  Anslalleu  ihren  vor- 
bereitenden Charakter  nicht  verlieren  sollen.  Wol  aber  suchen  wir  nach 
Verraillelung  und  Zusammenhang  des  propädeutischen  Unterrichts  der 
Schule  mit  dem  systematischen  Vortrag  derselben  auf  der  Universität» 
weil  ohne  denselben  mehr  verloren  geht,  als  gewonnen  wird. 

Die  aufgewortenen  Fragen  würden  sich  bedeutend  leichter  beant- 
worten iasseo,  weoQ  in  gegenwärtiger  Zeit  eine  philosophische  Weitan- 


1)  Wiese:  Verordnungen  und  Gesetze  (Herlin  1867)  S.  94. 

2)  Sämtliche  Werke  (Leipzig  1851)  Bd.  XX  S.  3d7. 
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schauun^'  sich  zu  allgemeiner  Anerkennung  enijuugearbeitel  häiie.  Die 
(lehren w.irl  biolet  aber  ein  ganz  anderes  Scliauspicl.  Keiner  der  neuesleu 
Versuclie  zur  Umgestaltung  der  philosophischen  Wissensehaft  hat  bi> 
jetzt  das  Ansehen  einer  ancrkannlen  Wahrheit  un<l  entspricht  den  Anfor- 
derungen der  Wissenschaft  und  des  realen  Lebens.  Es  ragen  vielmehr  die 
älteren  Systeme,  bald  mehr  oder  minder  modificierl  oder  corobinierL, 
durch  namhafte  Vertreter  in  die  Gegenwart  hinein,  bekämpfen  und  zer- 
setzen sich  gegenseilip.  Wie  verhalt  sich  nun  der  Unterricht  der  Jugeitf 
dazu,  d4'r  doch  gewis  auf  sicherer  und  anerkannter  Grundi.iL'o  benihtri 
musz^  Wir  sind  mit  Leibniz')  der  Ansicht,  dasz  die  verschiedentii  }»hii')- 
sopliischen  Secten  weder  in  Allem  Hecht,  noch  in  allen  SUick<Mi  rurfr'it 
haben.  Wir  werden  daher  jedenfalls  das  Richtige  verfehlen,  sowol  wens 
wir  uns  auf  den  einseitigen  Parleislandpunct  dieses  oder  jenes  besooflere 
Systems  stellen  und  uns  blind  ihm  ergeben,  als  wenn  wir  uns  seiofo 
Wahrheiten  verschlieszen  und  der  blosz  zersetzenden  Kritik  heislimincü. 
Es  scheint  vielmehr  jenes  liislün«i(  li-krilische  Verfahren  geboten,  welche* 
die  vorliandenen  Systeme  als  der  Vergangenheil  angehörig  im  Zusammen- 
hang mit  ihrer  Zeilepofhe  zunächst  in  ihrer  Eigennrtigkeit  zu  begreitta 
sucht,  dann  jedoch  auch  der  Kritik  freien  Spielraum  läszl,  die  aber  ncrh 
mehr  als  die  Enlwickelung  der  Irtflmer  die  Eni«leckung  «ler  IdeihendcB 
Wahrheiten  in  den  verschiedenen  Richtungen  sich  zurAufgnhe  stellt.  Diese 
vom  Parteistandpunct  unheeinflusztc  und  nur  vom  Interesse  der  N\  alirhfit 
geleitete  Geschichte,  diese  Kritik  der  deutschen  Philosophie  wird  jeden- 
falls einer  systematischen  Neugestaltung  vorangehen,  nicht  wie  bei  Hegel 
dieselbe  beschlieszen  müssen. 

Auch  für  das  Gebiet  der  philosophischen  Propädeutik  lassen  sirh  Hie 
Zustünde  der  letzten  Zeit  und  die  Aufgaben  der  Gegenwart  niciil  hc^TeifeD. 
wenn  wir  nicht  die  zunriclisl  vorauf  liegende  Zeit  ins  Auge  fassen  und  mit 
kritischem  Blick  diejenigen  Erscheinungen  mustern,  welche  für  die  fol- 
gende Enlwickelung  und  nuch  noch  für  die  Gegenwart  von  hervorragender 
Bedeutung  geworden  sind.  Hallen  wir  also  mit  Auswahl  des  Wichiigsleu 
eine  kurze  kritisclie  Ruck-  und  Umschau  auf  dem  Gehiel  der  die  philo- 
sophische Propädeutik  belreffendea  Vorscliläge  und  Arbeiten  unserer 
groszen  Philosophen. 

W'ir  beginnen  mit  Kan t,  weil  es  uns  wherflüssig  zu  sein  scheint 
früher  zurückzugreifen.  Wir  brauchen  nicht  auf  die  Zeiten  der  HerschaH 
der  Aristotelischen  Philosophie  auf  den  Hochschulen  zurückzugehen. 
Die  Aristotelische  Philosophie  ist  allerdings  um  der  Logik  wollen  fQr 
den  vorbereitenden  Unterricht  in  der  Philosophie  von  hervorragender 
lledeulung,  indessen  hat  Kant  den  für  die  Propädeutik  wichtigen  Teil 
derselben  auch  in  seiner  Logik  verarbeitet,  und  wir  suchen  aus  didak- 
tischen Gründen  den  propädeutischen  Stoff  in  dieser  Verarbeitung,  diu 
die  mögliche  Abirrung  in  die  philologische  Behandlung  der  Sache  abti.- 
schneiden  und  die  reine  Beschäftigung  mit  den  logischen  Gesetzen  dadurch 


3)  Leibniiii  opeim  phUosopbiM  omnia  e4.  Erdmann  (Beriin  1B40> 
S.  702«. 
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tu  ermdgüchen,  dm  wir  alle  spncblicben  Schwierigkeiten  entfernen, 
welclie  durch  die  Lectttre  eines  Tdilig  neuen  Schriftslellers  entstehen. 
Auch  die  LeihnifWoIfsche  Schule  hat  in  der  Bearbeitung  der  Logili 
oder  Vernunitlehre  als  Metbodenlehre  des  wissenschaftlichen  Erkennens 
Manches  geleistet*,  was  wir  um  so  mehr  wieder  anerkennen  werden,  als 
die  Einflasse  der  speculatlven  Logik  sieh  abschw&ehen.  Indessen  auch 
hier  gilt  dasselbe  wie  vorhin.  Die  Kantscbe  Logik  ist  aus  der  Logik  von 
Meier  hervorgewachsen,  dessen  Auszug  aus  der  Vemunftlehre')  er  seinen 
Vorlesungen  zu  Grunde  legte;  In  seiner  Logik  findet  sich  also  der  Nieder- 
schlag alles  dessen,  was  die  Logik  vor  ihm  Gutes  halte*  Somit  gehen  wir 
auch  Iflr  die  philosophische  Propideutik  auf  Kant  zurflck  und  bemerken, 
dass  sebie  Sdiriften  fast  Alles  enthalten,  was  sur  philosophischen  Vorbe- 
reitung gehört. 

Beachtenswerth  sind  noch  immer  die  Bemerkuogco  (Iber  den  philo- 
sophischen Unterricht  In  der  Naehriclit  von  der  Einrichtung  seiner  Vor^ 
losnngen  im  Winterhalbjahr  *1765/6.^}  Er  weist  namentlich  darauf  hin, 
dasz  es  nicht  sowol  darauf  ankommen  k6nne,  ein  abgeschlossenes  System 
fertiger  Gedanken  beizubringcD,  der  SchOler  soll  vielmehr  angeleitet*  wer- 
den, (lenken  zu  lernen.  Es  kommt  also  auf  Bildung  des  Verniügtns  und 
die  allgemeine  Anregung  an,  die  freilich  ohne  einen  bestimmten  positiven 
StolT  nicht  zu  erzielen  ist.  Schubert*)  bat  uns  über  die  Metbode  be- 
richtet, die  Kant  in  seinen  Vorlesungen  befolgte.  Er  flberlieferte  nicht 
sowol  den  fertigen  Gedanken,  als  er  dessen  Entstebung  zeigte  und  das 
Werden  der  Gedankenprocesse  vergegenwBrtigle. 

Mit  dem  lebhaftesten  Interesse  wird  das  Material  in  Kants  *Anlhro- 
pologie  in  pragmatischer  Hhislcbt'  noch  immer  aufgenommen  werden,  es 
gibt  kaum  eine  anregendere.  Interessantere,  gehaltvollere  Einftthniug  in 
das  Studium  der  Psychologie.  Kants  formale  Logik  bleibt  noch  immer 
die  bflndigste,  klarste,  verstlndigste.  Wir  meinen  nicht  sowol,  dasz  diese 
Kantischen  BOcher  selbst  zu  Lehrbflchem  der  Gymnasien  gemacht  werden 
sollen,  wol  aber  können  die  Hauptsätze  heraus  gezogen  und  in  der  ent- 
sprechenden Weise  fflr  den  Unterricht  verwerthet  werden.  In  derPsycho- 
logie  hStte  man  die  erkennenden  Thatigkeiten  der  Seele  besonders  Ins 
Auge  zu  fassen,  in  der  Logik  wflrde  die  weitereTbatigkelt  darin  bestehen 
niQssen,  eine  grössere  Zahl  geeigneter  Beispiele  zu  sammeln,  aus  denen 
dann  in  inductiver  Welse  das  betreflSuide  Denkgeaetz  herzuleiten  isL  Viel- 
leicht liesze  sich  noch  geeigneter  Stoff  aus  einer  und  der  andern  der  klei- 
neren Abhandlungen  Kants  gewinnen,  doch  können  wir  uns  nicht  damit 
emverstanden  erklären,  wenn  frfiher  Abschnitte  aus  Kants  Kritik  der 
reinen  Vmnnft,  namentlich  die  Antlnomleen  und  die  Beweise  för  das  Ba- 
sein Gottes  und  Ihre  Kritik  hi  die  philosophische  t^ropädeutik  gezogen 
sind.  Abgesehen  davon,  dass  wir  uns  hier  nicht  auf  neutralem  Boden  be- 


4)  Erschien  Halle  17.V2. 

5)  Sämtliche  Werke  ed.  JäoaenkraiiB  and  Schubert  (Leipsig  1842} 
Bd.  1  S.  287  ff. 

6)  A.     O.  Bd.  XI.  IL  Abt.  8.  67  ff. 
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wegen  und  der  Walirlieitsgebalt  dieser  Abschnitte  noch  nicht  mit  Sicher- 
belt besUmmt  iatt  sind  sie  auch  zu  ichwierig  und  liegen  Ober  dem  geisti- 
gen Standpunct  des  Sclmlcrs,  der  sie  nur  auswendig  lernen  würde.  Das 
Studium  der  Kantischen  Kritik  der  reinen  Vemunfl,  das  wbr  fOr  unerlln- 
lieh  ballen,  gehört  auf  die  Universität. 

Aus  der  folgenden  Zeit  nehmen  Hegel  und  Herbart  unser  Haupt- 
interesse in  Anspruch,  welche  am  tiefsten  die  Spuren  ihres  Geistes  der 
weitern  Entwickelung  eingedrückt  haben  und  auch  noch  in  der  Gegenwart 
von  Bedeutung  sind.  Den  Weg  zu  Hegel,  von  dem  wir  zuerst  rete 
wollen,  bahnen  bekanntlich  Fichte  und  Schölling.  Fichtes  Reden ai 
die  deutsche  Nation  heben  das  sittliche  Ziel  bei  der  Jugendbildung  hervor, 
für  Erreichung  desselben  sciteinen  uns  auch  die  philosophischen  Vorlie- 
reitungsstudien  von  wesentlicher  Bedeutung  zu  sein,  indem  sie  Wahrheit 
und  Gehalt  der  Gedanken  fördern  und  Lauterkeit  der  Gesinnung  plUaiei 
helfen.  Aus  Schell ings  Nachlasz  ist  in  den  gesammelten  Werken  todi 
eine  piiilosophische  Propädeutik  gedruckt  worden,  die  aber  nicht  für  die 
Bedürfnisse  der  Schulen  bestimmt  ist,  und  mit  der  derGeschichtscbreiber 
der  Scbellingschen  Philosophie  sich  wird  auseinanderzusetzen  haben.  Wir 
bemerken  nur,  dasz  Schellings  Philosophie  überhaupt  schwer  lehrbar  ist. 

Den  liefsien  heilvollen  und  unheilvollen  Einflusz  auf  die  philoso- 
phische Bildung  bis  in  unsere  Tage  hinein,  in  letzter  Zeit  freilich  mit  ge- 
brochener Kraft,  besasz  Hegel.  Die  geschichtliche  Betrachtung  wird  die 
Tiefe  und  den  Umfang  seines  Geistes  gern  anerkennen,  ihn  aber  doch  nur 
als  eine  überwundene  Stufe  in  der  Entwickelung  der  deutschen  Philosophie 
ansehen  können.  Wir  werden  um  seiner  Bedeutung  willen  uns  kurz  mit 
ihm  auseinandersetzen  müssen. 

Hegels  Leistungen  beruhen  auf  der  Geltendmachung  des  an  sich  re 
lativ  richtigen  und  für  eine  gewisse  SphSre  gültigen  Satzes  von  der  Iden- 
tität des  Denkens  und  Seins.  Er  hat  seine  volle  Geltung  für  die  Sphäre 
der  Vernunft  und  des  Geistes,  deren  SelbstbegrifT  und  Wesen  zusamnie's- 
fällt.  Indem  Hognl  diesen  IJcf^TifT  der  Vernunft,  in  dem  Denkform  udJ 
Denkinhalt  dasselbe  sind,  entwickelte,  hat  er  dos  fehlerhafte  und  unvoll- 
ständige Resultat  von  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft  nach  einer  Rich- 
tung hin  berichtigt.  Jener  Satz  verliert  aber  seine  ficllung  für  das  Gebiet 
der  Natur  und  liescliiclite,  In  donen  das  Irrnlionaic  eine  wesentliche  Rolle 
spielt.  Hegel  überspannte  sein  Princip,  er  glaubte  vermittelst  seiner 
thode  auch  die  VVirklichkeit  Gottes,  der  Natur  und  Geschichte  aus  seinem 
Princip  herleiten  zu  können.  Allerdings  haben  die  Denkformen  der  Ver- 
nunft auch  einen  unmittelbaren  Inhalt,  nemlich  sich  seihst;  Hegel  ver- 
wechselte diesen  Selbstinhalt  der  Vernunft  mit  dem  concreien  Inhalt  alles 
Deukbaren,  der  nur  durch  andere  Erkennluisquellcn  als  die  reine  Ver- 
nunft, durch  die  sogenannte  Erfahrung  gewusl  wird.  Wir  machen  jeclocb 
ausdrücklich  dabei  gellend,  dasz  der  bisherige  IlegriiT  der  Erfahrung  oocii 
verworren  ist,  insofern  der  Unterschied  der  Erfalirung  der  nalürlichA 
und  geschichtlichen  Dinge  noch  nicht  hinreichend  bestininil  ist.  Auf  defl 
Grundfehlern  Hegels  beruht  das  mannigfach  Widerspruchsvolle  oai 
Schwankende  seiner  Leislungea. 
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Auch  in  Bezug  auf  seine  Ansichlen  über  den  philosophischen  Unter- 
richt an  den  höheren  Schulen  nahm  Hegel  früher  oder  später  einen  ganz 
abweichenden  Standpunct  ein  und  wir  haben  wol  auzuiiehiuen,  dasz  Er- 
fahrungen und  reifere  Einsichten  Hegel  zu  diesem  Wechsel  bestimmleu. 
Den  ersten  Slaudpunct  Hegels  bezeichnet  das  Schreiben  an  Niethammer^ 
vom  23  October  1812.  Das  frühere  haierische  Normativ^}  verlangle  in 
den  Gymnasien  einen  ziemlich  vollständigen  systematischen  Unterricht  in 
der  Philosophie.  Drei  Classen  wurden  unterschieden,  auf  der  untersten 
Stufe  wurde  Kenntnis  der  Logik  verlangt,  auch  sollten  die  Schüler  in 
dem  logischen  Caicul  von  Lambert  und  Ploucquet  geübt  werden.  Die 
Mittelclasse  zerfiel  in  zwei  Stufen,  auf  der  untern  sollte  Kosmologie  und 
rationale  Theologie  mit  Berücksichtigung  von  Kants  Kritik,  auf  der  obern 
Psychologie,  Rechts-  und  PÜichtenlehre  gelehrt  werden,  die  erstere  nach 
Carus,  die  letzteren  nach  Kant.  Die  philosophische  EncyklopSdie  sollte 
in  der  Oberclasse  den  Unterricht  abschlieszen.  Hegel  nahm  damit  einige 
Aendeningen  vor.  Er  will  den  Anfang  mit  Besprechung  der  ethischen 
Begriffe  machen  und  beschränkt  dabei  die  Religionsphilosophie,  die  wir 
ganz  aus  dem  Lehrplan  der  Gymnasien  entfernen.  Es  musz  auch  fraglich 
erscheinen,  ob  es  geeignet  ist,  selbständig  und  fflr  sich  in  rein  abstracter 
Weise  die  Ethik  zum  Gegenstand  des  Gymnasialunterricht«  xa  naeben. 
Die  ailüiche  Bildung  wird  von  der  religiösen  nichl  getrenal  werden  kön- 
Ben,  auch  wird  die  ethische  Unierweisung  am  be^n  «s  elM  eonerete 
Groiidlage  ankufipfen  und  die  Behandlnng  der  Litteratnr  und  Geachichte 
für  die  sittliche  Erkenntnis  fruchtbar  machen.  Wir  wflrdeo  also  in  der 
Sdnle  das  abitraete  Moralisieren  und  die  Losltomg  der  Moral  ?on  der 
rellgldsen  und  historischen  Grandlage  möglichst  mmeideii.  Im  weitern 
Verfamf  seiner  Darstellung  erkennt  H^el  dann  Psychologie  imd  Logik  aus- 
driteklk^  ab  Gegenstinde  der  philosophischen  Vorbereitungswissenschaf- 
ten  an,  doch  wird  man  kaum  zum  Gegenstand  dieses  Unterrichts  Grund- 
sflge  der  Hegelschen  PhSnomenologie  des  Geistes  nnd  der  Wissensehalt 
der  Logik  mache».  Die  Gründe,  welche  wir  gegen  die  Auswahl  des  Stoffs 
«OS  Kants  Vernunflkritik  geltend  gemacht  haben,  sind  auch  hier  von  Ge- 
wicht; Jene  Bficher  sind  fttr  die  Sdiule  zu  schwer,  atich  bewegen  wir  uns 
bei  ihnen  auf  streitigem  Gebiet. 

Die  philosophische  EncyklopSdie,  welche  Hegel  noch  lehrte,  obwol 
er  sie  selbst  (namentlich  die  Naturphilosophie}  m  einer  Bemerkung  für 
tlberflflssig  erklärte,  fällt  in  der  Gegenwart  schou  darum  hinweg,  weil  sie 
stn  allgemein  anerkanntes  System  der.  Philosophie  voraussetzt,  das  that- 
sächiich  nicht  vorhanden  ist,  auch  kann  die  dabei  immer  nursu  erzielende 
dfirftige  üebersicfat  mehr  schaden  als  nfltzen,  insofern  sie  zu  der  Vorstel* 
long  verleitet,  ohne  eingehende  Beschäftigung  mit  dem  Ehuelnen  schon 
hl  den  bbesltz  des  Ganzen  gesetzt  zu  sein.  Midlich  heben  wir  dasjenige 
hervor  (S.  341),  was  Hegel  In  Bezug  auf  die  Berflcksichiigung  der  Aesthe- 
tik  (namentlich  der  Poetik)  sagt,  doch  würden  wir  auch  für  diese  6e> 


7)  Sämtliche  Werke  (Berlin  1835)  Bd.  XVII  S.  333. 
8}  Rosenkranz:  Hegels  Leben  (Berlui  1844)  S.  254  ff. 
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lehnugen  den  concreten  Hinlergrand  der  LectOre  daMucber  Meuten 
werke  wünschen,  sie  mfisten,  wie  Hegel  richtig  sagl,  nidit  ein  blosses 
GewUclie  von  Kunst  bleiben.  Oer  zweite  Abschnitt  des  gedachten  Hegci* 
sehen  Briefes  beschlftigt  sich  mit  der  Methode.  Hegel  terwlrft  das  PUle* 
sophieren  ins  Blaue  hinein,  wonach  nur  im  Allgemeinen  das  Phnosophie> 
reu,  nicht  aber  ein  bestimmter  Inhalt  der  Philosophie  gelehrt  werdes 
soll  Er  macht  geltend,  dast  mit  dem  Inhalt  der  PbQosophie  auch  das 
Philosophieren  gelehrt  werde,  dass  die  Philosophie  (gedachtnismlsdg) 
gelernt  werden  mOsse,  wie  jede  andere  Wissenschaft,  und  dass  dahiaur 
die  Ertlehmig  sum  eigenen  Denken  surOcktreten  solle.  Es  ist  gewb 
richtig,  wenn  sich  Hegel  gegen  das  Unwesen  kehrt,  das  durch  su  früh- 
seltige  Anstrengung  der  gebt^^enProductionskraft  die  Jugend  so  unreifcoi 
und  unfertigem  iaisonnieren  anleitoL  Was  die  lugend  aus  sieh  hervo^ 
bringt,  Ist  hl  der  Thatgrdstentheils 'Meinung,  Wahn,  Halbheit,  SchlefteU. 
Unbesthnmtheit'  (S.  844).  AndererselU  ist  der  Unterschied  der  Phikh 
Sophie,  die  es  mit  Gedanken  lu  thun  hat,  von  anderen  Disciplinen  dodi 
nicht  tu  Tcrkennen,  deren  positiver  Inhalt  In  noch  anderer  Welae  gedieht* 
nismissig  angeeignet  werden  must,  als  die  Philosophie;  in  der  letstcra 
kommt  es  doch  besonders  auf  Anregung,  auf  Erweckung  des  Sinns  nsd 
Denkvermdgens  an.  So  wird  es  sich  darum  handeln,  von  swei  Extrenai 
die  Mitte  su  halten.  Man  darf  weder  bloss  auswendig  lernen  lassen,  noch 
sich  bloss  auf  allgemdne  Anregung  beschrlnken,  sumal  die  Blldueg  des 
Vermögens  ohne  positiven  UebuDgsstoflT  unmöglich  isL  Es  wird  allerdings 
ein  bestimmter  Inhalt  auch  gedachtnismissig  fest  angeeignet  weidca 
müssen,  aber  erst  nachdem  er  durch  mannigfache  Uebungen  sum  rechtea 
Verständnis  gebracht  ist.  Diese  Uebungen  am  bestimmten  Stoff  dienen 
dasu,  die  Seelenkraft  als  solche,  das  Denkvermögtti  und  den  pbilo^ophi- 
seilen  Sinn  su  bilden.  Philosophie  rousz  unterrichtet  werden,  und  der 
Erfolg  hiugt  von  der  Methode  ab,  welche  dabei  eingeschlagen  wird. 

Hegel  will  die  Jugend  zum  abstracten ,  dialektischen  und  specola- 
tiven  Denken  erziehen.  Man  kann  aber  recht  zufrieden  sein,  sie  bis  tu 
den  Anfängen  des  abstracten  Denkens  gebracht  zu  sehen ,  und  der  Wec 
dazu  ist  jedenfalls  der  entgegengesetzte  von  dem,  den  Hegel  anrith.  Er 
will  gleich  mit  den  abstracten  Bestimmungen  den  Anfang  machen  und  die- 
selben für  sich  lehren  und  nennt  den  Weg,  der  vom  Concreten  zum  Abs- 
tracten aufsteigt,  den  unwisscnschafUichen.  Aber  abgesehen  davon,  da« 
man  Methoden  nur  darum,  weil  sie  mit  der  eigenen  nicht  übcrcinsiimmen, 
nicht  als  unwissenscliartlich  bezeichnen  kann,  so  ist  Hegels  \Vr  I  I.ig  | 
unpädagogisch  und  man  kann  auf  seinem  Wege  höchstens  die  gedäcliiois- 


raissige  EinprSgung  abstracter  Sitze  erreichen.  Das  inductive  Verfahres, 
das  vom  Einzelnen  und  Concreten  zum  Abstracten  und  Allgemeinen,  nin 
Beispiel  zur  Regel  aufsteigt,  ist  darum  das  richtige,  weil  sich  der  er- 
kennende Geist  in  dieser  Weise  selbst  entwickelt.  Uebcrspaunt  Ist  es 
endlich,  wenn  Hegel  die  Gymnasiasten  mit  dem  Wesen  des  diaiektischeo 
und  speculativen  Denkens  bekannt  machen  will,  zumal  seine  eigene  Me- 
thode auch  noch  der  kritischen  Reinigung  und  Umbildung  bedürfes 
möchte. 
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Ans  Hegels  Nachlass  sind  die  Hefte  herausgegeben  worden,  nach 
denen  er  am  Gymnasium  zu  NOmberg  seinen  philosophischen  Unlerricht 
gegeben  hat  (W.  W.  Bd.  XVIII}.  Sie  haben  Ihren  geschlchUichen  Werth, 
indem  sie  dM  Werden  des  Hegelscben  Systems  seigen;  was  wir  sonst  dar* 
über  denken,  fassen  wir  in  die  Worte:  dass  nach  ihnen  dien  nur  Hegel 
im  Jahre  1812  unterrichten  konnte.  Dieser  selbst  hat  aber  in  späterer 
Zeit  seine  Ansicht  manniglaoh  geändert,  wie  dieses  aus  dem  Gutachten 
vom  7  Februar  1823  an  das  preusaische  Ministerium  dee  Unterriehls 
W.  W.  Bd.  XVn  S.  B57  her? ergeht 

Hegel  untersclieidpl  darin  zwischen  einer  materialpn  und  formalen 
Vorbereitung  zum  Studium  lier  Philosophie.  Die  materielle  und  substan- 
lielle  soll  durch  die  Gymnasialsludien  Hherhaupt,  vorzugsweise  durch  das 
Studium  der  Alten  und  dicDogmalik  der  christlichen  Religion  erzielt  wor- 
<len.  Aber  abgesehen  davon,  dasz  der  Unlerricht  in  »ler  I\e]igi(ui  auf  den 
Schulen  doch  vorzugsweise  biblisch  sein  wird,  teilen  wir  auch  nicht  die 
Ansichten  Hegels  von  der  Heligion  als  einer  niodrorn  Stufe  als  die  Philo- 
sophie, und  möchten  nicht  den  Religionsutilen icht  för  Zwecke,  die  iiiut 
fremd  sind,  benutzt  wissen.  U'as  die  Leetüre  der  Alten  betrilTl,  so  waron 
die  Schriftsteller  und  Schriften  derselben,  auf  die  es  ankam,  und  deren 
Hohandlung  näher  zu  bezeichnen;  auf  die  Bedeutung  der  Grammatik  und 
.Mathematik  für  die  philosophische  Vorbereitung  ist  von  Hegel  nicht  hin- 
gewiesen worden.  Auch  schlosz  Hegel  die  Geschichte  der  Philosophie 
vi>m  Gymnasialunterricht  aus,  weil  er  fürchtete,  dasz  sie  bei  falscher  Be- 
handlung schaden  würde;  falsch  nennt  er  aber  jede  Geschichtschreibuug 
der  Philosophie,  die  eine  andere  als  seine  Methode  befolgt.  Der  Grund 
i«l  darum  nicht  stichhaltig,  weil  jeder  Unterrichtsgegenstand  hei  falscher 
Methode  scliadm,  und  weil  die  richtige  didaktische  Behandlung  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  wol  gefunden  werden  kann,  die  freilich  die 
Uegelsche  nicht  ist. 

In  den  eigenlUchen  Vorbereitungsunterricht  will  Hegel  dann  die 
empirische  Psychologie  aufgenommen  wissen*  Er  rechnet  dazu  Belehnin* 
gen  Über  die  Shueswahrnehmungen,  Ebibildungsliraft,  Gedächtnis,  von 
den  Vorstellungen  und  deren  Verbindung,  von  der  Katur  der  Sprache, 
vom  Unterschied  zwischen  Vorstellungen,  Gedanken' und  Begriffen.  Man 
fragt  vergeblich  nach  einem  genfigenden  Grunde,  warum  Belehrungen 
über  Willen,  Gemflt,  Phantasie  nicht  auch  gegeben  werden  sollen?  Aus 
der  Logik  soll  mit  Beseitigung  der  specnlativen  Behandlung  dieLehrevom 
Bcgriir,  Urteil,  Schlust,  Definition,  Einteilung,  Beweis  und  der  wissen- 
•clufUichen  Methode  zum  Vortrag  kommen.  Ganz  kann  er  dabei  den 
Wunach  nicht  unterdrQcken,  Material  aus  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft 
(Kategorieen,  Antinomieen)  aufsunehmen;  femer  will  er  aus  der  Theo* 
logia  ratiooalis  wenigstens  die  sogensnnten  Beweise  fdr  dasDaseln  Gottes 
tn  den  Kreis  des  Gymnasialunterrichts  gezogen  wissen,  auch  empfiehlt  er 
nieder  das  Auswendiglernen.  Wir  liaben  üuu  diese  Puncto  bereits  ge- 
sprochen. Er  verlangt  ferner,  dasz  den  SchOlem  Belehrungen  Ober  sittliche 
ficgriCTe  gegeben  werden ,  womit  wir  unter  der  Bedingung  einverstanden 
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sind,  dast  das  auf  coDcrelcr  Grandiage  geschehe.  Von  einer  Betehrmg 
Ober  isthetiscfae  Begriffe  schweigt  üegel  hier. 

Als  llininrani  ferlangte  Hegel  für  diesen  Untemchl  vsm  Stwidse 
wöchentlich  ein  Jehr  lang,  die  vom  sogenannten  Unterricht  im  Dentschca 
abgebrochen  werden  oder  an  Steile  der  juristisehen  Ancyklopldie  Msa 
sollten,  doch  hUt  er  es  für  wfinschenswerth,  drei  bis  ?ier  balbjArige 
Curse  darauf  in  verwenden.  Ueber  die  LehrbAcher  macht  «r  die  BeoMr» 
kung,  dass  sich  der  Stoff  m  fast  aHen  anf  gleiche  Weise  münde,  dist 
aber  die  llteren  den  Vorzug  verdienen* 

Ein  Gegengewicht  gegen  den  weltgehenden  Einflusi  Hegels  tble 
nnd  übt  die  Philosophie  Herbarts  aus,  die  fireillch  in  mancher  Betiehoag 
in  das  entgegengesetsle  Extrem  flillt.  Auch  auf  die  philosophische  Propa- 
dentik  hat  Herbart  Etnlhiu  gewonnen  teflweise  durch  sein  Lehrbocb 
zur  Efaileitung  in  die  Philosophie,  teils  durch  den  Aufsatz  dber  d» 
Unterricht  in  der  Philosophie  auf  Gymnasien*),  den  wir  mit  grosser  W- 
sthnmuog  nennen,  tumal  sich  Herbart  bestimmter  und  eingehender  als 
Hegel  ausspricht  Herbart  empGehlt  vor  Allem  die  geeignete  Behandisis 
der  philosophischen  Schriften  von  Plato  und  Cicero,  soweit  sie  auf  Sehn* 
len  gelesen  werden,  namentlich  von  Plato:  Krito,  Apologie,  Repobllk 
lib.  I,  Q,  IV,  Vni;  von  Cicero:  de  finibus,  Quaest.,  Tusc.  und  de  offieiii. 
Von  Plato  konnte  wol  noch  Protagoras  und  die  sich  daran  schlieszeadea 
klehieren  Dialoge,  Gorgias  und  Theaetel  binsukommen.  Was  den  eigcst- 
lichen  Lehrstoff  angeht,  so  will  er  die  Philosophie  seit  Kant  vorllnfig  cal- 
fernt  sehen,  weil  diese  Entwickelung  noch  nicht  zum  Abschlusz  gekonmen 
ist,  und  empfiehlt  als  neutrales  Gebiet  die  Logik  (formale  Logik)  und  csi* 
pirische  Psychologie.  Er  verweist  auf  die  Logik  von  Reimarus  und  Kragt 
für  diePsyehologie  auf  Locke,  doch  bemeriien  wir  dabei,  dass  derLetitoe 
jedenfalls  nur  mit  der  Kritik  von  Lelbniz  zur  Seite  zu  benutzen  ist  Die 
Notwendigkeit  einer  Belehrung  Ober  sittliche  Begriffe  verkennt  Herkirt 
keineswegs,  doch  soll  die  Ethik  aus  Plato  und  Cicero  flieszen,  eodlkb 
verlangt  er  eine  kurze  Debersicfat  über  die  Geschichte  der  Pbilosopfaie, 
einen  Auszug  aus  Tennemanns  Grandriss  in  16—20  Stunden.  Wir  M 
damit  einverstanden,  duz  auf  dem  Gymnasium  Mitteilungen  Ober  6e 
schichte  der  Philosophie  gemacht  werden,  doch  mOsten  sieh  diese  «st 
auf  die  alte  Philosophie  beschrlnken  und  auch  hier  nur  einiges  Wescal- 
liehe  herausgreifen,  dieses  aber  eingehender  behandeln.  IHe  GeslslISD 
des  Sokrates  und  Plato  liegen  der  Schule  am  nichsten,  ob  Aristoteles  asf 
das  Gymnasium  gehört,  musz  mfaulestens  zweifelhaft  erscheinen.  MsgcK 
Auszflge  aus  einem  Grundrisz  aber,  der  sich  auf  ddrftige  Notizea 
schränken  mflste,  sind  wol  ganz  fern  zu  halten. 

Herbart  verlangte  ffir  die  Logik,  mit  der  der  Anfeng  gemaclil  wtr- 
den  sollte,  ^/^Hhr  lang  4 Stunden  inSecunda,  fOr  die  Psychologie  ^/^ii^ 
4  Stunden  in  Prima,  far  die  Geschichte  der  Philosophie  16— 20  Staad» 
Er  wünschte,  dasz  sich  jeder  Lehrer  nach  dem  Studium  umfassenderer 
Werke  seinen  Leitfaden  selbst  arbeiten  sollte. 


9}  SümiUcbe  Werke  Bd.  XI  8.  396  ff. 
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Noch  verdient  neben  diesen  bedeutenden  Vorschlägen  das  Unter- 
nehmen besondere  Erwähnung,  durch  eine  geschickte  Atiswahl  kurzer 
Sitze  aus  den  logischen  Schriften  des  Aristoteles  unniillolljar  in  <l<is  Stu- 
dium der  aristotelischen  Logik  einzuführen  und  auf  diese  Weise  für  die 
Philosophie  vorzubereiten.  Ohne  das  Gewicht  der  Gründe  zu  verkennen, 
welche  für  dies  Verfahren  sprechen ,  macheu  wir  doch  dagegen  folgende 
Bedenken  geltend: 

1.  Die  blosze  Beschränlvuiig  auf  die  Logik  dürfte  kaum  für  die  philo- 
sophische Vorbereitung  ausreichen,  auch  für  die  Gebiete  der  Ethik,  Aeslhe* 
tik  und  Geschichte  der  Philosophie  musz  vorgearbeitet  werden.  Es  ist 
fraglich,  ob  das  blosze  Studium  der  für  die  Jugend  weniger  interessaoieu 
Logik,  derselben  au(  h  die  rechte  Lust  und  Liebe  zur  Philosophie  einflöszl 
und  sie  nachhaltig  anregt? 

2.  Aristoteles  steht  dem  Gymnasium  fern,  es  liegt  näher  die  Vor- 
bereitung an  den  Plato  anzuschlieszen ,  der  auch  sehr  wohl  für  diesen 
Zweck  verwerthel  werden  kann.  Sollten  die  rrsachen,  welche  die  lang» 
Ilerschaft  des  Aristoteles  in  den  Schulen  gebrochen  Jubeo,  nicht  audi 
noch  in  der  Gegenwart  von  Gewicht  sein? 

3.  Es  entsteht  die  Gefahr  der  Abirrong  in  die  philologische  Behami*» 
Itti^  und  häuft  die  Schwierigkeit,  wenn  wir  zu  der  Beschäftigung  mit  dm 
raiMii  Gadaokcn  noch  die  mit  der  fremd«  Sprache  eines  Schriftsteller» 
hiozanehmen,  der  bis  dahin  nicht  gelesen  ist.  Sätze  aus  einer  deutschen 
Legik  sind  wol  vonuziehen,  sofern  diese  die  Aristotelischen  Gedanken 
verarbeitet.  Man  sage  niebt«  dasz  man  unmitletbar  zu  den  Quellen  steiget^ 
nAste,  die  Quellen  liegen  bler  nicht  In  dieser  oder  jener  Bearbeitung^ 
sondern  in  der  Natur  unseres  Geistes.  Fflr  £rweckung  des  Gedankens  i»l 
der  Gebraoeb  der  Muttersprache  jedenfalls  am  förderlichsten. 

Ziehen  wir  ans  dieser  kritisehen  üeberslcht  in  einigen  Thesen  die 
fiesnllate,  so  ergiebt  sieh : 

1.  Eine  wesentliche  Förderung  erflihrtdie  philosophische  Propidentik 
durch  die  Gymnasialstndien  überhaupt,  namenllicli  durch  die  Mathematik^ 
Granmialik,  LectOre  des  Plato,  Cicero  und  deutscher  Prosaschriften.  We* 
sentUch  sind  dabei  die  Hebungen :  Anibuchen  der  Disposition,  der  Zusam- 
inenhlDge  (Behandlung  der  Conjuncüoncn),  Definitionen,  Einteilungen  u. 
4gL  —  Auf  diese  Welse  stellt  sich  auch  der  Znsammenhang  der  philo- 
sophischen Propldeutik  mit  den  ttbrigen  INsdplinen  her,  mit  der  Ge* 
achichte  voHtlebt  er  sich  durch  Ihre  ethische  Seite. 

2.  Den  hesondem  philosophf sehen  Lehrstoff  bilden  Unterweisungen 
über  du  Wesen  der  Seele  und  ihre  auf  des  Erkennen  gerichtete  Thltlg» 
keit,  sowie  die  Lehre  von  Urteil,  Schlusz,  Begrilbbildung,  Definition,  Ein* 
telhing.  Beweis,  Methode. 

Als  wfinschenswerth  ersehenen  Mittellungen  aus  der  Geschichte  der 
alten  Philosophie,  d.  i.  Lebensbilder  hervorragender  Philosophen,  sowie 
Erläuterung  und  Einprägung  ausgewählter  Stellen  ihrer  Schriften;  Plato 
steht  hier  dem  Gyiiinasium  am  nichsten.  Ebenso  erschehien  Belehrungen 
Ober  wichtige  ästhetische  und  ethische  Begrilfe  als  wOnschenswerth. 
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3.  Die  Aufgabe  besteht  darin ,  lovol  gewisie  GmndcriLeniilaiiie 
fest  einzuprSgeo,  als  dieaelbeii  tum  Verallndnis  su  bringea  und  dadiitfa 
•den  aUgemeioeu  philosopbischeu  Sinn  und  das  pfailosophiscbe  Interne 
xtt  wecken. 

Als  Gnindsats  Ist  dabei  festsubalten,  dass  nur  auf  concrcicr  ÜtmA' 
Jage  philosophiert  werde;  die  Methode  ist  dleinductire,  die  vom  EtnnlBcs 
zvm  Allgemeinen,  vom  Beispiel  tur  Regel,  vom  Concreten  zum  Abstraelm 
aufsteigt  und  dann  die  erfündene  Regel  durch  viele  Uebungen  be> 
festigt.  Der  Unterricht  darf  nicht  systematisch  sein,  sondern  mnss  sia- 
zeloe  Hanptgruppen  von  Begriffen  herausgreifen. 

4.  Das  Minimum  an  Zelt,  das  fflr  diesen  Unterricht  gefordert  ist, 
sind  1  Jahr  lang  3  Stunden  oder  was  dasselbe  ist:  3  Jahre  lang  IStoide. 
Es  ist  indessen  noch  ein  Geshüitspunct  tu.  bemericen.  Es  empfiehlt  ndi 
vielleicht  diesem  Unterricht  Jahr  lang  3  Stunden  tutnweisen,  weB  ait 
Jhm  ein  gant  neuer  Gegenstand  auftritt.  Freilich  macht  sich  dann  der 
grosze  Uebelstand  geltend,  dm  derselbe  bei  manchen  SchOlern  1%  ^ 
lang  unterbrochen  wird. 

5.  Zum  Schlusz  sei  noch  bemerkt,  dast  die  philosophische  Veike* 
reitung  fruchtlos  bleiben  muss,  sobald  die  Vermitlelung  twischen  Schill 
und  Universität  nicht  hergestellt  wird,  und  der  Unimicht  auf  derUnlwh 
elltt  nicht  da  anknOpft,  wo  die  Schule  ihren  Zfiglbig  entllszt.  SoUU  ädi 
4ler  philosophische  Unterricht  nidit  relativ  unabhingig  machen  lassen  nm 
Wechsel  und  den  KImpfen  der  Systeme?  Sollte  sieh  nicht  ein  Gebiet  ib 
feststdiende  Grundlage  finden  lassen,  das  sowol  allen  Systemen  gemeiBsaB 
Ist,  als  den  Uebergang  von  den  Vorbereitungssludien  der  Sehlde  su  dem 
der  besonderen  Systeme  herstellt?  bt  nicht  die  Geschichte  der  Pliii*- 
sopliie  ein  solches  Gebiet,  namentlich  die  historisch-kritische  BehandJaig 
der  alten  und  der  bisherigen  deutschen  Philosophie,  ans  denen  steh  eacli 
^llen  I\ichtungen  hin  Uebei^glnge  finden  lassen?  Frelltcb  vermag  das  nicht 
jede  Geschichte  zu  leisten,  sie  mQste  sich  erst  frei  machen  von  deo  Va^ 
aussettungen  bestimmter  Systeme,  indem  sie  ihre  eigene  Methode  sodit 
und  erarbeitet,  die  beim  Wechsel  der  Systeme  ihren  Bestand  schützt. 
ICeben  diesen  bleibenden  historischen  Grundlagen  Ist  auf  der  Gleichheit 
und  Unverlnderlichkeit  der  Probleme  und  auf  der  allgemeinen  Anerkea- 
nung  gewisser  didaktischer  Grundsitze,  namentlich  des  Grundsatzes,  dan 
gelehrt  werden  musz,  was  dem  Lernenden  notwendig ,  nicht  was  der  la* 
dividuaiitat  des  Lehrenden  wfinsclienswerth  erscheint,  die  HofTnuug  n 
ItegrQnden,  Zusammenhange  zwischen  dem  Unterricht  auf  den  V(N> 
bcreitungsschulen  und  den  Akademieen  herzustellen.  Freilich  mästen  Üt 
Parteiinteressen  der  Aristoleliker  und  Platoniker,  Heri»artianer  und  He|S* 
lianer  und  welche  sie  sein  mögen,  geopfert  werden,  um  den  nachwachset" 
den  Geschlecklern  beim  Studium  der  Phitosophie  in  rechter  Weise  diM 
2tt  ktoien  und  Menschen  zu  bilden  durch  Philosophie. 

Halbbbstadt.  Abthub  Bichtbu. 
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35. 

ORATIÜNCÜLAE  SCHOL ASTICAE.  *) 


I*  De  studii  litterarum  et  arUum  dignitate. 

Peropportune  oobit  accfdit,  AA.,  ut  nobla  necesaitas  (fuaedam  in- 
iaogeretiir,  duoa  diea  festos  inter  ae  conectendi,  eaque  voU  eiadem  pre- 
ciboa  noBcupandi,  quae  alias  aeoraim  coneipere  conauevimus.  Nam  et 
RegisAugustiaaimi  hodie  natalicia  celehranma,  Deoqoe  Optimo  ea,  qua  par 
est,  pietate  pro  vita  ac  aalote  prindpia  nostri  süpplicamua«  et  hoace  ado* 
laaeentes,  qui  Duperrime  examen  legltiimini  cum  laude  auatinuerunt,  aatia* 
qoeanino  ac  iDoribus  roboraU  et  eiculti  iudlcati  aunt,  qol  ad  altiora 
stodia  aeae  acciBgerent,  ex  bae  aehola  discedentea  votia  precibnaque  no- 
Stria  prosequimur.  Sed  tantum  abeat,  AA.,  ut  earatlone,  qua  duaa  res 
^enere  ac  natura  inter  ae  diveraaa  coniunxioitta,  dlgnitati  earum  offioere 
videamur,  ut  alteram  alten  qnaai  praeaidlo  et  omamento  futuram  eaae 
caaaeamiia.  Quod  enim  Regi  Augustissimo  maius  meliosve  donum  haec 
sehola  offerre.poteat,  quam  bos  ipsos  adolescentea,  qui  ardentissimia  ani* 
mia  hodle  preeantor,  ut  aibi  olim  atudiorum  laborumque  auorum  fructnm 
Ragi  ac  patriae  offerre  lieeat:  quid  vero  borum  adoleacentiom  animos 
nugia  ad  aludla  acriter  peraequenda  Incendere  et  inflammare  poterlt, 
quam  quod  ipaia  Regia,  boc  eat  patriae  natalldis  ad  baec  atudia  qnaai 
ialtiali  aunt,  qnodqoe  eomm  votorum,  quae  bodie  pro  Regia  vita  ac 
salate  patriaeque  atatu  et  gloria  coucipiunlur,  bona  para  etiam  in  ipaoa 
redoo^it?  Quare  lioeat  mihi  per  vos,  AA.,  maiore  hoiua  aolemnitatia 
parte  iam  rite  ordlneque  peraeta,  ad  alteram  eine  partem  accedere,  ac 
primam  quidem  Daum  Omnipotentem  tmplorare,  nt,  quantom  beneficio- 
nun  adboc  inde  a  prima  pnerltia  bla  adolescentibua  tribuerit,  tantum 
etfaun  aequeoti  tempore  totamque  per  vitam  eis  impertire  velit,  quaque 
via  eoa  adbuc  aalvoa  integroaque  animia  corporibua  duxerit,  eadem  eoa 
«tiam  postea  ducat  et  gubemet:  bac  vero  precatione  peracta,  pancis  eoa 
«oouDonere,  nt  cum  omni  tempore  tum  hodie  aecum  reputent,  quid  eis 
proposilam  sit,  qui  supra  migi  studia  eniti,  litterarumqueetartinm  signa 
et  ipsi  aequi  et  täte  ferre  aecum  decreverioL  Kam  etsi  unus  ex  Vobis 
arma  pro  Rege  et  patrIa  tractare  conatituit,  tarnen  ne  ille  quidem  un- 
qiuun  olilivisd  poterlt,  unam  et  eandem  deam,  Minenram,  olim  et  doc- 
trinae  et  belli  praesidem  fniaae,  quasi  vero  dubltari  non  poadt,  quin  vel 


^)  Non  sine  magno  dolore  nostro  sensimus  stili  nostri  aciem  vel 
proptor  nimium  eins  usum  vel  senectutis  vitio  vel  aliis  de  caussis  ho- 
besci  re:  «lit'tintrere  stilum  conatae  sumus  Latini  sernionis  adrainicuh», 
ut,  si  elcgaiUiam  sermücmationis  quotidianae  excidere  nobis  videremus 
«d  FrancogAllieae  Ungaae  nsnm  oon  sine  froetn  olim  conltagimna. 
Praeter«»  vix  dicere  possumns,  qtiantiim  nos  illorum  vel  impndentUo 
vel  ignorantiac  pudcat,  rjui,  quae  quis  vere  dicere  velit,  ea  non  posse 
niai  patrio  sermouo  explicari  et  exprimi  antament.  Hos  ut  redargue- 
remus,  hanc  oratiunculam  emisimus  quam  si  haec  viris  doctis  probata 
fnerit,  allae  et  iminmefabiles  fere  snosequentnr.  Telete  et  ferete. 

Koctes  scbolasticae. 


Digitized  by  Google 


3üÜ 


Oraliuuculae  scbolaslicae. 


ad  foililutlineni  licllicnm,  quam  sanc  in  niilile  primum  reqiiirinius,  fira- 
denlia  ac  sapientia  accedere  doheal,  si  quis  eo  niunerc  rede  defun[:i  veiit. 
vel  ad  liUeraruro  artiuinque  sludia,  ne  quis  eorum  scopulos  eipavescai 
ac  refii«iat,  acri ,  vigilanli,  inircpido  forlique  animo  opus  sil.  O'if^  i^v 
le  (juideiji,  ini  Paule,  a  comililonum  luorum  numeru  removeo  aut  exclud^ 
Nec  enim  le  unquam  a  sludiis  nostris  alienum  fore  confido,  sed,  ul  adhuc 
cum  illis  aeqiie  forlilcr  nc  felicitor  conlendisti  et  cerlasti,  sie  elkii 
futuru  lempore  cum  eis  ei  doclrinae  amore  et  auiiui  enidilioBe  am- 
que  humanitate  cerialurum  esse.  i 

Atque  ülud  quidem  pro  certo  habeo,  vos ,  ut  litterarum  arlhiiDqGe  \ 
studia  vobis  peraequenda  eligerelis,  non  torpi  quadam  sive  laeri  sHe 
vanae  gloriolae  cnpiditate  adduetos  ease:  immo  vero,  si  talem  operae  j 
laborU  fructum  quaereretis»  aliam  potfus  vobis  viam  ineundam,  aliud  tiue  ! 
genos  circunupiciendum  censerem.  Quod  enim  olim  Juvenalis  mens  a 
eot  ominatns  est,  qui  hisce  studiis  Titam  conseenre  aBtimun  inducerent, 
id  et  omni  tempore  yenim  fuit,  et  nunc  quoqne  deterrere  potkis  a^  | 
scentes  ac  propellere  quam  allicere  et  retinere  deberet.  Sed  doo  eatiiii 
eis  verum,  optimi  adolescentes,  qui,  cum  huoccampum,  ia  qQodeai^ 
rerent,  sib!  dellgereiit,  talia  praemla  spectaverunt:  nos  qoldem  eaiR 
spectafimus  nee  exspeelavimus:  ergo  nec  est,  quod  spe  vana  deiectaiies 
esse  qoeramur,  si  nobls  ea  praemia  non  contigerint;  si  nec  pecunU  sie 
faonore  laudeque  afllaemus  nec  prtetereuntium  diglto  monslrabimir, 
obscuri  tenuesque  satls  habebimus,  sl  nemo  circiüos  nostros  turbsvent 
Nam  duleedinem  eam,  quae  iu  ipsis  bis  litterarum  studiis  iueal,  et  qsf- 
quid  illa  vel  ad  animt  indolem  alendam  et  formandam,  vd  ad  mores  c«^ 
rigendos  et  emendandos,  vel  ad  polcri  ac  decori  seusam  eKdeodom  et 
citandum,  vel  ad  omnem  orontno  humanitalem  ae  IlberaHtatem  iM 
conferont ;  quidquid  habent,  quo  nos  In  rebus  adversls  firment  et  com- 
lentur,  In  secundis  ad  modestiam  ac  moderationem  revocenl,  in  aogintns 
rerum  hilaritate  animi  perfundant,  omnibnsque  vitae  aetalibus  eam  pi^ 
latem  ac  religionem  nobis  imiciant,  qua  non  nobis,  scd  parenlibus,  sed 
amicis,  sed  patriae,  sed  Deo  vivere  nos  oportere  exislimemus:  —  ha«, 
inquam,  praemia  nec  polenies  amicl  nec  vulgus  Iribuere  polest,  sed»  d' 
umbra  corponi>us  adhaeret  nec  externa  ulla  vi  ab  eis  prohiberi 
rescindi  polest,  eis  ullro  conlingunt,  qui  puris  sanclisque  anirais  inhisc- 
lilteris  elaborare  vitamque  in  eis  collocare  conslituerunt.  Haec  voH« 
quoque  praemia  cerla  sunt,  nec  mansura  soluro  per  totem  viian),  sed 
mansura,  ut  defluente   vita   non  dccrescanl,  sed  in  singulos  anm^ 
crescant  cl  amplificenlur.  Eiusque  rei  me  ipsum  vobis  et  tcstem  sai' 
locuplelcm  cl  cxemplum  proponere  el  otferre  non  vereor:  nec  enim  toa 
haec  laus,  sed  ipsaruiü  litterarum  est,  quod  palam  profiteri  mihi  licet, 
nunquam  diem  fuisse,  quo  Imius  vitae  susceplae  nie  poenituerit.  Prfc:- 
borque  n  Dro  OpUmo,  ut  mibi  senectatem  nec  turpem  nec  bis  litten> 
carentem  tribuat. 

Sed  quamvis  magnus  et  egregius  ille  fructus  sit,  quem  e\ 
quisque  studiis  percipiat,  tarnen  illa  inaaniois  et  insipiens  esset  sapieou^- 
•>ae  in  ea  voluptate  aut  omnia  aut  summa  posita  esse  exlstiiDaret.  ^ 
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mum  nobis  soHs  'naU  sumiu,  nec  liueramm  arUumque  ea  natura  est  ut 
iD  fita  aolitaria,  qnaleni  oe  omnU  qiUdem  bestianim  geoera  agunt,  aut 
nasct  aot  esse  possinL  Sed  nolo  longus  esse  in  eis,  quaa,  extra  dubfta* 
tionem  posita,  denwnslratlone  min  egeanl;  atqae  vos  ipsl,  cum  in  diversa 
«l  contraria  atndiomm  spatia  diaceditis,  iam  nunc  voblseum  consideratis, 
qnanam  ratione  eorum  fructum  vei  in  patriae  vel  in  socielatis  iiumanae 
commodum  convertere  possilis,  quemque  iocum  in  iila  ipsa  societate  iiis 
studüs  vobis  vindicaturi  sitis.  Nam  ntcunqoe  in  diversissimas  partes  dis- 
cedetis,  optimi  adolesceutes,  in  eo  tarnen  omni  aetste  inter  vos  conve- 
nietity  nt  non  magis  vobis  quam  aliis  operam  Yestram  fructuosam  et 
salutarem  esse  veliüs.  Tu  quidem  mi  Paule,  in  patria  tutanda  et  ampli- 
ficanda  eam  collocabis,  ipsamque  viiam  luam  pro  ea  ofTeres,  si  Üa  necesse 
eril:  tu,  mi  Ludovice,  eam  artem  elegisii,  qua  gravissima  mala  corporis 
eorum,  quibus  cum  sis,  vel  tollere  vel  ienire  possis;  vos  aulem,  mi 
Joanne  etmi  loU,  erudiendae  et  educandae  iuventuti  vires  animi  conse« 
cravistis:  vos  omnes  ea,  quae  discelis,  uon  quasi  arcae  angulls  includere 
inclusaque  custodlre,  sed  eis  artibus  velul  armis  aut  instrumentis  instrucU 
in  lucem  prodire  et  in  conspectu  hominum  versari  et  agere  cupietis.  £t 
eivitas  ea,  cui  vos  dves  adscripti  estis,  eum  vobis  locum  attribuet,  in  quo 
ea,  quae  didiceritis,  proferre  et  tractare  possitis.  Sic  igitur  vobis  per* 
suasum  sit,  eam  voluptatem,  quae  ex  litteris  percipiatur.  magnam  et  prae- 
daram  esse,  sed  sie  tantum  vere  laudabilem,  si  una  aliorum  commodis  in- 
serviatis,  et  nunc  ipsum,  in  hoc  quasi  limine  ac  vestibulo  ipsius  scientiae, 
omni  vobis  cura  el  cogitalione  id  agendum  est,  ut  loco  Ulo,  quem  speo* 
latia,  aUquando  digni  sitis.  Mam  id  quidem  scitote,  eam  esse  nostrorum 
iemporum  ratfonem,  ut,  si  quis  eum  locum  mereri  velit,  ei  omnibus  et 
corporis  et  animi  viribus  conteadendum  sit,  ne  turpiicr  ex  arcna  disce- 
dere  iubeatur,  nuliumque  ei  esse  diem  praetermittendum,  ({uin  veluti 
formica  ad  eam,  quam  eztruat,  studionim  molcm  congerat.  Turpe  et 
triste  est,  si  cui  saepe  diem  perdidi  dicendum  sit« 

Atqne  bio  Statueram,  Adolescentes ,  vobis  omnes  eas  difficultates 
ezpoaere  et  ezpllcare,  quae  hodie  discentibus  obstarent  et  officerent, 
sperabamque,  nemincmad  id  aptiorem  fore,  quam  me,  cui  vel  in  senectute 
cum  eis  dilficultatibus  quotidie  confliclandum  esset.  Sed  video,  tempus 
mihi  ad  eam  rem  non  suppetere,  difleramque  illud  in  aliud  tempus,  quo 
von  haud  dubio  iam  in  alto  navigaiütis,  nos  vnro  intra  portum  et  angu- 
stnra  et  tutum  commilitones  vestros  ad  studia  in/ormabiraus.  Ac  praestat 
fortasse,  animos  vestros  non  aniietate  quadam  ac  sollicitudiae  pertur- 
iiare,  sed  spede  doctrinae  oculis  vestris  proposita  ad  acerrimum  ac  fer- 
ventissimum  litterarum  artiumque  amorem  vos  iollammare.  Quid  enim 
dixi,  voluptatem  earum  praeclaram  et  beatam  esse?  quid  dixi,  studia 
vestra  patriae  conmiodis  inservire  oportere?  Uaius  quiddam  et  amplius 
eat,  qnod  omnibus,  qui  litteris  artibusque  sese  veluti  sacramento  obiiga- 
venint,  ob  oculos  versari  debere  equidem  censeo. 

£tsi  enim  recte  iudicamus,  litterarum  artiumque iractaiionem  omnem* 
que  bmnanitateni  in  patriae  utiiitatem  ac  iaudem  vertendas  esse,  tamen 
Ae  popuii  quidem  ipsi  ita  aua  ipsorum  caussa  sunt,  ut  omnia  sibi  requi- 


Digitized  by  Google 


358  OraiiuDculae  scholasücae. 

rere,  nihil  alUs  praesUre  debeaot:  immo  vero  ut  singulis  etiünu,  iu 
eiiam  populis  munera  quaedam,  quae  expleant,  piuposiurant.  Eisimioe- 
ribus  qut  ita,  al  eis  dhrmitua  mandatum  «st,  fanguntur,  el  noa  tefa» 
ioalgnem  iDter  ceteros  locum  obliDent,  sed  etiam  in  historia  generb  Ihi- 
manl  Teluti  aelernae  stellae  radiaot«  lueernque  aaam,  eliani  cum  ipa  im 
prideiD  oocideroDl,  io  remolisafma  tempora  et  loca  efltaiidiuiL  NoBCoiB 
vivendi  causaa  vivimus,  nec  satia  est«  ut  quit  sit,  sed  ut  aliqoid  eerle 
praestet,  ne  proraus  inutlliter  viiisse  videatur.  Et  si  Carolns  AugnstiSy 
Saxonum  dux,  amico,  quem  videltcet  puderet  otioae  Yivere  Dfliilque  ageie, 
quo  aliis  prodesaet,  reacripslt,  etiam  eiuamodi  virus  eivitatibus  aalaUr» 
esse,  qui  eo  ipso,  quod  essent,  prodessent:  prineeps  ingeniosissbnas  rede 
iudicavit,  opinor,  non  frustra  eos  vivere,  qui  ipsa  illa  non  otiosa,  lei 
tranqutlla  olficiisque  vacua  vita,  ti  non  omnes  virtutes  humanes ,  tama 
nonnullas  et  quasi  dignitalem  naturae  humanae  repraesentirent  Alqni 
ne  nos  quidem,  si  munera  i)opulorum  requirlmus,  de  einsmodi  operibas 
solis  cogitamuSf  quae  vel  aere  vel  marmore  vel  litleris  aliave  malern 
exarala  posteritati  traduntur,  sed  etiam  de  eis,  quae  quasi  ipsi  actinae 
continenlur  et,  actione  finita,  evanuisse  ex  oculis  manibusque  videntir. 
Nam  etiam  virtutes  in  patria  tntanda,  confimianda,  äugende,  amplitcaadi 
positae  omnisque  honestatis  atque  humanitatis  specimina  edita  sunt  iailar 
monumentonim  aere  magis  perennlum,  neque  minus  aetema  et  iaatff- 
talia,  quam  pyramidea  iiiae  regiae,  qnibuscum  Horatins  noster  carniDa 
sua  comparare  non  dubltavit.  Sed  aliud  est  eiusmodi  openun  gcoas, 
quod  non  actione  continetur,  sed  veluti  fructus  quidem  et  provatu 
actionis  extra  illam  actionem  consisüt,  et  ita  saepe  consistlt,  ut  actio 
potiua  fructu  lllo  continealur,  flructusque  quasi  priorem  iocum  eocapi- 
visse  videatur.  Ut  enim  nemo  erat,  nisi  fhigum  caussa,  frugibusque  ftf 
ceptis  et  conditis  arationis  nulle  lam  laus  est,  sie  etiam  lltterarom 
tiumque  mouumenta  ita  principem  locum  obtioent,  ut  ipsomm  audsne 
artificumque  memoria  facile  oblivloni  tradatur. 

Haec,  AA.,  vera  sunt  humanae  naturae  opera:  illi  naturae  eadem 
ratione  et  quasi  divinitus  insita,  ut  floribus  Insttum  est  florere,  ut  apibos 
mel  comparare,  ut  soli  lunaeque  lucere:  eumque  In  finem  vel  bonuDes 
vei  populi  sunt,  ut  haecce  opera  edant:  ac  sive  virtutibus  insignes  fae- 
runt,  ut  Spartani,  aive  humanitatis  laudem  meruerunt  ünmortaUaqof 
animt  ingeniique  monumenta  reliquerunt,  ut  Athenienses,  utrique  lao* 
dantur.  Licet  sane  et  homintbus  et  populis  dtra  hunc  finem  offlBÜni 
propositum  subsistere,  atque  humilia  ac  sordlda  cogilare  et  factiun, 
muIUaque  mortalibus  id  satis  fuit,  nec  videbantur  sibi  male  vltam  d^ 
gere;  verum  hoe  nomine  potius  quam  re  homines  fulsse  recte  dieas.  hm 
vero  eis,  qui  litteris  artibusque  student,  hoc  quast  snnunum  munus  lua- 
datum  est,  ut  bona  illa  aemel  comparata  in  lucemque  prolata  pro  virili 
parte  tueantur  et  conservent  Atque  sunt  illi  quasi  custodes  sanelism 
humanitatis-  et  honestatis  aeraril,  in  quo  preiiosissiml  gentis  huaiD>« 
thesauri  asservantur:  nec  vero  solum  custodes,  qui  si  id  elBciunt,  wqaid 
ex  Ulis  thesauris  aroittatur,  aatia  videntur  officio  auo  satisfectsse,  sd 
etiam  acrcs  ac  fortes  milites,  qui  ingenii  armls  illos  augere  novMfse 
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acquirere  sttideant. .  Atqoe  ?ere  videor  mihi  vos ,  adolescentes,  iam  com» 
militones  appellare  pesse,  quod  sub  cisdem  uohisciun  signis  pugnalori 
estis.  Et  nnne  ipsom,  cum  tempus  adesl,  quo  vos  htnc  discessari  eslls 
vasaque  i'am  eoUÖcta  babeüs,  vos  quasi  in  sacram  Ülam  legionem  recipio, 
ctti  illud  munus  commissum  est,  ut  vera  illa  aeteraaque  generis  human» 
bona  tueatur  et  defendat.  Qoare,  ne  vos  illa  signa  maculis  adspergatis, 
dignos  vos  Ulis  signis  praestale,  dignos  etiam  bac  schola,  quae  vos  pari 
carilate  atque  cura  amplexa  est  et  ad  optima  quaeque  stndia  vos  instituit 
et  edocaviL  Quodsi  id  animis  intentis  agetis,  et  ipsi  ex  litteris  slnceris- 
simam  ac  verissimam  voluplatem  capietis,  et  Regi  pttriaeque  uherrimos 
oihn  utih'ssimosque  studiorum  fructus  olTeretis,  et  in  suo  qutsque  genere 
verae  humanitaiis  tutores  et  cnstodes  eritis. 

Dens  vero  Optimus,  qui  vos  adhuc  lutatus  est,  comitetur  vos  hinc 
ad  ea  vitao  genera,  quae  vobia  elegisiis:  adiuvet  studia  vestra,  conservet 
castitatem  et  pietatem  animi,  ne  turpissiroamm  libidinum  laqueis  irretia- 
mini :  trahatque  vos  ad  se  suamque  reverentiam,  ut  in  dies  magts  sentiatis, 
in  Dei  cognitione  summam  sapieniiam,  in  amore  Dei  omnem  esse  virtutem 
I  ositam.  Atque,  cum  procul  eritis  ab  hac  schola,  grata  memoria  et  hanc 
sckolam  et  nos,  praeoeptores  vestros,  et  me,  cuius  vita  viresque  iam  in 
Oeeanum  praedpitant,  reeordamini.  Valete. 


ÜAGENBACn:  Leitfaden  zum  christlichen  Keijgionsunter- 
RiCHTE  AN  Gymnasien  und  höheren  Bildunüsanstalten.  *) 
4e  AuFi  AaE.  Leipaig  1867,  S.  Mirael.  YIU  u.  263  8.  8. 
18  Ngr. 

Versdiiedene  Hitteilungen  des  Prof.  Dr.  Hermann  Schultz,  wel- 
cher nach  Hagenbach  seit  einiger  Zeil  den  Religionsunterricht  am 
Pädagogium  in  Basel  gegeben  hat,  sind  in  diese  Auflage  aufgenommen, 
wetebe  im  Uebrigen  nicht  wesenütch  verändert  ist.  Sehr  zu  billigen 
scheint  es  uns,  daaz  im  dogmatisch-ethischen  Teile  wiederholt  auf  die 
bewahrtesten  Kirchenlieder  hingewiesen  ist,  um  dadurch  die  Objecto  des 
filaubens  dem  religiösen  Verständnis  naher  zu  bringen.  —  Ganz  und  gar 
schlieszen  wir  uns  auch  dem  sehr  beherzigenswerthen  Wunsche  an,  wel- 
chen der  Veriasser  zu  Ende  des  neuen  Vorwortes  ausspricht,  dasz  sidi 
aemlich  zur  Erteilung  eines  segensreichen  fteligionsunterrichtes,  der  in 
oBserer  kritischen  Zeit  immer  schwieriger  werde,  stets  neben  dem  todten 
Buchstaben  gedruckter  Lehrmittel  auch  die  geeigneten  Organe  finden 
mögen,  den  dargebotenen  Stoff  mit  Geist  und  Leben  zu  durchdringen.  Dies 
ist  ftbrlgens  den  Lehrern  hier  durch  häufige  Nachweisungen  zweckmassi- 
ger Bflcher  nach  einer  Seite  hin  bedeutend  erleichtert. 


*)  Anffälligenveise  steht  auf  dem  TitelbUit  (wol  nur  in  Folge  eines 
Draeklehlers)  *an  hShem  Gymnasien  und  Bildnngaanstalten.' 
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Zun3clisl  gibt  Hagenhncli    allgemeine  Erörleruugen  über  da 
"W  es e n  der  11  e  1  i g  i  0 n ,  welclie  nicht  elvva  Llosz  in  S clileierma  eher- 
scher  Weise  aufgefnszl,  sorulern  sehr  nclillg  u.  a.  als 'selige  Geineinschafl 
mit  Gott'  bestinmjt  ist.  Daran  schlieszen   sich  ähnliche  BemerkuugeB 
über  die  Offenbarung  und  ihre  Gesciiichte,  bei  denen  zu  Ende  d.»ch 
<lie  Bemerkung  Anslosz  geben  könnte,  sirt  ni^  frenommen  sei  die  Bii>el 
nicht  das  Wort  Gottes,  sondern  eulhalle  dasselbe  nur.  Von  iia  wendet 
sich  der  Verfasser  S.  24  zu  der  heiligen  Schrift  im  Allgemeinen  unl 
insbesondere  zum  allen  Tcslainenlc,  dessen  einzelne  Bücher  nebsl  den 
Apokryphen  durch  kiiizc  und  klare  Uebersichten  beleuchtet  sind,  worauf 
in  ähnlicher  Weise  das  neue  Testament  durchgegangen  wird.   Der  Vf. 
zeigt  dabei,  wie  das  von  ihm  auch  nis  seinen  eigentlich  theologischen 
Schriften  bekannt  ist,  einen  biblisch  glaubigen  Standpunct,  wenn  er  auch 
4ler  Kritik  mancherlei  Zugeständnisse  macht,  wie  er  sich  z.  ß.  oflenbar  der 
Annahme  der  Unechtheit  von  Jes.  40  ff.  zuneigt.  Der  Brief  an  die  R«3mer 
hätte  aber  sicherlich  bei  seiner  ungemeinen  Wichtigkeit  ausführlicher  be- 
Jiandelt  werden  sollen:  nicht  einmal  die  Disposition  ist  genau  angegeben. 
Von  S.  137  an  behandelt  liagenbach  in  einem  seit  der  2.  Auflage 
iiinzugefügten  Abschnitte  'Die  Kirche,  ihre  Geschichte  und  ihr 
Bekenntnis'.  Auch  hier  ist  das  Buch  knapp  und  Obersichllich  und  be- 
schränkt sich  vielfncli  auf  Andeutungen.  S.  153  ist  uns  die  veraltete*, 
unrichtige  Schreibung  ^Mahomei'  aufgefallen,  die  g(  \vis  in  einem  Scbul- 
buche  ebenso  unstatthaft  ist  wie  ParMeisucht  (S.  112)  oder  CÄurfünt 
(S.  172)  oder  Rudolph  {S.  177).  Ferner  hätte  auf  die  Bckenuluisschrinefi 
unseres  Erachtens  nidier  eingegangen  werden  müssen;  namentlich  sollten 
die  ökumenischen  Syni!)olc  und  wenigstens  die  21  'articuli  fidei  praeci- 
pui'  der  Augustana  hier  abgedruckt  sein.  Ihr  Fehlen  ist  eine  sehr  em- 
pfindliche Lücke  in  jedem  Religionslehrbuch.  Auch  über  Cultus  und  Litur- 
gie h.itit'  ein  Lutheraner  gein  mehr  gehört.  —  Den  Schluszleil  des 
Ruches  bildet  'die  christliche  Glaubens-    und  Sittenlehre 
(N  a  c  Ji  s  c  lu  i  f  t ,  Kirche  und  B  e  w  u  s  l  s  e  i  n  d  o  r  fi  c  g  e  n  w  a  r  t}*  S.  1 88 
— 263.  Dieser  Abschnitt  zeigt  wieder  eine  durchaus  christliche  Gesinnung, 
aber  nicht  gerade  eine  streng  orthodoxe  Auffassung.  (Man  vergleiche 
etwa  die  Lehren  von  der  Dreieinigkeil,  vom  heiligen  Geiste,  von  der  Er!>- 
Sünde.)  In  der  Sacramentslehre  zeigt  sicli  recht  der  subjectiv-reformierie 
Charakter  Hagenbachs.  Sacrament  ist  eine  ....  'auf  das  gläubige  Ge- 
müt Ihalsächlich  wirkende,  im  Glauben  vollzogene  kirchliche  Hand- 
lung' und  'nur  in  der  Sphäre  des  Glaubens  hat  das  Abendmahl  Sinn  un<l 
Bedeutung'.  Wenn  doch  die  Lehre  der  lutherischen  Bekenntnisse  mir 
«laneben  angeführt  wäre!  Anerkennen  aber  \n ollen  wir,  dasi  Ethisches 
und  Dogmatisches  nicht  von  einander  gerissen,  sondern  verwebt  ist,  und 
dasz  das  Ganze  eiueu  nicht  zu  überladeoea  Eindruck  macht. 
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AUCH  £IN  CAPITßL  VOM  STEAFEN. 


Von  Strafen  auf  Schulen  ist  schon  unendlich  viel  geschrieben  und 
gesprochen  und  gestritten  worden.  Man  ist  im  Allgemeinen  nie  fiber  ihre 
sittliche  Leicchligung  im  Zweifel  gewesen  und  hat  meist  nur  die  Form 
gerügt,  in  welcher  sie  gcwohnheilsmaszig  sich  vollzieim.  Gewöhnlich 
pflegt  aber  schlieszlich  an  den  gesunden  pädagogischen  Tact  des  Lehrers 
uiid  an  seine  Einsicht  appelliert  zu  werden.  Ohne  diesen  pädagogischen 
Tact,  welchen  freilich  keiner  selbst  sich  ^eben  kann,  wenn  er  ihn  nicht 
von  der  Natur  als  schönstes  ^qpöbiov  fOr  seine  pädagogische  Laufbaim 
erhalten  hat,  musz,  es  ist  i?ahr,  notwendig  gerade  im  Strafen  viel  gefehlt 
werden  und  die  Gefecht igkeit  fordert  tu  erklären,  dasz  in  vielen  Fällen, 
wo  der  Lehrer  Strafe  verhiogen  sa  mflsieD  meint,  die  Schuld  des  Lehrers 
gröszer  wer  als  die  des  Schfllers,  weil  gar  manches  Vergehen  der  SchQler 
dem  NaherprQfenden  als  die  natOriiche  Folge  fon  Fehlem  uad  Misgriffen 
des  Lehrers  erscheint  So  lange  die  Jagend  Jugend  ist,  die  nehen  den 
liebettswardlgsten  Seiten,  neben  Seiten ,  die  ja  den  Lehrer  seihst  frisch 
Qod  jugendlidi  erhalten  mflssen,  auch  manche  recht  abscheuliche  Fehler 
besitst,  welche  wenn  nicht  ausgerottet,  so  doch  auch  auf  ein  mehr  oder 
minder  nnsch&dliches  Minimum  lu  beschrlnken  sfaid,  so  lange  werden 
auch  Strafen  notwendig  bleiben,  und  nur  eine  onfimchtbare  pädagogische 
Sdiwirmerei  könnte  wol  des  Glaabens  sein,  dass  wir  einmal  der  Strafe 
gans  entbehren  kdnnten.  Dahin  vermag  es  auch  das  gröste  pädagogische 
Cenie  nicht  su  bringen.  Und  wSre  die  Jugend,  bei  welcher  schliesslich 
das  Strafen  nicht  nötig,  wirklich  eine  ao  YonOglicheT  £ine  naldrliche 

sie  wenigstens  nicht  mehr,  und  das  halte  ich  gerade  fflr  das  flanpt^ 
bestreben  einer  gesunden  Pidagogik,  den  Kindersinn  und  das  Echte,  Natflr- 
liche.  Jugendliche  in  der  Jugend  su  erhalten ,  so  lange  es  geht. 

Wo  bat  die  Strafe  ihr  Recht,  wo  erscheint  sie  silUich  gerechtfertigt, 
notwendig,  unter  welchen  Bedingungen  Yersprechen  wir  uns  von  ihr 
segensreidie  Wirkungen?  Wir  wollen  einmal  einStrafcapitel  herausgreifen 
und  von  der  Strafe  beim  Unflelss  reden. 

Was  Ist  Flebz  und  Unlleistt  Der  eine  ist  eine  sehr  schöne  Tugend, 
der  andere  ein  aohlimmer  Fehler,  eine  Untugend,  die  der  Schflier  akher- 
lich  ablegen  musz.  Wo  steckt  aber  beider  Wurzelt  Etwa  In  dem  bewusten 
Trieb  xn  lernen  oder  In  der  absichtliehen  Gleichgültigkeit  gegen  alles  tu 
Lernende?  Wir  werden  aehen.  Man  verstehe  nicht  falsch.  Denken  wir 
uns  <fie  Schaler  von  unten  auf,  wie  «ie  den  Schulanstalten  Uberllefert  wer- 
den. Sie  wissen  gewöhnlich  nicht,  warum  sie  der  Schule  fibergeben  wer* 
den,  sie  wissen  höchstens,  daas  sie  lernen  sollen.  Daau  hat  die  elterliche 
Liebe  sie  ermahnt,  sogar  dringend  ermahnt,  dein  ermahnt  sie  das  erste 
Wort  des  Lehrers,  d«r  sie  In  das  beginnende  gymnasiale  Leben  einfahrt. 
Was  aetscn  diese  Ermahnungen  voraus?  leb  meine  dies,  dasz  es  der 
Schaler  In  seiner  Hand  habe,  flelszig  tu  sein,  daas  er  es  könne,  wenn  er 
es  nur  wolle.  Man  seist  hier  viel  au  viel  voraus.  Sage  Ich  meine  Mel* 
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nuiig  sogleich,  Fleisz  ist  eine  Tugend,  zu  welcher  der  Knabe  erst  heran- 
gezogen werden  niiisz,  die  er  noch  nicht  besilzl,  wenn  er  zu  Icnen  ))«- 
ginnl.  Dieser  leichte  Kindersinn  —  Gott  erhalte  ihn  der  Jugend  recht, 
recht  lange  —  was  weisz  er  schon  über  die  Pflichlen,  die  er  zu  erfülUu 
habe,  zu  refleclieren?  Nichts  weisz  er,  und  es  ist  gut,  dasz  es  so  ist.  NVa^ 
weisz  er,  wie  schwer  es  dem  Lehrer  wird,  der  es  wohl  mit  ihm  meint  un*! 
ernstlich  sich  uiil  liiuiMilhc  giebt?  Er  soll  es  ja  nicht  wissen  und  braudil 
es  auch  nicht  zu  wissen.  Der  Sinn  des  Knaben  ,  wenn  es  der  wirklich 
echte,  natürliche  Kindersinn  ist,  denkt  an  nichts,  als  was  gerade  vor  ihm 
ist,  und  nicht  weiter  hinaus.  Der  Knabe  lebt  in  der  Gegenwart;  so  lau- 
nenhaft und  widerspruchsvoll  sein  Sinn,  so  ist  er  auch  der  leicht  ero- 
prangliclie  Diener  und  Genieszer  des  Augenblickes.  Und  so  soll  uvA 
braucht  er  auch  noch  nicht  zu  wissen,  wozu  ihm  das  Lernen  gut  ist, 
weun  er  nur  lernt. 

Das  Kind,  dieses  gefügige  Geschöpf  des  Augenblickes,  findet  in  dem 
ersten  Schulunterricht  den  Zerstörer  eines  groszen  Theilcs  seiner  hislwr 
dem  Spielen  zugewandten  Tliätigkeit.  Hieraus  erklärt  sich  solir  natürlich 
der  erste  Widerwille  liegen  die  Schule.  Der  kleine  Knabe  kann  sich  unmog- 
licherweisc  sogleich  für  Alles  interessieren;  ihn  fesselt  das,  was  zunächst 
seiner  Phantasie  neuen  StolT  zuführt,  was  ihn  in  kindlicher  Weise  so  be- 
wegt, dasz  er  am  liebsten  mitwirkend  dabei  sein  möchte.  Man  irrt  daher, 
wollte  man  für  nutzlose  Spielerei  halten  jenen,  ich  möchte  sagen,  spides- 
den  Unterricht,  der  nicht  nur  in  den  ersten  Schulerlebnissen  des  Kindes, 
sondern  auch,  wenngleich  in  beschränkterem  Maszc,  in  den  ersten  Jalm 
der  gymnasialen  Zeit  dringende  Forderung  ist.  Er  besieht  in  nichts  An* 
derem,  als  im  Herbeiziehen  von  Analogicen  aus  irgend  welchen  anderen 
dem  Gesichtskreise  des  Knaben  niher  Hegenden  und  geläafigen  Gebietes 
der  Vorstellungen,  welche  den  geschicktesten  und  natürlichsten  Uebergaog 
bilden  kfonen  yod  demSpIdsimi  des  Kindes  zu  den  immerhin  abstraelerai 
und  deshalb  an  sich  trockeneren  Gegensiflnden  des  Lernens.  —  kh  lade 
es  nun  so  natürlich  und  erklirlich,  wenn  das  Kind  sidi  nur  schwer  eot- 
schlieszt  tu  temen,  wenn  es  sich  anfangs  nicht  su  schneU  und  begebtsrt 
aulTassend  verhSU.  Es  Ist  durchaus  nicht  natflrltch  und  nicht  immer  Zei> 
eben  benrorragender  Begabung,  wenn  Kinder  zeitig  und  schnell  aufbsses 
und  lernen.  AUklughelt  ist  die  widematarlichste  Eigenschaft,  die  ein  Und 
nur  immer  besitzen  kann.  Die  epftleren  Jahre  eines  solchen  Kbides  be- 
weisen nur  zu  oft  das  GegenleiL  Demnach  ist  Im  Allgemeinen  jene  erste 
Apathie  oder  wenigstens  zihe  Trigheit,  jenes  sich  repulsiv  Verhaltes 
gegen  alles  zu  Lernende  gerade  eine  dem  Kinde  natürliche  Eigenschaft- 
Von-selbst  wird  ein  Kind  selten  die  Aufgaben  anfertigen,  wenn  es  du 
wahrhafte  Kindernatnrell  besitzt  Es  musz  dazu  vom  Lehrer  und  roa 
Hause  genötigt  werden.  Unflelsz  entspringt  aus  jenem  natürlichen  Be- 
puIsivTerhalten,  welches  sich  einfach  in  diesem  äussert  Also  Fleisz  ist 
von  vornherein  nicht  vorhanden.  Die  vereinte  ThStigkeit  von  Sdnie  ssd 
Haus  hat  allen  Fleisz  darauf  zu  verwenden,  diesen  natürlichen  FeUern 
beseitigen,  dies  heiszt  aber  positiv  ausgedrückt  nichts  Andtres,  ali: 
Fleisz  musz  dem  Kinde  anerzogen  werden. 
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Fleisz  isl  die  Summe  der  gesanjlcn  unterrichtenden  und  erziehen- 
den Thraigkeil  der  Schule.  Was  man  gewöhnlich  unlerFIeisz  versteht,  isl 
ja  weiter  nichts  als  das  Erfüllen  dor  Pflichten,  die  der  Unterricht  von  Tag 
zu  Tag  dein  Lernenden  auforh^gt.  Flcisz  selzi  Bewustsein  voraus.  Der 
Fleiszige  weisz,  weshalb  er  lleiszj^.  ist,  weshalb  er  lernt,  er  wcisz  auch, 
wie  er  zu  arbeiten  hat,  und  was  alles  hierzu  gehört.  Fleisz  isl  ein  zu 
erreichendes  Ziel ;  wenn  die  pädagogische  Thaligkcii  der  Schule  es  bis 
dahin  ^'cbraclit  liat,  so  kann  sie  sich  Cilöck  wünschen.  Also  noch  einmal, 
Fleisz  dürfen  wir  beiui  Anfünger  im  Lernen  nalurgcrnäsz  nicht  voraus- 
setzen. Die  Erziehung  zum  Fleisz  beginnt  sogleich  mit  dem  Unterricht; 
in  dieser  Hinsicht  ist  das  lehrhafte  Element  mit  dem  erzieiilichen  zu  einer 
untrennbaren  Ein  heil  verschmolzen.  Welchen  Weg  hat  zur  Erreichung 
dieses  Zieles  die  Schule  einzuschlagen? 

Furcht  Vorstrafe  isl  das  schlechteste  Motiv  wie  zu  allen  Handlungen, 
80  erst  recht  für  die  Jugend  das  schlechteste  Motiv  zum  Lernen.  Er- 
regung des  Ehrgefühles,  also  Lernen,  um  vor  den  Anderen  nicht  beschämt 
20  werden,  isl  deshalb  ein  sehr  misziiclies  pädagogisches  Priocip,  weil  zu 
leicht  Ober  der  Anspannung  der  persönlichen  Teilnahme  die  Sache  ver- 
gesseo  wird  oder  zu  Ilufz  iLommt.  Es  enengl  dies  nur  einlgennaszen  po- 
tenziert einen  höchst  unliebenswflrdlgen  Egoismus,  ja  io  vielen  Fillen 
eine  gemeine  Gesinnung,  wovon  der  erste  Anfing  der  nicht  selten  vor- 
komneDde  Fall  ist,  dass  SchOler  ebslelitUeh  falsch  vorsagen,  nm  sieb 
über  die  aodmn  so  bringen  und  sieh  Leb  lu  ernten*  Aus  Liebe  nun 
Lehrer,  namentlich  wenn  er  sich  gtebt  in  jugendfrischem  Wesen  und 
ihnen  dasLemen  sn  erleichtern  sucht,  mag  mancher  Schfller  lernen,  auch 
deshalb,  um  den  Eltern  dadurch  Freude  su  raachen,  aber  auch  dies  Motiv 
ist  streng  genommen  nicht  das  richtige.  Als  etnsig  richtiges  erseheint 
immerhin  das  Interesse  am  Gegenstande  und  die  Einsicht  in  den  Zweck 
des  Lernens.  Das  Interesse,  welches  der  SchOler  am  Gegenstande  findet, 
hingt  wesentlich  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  ab  und  —  als 
swelles  Moment  —  von  den  persönlichen  Neigungen  des  Schillers  fttr 
dies  oder  jenes  Gebiet  des  Wissens  und  Könnens.  Dem  jQngeren  Schfller 
fehlt,  so  sahen  ^r,  die  Einsicht  In  den  Zweck  des  Lernens  naturgemlss; 
demnach  gelte  einstweilen  fOr  den  Schfller  das  Lernen  als  Selbstiweck, 
er  mag  inne  werden,  dsss  er  su  ntehts  weiter  der  Schule  angehöre,  als 
dass  er  lerne,  dast  er  aber  auch  lerne,  damit  er  lerne,  nicht  weil,  wenn 
er  nicht  lernt,  er  Strafe  fflrchten  muss,  nicht  weil  er  vor  den  flhrigett 
Besehlmung  zu  fürchten  hat,  nicht  weil  er  damil  dem  Lehrer  oder  den 
Eltern  eine  Freude  mache.  Diese  einseinen  Motive  mögen  In  einseinen 
Fillen  mitwirkende  Factoren  sein,  fOr  sich  selbst  sind  sie  heteronomer  Art« 

Gegen  ehie,  wie  ich  oben  sagte,  natflrlicbe,  wenn  nicht  angeborene 
Trtgheit  und  Zähigkeit  hat  der  Unterricht  ansukflmpfen.  Dieses  Ankimpfen 
besteht  nach  dem  Gesagten  einsig  in  der  consequenten  Nötigung  snr 
Brittllung  jeder  einzelnen  vom  Unterricht  vorgeschriebenen  Pflicht.  Der 
Schiller  muu  bef  Zelten  fflhien,  dass  die  Schule  Ihn  nicht  eher  loslisst, 
ihn  so  lange  in  Ihre  strenge,  aber  heilsame  Zucht  nimmt,  bis  er  lernen 
gelernt  bat,  tos  er  auch  in  jedem  einseinen  Falle  nicht  eher  los> 
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gelassen  wird,  bis  die  nicht  erfüllie  Pfliclil  erfuUl  ist.  Wie  siebt  es  am 
lu«r  mit  der  Strafe?  Strafe  ist  die  Reaction  gegen  ein  Vergelten.  Mleiu 
ist  zunächst  begrifflich  durchaus  kein  Vergehen,  er  ist  eben  nur  ein 
Batfirlicher  Fehler.  Hieraus  entspringen  alle  Misgrifle  der  Pädagogik,  dasz 
sie  den  Uufleisz,  weil  sie  dessen  VV^urzel  nicht  erkannt  hat,  als  Vergehen 
betrachtet.  Der  Knabe,  dessen  Sinn  eben  nur  dem  Augenblick  zugewandt 
ift,  wird  von  jener  natürlichen  Beslimmlheit  beberscht,  sie  überwiegt  in 
ibn  vorliufig  alles  Andere.  Nehmen  wir  nun  gar  bei  vielen  ein  wirkbdi 
aBgeborenes,  erbliches  phlegmatisches,  langsames  Naturell  tiinzu,  so 
'  springt  das  Gesagte  nur  noch  mehr  in  die  Augen.  Ich  höre  einwenden, 
der  Lehrer  befiehlt  dem  Schuler  diese  Aufgabe  zu  machen ,  die  Schulge- 
setze gebieten  demSchüler  unbedingten  Gehorsam  gegen  die  Anordnunieo 
des  Lehrers,  also  fällt  der  Unfleisz  unter  die  Kategorie  des  Ungehorsams 
und  ist  daher  strafwürdig.  So  richtig  diese  Deduction  in  gewissen,  unicu 
naher  zu  besprechenden  FMlen  ist,  so  trilTt  sie  im  Allgemeinen  nicht  zu. 
Es  ist  allerdings  der  Wille  der  Schule,  der  aus  dem  Lehrer  zu  sprechen 
hat  und  dem  Schüler  die  Erfüllung  der  läßlichen  Pflichten  auflegt.  Aher 
der  Knabe  ist  zunächst  in  seiner  nalfirlichen  Beslimnilheil  gebunden,  tr 
arbeitet  aus  Laune,  von  welcljer  oben  die  Rede  war,  oder  weil's  ihni 
gerade  gefäll l  oder  weil  er  schon  früher  dazu  angcliallcn  war.  Al>er  um 
halte  im  Allgemeinen  fest,  dasz  jene  nalürlicbe  nesliuimllicit  m  iiim  das 
Gefüld  ul)erwiegt.  dasz  er  ungehorsam  sein  könnte  gegen  ein  Gebot  des 
Lehrers.  Kurzum  Unlleisz  ist  au  sich  kein  Vergehen  und  als  .solches  auch 
an  sich  nicht  strafwürdig.  Anders  freilich  ist  es  mit  den  Aeuszerungen 
eines  schlechten  Betragens.  Diese  sind  meist  Unarten,  welche  zum  Teil 
sclmn  durch  gute  häusiiciie  Krziehung  hoseiiigi  sein  müsleu,  viele  eignet 
sich  der  Knabe  durch  den  Umgang  an,  zu  anderen  fühlt  er  sich  in  man- 
chen Fällen  versucht  durch  den  Unterricht,  der  Ilm  nicht  anspricht,  der 
seine  ganze  Kraft  nicht  in  Anspruch  nimmt,  ihn  nicht  genügend  zur  Auf- 
merkssmkeit  usw.  nötigt,  ihm  kurzum  Zeil  läszt  zu  allerlei  Unaugemesse- 
nem.  Manchem  kann  der  Unterriclit  vorbeugen,  gegen  Vieles  musz  er 
schonungslos  ankämpfen,  daher  gegen  derlei  gerade  das  Schulgesetz  ge- 
richtet ist ,  zu  dessen  unverbi  iichlichem  Gehorsam  der  Knabe  in  deo 
schlimmsten  Fällen  durch  Strafe  zu  zwingen  ist,  welche  hier  sehr  weU 
ihre  Berechtigung  bat. 

Gegen  einen  natürUclien  Fehler,  wie  gegen  den  Uufleisz,  anzukäm- 
pfen, reicht  nicht  ein  vereinzelt  angewandtes  Mittelchen  hin,  dazu  gehört 
ein  consequenles  und  methodisch  durchgeführtes  Verfahren.  Es  handelt 
sich  um  nichts  Kleineres,  als  um  Beseitigung  eines  natürlichen  Uebels 
durch  Erziehung,  Dem  natürlichen  Widersland  auf  der  einen  Seite  be- 
gegnet am  einfachsten  ein  berechneter  Widerstand  auf  der  andern,  wel- 
cher auf  psychologischen  Beobachtungen  basiert  ist.  Man  irrt,  wenn  man 
glaubt,  dasz  dem  Schüler  die  Zeit  zur  freien  Verwendung  gehöre,  sobald 
die  Schulstunden  geschlossen  sind.  Dem  Schüler  gehört  erst  dann  die 
Zeit  zur  eigenen  Verwendung,  sobald  er  allen  Verpflichtungen  gegen  die 
Schule  genügt  hat.  Er  bat  beule  niclit  gelernt.  Lernen  musz  er  unter 
aUen  Umständen  und  zwar  so  schleunige  dasz  weder  in  seinem  Wissen 
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"^^^iDe  Lücke  enlslelil,  noch  die  Classe  leidet.  Fol-1i(  h  j,'eliört  dem  Scliüler 
Kdie  freie  Zeil  ersi  als  freie,  sobald  er  dns  zu  Lernende  kann.  Demnach 
finde  er  sich  noch  denselben  Tag  beim  Lehrer  ein,  so  oft,  bis  es  gebt, 
wenn  nichl,  dann  den  nächsten  Tag  noch  vor  Beginn  der  Schule  o.  s.  f. 
Elfabrangeii  haben  mich  belehrt,  dasz  kein  Knabe  mehr  als  draiiDal  zü 
mk  10  kommen  brauchte.  Dies  Verfahren  ial  kein  Strafverfahren,  es  ht 
das  naiörlichste  und  deshalb  einfachste  Gegenmittel  gegen  einen  natOr- 
lieben  Fehler. 

Verfolgen  wir  das  Naturell  des  Knaben  psychulogisch  weiter.  Im 
Knaben  regt  sich  naturgeraftsz  das  Selbstgefühl,  das  Gefühl  seiner  Kraft 
oad  seiner  Starke;  es  vrSrc  schlimm,  wenn  sieh's  nicht  r0gte.  Er  sucht 
Qiter  aHen  UmsUnden  sich  und  seinen  Willen  zur  Geltung  sa  bringen. 
Unter  seinen  Altersgenossen  weici  er  durch  die  unvermeidlicben  SchMge 
sieb  die  Superioritit  xu  versebaflisn  und  tu  eichem,  Irre  ich  nidit,  so 
littfl  sein  Widersland  in  der  Schule  auf  diese  selben  natflriicfaen  nnd  des* 
halb  berechtigten  Begnügen  semes  Egoismus  hinaus.  Man  darf  daher 
Manches  nicht  mit  der  strengen  ansteren  Miene  des  Sittenrichters  su 
hart  beurteilen,  man  begeht  efai  Unrecht,  welches  sieh  in  vielen  fllnslchten 
aoeb  bitter  straft.  Man  verllhrt  Im  Allgemeinen  viel  richtiger,  wenn  man 
sieb  anf  diesen  natflrlicben  Boden  su  stellen  weiss  und  von  da  ans  da- 
gegen tu  reagieren  versucht.  So  scheinbar  oft  AbaichtliddKdt  vorhanden, 
so  selten  Ist  sie*s  in  Wahrheit  Der  Knabe  scbllesat  Prenndschafl,  wenn 
efai  anderer  ebenso  starker  Wille  sich  Ihm  entgegenstellt  und  sieh  ihm 
gegenülier  mit  Erfolg  zur  Geltung  zu  bringen  gewust  hat  Und  so  bricht 
sich  auch  erfahrungsmäszig  der  Widerstand  fast  jedes  Schülers  an  der 
conscqucnten,  durchgreifenden  Festigkeit  und  Energie  des  Lehrers.  Die 
Knaben  sind  bekanntlich  die  hcslen  iialiit  liclieii  Psychologen  ;  ilire  Psy- 
chologie beruht,  wenn  ich  recht  sehe,  auf  nichts  als  auf  dem  Gefühl, 
diesem  Lehrer  gegenüber  können  wir  unserem  Selbslbewustsein  Geltung 
verschaffen,  jenem  gegenüber  geben  wir  uns  besiegt.  Dasz  der  Lehrer  es 
tersleht,  den  Knaben  zur  Hingabc  seines  besiegten  naturlichen  Egoismus 
zu  nötigen,  das  ist  das  Ziiuhermittel ,  wodurch  derselbe  den  Schüler  in 
seine  Zauberkreise  bannt,  nicht  Erregung  von  Furcht,  nicht  Üuszerliche, 
einschmeichelnde  Freundlichkeit,  nichts  von  alle  den,  weil  nicht  natür- 
lichen, daher  auch  nicht  natürlich  wirkenden  Mitteln,  welche  die  Jugen  l 
instincliv  sehr  richtig  und  IrefTend  zu  beurteilen  weisz,  was  Jeder  weis/, 
der  sich  cinigenuaszen  auf  Kenntnis  jugendlichen  Wesens  versieht.  Ein 
genauer  Kenner  der  Jugend  findet,  dasz  die  Jugend  recht  wohl  Slren[:o 
hebt  und  Strenge  wünscht,  sie  weisz  sehr  wohl  Schwäche  zu  erkennen; 
aber  die  Jugend  hat  auch  das  richtige  Gefühl,  ob  der  Lehrer  nach  Willkür 
streng  ist  oder  nach  gerechten  GrundsMzen.  Gewis  ist  nie  ein  strenger, 
aber  gerechter  Lehrer  verhaszt,  aber  der  Ifasz  verfolgt  erfahrungsmSsxig 
diejenigen  Lelircr  anversöhnlich  bis  ins  spate  Alter,  welche  der  Strenge 
persiinliche  Leidenschaft  beigemischt.  Die  Geltendmachung  eines  persön- 
licbett  Willens  seitens  des  Lehrers  ist  Laune  und  wird  zu  leicht  zur  Will- 
kür; es  mnsz  im  Lehrer  der  Wille  und  Wunsch  der  Sclnile,  ihn,  den 
Schaler,  su  fOrdem,  Terkörpert  erscheinen.  Das  Gefühl  der  Liebe  der 


Digitized  by  Google 


366 


Auch  ein  CapUel  vom  SlrafeB. 


Schaler  gegen  die  Lehrer  enUpriogl  deraelhen  Quelle.  Sie  huierC  «tf 
dem  losünctiren  HenusfQhlen  des  Geförderlwerdens  durch  seinen  Unter* 
rieht  usw. 

So  fatal  dem  Knaben  auch  immer  jeder  consequente  Widerstand  dei 
Lehrers  gegen  seine  natürliche  Bestimmtheit  anfangs  vorkomnif  n  inu. 
so  sehr  dieser  ihn  auch  zu  Thränen  hringen  mag,  in  welchen  er  das  Ih- 
hinschwinden  seines  natüriiLlitii  wSelbstgefilhls  l)eweint,  so  beginnt  doch 
hiermit  auch  die  Freude  des  Knaben  und  che  Lust  zur  Arbeit.  Die  Freuiie 
des  Knaben  ist  viel  tiefer  zu  suchen,  als  darin,  das/,  er  heute  gut  durch- 
gekommen ist,  ohne  beschämt  zu  werden,  auch  nicht  in  erster  Linie  üi 
dem  Gefühle,  dasz  er  dadurch  den  Eltern  oder  Lehrern  eine  Freude  macht, 
sondern  sie  ist  ganz  und  g.u  selltslisch,  dasz  er  nunmehr  etwas  Imia, 
etwas  heherschl,  dasz  ihm  der  Gegenstand  Vergnügen  macht. 

Also  auf  sehr  natürlichem  Wege  liaL  sich  schliesziich  der  natürliche 
Widerstand  des  Knahen  brechen  müssen.  Die  Strafe,  ich  wiederhole  es, 
ist  nicht  das  nalurgemasz  gebotene  Heilmittel,  sie  hilft  der  Natur  za 
wenig,  ihre  Wirkungen  sind  problematisch.  Eine  gesunde  Pädagogik  be- 
ruht auf  der  psychologisch  begründeten  Kenntnis  der  Natur  dos  Kindes, 
nicht  auf  vorgefaszten  oder  althergebrachten  Maximen,  die  zwar  bequem 
sein  mögen,  aber  zu  nichts  fuhren.  Beobachten  wir  doch  die  Strafver- 
fahren, Man  bestraft  Unfleisz  mit  körperlicher  Züchtigung.  Dt  liriegt  der 
Knabe  eine  Strafe,  ^  weil  er  faul  war  und  also  ein  Vergehen  begangen  hau' 
MaturgemSsz  denkt  also  der  Lehrer  vor  allem  an  die  Reaction  gegen  das 
Termutiiche  Vergehen,  die  Sorge  aber  für  das  schleunige Nachlcroen,  die 
ist  meist  über  der  Züchtigung  vergessen.  Also  ist  das  hiazlichste  aller 
pidagogischen  Mittel  sum  beteronomen  Motiv  des  Lernens  hingestellt. 
Arrest  Ist  tugestandenermaszen  fast  ein  noch  schlechteres  MitteL  Soli  u 
Nutzen  bezwecken,  so  bestraft  sich  der  Lehrer  selbst,  indem  er  mit  da* 
bleibt.  Andere  UebelstSnde,  welche  Arrest  und  Carcer  fOr  Schaler  der 
unteren  Glessen ,  welche  ich  zunichst  vor  Augen  habe,  mit  sich  bringea, 
brauche  ich  nicht  von  neuem  zu  besprechen.  Wiederholtes  Abschreiben* 
lassen  des  nicht  Gekonnten,  abgesehen  davon,  dasz  es  mehrflich  durdi  be- 
hördliche VerfOgungen  inhibiert  ist,  ffihrt  bekanntlich  zu  gar  nichts. 
Erstens  befördert  es  eine  ganz  geistlose  Mechanik  des  Arbeitens,  zweitens 
eilt  derKnabe,  dasz  er  damit  fertig  wird,  well  er  in  der  Hegel  weisz,  dasz 
der  Lehrer  es  meist  nur  obenhin  ansieht.  Kurzum  Viele  glauben  genug 
gethan  zu  haben,  wenn  der  Schüler  nur  die  Strafe  erhalten  und  verbOsst 
hat,  und  vergessen  immer  wieder  dieNdliguog  zum  Lernen,  die  allein  den 
Schüler  zur  Aufgabe  seines  Widerstandes  auf  die  Dauer  besiinDmeo  kann. 
Strafe  führt  zu  leicht  zur  Verstockung  oder  zur  Gleichgültigkeit,  oder 
wenn  zum  Lernen  nicht  zugleich  mit  genötigt  wird,  so  fühlt  sich  der 
Unfleisz  nur  beslarkl. 

Auch  die  i^erson  des  Lehrers  hat  eine  gewisse  natürliche  Träo'^i^^^ 
zu  überwinden,  welche  darin  besteht,  zu  glauben,  seine  Thäligkeit  für 
die  Schule  sei  abgeschlossen,  wenn  der  letzte  Glockenschlag  seiner  lelzieQ 
täglichen  Schulstunde  ertönt  ist  oder  wenn  dem  Berge  der  vorliegenden 
corrigierten  Hefte  durch  das  letzte  der  Gipfel  aufgesetzt         Es  enl- 
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springt  jene  auch  aus  einem  gewissen  Egoismus,  dem  Selbstverleugnung 
und  Selbstaufopferung  fremde  Dinge  sind.  Und  doch  wie  viel  Selbstver- 
leugnung bringt  das  Lelirfach  nicht  laglich  mit  sich.  Wer  diese  nicht 
ausüben  l^ann,  wer  nicht  die  fesselndsten  Arbeiten  sofort  liegen  lassen 
kann,  um  erst  solch  einem  lernenden  Kleinen  zum  Wissen  zu  verhelfen, 
wer  sich  nichts  versagen  kann,  um  alles  der  Jugend  zu  gönnen,  der  taugt 
schwerlich  zum  Lehrer.  Es  ist  wahr,  die  Muhe,  welche  der  Lehrer  auf 
Oniiid  der  gestellten  Anforderung  je^es  conseqnenten  zum  Fleisze  und 
zum  Lernen  Köligens  zu  übernebnea  hat,  ist  keine  geringe,  und  die  Kraft 
desfiiozelnen  reicht  auch  kaum  aus,  wenn  oicht  vereintes  Wirken  zu  cön- 
sequentem  Vorgehen  sich  verbindet,  aber  es  ist  auch  ein  Ziel  zu  bemerken, 
sobald  an  dem  einen  Wideralande  der  naiOrliciie  dea  SchüJera  aicJi  mit 
ixfolg  gebrochen  hat. 

Nicht  jeder  Unfleisz  entspringt  nur  jener  natürlichen  Queiie'  des 
JugendnaUirelia ;  bei  manchem  Schüler  ist  er  durch  kein  Mittel  zu  curie« 
reo.  Hat  man  aber  auch  in  Anschlag  gebracht,  daaa  in  vielen  Pillen  din 
nalQrlidie  Trägheit,  der  natarliche  Wideratand  gegen  das  Lernen  zum 
gewohnheitsnilsiigen  deshalb  geworden  ist,  well  er  fan  Laufe  der  Jahr« 
nteht  auf  deigenigen  Widerstand  gestossen  Ist,  an  dem  er  sich  hatte  bre- 
chen mdssent  Die  Praxis  lelgt  die  Folgen  der  angewendeten  Strafen, 
welche  einmal  Oblich  sbid.  Sie  haben  den  Schiller  nicht  inm  Pleisxe  er- 
ziehen kdnnen  und  in  vielen  Fallen  mit  der  Abgestümpflhelt  gegen  die 
Strafe  auch  GleichgQltigkelt  gegen  das  Lernen  erzeugt  Wo  erst  die 
Oleicbgaitigkeit  Mi  eingeschlichen  hat,  da  hat  unsere  Thatlgkeit  ein 
Ende.  Die  Gleichgalligkeit,  welche  sich  ausserlich  als  Blasiertheit  ge- 
lierdet,  halte  Ich  fär  ein  incurables  Uebel,  daher  für  den  schlimmsten 
Fehler  der  lernenden  Jugend.  Diesem  Uebel  kann  vorgebeugt  werden,  so- 
bald man  auf  jeden  efaiselnen  Zögling  ein  sehr  sorgAlliges  Aufinerken 
richtet,  denn  es  existieren  (Ür  dasselbe  genug  auszere  Zeichen,  die  sehr 
wohl  schon  frühzeitig  sichtbar  sein  können.  Weiter  aber  kann  nichts  ge- 
schehen. Verhängen  von  einzelnen  Strafen  in  den  einzelnen  Fullen  des 
l'ufleiszes  ist  noch  kein  ti ziehen  zu  diesem;  dieses  allein  kann  das  Uebel 
nicht  erst  üufkommcn  lasseu.  —  Ich  komme  unten  noch  einmal  darauf 
zurück.  Es  gehören  zur  Erziehung  zum  Flcisz  auszer  jenem  bisher  be- 
sprocheneu Momente,  welcher  mehr  negativer  Arl,  noch  andere,  nament- 
lich die  Erweckung  des  Pflichtgefühls  und  die  Erweckung  des  Bildungs- 
Iriebes.  Unstreitig  ist  die  Wirkung  alles  l'nlerrichts  auf  die  Jugend  zu 
suchen  in  dem  Entstehen  der  Ideale,  welche,  sie  mögen  anfangs  so  hohl 
und  luftig  sein,  wie  sie  wollen,  immerhin  eine  enorpisch  wirkende,  trei- 
i>tiide  und  packende  Kraft  besitzen.  Eine  Jn^'end  uline  Ideale,  das  ist  ein 
TiefSsz  ohne  Ton;  die  Jugend,  die  keiner  Ideale  mehr  fähig  ist,  die  ist  vor 
<\n  Zeit  alt  und  abgelebt,  die  ist  keiner  groszen  Entsclilieszungen  mehr 
lähig.  Die  Rlasierlhcit,  was  ist  sie  anders  als  Ideallosigkeit?  das  ist 
^ber  eben  der  MeiiUhau,  der  auch  die  frischesien  Pflanzen  vor  der  Zeit 
welk  und  faul  macht. 

Der  Gleichgültige  ist  gegen  jede  Bestrafung  stumpf,  darum  ist  die 
fiemabuDg  der  Schule  an  einem  solchen  vergeblich.  Aber  übersehen  wir 
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auch  nicht,  ilasz  in  vielcu  Fällen  die  Schule  von  der  häuslichen  Erziehao|: 
nicht  unterstützt  worden  ist  in  dem  Kampfe  gegen  den  natürlichen  Haag 
zur  Trägheit.  Klagen  die  Eltern  ja  doch  oft  genug  da,  wo  sie  die  Streage 
des  Lehrers  preisen  sollten,  über  Ungereclitigkeit,  lieblose  Bchandlniig. 
Die  natfliiicbe  Trägheit,  welche,  wenn  $io  auf  imponierenden  Widerstaad 
ge8to5;7en  i<:l,  ganz  willig  sich  verliert,  —  sie  klammert  sich  andern  Falles 
an  allem  fest,  w^s  ihr  ferneres  Bestehen  möglich  mnclit.  So  eben  win) 
sie  sur  gewobnheitsmäszlgen.  Es  gehört  nun  freilicb  viel  Scharfblick  un ! 
durch  Ungeres  aufmerksames  Beobachten  gewonnenes  Verständnis  jngca^ 
lieber  Charaktere,  namentlich  aber  eimelner  Individualitlten  datu,  um  ia 
jedem  einzelnen  Falle  gewohnheitsmiszigen  Unlletss  vom  natflrKdieii  Da> 
fleias  au  unterscheiden.  Wir  aind  ja  flberdlea  nur  in  den  aeltenaten  Fiflea 
in  der  Lage,  die  ElnilQsae  sogleich  zu  fibersehen,  welche  hinsliche  fi^ 
Ziehung  sowie  der  Unterricht,  AffentUcher  wie  privater,  auf  das  NatveO 
des  Knaben  bereits  ausgefibt  haben.  Daher  werden  wir  wol  am  einfachstea 
verfuhren,  von  Anfang  der  gymnastalen  SSett  an  durchweg  nur  jenen  natlr- 
liehen  Hang  zur  Trägheit  vorauszusetzen,  nicht  aber  schon  gewohnheiti- 
mSaztgen  Unfleisz.  Das  Naturell,  die  Empfänglichkeit  für  alles,  was  iha 
nmgiebt,  ist  bei  jedem  Knaben  sehr  verschieden.  Der  Wklerstand  des 
einen  bricht  sich  schneller  ala  der  des  andern,  jedenfalls  aber  ist  die  Aa* 
forderung  an  die  unendliche  Geduld  und  Langmut  des  Lehrers  nolwendit» 
er  musz  lange,  lange  Selbstverleugnung  üben ,  sich  selbst  vergessen  kdS' 
nen,  um  nicht  sich  und  seine  persönlichen  Wünsche  und  Stimmungen  eah 
gegenzustellen  einer  natürlichen  Bestimmtheit  des  Kindes,  welche  nur 
eine  lange  und  einsichtsvolle  Erziehung  endlich  zu  beseitigen  vermag.  lo 
Falle  gewohnheitsmiszigen  Unfleiszes  gewährt  auch  die  gesamte  persön- 
liche Erscheinung  des  Schülers,  sein  Auflrolcn,  sein  Trotz  den  Eiiulruck, 
dasz  er  nichts  lernen  will,  ja  dasz  er  es  darauf  ablegt,  diircb  rnflti^? 
heniinend  und  störend  und  Verdrusz  erregend  auf  Lehrer  und  Mitsehüiti 
einzuwirken.  Da  man  in  solchem  Falle  gleichzeilig  gegen  strafwürdige 
Unarten  anzukämpfen  hat,  so  erscheinl  hier  Strafe  am  Platze,  doch  ich 
wiederhole,  dasz  sie  doch  nur  von  geringem  Erfolge  erscheint,  u» ü  sie 
zu  spät  kommt  und  weil  die  günstigste  Zeil,  den  Betreffenden,  da  ei  noch 
lenksam  und  für  jeden  Eindruck  empfänglicher  war,  zum  Fieisze  zu  er- 
ziehen, als  bereits  vorbeigegangen  zu  betrachten  ist. 

Im  Allgemeinen  verstellt  sich  Verschiedenheit  der  Behandlung  der 
älteren  und  jüngeren  Schüler  von  selbst.  Aeuszerlich  ist  dieselbe  geboten 
durch  die  versciiiedene  Anrede  in  der  zweiten  Person  Sing,  und  dritten 
Person  Plur.  üurcli  lelzlcre  erwächst  für  den  Lehrer  die  Verpflichtung, 
die  Schüler  zu  betrachten  als  nunmehr  in  soweit  erwachsene  Leute, 
welche  von  selbst  wissen  sollen,  was  ihnen  gut  ist,  namentlich  aber 
wissen,  wozu  sie  die  Anstalt  besuchen,  kurz,  dasz  sie  nunmehr  ieroea 
gelernt  haben  und  deshalb  in  sich  selbst  Sporn  und  Trieb  zur  Arbeit  fin- 
den mflssen;  wir  dürfen  also  im  Allgemeinen  voraussetzen,  dasa  IhrFiäff 
der  bewuste  werde,  zu  weichem  sie  in  den  früheren  Classen  erzogta* 
Daraus  ergibt  sich  weiter,  dasz  wir  auch  dieser  Classe  der  Schüler  aa- 
lieimgeben  mflssen  das  Ermessen  und  Bedenken  der  Folgen,  welche  lat 
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ihrem  etwaigen  sdlistgewShlten  Unfleisze  sich  ergeben.  Nicla  nur  steigert 
sieh  durch  dies  in  den  Schüler  gesetzte  Vertranen  dessen  SeibsigefOhl  er^ 
lieblich,  hidem  ihn  einsehen  gelehrt  wird,  wie  er  jettt  mit  eigener  Krsfl 
etwas  forwlrtsbringen  kann,  sondern  wir  begründen  auch  dadurch  efaie 
gewisse  Selbatindigkeit  des  Charakters,  die  sich  allmlhllch  rar  Festigkeit, 
steigern  wird.  Die  Naturen  sind  Dreilich  verschieden  und  so  (hsden  sich- 
selbst  unter  dieser  Zahl  der  Schfller  immer  einige,  welche,  weil  die  Er» 
ziefanng  znm  Pieisse  bei  Ihnen  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  dieser  nacb' 
wie  vor  welter  bedürfen. 

Wir  haben  bisher  nur  von  toer  Seite  der  Erziehung  zum  Pleisz  ge- 
sprochen; es  war  dies  das  negative  Element.  Durch  dieses  kann  es  höchstens 
bis  zum  gewohnhdtsmiszigeD  Erfüllen  der  Pflicht  gebracht  werden;  was^ 
übrigens  kein  kleines  und  kein  zu  geringschätzig  sn  beurteilendes  Ziel* 
ist  Die  Erziehung  wirkt  aber  auch  positiv  durch  Aoerziehung  derjenigen 
Tbgenden,  welche  sclilieszüch  alle  im  Fleisze  gipfeln.  Es  sind  dies  erstens^ 
die  Erweckiiiii^  und  Regeliallung  des Pnichlgefulils,  zweitens  diellege  und 
Pflege  des  Bihlungslriehes.  Wir  können  uns  ül)er  l)eide  Puncte  kurz 
fassen.  Ohne  Pflichtgefflhl  verrichtet  lieinei  in  keinem  Stande  und  Aller 
und  Geschlecht  sein  ihm  zukommendes  Teil  Erdcnn r Ix  it  gewissenhaft 
und  freudig;  aber  wie  schön  sieht  es  dem  lernenden  Jüngling!  Das 
Pflichlgefühl  ist  die  Perle  unter  seineu  Tugenden,  denn  es  ist  die  Stimme 
des  Schuigewissens,  welche  nicht  vergehlich  klopft  und  sich  rührt!  Ohne 
Pflichtgefühl  kein  Fleisz.  Zum  Erfüllen  seiner  Schülerpflichten  musz  der 
Schüler  solange  erzogen  werden,  bis  es  ihm  zur  Gewohnheit  geworden; 
lilücklich  aher  die  Schule,  der  ihre  erziehende  Tlialigkeit  soweit  auszu- 
lelineu  geglückt  ist,  dasz  aus  dem  gewohnheilsmäszigen  Erfüllen  der 
PÜichl  freudiges  Thun  dersclhen  geworden.  Ich  verstehe  hierunter  nicht, 
dasz  wir  die  Jugend  unter  Aufgehen  ihrer  natürliclien,  daher  berechtigten 
Eigentümlichkeilen  zum  Erfüllen  ihrer  Schulpflichten  nötigen.  Dies  ge- 
•^chieht  vor  allem  in  der  Eeherhürdung  mit  häuslicher  Arheit,  wovon  iu 
ler  Regel  zwei  Dritleile  überflüssig  sind.  Der  Schwerpunct  des  Unter- 
richls  liegt  nicht  in  der  häuslichen  Thätigkeit,  sondern  in  der  Schule; 
was  da  geübt  ist  und  sicher  geworden,  das  bleibt  sicher,  das  entzieht  sieb 
auch  der  Conlrole  des  Lehrers  weniger  und  gibt  dem  Schüler  den  freu- 
ügon  Peweis,  wie  er  fortschreitet  und  was  er  in  sich  alles  aufgenommen 
liat  Oer  häuslichen  Th&tigkeil  darf  vorr)nnftigerweise  immer  nur  das  zu- 
gewiesen werden,  was  zu  leisten  während  des  Unterrichtes  nicht  möglicb 
und  nicht  thunlich  ist,  sie  darf  den  Unterricht  nur  ergSnzen.  Arbeit  mit 
Murren  und  Unfreude  ist  böse.  Die  Jugend  ist  nur  einmal  jung;  ihr  Glflck 
besteht  darin,  harrolos  und  mit  sollen  Zdgen  alles  zu  genieszen,  was  der 
liebKche  Aug«Bblick  Ihr  nngesucht  bietet.  Die  Schule  soll  dies  GIQck  der 
Jugend  nicht  verkfimmern,  sie  soll  und  sie  kann  das  natflriiche  Jugend* 
Hch  Heitere  und  Bannlose  versöhnen  mit  dem  Ernst,  ohne  welchen  der 
l'oterridit  nicht  besteht.  Die  Jugend  musx  bei  Zeiten  Arbeit  und  Spiel 
binden  lernen.  Nicht  der  Ist  der  richtige  Pädagoge,  der  die  Jugend 
nur  ror  das  Lernen  gewinnt  und  ihr  darOher  das  Jugendglflck  nimmt,, 
sondern  der  in  den  lustig  und  heiter  angelegten  jugendlichen  Sinn  den 
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Sinn  für  die  Arbeit,  fürs  Erfüllen  der  Pflicht  einzuflöszen  weisz.  So  ein 
JKuabe  ist  wie  ein  wilder,  aber  yosunder  Baum,  iler  die  scliönsicu 
Früchte  bringt,  wenn  edle  Reifer  iliui  aufgepfropft  sind.  So  lauge  wir 
die  Jugend  jugendlicli  erhallen,  erhallen  wir  sie  auch  natürlich,  walir, 
gehen  die  Muglichkca,  dasz  sich  starke,  gesunde,  kräftige  Charaktere  eot« 
wickeln,  davon  man  heulzulage  gar  wenig  zu  gewaliren  hat. 

Das  PilichlgefQhl  geliL  aus  von  der  strengsten  uud  gewissenhaftesten 
Pflichterfüllung  des  Lehrers;  sie  ist  oder  sie  wird  dem  Schüler  Beispiel 
<Mgeneu  Thuns.  Püncllichkeit  zunächst  in  allen  äusseren  Dingen,  die  Ein' 
nähme  und  Zurückgabe  der  Hefte,  Einhaltung  der  vorgeschriebeoen Lebh 
■Stunden,  strenges  und  unerbittliches  Halten  auf  Accuralesse,  WfIdNf 
•iler Einsichtige  sehr  wohl  von  egoisUscher Pedanterie  unterscheiden  wird— 
4las  sind  Dinge,  die  der  Schüler  an  den  Lehrern  gewohnt  worden  icii 
muss.  Ferner  gehört  hierher  die  Erziehung  der  Jugend  xum  GescCi.  OieK 
.scheiiit  mir  doch  wlditiger  und  bedeutungsvoller  tu  sein,  alt  bie  imd^ 
geglaubt  wird.  Soll  t.  B.  die  Grweckung  der  Vaterlandsliebe  nlcbt  nr 
eine  bohle  Sehwlmefei  erneleo^  so  beruht  sie  Im  Weieotliclieii  daiwf^ 
4lle  Geschichle,  Einrichtungen,  Geselae  des  Staates  hoehiubalten,  dem  die 
Jugend  angehört  Die  Beispiele  aus  dem  Altertume,  welche  die  Jogeidn 
liegeistera  und  deren  patriotischen  Sinn  su  weciten  pflegen,  sie  iHetcn  for 
^liem  dar  die  strengste  UnterwerAing  unter  das  vaterlindische  Gesetx 
Wenn  die  römische  Ersiehung  vor  allem  andern  die  Mltteilnog  der  XD> 
^üfelgesetae  an  die  Jugend  vorschrieb,  so  gieng  sie  von  dem  Gedanla 
4US,  dass  der  Gehorsam  gegen  den  Staat  und  seine  EinricbUingen  ioi 
Wesentlichen  auf  dem  Respect  vor  dem  Gesetse  beruhe.  Zu  diesem  mm 
4lie  Jugend  erzogen  werden,  und  ich  glaube,  man  kann  damit  nicht  frtt 
^enug  den  Anfang  machen.  Du  Gesetx  bleibt  immer.  In  den  mannigfaltig- 
«ten  Formen  swar  verschieden,  doch  das  ^ine,  es  ist  ja  immer  der  Er- 
zieher der  Henachen  xum  wahrhaft  sittlichen  Leben,  es  ist  du  Fuali- 
jnent,  auf  welchem  du  staatliche  wie  das  religiöse  Leben  sich  anlbiaL 
£s  ist  nicht  damit  abgethan,  wenn  alle  halbe  Jahre  du  Gesetz  nur  w- 
gelesen,  nachher  bei  Seite  gelegt  wird  and  in  den  einielnen  Pillen,  w« 
•es  sich  um  Handhabung  desselben  bandeln  sollte,  an  seiner  Stelle  die  pch 
■sönlichen  Wflnsche,  der  persönliche  Wille  der  Lehrer  sich  gellend  macta. 
Jüan  betrachte  du  Schulgesets  als  das  veritörperte  Gewissen  der  Schule, 
welches  hnmer  und  immer  klopft  und  warnt,  hauptsachlidi  aber  verhina 
£s  handelt  sich  demnach  einfach  darum,  dem  Schulgeseta  In  dem  g^ 
«amten  Schulorganismus  einen  wesentliclieren,  bedentungsvoUeren  Pbtt 
anzuweisen,  als  welchen  es  vorläufig  thatstehlich  besitzU  Geselss  n 
achten  —  das  will  gelernt  sein  und  deshalb  ist  es  auch' Gegenstand  der 
Erziehung.  —  NSchstdem  möge  der  Einfluss  der  religiösen  Ersiehaag 
jiuf  die  Erweckung  des  PflicbtgefOhls  nicht  nnerwSbnt  bleiben. 

Die  Erweckung  des  Bildungstriebes  ist  das  dritte  und  wichtigste 
Moment  in  der  Erziehung  zum  Fleisz.  Der  Bildungstrieb,  das  GeRlhl  us4 
4las  Streben,  lernen  zu  wollen,  besteht  kurz  gesagt  in  der  Wirkung, 
welche  die  angemessene  Behandlung  des  Stoffes,  der  nun  efaimalaU  iKe 
geeignetste  Nahrung  fOr  den  jugendlichen  Geist  sich  erwiesen  hat,  sowie 
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der  imponimide,  ergreifende  Einflusz  der  Lehrerpersöniichkeit  hervor- 
gebricht  hat  Die  Jugend  ist  leicht  eoipfänglich  und  willig  zum  Auffassen 
und  Lernen,  toluld  ihr  Widerstand  gegen  ihre  naiärJiche  Trägheit  ge- 
brochen ist,  namentlich  wenn  der  Unterricht  es  weiss,  sich  in  angemesse- 
ner Weise  zn  dem  FatsnngsTermögen  der  Kinder  herabzulassen. 

So  sind  demnach  diese  drei ,  die  consequente  Brechung  des  nalflr- 
Jichen  Widerstandes,  die  Erwecknng  des  BÜdungstrieha  und  die  Er- 
weckung des  PflichtgefiUils  drei  gegenseitig  sich  ergänzende  und  hedln- 
geode  Momente  in  der  Ersiehung  zum  Fleiss.  If9tigen  diese  drei  nicht 
zuoi  Fleisz,  so  thun's  Strafen  erst  recht  nicht.  In  jedem  Einzelnen  wirkt 
zwar  je  nach  seiner  Individualität  du  eineHomeut  mehr  als  das  andere, 
wer  aber  gegen  alle,  gegen  jedes  einzelne  sich  unempfftn^ich  zeigt,  der 
entzieht  sich  —  Gott  sei  Dank,  dau  der  Fall  so  gut  wie  gar  nicht  denk-  * 
bar  bt  —  flherhaupt  jeder  Erziehung. 

Es  gibt  eine  Grenze,  bis  ztt  weicher  die  BemQhungcn  des  Lehrers 
2tt  gehen  haben.  Gross  freilich  ist  die  Geduld  und  Langmut,  aber  sie 
mosz  es  auch  sein.  HoHbung  auf  mögliche  Aenderung  ist  in  keinem  Falle 
zu  bald  aufzugeben.  Und  doch  erschöpft  zieh  auch  hier  die  Langmut. 
Steigert  eich  der  natOrliche  Fehler  zur  Untugend ,  so  musz  diese  sich 
scbllesslich  selbst  strafen.  Das  geschiebt  sehr  natflrlicherwelse  in  der 
Hiebtversetzung ,  fOr  Schaler  der  mittleren  und  oberen  Glessen  vor  allem 
in  Schwierigkeiten  bei  Erteilung  des  Zeugnisses  zum  einjährigen  Dienst 
und  belZttlaseung  zur  Abgangsprüfung.  Nur  einige  Bemerkungen  hierfiber. 

Fftr  Scbfller,  noch  mehr  fflr  die  Eltern  ist  die  Nichtverselzung  ein 
sebr  empfindliches  Ding,  zumal  wo  die  Versetzung  bloss  jihrlich  stattfindet.  ' 
Allein  die  Schule  möchte  sich  durch  dieCensuren,  abgesehen  von  anderen 
Nilleln,  so  gern  mit  dem  Hause  In  Beziehung  setzen,  glenge  nur  letzteres 
inebr  darauf  ein.  Leider  bekfimmern  sich  viele  Eltern  nur  im  letzten 
Vierteljahre,  Ja  oft  genug  erst  in  den  letzten  Wochen  vor  der  Versetzung 
m  den  Standpunct  der  Leistungen  Ihrer  Kinder.  Sie  überlassen  der 
Schule  Alles.  So  sehr  hierdurch  auch  die  Erziebungsthatigkeit  der  Schule 
anerkannt  wird,  von  der  manche  Eltern  in  gewisser  Hinsicht  nicht  gern 
etwas  wissen  wollen,  so  kann  selbstversllnditch  die  Schule  nicht  Alles 
Ihiu.  Sie  kann  also  auch  die  Verantwortung  nicht  allein  tragen  sollen. 

Es  gibt  för  Gymnasien  keine  schlimmere  Classe  von  Zöglingen,  als 
die,  welche  nur  um  das  Zeugnis  fflr  den  elnjAhngen  Dienst  zu  erwer- 
ben, die  Schtüe  besuchen.  Ist  es  schon  Im  Allgemeinen  nie  wOnschens- 
wertb,  wenn  die  SchQler  zu  zeitig  wissen,  welchen  Beruf  sie  ergreifen 
sollen,  wozu  sie  nach  ihrer  Berechnung  das  oder  jenes  gar  nicht  erst  zu 
lernen  brauchen  —  so  ist  die  Lauheit,  das  notdürftige  legale  Benehmen, 
ja  die  IndilTerens  vieler  der  zukünftigen  Einjährigen  oft  wahrhaft  bekla- 
geaswerth.  Die  meisten  von  ihnen  lernen  nicht,  um  zu  lernen,  sondern 
Hian  nur  des  zu  erlangenden  Zeugnisses  wegen  das  Notdürftigste.  Mit 
Vergnügen  vor  allem  lernen  sie  gewis  in  seltenen  FftUen;  im  Geiste  be- 
schäftigt sie  schon  ihr  zukünftiger  Beruf,  In  welchem  sie  den  ihnen  un- 
erträglichen Wissenswust  nicht  verwerthen  zu  können  glauben  und 
hoffen.  So  sind  sie  nur  halbe  Schüler  und  wirken  In  mancher  Hinsicht 
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störend  und  hemmend  auf  den  Gang  des  Unterrichts  ein.  Ich  trage  nicfat 
/u  grell  auf.  Teilweise  liegt  die  Ursache  hiervon  wo  anders,  wovm 
hier  nicht  gebandell  werden  soll;  haben  aber,  abgesehen  himon,  die 
flbHchen  Mittel,  Fleiat  tit  mielen ,  niebts  gefmchtat ,  lo  hMU  nr  die 
Eventualität  möglich,  iHe  Idi  obea  erwibilei  worauf  indes  bei  Zeitei 
roerksam  zu  machen  ist 

Ich  sdiliesie  hier,  am  nkht  die  Geduld  des  Lesers  so  ermfldea  Ib 
Pädagogik  Ist  eine  auf  Psychologie  vnd  Mensdienkenntttls  benkede 
Kunst,  deren  man  nie  su  Tiel  haben  kann.  Wollen  wir  aber  vor  aDen 
Goethes  goldenes  Wort  im  Fanst  l>ehertigen ,  welches  jede  gesnnde  ml 
natürliche  PSdagogik  dankend  aoceptieren  wiiä: 

Ihr  werdet  nie  Herten  tn  Herten  schaffen, 

Wenn  es  nicht  von  Herten  geht. 

Schweidnitz.  Dk.  Oskar  Altenburo. 


88. 

Die  Gründi  ng  des  britisch-08tindischen  Reiches,  Lord  Cuvl 
UND  Warren  Hastings.  Nach  Macai  lays  Essayö  rediüüüi 
VON  Dr.  0.  Jäger.    Düsseldorf,  Spaarm&u  1866. 

Dar  Verf.,  oder  genauer  gesagt,  der  Herausgeber  dieser  beiden  Abbanö- 
lungen  oder  Aufsitae,  wie  man  nun  eben  Essays  wicdergel>ea  wiH,  koipft 
in  der  Einleitung  mit  Recht  anMacaulays  eigene  Klage  an,  dasz  so  weoize 
Englinder  über  die  Entstehung  ihres  grossen  Reiches  auf  der  Tordenadi* 
sehen  Halbinsel  unterrichtet  seien.  Er  meint,  dast  es  auch  I3r  w 
Deutsche  wol  der  Milhe  werth  sei,  diesen  am  besten  gelungenen  Versodt 
der  Herscbafl  von  Europlcm  fibcr  ein  groszes  Barbareovolk  (sie!)  öfter 
kennen  zu  lernen,  einer  Hcrschaft,  die  in  ihren  AnOingen,  wie  in  ftiff 
Wetterentwicklung  ein  allgemein  menschliches  Interesse  in  Ampncft 
nehmen  mfisse« 

Wenn  man  auch  niclit  allenthalben  mit  dem  Standpuncte  eiovfr- 
standen  ist,  den  Macaulay  bei  der  Beurteilung  Lord  Cilves  und  Wvrto 
Hastings'  einnimmt,  so  musz  man  doch  ohne  Weiteres  zugeben,  dasi  g^ 
rade  diese  beiden  Biographieen  ibres  Inhalts,  namentlich  aber  ihres  gße* 
zcndcn  Stiles  wegen  sich  zur  Lecture  für  die  oberen  Classen  unser?' 
höheren  Lehranstalten  eignen.  Die  Schüler  haben  hier  in  einer  meisler- 
haften  Oarslellung  das  Bild  von  Männern,  die  sich  aus  niedriger  S'ieWm: 
durch  eigene  Kr;ift  etnporgearbeilet  haben,  die  durch  eiserne  Consequeoi 
im  Feslhailen  des  Zieles,  wie  durcli  rastlose  Thätigkeil,  zu  häufig  b"'' 
durch  Benutzung  jedes ,  auch  des  schlechtesten  Mittels  sich  zu  An5C?;'i» 
und  Reichtum,  ihrem  Valerlande  zu  proszem,  unvcrgJinglicliem  Buhuiev'7- 
hoifen  haben.  Hölet  sich  der  Lelin  r,  vielleicht  noch  mehr  als  es  Mj- 
caulay  schon  gelhan  hat,  die  Fehler  seiner  Helden  zu  heschönigen,  brarwi- 
markt  er  ihre  Schlechligkeilen  so  wie  sie  es  verdienen,  so  sind  dja 
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grapbieeii  voo  Clive  und  Hastings  wie  wenig  andere  zur  LeolOre  für  die 
•bmi  Claiaeii  geeignet.  Denn  es  bleibt  noch  goniig  Qlirig,  um  das  ju- 
gendlicfae  Geniflt  in  walire  Mitleidenschaft  zu  ziehen,  es  an  dun  wahrhaft 
Oroszen  und  SchOneo  zu  erheben  und  sein  Miileid  mit  dem  traurigen  Loose 
sdaes  Helden  zu  erregen. 

Oer  Verf.  hat  es  verstanden,  die  Darstellung  su  einer  flieszenden  zu 
gestalten;  man  merkt  kaum,  dasz  etwas  ansgelasaen  ist,  und  eine  sorgfältige 
Vergleichung  des  Textes  zeigt,  dasz  nur  weggelassen  ist,  was  für  den 
Usuptgegenstand  wenig  Interesse  hat  oder  ohne  ausführliche  Erörterung 
specifisch  englischer  Verhältnisse  nicht  wohl  verständlich  wSre.  Eine 
kurze  Einleitung  macht  den  Leser  mit  den  notwendigsten  geschichtlichen 
Vorkenntnissen  bekannt  und  kurze  Inhaltsangaben  am  Rande  erleichlem 
in  höchst  zweciunäsaiger  Weise  die  UebersichL  Die  zum  Schlusz  gegel>eue 
Karte  von  Ostindien  ums  Jahr  1760  nach  einem  Carton  aus  Spruners  Atlas 
ist  hübsch  gezeichnet  und  übersichtlich,  doch  scheint  die  Colorierung 
nicht  sorgfältig  genug  ausgeführt  zu  sein.  So  sind  z.  B.  die  Stauten  der 
>bhratten  und  das  Gebiet  der  Baspullen  mit  gleicher  Farbe  begrenzt, 
die  an  der  Grenze  von  Bengalen  gnnz  aufhört.  Eine  ähnliche  Unklarheit 
Iierschl  bei  der  Nordgrenze  von  Hindoslan.  Ben^aJen  sull  lila  gefärbt 
stin,  ist  aber  gelb  —  oder  ist  iinler 'Subabie'  Bengalen  das  Königreich 
Oude  verstanden?  Wir  gestchen,  dasz  wir  dies  Wort  nicht  kennen,  auch 
Webster  uns  im  Stiche  läszt,  der  nur  suhah  Provinz,  subaiidar  Statthalter 
«luffQhrt.  Die  Flüsse  sind  kaum  zu  erkennen,  selbst  die  obere  Ilalflc  des 
Ganges  erfordert  sehr  gute  Augen;  der  Nerlmddab  ist  ahsolut  unsichtbar. 
Statt  Kjstnah  steht  Krislnali  geschrieben. 

Mit  dem  Verfahren  des  Verf.  betreffs  der  Anmerkungen  können  wir 
nns  nicht  ganz  einverstanden  erklären.  Die  Vorrede  verspricht  ^eine 
Aüzahl  sachlicher  Anmerkungen',  aber  dieselben  sind  spärlich,  so  dasz 
man  fragen  musz,  ob  denn  wirklicii  niciit  mehr  zu  erklären  sein  dürfte. 
Die  Frage  ersclieint  um  so  berechtigler,  als  der  Verfasser  selbst  sagt: 
*wer  Macaulay  kennt,  wird  wissen,  dasz  es  keine  ganz  mühelose  Arbeit 
ist,  den  Spuren  der  auszcrordentlichen  Belesenheit,  die  er  überall  blicken 
läszt,  zu  folgen.'  Wir  sollten  nieinen,  dasz  eben  darum  sich  öfter  ge- 
nügender Anlasz  zu  Erklärungen  in  einem  219  Seilen  starken  Bande  fin- 
den sollte.  Auszerdem  aber  können  wir  einen  Teil  der  Anmerkungen 
nicht  gerade  für  sachliche  halten,  auf  die  sieb  der  Verf.  bescliränken  zu 
Wüllen  erklärt.  Eine  solche  nichtsachliche  ist  z.  H.  gleich  die  erste  S.  7, 
wo  in  dem  Text  nacli  einem  Briefe  von  dem  wilden  und  hilzigen  Charakter 
Clives  die  Bede  ist  und  der  Verf.  aus  Mabuns  Ilislory  of  I:^nglaii(l  den 
Sclüusz  desselben  Briefes:  for  this  reason  I  do  what  1  can  to  suppi ess 
Ihe  hero  hinzufügt.  Es  kann  doch  einem  Jeden  gleichgültig  sein,  in  diesem 
Falle  wenigstens,  ob  ein  Unkel  Chves  die  eben  erwähnten  Maszregeln  er- 
greift oder  nicht.  S.  [)  stellt  eine  Erklärung  von  tbe  (-.unalic:  District  in 
Süd-Indien,  <las  Land  der  öslbcheii  (Üials.  Wozu  hat  denn  der  Schüler 
die  Specialkarte  von  Indien  am  Ende  des  Bandes?  Andere  Provinzen,  die 
weder  mehr  noch  weniger  bekannt  sind,  werden  aber  nicht  angegeben  — 
da  fehlt  doch  olTenbar  das  Trincip.  Eine  ähnliche  Anmerkung  wie  die 
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S.  7  erwähnte  ist  S.  41  zu  finden.  Mactnliy  schildert  die  Mitglieder  der 
Ton  der  Osiindisciien  Gesetlscitaft  eingesetzten  Regierung  als  persons  eagrr 
to  be  restored  to  Iheir  posts  and  conipcn^ated  for  llieir  losses  und  duu 
citierl  der  Verf.  wieder  aus  Malion  eine  Stelle  aus  eiocm  nriefe  von  Clive: 
Beilege  mc,  ihey  are  bad  subjects  and  rotten  at  beert  Tbe  riclies  of  Me- 
xico and  Peru  should  not  induce  me  to  live  nmong  them.  Ist  denn  d» 
eine  sachliclie  Anmerkung?  Wieder  wird  S.  52  Mahoa  citiert,  um  eise 
Charakteristiii  vod  Surajah  Docolahs  Sohne  Mcoran  zu  geben,  als  ob  es 
nicht  genflgte ,  wenn  5(acaulay  selbst  von  demselben  sagt:  a  yootli  o( 
seventeen ,  wito  in  feebleness  of  brain  and  savageness  of  nature  ^m\h 
reseniblod  Iiis  falber.  Und  dann  besteht  die  ganze  Charakteristik  darii^ 
dasz  Clive  schreibt:  sooner  or  laier  I  am  pcrsuaded  Ihat  worthless youog 
dog  will  attempt  his  father's  overtbrow.  Ist  das  eine  Anmerkung  werth? 
S.  79  wird  zu  Mackenzies  Margery  Musbrooro  weiter  nichts  bemerkt  all 
Tigur  aus  einem  Roman  des  schottischen  Advocaten  Henry  Mackenzie'  - 
wJire  es  nicht  zweckmäszig  dabei  anzugeben  was  ffir  eine  Figur  diese 
dann  ist?  Mindestens  aber  wäre  es  eben  so  passend  gewesen  auch  eiof 
Anmerkung  zu  S,  28  zu  geben,  wo  es  von  Dupleix  heiszt:  'he  defendf*? 
biniself  m  a  slrain  wortliy  of  ('.iplain  Bobadil'.  da      woI  manchen  Lehrer 
gehen  diiiTli'.  dor  diosp  (.i|.fere  l'orsonlichkeK  niclil  kenn!.  —  S.  85  wini 
set-olferklürl  durch  'Gcllendmachung  von  Vcrdienslrn  g<  gmübcr  von 
Vergehen*.  Wir  sollten  meinen,  wenn  der  Schiller  ini  Lexikon  unter  sei- 
off  Gegenforderung,  Gegenrechnung  findet,  so  muste  er  den  Sinn  dt> 
Salzes:  Ordinary  criminal  justice  Knows  nolhing  of  sei- off  verslelifii 
Mindestens  ai»er  sollte  hei  einer  Erklärung  die  nächstliegende,  der  GruD<l- 
bedeutung  verwandteste  zuerst  angegeben  sein.  Die  ganze  AnmerkiiD|[ 
isl  zudem  die  einzige  im  ganzen  Buche,  die  eine  Wo  rt  erkläruug  giebi  — 
wir  haben  gegen  die  Beschränkung  der  Noten  auf  Sacherklärungen  niciih 
pinzuwenden,  vermissen  aber  hier  die  Begründung  der  Notwendigkeit 
einer  Ausnahme.  —  Hafis  und  Ferdusi  müssen  sich  II  12  mit  der  kurzen 
Notiz  'Persische  Dichter'  begnügen:  warum  nicht  wenigstens  das  Jahr- 
hundert angeben,  in  dem  sie  lebten?  Auf  der  nächsten  Seite  wird  Mac- 
aulays  Ansicht,  dasz  Marianne  ImhofT,  die  später  eine  so  grosze  Rolle 
spielen  sollte,  inArchaugel  geboren  sei,  als  unrichtig  und  als  ihr  wahr- 
scheinlicher Geburtsort  Nürnberg  bezeichnet.  Wir  meinen,  damit  e 
einem  Schüler  genug  gedient;  dasz  diese  Notiz  aus  der  Kölnischen  Zei- 
tung stamme  und  dasz  der  Vater  Mariannens  der  Feldwebel  Johann  Jacob 
Cliapuset,  Sohn  eines  französischen  Flüchtlings,  gewesen  sei.  hallen  wir 
offen  gestanden  für  mehr  als  überflüssig,  zumal  die  Krklärungen  sonst  «o 
sparsam  und  kurz  ausfüllen.  —  S.  19  werden  pagodas  und  gold  mohuJ^ 
als  persische  und  indische  Goldmünzen  erklärt;  Jedermann  wird  dieser 
Erklärung  zufolge  pagodas  für  persische  und  raohurs  für  indische  Munia 
hallen.  Aber  S.  13  wird  pagoda  für  eine  indische  (iohlniünze,  2^/2*f^^ 
W'erlh,  erklärt,  so  dasz  wider  Erwarten  inoliur  eine  persische  wäre.  Dl 
gegen  sprechen  nun  freilich  Wehsltr  und  Worcesler,  die  sagen:  Molmr: 
a  British* Indian  gold  coin,  of  Ihe  value  of  15  rupees.  —  Ist  das  a  slip 
of  the  memory  des  IJerrn  Verf.s? 
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Wir  kdnnten  hiermit  schlieszcn,  mOssen  aber  ooch  einen  Umstand  er^ 
wümeo,  der  tinangenrlim  berfllirt.  Her  Herr  Verf.,  scheint  uns,  hiUe 
l>esser  für  den  Abdrack  sorgen  können.  Druckfehler  ndgen  wir  nichl 
lieitoBders  hervorheben,  wo!  aher  dasz  so  viele  Verslösze  gegen  die  Silben* 
Hflong  vorkommen.  Wir  schlagen  eine  Seite  auf  z.  B.  1  48,  da  findet 
man  sugges-ted  (st.  suggest-ed},  sogar  snat-cbed.  Ferner  auf  Seite  49 
ßoden  wir  ado-red,  appro-ved,  Icar-ned,  auf  Seile  50:  dea-iings, 
}io-nesty.  Seile  51:  ge-neral  etc.  Den  Schüler  lehrt  man  ziemlich 
beim  ABC,  dasz  kurze  Silben  mit  einem  Consonanten  schlieszen  und 
lange  Silben  offen  sind,  und  in  einer  specicll  fär  Schüler  berechnetei» 
Aasgabe  wird  dieser  Regel  fast  auf  jeder  Seite  ins  Gesicht  geschlagen« 

1^  Oauptverdienst  des  vorliegenden  Bandes  besteht  darin,  dass 
es  den  Text  der  beiden  Biographieen  in  einer  fOr  Schüler  passendei» 
Form  wiedergibt.  Aber  auf  ein  weiteres  Verdienst  darf  unserer  Mei- 
nung nach  der  Herr  Verfasser  keinen  Anspruch  erheben.  Wir  wollen  die 
Aumerknngen  wahrlich  nicht  nach  der  Elle  messen ,  aber  wenn  auf  ca« 
220  enggedracklen  Seiten,  auf  denen,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  Macaulay 
'überall  Spuren  seiner  auszerordentliclien  Belesenheit  bücken  Hast',  kaum 
60  sacherklArende  Anmerkungen  zu  fmdeo  sind,  so  macht  es  uns  cnt« 
weder  die  auszerordeolliche  Belesenheit  Macaulays  selbst  verdächtig,  oder 
wir  können  nicht  umhin  zu  vermute,  dm  nodi  mehr  'Sachen'  im  Text 
einer  Erklärung  bedürftig  sind.  Was  uns  speciell  noch  bestimmen  könnte, 
die  vorliegende  Ausgabe  statt  der  bekannten  Tauchnitz -Edition  in  der 
Schule  zu  verwenden,  ist  die  beigegebene  Karte  von  Ostindien.  Vielleicht 
biisgt  auch  eine  tweite  Auflage  einen  correcleren  Text. 

FtAüBN.  Dr.  L.  RisOBEUf ahn» 
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Ziel  ier  Enielivaig. 

Löse  das  Räthsel  mir,  Fretmdl   Vor  all  den  VSlkem  Earopaa 

Rühmt  sich  das  Dcntsohe  zumeist  sorplich-crziphenden  Thuns. 
Aber  die  Frucht  des  Erzieh'ns,  die  felsgleichstehendcn  Männer, 

i'c&t  in  Worten  und  Werk,  zeitige  dem  Suchenden  mir! 
nviep  wenn  des  Chiten  tu  riel  wir  thXten  mit  nnserm  Eniehen? 

Wenn  wir  zu  wenig  Raum  lieszen  der  schaffenden  Kraft? 
Wol  grünt  herlich  der  Flor  der  saftigen  Pflanzen  im  Treibhaua, 

Doch  den  Kundipcn  täuscht  nimmer  die  üppige  Pracht. 
Denn  ach!  es  fehit  nachhaltende  Kraft,  und  ein  einziger  Nachtfrost 

Machet,  ao  fr5hlieh  sie  bifih'n,  dennoch  aie.weUien  annaL 
Hebt  dmm  weniger  mir  die  treibfaaua&hnlichen  KGnste ! 

Lasset  der  Mutter  Natur  mehr  von  dem  ewigen  Recht! 
Iflt  dann  anch  schwächer  der  Glanz  und  weniger  früh  die  £ntwic]clnng, 

Siehe,  so  winket  dafür  später  die  süszere  Frucht. 
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Die  Mtttter. 

Weiszt  du,  o  Freund,  wo's  fehlt  im  Gebiet  *ler  deutschen  £niebiui|? 

Nicht  an  Wissen  fürwahr:  desseu  ist  eUer  /.u  viel. 
Aiieli  fehlt  Wollen  nns  niehi:  denn  traun  (  von  ersiehendea  Schrift«» 

Flutet  ja  über  zumal  jährlich  der  Meszkatalog. 
Kein!  der  Mangel  ist  tiefer!  erzieh'n,  wie  Gott  ans  erzieket| 

Ewiglich  haltend  das  Masr,  können  die  Mütter  allein, 
die  nur  verstehen  die  Kuubt,  die  göttliche ^  schweigend  zu  lehren: 

GrScseste  Mftnner,  fürwahr,  ichenkten  die  Mütter  der  Welt  J 
Oebet  der  Mütter  uns  mehr,  die  wie  Cornelia  walten  — 
'    Und  wir  aehen  auch  «na  blühen  ein  Qracchengeachlecht. 

Ein  Mangel« 

Waram  sind  trotz  wachsenden  Guts  und  gesteigerten  WohUtaudd 

Dennoch  die  Zeiten  nicht  gnt?      Weif  es  an  Mftnnem  gebrieht 
Weil  das  Nützliche  mehr  als  das  ewiglich  Wahre  nns  fesselt,  3 

Weil  die  Masse,  betKubt.  nur  den  Erfolß:  noch  crmiszt. 
Männer  der  Schule,  begreifet  ihr  da.»*''  niii  ihr  wolltet  noch  sweifelo. 
Wo  der  erziehenden  That  rettendes  Walten  sich  birgt? 

GoBterratlT* 

Ehret  die  Bittet  denn  mehr  als  Oeseti  in  Marmor  ffehanen 

Wirkt  oft  heimischen  Brauchs  altta  geheO^tes  Recht 
Wol  gebieret  die  Zeit,  die  rastlos  zeugende,  immer 

Neues  aus  kreisendem  Schoos,  während  das  Alte  vergeht 
Aber  das  Neue  ist  nicht  das  Bessere  immer  und  Wahre: 

Nein,  oft  renipen  Sinns  kehrt  man  znm  Alten  zurück; 
Staunet,  wie  tief  oft  der  Sinn  der  nicht  beachteten  Sitte, 

Die  mit  ehernem  Schild  schützend  das  Bessere  wahrt. 
Drum,  w^as  irgend  erprobt  durch  gleicher  Erfolge  Bewähmag, 

Haltet  es  heilig  und  hoch!  rttttelt  mir  nimmer  daran! 
Nicht  leichtfertigen  Sinns  werft  fort  von  den  Alten  Ererbtes! 

Mehr  oft,  als  ihr  es  ahnt,  birgt  sich  ein  Segen  darin. 

Erziehung  zum  Mann. 

Knaben  zu  Männern  erzieh'n,  was  liesze  sich  schöneres  denken? 

Doch  das  gelinget  dir  nicht,  bist  du  nicht  selber  ein  Mann. 
Denn  nicht  Bed*  und  Beweis,  nicht  glänsenden  Vossens  Belehmsg 

Wirkt  auf  der  Jfiaglinge  Sinn  so  wie  des  Beispiels  Gewalt 

Haus  und  Schule. 

Viel  und  Herliches  lehrt  nnjetzo  fleiszig  ein  Lehrer, 

Aber  dasz  wachse  das  Korn,  das  er  in  Hoffnung  gesät. 
Kimmer  Termag  er  das  selbst;  hier  walten  andere  Mächte, 

Freundliche  öfters  der  Saat,  aber  der  feindlichen  mehr. 
Wohl  den  Lernenden  all',  die,  was  die  Schule  sie  lehret 

Von  den  Siegen  des  Geist's,  finden  bestäti'j^t  im  Haus! 
Die  zu  geordnetem  Thun,  zu  selbstaufopferndem  Handeln, 

Ja  an  Allem,  was  gut,  treibt  der  Familie  Oeist. 
Aber  das  Haus  ~  wer  pflegt's?  —  wer  schürt  das  heilige  Feuert 

Wer  ist  reinen  Altars  ewiger  Pfleger  imd  Hort? 
Siehe  die  Mütter,  sie  sind's!  und  wollt  ihr  wissen  wo's  fehlet, 

Nun  —  ich  verhehl'  es  euch  nicht;  Mütter,  sie  mangeln  der  Zeit. 

A.  E.  S. 
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Bekanntmachun^i". 

Die  diesjährige  Philologenversammlung  wird 
mit  landesherrlicher  Genehmigung  vom  30.  Sep- 
tember bis  3.  October  in  Würzburg  tagen.  Die 
Unterzeichneten  beehren  sich,  jeden  statutarisch 
Berechtigten  hierdurch  ergebenst  einzuladen.  Zu- 
gleicher  Zeit  ersuchen  sie  die  verelu'ten  Herren, 
welclie  Vorträge  zu  halten  wünschen,  um  eine  ge- 
fallige Mittheilung  bis  Ende  August. 

Würzburg  den  5.  Juli  1868. 

Dr.  Urlichs.  Weigand. 
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7)  Nbub  JABBBöcmE  röB  DXB  TüBRKUNST«  BiiItise  f6x  ds 

AhGSLBOENHSITBH  DBB  DSUT8GHBN  TUENWESSaiS  YOBSBBMLKai 
IN  SEINBB  ReOBTURO  AUF  ErzIEHUNO  UHD  GBSDBDHBZTtVffUai. 
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Db.  SaHUiiDBAOft,  DB.WAi£^imsDöRi^,  Diu  Bb&rd,  Kawebau 
U.A.  HERAUSGEGEBEN  voi)  Bb.  M.  Klos^.  Stesden,  8di<to- 
feld  1866.   Zw(^r  Band.  344  6.  8. 

8)  ObGABISAHOBSPLAH  BUB  GbObdIANI^  ton  TuBBABitALtEll  XBSb 
TVBBBBISOB-FlDAGOaiBOBBtt  SbMIIIABIBB  AB  DBB  ÜBIVBMITi* 

TBBf  TOB  J.KÜPFBB8.  Leipzig,  £.  Keil  1867.   86  8.  S. 

9)  Der  Turnunterricht  für  Gtmnasieh  tm»  REALSCEum. 

In  Classenzielen  aufgestellt  von  A.  M.  Böttcher, 
Ti^RNLEHRER  IN  GÖRLITZ.  Mit  105  Abbildungen.  2e  verb. 
Auflage.    Görlitz,  E.  Renner  1868.    153  S.  kl.  8. 

10)  Die  Turnübungen  des  gemischten  Sprunges.  Dargestell: 
IN  Bild  und  Wort  und  mit  Unterstützuno  des  Ausschusses 

DER  deutschen  TURNVEREINE  HERAUSOEGEBEN  VON  J.  C.  LlOS. 

Mit  294  Abbildungen.  Leipzig,  E.  Keil  1866.  215  S.  ^.a 

11)  Luft  und  Bewegung  zur  Gesundheitsplege  iä  denSchules. 
Von  Theodob  Bbgbbb.  rvankfoit  M.^  Henmiann  1867. 
36  S.  4. 

12)  DiB  7IBBTB  VeRSAIOILITNG  DEUtSCHBB  TUBNLBBBBB  ZU  StTTT 

GABT  AM  1  —  3  AuGüST  1867.   MiT  DEM  Pbotobollb  m 

Dk»  Tu.  BACÖ  UND  VBBi^^BlBDBBEB  BeILAGSB  HERAÜ6G1* 
GBB8B  VON  Diu  M.  Klo  BS,  VÖBSITSBlkDEB  DBS  FuNTES* 
AUSSCHU88B8  DER  DBUT8CHEN  TuBMLBBCREBSGHAtT.  DreideBt 

Bloebmamn  n.  Sohn.   68  8.  gr.  8. 

Auch  die  diesjährige  Ueberschau  der  neueren  Lilteratur  des  deut- 
schen Turn  Wesens  hestAtigt  es,  dasz  man  auf  diesem  Gebiete  bt\  i^r 
Epoche  des  ruhigen  iinci  sieligen  VorwarisschreUens  angekommen  j! 
In  der  äuszeren  Verbreitung,  in  dem  Sicheinleben  in  die  verschiedeocQ 
Kreise  der  Erziehung  und  in  der  weiteren  Ausgestaltung  und  innerfc 
VervoIlltommDung  der  Turnsache  ist  das  ersichtlich,  und  die  eiDieifies 
Btcktungen  von  Belang  sind  aftch  dtrch  besondere  ScbriAmtfce  mtnuti 
tirie  uns  das  vorstehende  BÜclielirtMeichnis  zeigen  kann. 

Die  »euetten  Zeitereignisse ,  welche  für  die  Geachicice  troseri  deot* 
sehen  Ge^nniivaterlandes  so  denkwürdig  und  folgenreich  trerdeii  sollteo. 
haben  das  Tuniweten  te  aeiaar  Riofatang  auf  Erziehungta^vtelia,  «os  ^ 
hier  softlctet  die  Beda  aelb  tius^ ,  allatt  Anscheine  nach  nur  moneii- 
jan  gehaoMii,  dt  mir  hl«  BUd  da  Siad^ungaB  aia  Pftigt  teaniall«  Oit 
milSteB  alAtntMi,  die  «Ii  Nadn^dMB  du  Krfa|«ft  nMn  tu  vanaeideD 
ivarem  Dooh  achciut  akh  da»  attch  wieder  aiftglakheii  m  woSMi  ^  ^ 
Bau  nener  TumhaUen,  die  aUerdings  nicht  iaibedeolinideGtMo|iMr  nri»* 
geu,  aber  aach  ^  wichtig  U|>itel  MrL6iiii«g  d«r  Tumünfß  nrntAm^ 
vieler  Orten  tfenardings  in  Gang  gekommen  tat  Et  lidat  aiA  mä» 
nehmen,  daat  der  Nenbildungsproceas  unserer  dentaehiihi  tMUtabü^ 
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Turabeslrebungen  nur  förderlich  werden  mfltse.  Demi  die  Frage  der 
körperlichen  AusbUdang  unserer  gesamten  deutschen  Jugend  kann  nicht 
oobeachlel  bleiben,  wenn  es  gilt,  einkrftftiges,  icächtiges  und  freies  Volk 
der  Deutschen  zur  Gellung  zu  bringen.  Die  körperliche  und  geifUge 
TilchlJgkeil  des  £lnselnen  bedingt  auch  die  Tdcbttgkeit  des  Ganzen;  und 
wenn  unsere Tarnanstallen  im  Verein  mit  unseren  v^gepriesenen  Scbulen 
jene  Aufgabe  lösen,  wir  unsere  deutschen  Knaben  stt  geninden,  tOcbÜgen, 
mulhigen  und  starken  Männern  heranbilden  können ,  so  wird  man  auch 
die  Opfer  nicht  scheuen,  die  zu  ihrem  Gedeihen  gebracht  werden  müssen. 
Denn  die  Verfolgung  dieses  Zieles  wird  zu  allen  Zeilen,  nicht  bloss  in 
kriegerischen  und  Wehrtendenzen  huldigenden,  wichtig  bleiben,  da  die 
Schule  nicht  allein  für  die  Ileereslficbtigkeit,  sondern  lOr  jedwede  TAch- 
tigkeit  im  Berufs-  und  Slaatsleben  zu  erziehen  hat. 

Uebersieht  man  nach  der  politischen  Neugestaltung  Deutschlands  die 
Verhältnisse,  so  liszt  sich  annehmen,  dasz  die  Verbreitung  des  Schul- 
turnens wenigstens  geographisch  genommen  schnellere  und  gröszere  Pro- 
gressionen machen  werde,  sofern  nemlich  in  den  zu  Preuszen  gekomme- 
nen Ländern:  Iliinnover,  Schleswig-Holstein,  Kurliessen  und  Nassau  auch 
die  preuszisclien  Einrichtungen  für  Verallgemeinerung  des  Turnens  bei 
den  Schulen  PJalz  greifen.  Unter  den  gcdaclilen  Läntiern  hatten  Hannover 
undNassau  eben  erst  Einlciliingen  für  allgemeinere  Aufnaiime  des  Turnens 
getroifen;  nun  dürfte  man  daselhst  nicht  blusz  bei  Einleitungen  stehen 
bleiben.  Von  gröszeren  deutschen  St.ialeu  sind,  was  die  Förderung  des 
Scliulturncns  von  Seilen  der  Regierungen  bctrilTt  (Preuszen,  Saclisen, 
Württemberg,  Groszlicrzogtum  Hessen  und  Weimar  und  die  thüringischen 
Förslentflmer  sind  hierin  schon  seil  l^ni^er  vorausgegangen)  zur  Zeit  noch 
Bayern  und  Baden  im  Hiickslande  geblieben;  nur  erst  seil  Kurzem  scheint 
Baden  an  die  Einrichtung  einer  Turnlchrerbildungsanstalt  in  Carlsruhe  zu 
gehen,  zu  welcher  die  Landesvertretung  schon  seil  1Ö62  eine  Summe 
fon  8500  Fl.  jährlich  bewilligt  hatte. 

Von  Oeslreich ,  das  in  Betreff  der  Sorge  für  das  Turnwesen  durch 
den  Staat  Insofern  einen  Rückschritt  gemacht  halte,  als  seit  etwa  8  Jahren 
die  Staatszuschflsse  zu  den  Hauptturnanstalten  aus  ErsparungsrQcksichtcn 
zurückgezogen  wurden,  verlautet  neuerdings,  dasz  das  Unterrichtsmini- 
sterium an  alle  Centralslcllen  die  Weisung  gehen  liesz,  wonach  der  obli- 
c'aiorische  Turnunterricht  an  allen  Mittel-  und  Volksschulen  mit  Energie 
einzuführen  wäre,  zu  welchemZwecke  namentlich  bei  den  Lelirerseminaren 
auch  Turnlehrerbildungsanstalten  errichtet  werden  sollten. 

Diesem  Fortschritte  der  Turnsache  kommen  nun  die  vorstehenden 
Schriften  zu  Hülfe,  die  ihrem  Inhalte  nach  kurz  diaraklerisiert  werden 
Süllen. 

1.  Die  Abhandlung  von  A.  Maul  behandelt  die  geschichtliche  Ent- 
wickelung  des  Schulluruens  im  Zusammenhange  mit  der  Geschichte  der 
Pädagogik  in  umfassender  Weise  und  mit  entschiedenem  Geschick.  Diese 
Schulschrifi  ist  zwar  zunächst  für  das  Basier  Publicum  bestimmt,  hat  aber 
offenbar  allgemeinen  Werth  durch  die  mit  Fachkeimtnis  unter nommene 
Darlegung  der  verschiedeneu  Entwickelongsstufen  und  llich Lunken  auf  dem 
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OeUete  der  pSdagogischen  Gymnastik.  Die  Allen  nur  kurz  berührend 
nlmoit  der  Verf«  mit  Outs-Muths  seinen  geschichtlichen  Faden  auf  und 
spinnt  denselben  nameBtUcii  um  die  Namen  Jahn  und  Spiesz,  überall 
die  durch  diese  Mioner  vertretenen  Turnschulen  nach  ihren Eigentumlidh 
keiten  und  Hauptgrundsitien  kritisch  beleuchtend.  Auch  die  RefMisn- 
tanten  von  Nelienrichtungen  auf  dem  Gebiete  der  Leibesübungen,  wie 
Klias,  Amoros,  Eiselen,  Werner,  Rothsteiu,  MasiroanaiM 
Ling  werden  rem  Verf.  gebührend  gewürdigt,  so  dasz  seine  Diiie||«^ 
als  eine  vollständige  gelten  kann.  Doch  gibt  sieh  Hr.  Maul  als  einen  ent- 
schiedenon  Anhänger  von  Spiesz  zu  erkennen,  weshalb  er  auch 
Spiesi'sche  Tumschule  am  ausfahrlichsten  behandelt  und  deren  Gnind- 
sltse  mit  denen  der  übrigen  Schulen  In  Parallele  stellt.  Namentlich  d«r 
Jahnschen  Schule  gegenüber  weist  Hr.  Maul  nach,  wie  durch  Spiesz 
die  ungenügende  Anordnung  und  der  systematische  Zusammenhang  der 
Turnübungen  verbessert  worden  seien,  und  kann  mit  Recht  sagen:  ^Spiesz 
war  zu  sehr  denkender  und  strebsamer  Schulmann,  als  dasz  er  mit  der 
bloszen  Erkenniinij  dieser  Mangel  sich  begnügt  hätte.  In  dera  Masze,  als 
er  in  der  Erkonniius  derselben  fortschritt,  sann  er  auch  auf  Mitiel  zur 
Abhülfe  Vnd  er  fand  sie  in  ausreichendster  Weise.  Dadurch  ward  er 
nicht  l)los7  zum  Tiroszeslen  nnler  allen,  die  für  den  Turnunlerrichl  der 
Jugend  gearbeilel  haben,  sondern  auch  der  Gröszesle  iinler  t\on  ^Sinnerc 
ifl  der  Turnkunsi'  ülterhaupt.  Mit  Recht  nennt  ihn  Fr.  Breier  den  ^Meister 
und  Entdecker  des  wahren  Schulturnens'. 

In  der  Scbwels  hat  denn  audi  das  Spietuche  Sebultumen  naawat- 
lieh  von  ZOricb,  Dem  und  Bud  aus  weitere  Verbreitung  erhalten  und  iit 
so  die  Wirkunikeit  nur  naehhaJUger  geblieben,  die  Sfdesx  selber  in  Buis- 
dorf und  Baad  fOr  seine  Refomibestrebungen  frOher  entwickelte,  b  der 
That  ist  auuch  das  Spiesssohe  SchuUumen,  wenn  es  in  Geiste  scisd 
Grflnders  erfasst  und  betrieben  wird,  so  durch  und  durch  schul*  osd 
jugendgentas,  dasc  wol  aberall  das  Turnen  der  Schulen  in  seine  Bahaei 
einlenken  wird,  sobald  man  es  erst  aUgemelner  nach  seinem  wakisa 
Wesen  wkd  kennen  gelernt  beben«  In  Deutschland  ist  glQoklicber  Weise 
eben  so  wie  in  der  Schweis  durch  Tumanstalten,  die  auf  den  Dodsn  der 
Spiesiaöhen  Tumschule  stehen,  dafar  geaorgt,  dasn  dieselbe  nicht  Um 
erhalten,  sondern  auch  weiter  verbreitet  werde.  Der  Verf.  scUiesst  seise 
gediegene  Abhandlung  mit  den  Worten:  'Unterdessen  wollen  wir  mit 
Spiess  vertrauen,  dass  der  gute  Geist,  welcher  jeUt  so  laut  und  Isoitf 
die  Angelegenheit  des  Turnens  belebt,  auch  die  Hittel  und  Wege  liBdes 
wird,  das  Turnwesen  unserm  gansen  Volksleben  gesund  und  stark  da* 
luveiieiben  und  tu  erhalten.' 

Sehr  richtig  betont  Hr.  Maul  den  Umstand ,  dasz  Spiesz  im  Ganzen 
noch  zu  wenig  verstanden  worden  sei,  was  in  der  Art,  wie  seine  ^V.  rU 
verfaszt  %vordcn  seien,  mit  liege.  In  der  Thal  gehört  euiigesStiuHuiii  dJ^u. 
um  sich  in  dem  ticbiele  der  Spieszschen  Turnlehre  nach  ihren  Grund 
Sätzen  und  lehungsarten  gehörig  zu  orientieren;  allein  diese  Muhe  darf 
auch  Niemand  scheuen,  der  mit  dem  Turnlelirerfache  zu  thun  hau  Die 
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Haolsebe  Abhandlung  hilft  dds  Verständnis  der  Spieszscben  Turnlehre  ki 
Irefllicher  Weise  erschlieszen. 

2.  Der  Oberstudieuralli  Dr.  Klumpp  läszt  mit  Vorstehendem  zum 
dritten  Male  seine  Stimme  über  das  Verhältnis  des  Turneos  zur  Wehr- 
haftiglieit  vernehmen,  nachdem  er  schon  1842  und  1860  das  Turnen  als 
Bestandteil  der  nationalen  Erziehung  in  einer  Weise  besprochen  halte, 
die  seinen  Schriften  fOr  alle  Zeiten  ihre  Bedeutung  sichert.  Der  Verf.  hat 
mit  Recht  den  Ehrentitel  'schwäbischer  Turmaler'  erhallen,  da  er  es 
war,  der  schon  vom  J.  1815  ab  bis  auf  die  neueste  Zeit  für  Wörllemberg 
die  Turnfahne  hochgehalten,  und  [icrsöulich  theoretisch  und  praktisch  für 
Lösung  der  Turnfrage  eingetreten  ist.  Erst  vor  2  Jahren  legte  der 
77jäbrige  Turnveteran  sein  Amt  als  Referent  fOr  das  Turnwesen  im  Stu- 
^i^ralbe  nieder,  ohne  desbaib  au/zuhören,  für  die  Sache  fortzuieben  und 
lorliMiiitiieB.  In  der  obeBgenaanten  Schrift  wendet  er  sieb  4ar  Wdir^ 
bannachung  des  Volkes  als  einer  brennenden  Frage  4u  Tages  xu^  die  er 
deabalb  vom  Slaadpimele  der  Nationaierziehttiig  betprecben  will,  weil  ale 
eng  mit  den  Interessen  der  fiffentlicben  Erziehung.ittsammenhange. 

Der  Verf.  geht  natürlich  von  der  Schule  aus  muk  fährt  mit  beson- 
derem Gesebicfce  den  Nachweis,  dasz  die  £rsiebiing  zur  Webrbaftlglt^ 
mitcelst  des  Tomens  rerfolgt  werden  könne.  Für  den  Verf.  bandelt  es 
sieb  daber  im  den  Plan  einer  Eniehung  mit  allgemein  gymnastischen 
ud  spedell  militairiscben  Uebnngen.  Seine  Forderungen  sind  im  Binsel- 
MB  folgende: 

1)  Die  UebuBgf  n  beginnen  scbon  bi  der  Scbnle  und  werden  als 
(tailicben  Pensum  in  die  otdentUeben  Schubtunden  eingerelbt. 

2)  Um  ein  solebes  Scbnlfacb  bilden  tu  können,  mOssen  die  UAmigen 
lach  riebügen  pädagogischen  Gnindsfttaen  den  verschiedenen  Eatwieke- 
bmgsstttfen  sowol  des  Sebniallers  als  der  nachfolgenden JQoglingsperiodi 
angepasst  werden. 

3]  Ebenso  müssen  sie  den  besonderen  Verhallnissen  der  Volksschule 
und  denen  der  davon  betroffenen  Volksschichten  Rechnung  tragen. 

4)  Sie  dürfen  weder  vom  Staate,  noch  von  den  Gemeinden,  noch  von 
den  einzelnen  Pflichligen  erliebliche  Opfer  fordern;  vielmehr  müssen  sie 
den  Familien  die  Sache  durch  den  in  Aussicht  gesieillen  oialeriellen 
Vorteil  einer  bedeutend  abgekürzten  Präsenz  empfehlen. 

5)  Sie  müssen  die  junge  Mannschaft  in  ihrer  militairiscben  Vorberei- 
tung so  weit  führen,  dasz  diese  mit  dem  Eintritt  in  das  wehrpflichtige 
Aller  nur  noch  in  die  Anwendung  des  bereits  Erlernten  und  Geäblen  auf 
grosze  taktische  Bewegungen  eingeführt  werden  darf. 

Dr.  Klumpp  will  seinen  Gedanken  nicht  für  neu  ausgeben,  aber  über 
die  Modalitäten  der  Ausführung  desselben  ins  Klare  kommen.  Inwiefern 
das  Turnen  und  die  Jugendwehren  so  benutzt  werden  können,  dasz  sie 
zweckraSszig  ineinander  greifen  und  so  eiji  wohlgegliederles  Ganze  bilden, 
madU  der  Verf.  zunaclist  zum  Gegenstande  seiner  Unlersuchung.  Für  das 
Aller  bis  zum  14.  Jahre  sollen  nur  Turnübungen  einirelen,  nicht  nur  als 
^dingung  der  Mannhaftigkeit  üherhaupt,  sondern  zugleich  auch  als  not- 
«csd^e Vorschule  der  volkn  Webrbaftigkelt.  Dm  Turnen  wendet  sieb 
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Verf.  zonSehat  in  und  verfolgt  die  Entstehung  und  gescUebtllelie  EM- 
Wickelung  desselben  als  eines  deutschen  lostttules  bis  auf  Spien, 

dem  er  das  Verdienst  zuerkennt,  'das  Turnen  erst  eigentlich  und  voll- 
ständig  in  den  Rahmen  der  Schule  und  der  Erziehung  aufgenommen  tu 
haben'.  Der  Verf.  weisz  recht  wohl  in  seinen  weiteren  Darlegungen  die 
erzieherische  Seile  des  Spieszschen  Turnens  hervorzulieben;  namenllicli 
betont  er  auch  sehr  richtig  den  Appell  desselben  an  das  Gemulsleben  der 
TurnschÜier.  Nun  aber  kommt  ein  hemerkenswerlher  Umschwung  in  den 
Ansichten  unsers  geebrien  Verfassers,  der  mit  folgenden  Worten  be- 
zeichnet Ist:  'Allein  der  trefTliche  Gedanke  der  Spieszschen  GemeinObungen 
litt,  so  wie  er  von  Spiesz  und  seinen  Anhängern  ausgeführt  wurde,  an 
einem  wesentlichen  Mangel.  Das  Turnen  soll  die  Jugend  zur  Mannhaftig- 
keit vorbereiten  und  emporheben:  die  genannten  Uebungen  aber  ent- 
behren gerade  der  manneswurdigen  Anslrenc^tini^  und  des  rechten  Ernstes; 
sie  sind  für  den  Knaben  melir  nur  eine  angeneiime  Eriiolung,  ein  Spiel 
und  werden  leicht  sogar  zur  Spielerei.  Der  männliche  Ernst  nun,  der 
auch  in  dem  Jahnschen  Turnen  zu  Hause  war,  muste  auch  in  die  Ord- 
nungsübungen der  Spieszschen  Schule  hioeiagebracbt  werden ,  und  dies 
ist  durch  den  Urheber  desjenigen  Tumaystems  geschehen,  anf  das  wir 
nun  zu  sprechen  kommen.' 

Von  hier  ab  gründet  nun  Dr.  v.  Klumpp  seine  Ersiehung  zur  ^Veh^ 
haftipkpit  auf  das  in  WQrtlemberg  seit  einigen  Jahren  eingeführte  Jägi^ 
sehe  Turnsystem,  worQber  wir  schon  i.  J.  1864  S.  591  d.  Bl.  mit  Bezog 
auf  das  Werk  von  Dr.  0.  Jager  ^  Turnschule  fOr  die  deutsche  Jugend  all 
Anweisung  für  die  Tnmlehrer  in  WOrttemberg,  Leipsig,  Keil  lSiS4'  das 
Weitere  berichtet  haben« 

Als  filgentOmlichkeiten  des  llgersehen  Tumsystems  hebt  der  V«i 
hervor  1}  Den  ernsten  minnlichen  Geist«  von  dem  das  Ganse  getragen  ist, 
2)  Die  gesunde  praktische  Auffassung  des  Turnens,  indem  hier  dis- 
jenigen  Uebungen  und  Fertigkeiten  besonders  betont  werden,  welohe  ia 
Ernste  des  Lebens  sur  wirklichen  Anwendung  kommen.  *Da  die  edelste 
und  hdchste  Anwendung  die  im  kriegerischen  Kampfe  ist,  so  ist  das  Gaue 
von  unten  auf  so  angelegt,  dasz  es  den  Jüngling  sur  WehihafUgkeit  führt 
Die  Forderung,  dass  es  ein  ordentliches  Ertiehungsfach  bilde  und  orgSf 
nisch  in  die  Schule  eingefügt  werden  künne,  Ist  vom  Splessscbea  Syste« 
aufgenommen  und  sogar  noch  consequenter  durchgeführt,  und  das  SysliM 
gliedert  sich  daher  in  wold berechnetem  Aufsteigen  vom  Einfacheren  nal 
Leichteren  zum  Zusammengesetzteren  und  Schwereren,  und  schliesxt 
mit  den  Waflenübungen  ab.  Was  die  erwühnte  praktische  Seile  der  Sache 
betrifTt,  so  sind  die  bevorzugten  Uebungen  und  Fertigkeiten  die  des  Laa- 
fens,  Springens,  Ringens,  Werfens  und  Kletlems,  welche  neben  ihrer  uo- 
mittelbar  praktischen  Wichtigkeit  zugleich  auch  viel  formell  Dil  len des  haben. 
Dafür  fallen  allerdings  die  Uebertreibungen  an  i\eck  und  Barren  weg,  jn 
\\'elche  eifrige  Turner  die  Sache  bis  zur  Einseitigkeit  cultiviert  haben,  uod 
die  Uebungen  werden  mit  Recht  auf  die  wicliligeren ,  formell  allerdings 
sehr  bildenden  Ucbungsreihen  an  diesen  Geraiben  beschränkt.  Denn  wenn 
<der  kuustgeübte  Turner  vor  dem  erstaunten  Publicum  z.B.  an  deuHolM 
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Bmns  mit  bociia«fgerielileteiii  Kftrper,  die  Beiae  «afwflrts  auf  den 
Hlodeii  stand  ond  giang«  iO  fragte  man  sich  doch  unwillkürlich,  wo  im 
leben  je  zu  eiMm  ao  «Baaueii  KuaatstQcke  Veranlassung  se! ,  und  der 
«delgebildeie  Grieehe  wOrde  eU  aolebes  Gebohren  ohne  Zweifel  akiit  nur 
(Qr  unschön,  sondern  vieUeiclit  aogar  einea  freien  Nannea  fOr  nnwfirdlg 
eriOiri  haben.' 

Es  mag  schon  hier  bemerkt  werden  (wir  massen  bei  Besprechung 
von  Mr.  12  auf  diesen  Gegenstand  torfiekkommen),  dasz  sich  die  Voraus« 
leunngen  des  Hm.  Verf^a  nicht  ala  antreffend  erwiesen  haben,  indem  das 
Jigersche  Tomen  keineawiga  jenen  gerfthmten  Fortschritt  vom  Leichteren 
lom  Schwereren  zeigt,  sondern  nur  ein  festbeslimmtes  Schema  von 
daboBgoi,  die  in  die  Form  miUlairiacher  Gommandos  eingeachnürt  wer- 
den. Die  dem  Spieszschen  Turnen  vorgehaltene  Neigung  zur  Spielerei 
findet  sich  bei  JSger  gleicbfalla'  Ebenso  ist  naoi^ewieaen,  dasz  die 
Uebungen  im  SiAts  und  Hang  an  den  Gerälhen  keineswegs  einen  £rsata 
ittich  die  5  JSgerschen  Uebnngen  finden.  Nur  in  der  Beziehung  muaa 
mao  dem  Verf.  beistimmen,  daaa  nnnCItse  und  unschöne  Uebungen, 
wie  die  angefQlirte  am  Barren,  wol  zu  verwerfen  und  durcli  bessere  zu 
ersetzen  sind.  Ob  aber  l>ei  jeder  Turnübung  nach  ihrer  Beziehung  oder 
Verwerthung  zum  und  im  praktischen  Leben  gefragt  werden  musz,  dürfte 
20  bezweifeiu  sein.  Wenn  eine  Turnübung  im  Staude  ist,  die  Gewandt- 
heit und  Kraft  des  Leibes  zu  steigern  und  diesen  für  das  praktisciie  Leben 
geschickler  zu  machen,  so  ist  sie  als  brauchbare  Turnübung  sufort  legi- 
timiert, auch  wenn  sie  selber  im  Leben  keine  Anwendung  erleiilei.  Unter 
deo  zweckmäszigen  Turnübungen  nun  auch  die  aeböne  auaauwatUeu«  wird 
^Mdte  des  gebildeten  Turners  sein. 

In  seiner  Abhandlung  beschreibt  Verf.  nun  die  dem  Jügerschen  Tur- 
nen eigentümlichen  Turnarien,  von  denen  wir  schon  S.  591  (18G4)  d.  Bl. 
das  Nähere  bericiitet  haben.  Der  Hr.  Verf.  vindiciert  bei  dieser  Arbeit 
sehr  Vieles  dem  Jägerschen  Turnen,  was  entschieden  dem  Spieszschen 
Turnen  zugeschrieben  werden  musz;  z.  B.  $.  20  in  BetrelT  der  Frei-  und 
Ordnungsübungen.  Was  er  Aber  die  durch  J3ger  beliebte  Belastung 
mit  Eisensläben  bei  den  Freiübungen  Günstiges  sagt,  Iftszt  sich  schon 
hören;  allein  damit  erschöpft  sich  auch  Dasjenige,  was  als  neu,  eigen- 
Iflnilich  und  nachahmungswerth  an  Jägers  Turnen  hervorzuheben  ist.  Es 
wird  sich  später  herausstellen,  dasz  sich  der  Hr.  Verf.  etwas  zu  cn- 
tiittsiastisch  über  die  Jägersclien  Vor-  und  Hauptübungen  ausgelassen  hat. 
Der  ganze  Kreis  der  Jägerschen  Turnübungen  ist  ein  zienüich  beschränkter 
und  nicht  für  alle  Altersstufen  und  Schulgattungen  passender,  für  die 
Volksschulen  kann  er  seinem  ganzen  Zuscbnitie  nach  kaum  Anwendung 
erleiden.  Wenn  der  Verf.  S.  26  seiner  Schrift  sagt:  *Denn  das  Turnen  ist 
bis  jetzt  nicht  nur  in  Württemberg,  sundern  auch  in  den  übrigen  deut- 
schen Staaten  beinahe  blosz  in  den  höheren  Schulen  eingeführt',  so  ist 
das  doch  nicht  richtig.  Denn  schon  lange  vor  dem  Erscheinen  der 
Klumpp'schen  Schrift  ist  wenigstens  in  Preuszen,  Sachsen,  Hessen-Darm- 
sladt,  Weimar  und  Coburg  die  Einführung  des  Turnens  an  den  Volks- 
schulen bewirkt  worden.  Nur  in  Stuttgart,  am  Sitze  der  Jägerschen  Turn- 
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lehrerUMuagsuietall,  iet  noch  nicht  du  Geringiie  Ar  du  Tamei  iet 
VoHueciiiilen  gefcMhen.  Das  ut  etai  tehr  beteielmeBd  iBr  tebicrMb^ 
ivortetn  Tume^piteni.  Bern  wenn  dMi  Turnen  eine  so  nahe  Bestehn^^nr 
allgemeinen  Wehrtlehtigkeit  gegeben  werden  soll,  so  nraes  dai  BedM» 
der  Volkssehiile,  von  der  die  Hmptinüsen  der  Armee  ingefllhrt  weita, 
§ens  besondere  berOcksichtigt  wwden. 

Was  der  Hr.  Verf.  sonst  Uber  du  Tninen  ak  Pro|iadenilk  ftr  da 
Wefanttenai  aagl,  Irt  gant  vortreflllch,  wenn  am  nur  du  in  Alani 
bringt«  wu  mit  Vorilebo  du  sogenartiteJigeracheTirnaysteni  fpuf 
wird.  Benn  wenn  8.84  von  der  Miandlong  der  Spiesuehen  Or^nvagi- 
Übungen  die  Rede  ist  und  Dr.  v.  Klunipp  hiniiligt:  *wir  sind  ttn^ 
seugi,  tes,  bitte  er  die  Mgersehen  gelmnii,  er  dieselben  unbedingt  nf 
gOMgeü  hi^n  wMe*,  so  nnui  das  als  ein  aimker  irtnn  beaäolM 
werdm.  Wlu  neasiieh  bä  Jlger  von  Ordnüngafibungen  vorfconual,  ist 
äusserst  darftig  und  mit  dem  nidht  tu  vergleidien,  wu  Spinu  in  iMnff  | 
der  turnerisfdien  Ordoungsftbungen  mit  Ulctischer  Unteil^  geboten  bat. 

Ala  firginsung  der  Tnrnsehule  Itehandek  der  Verf.  von  S.33  ab  den 
Pian  zur  eigentlichen  Vorbereitung  auf  den  Waffendienst.  Für  die  wich- 
tige Pertode  nach  der  Schule ,  für  die  Altersatufen  vom  i4n — 20n  Jabre 
entwickelt  Dr.  v.  Kluknpp  in  Sefaarnhorstscher  Weise  sehie  Ansidilen  dar- 
über, wie  durch  eine  atufeo  weise  aufsteigende  Auabild ung  der  jungen  Vam- 
schafi  am  Heinuilsorte,  also  In  der  Geroehide  und  sicli  erweiternd  in  dm 
Bezirke,  mit  einem  miverhiltnismaszig  kleinen  Aufwände  nicht  nur  tob 
Seid,  sondern  anch  von  Zelt  und  Arbeitskraft  im  vollendeten  20n  iabit 
die  ganse  roannüehe  Jagend  ao  vorbereitet  und  eingoBbt  werden  ktaite, 
.  dasz  es  sich  dann  nur  noch  um  die  EinObung  in  groaun  Truppenkörpero 
Jiandelle,  und  zwar  nicht  für  2  oder  3  Jahre,  sondern  nur  noch  Mr  eben 
50  viele  Monate.  Der  Verf.  fahrt  seinen  Plan  im  Detail  welter  aus  «od 
wefsK  sehr  geschickt  die  pidagogischen  Momente  desselben  iMfvorit- 
heben.  Theoretiscli  ist  der  Plan  vortrefflich  angelegt;  die  Praiis  aber 
dürfte  damit  nicht  gleichen  Schritt  halten.  Namentlich  hinter  die  zwei 
Satze  des  Verf.s  S.  30:  *Wu  sodann  den  Kostenaufwand  (fOr  das  Taroea 
nemlich)  betrifft,  sO  kann  von  einem  solchen  kaum  die  Rede  sein'  um! 
S.  49:  'Die  Jugendwehr  Tom  14n— 20nJahr  kostet  ebenfalla  nishU'  Mr 
ten  doch  vcrscltiedene  Fragezeichen  zu  setzen  sein. 

So  gut  und  umsichtig  dieser  Plan  der  Erziehung  zur  Wehrhafiigkeit 
vom  naiional-patlagogischen  Standpuncle  aus  angelegt  ist,  so  kann  er  doch 
nur  orsi  dann  an  Bedeutung  gewinnen,  wenn  er  von  mil itairischer  Seile 
aus  acceplierl  und  verwerthet  wird.  Hier  hat  der  Oberstudienralh  gespiv- 
dien,  nun  niflsle  auch  derGencralstabs-Major  oder  der  Kriegsminister  ein 
entscheidendes  Wort  sprechen.  Die  Stimmen  einzelner  Ofßciere  wiegen 
liier  zu  wenig.  Dem  Verf.  ist  zur  Zeit  noch  keine  Kundgebunfr  eine«  sütl- 
(leiitschen  Kriegsminisleriums  bekannt  geworden  ;  der  preuszische  Kn^J- 
rainisier  v.  Roon  gab  den  Besclieid:  *lch  bemorkr  in  dieser  Beziehung, 
das  Turnen  zwar  die  militairisclie  Aushüdting  erleichlcrl  und  die  milita»* 
Tische  Leistungsfähigkeit  in  einzelnen  Fällen  erbölil,  aber  nicht  im  Stande 
ist,  die  müitairische  Gewöhnung  zu  ersetzen.'  So  lange  man  sbo 
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iniltltiriNlMr  SeHa  avt  wur  «Im  Mtegttn,  kernen  entediiedeiieB  Werth 
«nf  lolch  elM  lorneriich-nHHairiiclifn  BnMnmgspIan  legt,  wird  der^ 
Mibe  nur  ein  theoretticlieB  lalareiM  bMlen.  Wenn  «i  Mdi  IBr  de» 
Augenbliek  •ehelnl,  ab  welle  nun  nielrt  nllMir  auf  «elobeEKielnnigaplane 
eingehen,  wie  tie  ir,  v.  Klnupp  amwiokelt,  io  wird  doch  die  Zeit  kom* 
men,  wo  mn  at  einer  sotehen  naiorgemaaKen  ond  aflerdipgs  entediiedea 
wohlfeOeren  Heranbildung  eliea  Yeikahearei  Mbieilen  mm.  Ihr. 
Kkmpp  bat  «nen  aiMien  nnd  greeaen  OedalriMn  cntwiekelt;  die  Zelt 
wird  ilon  iMlmlidi  den  weiteren  Bamn  feneliaffen. 

Die  SehriAen  «ea  Dr.  F  rledUnder  und  hhhm  (Kr.  3  und  4)  ver- 
folgen gleiebeTendena;  na  wollen  derElnftbnnig  dea  Tomen lUtohdrack 
geben  dorcli  Hervorhdl>ong  aeincr  Dealehungan  anni  Wehrdienale.  Für 
die  preiMaieeiwn  VerhUttme  nniaa  die  Behandkng  dieaer  Pnge  eine  an* 
dere  aefai,  ala  für  die  bayerlachen.  Denn  in  Preuaien  lat  die  lOge  Fftr^ 
sarge  der  Beipemog  den  Tomen  acfaon  aait  Deaannien  augewendet,  wäh- 
lend in  Bayern  nnr  mehMwlte  Aalinge  aar  FMerong  deaaalban  genneht 
werden  aind.  Damm  dreht  alch  die  BdbnMBhe  Sdkrift  leahr  om  den  Nach- 
weis,  daaa'ln  Dayorn  otwaa  Bntaefaeidendea  Ar  Aohahae  dea  TnnMinter* 
rtchlea  goadMheO  mtaie,  wllnrondaich  Dr.FHedUnder  nritVMeaaeranga- 
torashllgea  4&p  bostebenden  TommiMde  beaohlfligt  Zo  dimmZweeko 
onHrataamt  er  eine  SahNdamg  der  beanhondm  VeriiUtariase,  legt  die 
Vorleiie  olnea  got  orgaaiaienen  Tonnmierrlchla  für  die  Aoablldoog  ,dea 
Volkes  sor  Webrhaftigkeit  dar  ond  kndpft  daran  aeino  RelarBiToraehllgo. 
neMHmi  belieben  sich  namentlich  anf  Lehrmittel  ond  Lehrer,  da  ihm 
gana  richtig  die  Sorge  fir  eine  anirelchendo  Zahl  geodgeDd  Torgebildeler 
Mrer  als  daa  Wichtigste  ersdieint.  Die  von  dar  |Kreu8xischen  Regierung 
ahigeachlagenen  Wege:  durch  die  Cenliiltumanstalt  in  Berlin,  durcb 
kOrzere  Naohhilfecurse  in  den  ProTioion  ond  dorah  einen  ordentlichen 
Seminartnmunterricht  Turnlehrer  zu  gewinnen,  onlerwirft  Verf.  einer 
Kritik  und  gibt  der  Turnlehrerbilduog  bei  den  Seminarien  den  Vorzog» 
Znr  gründlichen  Organisation  des  Turnens  verlangt  der  Verf.  mindealeno 
▼orlanfig  ehN  besondere  Behörde.  Ffir  jeden Hegiartfngsbesirk  des  preoast^ 
scfasD  Staates  mOste  ein  Sachverstandiger  angestellt  wenlen ,  damit  er 
eme  organisierende,  vermittelnde  und  beaufsichtfgeode  Thatigkeit  ent* 
wickele.  Der  Verf.  will  nichts  wissen  von  Masiregeln,  zu  deren  Aus- 
ftthrung  iadwaehnte  gehOrto;  er  will  die  Turnsache  schnell,  eifrig  und 
eaes^soh  aogegiüTen  sehen.  Erst  wenn  die  Einrichtung  der  Tumanstalteo 
allgemein  erfolgt  ist,  soll  die  besondere  tnro-technische  Behörde  wieder 
wegfaHen  ond  dM  TomonterrichUweien  nnier  die  Aofaacht  der  Sohol- 
rtthe  konuDcn. 

S.  13  spricht  Dr.  Friedlander  Ton  dem  Einwurfe,  den  man  seinem 
Vorschlage  wegen  besonderer  Sachverstandiger  entgegenhalten  könme,  in- 
dem man  ebenso  för  jeden  anderen  Unterrlchti^egenatand  etwa  dieselbe 
Forderung  geltend  zu  machen  für  nötig  hielte. 

Es  ist  dieser  Einwand  schon  öfters  erhoben  worden,  namentlich  auch 
von  Gymnasiallehrern,  welche  die  Verpflichtung  zum  öfteren  Besuche  der 
Tunstuaden  ihrer  Zöglinge  nicht  als  berechtigt  anerkeuoea  mochteuy 
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weil  ja  auob  Ibren  UaterriohUllcberi  eioe  eoleh«  besdidere  AulntricsaB- 
keit  niciit  geschenkt  werde.  SoUshea  EittwQrfea  niiiat  enigegeagehihfli 
werden,  dm  des  Tarnen  Md  «Is  «impler  UnteiriekUgegtiistand  im 
flaognpkie,  Gesditohta,  IMta^  Qrieckisoh  usw.  enftritt,  nondera  ailm 
epedellen  Sdrolnnterrioktsflohem  snr  AuskUdang  des  GeislM  gegesiber 
gestellt  werden  moss,  weil  In  Tomunterrickte  eigentUck  die  genau 
leiblleke  AuskUdnng  tttssmoiengnfmt  wird. 

Dr.  FMedllnder  liest  in  eilen  seinen  VereekUten  «nd  Perlignegw 
den  fsckkundlgenlienn  erkennen,  und  es  kenn  seine  Sokrift  als  kaieetei 
beecklenswertk  keseieknet  werden.  Die  Wirme,  ait  wekher  er  se  ii 
Sesikeltung  derselben  gegeng«,  ist  aus  jeder  Seite  m  erke— ea  nn^ivi 
eitleren  wir  sekieSdUiistworte:  'Wir  kalten  das  Tnnen  flür  «Ina  vea  da 
CalturmoBMnten,  weloken  die  Znkuttft  die  volle  Anerkennimg  und  En- 
wickelnng  nicht  verugea  kann.  Wir  vergleichea  es  mit  einem  Sebdtf, 
der  in  seiner  Tiefe  reieke  SchlUe  des  edelsten  Metallee  hirgL  Ittge  ie 
Gegeowarl  nicht  linger  achtlen  sich  einen  Gewinn  nersagtti,  der  ekie 
Scheden  nicht  länger  entbehrt  werden  liann.' 

Die  B6hmsche  Schrift  will  wol  nicht  mehr  sein,  sie  eine  oratio  pro 
domo,  SU  welchem  Zwecke  sie  snnichst  das  recapiluliert,  wna  seit  182S 
mit  der  Berufung  Maaimanns  nach  Mtncken  bis  auf  die  neueste  Z«l  nr 
Fdrdenng  des  Turnweseus  in  Bayern  geschehen  ist.  Es  ist  deren  n 
arsehen,  dasz  die  VVirlisamkeit  Masimanns  keine  nachhaltige  gewesen  ist; 
und  aucli  die  nachfolgenden  Masiregeln,  wie  die  amlliclic  Ausgabe  eioes 
Leitfadens  für  den  Turnuaterricht,  üeknngscurse  durok  Professor  Lech- 
ner  usw.  sind  licine  weiUragendeo  gewesen.  Ole  nnneste  Kundgebunf  I 
der  hayeriaehen  Regierung  für  Förderung  des  Turnens  war  die  erfireuliciie 
Entsendung  von  20  Turnlehrern  auf  Staatskosten  lum  Bnanche  des  in 
Turnlehrertages  in  StuttgarL  Allein  solche  vereintelte  Maszregeln  schwe- 
ben immer  in  der  Luft,  wenn  nicht  ein  fester  Plan  lu  Grunde  gelegt wH 
sach  welchem  von  den  Lehrerbildungsanstalten  und  von  der  Lebrerwelt 
aas  die  stetige  Tumlehrerbildung  gepflegt  und  in  genügender  Weise 
auch  für  die  Lehrmittel  des  Turnunterrichtes  gesorgt  wird.  Die  Vor>  i 
flcliläge  des  Hrn.  Böhm,  wie  sie  unter  dem  4n  Abschnitt:  ^Organisation  des  i 
pädagogischen  Turnwesens'  geboten  werden,  sind  fast  durokwig  fnk' 
tisch  und  für  Bayern  sehr  empfelilenswcriii. 

Der  Verf.  von  Nr.  5  ist  niclil  mit  Unrecht  als  der  Sprachwart  Jer 
deutschen  Turnkunst  bezeiclinet  worden.  Er  lial  es  sicfi  Lesonders  aflge- 
legen  sein  lassen,  die  gleichzeitig  mit  dem  Jahnschen  Tarnsystem  aofge* 
kommene  natürliche  und  naturwüchsige  Kunstsprache  des  Turnens  weiter  | 
auszubilden,  zu  reinigen  und  zu  verhej^serrj.  Ks  ist  bekannt,  wie  Jahn  1 
schon  eifrigst  bemüht  war,  aus  unserer  Sprache  alles  Welsche  zu  cni- 
fernen,  zu  welchem  Zwecke  er  alle  kernigen  Ausdrücke  unserer  Väter 
auffrischte,  da  nach  seiner  Meinung  'die  deutsche  Sprache  reine  Ursprung-  , 
lichkeit  mit  Weiterbildsamkeit,  und  hohes  Alter  mit  jugendlicher  Frisch« 
vereinigt.*   'Begrabene  Wurzeln,  die  noch  grün  sind   und  im  vollen  j 
Wachstum  neue  Stämme,  Aesle  und  Zweige  treiben  können,  bringen  Segen 
und  Gedeihea.'  Nach  diesen  Gnindsätseo  gebildet,  hat  sich  die  Spraciie 
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der^BBtacheB  Ttarakvost  bis  heato  erlialtciif  lud  mit  der  Brwdtemiig  und 
ftcformatioii  des  Tunm  dmeb  Spieis  hat  auch  die  Ttinspraclie  Ihre  an- 
geoMHtae  Krweitenuif  erfahren«  Für  die  Sprachrichtiglieil  dieser 
W«itefi»lldfingen  iü  fir.  WetnannsdeHr  ganz  beaondera  ehigetreten  nnd 
in  f ontehender  Sehrifl  verwendet  er  aleh  daf Ar,  daei  man  in  Prensien  die 
M  die  Namen  Gata-Matha,  lehn  und  Spleai  alch  knflpCanden  Entwicke- 
laagin  deaTumene  *naeh  Werk  und  Wort'  fealhalten  mAge.  Die 
Entwiekehug  dee  fkreuaiiachen  Sehnltamena  gibt  nnaerm  Verf.  Veran* 
Ittsangf  auf  die  Notwendigkeit  aachlieber  und  aprachlieher  Reformen  hin* 
luweiaan.  Er  unternimmt  in  dieaem  Zweeke  eine  Veigleiehung  des 
8|naftaehen  Turnena  mit  dem  ^Masimann^Rothateinaehen  Dilettantismus' 
und  hat  Terachiedene  Mal  su  bedaaero,  wie  daa  amtliche  Lehrbuch  fflr 
das  preusiische  ScbuUunien  *en  den  unhegreiflieli-aeltaamen  Wortblldun» 
{ea  Rothsteins*  festgehalten. 

fia  iat  hier  nicht  der  Ort,  auf  alle  die  turospracliliclien  Ausschrei- 
tuageo  zurflckzukommen ,  deren  sich  die  schwedische  Turnschule  z.  B. 
mit  folgenden  Wortbildungen:  Linksstreckrechtseckrechtsgangkreuzlehn- 
stehende  Wechsel  •  Drehung ,  LinksatreekrechtssprechhochspaltalUende 
Rechls-Ann^8eitwlrte*Aufwärla-firhebnng  u.  dergl.  m.  schuldig  machte 
(auch  die  neuere  Tumaehule  von  JSger  bietet  Ausdrücke  wie:  Vorder- 
bogenichlaufachwung,  Kreuiachwenkachwung,  Uinterrackstreckstosz  u. 
dergl.);  hier  kommt  es  unserm  Verf.  darauf  an,  die  In  die  amtlichen 
preusziicfaen  Turnschriften  übergegangenen  entschieden  falschen  Aus- 
drücke henrorzuheben ;  z.  B.  RQatObungen  statt  Geräth*  oder  Gerflat* 
€buDg«n  u* dergl.  Aber  auch  in  sachlicher  Besiehung  wird  nachge- 
wiesen, wie  der  preuszische  Turnleitfaden  nicht  auf  gleicher  Höhe  mit 
<iem  Wissen  de^  Spleszschen  Turnens  stehe,  namentlich  was  die  Auf- 
fassung und  Behandluug  der  turnerischen  Ordnungsübungen  anlangt.  Wir 
iionnen  nur  wünschen,  dasz  die  WassmaonsdorfTsche  Schrift  an  maszgcben- 
<ler  Stelle  verdiente  Beachtung  finde  gemSsz  ihrem  Schluszsatze :  ^Zu  einer 
^^olchen  gerecht  abwägenden,  in  der  jetzigen  Zeit  für  das  preuszische 
i!>chulturnwesen  vielleicht  unerläszlichen  Prüfung  des  bisher  gebilligten 
Turnbetriebes  von  dem  Maszstabe  der  Turnlebre  und  der  Turiispr.iclie  der 
sog.  Spiesischen  Scliule  eine  Anregung  geben  zu  wollen,  ist  der  einzige 
Xweck  dieser  Zeilen.  Hat  man  von  der  K.  Centrallurnanstalt  zu  Berlin, 
dieser  Turnlelirerschule  des  preuszischen  Volkes,  amtlich  ausgesprochen, 
man  habe  «sich  von  jeder  starren  Kinseitigkeit  und  Abgesclilossenlieit  fern 
gehalten»,  ist  dabei  aber  die  Hübe  des  Spieszschen  Turnwissens  doch 
»och  nicht  vollständig  erreicht,  so  sollte,  ineinen  wir,  der  letzte  Schritt 
liiä  hinauf  auf  den  Gipfel  des  wahrhaft  rationeilen  »  Schulturnbetricbes, 
^vie  er  in  dem  Spieszschen  Schulturnen  als  ein  allgemein  gültiges  Muster 
vorliegt,  mit  einem  Abbilde  jener  «preuszischen*  Schnelligkeit  aus- 
^^pföhrt  werden,  die  mit  frischem  Entschlüsse  und  nachhaltender  That- 
krafi  im  Runde  auf  den  ruhmreichen  Schlachtfeldern  dieses  Jalires  die 
Krieger  Preuszens  von  Sieg  zu  Sieg  geführt  hat.* 

6.  Ueber  den  'Katechismus  der  Turnkunst'  kann  Ref.  selber  natür- 
lich nicht  viel  mehr  berichten ,  als  dasz  er  in  neuer  vermßhrier  und  ver- 
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l>esserter  Auflage  mdiieiien  ist  Dr.  Lange  nttinl  in  sewcn  Werke:  % 
Leibesübungen.  Eine  Darstellung  des  Werdens  und  Wesens  der  Tufih 
kaust.  Golba  1863'  diesen  Katechismus  eiM  'kuAdig  und  umsicliii^ 
angelegte  itleine  Encyklopidie,  welche  Jeder  lur  Handhab« 
sollte,  d«r  sich  mit  dem  Turnwesen  eingebender  besoblfligen  will/  D« 
Suszeren  und  inneren  Fortschritte  des  Tttfnwesens,  wie  sie  die  Neu»if 
mit  sich  gebracht,  haben  in  dieser  neuesten  Auflage  iiire  geb6btea4ek-i 
rflclisichtigiing  gefunden;  auch  der  Umkreis  der  TurnObiingcn  isUfMM'l 
lieh  erweitert  worden. 

7.  Auch  über  die  vom  Referenten  herausgegebenen  ^Neuen  hk- 
bflcher  fdr  die  Turniiunst'  soll  nur  kurz  bet-ichiei  werden.  Es  dieK9 
dieselben  auch  mit  diesem  12n  Jahrgange  zur  Förderung  der  Angeltgo- 
heiten  des  deutschen  Turnwesens  in  seiner  Richtung  auf  Erziehong  uti 
Gesundheitspflege,  zu  welchem  Zwecke  sie  einen  Sammelpuncl  bii! : 
für  Alle,  die  nach  Berufs-  und  Lebensstellung  dazu  heslimml  sinJ,  fürdrj 
Crundgedanlien  des  Turnens  werklhruig,  beralhentl  oder  beaufsichligenJ 
einzulreton.  Es  suchen  darum  diese  Blätter  für  die  Angelegenlieilen  J« 
deutschen  Turnwesens  ihren  Leserkreis  vor  Allem  unter  den  Turnleiirm 
der  höheren  Schulanstalten.  Es  erscheinen  die  Jahrbue Ii*  r  jährlich  ;a 
6  Heften,  deren  Inhalt  sich  in  ^Abhandlungen*  —  'Bucheranzeigen' un;! 
'^^achrichlen  und  Vermischtes'  gruppiert.  Unter  den  Abhandlungen  (lie>f? 
Jahrganges  mögen  folgende  hervorgehoben  werden:  ^Gesundheiupße;f 
nach  Alter  und  Geschlecht'  von  Dr.  Friedrich.  —  ^Das  Turnen  an  de: 
Realschule  in  Chemnitz'  von  M.  Zedtler.  —  ^£in  Blick  auf  den  fröbfr:3 
und  jetzigen  Stand  des  Schullurnwesens  in  Sachsen.'  Von  Dr.  Kloss. - 
Die  ^Schulturnfrage  im  Lehrerturuverein  in  Bremen'  von  Helms  —  i** 
Aerzte  und  ihre  Stellung  zum  Turnen'  von  Held.  —  'Jugeniiwelir  i^ai 
Wehrvereine'  von  Flohr.  —  ^Andeutungen  über  das  Bcfesiigen  'i« 
Freiilbungen'  von  Dr.  Euler.  —  ^Die  Leibesübungen  der  deuisdien RiUf* 
im  Millelailer'  von  Dr.  Waszmannsdorff.  —  *Zur  klarung  des  Tur^ 
betriebes'  von  M.  Böttcher.  —  'Oberstudienrath  Klumpp  über  Spie.^ 
sches  und  Jägersches  Turnen'  von  Dr.  Waszmannsdorff.  —  T*i^ 
Thor-Balispiel'  von  Kluge.  —  *Aclenslücke  die  Orgaoisalian  des  Sdrni- 
turnunterrichls  io  Berlin  belrefl^end.'  —  'Liederreigen'  von  Zediler. - 
•Die  Turnfrage  in  Württemberg',  von  einer  Anzahl  Turnlehrer  WQritec- 
bergs.  Unter  den  Böcheranzelgen  sind  17  neuerschienene  Tumschrift  ;' 
besprochen  worden  und  besonders  reichhaltig  sind  die  Nachriciit^B 
über  die  Enlwickelung  des  Turnens  In  allen  Gauen  Deutschlands, 
Redaction  beklagt  S.  228  den  Tod  eines  wackeren  Mitarbeiters, 

,  Hauptmanns  Julius  Kon  ige  r  aus  Darmstadl,  der  am  13  Juli  IBS*^^ 
heldenmütigen  Kampfe  bei  Laufen  gefallen.  Er  war  einer  der  iwl.rrei 
Freunde  von  A.  Spiesz  und  schrieb  für  die  Jahrbücher  mehrere  scMtz^^f* 
Artikel,  da  er  der  fintwickeiung  des  Tumwesens  besondere  Aufmerfcs^  | 
keil  widmete.  | 

8.  Hr.  Gymnasiallehrer  J.  Küppers  verölFentlichl  in  seiner Scirifi 
einen  Plan  zur  Gründung  von  Turnanslallen  und  turnerisch-pädagDgiÄlJ« 
Seminarien  an  den  Universitäten.  Unseres  Wissens  steht  der  Verf.  itB 


! 
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CegeMUMle  amtHcii  nahe,  da  «r  neben  seinem  Lehramte  die  UniTeraitlu- 
Toralelwerstelle  in  Bonn  belüeidel.  PAr  seinen  Zwedi  empfielilt  der  Verf. 
^Tamanstallen,  welehe  mit  dem  Gharaicter  und  dem  Anaeiien  einer  ein- 
MtUdien,  von  der  Belidvde  eilialtenen  und  beaulUeiitigten  staallicben 
Sinrichtmig  nuagesiattet  aind,  Aaslallen  von  fest  begrensten  Formen  und 
mit  beslimmimi,  anerkannten  Zlelen%  welche  den  Zweck  haben:  a)  jedem 
Steitterenden  Gelegenheit  tu  bieten,  den  Kdrper  durch  ayatematiich  ge- 
leüele  TunAbmgen  harmonisch  ausiubüden  imd  den  Werth  des  Turnens 
iiiiettig  wflrdigen  tu  lernen;  b)  diejenigen  Studierenden,  w^die  an  h6ho* 
ra  iNldnngsanstalten  den  Tnmnnterrldit  m  übernehmen  beabsichtigen, 
lütrauf  mftgKehst  allaeltig  vonubüden.  Zur  niherea  Organisation  hat 
Hr.  Kap|»em  8.  7"**14  sefamr  BrosofaAre  efai  Statut  ausgearbeitet,  dessen 
Bflstlmmungen  sich  im  Einklang  mit  den  preneiisehen  Regierungsverord- 
nungen befinden.  Der  Verf.  weist  darauf  hin,  wie  seitens  der  preuszischen 
Regierung  fOr  die  Sache  durch  die  Verordnungen  vom  10  Septbr.  1860, 
21  Juli  1864  und  das  Reglement  vom  29  Mftn  1866  theoretisch  für 
die  Sache  gothnn  worden,  hebt  aber  auch  hervor,  waa  praktisch  aus- 
geCahrt  werden  mflsse.  Alle  die  einzelnen  Puncto  des  Regulativs  sind 
sachverständig  entworfen  und  hat  hier  Alles  Platz  gefunden,  was  sur 
Förderong  der  Sache  irgendwie  dienlich  sein  kann*  In  den  beigegebenen 
Motiven  sagt  Hr.  KOppers:  *In  dem  Schulturnen  (i  cgt  der  Kern 
!  ergänzen  Turnwesens',  und  hiermit  liat  er  tugleicli  den  rechten 
Hebel  für  das  Gedeihen  des  UniversitStstumwesens  bezeichnet.  Es  wird 
dasselbe  nicht  eher  auf  einen  grfincn  Zweig  kommen,  bis  die  Organisation 
des  Turnens  bei  den  niederen  und  höheren  Schulen  eine  vollendete  ist, 
50  dasz  man  vom  Turnen  als  von  einer  allgemeinen  Volkssitte  sprechen 
liann.  Denn  dann  wird  auch  unter  der  studierenden  Jugend  die  Erkenntnis 
('ine  allgemeinere  werden,  dasz  Sicherheit,  Gewandtheit  und  Schöniieit  in 
(ier  äuszeren  firscheinung  ein  notwendiges  Attribut  der  gebildeten  Stände 
sein  musz,  wenn  diese  durch  ihre  Persönlichkeit  einen  Einflusz  auf  die 
Menge  ausüben  sollen.  Wie  es  im  alten  Griechenland  ehrenvoll  war, 
dymnasUk  zu  treiben,  und  wie  man  mit  Verachtung  auf  den  herabsah, 
der  schon  in  seiner  leiblichen  Erscheinung  den  Mangel  gymnasiischer 
Bilduog  verrielh,  so  würden  dann  auch  unsere  Studenten  eine  Ehre  darein 
setzen,  in  körperlichen  Dingen  als  tüciilig  befunden  zu  werden.  Üasz  bis 
zu  diesem  ^tpuncte  noch  Jahre  vergehien  werden,  scheint  ansunebmen 
za  sein. 

9.  Das  Werk  von  Böttcher  dient  unmittelbar  der  I^raxis  und  ist 
speciell  darauf  berechnet,  den  Tiirnunlerrichlssloff  sowol  in  den  Frei- 
übungen, wie  in  den  Gerüslübungen  auf  die  Classen  der  Gymnasien  und 
Bealschulen  zu  vertheilen.  Der  Verf.  hält  es  für  angemessen,  in  Betreff 
dieser  UnterriciUsslotlVerteilung  namentlich  die  Classen  von  Sexta  bis 
Tertia  ins  Auge  zu  fassen,  da  die  beiden  oberen  Classen  die  Vorturner  ab- 
geben sollen,  'weil  es  für  die  Schüler  der  Secunda  undPrima  von  groszer 
^icliligkeit  ist,  sich  im  Unterrichten  und  Coxnmandieren  zu  üben.'  (S.  7.) 
^ir  begegnen  hierbei  mehreren  Ansichten  des  Verf.s,  denen  wir  niclil  bei- 
«limmeQ  koonen.  So  heiszt  es  S.  7:  *Das  Ger&tiituraei)  wird  von  Quarta 
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an  von  Vorturnern  übernomnien.'  Das  ist  in  jedem  Falle  bedenklich. 
Denn  bis  zom  16n  Jahre  wird  der  Tumscbuler  immer  unter  der  usmiud- 
baren  Leitung  des  Turnlehrers  stehen  müssen,  wenn  dieser  sich  eineii  e^ 
sprieszHchcn  Einflusz  auf  die  Körperbildung  seiner  Zöglinge  sichern  mW. 
Erst  von  da  ab  hat  das  Vortnrnerinstitut  seine  volle  ßerechtigung ,  wena 
auch  etwa  in  Oberquarta  und  Terlia  eine  Vorturnerhülfe  nrben  demlnitr- 
richte  des  Lehrers  als  Ausnahme  iMatz  greifen  könnte.  Ks  ist  überhaupt 
das  Classenlurncn,  wie  es  äuszerlich  an  die  Lernclassen  geknüpft 
nicht  streng  vom  Verf.  festgehalten  worden,  da  S.  8  von  den  scliwäclierta 
Quartanern  und  Terlianern  sowie  dvn  /nrückgebliebcneu  Primanern  udJ 
Secundancrn  eigens  combinierte  Turuclasscn  gebildet  werden  solieo. 
Dann  wird  eben  das  Pnncip  des  Classenturnens  dergestalt  durchbrochec. 
dasz  man  gleich  zu  Fertigkeiissliifen  schreiten  sollte.  Sonst  ist  dasjenige, 
was  Hr.  Böttcher  über  Bildung  und  Anweisung  der  Vorturner  sagt,  an 
sich  recht  praktisch  und  beachtenswerth.  Die  Verteilung  der  FreiübuD^eii 
und  der  Ordnungsübungen  erscheint  zweckmSszig,  wenn  auch  hin  und  ^vl^ 
der  ziemlich  scheroatiscb.  Die  Reigen  werden  S.  52  mit  den  kurzen  Wo^ 
ten  abgefertigt:  ^Zusammenstellung  von  Reigen  aus  sSmLlichen  für  die 
verscliiedenon  Classen  aufgeslelllcn  Ordnungsübungen.'  Hier  wäre  (s 
Wüi  am  Platze  gewesen,  an  einigen  Beispielen  solche  turnerische  Reigen- 
schreitungen aufzuführen,  wie  sie  für  die  Classen  Quinta  —  Tertia  djcIi 
Mas z gäbe  der  Gesangs-  und  Tumfertjgkeit  der  betreifenden  Schüler 
wol  eignen. 

Ob  sich  der  Lauf  auch  so  schematisch  auf  die  einzelnen  Classen  (er- 
teilen lüszt,  dürfte  zu  bezweifeln  sein.  Wenn  es  hier  S.  30  heiszt:  'Der 
Schnelllauf  100  (150,  200,  250)  Schritte  well',  so  ist  das  eine  ganz  un- 
bestimmte Bezeichnung ;  wahrscheinlich  soll  es  heiszen       der  Minute' 

Das  Voltigieren  für  die  Classen  Quinta  und  Quarta  (S.82 — 86)  kiuii 
recht  wol  völlig  wegfallen ;  das  sind  Uebungen  für  die  oberen  CUsses. 
Die  Schüler  der  unteren  Classen  mögen  erst  sicher  im  Sprung  und  StüU 
werden,  ehe  sie  zu  solchen  Turnübungen  zugelassen  werden.  Unter  dtn 
Reck-  und  ßarrenübungen  findet  sich  noch  vieles  Veraltete,  Geschmacklose 
und  geradezu  Schädliche,  das  die  rationelle  Turnkunst  längst  ausgemenl 
hat.  So  begegnen  wir  S.  108  dem  unnützen  und  höchst  bedenklichen 
^Abhang  nach  der  Seite'  und  S.  114  dem  'Abburzeln'  und  anderen  hüsi- 
liehen  Uebungen  mehr.  Der  'Knickstütz  auf  Dauer^  ist  auch  noch  keiM 
Uebung  für  Quartaner. 

Diese  Ausstellungen  könnten  noch  bedeutend  vermehrt  werden  wrf 
die  Behauptung  begründen,  dasz  die  Auswai»!  der  GeräthüLungen  fflrdic 
einzelnen  Altersstufen,  wie  sie  in  den  angenommenen  Gymnasial-  tf' 
Realschulcisssen  Torkommen,  nach  dem  Masze  der  körperlichen  Entwicft^ 
lung  getroffen  werden  muste.  Wenn  darauf  nicht  Rücksiebt  genoiOflNl 
wird,  so  müssen  allerlei  MisgrilTe  vorkommen. 

Am  besten  sind  immer  die  *Vorturncrübungeo'  ausgefallen, 
Kweckgemäsz  hat  Hr.  Böttcher  bei  allen  Hauptturnarten  oder  sonst  Hicft* 
tigen  Gegenitänden  auf  die  entsprechende  Litteratur  hingewieMB. 
Ud>UDgen  sind  durch  recht  nette  Abbildungen  veranscbaulichu  Wlfem' 
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die  UeLungcn  unter  XXII  Abschnitten  in  ubersichtlicher  Weise  zusammen« 
gestellt  sind,  folgen  zum  Sclilusz  noch  'Unlerrichtspläne  und  Zusammen- 
stellung dir  notwendigen  Turngeräthe',  wobei  der  Verf.  überaJl  den 
umsichtigen  Praktiker  verrAlb.  Dias  Buch  Ui  fflr  des  geringen  Preis  recbt 

gut  ausgestattet. 

10.  Hr.  Lion  liat  in  seinen  ^Turnübungen  des  gemischten  Sprun- 
ges* eine  sehr  lleisxige  und  scbrilzenswerlhe  Specialiiai  geboten,  indem  er 
alle  gebräuchlichen  Sprungarten  beari)eitcte,  bei  denen  die  Hände  Stütz 
auf  einem  festen  oder  beweglichen  Gegenstande  nelmien.  Dieses  HSndeatif- 
selzen,  teils  zur  bestimmten  Richtung,  teils  zur  Erleichterung  oder  Ver- 
stärkung des  Sprunges,  gibt  namentlich  dem  Voltigieren  das  Charakteri- 
stische, das  sich  seit  dem  Mittelalter  als  eine  beliebte  und  wichtige  Turn- 
art erhalten  hat.  Dieses  Pferdspringen  ist  auch  in  dem  vorliegenden 
Werke  sehr  ausführlich  behandelt  worden.  Auch  das  Springen  an  einem 
Pferde  mit  hohem  Kopfe  und  mit  einer  LAngipsusche  wird  als  besondere 
Art  bebandelt. 

Lange  Zeit  war  mit  diesem  Pfefdespringen  die  einzige  Gelegenheit 
zum  Turnen  geboten ;  es  gchörle  zu  den  sogenannten  adligen  Exercitien 
und  auf  den  Fechtböden  der  Universitäten  stand  meist  ein  gepolstertem 
Pferd  zum  Springen.  Beraerkenswerlh  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Stelle 
in  den  'Erinnerungen  aus  meinem  Leben'  von  dem  vor  Kurzem  verstorbe- 
nen Gencral-Schuldirector  Kohl  rausch,  der  dort  S.  47  erzählt:  'Einer 
Lieblingsübung,  welche  ich  die  ganze  Studienzeit  mit  Eifer  betriebeil 
habe^  will  ich  doch  noch  gedenken,  nemlich  der  auf  dem  Voltigierboden, 
an  deiu  nut  Leder  überzogenen  hölzernen  Pferde,  welche  Uebungen  auch 
später  unter  die  Turnübungen  aufgenommen  sind;  die  letzteren,  in  ihrem 
jetzigen  Umfange,  kannte  man  damaU  noch  nicht«  Es  war  vorzüglich 
mein  Freund  Langenfeldi,  der  mich  damit  bekannt  machte;  er  war  sehr 
kraftig  und  gewandt  und  bekleidete  das  Amt  des  sogenannten  Vorsprin- 
gers, der  kein  Honorar  zu  bezahlen  brauchte.  Er  hatte  sich  an  eine  Ge- 
sellschaft Braunschweiger  angeschlo5?sen  und  zog  auch  mich  heran.  E$ 
waren  tüchtige  Menschen,  mit  denen  ich  gern  verkehrte;  unter  andern 
zwei  Gebrüder  Gravenhorst,  von  denen  der  ältere,  der  Vater  des  jetzigen 
Directors  Gravenhorst  in  Breuiin,  bereits  gestorben  ist,  und  ein  Vetter 
kider,  der  nachlierige  Professor  in  Breslau.  Als  diese,  älter  als  ich, 
Göttingen  verlieszen,  trat  ich  in  das  Amt  eines  Vorspringers  auf  dem 
Voltigierboden  ein  und  habe  es  bis  zu  meinem  Abgange  bekleidet.  Diese 
Hebungen  kamen  auch  spflter  meinen  Zöglingen  zu  gute, 
^ieichauch  dazu  anleitete,  und  begründeten  auch  meine 
Vorliebe  für  die  Einführung  der  Turnübungen  bei  den 
Schnlen.' 

In  der  That  sind  diese  Voltigierübungen  so  recht  geeignet  für  die 
tlBdi«en4e  Jugend,  da  sie  viel  Anziehendes  haben  nnd  Gelegenheit  zu 
lidbt  aasgiebiger  Leibesfibung  bieten.  In  dem  Lionschen  Werke  sind 
diise  Qebiingen  einmal  recht  grfiodlich  nnd  umfänglich ,  zugleich  mit  di- 
daUisdtoGesciiidte  bearbeitet  worden.  Andi  4ie  historisch-lftterarische 
Beigabt  tku  dM  PfcMspringen  nnd  die  technischen  Einrichtungen  dafür 
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(S.  1 — 14)  müssen  als  willkommene  Beigabe  liegrüszl  werden.  Den  vor» 
treulichen  turn-iechnischen  Beschreibungen  des  Verfassers  kommen  auch 
recht  giiie  Abbildungen  zu  üülfe,  von  denen  allein  217  das  einfache  Vol* 
linieren  erklären  helfen. 

Einer  \veniger  glücklichen  Arbeil  des  Verf.s  begegnen  wir  S.  113 
in  dem  AbschniUe  'das  Springen  an  dem  mit  einer  Längenpausche  ver* 
sehenen  Pferde.'  Hier  isl  in  der  Mille  des  Springpferdes  eine  den 
Hücker  des  Dromedars  nacbgebildele  Längenpausche  angebracht,  auf  wel- 
cher in  Nachbildung  der  Pferdemähne  Slricke  angebracht  sind,  die  bei 
den  Sprüngen  erfaszt  werden  sollen.  Diese  Einrichtung  des  Schwins- 
pferdes  isl  ebenso  unualürlich  und  unpraktisch,  wie  die  Mehrzahl  der 
daran  vorzunehmenden  Uebungen.  Das  ^Springen  am  lebendigen  Pferde' 
ist  nur  vorübergehend  behandelt,  dagegen  dem  'Tischspringen'  (S.  126' 
mehr  Aufmerksamkeil  gewidmeu  Es  hat  sich  letztere  Uebung  namenilicii 
in  den  Turnvereinen  eingebürgert  und  hat  ihre  Eigentümlichkeit  in  ier 
breiten  tischartigen  gepolsterten  Fläclie,  auf  der  die  Hände  Stütz  nehmen. 
*Da8  Springen  am  S[)ringreck'  (S.  145)  ist  mehr  untergeordnet,  dagegen 
das  'Bockspiiri^t;n'  ^S.  150)  eingehender  Leaibeitci.  Eine  lange  Reil« 
lustiger  Turnübungen  bietet  der  Abschnitt:  'Gcsellschaflssprünge'  (S.162j, 
unter  denen  zunächst  diejenigen  'ohne  Geräth%  sodann  am  ^Pferd'  oi' 
am  'Tische'  behandelt  werden.  Das  ^Springen  am  Stemmbalken'  (8.17^,, 
wie  es  schon  Spiesz  aufgenommen  hatte,  eignet  sich  ganz  besondcn  n 
CesellschaftssprQngen  in  Verbindung  mit  dem  Schwebegeben.  Den  liMUi 
Schlusz  macht  das  'Stabspringen'  (S.  190),  das  mit  Recht  wiak 
ausföhrlicher  itebandelt  ist,  so  dasz  diese  vortrelTliche  Turnübung  bivii 
vollem  Glame  aoflritt.  Gymnasialtumlelirer  machen  wir  amneiUidi  »f 
die  bier  eofglUtig  eatwiclielte  Lehrmethode  außMerkBtniL  Du  $mt 
Werk  von  Lion  muM  fflr  Turnlehrer  an  hdiieren  Schuleiik 
gana  heaoDflerf  büchteaifrerth  empfohleii  werden. 

IL  Die  Schrift  vn  Becker  knflpft  aa  Virchowa  Sala  auittiMr 
Rede  bei  der  VeraanmlaDg  der  Natorfoncber  uad  AeraU  au  Spqv 
(1862] :  '£a  iat  iiieiit  flMhr  au  leugoci,  daaa  die  Selmle  «la  aelcfae  fkit 
Gesondheil  miacrer  Kinder  die  tthlimmalen  OeMireii  mü  aicli  lifinm  4n 
iubeaondm  die  einaellige  Enlwiekelung  dea  Geiilea,  und  iwar  n«4ff 
formellen  Seite  dea  Geiatealafaena,  die  kArperttohe  Auabildung,  die  Üb- 
liche Geaundheit  nnaerer  Jugend  beeintriGhUgi,  und  daaa  der  anhtUmlt 
Aufenthalt  der  Kinder  In  den  Schulen  in  der  bl Aarigen  Weise  «• 
liaaigisu' 

Der  Dedentung  der  geaunden  Luft,  ala  einer  der  wlcbtigiien  Uh» 
bedlngnngen  wendet  alch  der  Verf.  annlchat  su  und  knapft  duaa  dM 
Zuaammenatellung  cbemlach-phyaikalischer  Unterauebungen  von  hlO» 
kofer,  Wepplua  u.  A»  Ober  den  Znaland  der  Lnft  in  Scbulabnmeni,  Sddrf* 
a&len,  Arbeltabiuaeni  u.  dergl  mit  vielen  Henaoben  aagefOlllfn  IOh» 
Dem  Verluaer  aind  namentlich  die  Verblliniaae  der  Scbniatuben  iadieier 
Beaiefaung  von  Wlebtigfcclt,  wobei  er  an  der  Hand  wiaienschaftücber 
autiatiacher  Nachweiae  au  dem  ReauHate  kommt:  *daB  die  Sehnka  |^ 
radeau  die  Brutalltten  von  Krankheiten  aller  Art  aind,  und  dasi  dsr  n* 
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^lauernde  Aufcnllialt  in  der  verderbten  Luft  der  Schulzimmer  nicht  nur 
eine  besondere  Empfänglichkeit  für  jene  Kinderkrankheiten  bewirkt,  denen 
so  viele  Kinder  erliegen,  sondern  auch  die  gesunde,  kräftige  Entwicke- 
iung  der  Jagend  wesentlich  beeinträchtigt.'  Indem  der  Verf.  auf  die 
Störungen  eingeht,  welche  schlechte  Luft  in  Schulstuben  auf  Lehrer  und 
Schüler  verursacht,  kommt  er  auch  auf  die  Frage  des  zu  fröhen  Schul- 
besuches und  l>ezeichuet  aU  Krankheitserscheinungen  in  Folge  des  nach- 
teiligen Einflusses  der  Schule:  Störung  des  Blutumlaufs,  häufiges 
Kopfweh  und  Nasenbluten.  Für  seme  Behauptung  citiert  der  Verf. 
die  Untersuchungen  des  Dr.  Guillaume :  ^Hygiäne  scolaire' ,  die  sich  auf 
die  Gesundheitspflege  in  den  Schulen  des  Cantons  Neuenburg  beziehen, 
wonach  durclischnittlich  unter  100  Kindern  40  nn  Kopf^veh  und  21  an 
Nasenbluten  litten.  Dem  fügt  Hr.  Beclier  eine  genaue  statistische  Tabelle 
bei,  wonach  hei  den  olfentiichen  Schulen  in  Darmstadt  (Knaben- 
schulen: Gymnasium,  Realschule,  Privatinstitut,  Stadtknabenschule, 
Katholische  Schule,  Garnisons-  und  Freischule,  Midchenschulen; 
Privatinstitute,  Höhere  Töchtenobul«,  SiadCmadchenschule,  Katholische, 
Garnisonschule,  Schule  in  Bessungen,  gemischte  Schule o)  ^aater 
^664  Scholen  und  Schalerinnen  974  oder  27,3Vo  ^^^^  ^^^^  weniger 
an  Kopfweh  and  405  oder  11^%  Maeenbluien  Mdea.'  *Oie  höchsten 
Uäuk  Mk  bei  SchCtteriMieii  eiier  PrivaUnttih  und  bei  Schülern 
<ler  ersten  Glasse  dts  GymoailHBt,  iko  wieder  da^  wo  viel  StobenalUeii 
mit  geistiger  ABslmgiiag  ohne  anmieheiide  Bewegnig  TortwraaeUeB 
»t  IHe  Zahl  ist  M  geringsten  bei  den  Sindetn  imer  Eltern,  und  aie 
wiebt  in  demaellMn  Haaee,  ala  die  EUem  eich  gWieaeran  Woblatandes 
«friBOL  iieZaU  Ist  am  gertegaten  tat  den  ereten  Schtiljihren  tind  niarait 
XU  orit  dam  Itegeren  Schnlbeaaeh,  der  gröaaem  Stnademtaiil  ond  der  ge^ 
'orderten  geistigen  Anatrengung/  Der  Verf.  beanaproeht  fOr  aelne  ge» 
gvbiMii  Thataeehen  kaineewega  eine  höhere  Geltmg,  und  will  damit  nur 
Ubrer,  Aertte  ond  Eltern  enf  elae  Eraeheinvng  btnienken,  die  emate. 
ScrUaichliguBg  mdlent. 

Im  II.  TeHt  eelner  AbhmMUttiig  verweist  der  Veif.  auf  die  Mit tel 
>ar  Abhälfe  nnd  betmit  dabei:  mög liebst  gnle  Ventilation  der 
Uariiimanr  Beschrfnkung  des  Aufenthelta  im  Sehnl- 
tiamer  —  möglichst  viel  Bewegung  in  freier  Luft.  Nächst  einer 
^etnchtung  der  luftverderbenden  Potenzen:  feuchte  Mauern,  Schulstaub, 
Ausdihistung  nasser  Schuhe  und  Kleider  u.  dergl.  fügt  der  Verf.  eine 
fateressante  Zusammenstellung  von  Regierungsverordnungen  in  Preuszen, 
•iaöeo,  Hessen  in  BetretT  der  Schulzimraergrösze  bei.  Das  Capitel  von  der 
inftverbesserung  in  vSchulzimmern  ohne  kostspielige  kflnstliche  Ventila- 
tion dürfte  besonders  beachlenswerth  sein.  Eingehender  verweilt  der 
Verf.  bei  seinem  Satze:  'Wir  empfehlen  die  Zugluft  als  gesund  nur  so- 
weit, als  ste  vertragen  wird*  und  weist  physiologisch  nach,  Masz  der 
Wind  oder  die  Zugluft  durch  die  vermehrte  Abkühlung  die  HautlliäligkeiL 
steigert,  die  Respiration  und  den  Blutumlauf,  und  somit  die  gesamte 
f^ebensthatigkeit  vermehrt.'  Dadurch  kommt  Hr.  Becker  zu  dem  weiteren 
Resultate :  *Man  gewöhne  also  die  Jugeud  aystematiach  an  den  Zug.' 
K.Mttb.f.PhiLtt.ncn.Abtia8a.Hft.a.  26 
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Wissenschaft  und  Erfahrung  stehen  dieser  Forderung  zur  Seite.  Im  wei- 
teren Verlaufe  seiner  Abhandlung  berührt  Verf.  noch  weitere  hierher- 
gehörige Gegenstände,  z.  B.  Verfrühung  des  Unterrichts  —  Beschränkung 
der  Unterrichtsstunden  — Unterbrechung  der  ünterrichlszeit  —  Erleich- 
terung der  Arbeit  —  hausliche  Aufgaben  usw.  und  gelangt  so  zu  der  Be- 
deutung der  Muskellhäligkeil.  'Uebcr  den  VVerlh  des  Turnens',  sagt  Hr. 
Becker,  'in  dieser  und  anderer  lliiisiclil  ist  genug  gesagt  worden.  Nach 
vorstehenden  Bctraclilungen  dürfen  wir  wol  sagen  ,  dasz  zwei  Tumsluo- 
den  in  der  Woche  nicht  ausreichen.  In  Würiiemberg  hat  man  bereits 
4  Stunden  wöchentlich  angesetzt.  Aber  seihst  4  Stunden  Leibesübungen 
sind  nicht  genügend.  Es  ist  dafür  Sorge  zu  tragen,  dasz  die  Schüler  in 
jeder  Pause,  zwischen  je  2  Stunden,  zu  kräftiger  Bewegung  angeleilet 
werden.  Denn  das  Bedürfnis  der  Bewegung  ist  viel  starker  und  durchaus 
anderer  Art  bei  der  heranwaciisenden  Jugend,  als  bei  den  Erwachsenen.' 
Auf  die  Lungenlhätigkeit  der  Schüler  legt  Verf.  besonderen  Werth,  wes- 
halb ihm  selbst  Sprechen,  Schreien,  Singen  auszer  dem  Turnen  und  Spielen 
von  Bedeutung  sind.  Die  wichtige  Darlegung  dieser  die  Schuldiätetik 
angebenden  Verhältnisse  schlieszt  Hr.  Becker  mit  der  'HofTnung ,  zur 
Besserung  unserer  Schulzustande  beigetragen  zu  haben.  Sollten  wir  hier 
und  da  in  unseren  Bügen  und  Anklagen  das  richtige  Masz  nicht  getrolTeü 
haben,  so  möge  man  dies  einem  Alten  zu  gut  hallen,  dem  die  Liebe  zu 
den  Jungen  die  Feder  geführt  hal.^  Jedenfalls  weht  aus  der  Beckcrscbcn 
Abhandlung  viel  gesundes  Wesen,  von  dem  wol  zu  wünschen  wäre,  dasi 
Uanches  davon  unseren  höheren  Schulen  zu  gute  kommen  möge. 

12.  In  dem  Berichte  über  Mie  vierte  Versammlung  «leulsciier  Tom 
lehrer'  zu  Stuttgart  sind  die  neuesten  Verhandlungen  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  des  SchuUurnweseus  und  damit  zusammenhängende  Fra> 
gen  niedergelegt. 

Hier  galt  es  in  erster  Linie  Wahrnehmungen  zu  machen  über  die 
durch  Prof.  Jäger  ins  Leben  gerufene  *würllembcrgische  Turnschule*, 
Aber  welche  Ref.  im|12n  Hefte  1864  d.  Bl.  S.  591  ausführlich  berichieie, 
soweit  dieselbe  damals  lilterarisch  bekannt  geworden  war.  Seitdem  war 
das  Vorgehen  Jägers  als  Turnreformalor  eine  Streitfrage  geworden,  imkm 
die  riiundsätze  und  Masznahmcn  jener  württenihergischeu  TurnordnuD^ 
von  WürLleDibcrg  selLsL  aus,  wie  von  Seiten  der  Anhänger  der  dealschou 
Turnschule  viel  Widerspruch  erfuhren.  S.  Heft  12,  1866,  S.  569  d.  ßi.) 
Nachdem  einige  Jahre  vergangen  waren,  hatte  Professor  Jäger  Zeil 
gewonnen,  seine  Turnwcisc  praktisch  auszugestalten,  um  sie  nun  der 
Tornlehrerversammlung  vorzuführen.  Eine  auserlesene  Schaar  von  Tum- 
lebreni  aus  allen  Teilen  Deutschlands,  aus  Oesterreich  und  der  Schweiz 
sog  denn  ein  in  die  neue  Turnhalle  der  wärt.  Turnlebrerbiklungsanstalt, 
die  einen  imposanten  Eindruck  machte  durch  die  Weite  und  Bdfae  JbMr 
•RlumlicUteiten.  Freilich  folgte  dem  ersten  flberraschenden  Eindniele 
spater  du  Drtei!,  dasz  diese  Turnhalle  mehrfach  unpraktisch  sei  mid  siek 
wegen  ibrer  Kostspieligkeit  (110,000  Gulden  Herstellungskosten)  nicht 
zur  Nachabmung  empfehle.  Indes  das  Ganze  diente  den  InnNriscben 
Vorführungen  nach  Jagers  Manier  nur  in  der  günstigsten  Weine  als 
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PoJie,  und  man  konnte  sieh  nur  freuen,  dm  von  Seiten  der  wfirttember- 
gischen  Staatsregiernng  hier  in  so  reicher  Ausstattnng  dem  Turnen  eine 
gute  Statte  bereitet  worden.  Man  sah  sofort  aus  der  ganzen  Anlage,  dats 
fflan  hier  mit  vollem  Ernste  und  mit  Energie  die  leibliche  Erziehung  der 
Jugend  tur  Geltung  bringen  will.  Nach  den  einleitenden  Reden  und  Be* 
grOnungen  begannen  sofort  die  praktiscliett Turnübungen  durch  18 Tum* 
lehrer,  welche  unter  Prof.  Jägers  Leitung  seil  2  Monaten  einem  Turn- 
Curaus  beiwohnten.  In  den  Vordergrund  wurden  namentlich  die  Ord- 
nuBgs*  und  Freiübuugen  mit  dem  bekannten  Eisenstabe  gestellt.  Nach 
Jäger  wurden  diese  Uebungen  der  Reihe  nach  von  den  einseinen  Lehrern 
selbst  befehligt.  Die  Uebergabe  des  Befehls  geschah  stets  io  der  Form 
militairischer  Ablösung,  und  alle  Stellungen  und  Bewegungen  wurden  an 
eio  kurzes  mililairisches  Comlnando  gebunden  und  mit  militairischer 
Strnmmheit  ausgefährt.  Jenen  tiemlich  ausgedehnten  StabQbungen  folgten 
noch  Uebungen  im  Springen,  Laufen,  Weit-  und  Zielwurf  und 
Ringen  als  den  Ilauptübungen  des  Jrigcrschen  Turnens,  worauf  von  den 
Gerüstübungen  (am  Schwebe-  und  Slellbarren,  am  Reck,  am  Schwebe- 
baum, Sprungpferd  und  Klettergerüst)  das  Hauptsächlichste  vorgeführt 
wurde.  Drei  volle  Stunden  lang  turnten  jene  Turnlehrer  das  aufgestellte 
Programm  durch  und  führten  alle  Hebungen  mit  überraschender  Sicher- 
heit und  Scli.irfe  aus;  sie  gaben  sich  offenbar  dif  erdeiikliolisle  Mühe, 
die  Hauplübungen  der  würlleiiibergischen  Turnordnung  lu  der  vollendet- 
sten Weise  zur  Anschauung  zu  bringen.  Die  zuletzt  vorgeführten  Uebun- 
gen kamen  schlechter  weg  als  die  Eisenslabflbungen,  so  dasz  es  scheinen 
wollte,  als  werde  auf  das  (jeräthturnen  weniger  Werth  gelegt.  Die  5 
Hauptübungen  sollten  das  altgriechische  Pentathlon  vertreten;  nur  im 
Springen  stellte  sich  eine  eigentümliche  und  keineswegs  nachahmungs- 
werthe  Abweichung  dar,  indem  alle  Sprünge  mit  dem  an  beiden  Enden 
gefaszlen  Eiseuslabe  ausgeführt  wurden,  wobei  derselbe  beim  Aufspringen 
rucliweis  In  die  Hohe  zu  strecken  war.  Es  war  das  unnatürlich  und  he- 
eintr3cht!gte  die  eigentliche  Sprungthraigkeit,  die  erst  vollendet  ausge- 
bildet sein  musz,  ehe  man  ausnahmsweise  auch  einen  S[>rung  mit 
Belastung  üben  ISszt.  Bei  alle  den  Ausstellungen  im  Ganzen  oder  im  Ein- 
zelnen waren  die  lurneriscben  Leistungen  der  Lehrerableilung  auszer- 
ordenlliche.  Waren  damit  schon  die  Ilauptübungen  der  Jägerschen  Turn- 
schule vorgeführt  worden,  so  sollten  diese  praktischen  Demonstrationen 
noch  fortgesetzt  werden  durch  Unlerrichtsproben  zweier  Gymnasial- 
classen  und  einer  Realschul-  und  Seuiinar-Turnclasse.  Hatte  man  in  dem 
Turnen  der  Lehrer  eine  gewisse  Abrundung  und  einlieitliche  Auswahl  der 
Uebungen  mit  Rücksicht  auf  eine  höhere  Turnclasse  wahrnehmen  können, 
so  erwarleie  man,  in  den  Schulabteilungen  dem  Bilde  einer  stufenmäszi- 
gen  Furtentwickelung  des  so  aiispruclisvoll  auftretenden  Turnsystems 
zu  begegnen.    Indessen  wurden  fast  4  Stunden  hindurch  von  jenen 
Schulclassen  mit  unerbilllichcr  Consequenz  genau  dieselben  Uebungen 
durchgetumt,  die  am  Vormittage  die  Lehrer  gezeigt  hatten.  Von  einer 
Stufenfolge  oder  von  einer  Fortenlwickelung  vom  Leichteren  zum  Schwe- 
reren war  Nichts  zu  entdecken.  Umsonst  suchte  man  Aufscbluszzu  er- 
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htlten  über  das,  was  den  einzelnen  Altersstafen  oder  SdHÜgsttungeit 
aU  Aufgabe  bestimmt  ist.  Jeder  wohlgelekete  Turnunterricht  most  doch 
seinen  wohldurehdaebtflD  Lelipplan  erhalten,  und  ein  solofaer  hiue  aus  4m 
Vorfiluiuigett  der  wilrttembergiaeheB  Tnrnordnung  herrorgalMn  rofisscs. 
Bamw  aber  war  Nichts  tu  spüren,  sondern  nach  einem  mit  unnachgiebiger 
Strenge  gegebenen  Turnregolativ  wurden  die  eioxelnen  Uebungen  Nununer 
llr  Numnier  abgelMt,  wie  wenn  ein  Uhrwerk  eine  geHlllige  Melodie  ib- 
spielt  und  von  flailili  aufgesogen  wieder  von  vorn  begianU  Diese  Mono- 
tonie wurde  nur  wenig  gehoben  durch  die  PrScision  und  Virtuositii, 
womit  die  etaneinen  Schulclaaaan  ihre  Uebungen  durcharl^eiteten.  Denn 
das  hierbei  vo»  den  SchOlern  an  den  Tag  gelegte  Aofmerksaml^eit  uBd 
Spannung  war  in  der  That  eine  musterhafte.  FOr  die  nHcIuui'odei! 
Turnlehrer  wurde  hier  des  Guten  olTenbar  zuviel  fflr  einen  Tag  geboten, 
und  der  günstige  Eindruclc,  den  die  gute  Ausfahrung  der  auserieseoeB 
Uebungen  offenbar  machen  muste,  gieng  zum  Teil  wieder  vertoren  dunk 
das  zu  weit  ausgedeiinte  Gopieren  derselben. 

Allen  Tumlehrem  war  bald  klar  geworden,  dasz  JSgcr  dem  dob 
multa  sed  multnm  mit  einer  bis  auf  die  Spitze  getriebenen  Einseilig- 
keit  liuldigt,  um  grSsiere  Leistungen  und  schärfste  Präcision  in  den  ein- 
telneii  Uobungsformcn  zu  erzielen.  Dieser  Grundsatz  hat  seine  Bereclit  - 
gung  beim  militairischen  Esercitiunii  nicht  aber  beim  Schulturnen.  Dan 
hierbei  erreicht  man  groszere  Leistungen  nicht  immer  durch  fortwihreode 
Wiederholung  ein  und  derselben  Uebungen,  sondern  mehr  durch  die  ali- 
seitige  Pflege  verseUedener  wenn  auch  verwandter  Uebungen.  Das  EineH» 
taugt  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  für  die  Tur^jugend.  Denn 
Turnrertigkeit  derselben  soll  nicht  in  die  Tiefe  allehi,  sondern  auch  in 
die  Breite  gehen;  d.  h.  sie  soll  nicht  blosz  zu  wenigen  groszen,  sondern 
2U  mannigfaltigen  Leistungen  gefuinrt  werden.  Darum  hat  die  deutsche 
Turnkunst  mit  Erfolg  den  Grundsats  befolgt,  mit  den  leichteren  Uebun:ea 
zu  beginnen,  um  neben  der  Steigerung  in  den  Leistungen  auch  ci?i  Fort- 
schreiten zu  schwierigeren  und  zusammengesetzteren  Turnöbiingen  n 
erreichen.  Darnach  müssen  auf  den  verschiedenen  Stufen  einzelne  Tunj- 
arten  allmählich  wegfallen,  andere  dafür  wieder  eintreten.  Wird  dabei  acf 
Uebungen  Rncksiclit  genommen,  für  welche  die  Jugend  anf  ihren  »er- 
sciuedencn  Enlwickelnngsstnfen  Vorliebe  zeigt,  desto  besser  ist  das.  Vor 
alle  dem  ist  in  der  württembergischen  Turnordnung  nicht  die  Rede. 

Alle  diese  Schwachen,  aber  auch  verschiedene  SUrken  der  wärtteis- 
hergischen  Turnordnung  wurden  in  den  Sitzungen  der  Tumlehrener- 
Sammlung  2ur  Discussion  gebracht,  worüber  das  Protokoll  des  Dr.  Bacb 
hl  dem  vorliegenden  Berichte  nähere  Auskunft  gihL 

Für  dio  Leser  der  Jahrbdcher  geben  wir  sunlchst  eine  Uebersichi 
des  Inhaltes  vorstehenden  Berichtes,  womit  die  Gegensllade  der  Vcrhasd- 
longen  bezeichnet  sind: 

GesnhiehtUches  Ober  den  Verlauf  der  in  Turnlehrervwnnwili 
vonDr.  Kloas. 

Protokoll  über  die  \ eriiaudiungeo,  vom  Reclor  Dr.  Bach  ia  Bmhs* 
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Ueber  $  4  der  württembergischen  Turnordnung,  die  Ausschlieszung 
der  turnerischen  Gerüslübungen  betrefTefid.  Vortrag,  geb.  von  Dr. 
Kioss. 

Thesendes  Professors  Köchly  aus  Heidelberg,  die  Aufnahme  der 
griechisch -makeiioniscben  Taklik  in  den  (lymaajsialturnunleiTicbt  ba* 
trelTend. 

Das  Turnen  bei  den  Universitäten,  von  H.  R  a  n  g  e  in  Greifswald. 

Turnspracbliche  Verbesser ungsvorscbläge ,  von  Dr.  Was s mann s- 
dorff  in  Heidelberg. 

Thesen:  Exercieräbungen ,  welche  über  die  einfachsten  laklischen 
BeweguBgsfurmen  hinausgehen,  neben  dem  Turnen  zu  treiben,  ist  über- 
flüssig, statt  des  Turnens  verwerflich.  Gewehr-  und  Waffemibuagem 
als  militairische  Vorübungen  sind  gar  nicht,  oder  bei  güusLigcn  Ver<» 
hältnissen  nur  mit  erwachsenen SchulerR  zu  bctreibMi.  V«ttDr.  £ultr, 
Ir  Civillebrer  der  k.  CenlrallurnansUU  in  Berlin. 

Alle  die  bereglen  Gegenstände  kamen  mit  Ausnahme  der  Euler- 
schen  Thesen  zu  eingehender  Berathung,  über  deren  Einzeliiiieilen  wir 
liier  nur  auf  das  Protokoll  verweisen  müssen,  dessen  Linsiclit  jedem  Turn- 
lehrer an  höheren  Schulen  anzuralhen  ist.  Hier  heben  wir  nur  hervor, 
dasz  die  Kloss'sche  These:  *Die  grundsätzliche  Ausschlieszung  der  Geräth- 
fibongen  fOr  die  Altersstufen  unter  14  Jahren  ist  niclit  zu  rechtfertigen, 
und  die  an  Stelle  derselben  von  der  w^ürttembergischen  Turnschule  vorge- 
schriebenen Turnübungen  (nemlich  Ordnungs-  und  Gelenkübungen,  Sprin- 
gen, Laufen,  Weit-  und  Zielwurf  und  Ringen)  bieten  keineswegs  einen 
genügenden  Ersatz  dafür*,  auf  Jägers  Wunsch  in  milderer  Form:  *Hang- 
und  Stützübungen  sind  ein  notwendiger  Bestandteil  des 
Tarnens  auf  jeder  Altersstufe'  angenommen  wurde. 

Im  Anschluste  an  den  Klost^schen  Vertrag  entwickdie  aich  eint 
iaiga  und  widuige  Debatte  Ober  alle  die  Bauptpunete  der  warUenübergi* 
sehen  Tornordnung,  welehe  durch  die  GrundsSiie  deraelben  und  durcJ» 
lüe  praktischen  VorliUiraiigeii  lur Besprechung  angeregt  waren.  Professor 
^Iger  Huld  tOcbiige  Gegner  (BeaQehrer  Maul  aus  Basel,  Turnlehrer 
Bsfenslein  ans  Prankfurt,  Hofrath  Becker  und  Dr.  Lorey  aus  Barnim 
•tadt,Bddeliat  aus  Breahu  u*  A.),  welche  Jägers  System  efaier  aer- 
wtsenden  Kritik  unterwarOm  und  bei  aller  Anerkennung^er  durch  iSger 
Iwwtrkten  Erweiterungen  des  Turnens  die  seitherigen  Fortschritte  auf 
hm  Gebiete  des  Turnwesens,  namentlich  durch  Spiesz'  Reformen,  zu 
Wahren  wüsten.  Jager  stellte  sich  seiner  Opposition  mit  Entschiedenheit, 
tochick  und  W,1rme  gegenüber,  und  wenn  er  auch  nicht  als  Sieger  auf 
dem  Platze  blieb,  so  fanden  seine  Bestrebungen  doch  volle  Anerkennung, 
h  der  Aunafhme  der  Ravens teinschen  Thesen  fanden  die  schroff  gegen- 
überstehenden Ansichten  endhch  ihre  Ausgleichung  nach  folgender 
fassuBg:  *Die  Versammlung  ist  der  Ansicht,  dasz  die  bestehende  deutsche 
f umschule  in  der  Verwendung  ihres  reichen  Uebungsstofles  die  weit- 
gehendste Freiheil  gestatten  müsse  imd  auch  könne.  Sie  sieht  deshalb 
^uch  m  dem  Wegfall  einaelner  Uebungsgruppen  an  und  für  sich  oder  für 
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gewisse  AKersdssseii  keine  Gefahr,  so  Isage  suf  dergleibbeii  nidit  tä 
prloeipieller  Werth  gelegt  und  daraufhin  d^  Anspruch  efaer  besondn 
Tumschule  begrflndet  werden  will.  Wirkliehe  Gefihr  eitanit  sie  wir  4i» 
wo  die  dentsche  Turasehule  in  regulatinnlsiige  Formen  ehigetwlngt 
ihrer  gemefaisamen  Kunstsprache  entkleidet  werden  soll.  Sie  ist  csi» 
lieh  der  Ansicht,  dass  darauf  hin  es  JSger,  unbeschsdet  des  FesänllCBi 
an  seiner  eigentftmliehen  Auffassung,  dennoch  nicht  schwer  fallen  wttk, 
der  deutschen  Tumschule  und  Ihren  Anforderungen  der  Einhtitlickkdt 
und  Freiheit  der  Bewegung  gerecht  zu  werden.'  Die  Versammlung  sahn 
diese  Thesen  gegen  4  Stimmen  an,  welcheden  Mitgliedern  der  wu^ttemb€^ 
gischen  Oberstudieabehonle  angehörten.  Es  musz  hervorgeliohen  weni^ii, 
dasz  der  Cultusminisler  von  Golther,  so  wie  Direcior  und  Bathe  derOkr- 
studienbehorde  den  Verhandlungen  grosze  Teilnahme  und  selbst  Uoiec- 
Stützung  zuwendeten. 

Die  von  Proressor  Köchly  erläuterten  Thesen  fanden  in  folgender 

Fassung  Annahme: 

1)  Mit  der  Lectöre  von  Xenophons  Anahasis  und  Casars  bcIlTiü! 
Gallicum  tritt  die  Forderung  ein,  dasz  im  engsten  Ansciilusz  an  •!/ 
gewöhnh'chen  turnerischen  Ordnungsübungen  auch  die  Elemente  der 
griechisch -makedonischen  Taktik  zur  Einübung  gebracht  werden,  h 
Ilaben  die  betreffenden  Classeniehrer  die  VerpQicbtung,  dafür  Sorge  va 
tragen. 

2)  Als  wesentliche  Aufgabe  einer  derartigen  Erweiterung  des  tv- 
nerischen  Ordnungsunterrichts  ist  die  Veranschsulfehung  der  itetreffendcs 
CIsssikersiellen  festtnhalten,  welche,  som  wirklichen  Verstlndnis  dv- 
selben  unbedingt  notwendig,  suglelch  ein  nichtiges  Fdrderungsarittd 
abgibt,  euerseits  sur  Belebung  des  Sfames  flür  dassische  Studien  üb«« 
haupt,  für  die  Kriegageschichte  des  Altertums  Insbesondere,  anderwsäB 
Sur  Unlerstatsung  und  Hebung  des  Turnunterrichts  als  eines  ordsnllkbea 
Schulfaches. 

3)  Zur  Ausrüstung  werden  nur  Scliild  uati  Spiesz  gegeben.  Die 
Stelle  des  letzteren  können  geeignete  Turngeräthe,  z.  B.  S|)ringsUnge&, 
Gere,  Stäbe  u.  dergl.  vertreten. 

4)  Das  Lehrmittel  für  diese  Uebungen  liat  im  ersten  (iheorelischeJi^ 
Teile  die  Elemente  und  Befehle  in  zweckentsprechender  Folge  ^rriechisch 
und  deutsch  zusammenzustellen  und  im  zweiten  (angewendeten)  Te\k 
einige  Beispiele  —  die  betreffenden  Classikerstellen  mit  den  dazu  ijehön 
gen  Anordnungen  —  ebenfalls  griechlach  und  deutach,  sowie  xu 
beiden  die  nötigen  Zeichnungen  su  geben. 

Wo  .die  turnerischen  und  mllttairischen  Befehle  von  einander  ab- 
weichen, aollen  beide  nebeneinander  gestellt  werden.' 

Die  Verhandlungen  über  das  Turnen  bei  den  Universillten  fioMS 
erkennen,  dasz  dasselbe  bis  jetzt  noch  wenig  Gedeihen  gefundes  lii^ 
Der  angekündigte  Vortrag  von  Dr.  Euler  isl  den  Verhandlungen  nar  dU* 
verleibt  worden,  weil  zur  Discussion  über  denselben  die  Zeit  Btchlü** 
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leicbte;  die  darin  berührte  wichtige  Frage  soll  auf  dem  nächsten  Turn- 
lehrertage zur  Sprache  kommen.  Ueber  die  Einzelnheiten  aller  der  beim 
In  Turalehrertag«  berahrtca  Fragen  gibt  der  Berieht  «lefabrlich  Mit* 
teihiag  und  es  Itann  woi  gesagt  werden,  dasz  diese  Stuttgarter  Tom- 
lehrerversammlung  za  den  hervorragendsten  dieser  Wanderversammlungen 
Stt  zahlen  ist,  sowol  was  die  Zasammenaetzung  der  Teilnehmer  betrifft, 
wie  auch  in  Besiehong  auf  dasjenige ,  was  für  Tiieorie  und  Praxis  des 
Türaens  inr  Anachaming  und  Verhandlung  luiai. 

hBetreir  des  Hgenehen  Tumsystems«  wie  es  der  württembergischen 
Tttmordnong  tu  Grunde  liegt,  werden  die  Verhandlungen  noch  lortge- 
Mtst;  namentlich  m  den  'Neuen  iahrbfichem  für  die  Tumkunst*  lassen 
sich  Stimmen  fttr  und  gegen  vernehmen.  Wlhrend  s.  B.  Gymnuial- 
professor  Dr.  Beeke r  in  Darmstadt  in  aasfQhriicher  Darlegung  für  die 
Behauptung  eintritt:  'J3gers  System  Ist  nichts  Anderes,  als  ein  conse- 
f|Qent  dnrchgeffihrter  Militairdespotlsmus  in  der  Schule;  und  Jlgers  Unter- 
riclitsmethode  ist  die  consequente  Durchfahrung  dieses  Systems.  Weil 
wir  aber  fflr  die  Schule  die  Freiheit  der  Bewegung  so  nötig  halten,  wie 
die  Luft  zum  Athmcn ,  so  glauben  wir  das  System  und  die  Nethodt  Le- 
klmpCMi  zu  masseil',  lautet  die  Stimme  des  Reallehrers  Maul  in  Basel 
mehr  Tennittelnd  also:  *So  shid  wir  denn  allerdings  durch  die  Anschau* 
iing  zu  Stuttgart  in  unserer  mitgebrachten  Ansicht  ?om  neuen  wfirttem* 
iiergischen  Turnen  der  Hauptsache  nach  nicht  umgestimmt  und  zu  einer 
andern  beiiehrt  worden.  Doch  mOssen  wir  der  Thätigkeit  und  dem  Eifer 
iler  Lehrer  wie  der  Schiller  unsere  volle  Anerkennung  zollen.  Wir 
müssen  unsere  Freude  aussprechen ,  dasz  die  Landes-  und  SchulhehÖrden 
so  viel  Unterstützung  diesem  wichtigen  Volkserziehungsmittel  angedcihcn 
lassen,  und  dasz  überhaupt  das  Schulturnen  in  Wflrttemberg  eine  so  reicli- 
lieh  bedachte  und  eifrige  Pflege  findet.  Und  wenn  wir  auch  in  Bezug  auf 
die  Auffassung  des  Zieles,  in  der  Wahl  der  Mittel  und  Art  der  Behandlung 
uns  in  Manchem  nicht  einverstanden  erklären  können,  so  haben  wir  doch 
die  tröstliche  Ueberzeugung  gewonnen,  es  mit  keinem  erbitterten  Gegner 
der  deutschen  Turnerei,  wie  bei  Rothstein,  zu  thun  zu  haben,  im  Gegen- 
teil auf  manclierlei  Beruhrungs-  und  Anknüpfungspuncte  gestoszen  zu 
sein,  die  uns  zu  der  Hoffnung  berechtigen,  in  nicht  zu  ferner  Zeit  die 
bis  jetzt  noch  obwaltenden  Gegensatze  ausgeglichen  zu  sehen.' 

So  ist  aus  dem  Allen  tu  ersehen,  wie  sich  auf  dem  Gebiete  des 
Scluiiturnwesens  ein  reges  Streben  nach  Fortschritt  und  Herbeiführung 
besserer  innerer  und  äusserer  Zustände  beuicrklich  macht,  dessen  Frfichte 
den  Nachwuchs  unsere  Geschlechts  oiine  Zweifel  au  gute  kommen 
frerden. 

Bmmwx.  Ds.  M.  Kloss. 
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41. 

ZÜB  aJßßCHlCHTE  DES  UNTEKRICHTS  IN  DES  ALTM 
aPRACHEN  IM  Um  JAHBHUNDfi&T. 


Uoter  d«o  Mänaero,  welche  in  der  trostJosen  Zeil  des  deuiicheo 
üeiches  nach  dem  dreiszigjährigen  Kriege  mil  Wort  und  Thal  ao  der 
Verbesserung  des  Schul wcseus  arbeilelen,  nimml  Erhard  Weigel,  Pro- 
fessor der  MaUieinalik  in  Jena,  kerne  unbedeutende  Stellung  ein.  Er  kiiio 
1654  ia  das  Amt')  und  sollte  nur  zu  bald  erfahren^  dasz  die  Vorberciluog 
der  Studierenden  für  die  nialhemalischen  und  naiurkundliclien  Wisseo* 
schaflen  äuszerst  Diangelhafi  war.  Ai>geseben  von  seinen  übrigen  picU- 
gogischen  Ansichten  erkannte  er  die  Ursache  dieses  Mangels  in  dem 
Uebermasz,  mit  welchem  das  Latein  in  der  Schule  betriel>en  wurde,  und 
in  der  Vernacldässigung  der  Mathematik.  Schon  1664  stichelte  er  gegeA 
die  Lateiner.  Türken,  Perser  und  'die  in  Runslsachen  so  dumme  Juden, 
diese  ungeschickten  Völker,  die  uiclit  Latein  gelernt,  können  in  ihm 
Schulen  die  astronomische  Rechnung  begreifen,  und  wir  Gelehrte,  die 
wir  die  lateinische  Sprache  bis  ins  zwanzigste  Jahr,  dio  Logik  aber 
bis  ins  dreiszigsie  studieren,  sollten  ihnen  hierin  gleichkommen?  floch- 
ten iwir  doch  lieber  Grammatik  und  SynUx,  Terenz  und  Plauius  m 
den  Trivialschulen  daran  geben  und  uns  unterdessen  mit  der  MuIUt- 
spräche  nächst  der  Tugendlehre  den  rechten  Grund  zur  Wissenschaft  und 
zu  den  Kunsterfindungen  in  fähigen  Jahren  aneignen,  damit  unsere 
^ludierleu  Leute  bis  ins  hohe  Alter  nicJit  unwissender  hleiben^  als  ^ 
Völker,  welche  kein  Latein  gelernt  haben.'  *) 

liesunders  war  er  erljiltert  über  den  Dünkol  der  Professoren,  weldie 
meinten,  dasz  nur  LaUm  gelehrt  wäre.  Er  sagte  ilmen:  'Wer  einen 
wohl  erbauten  Verstand  Ijat,  mil  einer  in  der  Thal  wahrliafügen  nüti- 
liehen  und  löblichen  Wissenschaft  begabt  ist,  ist  für  gelehrt  zu  scbätzea, 
er  mag  es  lateinisch  oder  deutsch,  für  sich  oder  von  einem  Anden  ^e* 
lernt  haben,  denn  die  Realgelehrsamkeit  ist  nicht  das  Latein'  und  fl^ 
derte  schon  1672  Vorlesungen  in  deutscher  Sprache  über  die  mecbi* 
nischen  Wissenschaften,  damit  sich  tüchtige  praktische  Köpfe  auch 
theoretisch  ausbilden  könnten.') 

Daneben  entwickelte  er  eine  Polemik  gegen  das  Latein ,  gegeo  ^ 
clasatttben  Sprtcbeir  fltehaupt,  ja  sogar  die  Sprache  als  solche,  weW» 
swar  im  hoben  Grade  •ooderbar,  einseitig,  flbertrieben  und  nicht  Mhci 
borletk  und  banewonlmiiiig  ausfiel,  aber  Tiellelcht  gerade  deibiib  m 
so  wirksamer  werden  konnte« 


1)  Zenmeri  Yitae  Pbilosophonim  Jenensfaim.  Jenae  1711,  S.  106ft; 
Günther:  Lebensskissen  der  Professoren  der  UniTtnitU  Jena. 

1858,  S.  181. 

2)  Zeitspiegel.  Jena  1664. 

8)  Yoratellang  der  Knnst-  nnd  Handwerke.  Jene  M%,  B,  10t 
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Sprechen  hiesz  ihm^  'Oai,  was  man  ia  GedankeB  hal,  mit  dun  ge» 
«dileki  Tennatait«»  WorMD  ausdrücken ,  da«  at  mhre  eben  so  denkeo. 
Piea# .^Adcrtti  vernehmen,  d.  h.  sie  neboMB  staU  der  Worte  die  durch 
<teadhtn  aiMgedracklan  <ii€dtnhf  W«r  alio  spricht,  bringt  durch  das 
Spracht»  nidits  hnnor ,  was  ilim  um  växt.  Dir  Mrar  aUanUngs  vtr* 
nimmt  Etwas,  was  ihm  ||0Q  sein  kann,  ob  es  aber  wahr  sei,  fernimmt  er 
durch  daa  Hdren  durchaus  nicht.  Im  Sprachen  ist  kein  Fortschritt,  son- 
im  nur  ein  doppelt  Denken  daaaelben  Diages.  Durch  das  Sprechen  wird 
gar  affc  etwas  Unwahres  hertacgebracht,  wiedaa  unireue  Weib  geihan, 
da  sie  der  Einfalt  ihres  Maniiaa  dia  Bachnung  aachta  ud  sprach:  4 
Sckweiiie  babaa  7  Seüea;  nun  wir  haben  2  davon  fanaln't,  so  hangen 
die  drei  übrigen  im  Raucb.  Sie  bat  aber  bei  sich  gar  rachl  gerackaat: 
4  Schweine  haben  8  Speckseiten ,  nun  wir  haben  2  dafon  gegessen  und 
iab  habe  3  davon  versoflen,  also  hingen  nur  noch  3  daron  im  Rauch.' ^) 

'Ein  Wdrterfacit  oder  Product  ist  immer  unrichtig^  weil  as  auf  bei* 
den  Achseln  trägt,  indem  man  swar  ein  Wort  so  oder  so  mag  setzen^ 
aber  auck  woi  anders.  Die  Wörlerrechnung  ist  unrichtig,  weil  sie  gegen 
die  Natur  verfährt.  Bei  den  Wörtern  rechnet  man  oft  eine  Sache  für  Viel 
und  Viel  für  Eins,  man  reebnet  Eins  fürs  Andere,  nicht  allein  gramiuatiscliy 
den  Singular  für  den  Plural,  das  Präsens  für  das  Präteritum  usw.  und 
umgekehrt,  sondern  auch  wohl  dialekliscli ,  wenn  ein  alJgemeiues  Wort,, 
welches  viele  Subjecle  hat,  eins  unter  vielen  bedeutet,  l'nd  weil  mehr 
Sachen  und  ßeschalTenheiten  sind,  als  man  in  einer  Sprache  der  Wörter 
merken  und  annehmen  kann,  so  musz  ein  jedes  Wort  aucii  vielerlei  De* 
deutuBg  haben,  die  da  sind  entweder  eigentliche,  propriae  (die  aber  auch 
alle  Zeit  weiter  oder  enger  aus  einander  gezogen  werden  können,  so  dasz 
jedes  Wort  iale,  lalius,  latissime  und  stricte,  striclius,  strictiitsime  ge- 
Bommen  werden  kann,  und  ist  doch  Alles  recht  und  proprie  geredet), 
oder  sind  uneigentliclie  Deutungen,  welche  gegen  einander  sind,  und 
heiszen  homonymisciie  Deutungen,  als  wenn  das  Wort  Uund  hier  einen 
Beiferer,  dort  einen  Stern  heisat;  oder  sind  verwandt  und  heiszen  tro- 
pische Deutungen,  die  da  sind  1)  von  Weitem  ähnlich,  gleichnisbaflig^ 
metaphorisch,  übertragene,  verblümte  Worte,  2j  versetzt  und  metony* 
misch,  wenn  man  das  Adjuuct  meint  und  das  Subject  nennt  und  um* 
gekehrt,  3)  synecdocbisch  oder  verstammelt,  wenn  ein  Stück  genannt, 
das  Ganze  verstanden  wird  und  umgekehrt,  ^)  iroaisdi,  wenn  Ja  gesagt 
und  Nein  verstanden  wird.  ^) 

Die  cl  assischen  Sprachen  waren  Weigel  wegen  ihres  Inhalts 
zuwider.  ^Die  berühmtesten  unter  den  heidnischen  Sprachmeistern,  die 
man  classi sehe  Autoren  nennt,  bringen  meistens  abscheuliche  Welthändel, 
Fabeln  und  Pigmenten,  und  darunter  grausam  garstige  verführerische 
Torstellungen,  ja  Lehren  und  Anreizungen  zur  Geilheit,  zum  Betrug,  zur 
Falschheil  und  zu  allen  Lastern  vor.  Daher  konunts,  dass  gleidi  wie  der 


4}  Von  der  Wirkung  das  OamOta,  ao  »am  daa  BeehaaB  heisaW 
Jena  1684,  S.  12—15. 

6)  Aretologistica.   Nürnberg  1687,  S.  UO— 143. 
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Soldatenjflngluig  auf  die  Füge:  Ad  wen  glaubst  du?  frisch  inr  Antwort 
gib:  An  meinen  Capitän,  so  glaubet  dergleichen  Schuljüngling,  der  nicht 
anders  hört,  auch  an  die  classtschen  Schriflsleller,  weil  der  Glaube  aa 
sie  mehr  als  der  rechte  Glaube  ihnen  eingebläut  wird.*)  Man  findet  io 
deoselheo  zwar  den  und  jenen  feinen  Spruch,  aber  keinen  der  nicht  aucb 
aus  der  Natur  oder  der  taglichen  Erfahrung  bekannt  sein  sollle.  üad 
daneben  sind  soviel  abscheuliche  Schandpassen  und  Narrendeutang«, 
grobe  Zoten,  ärgerliche  Thaten,  alberne  Fabeln,  grausame  McbUingeB 
von  so  und  so  vielen  und  vielerleien  Göttern  und  Göttinnen,  nnmcpsch- 
liche  Vermischungen  mit  den  Vieh  hi  denselben  erzählet.'  ^ 

Mit  besonderem  Ingrimm  fuhr  er  aber  Aber  das  Latein  her,  'des 
Römervollts  unfertiges  Gemachte,  der  gemeinen  Leute  in  Latio  ihre  Ge- 
epinnstc  und  Gewebe,  welches  Pöbelwerk  zwar  die  Grammatici  —  sonst 
hodigelehrle  Leute  —  in  gewisse  Regeln  einzuschränken  sich  gar  flei- 
szig,  aber  doch  nicht  fruchtsamer  bemühen,  als  die  Vogelsteller,  wenn 
sie  alle  Vötrel  auf  dcnri  Felde  in  unterschiedene  ausgespannte  Netze  auf 
oiniiial  cinzuschlieszen  trachten,  da  denn  melu*  £iceptionen  «nd  Ana- 
maiieen  den  Regeln  anzuflicken  sind  ''') 

'Heutigen  Tages  —  sohreiLt  er  an  einer  anderen  Stelle  —  bettei- 
sziget  man  sich  sehr  auf  die  Erkundigung  vieler  Sprachen;  die  Verstän- 
digsten bemühen  sicli  zu  lernen,  was  vor  2000  Jahren  die  allen  Weiber 
zu  Rom  geredel  liabcn,  wie  sich  die  allen  Römer  gekleidet,  wie  das  rö- 
mische Volk  den  Schauspielen  zugesehen,  wie  sie  etliche  griechische  uni 
lateinische  Worte,  so  durch  das  Aller  verrostet,  auspolieren  können,  bas 
ist  aus  einem  Sceplcr  eine  Mistgabel  machen,  ncmlich  den  Verstand,  der 
uns  regieren  soll,  zu  Unflälherei  anlegen  oder  eine  Mahlzeit  von  lauter 
Eintunken,  denn  die  Wissenschaft  dergleichen  Dinge  gut  zu  nürzen.  aber 
nicht  zu  nähren  ist.  Ja  im  Altertum  selbsten,  da  man  schon  die  Weseo 
der  Dinge  verstehen  sollte,  suchet  man  erst  die  Worte.  Viele  sind  darao. 
die  mit  Brillen  in  der  Grammaiik  lesen  und  lernen,  wie  man  recht  btei- 
nisch  lernen  soll ,  da  sie  doch  noch  fremd  in  ihrer  Muttersprache  siad, 
viel  weniger  ihr  Lehen  wohl  gestellt  haben.' ^] 

*Von  den  Dichtern  lernen  die  Kinder  hauplsachlich  Geilheit  uad 
Lüge,  von  den  Rednern  das  Aufschneiden,  von  den  Satyrikern,  die  doch 
das  Marx,  das  Fette,  von  der  Schönheit  des  Lateins  feil  haben,  garstig  scher- 
zen, skeptisiercn,  schmähen.  Die  Lateiner,  weil  sie  steten  Krieg  im  Siane 
gehabt,  haben  ihre  Redensarten  auf  Krieg sexpeditionen,  und  weil  sie  das 


6)  RoUe  der  SchuUaster.   Jena  1689,  S.  44  —  50. 

7)  A.  a.  O.;  die  bereiteste  Execution  des  allerleicbtesten  Ytt' 
Schlags ,  wie  nach  Art  der  alten  Weisen  der  Onind  aller  Kirnst  aal 
Tugenden,  nächst  dem  Latein,  auch  deu  kleinen  Kindern  mit  Eveodas 
einzaflöszen.   Jena  1685,  S.  4, 

8)  Die  bereiteste  Execution  nsvr.  8.  4. 

•)  Testinonin  praesentls  opemtlonis  dirinae  im  «Wieneiisshsi 

Tngendspiagel.   Nürnberg  1687*  besonders  paginiert  S.  1&  Oewis  «> 

eonderbares  testimoninm  operationis  divinae.   Waigel  behauptet,  es  aaj 
dem  Französischen  übersetst  tu  haben;  wahrsoheinlicli  jedoch  i4t 
£ein  eignes  Fabrikat. 
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geneiiie  Volk  oisfOhrteii»  aaC  polltischt  Beden  und  UdierredungsformeB 

Sodann  war  Weigel  mit  der  Ii  ersehenden  Melhode  nicht  nifrie- 
den.  *Wie  die  Wörterlcunst  nicht  die* Katar,  sondern  des  gemeinen  Vol- 
keo  mannigfaltige  wunderliche  Redensarten  zur  Grundlage  hat,  wonach 
der  stilus  Autornm  classimrum  sich  aufrichten  musz,  so  ist  sie  dem  in« 
genio  viel  schwerer  mit  Regeln  beizuliringen,  als  die  Geschlechter  der 
nmOrlichen  Dinge  mit  ihren  JKigenschafteu  liennen  zu  lernen  und  vieler 
Sonst  werke  Form  und  Procesa  sa  begreiren,  alldieweil  dieser  i>eidcn  ihre 
priocipia  dem  ingenio  niher  verwandt  und  ihm  fast  angeboren  sind,  dasz 
die  Jugend  die  daraus  entspringende,  liebliche,  wirkliche^  Idare  Vorberei- 
tiing  aar  Gelehrsamkeit  mit  Verstand  und  also  mit  gröszerer  Lust  und 
Begierde  fassen  kann,  da  sie  sich  hingegen  zn  den  grammaticalischen  und 
logischen  Regeln,  welche  der  Jugend  viel  zu  hoch  und  obscur,  kauni 
mit  vielen  Schlägen  nicht  ohne  merkliche  Kopfzerrüttung  treiben  läszt, 
auch  dieselben,  wenn  es  hoch  kommt,  doch  nur  auswendig  zu  lernen 
und  ohne  Verstand  also  wieder  lierzubcten  sich  fähig  beGndet.' 

'Das  Wörterrechnen  ist  den  jungen  Leuten  vcrdrieszlich,  da  es  doch 
etwas  Luslip^es  und  Angenehmes  sein  niusz,  was  sie  in  der  Sciiule  be- 
schäftigten und  an  die  Tugendübung  gewöhnen  soll,  darum  die  Schule 
vom  griechischen  cxoXf]^  lateinisch  ludus,  deutsch  ein  Spiel,  Ludima* 
gister  deutsch  ein  Freudenmeister  heiszt.' 

'Das  zierliche  Latein  setzt  ein  reifes  in  den  Realien  wohlgeübtea 
Alter  voraus.  Wenn  man  der  Oralorie  oder  Redekunst  nach  Orationen, 
Carmina  rechenschaftlich  schreiben  oder  die  geschriebenen  analysieren, 
Interpretieren,  examinieren  und  prüfen  musz,  da  gibis  Kopfbrechen,  wozu 
keineswegs  junge  Leute,  weniger  Knaben,  sondern  alle  in  Realien  sowol, 
als  Worten  exercierte  Köpfe  laugen.  Daraus  abzunehmen,  wie  weit  un- 
sere Scimlen  fehlen,  wenn  sie  dieses  schwere  Werk,  das  kaum  auf  Uni- 
versitäten bei  Geübten  und  Erwachsenen  bekleibt,  den  Ingeübten  auch 
in  niedrigeren  Schulen,  als  Gymnasien  sind,  zu  treiben  geben  und  also 
die  Doppelrecbnung  (die  einfache  allerdings  liintangesetzt)  ihnen  einbUuen 
wollen.' 

*Die  Grammatik  ist  nicht  für  Kinder,  die  Sprachregeln  sind 
ihnen  zuwider.  Den  Kindern  die  Sprache  durch  Regeln  lernen  wollen  ist 
eben  so,  als  ob  ein  Fuhrmann  seinen  anziehenden  Pferden  durch  Einliem- 
men  lielfen  wollte.  Die  Regeln  helfen  alten  Leuten,  Kindern  sind  sie  hin- 
derlich. Sie  lernen  zwar  durch  die  Grammatik  Latein,  aber  dieses  kommt 
flicht  von  den  Regeln ,  sondern  von  den  Reispielen.  Bedarf  man  ja  der 
Regeln,  so  sind  einige  wenige  vollkommen  hinreichend.  Auf  keinen  Fall 
aber  dürfen  sie  lateinisch  ahgefaszt  sein,  denn  das  ist  gleich,  als  wenn 
man  Vögel  fangen  und  dieselben  Vögel  zu  Lockvögeln  ihrer  selbst  ge- 
brauchen wollte.' 

10)  QrandmXasige  Anflösang  des  militar-Problematis,  warom  doch 

4er  Türk  den  Christen  endlich  iveichen  müssen.   Jena  1689.  Observ.  V. 

11)  Vorstellung  der  Kunst-  und  Handwerke,  B.  106  ff.;  Aretolo-  ^ 
gistica,  S.  73;  BoUe -der  Schullaster,  S.  20.  21. 
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Endlich  glaubte  Weigel,  dasz  das  flbermäszige  Latein  wi« 
Überhaupt  das  übermSszige  Sprecheo  grosze  Nachteile  herbeiführte. 

1}  Da  im  Lateinischen  heine  Kef^ei  ohne  Auinahme  ^Ut,  no  wird  das 
Urteil  ve rdorben. 

2)  Die  Latein  seh  ül  er  lernen  nichts  Wirkliches  und  Or- 
dentliches, also  eigentlich  Niehls  und  gewöhnen  sich  daher  aus  Plap- 
pern und  Verschnappern  und  bleiben  in  anderen  Idingen  zurück.  'VVena 
sie  soviel  Latein  im  (jedächlnis  haben,  dasz  sie  daran  bersten  möchieo, 
lassen  sie  sich,  dasz  sie  viel  verstehen  und  prästieren  können,  denn  sie 
meinen  alle  Weisheil  stecke  in  den  Wörtern,  die  dürfte  man  nur  tus  Ge- 
dächtnis fassen  (nach  dem  Schulspruch:  tanlum  scimus,  quanlom  in  me- 
moria tenemus,  oder  wie  der  Pöbel  sagt:  wir  bringen  nichts  von  der 
Welt,  als  was  wir  mit  dem  Maul  erschnappen;  wenn  mans  aber  bei 
Lichte  besieht,  ist  alles  schon  hinunter  in  den  M:)gcn  durch  die  Dirme 
fort],  sie  meinen,  es  wirc  gar  nichts  im  Verslande,  was  ihnen  nicht  dte 
äuszerlichen  Sinue  zugeführt  h<iüen  (Nihil  est  in  intelleclu  uisi  pnu^ 
fuent  in  sensu),  ja  gelehrt  sein  wäre  weiter  nichts  als  nosse  reruui  diP 
ferenlias  et  posse  unum  quodque  suo  insignire  nomine,  Lateinisch  kön- 
nen allein  sei  gelehrt  Dabei  bleiben  sie  reale  Ignoranten  bis  sie  aus  lier 
Schule  in  die  Welt  kommen  und  vor  lauter  Ungeschicklichkeit  sich  udii 
nu  benehmen  wissen.' ") 

3)  Das  Latein  erzeugt  Stolz  und  Hochmut.  Denn  es  ist  all- 
gemeine Ansicht:  'Nur  Latein  ist  gelelirl,  und  im  Latein  steckt  dieWeii- 
heit.  Das  Wurierwissen  bläst  schon  oii  sich  auf,  dasz  auch  ein  Knabe, 
wenn  er  nur  declinieren  oder  conjugieren  kann,  sich  in  der  Schule  mehr 
einbildet,  als  ein  guter  Deutscher  auf  dem  Rathhause,  denn  diesen  heiszl 
man  einen  Idioten,  Barbaren,  deutschen  Michel,  einen  gemeineu  Mao^, 
unweise,  uü^eleliii  und  ungeschickt,  wekiien  Schimpf  gedachter  Kii^e 
schon  von  sich  abgelehnet,  zu  geschweigen  was  ein  höherer  Lateiner  sich 
einbilden  musz.'  Mit  genannten  Tiula  lieiegen  sie  'wol  auch  akademiscbf 
Lehrer,  wenn  sie  etwa  einen  Vers  mit  einem  Bein  zu  lang  gemacht,  da 
ae  falsch  m  geschrieben,  eine  kurze  Silbe  lang  geseui  und  sonderlich, 
wenn  man  gar  im  Declinieren  gefehlet,  ein  Neutrum  als  ein  MasculiBüii 
ausgesprochen.  Welche  Sünde  in  den  Schulen  mehr  abhorriert  wird,  ab 
wenn  einer  auch  die  ärgste  Schalkheit  triebe.  Wenn  ein  Doctor  im  Ur 
ieinischen  auch  nur  der  Aulsprache  nach  gefehlet,  so  schämt  er  sich  M 
liefliger,  und  aa  whrd  ihm  auch  der  Fehler  von  den  Lateinern  viel  hÜNT 
MfirtekMl,  •!•  w«m  er  wider  ein  Gebet  des  Herrn  gesOndigt  Ma/ 
Sodawi  wtrictt  dto  ^itliinioliQler  mit  Flein  daiu  gewdtel  aicb  viel  eil* 
snhildfn  gegen  di«  liebtlatilBer,  dk  tie  fllr  lieht  rtehl  venOnlUpCe- 
schöpfe  hakea^  dm  jbui  bM  oft  die  Drohmg:  Wkn  dii  ntohl  hcncr 
im  Lalflia,  m  wint  do  kM  GiMrier^  MUidfini  nml  eil  Iditt,  eil  fl«i* 
werksmann,  ein  Alrenhiuter  werden,  alt  ob  Iteine  Welahait  mMf 

SU  finden  wire«'  Eidlich  ist  das  Laleinlefoei  ein  stetes  inieres  LetdCs; 
*W8S  efiem  aber  schwer  aakommt,  das  achtet  »an  gemeiilidk  hocbi  e^ 

12)  Bolle  der  Bvhnllsateirv  8.     6,  IS.  M.  41. . 
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gteidi  M  ao  sidi  gering  wa  adilUen;  «Uo  wison  die  lugend  Latelii  katto, 
wnn  ale  mit  aokber  MOIm  gebncht  worden,  memt  aie  Wunder,  waa 
Ar  Weiskeit  in  Ihr  «lecke,  wackUI  daher  leiehtlldi  Alle,  die  nicbl  de» 
«ilniaren  und  oonjugleren,  weleke  doch  oftmala  in  der  That  klnge  und 
vnratMdige  Leaie  aind.'  Und  die  Laieiner  haken  nidK  die  nrfndeate  Ur- 
anshe,  mit  Hochmut  auf  lie  Rcaliilen  herahinUickett,  ^denn  die  Sprachen 
iind  endachaftfick,  aondcrlidi  die  tedlen,  die  man  ans  Mchem  als  von 
«•dien  Lehrern  ieriicn  kann,  und  vnter  den  Spraohtdfleni,  dem  geoMinen 
Manne ,  in  keinem  Lande  mehr  ganghar  sind.  Im  Latein  kann  man  wol 
seine  Studien  absolvieren ,  da  kann  man  alle  Wdrter  und  Phrasen  im  €e* 
diclitnis  haben  oder  in  dem  Calepeno  finden,  die  realen  Wissenscliaften 
nkcr  aind  unendttck  Me  Ingenia  fehlen  unter  den  Nichtlateinem  durch« 
not  nidit,  man  sucht  sie  nur  aus  angenommenem  Mistrauen  nicht  auf  und 
■tnnl  oft  seine  Zuflucht  lu  Fremden ,  die  nicht  aeiten  mehr  Schaden  als 
Mutzen  sliftan*  Hat  man  auch  kein  Latein  gelernt,  ao  kam  man  doch 
ein  Gelehrter  sein,  denn  nicht  Latein  iat  gelehrt,  aondem  die  reckte 
Wiaaenschaft  von  den  Dingen.' 

4)  Das  Latein  befördert  die  Zank  -  und  Streitsucht,  'üachdem 
4ie  Rudimente  der  Mathematik  in  den  Schulen  verabsäumt  worden  waren, 
mid  daa  aarte  Lehrfeld  bei  der  Jugend  mit  lauter  Wdrterpflanzen  und 
Sprechsanien  besteckt  und  bestreuet  worden,  bat  man  sich  von  den  Reali- 
täten ab  und  aliein  zu  mancherlei  Formierung  und  Vermischung  willkar- 
licher  Wörter  angewöhnen  mOssen.'  Die  Folge  war,  'dasz  gar  Wenige 
die  Wdrter  und  Gedanken  von  dem,  was  geredet  und  gedacht  wird,  und 
wie  sichs  auszer  den  Gedanken  in  der  Natur  verhält,  unterscheiden  kön- 
nen. Zwischen  solcher  bloszen  Wörtersaat  hal>€n  sehr  viele  staclielicje 
Streit-  und  Zankdisteln  mit  aufzuwachsen  und  sich  mit  so  viel  vergebener 
Zeitverderbung  in  alle  Faculiaien  einzuschleichen  Raum  gewonnen.  Die 
Erfahrung  bezeugt,  flasz  durcli  Hintansetzung  der  Wissenschaft  von  der 
Mechanik  und  Mathematik  sehr  viel  Gelehrte,  sonderlich  die  sogenannten 
scholastrci,  von  der  ReaUveisliCit  abgeleitet  und  mit  ihrem  Latein  auf  ein 
hioszos  ^^'örlergez^^nk  verleitet  worden,  also  gar,  dasz  innerhalb  2000 
Jahren  in  der  Philosophie  nichts  Weiteres  erfunden  und  verbessert,  son- 
dern indem  Jedermann  auf  hloszes  Auswendiglernen  und  eifriges  \V  örter- 
fechten  (darin  mehrentPih  jedwede  Part,  nachdem  das  Wort  genommen 
wird,  Hecht  hat)  sich  binden  und  weisen  lassen  mflssen,  so  hat  man  (sich?) 
des  Streitens,  Zankens,  Scheltens  und  obstinaten  Verlheidigens  unnötiger 
Sachen  von  Jugend  auf  gewöhnt,  woraus  viel  Unheil  und  Feindseligkeil, 
ja  mancher  Krieg  unter  den  Menschen  erwachsen ,  und  die  Natur  und 
Kunst  unterdessen  unerforscht  liegen  blieben.* 

Die  Ursaclie  dieser  schlimmen  Wirkung  ist,  wie  bereits  angedeutet, 
e'mc  dreifache.    Arstens  macht  das  Latein  stolz  und  hochmütig  gegen 

13)  VorstcUuiig  der  Kunat-  und  Handwerke,  S.  106;ff.;  Rechen 
naknittiska  Fonohong,  woh«r  wo  viel  Uttferoeht^lceft  und  Boekoit 
koanm«.  Jana  1085,  8.  89;  Solle  der  SchuUaeter,  S.  17,  18.  37;  Fori- 
settxmg  des  Hlmmalaapiogela.  Jana  IM,  S.  W,  108 i  Aralaiogiattca» 

ß.  U3  — 146. 
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die  Nichllateiner,  'daher  diese  nicht  unbillig  gegen  jene,  ja  gegen  die 
ganze  Gelehrsamkeit  einen  Widerwillen  zu  schöpfen  bewögen  werdeo, 
daraus  lauter  Streit  und  Zank  erwichst^  welches  bisweilen  in  gerahrlicbe 
factiones  ausbricht,  und  mnsa  mtnche  gute  Beförderung  der  Studien  da- 
dureb  au  Grunde  gehen.  Dagegen,  wenn  nicht  nur  bloszes  Latein,  sondern 
alles  verständige  Wissen,  Angehen,  Thun,  wie  billig,  als  gelehrt  erkenne! 
Wörde,  lauter  Lieb  und  Freundschaft  und  daher  gute  Befdrdemng  sowol 
der  Studien,  als  der  Studenten  unter  den  Leuten  tu  spüren  sein,  auch  die 
Studien  von  Jedermanu  für  höher  gehalten  werden  würden.'  Zweiteos 
ist  ein  Wörterfacit  oder  Produa  immer  unrichtig.  'Daraus  denn  kommt, 
dasz  die  geübten  Wörterrechner,  wenn  sie  sich  dieser  vielfältigen  Unricli- 
tigkeit  nicht  sobald  erinnern,  öfters  unefns  sind,  obgleich  doch  Jeder 
Recht  haben  kann.    Davon  Hartnäckigkeit,  Anhebigkcit,  ja  Zank  und 
Streit  erwachsen  musz.  Drillens  wird  die  Streitsucht  durch  das  Dispu- 
tieren befördert.  'Da  gibt  denn  stracks  die  Gramiiialik  feine,  pure,  derbe 
Phrasen  zum  Ausfodern,  die  Rhetorik  bringt  nculeos,  verblümte  Retlens- 
arten  zum  Anbinden,  Logica  eröffnet  ihr  mit  grobem  und  kleinem  Ge- 
schütz der  Conseculionen  und  Syllogisalionen  gefülltes  Zeugliaus,  die 
Dialektik  thut  ihre  WackelHäche  auf,  darin  Kraul  und  Lolh  zum  Streit 
vorhanden,  Euporia  ist  Conslabel  vor  der  Zeil  gewesen,  nun  aber  refor- 
micrl  und  abf?esclzt  worden;  die  sophisti  eleochi  sind  Schauzkürbe,  hin- 
ter welclic  sich  ein  feiner  Streiter  stecken  kann ,  die  Räder  und  Lafetten 
der  Distinctionen,  Limitationen  und  Exceplionen,  worauf  die  Karthauoen 
allgemeiner  Sprüche  ringsherum  von  Ost  nach  West  gedreht  werden 
können,  reicht  die  Metaphysik  zum  Streit,  die  Oralorie  ist  der  Herold  und 
<Ier  Fecialis  macht  das  Manifest  und  fuhrt  die  Gerechtigkeit  des  Kampfes 
sw  scheinbar  aus,  dasz  man  schwören  soille,  es  sei  reciil,  die  Analytik 
gehl  zwar  auf  den  Frieden,  aber  sie  irainirt  auch  die  Prälimdnarien  üLer 
20  Jalire,  dasz  nichts  daraus  wird,  so  lange  die  Lehrlinge  in  der  Schule 
verbleiben.    Dieses  in  der  Schule  so  gar  ausgeübte  scharfe  Vor-  und 
Nach-,  Hin-  und  Widersprechen  kann  anders  nichts  als  auszer  der  Schule 
Zank  und  Streit,  Krieg  und  Empörung  nach  sich  ziehen.    Daher  deoo 
kein  ärgeres  Keifen,  Nattern,  Reiszen,  Schmähen  als  bei  den  lateinisches 
Streitmännern  zu  spüren  ist.   Jeder  will  im  Discurs  das  letzte  Wort  be- 
halten, seinen  Nächsten  im  Cerlieren  herunterstechen.'  Gewöhnlich  wird 
von  zwei  Schülern  'mit  lügenhafter  Dialektik  disputiert,  welche  auls 
Hefligsle  wider  einander  also  sprechen ,  ja  von  Leibeskräften  schreicB 
und  ihre  Meinung  auf  das  Heftigste  defendieren  und  verlheidigcn  müssen, 
daraus  nichts  anderes  als  Wankelmütigkeit  und  Zwcifelhaftigkeil  ein- 
springen kann.'   W^eigel  verstieg  sich  in  seinem  Eifer  sogar  bis  zu  der 
Behauptung,  dasz  die  Lateiner  die  Ursache  der  deutschen  Uneinigkeit  und 
der  verlorenen  Schlachten  des  deutschen  Reichs  gegen  die  Türken  ge^ 
Wesen  seien. ") 

14)  Vorstellung  der  Kunst-  und  Handwerke  a.  a.  O. ;  Aretologistic« 
S.  140  —  143;  Rolle  der  Schullastcr,  S.  19.  20.  28.  29.  41.  42;  Grund- 
mäszige  Auflüsong  utw,  Conclosio  III;  fiechenaohafUicbe  Forscbnag 
usw.,  S.  36.  38.  39. 
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6)  Das  Latein  beeiotrichtlgt  die  freien  KAnste  und  die  Gottes - 
farcliL  ^Beoa  wenn  auch  die  zelin  Geltote,  das  Evangeiimn,  der  Psal* 
ter  und  dergleichen  in  den  Schulen  xu  finden  sind,  so  lernt  man  sie  nur 

der  Sprache  nach,  aber  nicht  darnach  zu  ihun.'*^] 

6)  Das  Latein  ist  die  einzige  oder  miiwirkende  Ursache  aller  *  Schul- 
laster'.  Weigel  enldeciilc  in  den  Schulen  seiner  Zeit  nicht  weniger 
als  folgende  45  Laster'^):  Unlhätigkeit,  Ungeschicklichkeit,  Ddltigkeit 
uod  Unachtsamkeit,  Lehrscheu,  Mutwilligkeit,  Arglistigkeit,  UngemflÜg- 
keil,  Hartnäckigkeit,  Stulzheit,  Unrichtigkeit  und  Welszhrennung,  Dün* 
kel,  Wankelmütigkcit  und  Opiniatrilät,  Schluckerhaftigkeit,  Schwelgcrci, 
Unmäsaigkeit ,  Geilheit,  Verthulichkeit,  Fahrlässigkeit,  Neidischkeit  und 
Partiening,  Prahlerei,  Unge^luld,  Enipfmdlichkeit,  Zornhaftigkeit,  Ver* 
wegenheit,  Blalevolenz,  Hochmut,  Zweitrachl,  Ungern  sich  weisen  lassen 
und  Halsstarrig  sein,  Unhöflichkeit,  NachafTung,  Unschanihaftigkeit,  Hoch- 
trabuDg,  Muffigkeit,  Plapperei,  Wasch haftigkeit,  Lügenhaftigkeit  und  Auf- 
schneiderei, Grobecheraigkeit,  Einmischung,  Neid,  UebelthAtigkeit,  Un- 
gerechtigkeit, unrechenschaftliches  Erkenntnis  Gottes,  Kaltsinnigkeit  der 
Iloflnung,  Kaltsinnigkeit  der  Liebe  zu  Gott,  Ungeschicklichkeit  zu  Aem- 
tern,  Ungeschicklichkeit  zu  Negotien.'  Im  Ganzen  stellte  er  zwar  drei 
Quellen  auf,  aus  welchen  die  genannten  *  Laster'  flicszcn  sollten:  die 
Vernachlässigung  der  Mathematik,  die  Geltung  des  Satzes,  dasz  der 
Mensch  ein  Thier  sei,  und  die  Herschaft  des  Lateins,  aber  im  Einzelnen 
machte  er  gewöhnlich  nur  das  Latein  verantwortlich  und  nicht  selten 
uaterliesz  er  es,  seine  Beliauplungcn  überhaupt  zu  beweisen. 

7)  Die  Ni  eh  Ii  nie  in  er  nehiiien  sich  die  Lateiner  zum 
Muster,  ^fressen,  saufen,  huren,  schmeiszcn,  schlagen,  treiben  After- 
reden, reiszcii  Possen  ebenso  wie  sie  sehen,  dasz  .es  Schüler  und  Staden» 
ten  machen,  welche  ihnen  zum  Excmpel  vorgestellt  sind.  Sie  hciszeii 
zwar  die  Gelehrten,  die  Verkehrten  folgen  ihnen  aber  in  ungelehrtea 
Dingen.'") 

Die  Polemik  des  Thomaslus  lief  bekanntlich  auf  folgende  Sätze  hin- 
aus: 1}  Man  kann  auch  ohne  Latein  gelehrt  sein,  2)  die  Sprachen  sind 
nicht  so  gar  notwendig  zur  Gelehrsamkeit,  3)  der  Mensch  ist  nicht  der 
Sprachen  wegen  auf  der  Well,  4)  die  Gelehrsamkeit  besteht  nicht  in 
Worten,  sondern  in  wahrhaften  Gedanken.  Dieselben  Sätze  sprach  aber 
Weigel  entweder  in  derselben  Form  oder  doch  dem  Sinne  nach  aus  und 
zwar  schon  1672,  also  zur  Zeit,  da  Thomasius  erst  17  Jahre  alt  war; 
auch  Vorlesungen  in  deutscher  Sprache  forderte  er  in  dem  genannten 
Jahre;  daher  musz  jede  Geschichte,  welche  auf  die  Wirksamkeit  des  Tho- 
masius in  der  angedeuteten  Beziehimg  Rücksicht  nimmt ,  auch  Weigels 
gedenken. 

Dieser  blieb  jedoch  nicht  bei  der  Negation  stehen,  sondern  ent- 
wickelte auch  positive  Grundsätze  für  den  Unterricht  in  den  allen  Spra- 


15)  Die  bereiteste  Execntion  üSW.,  8.  7. 

16)  Rolle  der  Schullaster. 

17)  Holle  der  SchnUaiter,  S.  38.  39. 
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cheft,  iMMden  in  der  lateuuchen,  und  suchte  sie  pnktisdi  durelit«- 

Die  Aufgabe  der  Schule  bestimmte  er  in  folgender  Weise:  ^Aller 
UoLenicht  iu  Schulen  soll  nadi  andächtigem  Gebet  beschäftigt  sein,  | 
1)  wie  dem  Verstände  und  dem  Gedächtnis  vorteilhaflig  zur  Beg^reifung 
allerhand  notwendiger  und  dienlicher  Wissenschaften  verbolfen  wertien 
möge,  als  da  sind  die  Rudimente  der  vier  freien  Könste,  Historien,  das 
Gemeinste  von  natürlichen  Experimenten,  Erkenntnis  der  Worte  Gottes 
und  Latein  als  Zugabe,  2)  wie  der  Wille  und  die  AfTeclen  zur  Ah- 
gewöhnung  vom  Bösen  und  zur  Angewöhnung  zum  Cuien  befördert. 
3)  vvie  der  Leib  und  die  äuszerlichen  Gliedmaszen  in  geiifirigem  Geschid 
und  freier  Bewegung  unterwiesen  und  liTtllich  gcwiilinl  werden  können.' 
Aber  in  seiner  'Jugend-  und  Tugendscbule'  erschien  das  Latein  durchaH^ 
nicht  als  'Zugabe',  sondern  nis  ein  sehr  wicliliger  Bestandteil  de 
Unterrichts.  Nach  seinem  eigenen  Berichte  'lernten  die  drei  unti  vier- 
jährigen Kinder  in  8  Tagen  das  ABC  und  hierauf  bald  lesen,  könnt en  nach 
zwei  Jahren  alle  Bcinivocabelu,  sehr  viele  Phrasen  und  Senlentien,  koDn* 
ten  Längen  messen,  mit  dem  Transporteur  umgehen,  gut  schreiben  uoi 
die  vier  Speeles;  die  Siebenjährigen  hallen  ZifTerrechnen  in  kurzer  Zeit, 
ein  Feld  abmessen  und  in  Grund  legen  und  sich  nach  der  Landkarte  n 
richten  gelernt  und  sprachen  pur  Latein.  Die  Kinder  von  12  bis  13  Jah- 
ren endlich  hatten  die  Rudimente  der  ArilhmeUk,  Geomelrie,  Asironoaji; 
lind  Musik  mit  Lust  und  Freude  so  weit  begriffen,  dasz  sie  die  %oriiehai- 
Sien  Propositiones  des  Euklidcs  ersten  Buches  nicht  nur  nachreiszeo,  sou- 
dern  aucli  niil  Verstand  herrechnen,  demonstrieren  und  beweisen  konn- 
ten. Sie  verstanden  römische  und  griechische  Autoren  und  disemicrtea 
verständig  über  die  Werke  der  Natur.* 

Noch  mehr  erkennen  wir  die  Betonung  des  Lateinisciten ,  wenn  wir 
den  Unterricht  selbst  ins  Auge  fassen.  Lesen  und  Schreiben  beg;)ni: 
gleichzeitig  und  zwar  in  deutsclior  und  lateinischer  Schrift.  Der  S:oü 
war  deutsch  und  lateinisch  und  bestand  in  feinen  lieblichen  SprücheUf 
lateinischen  Seoteotien  und  den  Reimvocabeln  wie 

deus  Gott,  panis  Brod, 
docerc  lehren,  iurare  schwören, 
welche  auswendig  gelernt  wurden.  We  Declinationen  und  ConjugitioM 
wurden  rein  gedäcbtnismaszig  memoriert.  Alles,  was  so  memonert 
werden  sollte,  wurde  an  die  Tafel  geschrieben,  an  der  Tafel,  dann  "ic  der 
Luft  gelesen,  d.  h.  auf  des  Lehrers  Vurrulen  mit  Nachrufen',  <:esunget 
und  endlich  memoriert  und  repetiert^  wobei  die  Kinder  auf  der  *Schwebe- 
classe',  d.h.  einer  horizontalen  Schaukel  saszen,  oder  mit  dem  Ball  s/>tei* 
ten  oder  auf  dem  Schul pferd eben  saszen,  damit  ihnen  das  'vcrdrieszUclK 
Memoriereo  durch  eine  Nebenlust'  versüszt  würde.  Der  Bealuuierricbi 
Wardt  in  lateiiischer  Sprache  erteilt.  Die  Additionsaufgabe 

86  +  27  +  21  ==  X 
X.  B.  wurde  In  folgender  Weise  gelöst:  *Additis  (adjecüs,  adpositis, 
itinctis,  nnitlt)  7  flortbus  'purpureis,  resultat  (coUigatur,  prodit,  oonc* 
niWy  iialtetur,  fit)  samnia  8,  superadditis  6  fleribus  purpureis,  congit» 


im  17n  Jahrhundert 


409 


guDlnr  14  flom  purpurd.  Snbscripto  4  llores  purpureos  in  OMiile  rc- 
•em  seqaenti  seriel  elc'  Sodlkh  kam  die  bterprttatlon  tob  Schrift- 
itdkiii  an  die  Reihe. 

Am  den  Milgeleillen  lieht  man,  dast  Weigel  folgende  GmndslUe 
annahm: 

1)  *Wer  nieht  stadieren  will,  soll  nicht  mit  dem  La- 
tein geplagt  werden,  denn  man  soll  nicht  Alles  Uber  einen  Kamm 
potsen.'  ^ 

2}  *Das  Latein  mnss  wie  Deatsch  dnrch  die  Praxis  ge- 
lernt werden',  wie  denn  aneh Cicero  nicht  dedinieren  und  eonjugiereii 
gelernt  hat.  Daher  musi  der  Unterricht  in  den  Realien  'par  Latein'  er- 
teilt werden.  Hier  sehen  die  Kinder  aus  dem  Gegenstande,  was  die  Worte 
bedeuten,  wlhrend  *sie  ohne  einen  wirklichen  Stoff  den  rechten  Gebrauch 
der  Worte  und  Redensarten  nur  unvollkommen  fassen,  ja  oft  das  Gegen* 
teil  dsTon  nehmen.  Es  wird  swar  corropt  gesprochen,  aber  wie  die 
deotscben  Kinder,  wenn  sie  anfangs  gleich  corrupt  sprechen,  doch  kura 
darauf  ohne  Bindemts  durch  Hebung  deutsch  sprechen  lernen  und  wie 
ihnen  das  corrupte  Deutsch  nicht  mehr  anhingt,  so  ist  es  such  mit  dem 
Latein,  dasa  man  sich  wundem  muss,  warum  etliche  Lateinlehrer  Ihre 
Kimler  nicht  eher  sum  Lateinreden  lassen  wollen,  als  bis  sie  lierlich 
reden  können.  Wenn  sie  nicht  elier  gehen  sollten,  als  bis  sie  tansen  kön- 
nen, Wörden  sie  lahm  bleiben.'  Das  Verhlltnls  sei  cbsselbe  wie  bei  dem 
Spreehenlemen  der  Kinder.  *Die  Mötter  oder  Ammen  lehren  ihren  Kin- 
dern die  landöbliche  Muttersprache  mit  stetem  VorpSpeln  und  Hinwei- 
aong  auf  die  Dinge,  und  ebenso  kommt  die  fremde  Sprache  mit  In  den 
Kopf  zu  den  vier  freien  Könsten,  wie  Brod  und  Wein  bei  der  MIrte  In 
d«n  Magen."'} 

3)  'Das  Schreiblatein  musz  aus  eiuem  christlichen 
Schriftsteller  gelernt  werden',  'ohne  Aergemis,  die  Christus  bei 
dem  Mühlstein  uns  Tcrboten,  bis  auf  rnivcrsil3ten  auch  die  heidnischen 
Schriftsteller  studiert  werden  können."^)  Dasu  kommt  noch  das  Dogma: 

4)  *  Jede  Sprache,  seisieauch  noch  so  schwer,  kann  in 
awei  Jahren  erlernt  werden.'  ^Man  bringt  über  das  20e  Jahr  mit 
dem  regulierten  Lalcin  nnd  den  logischen  Regeln  zu,  da  man  sonst,  wenn 
man  2  oder  3  Jahr  sich  ohne  Regeln  in  einer  Sprache  nur  mit  Reden 
übel,  dieselbe  lernen,  auch  wol  nach  wohl  durchgesuchlen  Realeiempeltt 
die  logischen  Vorthel  in  gar  korser  Zeit  hierauf  begreifen  kaon.^") 

Ebfort.  Db.  BabtbolohIi. 

18)  Rechenschaftliche  Forschong  usw.,  8.  86. 

19)  Unmaszgebliche  mathematische  Vorschlüge,  betreffend  einige 
Grundstücke  des  gemeinen  Wesens.  Jona  1682,  II  §  5;  die  bereiteste 
Bxccation  usw.,  S.  2;  kurze  Kelation  von  dem  nunmehr  zur  Prob  {ge- 
brachten maihematischeu  Vorschlag  betreffend  die  Kaust-  und  Jugend- 
infoniiation,  welche  naeh  Art  der  alten  Griechen  nnd  ersten  Ghnsten. 
bei  den  Kindern  anzustellen.   Jena  1G84,  B.  1. 

20)  Rolle  der  SehuWastcr ,  8.  20.  21. 

21)  Vorstellung  rler  Knust-  and  Handwerke  a.  a.  O.i  EoUe  der 
Schallaster,  S.  10.  20.  21. 

lf.iakK».tP1iil.a.Pia.  tLAM.  laeSL  Iift.7.  27 
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42. 

MARIAS  ABSCHIED  VON  LEICESTER 

ZUM  LETZTEN  MALE. 

Es  ist  ein  nicht  ahsunntsendes,  immer  frisches,  wahres  Wort  Lss» 
siigs,  dass  nicht  die  Wahrheit ,  in  deren  Besitse  Irgend  ein  Mensch  sei 
odor  so  sein  TennefaM,  sondern  die  anfricbtige  Mflhe,  die  er  angewaait 
habe,  hinter  die  Wahrheit  su  kommen,  den  Werth  des  Menschen  omck. 
Auch  llsit  der  grosse  Mann  ans  nicht  ungewis,  welche  Wahl ,  wenn  sie 
ihm  gestattet  gewesen  wäre ,  er  swiachen  dem  immer  regen  Triebe  nach 
Wahrheit  und  der  Walirbeit  selbst  getroflen  haben  wflrde.  Nun  freilich, 
er  hatte  gut  sich  entscheiden:  war  er  doch  gewis,  vermittelst  jenes  Trie- 
bes ancb  immer  geraden  Wegs  zur  reinen  Wahrheit  su  gelangen.  Wir 
aber,  die  wir  uns  das  nicht  einbilden  werden,  möchten  doch  oft  wol 
die  Walirbeit  haben,  da  es  immerhin  niederschlagend  ist,  wenn  der  Trieb 
nach  ihr  unbefriedigt,  das  eifrige  Streben  ohne  den  gewflnachten  i^- 
folg  bleibt. 

Hitte  Hr.  Dr.  Haass  in  seinem:  *Noch  ehimal  Ober  Marias  Abschied 
von  Leicester' einigermaszen  nachgewiesen,  wie  der  Mislüang,  dee 
dleiar  Abecbind  in  ihren  Charakter  und  damit  io  das  Stück  hineinbringt, 
SU  Idsen  sei,  —  wahrhaftig,  ich  würde  die  aufgewandte  Mühe,  hinUr 
die  Wahrheit  zu  kommen,  wenn  sie  auch  nur  einem  Andern  Anlast  ge- 
woffden  wäre,  den  Kranz  su  erringen ,  gesegnet  und  diesem  Andern  vob 
Herzen  gedankt  haben,  dasz  er  einen  tiefen  Schatten,  welcher  den  scböncs 
Charakter  am  £ade  noch  umdüstert,  vertrieben  und  Allen,  die  für  etwis 
VoUkommnes  Sinn  und  Hers  haben ,  die  TOlle  Befriedigung  an  dem  sonst 
so  herlichen  Kunstwerke  gegeben  hfttte. 

Nun  aber  ist  dem  leider  nicht  so;  denn  Ich  gestehe  offen  und  voq 
vorn  herein,  dasz  die  Taktik  meines  Ilm.  Gegners,  nur  die  Auszenwerke 
anzugreifen,  die  mildere  Auffassung  der  fraglichen  Worte,  der  vermit- 
telnilc  und  ausgleichende  Charakter,  wclcheu  die  Entgegnung  üherhnupi 
an  sich  trägt,  so  wie  schlicsziich  das  ziemlich  unbestiuinile  Endergebnis 
derselben  micli  nicht  veranlassen  können,  von  meiner  fieurteiiung  der 
Stelle')  abzugehen. 

Ich  suche  Wahrheit,  nichts  als  Walirlieil;  darum  berge  ich  meineci 
Hru.  Gegner  nicht,  wo  ich  glaube,  dasz  er  mit  gewisserer  Aussicht  auf 
Erfolg  angegriffen  haben  würde.  Ein  groszer  Feldherr  der  neueren  Zeit 
gewann  seine  Schlachten  meistens  dadurch,  dasz  er  das  Cenlrum  der  feind- 
lichen Linie  zu  durchbrechen  suchte.  Im  Millelpuncte  hätte  auch  ür 
Dr.  Maasz  mich  angreifen  sollen;  denn  ist  richtig,  was  ich  als  Grundidee 
des  Stücks  hingestellt  habe'),  so  sehe  ich  keine  Möglichkeit  mir  beiiu- 
kommen,  d.  i.  die  Worte  Marias  auch  in  der  mildesten  Deutung  und  Auf- 
fassung, wie  sie  immer  nur  dem  Hrn.  Dr.  zusagen  mögen,  sowie  die 
ganze  Situation ,  zu  retten. 

1)  S.  N.  Jahrb.  1868,  48  Heft  Se  Abteil.  S.  213  f. 

2)  S.  \  Jahrb.  1868,  Is  Heft,  2e  Abteil,  ö.  1  f. 

3)  Das.  b.  6  unten  u.  S.  16  unten,  f. 


uiyiiized  by  Google 


N 


Manag  Abschied  von  Leieeater  tarn  leisten  Male.  411 

Gleich  unmöglich  scheint  mir  dies ,  wenn  der  Gegner  nicht  wider- 
legt, was  ich  nachgewiesen  zu  haben  glaube,  data  nemlicb  Maria  ein 
flichtbares  Abbild  der  Grundsatze  sei  und  sein  solle ,  welche  der  Dichter 
seUwi  in  seiner  Abhandlung  über  Anmut  und  WOrde  entwld[elt  hat,  und 
dan  diete  Grundsätze  richtig  seien/) 

Dies  aber  sind  die  beiden,  in  meiner  Abhandlung  breit  und  wie  ich 
glaube,  ziemlich  fest  gelegten  Grund-  und  Eclisleine,  auf  welchen  aie 
aofgebaut  ist;  mit  ihnen  musz  auch  der  Aufbau  selbst  in  Trflmmer  gehen; 
gngen  sie  hitle  mein  Hr.  Gegner  mit  aller  Macht  seinen  Angrilf  richten 
sollen. 

Doch  eigentlich  sehe  ich  nicht  ein ,  wozu  ich  dem  Feinde  noch  nach* 
tr&glicb  und  nntslos  Brücken  baue.  Darum  gehe  ich  ron  dem,  was  er 
Mite  tbnn  sollen,  um  Erfolg  au  haben,  zu  dem  Ober,  was  er  gethan  hat. 
Zuvor  aber  musz  ich  bekennen,  dasz  es  mir  selbst  unbegreiflich  ist,  wie 
ich  die  Ironie,  welche  Maria  im  Gespräclie  mit  Elisabeth  anwendet,  Ober- 
aehen  habe:  ich  meine  die  erste,  die  Hr.  Dr.  Maasz  S.  216  anführt;  über 
andere  von  ihm  als  solche  angeführte  möchte  sich  nach  der  von  mir  ge- 
gehenen  Definition^)  streiten  laasen.  Doch  es  ist  noch  Streits  genug; 
darum  zur  Hauptsache. 

'Die  dramatische  Notwendigkeit',  sagt  zuerst  Hr.  Dr.  Maasz  in  der 
Recapilulalion  seiner  vorhcrgcfiendcn  Ausführungen  S.  218,  'die  drama- 
tische Notwendigkeit,  an  Leicester  die  Nemesis  vollziehen  zu  lassen,  sind 
(so!)  für  diese  Worte  anzuführen.'  Abgeschwächt,  fast  zu  sehr  ist  auch 
hier  der  Ausdruck,  'hl  für  dieselben  anzuführen'  —  das  wiil  doch  nichts 
anders  sagen,  als:  'rechtfertigt  sie.'  Jedocli  das  kann  ich,  um  von  dem 
Einflüsse  zu  sciiweigen,  den  schon  die  ganze  Situation,  wie  Schiller  sie 
augibt,  auf  Leicester  übt,  des  Dichters  eigenem  Ausspruche  über  die  be- 
zwingende Gewalt  der  Majestät  zufolge*)  nimmermehr  zugeben.  Und 
dennoch  —  es  sei  versuchsweise,  wie  Hr.  Dr.  Maasz  wiil :  der  Zweck  mag 
hier  einmal  die  Mittel  heiligen,  nur  damit  wir  sehen,  was  dabei  schliesz- 
lich  herauskommt.  Denn  was  ists,  frage  ich,  das  wir  für  einen  solchen 
Einsatz  gewinnen?  Ein  Verworfener,  nicht  einmal  die  Hauptperson  des 
Stücks,  erhält  seine  gebührende  Strafe,  erhält  sie  —  auch  das  noch  will 
ich  meinem  Hrn.  Gegner  zu  Gefallen  annehmen  —  sicherer,  empfind- 
licher, als  wie  sie  sonst  ihm  hAtie  zu  Teil  werden  können.  Allein  Maria, 
die  Trägerin  des  vSiiicks,  Maria,  die  sich  von  tiefem  Falle  zu  makelloser 
Reinheit  erhüben  hat,  dies  edle,  reine  Frauenbild  musz  es  entgelten, 
musz  es  büszen,  dasz  ein  Frevler  an  jeder  Tugend,  ein  Niederträchtiger 
nach  Frankreiclj  oder  meinelhalben  zum  Teufel  fährt.  Ja ,  das  leugnet 
Hr.  Dr.  Maasz  selbst  nicht:  'ihre  Idealität',  sagt  er  ausdrücklich,  'werde 
dadurch  getrübt,  aus  diesem  psychologischen  Fehler  sei  eine  poetische 
Schönheit  entstanden'  —  hole  der  Kuckuk  eine  poetische  Schönheit,  die 
um  einen  solchen  Preis  eingehandelt  wird!  Oder  ist  das  nicht  ein  schand- 
voller  Handelt  Was  würde  man  —  denn  ob  im  Leben  oder  in  des  Lebens 

4)  Das.  S.  8  unten 9  f. 

5)  Das.  S.  13  unten. 

6)  Das.  S.  18. 
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Abbilde  so  Elwaa  geachieht,  darauf  koainit  es  hier  nicht  an  -r-  toa 
Richter  sagen,  der  eine  Scfanldloae  strafen  wollte ,  nur  dandt  derSdnlf 
dige  sein  gebflhrend  Teil  empBoget  Waa  sol!  man  von  den  Dichter  sagtn, 
der  die  poetische  Gerechtigkeit  hier  unter  die  FOsie  trile,  nnr  aii  ne 
dort  zur  Geltung  bringeu  su  können?  Ja,  noch  böaer  steht  die  Siek 
Wird  hier  nicht  Marias  Charakter  in  seiner  WOrde  gekrlnkt?  Wird  mk 
durch  jenen  ^psycholugischen  Fehler*  ihrer  sittlichen  Reinheit  eb  KtU 
angehängt?  Nun  aber  ist  Scbsden  nehmen  an  der  Seele  taossaW 
schlimmer,  als  am  Leibe,  eine  Wunde,  die  ihr  hier  und  zwar  unvotint 
geschlageu  wird,  tausendmal  beklagenswerther,  als  äuszeres  Leid.  JsMi 
fial  jusLitia ,  mag  darühcr  ('-liiii akler ,  Wünlc,  Hoheit,  doch  was  wÜlto 
sagen,  m^ig  ilarüber  die  Iiis  zu  diosor  SlcUe  svaiirlkafl  üchöue  ComposiUdB  i 
des  ganzen  Stücks  in  Ti  üiimier  gehen.  ' 

Doch  dios  ist  es  gerade,  was  Hr.  Dr.  Maasz  als  weiteren  Grund  an- 
führt ,  durcli  den  er  seine  Auffassung  der  Stelle  zu  stützen  hoflt.  *Sciii' 
1er  würde',  sagt  er  am  Schlüsse,  M)ei  einer  spätem  Revision  die  Worte  i 
selbst  gestrichen  hahen,  wenn  er  sie  irolz  der  Ungleichheit,  die  sie  indjs  i 
Charakterbild  der  Maria  des  5n  Actes  bringen,  nicht  für  den  dramalischeo 
Bau  des  Ganzen  für  unentbehrlich  gehalten  hätte.'  —  Die  Aucloriläl  j 
Schillers,  vvelche  Mr.  Dr.  Maasz  mir  hier  entgegenhält,  bleibe  vorläufif  ; 
bei  Seile;  Hauptsache  ist  mir  ziinHchst  die  Begründung,  'die  Stelle  >e! 
für  den  dramalischen  Bau  des  fianzen  nolwondi^'.'  Wie  aher,  wenn  sk 
nicht  nur  nicht  notwendig,  sondern  gerade  im  Gegenteile  höchst  überflössi?- 
weil  schädlich  wäre,  wenn  sie  diesen  dramatischen  Bau  nicht  nur  ent  slelltt. 
sondern  zu  Grunde  richtete?  Ein  Steiu,  der  nicht  lothrechl  in  die  Grund- 
mauer eines  Gebäudes  eingesetzt  ist,  wird  veranlassen,  dasz  die  Naaer 
und  damit  auch  das  Geiiäude,  welches  sie  trägt ,  aus  der  Linie  weicli^ 
Und  wenn  dieser  Stein  nun  gerade  der  Grundstein  und  dieser  Grundstein 
ganz  auf  die  Kippe  gestellt  wäre?  —  Nun  aber  ruht  auf  Blarias  Charakter 
in  der  That  der  Bau  des  Stücks;  —  das  bestreitet  Hr.  Dr.  Maasz  selbst 
nicht,  daa  kann  Niemand  heatreiten  —  eine  *Ungieicbheit'  in  jenem,  dit 
Hr.  Haast  sugesteht,  sei  sie  auch  so  gering,  wie  er  nur  will,  mun 
daher  diesen  schldigen,  kann  also  *nicht  unentbehrlich'  sein.  Sollten 
aber  mehr  als  eine  Ungleichheit,  sollte  es,  wie  es  mir  vorkornmea  villi 
ein  klaffender  Spalt,  ein  Rias  sein,  um  den  es  sich  hier  handelt,  so  wli* 
dieser  den  Bau  gans  aus  Rand  und  Band  bringen,  ihn  ?eniichten.  Das iil 
ao  einlach  und  klar,  daas  ich  kein  Wort  weiter  darflber  verliere.  6* 
aber  muss  ich  noch  bemerken.  Ich  besorge  nemlich  Ober  das,  was 
*Bau  des  Garnen,  dramatische  Notwendigkeit*  nennt,  mit  Hm.  Dr.  Rn» 
mich  nicht  Im  Einklänge  zu  sehen.  Zur  möglichen  VerslSndigung  ^ 
die  Streitfrage  ist  aber  eine  Verständigung  hierüber  notwendig, 
noch  dies.  Unser  modernes  Drama  ruht  im  Gegensatze  su  dem  aalä« 
auf  den  Charakteren.  Aus  diesen  heraus,  wie  sie  durch  Anlage ,  Jugeo^' 
Schicksale,  Einflüsse  von  Aus/.eii  überhaupt  bedingt  sind,  aus  ihreraill^ 
gemäszen  Entwickelung  und  Fortbildung,  sowie  aus  den  Conflictea, 
welche  sie  unter  einander,  oder  mit  den  Schicksalsniächteu ,  der  Vor 
seUung  gerallien,  entspringen  ihre  Handlungen,  ihre  UaodluogeD 
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beiliBgeD  ihr  Schicksal.  Auf  der  urslehllchen  VerUnilung  zwischen  Cha- 
rakter und  Handlang  einersells  und  zwischen  Handlung  und  Schicksal 
aBdererseits  mnsz  der  dramatlsdie  Bau  eines  Stocks  ruhen;  darin  ist  be- 
gründet ,  was  die  dramatische  Notwendigkeit  fordert  Dasz  nun  alles 
die*  naturgemäsz  und  mit  innerer  Consequenz  geschehe,  dazu  wacht  und 
waltet  ja  der  Dichtergenins  mit  Freiheit  Aber  dem  ganzen  Kunstwerke. 
Die  Richtigkeit  dieser  Erlluterungen  belegt  jedes  Stück  Schillers,  vor 
allen  Maria  Stuart,  wenn  wir  die  fragliche  Stelle  auanehmen.  Darum 
schrecke  ich  auch  nicht  TOr  der  Auclorität  des  groszen  Dichters  zurück, 
die  mein  Hr.  Gegner  in  seine  Wagschale  wirft,  um  dadurch  die  meinige 
in  die  Höhe  zu  schnellen. 

Zunächst  könnte  ich  sagen:  Mein  Freund  ist  Goethe,  mein  Freund 
Lessing,  mein  Freund  Schiller;  aber  meine  beste  Freundin  ist  doch  die 
Wahrheit.  Mit  um  so  ruhigerem  Gewissen  könnte  ich  das,  da  ich  ja  die  Auclo- 
rität des  Dichters  mit  der  des  Aesthetikers  bekämpft  liübe ;  zwischen  beiden 
bin  ich  nur  Mittelsmann  gewesen,  nichts  welter.  Aber  freilich  ein  zu  stren- 
ger, meint  Ilr.  Dr.  Maasz,  ein  nicht  ganz  gerechter,  einer  jedenfalls,  der 
sich  über  die  Auctoritdt  der  Tbatsachen  hinwegsetzt.  —  Offen  will  ich 
sagen ,  was  Schiller  mir  gewesen ,  was  er  mir  jetzt  ist,  da  icli  einesicils 
ihn  selbst  hesser  kenne,  andernteils  weisz,  was  ich  ihm  danke.    Als  ich 
jung  war,  in  den  Jahren,  wo  die  Welt  noch  im  Rosenscheine  vor  den 
trunkenen  Blicken  des  Jünglings  liegt,  da  hielt  ihn  meine  Seele  umfaszt 
bis  zur  Schwärmerei.    Wie  sollten  auch  nicht  der  glänzende  Stil,  die 
ideale  Welt,  welche  er  erschlosz,  der  von  jedem  Gemeinen  unberührte  Adol 
der  Gesinnung  den  jungen  Menschen  fesseln?  Es  wäre  schlimm,  woiiii  es 
nicht  so  wäre.  Allein  vor  allen  waren  es  doch  die  Scenen,  wo  sein  Ge- 
fühl oft  mehr  als  gut,  üherschwanglich  dem  Dichter  in  das  Auge  und  ia 
die  Feder  getreten  ist:  <lic  sogenannten  Rührsrenen  waren  rs,  welche 
den  jugendlichen  Geisl  besonders  anzoprn.  ilin  ühcr  sich  selbst,  üher  die 
Welt  erhoben.    Dicselhe  Vorlielie  finden  wir  bei  unseren  Scliülern  noch 
heute,  werden  sie  in  alle  Ewigkeil  bei  den  etnpl'änglichercn  unter  ihnen 
finden,  wenn  sie  das  reifere  Aller  erreicht  haben.   Aber  sollen  wir  Leh- 
rer und  Führer  ihren  Blick  von  diesen  besonderen  Herzensergüssen  des 
Dichters  nicht  auf  das  hinleilen,  was  liölier  sieht,  auf  das  Ewig -Wahre, 
Gute  und  Schöne,  was  Schillers  Schnflen  in  unei srböpnirlipr  Fülle  bieten? 
Gewis  wird  dadurch,  wie  das  bei  uns  der  Fall  gewesen  ist,  ihre  Ver- 
ehrung des  Dichters  in  dem  Grade  steigen ,  in  welchem  sie  sein  Verdienst 
richtiger  würdigen  und  bestimmter  einsehen  lernen,  wo  auch  er  der 
Schwäche  der  menschlichen  Natur  seinen  Zoll  entrichtet  hat. 

Wer  möchte  nun  aber  leugnen  wollen,  dasz  Schiller  für  solche 
Scenen  der  Rührung  eine  vorwiegende  Neigung  gehabt,  dasz  er  ihnen  zu 
Liebe  manches  Opfer  gebracht  baf^  I,eicht  liesze  sieh  erweisen,  dasz 
das  Gefühl  iu  unserer  Stelle  niclil  zum  oinzipen  Male  das  Urleil  des  Dich- 
ters besiegt,  der  Effect  der  Darstellung  solcher  Scenen  auf  der  Bühne 
öfters  seine  Kritik  niedergehalten  hat.  Darum  läszt  mich  das  obige  Ar- 
gument des  Hrn.  Dr.  Maasz  kalt  und  das  um  so  mehr,  da  ich  ihm  mit 
einem  Beispiele  eolgegoen  kann,  wo  der  Dichter  unter  Verhältnissen,  die 
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eine  Vergleicliung  gettatteo ,  gans  anders  verMirt ,  als  fn  nnsem  Stickt 
Es  ist  dies  der  Teil.  In  den  Veriitndlun^n  der  Bailirerschworenen  Unt 
SoliUler  eine  Lflcke.  Sie  wissen  Ralli  fflr  Alles;  alle  ndglicfaeD  Sieste- 
liUten  fossen  sfe  ins  Auge ,  trefl)»  zweckdienliclie  Vorl[eittiittge&  dagegen: 
ganz  raüilos  nur  sind  sie,  wie  Gestler  zn  Inseitigen  sei.  So  mnsiditige»  * 
so  bedScIitige,  so  tlialkrSflige,  so  opferungsfreudige  Hinner  sollen  tter  I 
diesen  Punct,  den  sie  selbst  als  den  wiclitigslen  und  zugleich  schirk- 
rigsten  erkannt  haben,  luil  der  wohlfeilen  Entschuldigung  und  noch  woW« 
feileren  Beruhigung  hinweggehen ,  dasz  man  Mer  Zeil  auch  etwas  ve^ 
Irauen  müsse*?  Das  können  sie  nicht;  es  ist  psychologisch  undenkbar, 
unmöglich.  Aber  der  Dichter  will  es  nun  einmal  so,  musz  es  so  wolUn. 
denn  nur  auf  diese  Weise  kann  er  dem  Charakter  des  Teil  sein  Recbi 
geben:  nur  er  soll  vor  den  Risz  oder  in  den  Hisz  ihrer  ßeratliuogeD  Ire 
len ,  und  er  musz  es  ,  damit  er  sich  als  der  thalkrMligste  seiner  Lands- 
leute,  als  der  Reiter  des  Landes,  als  der  Held  des  Sliicks  heweise.  So 
ist  sein  Charakter  gehalten  freilich  auf  Kosten  des  der  Verschworenen, 
auf  Kosten  einer  dramatischen  Unzuträglickeil;  allein  hier  war  üherhaupi 
keine  Rührung  zu  gewinnen:  so  ^'ah  der  Dichter  die  Verscliworenen  preis 
80  liesz  er  den  Teil  gleichwie  einen  deus  c\  machioa  der  alten  Iragödit 
erscheinen,  um  die  Würde  seines  Ueldeo  zu  reiten. 

9 

Schlieszlich  wäre  freilich  noch  Manches  zu  sagen,  zu  erklären,  n 
begrenzen,  wenn  ich  mich  aucli  im  Einzelnen  mit  Hrn.  Dr.  Maasz  aa 
einandersetzen  wollte.  Ich  muste  ihm  erklären,  warum  (S.  216  oben 
Elisaheth  sich  nicht  zu  schämen  brauchte,  mit  der  beiszendslen  Irooie 
die  Unglückliche  zu  behandeln,  ihn  um  Auskunft  darüber  bitten.  wi« 
Maria  (S.  2 IG  unten)  durch  verstellle  Lobpreisung,  durch  eine  irooie, 
wie  Hr.  Maasz  will,  einen  Burleigh  wirklich  irre  gemacht  hahe;  —  in- 
gleichen,  warum  es  notwendig  sei,  dasz  Maria  von  der  Höhe,  auf  weld« 
der  Dichter  sie  gestellt  hat,  in  unserer  VVerlhschatzung  fast  nur  berualer- 
steigen  könne,  sie  halle  sagen  mögen,  was  sie  gewollt  (S.  217). 
wiederum  müste  üim  auseinandersetzen,  wie  er  es  (S.  217)  nicht  uc- 
begreiQich  finden  könne,  dasz  ich  hei  so  harten  Anklagen  Hoffraeisier 
Recht  gehen  könne,  wenn  er  diese  Scene  die  Krone  des  Ganzen  nence. 
müste  mir  dagegen  von  ihm  deutlich  machen  lassen,  wie  er  (S.  217] 
den  Gedanken,  Marias  Aufregung  sei  doch  eher  der  Rückfall  in  P'Of 
Schwachheit,  als  in  eine  SQndbaftigkeit,  da  Niemand  für  das  EintreUc 
solcher  unwillkürlichen  Regungen  einstehen  könne,  liaiie  fassen  und  in 
einem  Kunstwerke  auf  diese  Weise  halM  iiegrOnden  Itdnnen.  Und  so  noch 
manches  Andere  dergleichen. 

Doch  es  ist  genug  Aber  Marias  Aliechied^  idr  die  N»  JabiMekr, 
fürchte  ich,  abergenug ,  und  von  meiner  Seite  bis  aof  ein«  ScUllszbew^ 
kung  genug  für  fanmer. 

Allem  nach  kann  ich,  so  gern  ich  möchte,  dem  Uesultale,  wefcfcu 
Hr.  Dr.  Maasz  aus  seinen  Ausführungen  zieht,  nicht  zustimmen,  dasz  Schil- 
ler auch  nur  *so  ziemlich*  (S.  218  unten)  wegen  der  EinQechtung  die?«" 
VTorte  gerechtfertigt  sei.    Noch  weniger  aber  komme  ich  mit  dem  Alt* 
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mcisler  Hincke^  Qberein,  der  die  Maria  'ein  BiW  ursprünglichen  Geisles- 
reiclilums  und  Seelenadels,  liefen  Falls,  ernster  und  doch  nicht  ausrei* 
chender  Erhebung,  schweren  Rückfalls,  gerechter  Demütigung,  redlicher, 
vollendeter  Ergebung,  Wiedorgeburk  und  Innerer  Beseligung  hn  Juszem 
Untergang',  die  Tragödie  selbst  'eine  vom  echtesten  Geiste  des  Christen- 
tums ,  von  der  Heiligung  durch  Busze  innerlichst  durchdrungene  und 
gestaltete'^)  nennt,  trotzdem  aber  an  der  fraglichen  Scene  so  gar  kernen 
Anstosz  nimmt,  dasz  er  Ober  dieselbe  hin\reggeht,  als  ob  Alles  nur  so 
sein  müsse  und  wie  es  ist,  in  guter  Ordnung  sei. 

In  einem  andern  Puncle  aber  —  das  glaube  ich  aus  der  Entgeg- 
nung, durch  die  llr.  Dr.  Naasz  mir  wirklich  einen  Gefallen  gethan  hat, 
schlieseen  zu  dürfen  —  treffen  wir  einmütiger  zusammen.  In  der  Ansicht 
neoilich,  dasz  für  die  Schule,  in  deren  Interesse  wir  Beide  ja  leben  und 
—  schreiben,  die  Erklärung  unserer  classlschen  Schriftsteller  und  Dich- 
ter nicht  so  in  Hansell  und  Bogen  betrieben  werden  darf,  dasz  sie  keine 
so  unbedeutende  und  leichte  Sache,  wie  man  ireraelniglich  glaubt,  kein 
Nachlisch  nur  von  Leckereien  zu  der  kräftigen  aniik-classischen  Hauptmahl- 
zeit ,  sondern  dasz  sie  zweclidienllch  und  darum  notwendig  ist ,  um  den 
Verstand  der  Jugend  zu  schärfen ,  ohne  ihn  gerade  in  die  sjiünisclion  Stie- 
feln der  Logik  einzuschnüren,  ihr  Gefühl  für  alles  Sciiöne ,  Wahre  und 
Gute  unserer  modernen  Entwickelung  entsprechend  zu  bilden,  endlich  ihr 
einen  Einblick  in  das  Menschenherz  zu  geben,  den  sie  um  sich  selbst  und 
Andere  richtig  zu  schätzen,  für  ihre  Bildung  und  ihr  Leben  notwendig 
bedarf,  —  eine  philosophische  Propädeutik  in  concreto. 


7)  Leider  habe  ich  Hinckes  Abhandlung  Uber  Maria  Stuart  in  des- 
mtm  gesuBmellra  AvfMItion  fbmnsge^eben  iN>n  Dr.  Woadl,  Hmmi 
1864)  bei  der  meinigen  nidbi  bciMilMa  ktaioi. 

8)  Hincke  8.  i46. 

9)  S.  245. 

WOLFBNBijTTÜL.  Db.  CbR.  JsHP. 


49. 

Uebünoen  zur  lateinischen  Grammatik  für  die  mittleren 
Classen  der  Gymnasien,  Real-  und  höherb  Bürgerschulen. 
Zweite  Abteilung.  Herausgegeben  von  Dr.  M.  Meirino, 
Director  des  königl.  Gymnasiums  zu  Düjusn.  Bonn,  Yer* 
lag  von  T.  Habicht  1866.  152  S.  8. 

Auf  die  Im  Jabre  1868  hem8(^g«bene  ^Ente  IbtelluDg*  der  oben 
TerseiehneteD  'Uebungen^  bat  Hr.  H.  die  *darcb  v^rsehiedene  lehiuderttii- 
gen  vera6ga>te  t weite  Abtellong*  folgen  iMsen.  *Ueber  die  totstebmig 

 dieser  Abteilnng  gellen  dieselben  Bemerkungeii,  welche  der  erstes 

Abteilung  in  der  Vontde  ▼oransgescbickt  worden  siiid'  d.  b.  nach  der 
ron  Hm*  M.  aelbat  an  der  beieleboeten  Stelle  gegebenen  Erfcllrang:  *Da 


Digitized  by  Google 


410 


M.  Maring:  Uebungen  zur  iat.  Grammatik. 


ich  selbst  ilic  zur  Ausfüljrung  erforderliche  Musze  nicht  fand ,  so  war  es 
mir  willkommen,  dasz  die  Arbeit  nach  meinen  Inleutiooen  von  Berufs- 
genossen  übernommeu  wurde.  Der  vorliegenden  Abteilung  habe  ich  meine 
mitwirkende  Th9ligkeit  wenigstens  jn  dem  Masze  zuwenden  können,  da&z 
ich  nuch  als  Mitarbeiter  bezeichnen  darf.  Das  Nähere  über  die  Ver- 
hältnisse der  Autorschaft  wird  späterhin  angegeben  werden.'  Indeui  mt 
diesen  Mitteilungen,  die  Hr.  M.  auch  diesmal  noch  zurückzuhalten  für 
gut  befunden  hat,  nicht  ohne  einige  Spannung  entgegensehen,  weDileü 
wir  uns  sofort  zu  dem  Büchelchen  selbst,  für  welches  bei  Vielen  gewis 
schon  dadurch  eiu  günstiges  Vorurteil  erweckt  werden  muste,  dasz  ihm 
die  zweifach  vorteilhafte  Empfehlung  zugewandt  wurde,  nicht  nur  uour 
der  Aegidc  des  Hrn.  M.  gearbeitet ,  sondern  auch  unter  seinem  alibe- 
kannten ^ameti  licruu^^egc^lieii  /.ii  sein. 

Sollen  wir  zunriilisl  v\uv  lobenswerllit'  Seite  des  Büchelchens  ha- 
vurlicbcn,  SU  isl  die  freilich  selbstverständliche  Aufgabe  solciier  'Uebun- 
gen', denUebersctzun^^ssioff  überall  mit  strenger  Beziehung  auf  bestimmte 
granimaliscbe  Regeln  zu  gestalten  ,  in  der  That  gelöst.  Was  Dun  diesen 
Stoff  selbst  angeht,  so  begegnen  wir  gegenüber  der  obigen  ErkUruDg, 
dasz  nicht  ein  einziger  TT€ptq)povu)V  TO  ßißXiov,  sondern  mehrere  Ve^ 
fasser  thätig  gewesen,  der  etwas  verwunderlichen  Erscheinung,  dastUi 
auf  wenige  Ausnahmen  der  Inhalt  sAmÜicher  Abschnitte  der  rfiniicbci 
S«ge  und  Geschichte  entlehnt  ist;  indessen  ist  diflte  ehiseilige  WsU  kt 
Materien  wol  durch  eine  masigebende  'IntentioD'  des  'llilarb«iten*  vd 
'Herausgd>ers*  vorgeschrieben  worden.  Das  Interesse  der  in  einem  ssl- 
chen Schulhuche  pidagogisch  gewts  nicht  liedentungslosen  llnimlglaltig' 
keit  wSre  ohne  Zweifel  mehr  gefördert  worden ,  wenn  eine  weniger  wr* 
wiegende  fieschrlnkung  auf  StolTe  der  erwihnten  Gebiete  stattgefoadca 
hätte.  Und  doch  wire  es  am  Ende  ▼orteUhafter  gewesen,  wenn  ciae 
noch  grössere  sachliche  Emseitigkeit  gewaltet  hitte;  denn  alsdann  wflrie 
heispielsweise  im  S  9^  Tertianern  und  Secondanern  die  Anspracki 
eines  Scholvorstehers  an  die  Ahiturien  ten  snm  Uehersetsen  nicht  nh 
gelegt  worden  sein.  Auch  würde  dann  der  nicht  ausschliesilich  anf  Hr 
mische  Geschichte  besOgliche  $  134  nicht  so  absonderliche  Dinge  d»- 
bieten.  Oder  was  ist  von  der  pldagogischen  Angemessenheit  folgender 
Stellen  su  sagen?  'Es  war  . . .  •  fOr  den  Gimon  nicht  schimpflich,  diu 
er  (qnod)  seine  leihliche  Schwester  sor  Fraa  hatte;  denn  den  Athenen 
war  es  erlaoht,  TAchter  desselben  Vaters  in  heiraten.  Bei  den  Rdmera 
wurde  dies  für  einen  Frevel  gehalten* . .  • .  *Bei  den  LaoedSmoniem  fm 
es  ffir  Niemanden  schimpflich,  unbekleidet  dlTentlich  körperliche  CebuBges 
vorzunehmen  [atl] ;  dsgegen  war  es,  wie  fierodot  erzlhlt,  bei  den  Lydcm 
eine  Schande,  nackt  erblickt  su  werden.'  Aber  von  diesen  ehelichen  Vtf- 
hlltnissen  des  Cimon,  so  höre  Ich  sagen,  lesen  ja  die  SchOler  schon  im 
Cornelius  NeposI  Schlimm  genug,  und  ist  es  darum  gerechtfertigt,  de^ 
gletehen  Dinge  nun  obendrein  im  Ueberselzungshiiche  som  Inhalt  eis« 
Betrachtung  aber  das  Thema  su  machen,  dut  *die  Sitten  der  Völker  nf 
schieden  sind'!  In  Ansehung  der  sweiten Stelle  urteilen  wir  nicht  andeis. 
Die  kritiklose,  nur  bewundernde  Hingebung  an  die  classische  Litlenttf 


Digitized  by  Google 


Ii.  MeSriag:  Uebuogen  lur  lat  Grammalik, 


417 


macht  CS  erkllrlieh,  wenn  im  HomanisteDieiUller  als  Scholleetaro  unbe- 
denklich erachien  i.  B.  Plutarcbs  SchiKtchen  de  educandis  liberis;  beat 
xatage  wird  es,  wir  glaubeo  von  der  Mebnahl  unserer  *BerulsgeQossen% 
als  eine  berechtigte  Forderung  pidagogiseber  Vorsicht  angesehen,  in 
UeberseUungsbflchem  und  SchulbAchern  alles  in  der  beieichneten  Rieh* 
tong  Bedenkliche  fem  su  halten.  £in  Gefflhl  l&r  das  hentsutage  pSdago* 
gisch  Schickliche  nuiss  es  doch  wol  gewesen  sein,  was  'Herausgeber*  «uad 
*Bemligenossen'  bestimmt  bal,  von  der  in  deraelben  Vorrede  des  Nepos 
erwftbnken  Sitle  der  'amatores'  keinen  weitem  Gebrauch  su  machen,  wie 
wir  es  denn  auch  durchaus  angemessen  finden,  dasz  der  Hr.  Herausgeber 
das  in  der  ersten  und  zweiten  Ausgabe  seiner  'Latefaiischen  Grammatik 
für  die  mittleren  und  oberen  Glassen  der  Gymnasien'  $  541  Anm.  3 
stehende  Beispiel  'Aitieniensibus  licet  eodem  patre  natas  mores  ducere 
[Nep.  Cim.  1)'  in  der  dritten  Ausgabe  weggelassen  hat.  Aber  auch  der 
lediglich  aur  römisclie  Geschichte  bezflgliche  Abschnitt  68  ist  nicht  ganz 
frei  von  einer  Unangemessenheit;  wir  wenigstens  können  es  nur  tactlos 
finden,  wenn  dort  'selbst  Frauen  von  übelm  Rufe*  erwihnt  werden. 

Nehmen  wir  bei  den  vorerwlhnten  Stellen  an  dem  pädagogisch  ver- 
werflichen Inhalte  Anstou,  so  müssen  wir  anderweitig  im  Interesse 
historischer  Wahrheit  oder  sprachlicher  Klarheit  oder  logischer  Richtigkeit 
Einspruch  erheben.  Musz  oder  kann  auch  in  Uehungsbächern,  wie  das 
vorliegende«  einerseits  eine  gewisse  Simplicitftt  in  der  Aoschsuung  oder 
Darstellung  historisclicr  Vorgänge  herschen,  so  erscheint  es  andererseits 
als  einfach  selbstverstAndlicbe  Aufgabe,  nirgendwo  der  historischen  Wahr* 
beit  zu  nuhe  zu  treten  und  es  ebenso  wenig  an  logischer  Schürfe  und  un- 
zweideutiger Bestimmtheit  des  Ausdrucks  fehlen  zu  lassen,  damit  bei  den 
Schülern  keinerlei  falsche  Anscliauung  und  keine  Confusion  entstehe.  Wir 
lassen  'promiscue'  eine  Anzahl  von  Stellen  folgen,  in  denen  unseres  £r« 
achtens  nach  der  einen  oder  nach  der  andern  Seite  hin  gefehlt  ist. 

Wir  gehen  in  Bezug  auf  die  Forderung  historischer  Wahrheit  natür- 
lich nicht  so  weit,  dasz  wir  der  hergehraclilen  Ableitung  des  Namens 
Roma  von  Romulus  (§  6)  widerspr3chen  (das  Trcirende  üher  diese  Etymo- 
logie lidt  OLrigeus  Corssen ,  Beiträge  S.  428  gesagt)  ;  wol  aber  ladein 
wir  es,  ueiiii,  olme  Zweifel  we^en  d»  r  l)ei  dem  rhelorisierenden  Livius 
(l  3)  stellenden  Worte  'perpetua  virginitate',  im  S  4  gcsaj^t  ist,  dasz  die 
V<»stalinnen  unvcriDrihll  zu  bleil)en  verpflichtet  waren.  Das  historisch 
Genaue  ist  z.  B.  in  Prellers  römischer  Mythologie  zu  lesen.  Danach  min- 
dert sicii  von  seihst  die  ebenfalls  im  §  4  erwähnte  'Grausamkeit'  des 
Amulius,  die  darin  bestanden,  dasz  er  die  Rhea  Silvia  'zur  Vestalin  ge- 
macht*. §  28:  'Sieben  Jahre  alt  begab  er  (Vergil)  sich  nach  Cremona. 
Als  er  die  männliche  Toga  angenommen  (?!)  halte,  schickte  (sein) 
Vater  ihn  nacli  31ailand,  wo  er  sich  auf  die  Physik  und  Mathemaliii  ver- 
legte. Von  Mailand  reiste  er  nach  Neapel,  wo  ihn  der  Dichter  Parlhenitis 

in  der  Dichlkunst  unterrichtete   Dort  (auf  dem 

Lande)  lebte  er  ruhig  in  seinem  Hause  und  verwandte  seineZeit  auf 
das  Studiuni  der  griechischen  Sprache.'  Welche  Anschauung 
oder  Darstellung  von  dem  Bildungsgange  eines  liberal  erzogenen  Römersl 
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Wäre  es  einem  Terlianer  oder  UolersecundiMT  zu  verargen,  wenn  er 
nach  AoleitVDg  obiger  Studienfolge  aich  etwa  vurslellle,  Vergil  babe  nach 
BescharUgung  mit  griechischen  Dichtern  und  nach  eigenen  dioIrterisdMG 
Versuchen  sich  nachtraglich  mit  griechischer  Elementargrammatil^  k- 
•chänigt  7  S  83 :  *Nach  diesen  Krieges  kehrte  der  König  triutnpbiereK! 
nach  Hause  znrtick.  Dort  begann  er  grosze  Bauten,  damit  das  Volk  di- 
beim  nicht  (ne)  unthätiger  wSre,  als  im  Felde.'  Diese  Ueberaetiung  iie< 
LirUniacbes  'quietior'  verleitet  Jelcht  zu  der  irrigen  Annahme,  das  Voll 
sei  im  Kriege  ^unthltig^  gewesen.  In  demselben  $  beiszt  es:  *Dort  (m 
Thale  zwischen  Aventinus  und  Paiatinus)  wurden  den  Senatoren  und  Ell- 
tem  Plätze  verteill,  wo  sie  sich  Schausitze  machen  könnten.  Die« 
wurden  von  12  Fusz  hohen  Gabeln  getragen.'  Ist  es,  beilSußg  bemertl 
schon  nicht  ganz  leicht,  sich  von  demjenigen,  was  Livius  über  dieEmdi- 
tung  dieser  Schaugerüste  berichtet,  eine  nach  allen  Seiten  hin  rirhtic 
und  klarfi  Vorstellung  zu  machen .  so  wagen  wir  gar  nicht  weiter  darar 
zu  doiikcti,  was  ein  Tertianer  oder  Unlersecundnner  sich  unter  einec: 
von  12  Fusz  hohen  Gabein  getragenen  ^Sciinusitz'  eigentlich  für  ein  Ge- 
bäude denlicn  mOge.  Doclt  die  Hauplsnche,  um  die  es  sich  hier  lundei;, 
ist  die,  dasz  nicht  die  'Gaheln',  sondern  die  S  c  h  a  u  g  e  rü  s  t e  12  Fosi 
hoch  waren:  'spcctavere  furcis  duodenos  ah  terra  spectacuia  alta  siöti- 
nentibus  pedes.'  ^  38  heiszt  es  unlogischer  Weise:  *Der  greise  Cito 
hörte  nicht  auf,  den  Senat  zu  überreden....'  Im  §  44  lt«i 
man  im  Widerspruche  mit  der  grammatischen  Regel  über  die  Bezieliunc 
des  Üexionslosen  deutsclien  Particips:  'Als  der  K<inig  Tarquillius  durtl: 
Meuchelmörder,  von  den  Söhnen  des  Ancus  gedungen  $45 
*Servius  war  dem  vorigen  Ktinige  sehr  unähnlich.  Seine  Regierung 
reichte  dem  römischen  Staate  zum  grÖslcn  Nutzen.'  War  denn  die  R' :  ? 
rung  des  Tarqulnius  Priscus  dem  römischen  Staate  nicht  nüliiicji 
$  48:  *Üer  Kummer,  den  ihm  (dem  Calo  ülicensisl  die  unglückliche  lizt 
des  Staates  verursachte,  war  so  grosz,  dasz  er  seit  dem  Tage,  an  welchei 
Cäsar  über  den  Ruliicu  gegangen  war,  sich  weder  das  Kopfliaar  noch  Irt 
Bart  abschor.'  Diesen  Worten  zufolge  dürfte  ein  Scliüler  annelimtc 
Cato  habe  sich  vor  jenem  Tage  sowol  das  Kopfhaar  als  auch  deo  Bjr 
abgeschoren:  eine  historisch  sciiwcrlich  nachweisbare  Gewohnheit  dfi 
Calo.  Unlogisch  iiei.szt  es  ^  50 :  'Der  vielen  Gewalttbltigkeiten . .  • 
welche  Chrysogonus  ....  schon  oft  verübt  hätte.*  Eine  unhistoriscf' 
Anschauung  wird  dadurch  begründet,  dasz  der  §  67  sagt:  'In  eiDer: 
Keller  dieses  (des  capitolinischen)  Tempels  wurden  die  sibyllini^cb« 
Bücher  aufbewahrt.  Von  einem  gewöhniichen  Keller  wird  das  uoier- 
irdische  (Jewölbe,  an  welches  man  zu  denken  hat,  doch  wesentlich  «r- 
scliieden  gewesen  sein.  Nach  ^117  sollen  einmal  'alle  Elruskcr  ii^ 
den  Waffen*  gegriflTen  haben.  §  118:  'Die  Völker  des  nördlichen  Ita- 
liens, besonders  die  Elrusker  und  Sammler'  .  .  .  .!  J  119,  der  'Einif« 
über  Cornelius  Nepos'  cuihrilt,  nötigt  zu  der  Annahme,  dasz  PompODiB? 
Atlicus  zu  den  'ausgezeichneten  Kehlherren'  geliöre.  *da  nur  24  Lebe»*- 
beschreibungen  «ausgezeichneter  Feldherren«  und  ein  Schriftchen  tfikr 
die  Könige»  erhalten'  sind.  Vergeblich  haben  wir  aus  bei  $133  gefragt, 


M.  Meiriog:  Uebungea  sur  ht.  Grammatik. 


419 


wi«  doch  tu  der  IMieraelirifl  'BOnliiitae  i wifclmi  den  Mmern  und  Kai^ 
Ungern'*)  die  rolgendermaaiea  gefastte  Aamerkug  onter  den  Teile 
passen  ktane: 

**)  Lebe&tregeln  a.  Abth.  L  0«p.  18.' 

Wir  mOfaen  Bochmals  des  $  184  «edenken  nnd  swar  weil  in  den  Werm 
*Bel  den  Laeedlmoniem  war  es  fttr  Ifiemanden  sdiimpflieh ,  nnMIeMet 
Wenüicii körperliche  Uebungea  vommehneo  (uti);  dagegenw«res, 
ffiefierodot  enlUt,  bei  denLydern  eine  Schande,  nackt  er- 
blickt sa  werden'  unseres  Brechtens  ein  logisch  richtiger  Gegensals 
iiiehf  enthalten  Ist.  In  Widersprach  nil  der  LlYfainiseben  BrdMung 
(XXI  12]  heisst  es  $  149,  die  Sagunliner  bitten  ^NaehU  Gesandte  in  das 
Lager  xum  HannibaP  gesdiickt,  *welcfae  ihn  um  Frieden  bitten  sollten'. 
U«ber  Alco  sagt  Linus:  ^imeüi  SogwiUm» ....  cun  ad  Hannibslen 
aocto  trensisset nnd  ?ott  Aloreus  berichtet  er  unter  andern: 
*eral  auiem  tum  mUe*  Bmn&falii  . . .  .M  Ein  ihnileher  Irtan  steht, 
nebenbei  bemerkt,  in  Wlgners,  auch  In Sehfilcrbibliothekett  gewöhnlich 
▼orhandenem,  Huche,  ^Rom*  11  52.  $  141 :  'Man  sagt,  dass  nur  der  Gott 
T«niilnus  und  die  Göttin  Juventss  die  Entheiligung  nicht  sngelessen.' 
Diese  üebersetsung  des  lateinischen  ^eiauguratio'  entbllt  olTenhar  einen 
nweidentigen,  wenn  nicht  gar  falschen  Sinn:  wir  wOrden  beispielsweise 
'Aufhebung  der  Weihe'  entsprechender  finden.  $  168:  'Wisset,  dass  In 
dem  einen  Cisar  Tiele  Mari  er  Terborgen  aind':  ein  Plural,  als  wenn  es 
•ich  nicht  um  die  Mehrheit  der  einen  Person  des  Marius,  sondern  allge- 
naein  un  Angehörige  der  *gens  Maria'  handelte,  sowie  man  von  Glaudiern, 
Corneliem  spricht.  Gonsequenler  Weise  darfte  es  %  180  nicht  heissen 
^ODter  AnflIhniDg  der  zwei  Pompijus'.  $  159  entbllt  die  unrichtige  Be« 
hanptnng,  dsss  *Cato  sller  wlssensehsfUichen  BiMuog  ganz  und  gar  ab* 
hold'  gewesen.  $  180  bietet  einen  Anachronismus  in  den  Worten :  ^Als 
er  (Cisar)  darauf  gans  (?t]  Spanien  betwungen  hatte  • .  .  S  1^0 
fibertreibt  mit  der  Behauptung:  *(Oclavlanus)  Yertrieb  allenthalben  (7) 
die  Bewohner  aus  ihren  Besitzungen.' 

Die  im  Vorhergehenden  erwähnten  Mängel,  —  welche  doch  nicht 
eis  'einzelne  Ungleichheiten  in  der  Schreibung  und  Darstellung'  angesehen 
werden  kdnnen,  fflr  die  in  der  *  Vorrede'  *eine  nachsichtige  Beurteilung  in 
Anspruch  genommen'  wird  — sind  zwar  schon  tou  sehr  gravierender  Be- 
schaffenheit; ai)er  eben  so  schwer  wiegt  nach  unsenn  Urteile  eine  ganze 
Reihe  von  wirklich  aulTallenden  Verstuszen  gegen  die  Eigentümlichkeit 
des  deutschen  Ausdruclts.  Dflrre,  Sterilität,  auch  Mangel  an  Abwechse- 
lung und  bis  zu  einem  geringen  Grade  auch  Steifheit  des  Ausdrucks 
wollen  wir  uns  bei  UebungsbQchem,  wie  d;is  hier  besprochene,  schon  ge- 
fallen lassen.  Aber  wir  wissen  in  der  That  nicht,  worauf  bei  solchen 
Debungen  genauer  gesehen  werden  mfisse,  als  eben  auf  Beobachtung  des 
im  Ausdrucke  der  Muttersprache  wahrhaft  Gebräuchlichen.  Nichts  ist  ja 
SO  sehr  geeignet,  das  SpracbgefAhi  der  SchQler  zu  verwirren  oder  ge- 
radezu zu  verderben,  als  Verslösze  gegen  die  Proprietät  des  AusHmcks. 
Zu  solchen  Verstöszen  rechnen  wir:  %  19:  '(Hannibal)  schritt  über  die 
Alpen';  $  30:  ^Die  Gemüter  des  Volkes,  welche  die  beständigen  Kriege 
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fcrwfldeit  gemacht  hallen.'  $  31 :  'macfale  er  ihn  beim  Sterben  (moricis) 
xum  Tormunde  seiner  Kfoder.'  S  41:  *(die  Vornehmen),  Avelcbe  immer 
aeincm  Ruhme  irgend  einen  Flecken  zuzufügen  auchten.'  S  '^uf 

seinen  Mut  slQlzle  sich  damals  gant  beaonders  das  Heil  des 

Staates.'  §  77:  *Der  Wörde  des  Menschen  am  angemesieBalen  sind  d» 
Gfller  der  Seele  .  .  .  •  •  Wie  viel  edler  ist  das  Vergnügen ,  welches  aus 

diesen  Besitzungen  geechdpft  wird!'  $82:  'Nachdem  die 

Anführer  durch  gegenseitige  Erlegung  gefallen  waren  . .  .  $  87:  ^ 
Einiges  blutiger.'  Das  daselbst  gebrauchte  'Beihelfer',  was  uns  sofort 
anslöszig  war,  haben  wir  weder  iiei  Grimm  noch  i>ei  Sanders  gefandea. 
S  89:  die  Patricier  einaahen,  wie  viel  dem  gemeinsamen  Wohle  dva 
läge  .  .  S  ^0:  'Die  Aequer  wichen  aus  den  Ebenen  und,  mehr  ver- 
trauend auf  ihren  Platz  als  auf  die  Waffen,  wideratanden  sie  dem  Ad- 
griiTe  der  Römer  auf  den  Spitzen  der  Berge.  Ebenso  unpassend  ist^PlaU* 
im  §  123  gebraucht:  Die  Gonsuln  brachen  schnell  nach  Samnium  auf  uod 
lagerten  sich  am  Vesuv;  denn  diosor  Pia.ts  acliien  ihnen  tauglich  . . 

S  91 :  *Schon  fOnf  Monate  werde  ich  belagert  gehalleo  [ob" 

sessus  teneor);'  daselbst:  'aber  jetzt  hat  er  (Jugurtha)  Euer  Reich  nii 
den  Waffen  inne.'  S  109 :  *Von  Stillschweigen  festgebannt ;'  'gleich  als 
wenn  die  Seele  vom  Staunen  sieb  atifgerichlel  lifilte.'  %  125:  'Nachdem 
er  grosze  Truppen  zusammengezogen  hatte.'  $  127:  *Als  .  .  die  Soldatea 
ihm  (dem  Scipio  Africanus  Maior)  eine  Jungfrau  ....  zufflhrlen,  fragte 
er  sie.  welche  ihre  Ellern  (seien).'  S^'^^^  'Wenn  Deine  Pläoe  g^ 
lähmt  sind;'  dasclhsl:  'Als  das  Geschrei  und  der  Andrang  derer,  welche 
zusammengekommen  waren,  kaum  zurückgehalten  werden  konnte...'- 
wo  aus  dem  Livianischen  Ausdruck  das  Hendiadys  'clainor  impelo?que 
multitudinis'  ins  Deutsche  nicht  hätte  herühergeuommeu  werden  sollec 
S  153:  'es  (gelang)  dem  Spurius  MäUus  . .  .  eine  grosae  Menge  Getieüe 
herbeizuführen.' 

Nur  wenige  Worte  über  orthographische  Dinge.  Wie  in  den  granf- 
malischen  Lehrbüchern  des  Hrn.  'Herausgebers',  so  begegnen  wir  leider 
auch  in  diesen  *L'ebungen*  verwerflichen  lateinischen  Formen,  i.  P 
'quum',  'suhjicere',  *Peligni'.  Rilschl  sagt  gewis  mit  Recht  über  di> 
Verfahren  Mer  meisten  heutigen  Laieinschreiber':  'Wessen  sich  im  Gne- 
chischeu  jeder  scliiimen  wurde,  das  pflegt  im  Lateinischen  noch  imm^r 
für  Sache  des  freien  Beliebens  zu  gelten,  mit  einer  Läszlichkeit,  die  ec!- 
weder  von  erteilter  Belehrung  gar  keine  Notiz  nimmt,  oder  trotz  bessert: 
Einsicht  nicht  die  Energie  hat  sich  vom  gewohnten  Schlendrian  losio- 
sagen.'  Aber  auch  die  in  den  'üebungen'  angewandte  deutsche  Schreü' 
weise  hat  uns  Anslosz  gegeben  und  zwar  wegen  der  absonderlicheo  .^c- 
Wendung  des  Buchstabens  K  statt  des  lateinischen  C,  z.  B.  Pikus,  Kmm 
Kruslumerier  (lat.  Cruslumini,  nicht  'Cruslumerii',  wie  im  'Wörterv^r- 
zeiclinis  S.  133  steht}.  Wir  gestehen,  wenigstens  keinen  zureiche»* 
den  Grund  für  jene  absonderliche  Schreibweise  finden  zu  können,  die  den 
Schüler  entweder  zu  einer  fehlerhaften  lateinisclien  Schreibweise  veras- 
laszt,  oder  doch  nur  zu  geistlosen  und  darum  nutzlosen  UminderuOc:e° 
nöligl. 


^  kj  .i^  o  l  y  Google 


DitÜcha  paedagogica 


421 


Bei  einer  so  grosxen  Zalü  und  MannigraliiglLeit  inhaJÜicher  und  for- 
maler Iliogel  Icann  das  BAclileln  nur  dann  so  ausgedebntem  Geinranelie 
«npfolden  werden,  wenn  ersi  die  scIiwerstenFeliler  beseitigt  sein  werden. 


44. 

DISTIOHA  PAEDAGOGICA. 


Abwelir  des  Bösen. 

Sieh!  waa  den  Pflanzen  des  Felds  verhilft  zu  frohem  Gedeihen, 
Yor  miabildender  Macht  sebfitset  dasselbe  sie  »neb. 

Denn  das  ist  ja  allen  Gedeihens  uraltes  Geheimnis, 
Dasz  es  in  fröhlicher  Kraft  ferne  das  Schädliche  hUlt. 

Wie  die  Pflanse  der  Mensch!  je  fröhlicher  Jugend  sich  bildet, 
Um  so  siebrer  gebannt  scbeinel  des  Seblimmen  Gewalt 

Wo  in  belebendem  Kampf  sieb  frendig  messen  die  Bjrlfte, 

Wo  man  In  Eifer  erglüht,  wo  nach  dem  Resten  man  ringt: 
»Sieh  da  gedeihet  das  Werk!  da  braucht's  nicht  strenge  Verbote, 
Denn  das  Wachsen  an  sich  schlieszet  das  Schädliche  aus. 

TenctUedonhelt* 

Wu  in  des  Waldes  Gebeg  sn  duftiger  Krone  sieb  bildet. 

Das,  in  die  Eb'ne  verpflanzt,  magert  and  krinkelt  und  stirbt. 

Was  im  sonnigen  Plan  froh  blüht,  von  Winden  umwehet, 

Das  in  Hern  Schatten  dos  Walds  solint  sich  vergebens  nach  Licht; 
Und  umwucherndes  Moos,  das  rings  um  die  Wurzel  sich  lagert, 

Zebrt  an  der  Pflanse  so  lang,  bis  sie.  Terldlmmemd  yergeht. 
Wiebtige  Lehren  daraas  entnimmt  der  denkende  Lehrer, 

Eine  vor  Allem  indes,  dasz,  wie  verschieden  das  Land, 
So  auch  verschieden  sich  zeigt  die  bildungsfähige  Jugend; 

Daaz  was  Jenem  zam  Heil,  Diesem  sich  weiset  als  Gift 
Bnun  wer  lehrend  Tersteht,  die  Einsehien  sieber  in  fassen. 

Wer  den  Zögemden  treibt,  zügelt  des  Feurigen  Lauf: 
Wer  den  Strebenden  all'  trotz  ungleichartigsten  Wesens 

Führer  zugleich  ist  und  Freund,  diesem  gebühret  der  Preis I 

Bttekkebr  nur  Natur. 

Sehlrfet  den  Blieb  mir  doeb  mehr  für  sie,  die  Alle  nns  nübretl 

Lenket  das  Auge  mir  mehr  anf  die  erhabne  Natur! 
Achl  zu  weit  schon  entfernt  von  ihr,  dor  liebenden  Mntter, 

Eilen  der  jetzigen  Welt  flüchtige  Tage  dahin. 
Alles  ist  Jagen  nach  Geld,  nach  schnell  hinschwindenden  Freuden, 

Nirgends  im  tollen  Getreib  winket  ein  stilles  Asyl. 
Und  doch  beut  sie  nns  Allen  so  viel  der  süszesten  Freuden, 

Schmücket  den  duftenden  Wald,  kleidet  die  Wiese  des  ThalS| 
Sendet  des  Frühroths  Glanz,  der  Abende  liebliches  Scheiden, 

Uud  mit  ewigem  Gmsz  leuchten  die  Öterue  der  Nacht. 
In  den  Wandlangen  all'  verbleibt  sie  immer  dieselbe, 

Lächelt  zu  kindlichem  Spiel,  stärket  den  ringenden  Mann, 
Tröstet  den  scheidenden  Greis,  denn  sieh!  den  weinenden  Enkeln 

Beut  sie  denselbigen  Born,  draus  er  getrunken  dereinst. 
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Venn  mir  die  Kunst  des  Erzieliens!   Es  ist  die  stete  Gew81ian|, 

Die  mit  pcheiraer  Gewalt  treibet  zum  Guten  den  Sinn; 
Kicht  im  Öturme  vollendet  sein  Werk  der  weise  Erzieher, 

Nicht  mit  des  Dampfes  Gewalt  ebnet  er  Hügel  und  TbaL 
K«iii!  wie       faBeade  Tropfen  den  Siein  doeh  endlicli  besieget, 

Wie  bei  dem  hnndertaten  Hieb  endlich  doch  stürset  der  BeOB, 
80  mit  der  Kraft  der  Geduld,  so  nicht  ermüdenden  Geistes 

Wirkt,  wen  gnädig  ein  Oott  rief  zum  erziehenden  Werk. 

Einigung  der  Zeiten. 

Schon  ist  der  Schule  Beruf;  sie  einiget  sämtliche  Zeiten, 
Denn  die  Tergangfenheit  reiebt  durch  sie  der  Znlninit  die  BamL 

Was  die  Besten  gelehrt,  das  heilte  Vermächtnis  der  Zeiten, 

Siehe,  dem  künftigen  Geschlecht  teilet  vermittelnd  sie  VOM, 
So  begegnen  in  ihr  sich  zwei  stets  fliehende  Mächte; 

Heil  dem  lehrenden  Mann,  der  sich  des  Zieles  bewast! 
Nimmer  der  flfidbtigen  Mode,  dem  eehnell  Terrnneebenden  Btffdl, 

Nimmer  der  Göttin  des  Tags  dient  er,  ein  Prieiter  geweiht 
Kein!  in  erhabenem  Emst  so  vor-  wie  rückwärts  gewendet. 

Dient  er  im  Wechsel  der  Zeit  ewig  dem  Gott,  der  ihn  rief; 
Wirket  sein  heiliges  Werk  —  und  ob  auch  Niemand  ihn  fliehet, 

Drinnen  in  innerster  Brust  hört  er  das  göttliche  Ja. 

MUolieBbildmig. 

Bleibt,  0  bleibet  mir  fern  mit  all*  den  künstlichen  Mitteln, 

Die  für  die  Bildung  der  Frau'n,  preiset  die  Stimme  de«  TagS. 
Ach  zu  theuer  erkauft  ist  all'  das  gliinxonde  Flickwerk, 

Das,  von  der  Mode  bethört,  jetzo  als  Bildung  man  preist. 
Sebnie  der  Frauen  allein  —  für  all*  und  ewige  Zeiten 

Bleibet  das  Haus,  in  dem  weise  die  Mutter  befiehlt. 
Fehlt  ihr  leitender  Geist,  dann  fehlt  dem  Hanse  die  Krone, 

Keiner  Gelehrsamkeit  Macht  bringet  den  Mangel  euch  ein. 
Ach!  und  das  Wissen,  es  bläht  und  wischt  mit  täppischen  Händen 

Von  der  Bifite  den  Staub,  raubt  ibr  den  göttUoben  Dnfl.  — 
Wie  die  Blnme  im  Wald,  so  wächst  in  der  Stille  des  Hanae«, 

Fem  von  des  Wissens  Gefahr  lieblich  das  Mädchen  heran; 
Lernet  gelehrigen  Sinns  und  treunachahmenden  Geistes, 

Was  dem  kleinen  Bezirk  Frieden  und  Freude  gewährt; 
Lernet  die  göttliche  Kunst  der  selbstverleu^nenden  Liebe, 

Und  im  IJeben  der  Pflicht  reift  es  tu  beniebem  ZieU 

A.  B.  S. 


PEBSONALNOTIZEN. 

(Unter  Ifitbennttong  des  «Centralblattes*  tob  Stiebl  und  der  «Zeil- 

sobrUt  fttr  die  Ssterr.  Gymnasien.*) 


Ton  Arnetb,  Alfred,  Regiemngsratb  nfir«,  snm  Diiaetor  dea  geMMi 

Hans-y  Hof-  und  Staatsarchivs  an  Wien  ernannt. 
Bachoven  von  Echt,  ord.  Lelirer  am  Gymnasinm  in  Coesfield, 

Oberlehrer  prädiciert. 
Brückner,  Dr.,  Consistorialrath,  Domherr  u.  ord.  Professor  der  His^ 
an  der  Univ.  Leipzig,  erhielt  das  Ritterkreuz  I  Gl.  vom  Terdiisit' 
«rden  Philipps  des  Qrosimfithigen. 
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B«rii]iard,  Dr.»  prwU.  L«hi«r  am  Gjrmnatinmj 

in  Bautzen  f     som  Oberlehrer 

DArnmann,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Qymnaainm/  befdidMi. 

in  Graudenz  | 
Orathof,  Dr^  Se^iemiigs-  «.  Sehnlratii  iaCSla,  nun  geh.  Regierungs- 
rath ernannt. 

Herbst,  Dr.,  Oberlehrer  ü.  Professor  am  GymauilUD  in D«iillg,  eriiielt 

den  k.  preuss.  rothen  Adlerorden  IV  Cl. 
Köhler,  G.  Th.,  an  der  Bealschole  au  Annaberg i  rkv—i-k»,»« 

Lohie,  K.  Th.,  an  dem  Gjrmnasiom  zn  Planenf 

Peche,  Dr.,  Dirccior  der  Oberrealschnle  zn  Rakovac.  zum  ord.  Professor 

der  Phjsik  an  der  Universität  Innsbruck  ernannt. 
Perthes,  Dr.,  A^jnnct  am  Joaohimstbalsobea  GymnAsinm  ia  Berlin, 

als  Beetor  an  das  ProcfOMiMiiiiD  sa  Mörs  bsmfea. 
Riebter,  ord.  Lehrer  am^jmiieslnfn  in  Bastenbnif »  mm  Oberlehrer 

befördert. 

Kitsch l,  Dr.,  Oeheimrath  u.  ord.  Professor  an  der  Univers.  Leipzig, 
fou  der  nmerikaaiselien  Akadeoüe  der  Kttnste  ond  Witeentoliaftett 

zum  Elirenmitgliede  ernannt. 
Sdhle,  Dr.,  Professor  am  Joacbim?<tbalschcn  OymnMilim  sn  Berlin, 

erhielt  den  k.  prcusz.  rothen  Adlerorden  IV  Cl. 
Sejffart,  Fr.  Th.,  an  der  Realschule  zu  Anna-j 

bsif  f    jntm  Oberlehrer 

Stepben,  ord. Lehrer  am  Qymnnslnin  ma  Leob-(  ernannt 

schütz  * 
Thiermann,  Dr.,  Conrector  am  Gymnasinm  in  Göttingen,  als  Professor 

prädiciert. 

Wiese,  Dr.,  Geheimer  Ober-Begierungsrath  usw.  in  Berlin,  erhielt  den 

Adler  der  Comthure  des  k*  preusz.  Hohenzollemordens. 
Wittiber,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasiom  in  Glats,  als  Professor 

prädiciert. 

Wöpcke,  Consistorial-,  Regierungs-  und  Schulrath  in  Düsseldorf,  als 
Kegierungs-  und  Sehnirath  naeh  Coblens  versetzt. 

Zenker,  Dr.  Wilh.,  Lehrer  an  der  k.  Realschule  zu  Berlin,  erhielt  für 
Beine  Abhandlnn^  über  die  Richtung  der  Aetherschwingnngen  Ton 
der  Pariser  Akademie  die  grosse  goldene  Medaille. 

In  H^littnni  gtlwi— t 

Oillhansen,  Oberlehrer  an  der  Bealschnle  in  Aachen. 

Nieperi,  Lehrer  am  Rathsgymnaslam  in  Osnabrück. 

2ismann,  Professor,  Inspector  der  lualscliule  in  den  Franckesclien 
Stiftungen  ym  Halle,  unter  Verleihung  des  k.  pr.  rothen  Adler- 
ordens III  Cl.  mit  der  tSchleife. 

JnMlICB. 

Ab  2,  3,  4  August  feierte  die  Universität  Bonn  ihr  50jähriges  Bestehen  • 
und  sind  dabei  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  Wilhelm  folgende  Ans- 
zeichnungen  verlieben: 

Dem  zeitigen  Hector  der  Universität  Dr.  v.  Bybel,  dem  geb. 
Jnstiarath  und  Prof.  Dr.  Walter  nnd  dem  geh.  Regiervngsrath 
und  Prof.  Dr.  Argelander  der  rothe  Adlerorden  8  Cl.  mit  Eichen- 
laub; dem  Curator  der  Universität,  geh.  Oberregierungsrath  He- 
sel er,  dem  Prof.  Dr.  Hilgers,  dem  geh.  Justisratb  und  Prof. 
Dr.  Bluhme,  dem  geh.  Justizrath  und  Prof.  Dr.  BSeking,  dem 
Prof.  Dr.  Lassen,  dem  Prof.  Dr.  Jahn  der  rothe  Adlerorden 
3  Cl.  mit  der  Schleife;  dem  Domherrn  und  Prof.  Dr.  Dieringer, 
dem  Prof.  Dr.  Hälschner,  dem  geh.  Medicinalratb  und  Prof.  Du 
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Veit,  dem  Prof.  Dr.  Knoodt,  dem  Prof.  Dr.  Troeehel,  im 

Prof.  Dr.  Simrock,  dem  Prof.  Dr.  Spring'er,  dem  Prof.  Deling 
und  dem  Oberbibliothekar  Dr.  Bern  ays  der  rothe  Adlerorden  4C1.; 
dem  geh.  Kirchenrath  and  Prof.  Dr.  Handeehageii  der  Kroaca- 
erdtti  8  Cl.;  d«m  g«h.  Jnstlsrath  n.  Prof. Dr.  Bell  das  Bitteikitn 
des  k.  Hausordens  von  Holienzollem,  sowie  dem  Prof.  Dr.  Pf ilftr 
der  Charakter  als  reh.  Medicinalrath. 

Von  fcseiten  der  Universität  selbst  wurden  fol^rcnde  Ehrenpro- 
motionen verkündet:  Evangelisch  -  theologische  FaculUil 
M  A th  y  8 ,  M  itglied  das  Oberkiroheiiratht ;  K  5  g  e  1,  Hof predi^er  in 
Berlin;  I^all,  ConsiitoriAlrftUl  in  Koblenz;  Smendt,  Consistori&l- 
rath  in  Münster;  Hermann,  ord.  Prof.  und  Justizratli  in  Heidei- 
berg; M  ii  h  1  h  iL  u  8  e  r ,  bailenscher  Geh.  Kath.  J  n  r  i  8  t  i  s  ch e  Facnl- 
tät:  Se.  küuigl.  UüUeii  der  Kronprinz;  Baucroft,  Gesandter 
der  Vereinigten  Staaten;  Ant.  Broieher,  Appell.-Oer.-PrfaUat 
in  Köln;  Ferd.  Grimm,  Generalstaatsanwalt,  Rnd.  Kloster* 
mann,  Oberbergrath  in  Honn;  Lehnert,  Ministerialrath;  Arthur 
Nacken,  Justizrath;  F.  Nicolo vius,  Generalprocarator ;  Friedr. 
Oppenhof,  Obcrprocurator;  Friedr.  Philippi,  Gerichtsprlsideiit 
in  Elberfeld;  Solser,  UnterstaAteseoretär;  Adolph  Trendelen- 
barg,  Professor  der  Philosophie  in  Berlin.  MedicinischeFa- 
cultät:  F.  Knerk,  Ministerialrath;  Jak,  Petsch;  Jos.  Viri: 
Charles  Darwin;  Eduard  Hartmann  in  Paris;  Aug.  WÜL 
Hoff  mann,  Profetior  itt  Berlin;  Kekuld,  Prof.  in  Bonn;  John 
Stuart  Mill;  Friedr.  Möller  in  Brasilien;  Lodw.  Paiteor 
in  Danzip;  Aug.  Petermann  in  Gotha;  Prinpslieim,  Profenor 
der  Botanik  in  Jena;  Jul.  Sachs,  f^hilosophische  Facnltit: 
Herrn.  Baumgarten,  Prof.  in  Karlsruhe;  i^ug-  Koemans,  Prot 
in  Brasaei;  Otto  Pinteh,  Prof.  in  Bremen;  Rnd.  Friedrieb  ■ 
Koblenz;  Heinr.  Gciszler,  Mechanikus  in  Bonn;  Hefele,  Prof. 
in  Tilbinp-en;  Ferd.  Hiller,  Musikdircctor  in  Köln;  Fr.  Knapp, 
New- York;  Karl  Koch;  Karl  Emil  L  i  s  c  hk  e,  Oberbürgenneiit<r 
in  Elberfeld;  Mure,  iveignier  an  der  Akademie  zu  Paris;  Ali- 
T.  Benmont;  Job.  B»pt.  de  Boeee;  Jnl.  Schmidt,  Direetor 
der  Sternwarte  in  Athen;  Job.  Stasz,  MUnzdirector  in  Witt; 
OttoW.Strnve,  Lehrer  der  Aaironomie  in  Öt.  Peiertborg;  friedr. 
W ilmers  in  Müntter. 

CNMitorben  t 

Herxog,  Dr.  th.  u.  ph.,  emer.  Sehulrath  in  Gera,  starb  am  21  Jmü. 
Pabflt,  H.  W.,  bekannter  lendwirthschafOieher  Sehrifksteller,  früher 
Direetor  in  Eldena,  später  in  Hohenheim,  dann  in  ÜngSfiech-Altei' 

bürg,  starb  am  10  Juli  in  Hütteldorf  bei  Wien. 
Pouillet,  Claude  Servais  Matthias,  berühmter  Physiker,  Mitglied  der 

frani.  Akademie  der  Unai.,  starb  in  Parii  am  16  Jon! 
Vilmar,  Dr.  Aug.  Friedr.  Chrietien,  ConsistorimlrUh  u.  Professorder 

Theologie  in  Marburg,  starb  68  Jahr  alt,  am  59  Juli  (Bekannt 

durch  seine  Forschungen  über  den  Heliand,  und  ganz  besonders 

durch  seine  ^  V^orlesungen  über  die  Geschichte  der  deutschen  N»- 

tionallitterator*.) 
Ward,  englischer  Botaniker,  starb  am  15  Jnni  in  London. 
Wildenhahn,  Dr.  th.  Karl  Aug  ,  Kirchen-  und  Schulrath  zn  Baatxen, 

geb.  1806,  starb  am  14  Mai.   (Gediegener  Yolkuchriftateiler.) 
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zu  SEITE   179  DIESER  ABTEILUNG. 


In  der  archäologischen  Section  hat  Professor  G.  Wolff  (nicht  E.) 
ans  Berlin  die  erwähnten  Vorträge  angekündigt,  aber  nicht  gehalten, 
weil  keine  Zeit  dafür  übrig  war,  nachdem  derselbe  seine  Stelle  den 
Dr.  Dr.  Gräser  und  üermann  aus  Berlin  abgetreten.  Ersterer  sprach 
über  antike  Darstellungen  von  Schiffen,  Letzterer  über  das  römische 
pilnm,  von  welchem  er  zwei  Modelle  vorlegte.  Am  Anfange  der  ersten 
Sitzung  zeigte  Prof.  Conze  Lehrmittel  für  archäologische  und  epigra- 
phischo  Vorlesungen  und  besprach  sie. 
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Bekaniitmaclumg. 

Die  diesjährige  Philologenversainmlung  wird 
mit  landesherrlicher  Genehmigung  vom  30.  Sep- 
tember bis  3.  Octobei'  in  Würzburg  tagen.  Die 
Unterzeichneten  beeln-en  sich,  jeden  statutarisch 
Berechtigten  liierdm  ch  ergebenst  einzuladen.  Zu  ^ 
gleicher  Zeit  ersuchen  sie  die  verehrten  Heri-en,  j 
welche  Vorträge  zu  halten  wünschen,  um  eine  ge- 
fällige  Mittheilung  bis  Ende  August. 

Würzburg  den  5.  Juli  1868.  I 

i 

Dr.  Urlichs.  Weigand. 


Berichtigung. 

In  dem  soeben  ausgegebenen 

Scliulkatalog 

der  VerlagsbucMiaiidluiig  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig 

sind  aus  Versehen  beim  Druck  ausgefallen: 
Aristophanes. 

NubeS.    Mit  UUiniiicheni  (oiumenUr  VOU  W.  S.  TeUFFEL.  Ed.  ILm 

12  Ngr  J 

Die  Wolken.     Schulausgrabe  mit  deutschen  AnmerkMfen  von 

S.  Teuffel.  12  Ngr.fl 
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15. 

AOrOC  UND  TAQCCA  ODER  DAS  WISSENSCHAFTLICHE 
PRINCIP  DEK  PHII.DLOGIE  NACH  SEINEM  VEKÜÄLTNIS 
ZU  D£MJ£NIGjßN  D£H  GLOSSOLOGIE. 


Das  Gesamtgebiel  iles  Erkennens  von  der  Sprache  zcrrsllt  gegen- 
wirüg  in  zwei  Wisseotcbiften ,  die  Philologie  und  die  liisloriadie  oder 
vergleichende  Sprachwissenschaft,  fflr  welche  letztere  wir  uof  auch  der 
vencbiadenen  Namen  der  Liogutslik,  Glottik  oder  Glossologie  zu  bedienen 
pflegen.  Der  Gegensalz  dieser  beiden  Wissenschaften  ist  ein  in  dem  B«- 
griffe  der  Sprache  selbst  gegebener;  es  ist  in  dem  ersleren  Falle  die 
Sprache  in  der  Eigenschaft  des  XÖTOC  oder  des  geistigen  Gedankenaus- 
druckes, in  dem  letzteren  al)cr  in  der  der  xXtucca  oder  des  sinnlichen 
Lauleleroentes,  welche  den  nächsten  und  eigentlichen  Gegenstand  der  auf 
Sie  gerichteten  Forschung  bildet.  Allerdings  aber  greifen  diese  beiden 
Wissenschaften  immer  in  gewisser  Weise  iu  einander  ülyer.  Denn  in  der 
Wirklichkeil  ist  an  sich  immer  dieses  beides,  das  geistige  unfdas  sinn- 
liche Elemenl  oder  die  Seite  des  X6toc  und  diejenige  der  yXuicca  in  der 
Sprache  zu  einer  untrennbaren  Einheit  verbunden.  Der  Begriff  des  XoTOC 
bedeutet  im  Griechischen  den  Act  des  Denkens  nur  insofern,  als  derselbe 
zugleich  an  die  Form  der  Sprache  oder  an  das  diese  letztere  thatsachlich 
iu  sich  repräsentierende  Element  der  TXOüCca  gebunden  ist,  und  es  ist  in- 
sofern nicht  durchaus  im  Sinne  des  richtigen  griechischen  Sprachgebrauchs, 
(iasz  wir  uns  fflr  die  Bezeichnung  der  Wissenschaft  vom  reinen  oder  abs- 
tracten  Denkprincip  als  solchem  des  Ausdruckes  der  Logik  zu  bedienen 
pflegen,  während  liier  vielmehr  derjenige  der  Dialektik  der  geeignelere 
und  correctere  sein  wurde.  Der  Xöyoc  im  Sinne  der  Grieclirn  aber  bil- 
det durchaus  das  specifische  Object  und  Arbeitsfeld  der  Philologie.  Den 
Griecben  selbst  war  der  Begriff  der  Sprache  in  denjenigen  Sinne  und  Um- 
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fange,  wie  ihn  dieses  Wort  für  uns  verlrill,  fremd,  indem  sich  liier  üie 
Bedeutung  dieses  Begriiles  wesenlhch  zwischen  die  beiden  Ausdrücke  des 
XöfOC  nnd  der  f^^J^^^^Ct  verleillc.  Mnsor  BogriflT  der  Sprache  ist  die 
höhere  Kinlicil  oder  das  (lollecliv  tlieser  beiden  Worle,  unter  denen  sieb 
die  Griechen  das  Wesen  derselben  je  nach  einer  anderen  Seile  hin  vorzu- 
stellen pflegten.  Bei  unsenn  Worte  Denken  aber  haben  wir  immer  nur 
den  rein  innorn  oder  logischen  Vorgang  in  der  Seele  selbst  vor  Augen; 
nur  auf  diesen  Vorgang  ist  es,  dasz  sich  unsere  ganze  sogenannte  Wissen- 
schaft der  Logik  bezieht.  Diese  daher  hat  mit  der  Philologie  an  und  für 
sich  nichts  zu  thun.  Nur  glaubte  man  früher  allerdings  die  grammali* 
seilen  Erscheinungen  vom  Slandpuncle  der  Logik  aus  begreifoii  und  er- 
klären zu  können.  Der  XÖYOC  «lor  Sprache  erschien  insofern  als  eine  tüi- 
fache  Forlsetzung  oder  praktische  Durchführung  des  abslraclen  geistigen 
Denkprincipcs  im  Sinne  der  Logik.  Diesen  Weg  der  Erklärung  des  gei- 
stigen Denkens  der  Sprache  hat  man  gegenwärtig  im  Allgemeinen  ver- 
lassen. Vielmehr  lial  sich  neuerlich  die  philologische  Seile  der  Sprach- 
forschung enger  an  die  glossologiscbe  angeschlossen  und  in  den  Rt»sul- 
taten  von  dieser  die  wesentlichen  Stülzpuncte  für  die  Erledigung  ihrer 
eigenen  Aufgaben  und  Problome  zu  finden  versucht.  Der  entscheidend«* 
Schwerpuncl  für  die  Geslallung  der  neuem  philologischen  tirammalik  i$i 
hierdurch  aus  der  Syntax  in  die  Etymologie  übergegangen.  Man  sieht  io 
der  Sprache  jetzt  nicht  mehr  wie  früher  eine  blos/e  Verwii  klichuu^^  tii> 
abslraclen  Denkprincipcs  im  Sinne  der  Logik.  An  die  Stelle  der  früheren 
sogenannten  rationalen  oder  philosophischen  ist  die  empirische  oder  hi- 
storisch-genclische  Erklärungsweise  der  Sprache  und  ihrer  Erscheinun- 
gen gelreleu.  Diese  Erklärungsweise  aber  hal  wesentlich  die  Beobacii- 
lungen  über  die  Veränderungen  und  den  verwandl^ciiafliichen  Zusammen- 
hang des  sinnlichen  oder  giotli.schen  Elementes  der  Sprache  zu  ihrer 
Basis.  Ueber  das,  was  jede  einzelne  Wortform  der  jelzigen  Sprache  ist 
oder  bedeutet,  können  wir  nur  durch  die  Erforschung  ihres  hisloriscbeo 
Ursprunges  wahrhaft  und  genügend  belehrt  werden.  Alles  wahrhaft« 
Wissen  von  der  Sprache  ist  gegenwärtig  ein  historisches  geworden.  Her 
ganze  wisseiischaflliche  Staudpunct  der  Philologie  aber  hat  hierdurch  im 
Verhältnis  zu  früher  eine  Umwandlung  erfahren.  Wir  können  unter 
diesem  Nasen  jetzt  nicht  mehr  wie  sonst  blosz  die  Wissenschaft  von  der 
Spraclie,  der  Lilteratur  und  dorn  Leben  des  classischen  Altertums  v«r- 
stehen,  da  gegenwartig  noch  ganz  andere  Kreise  der  Sprache  und  des 
liildungslebens  in  der  ficschichte  ganz  ebenso  wie  jener  philologisch  be- 
handelt worden  sind.  Der  Begriff  der  Philologie  hat  jetzt  vielinelir 
wesentlich  die  weitere  und  wahrhaftere  Bedeutung  einer  Wissenschafi 
vom  Xöyoc  der  Sprache,  d.  h.  von  dem  in  ihr  niedergeleglen  und  iurch 
sie  ausgedrückten  Deuken  angenommen.  In  diesem  Siunti  slelkii 
ßegrilf  der  IMiilologie  demjenigen  der  Wissenschaft  von  der  xXiiucCü,  il$ 
der  andern  Hälfte  des  ganzen  Krkenntnisgebieles  von  der  Sprache,  gegei- 
über  und  suchen  uns  die  Frage  nach  dem  wahrhaften  und  innerlich  Ml* 
weudigen  Verhältnis  dieser  beiden  Wissenschaflen  zu  einander  zu 
antworten. 
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Die  ganie  Anschauung  Ton  der  Sprache  war  in  der  früheren  Zeil 
weienüieh  die  eines  blossen  Systems  von  Zeichen  fflr  die  Begriffe  und 
Foroan  des  Denkens.  Man  selsle  das  Denken  der  Seele  als  etwas  an  sich 
Gegebenes  voraus,  su  welchem  nur  gewissennassen  nachlriglich  seine 
Bezeichnung  durch  die  Sprache  hintugetrelen  sei.  Man  gieng  Insofsm 
Aberliaupt  ton  der  Vorsteltung  einer  nicht  gerade  innerlich  notwendigen 
Verbindung  desi^kens  mit  der  Sprache  aus,  indem  man  die  entscheiden<- 
den  Grundformen  undVerhlltnisse  des  ersteren  durchaus  in  der  letzteren, 
gleicbsani  wie  in  einem  ^pMer  hinzugefügten  Abbilde,  wieder  zu  finden 
erwartete.  Dieses  war  der  Standpunct  der  lUeren  philosophischen  oder 
ratioDslen  Grammatik«  Auf  Grund  der  neueren  historischen  Grammatik 
aber  ist  die  ganie  Anschauung  Ober  das  Verhältnis  des  Denkens  zur 
Sprache  selbst  eine  andere  geworden.  Wir  wissen  jetzt,  dasz  das  eigent* 
liehe  oder  logische  Denkprincip  in  der  Seele  selbst  erst  durch  die  anfing- 
liehen  bei  der  ErschalTung  der  Sprache  niedergelegten  Anschauungen  ent- 
standen ist  oder  sich  entwirkeli  lial.  Gegenwärtig  ist  daher  für  uns  um- 
gekehrt vielmehr  die  Sprache  das  Frühere  als  das  Denken.  Es  geht  in  der 
Sprache  von  Anfang  an  keineswegs  in  der  Weise  logisch  zu,  als  dieses 
an  and  für  sich  im  reinen  Principe  des  nirnschlichen  Denkvermögens 
liegt.  Es  war  ein  abstracter  und  falsciicr  Idealismus  der  früheren  Gram* 
malik,  die  Sprache  logisch  oder  vom  Standpuncie  der  abslracten  Theorie 
des  Denkens  aas  erkllren  zu  wollen.  Gegenwärtig  aber  sind  wir  von 
diesem  Idealismus  aus  mehr  und  mehr  einem  rein  empirischen  Realismus 
in  die  Arme  gesimkcn,  indem  jetzt  die  ErklSrung  der  Sprache  aich  fast 
allein  auf  die  sinnliche  Wurzel forscliung  zu  stützen  angefangen  hat.  Es 
gibt  jetzt  wesentlich  keine  allgemeine  oder  philosophische  Theorie  von 
der  Sprache  und  ihren  Erscheinungen  mehr.  Alle  wissenschaftliche  Er- 
kenntnis ton  der  Sprache  löst  sich  mehr  und  mehr  auf  in  blosze  Detail- 
forscbungen  Ober  den  Ursprung  und  die  Verwandtschaft  einzelner  sinn- 
Ikher  Worlformeo.  Man  fühlt  selbst  ort  kaum  das  Bedürfnis  einer  höhern 
geistigen  Theorie  und  wissenschaftlich  bc|/rifniclir'n  Gesamtanschauung 
von  den  ganzen  Verhaltnissen  und  Einrichtungen  der  Sprache.  Dieser 
Zustand  der  Wissenschaft  aber  ist  weder  ein  wahrhafter,  noch  aucli  «»in 
solcher,  der  sich  für  ISngerc  Zeit  zu  behaupten  im  Stande  sein  wird. 
Wir  haben  unendlich  viel  gelernt  über  die  Sprache  aus  der  neueren  histo- 
rischen Forschung,  aber  es  wSre  zu  viel  behauptet,  dasz  diese  allein  und 
als  solche  unser  ganzes  geistiges  Interesse  und  Bedürfnis  an  di  r  Sj»i  aclie 
aus  sich  zu  befriedigen  vermöchte,  oder  dasz  in  ihr  allein  ilie  \ ollkunimone 
und  ausreichende  wissenschafllichc  Antwort  auf  das  ü^mvlc  ProMem  und 
die  inneren  geistigen  Fragen  dieser  letzteren  enthalten  sein  sollte. 

Jede  wissenschaftliche  Entdeckung  pflegt,  nachdem  sie  einmal  zur 
Anerkennung  gelangt  ist,  in  ihrem  Werlhe  leiclit  überschiitzt  und  in  den 
Sil  Ii  aus  ihr  ergehenden  Folgerungen  bald  übertrieben  zu  werden.  Dieses 
ist  auch  der  Fall  mit  der  neuem  wissenschaftlichen  Anschauung  oder 
Theorie  von  einer  historischen  Erklilrungsweisc  der  Sprache  und  ihrer 
Erscheinungen.  So  sejjr  das  Hrrrrbiigte  und  die  allgemeine  höhere 
wissenschaftliche  Wahrheit  des  Slandpunctes  der  historischen  Sprachfor- 
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schuog  gegenüber  demjenigeo  der  alleren  Graramaiik  zugegeben  werden 
IUUS2,  so  sehr  hat  doch  diese  Berechtigung  irgendwo  eine  Grenze  oiler  es 
darf  hierdurch  wenigstens  nidil  das  Bedürfnis  und  die  W.ilirlieil  einer 
phiiosophiscli-ralionalcn  Betrachtung  der  Spraciie  n\s  solcher  oder  loj 
(lanzeu  als  überwunden  und  beseitigt  angesehen  werden.  Ich  Iiabe  die- 
seui  Bedürfnis  in  meiner  1858  erschienenen  Philosophischen  Grammatik, 
sowie  in  der  jüngeren  Schrift:  Das  Prubieui  der  Sprache  und  seine  Eot- 
Wickelung  in  der  Gescliiclile,  1865,  Ausdruck  gegeben.  Als  den  Kern 
und  das  Princip  meiner  wissenschaftlichen  Stellung  zur  Sprache  aUr 
musz  ich  das  Ziel  bezeichnen,  dem  ganzen  Standpuncle  der  Philologie  iU 
der  auf  die  Seite  oder  das  Element  des  XoTOC  gerichteten  Erkennlni^- 
thäligkeii  eine  neue  Stütze  oder  einen  festen  inneren  Halt  tjegiiiQUr 
den  Einflüssen  der  liisloriscli  vergleichenden  Sprach wissenschvift  oder  dt> 
ganzen  Gebietes  der  Erkenntnis  von  dein  Elemente  der  xXüüCCa  zu  geben. 
Das  Verhältnis  dieser  beiden  griechischen  Worte  ist  durcitaus  das  enf- 
sclieidende  für  die  ganze  Gliederung  und  Einteilung  unsers  gegeuwäi- 
tigen  Wissens  von  der  Sprache;  so  wenig  aber  diese  beiden  Seilen  oder 
Kleiueate  im  BegrilTe  der  Sprache,  das  geistig  logische  oder  gedankeB- 
inäszige  und  das  sinnlich  glotlische  oder  zungenarlige,  jemals  irgendwie 
auseinandergenssen  werden  können,  so  sehr  steht  doch  die  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  eines  jeden  von  ihnen  an  und  für  sich  auf  einem  durch- 
aus andern  Princip  oder  Fundament.  Beide  Hälften  des  Wissens  von  der 
Sprache  ergänzen  sich  notwendig  unter  einander,  aber  es  kann  der  ent- 
scheidende Schwerpunct  für  die  Bearbeitung  der  einen  von  ihnen  keines- 
wegs, so  wie  es  jetzt  geschieht,  ausscUieszeud  oder  doch  weseolUch 
in  den  Bereich  und  das  ArbeiUfeld  der  andern  verlegt  werden. 

Dasjenige,  woraus  eine  jede  besUmmte  Sprache  ihrer  unmitttUiir 
gegebenen  Wirklichkeit  n«eh  fdr  die  Wtsseoscbafl  besieht,  ist  der  Werl- 
scbats  oder  die  Summe  der  eintelnen  lautlichen  Zeichen  für  die  ItcfrÜt 
des  Denkens.   Dis  Leiikon  ist  der  ReprSsenlsnt  oder  der  wissensdwft* 
liehe  Behllter  der  thalsiehllchen  Substanz  der  Sprache,  d.  h.  der  küUi 
Bestandteile  oder  einfachen  Atome,  aus  deren  Verbindung  das  ganze  wet- 
tere Leben  oder  die  angewandte  Thätigkeii  der  Sprache  seihsl  bestell« 
Kid  jeder  Gebrauch,  den  wir  von  der  Sprache  machen,  ist  an  sidi  wUHü 
als  eine  Verknüpfung  oder  Zusammensetzung  dieser  Atome.   Das,  was  ii 
der  Grammatik  enthalten  ist  aber  sind  nur  die  allgemeinen  Regelfi 
die  Veränderungen  und  Verknöpfungsverhiltnisse  dieser  ihrer  einzefawa 
Worte.    Das  Wort  als  sokhes  ist  das  letzte  selbstSodige  oder  organiMk 
Einheiisglied  der  Sprache  und  der  InbegrifT  der  Worte  ist  sunickat  idea- 
tisch  mit  dem  thatsichllchen  Umfaog  oder  dem  wirklichen  Bestand  der 
Sprache  selbst.   Jeder  neue  Gedanke,  der  in  der  Sprache  gefosst  oder 
auagedrfickt  wird,  ist  nach  seiner  grammatischen  Form  nichts  als  cie 
neues  VerhUtnis  zwischen  bestimmten  in  ihr  gegebenen  Worten.  Me 
eigenen  ferneren  Bestandteile  der  Worte  selbst  aber,  die  Silben  nid  dir 
Laute,  haben  als  solche  keine  selbsUndige  Geltung  oder  Bedeutung  mehr. 
Alle  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Sprache  also  hat  sich  malelst 
nur  auf  die  Worte  an  sich  und  nach  den  allgemeinen  PblnoDeaeR 
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iliiei  ciyuiolugischea  Yeräodcruog  und  synlaklischen  ZusaramenseUung 

zu  richten. 

Das  \\  üi  L  ilei  Sprache  als  solches  aber  bildet  an  und  für  sich  immer 
uacii  einer  doppelten  Seite  hin  einen  fiegcnsland  oder  ein  Problem  der 
wissenschafllichtMi  F'orschung,  oiiimni  nach  der  seiner  sinnlichen  Form, 
Unn  aber  nnch  der  seines  geistigen  Geiialles  oder  seiner  Bedeutung. 
Wir  sind  gegenwärtig  hinreichend  darüber  belehrt  wurden,  dasz  beide 
Seilen  oder  Eigenschaften  eines  Wortes,  die  sinnliche  und  die  geistige, 
nicht  mehr  in  einem  so  eintacheD  und  unmittelbaren  Zusammenhange  unter 
einander  stehen ,  als  dieses  früher  wol  von  der  Naivetäl  einzelner  Ono- 
malopoetiker  angenommen  worden  sein  mag  und  als  eine  solche  Annahme 
wol  aaeh  in  Bezug  auf  den  ältesten  Urzustand  der  Sprache  nicht  einer 
gewissen  wenngleich  eingeschränkten  Berechtigung  entbehrt.    Die  Be- 
deutung, welche  ein  Wort  der  Sprache  gegenwärtig  iicsilzt,  kann  von 
uns  nur  teils  ans  seiner  früheren  Geschichte,  teils  aus  seiner  lebendigen 
'•ebrauchsan Wendung  in  der  Rede  selbst  ermittelt  und  feslgestelU  werden. 
Wir  kdnnco  nicht  leugnen,  dasz  der  Gebrauch  oder  die  sogenannte  Con- 
vention, der  usns  oder  die  Tpißfi  der  Alten,  einem  Worte  oft  eine  ganze 
Roiiie  ilim  an  und  fflr  sich  vollkommen  fremdartiger  Bedeutungen  zuteilt 
oder  dasz  der  urspiangliche  Sinn  eines  Wortes  oft  durch  ganz  gelegent- 
liche nnd  zufällige  Anknflpfnngspuncle  veranlaszt,  in  ganz  neue  und  ab- 
weichende BegrilTssphiren  hinQbergeleitet  worden  isL    Denn  mit  der 
Zeit  wird  die  Menge  der  Begriffe  in  der  Sprache  eine  grössere ,  wibrend 
die  Zahl  der  Worte  an  sieb  die  nemlicbe  bleibt,  und  es  vertritt  daher  im 
nordiscbnttt  später  ein  Wort  mehr  und  verschiedenere  BegrilTe  in  sich, 
•Is  lirQher«   Hierher  aber  konnnt  es,  dasz  in  verschiedenen  Sprachen  die 
eioander  correspondlerenden  Worte  desselben  Ursprungs  und  derselben 
fräkeren  oder  urzuständlicben  Bedeutung  nicht  seilen  einen  durchaus 
verschiedenen  logischen  Sinn  oder  Gehalt  angenommen  haben.  Wesent- 
lich daher  hat  in  jeder  Sprache  das  Wort  immer  die  Gestalt  eines  conven- 
tiooell  festgestellten  Zddiens  fQr  die  Vertretung  eines  oder  mehrerer  Be- 
griffe und  wir  werden  durch  die  Geschichte  desselben  immer  nur  einem 
Teile  nach  dardber  belehrt,  wie  und  auf  welchem  Wege  sieh  dasselbe  in 
die  ihm  gegenwärtig  zukommende  lebendige  Bedeutung  oder  Gehrauchs- 
mvendnng  hineingefunden  IiaLc.    Es  ist  aber  wesentlich  die  Sache  der 
wglcichenden Sprachwissenschaft  oder  der  Glottologic,  uns  die  ganze  frü- 
here Geschichte  eines  Wortes  in  den  Umwandelungen  seiner  Form  und 
leiner  Bedeutung  kennen  zu  lehren,  während  es  der  SUmdpunct  der  Phi-' 
lologie  an  und  ffir  sich  nur  mit  der  Feststellung  des  gegenwärtigen  oder 
ingewandten  Gebrauches  desselben  in  der  Sprache  zu  thun  hat.  Diese 
Aufgabe  aber  wird  ihr  von  jener  anderen  Seite  aus  immer  nur  bis  zu 
«inem  gewissen  Grade  abgenommen  oder  erleichtert.    Die  Geschichte 
eines  Wortes  kann  uns  die  Bedeutung,  welche  dasselbe  jetzt  in  der 
Sprache  besitzt,  höchstens  erlSulern  oder  erklären  helfen,  aber  sie  ist  für 
sich  allein  nicht  ausreichend  zu  der  vollkommenen  wissenschaftlichen 
Feststellung  derselben  als  solcher.    Das  Wort  in  seinem  gegenwärtigen 
Hendigen  Bedeutungsinhalt  aber  bildet  ebensowol  einen  notwendigen 
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lud  berechtigtea  Gegenstind  eigenllidi  wisseiiMliafUiclier  Fonchng, 
als  dasselbe  ?od  der  Seile  seiner  Geschichte  oder  sehies  historischoi  Her- 
kommens in  der  Eigenscliall  eines  solchen  anerliannt  worden  ist  fk 
glottologische  und  die  philologische  Abteilung  der  Sprachforschong  aber 
stehen  su  ihrem  gemeinsamen  Object,  der  Sprache  selbst,  insofern  imDer 
in  einem  wesentlich  verschiedenen  Verhältnis,  als  von  der  enteren dx- 
aelbe  unter  dem  Gesichtsptmct  ihres  historischen  Entstehens  oder  ihm 
in  der  Zeit  vor  sieb  gegangenen  Veramderungen,  von  der  letzteren  aber  k 
der  Eigenschaft  einer  gegebenen  oder  feststehenden  Erscheinung  edcr 
Ansdrucksform  des  menschlichen  Denkens  aufgefasst  und  bestimmt  wiii 
An  und  fOr  sich  aber  sind  es  allerdings  nur  die  sinnlichen  oder  phjsisdMi 
Veränderungen  der  Worte,  worauf  sich  jene  ganie  ersttre  Bllfle  do 
Wissens  besieht,  aber  es  stehen  doch  mit  diesen  sngleich  auch  die  Un* 
Wandlungen  der  geistigen  Bedeutung  in  einem  gewissen  Zusammenbau 
Das  Interesse  der  Philologie  dsgegen  ist  wesentlicli  dieses,  su  wisseo, 
welches  die  gegenwlrtlge  Function  eines  Wortes  in  der  Spracbe  ml 
Dasselbe  aber,  was  von  den  Worten  der  Sprache,  gilt  auch  von  deoiB* 
gemeinen  Süsseren  Merkmalen  oder  Flexionscharakteren  derselben.  Aad 
fOr  diese,  s.  B.  also  für  die  Casus  wird  uns  von  der  vergleichenden  Sprich 
forschung  eine  historische  oder  genetische  ErlilSrung  gegeben,  d.Ltt 
wird  uns  gesagt,  welches  die  ursprQngliche  volikonunene  Form  und  dk 
älteste  anschauliche  oder  concret  plastische  Bedeutung  derselben  gewesen 
sei.  Hiermit  aber  ist  die  wahre  oder  philologische  Erkenntnisaufgabe  u 
Bezug  auf  dieselben  immer  noch  nicht  eigentlich  gelöst.  Eine  jede 
grammatische  Form  vertritt  als  solche  einen  bestimmten  logischen  Betriff 
in  dem  allgemeinen  formellen  Apparate  unseres  Denkens.  Dieses  ist  ibre 
angewandte  lebendige  Bedeutung  oder  syntaktische  Function.  Nur  nil 
dieser  Function  ab  solcher  aber  hat  es  der  wissenschaniiche  Siandpasct 
der  Philologie  tu  thun.  Das  genetiache  und  das  functionelle  Elemesl  der 
Sprache  verteilt  sich  hier  durchaus  zwisclien  die  beiden  Wissenschaflcs 
der  Glottologie  und  der  Philologie.  Die  erstere  von  beiden  fasit  in 
Sprache  auf  als  etwas  geschichtlich  Entstandenes,  wibrend  dagegen  für 
die  letztere  dieselbe  die  Gestalt  eines  gegebenen  Organismus  oder  Sp(^ 
mes  von  Denkformen  besitzt.  Wir  wissen  sehr  wohl ,  dasz  alle  die  B^ 
griffe  und  Dcnkrormen,  aus  denen  der  Organismus  irgend  efnnr  vorluB- 
denen  gebildeten  Sprache  besteht,  nicht  als  solche  und  von  Aoiangaiio 
der  menschlichen  Seele  vorbanden  gewesen  sind,  sondern  dasz  utad 
erst  allmählich  aus  den  ursprünglichen  concreteren  Anschaunogen  af 
dem  Boden  der  Sprache  entwickelt  und  festgestellt  haben.  Kicbtsdest^ 
weniger  ist  die  Sprache  jetzt  ein  Apparat  von  logischen  Formen  oder  eii 
Instrument  für  die  Erreichung  der  verschiedenen  Zwecke  und  Bediirfoisst 
des  Denkens.  Deswegen  kann  sie  Immerhin  zugleich  von  der  letitereo 
Seite,  der  rein  philologischen,  aus  aufgelaazl  und  bearbeitet  wcrdfc 
Diese  Seite  ihrer  Bearbeitung  aber  können  wir  auch  als  die  rein  gcisiig' 
oder  philosophische  Hälfte  der  Sprachforschung  im  Unterschied  voo  jener 
anderen  in  der  Glotlulogie  vertretenen  historisch  empirischen  bezeichoen 
Es  musz  eine  Wissenschaft  geben  von  der  Sprache  in  ihrer  EigettiduA 


bigiiized  by  Google 


Philologie  nach  seinem  VerhSlUiis  zu  demjenigeo  der  Glossologie«  481 

des  XÖTOC  oder  der  gedenkeniuässigeii  Rede  als  solcher.  In  der  geiiien 
neueren  wisaensehafUichen  AulTaasung  und  Bearbellnng  der  Sprache  Ist 
das  Ekueot  der  xXu^ca  vor  demjenigen  des  Xdroc  entschieden  in  den 
Vordergrund  getreten.  Unser  gantea  Wissen  von  der  Sprache  bat  einen 
lireiteren  historischen  Boden  gewonnen,  aher  es  hat  dafflr  an  philosophi- 
scher SehSrfe,  Besthamtheit  und  Tiefe  verloren.  Wir  brechen  hierbei 
vollkommen  mit  dem  Slandpuncte  der  allen  Grammatilt,  der  das  wirklictic 
Denken  derSpraclie  nur  als  einen  Abdruck  oder  als  eine  erweiterte  Anwen- 
(iuog  des  abslracten  Denkprincipes  im  Sinne  der  Logik  anzusehen  geneigt 
war.  Aber  wir  IjelKuipten,  dasz  das  Princip  der  Philologie  als  solches 
in  der  von  uns  angegebenen  liedeuluiig  des  VVorles  noch  einer  weiteren 
Fortentwickelung  oder  einer  neuen  Erstarkung  seines  specifischen  Wesens 
und  Charakters  im  Gegensalz  zu  demjenigen  der  Glossologie  fähig  sei 
und  dasz  eben  nur  hierin  der  nächste  weitere  Fortschritt  der  Sprach- 
wissenschaft im  Ganzen  über  den  gegenwärtig  von  ihr  eingenommenen 
Slandpnnct  !)estchcn  könne.  Die  von  uns  vertretene  wissenschaftliche 
(Tesamlauschauung  von  der  Sprache  ist  diese,  dasz  das  Element  des 
XÖTOC  in  derselben  in  wesentlicher  UnabhAngigkeit  von  demjenigen  der 
rXiiucca  einen  ebenso  reicliballigen  und  fruchtbaren  Stoff  der  sirengen 
und  geordneten  Erkenntnis  für  uns  in  sich  darbiete,  als  eine  solche  durch 
die  neuere  vergleichende  Sprachwissenschaft  dem  Element  der  ^Xuicca  zu 
Teil  geworden  ist. 

Das  Lc!)cn  der  Wissenschaft' wird  der  Hegel  nach  zu  einer  jeden  Zeit 
*on  einer  bestimmten  einzelnen  mlkhligen  Gesamlstromung  bcherscht, 
die  auf  einer  allgemeinen  begrifllichen  Anschauung  von  der  Natur  ihres 
Stoffes  und  von  dem  hierdurch  bedingten  mclIiodischeD  Princip  seiner 
ßebandlung  beruht.  Der  wlssenschafüicbe  oder  philosophische  Begriff, 
den  wir  zu  jeder  Zeit  von  einer  Sache  gewonnen  haben,  schlieszl  durch 
stell  selbst  die  ganze  Art  seiner  Auffassung  oder  Bearbeitung  durch  uns 
in  sich  ein.  Insofern  ist  es  wesentlich  immer  der  philosophische  Ge* 
danke ,  welcher  den  innersten  Kern  und  die  wahre  Substanz  aller  histo> 
risohen  Weiterentwickelung  der  Wissenschaft  bildet.  Wir  müssen  zuletst 
ioiner  danach  streben ,  uns  von  dem  Stoffe  des  Wissens  den  wahren  und 
vollkommen  richtigen  Begriff  zu  gewinnen.  Deswegen  gilt  es  hier  zu 
fragen,  welches  dieser  Begriff  von  dem  ganten  Gebiete  oder  Stoffe  der 
Sprache  sei.  Offenbar  aber  war  es  ein  wesentlich  anderer  Begriff  von 
der  Sprache,  welcher  dem  Standpnnct  der  alten  Grammatik  und  welcher 
den  der  neuem  historischen  oder  vergleichenden  Grammatik  zur  Grund- 
lage diente.  Auch  diese  letstere  Rlditnng  aber  beruht  an  sich  immer  auf 
einer  bestUnmten  allgemeinen  oder  philosophischen  Anschauung  vom 
Weaen  der  Sprache.  Ea  handelt  sich  daher  Immer  um  ein  gewisses 
Reebnen  mit  bestimmten  allgemeinen  Begriffen ,  um  den  definitiv  wahren 
wissenachalUlchen  Standpnnct  fQr  die  Aulbssung  der  Sache  tu  finden. 

Die  Sprache  Ist  in  ftflcksicht  ihrer  sinnlichen  oder  physischen  Be- 
schaffenheit die  articuHerende  Lauterteuguog  der  menschlichen  Stimme, 
hl  Eöckstcht  ihres  geistigen  Gehaltes  aber  die  Form  oder  das  Organ  ffir 
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den  Ausdruck  des  Denkvermdgens  der  Seele.  Diese  beidea  llonentr  han- 
gen in  ihr  notwendig  und  untrennbar  mit  einander  zusammen.  Der  Ge- 
danke der  Seele  und  die  Lauiarliculaiion  der  SUmme  sind  zwei  tDcerlich 
verbundene  oder  congeniaie  Erscheinungen  ara  Menschen ,  durch  weldie 
sicli  derselbe  glefchmäszig  von  dem  niederen  Empfimlungsleben  und  dem 
rohen  Naturlaut  dos  Daseins  der  Tliiere  uulerscheidet.  Diese  beiden 
Elemente  sind  die  des  XÖTOC  und  der  tXOucca,  von  denen  das  eine  gleich- 
sam als  die  Seele,  das  andere  aber  als  der  Körper  im  Wesen  der  Spracbe 
bezeichnet  werden  kann.  Das  Verhalinis  der  beiden  Wissenschaften  toi 
«iiesem  doppelten  Element  ist  daher  wesentlich  analog  demjenigen  der 
beiden  WissenscbaTten  vom  Menschen,  der  Psycholugie  und  der  Physiolo^^i^ 
unter  denen  die  erslere  sich  auf  die  geistige,  die  letztere  aber  sich  auf  die 
sinnliche  oder  körperliche  Seite  und  Ukl/te  seines  Wesens  besieht.  Auch 
diese  beiden  Wissenscbafkn  aber  sieben  swar  an  sich  immer  in  einea 
bestimmten  Zusammenhang  unter  einander ,  indem  die  geistigen  Leben«- 
erscbeinungen  des  Menselien  sum  Teil  mit  durch  die  sinnlichen  erkürt 
und  bedingt  werden,  allein  es  ist  doch  sugleicb  immer  das  aligemeiae 
Prbicip  oder  der  Slandpunct  jener  erslcren  ein  von  dem  dieser  letzteres 
wesentlich  unabhängiger,  indem  das  Geistige  am  Menschen  hier  als  solclies 
den  Gegenstand  oder  SlofT  der  Bearbeitung  für  diesell>e  bildet.  Ebenso 
aber  ist  auch  die  Wissenschaft  vom  Xöyoc  der  Sprache  oder  die  Philologie  | 
ihrem  allgemeinen  Standpuncle  nach  unabhängig  von  demjenigen  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  oder  der  Glottologie,  welche  sich  wesenl- 
lieh  und  zunächst  auf  die  sinnliche  odbr  Naturseite  der  Sprache  bezielii 
und  die  daher  auch  einfach  mit  dem  Namen  einer  Physiologie  derselbca 
beseichnct  werden  kann. 

Vom  Standpiinct  der  alten  Grunimatik  aus  war  es  überhaupt  nicbl 
möglich,  sich  mit  der  gogoI)enon  Mannigfaltigkeit  oder  Verscliicdeuhcil 
der  Sprachen  in  einer  geordneten  Weise  wissenschaftlich  abzufinden  und 
auseinander  zu  setzen.  So  wie  es  nur  eine  Logik  gibt,  ebenso  gab  e< 
nur  einen  an  sich  einfachen  Typus  der  Grammatik.  Das  abslracle  Denk- 
priucip  als  solches  hildele  durcliaus  die  Liitrrlagc  und  den  Ausgangspuncf 
filr  die  Betrachtung  der  concrelen  Erscheinungen  des  Denkens  der  Sprache. 
Die  ganze  Erklärung  der  Sprache  war  hier  eine  logiscLe  oder  rational- 
philosophische,  nicht  eine  historisch-empirische  oder  genetische.  Aller- 
flings  aber  ist  das  ganze  Princip  dieser  Erklärung  in  jüngerer  Zeit  und 
namentlich  durch  die  neuere  classische  Pliilologie  vom  Ende  des  vorigcc 
.l  ihrhunderts  an  mit  mehr  Vernunft,  Mäsziirun^  und  neschick  gohandhabi 
worden  als  früher.  Es  war  afior  von  Anfang  an  allerdings  die  doppelte 
Wissenschaft  der  Logik  und  der  Grammatik  ans  einer  und  derselben  Wur- 
zel entstanden  und  es  strebt  dieselbe  naturgcmüsz  auch  später  uiedcnim 
einer  engeren  Vereinigung  zu.  Wir  haben  uns  in  der  neueren  Zeil  ge- 
wohnt, diese  beiden  Wissenschaften  als  getrennte  und  unabhängig  von 
einander  dastehende  Disciplinen  zu  betrachten,  während  doch  der  Gegen- 
stand oder  das  Objecl,  auf  das  sie  sich  beziehen,  das  Denkprincip  der 
menschlichen  Seele,  der  That  nach  immer  eines  und  dasselbe  ist.  Oenn 
eben  nur  die  Form  der  Sprache  ist  es,  wodurch  sich  der  Gedanke  d«r 
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Seele  voo  ellem  fibrigen  enpfinileiideii  oder  toechauUclieB  Vorstellungs* 
leben  derselben  beetifflDl  nnd  deiillich  unterscheidet.  Immer  aber  ist 
aach  das  in  der  Sprache  Niedergelegte  nie  etwas  Anderes  als  ein  Gedanke 
der  Seele.  Dem  gansen  Altertum  war  noch  die  fOr  unsere  Zeit  charakte- 
ristische Auselnanderhaltung  und  Trennung  der  beiden  Wissenschaflen 
der  Logik  und  der  Grammatik  wesentlich  fremd,  da  hier  das  Element  oder 
der  Begriir  des  XdtOC  noch  das  gemeinsame  Object  derselben  hi  sich  ver- 
lrat. Die  ganze  neuere  Theorie  oder  Lehre  vom  Denken  hat  sich  ebenso 
Mbr  mit  Unrecht  von  der  Berflcksichtigung  des  inneren  Zusammenhanges 
desselben  mit  der  Sprache  entfernt,  als  die  Grammatik  ihrerseits  sich 
inner  nur  in  einem  bestimmten  engen  Anschlusi  an  die  gante  Theorie 
des  Denkprindpes  befinden  kann. 

hn  Altertum  war  es  suerst  Plate,  der  eine  allgemeine  Theorie  von 
der  GUederong  des  XdlfOC  oder  der  gedankenmissigen  Rede  in  Ihre  ein- 
sehen Bestandteile  aufstellte.  Die  allgwneinen  Redeteile  Im  Sinne 
Plates  waren  das  dvofia  und  das  piijßa  oder  das  Snbjecl  und  das  Prfldi- 
cat  Denn  noch  hatten  hier  diese  Kategorleen  eine  gans  abstract  logische, 
nedi  nicht  eine  specielt  sprachliche  oder  grammatische  Bedeutung,  und 
ent  spiterhin  wurde  durdi  Aristoteles  und  die  Stoiker  du  System  der 
eigentlich  grammatischen  Redeteile  und  Wertformen  welter  entwickelt. 
Alle  Einheit  des  Satses  oder  der  gedankenmissigen  Rede  aber  beruht  in 
der  That  nur  auf  diesen  beiden  hosten  Kalegorieen  des  Subjectes  und 
Pi  idicates.  Die  Tlieorie  des  Satses,  wie  ich  sie  auffasse  und  insbesondere 
in  dem  IV  Teile  meiner  philosophischen  Grammatik,  der  Syntax,  durch- 
geführt habe,  bat  durchaus  nur  das  VerhUltuis  dieser  beiden  höchsten 
iugischen  Kntegorieeu  oder  Redeteile  xu  Ihrer  Basis.  Wir  sind  aber  jetsi 
in  der  Wissenschaft  bereits  auf  einem  solchen  Standpunctc  des  zerstreuten 
uad  zusamooenhangslosen  Empirismus  angelangt,  dass  wir  Oberhaupt  fast 
gar  Dicht  mehr  das  Dedürrnls  einer  eigentlichen  und  geordneten  Theorie 
des  sprachlichen  Denkeos  bei  uns  empfinden.  Um  die  grammalischen 
Redeleile  zu  erklären,  slQtzl  und  verliest  man  sich  jetzt  hauptsächlich  nur 
auf  die  Beihülfe  der  Etymologie.  Hiermit  hört  alle  eigentlicli  logische  oder 
syntaktische  Erklärung  der  sprachlichen  Erscheinungen  auf.  Der  Sali 
oder  die  logische  Rede  ist  an  sich  eine  geistige  Einheit,  welche  in  ihrer 
innem  Structur  und  Einrichtung  wesentlich  nur  aus  sich  und  ihrer  reinen 
Idee,  keineswegs  aber  bloss  aus  ihren  gegebenen  Einzelhestandieilen  als 
solchen. begrifTen  werden  kann.  Es  fehlt  gegenwirtig  durchaus  an  einer 
einfachen  und  richtigen  Anschauung  von  der  Natur  des  Salzes  und  vou 
den  dur(  h  die  einzelnen  Wortclassen  oder  Redeteile  in  demselben  zu  voll* 
siebenden  Functionen.  Wer  das  Bedürfnis  einer  solchen  Theorie  nicht 
zugibt,  für  den  ist  die  Grammatik  überhaupt  nicht  sowol  eine  Wissen- 
Schaft,  als  ihm  vielmehr  die  ganze  Beschäfligung  mit  der  Sprache  nur  in 
dem  Lichte  einer  blossen  Kunsithitigkeit  oder  eines  höheren  Handwerkes 
erscheint. 

Als  den  wahren  Mitielpunct  der  ganzen  Erklärung  oder  Theorie  des 
Satzes  glaube  icii  die  Frage  nach  dem  Wesen  des  Casus  bezeichnen  zu 
dOrfen.   Das  Problem  der  Casus  ist  vielleicht  das  schwierigste,  aber  auch 
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lugleich  das  enUcMdendste  Tür  du  ganze  Prineip  einer  rslionalea  sdir 
philosophischen  Sjfniai.  Wir  sehen  aber  im  Voraos  nur  eine  seide 
Lösung  dieses  Problenies  als  etaie  wirlilich  geoQgende  an,  welche  ihm 
Mitlelpunct  In  der  reinen  Idee  oder  dem  Wesen  des  Sattes  selbst  fioku 
oder  durch  welche  die  Mfigllchkell  gegeben  wird,  Jedem  eimehMi  Guu 
eine  besthnmle  wesentliche  und  organische  l^inction  in  der  Einridrtmg 
des  Sataes  selbst  tuiuscbreiben.  Durch  keine  der  gewöhnlichen  Eridl- 
mngen  der  Casus  aber  wird  dieses  Ziel  wahrhaft  erreicht  Whr  wim 
oder  es  bedarf  dieses  wenigstens  keiner  nlberen  Ausführung,  dan  ie 
Benennungen,  mit  denen  wir  die  einseinen  Casus  au  beieicfanen  pllcgn, 
an  sich  oder  Im  Gänsen  von  rein  suAUiger  oder  oonventlonelier  Art  nad 
und  dasi  es  daher  Immer  nur  als  höchst  ungeschickt  erscheuNi  Im 
wenn  man  den  Begriff  des  Dativs  im  Deutschen  mit  dem  Ausdradi  dn 
Gebefalles,  den  des  Aocusatlvs  mit  dem  des  Anklagefalles  usw.  n  m 
schreiben  versucht.  Alle  diese  traditionellen  Beselchnungett  könoeo  M\s 
weniger  beanaprnchen  als  eigentliche  Definitionen  oder  Eulreffeade  Er- 
ilirungen  des  allgemeinen  Wesens  der  (Sssus  sein  tu  wollen.  Sie  dri 
wesentlich  nichts  als  einaelne  aus  der  Menge  der  mit  jedem  der  icr* 
schiedenen  Casus  gewöhnlich  construierten  Verbalbegrilfe  benus^e- 
ttummene  Beispiele,  aus  denen  sich  vielleicbt  nur  die  gante  SleUii>s 
und  Natur  jener  ersteren  in  einer  besonders  deuüiclieil  und  ly^isd 
einfachen  Weise  erkennen  listl.  Es  wfirde  vielleicht  jettt  nlher  liegei. 
nach  dem  gewöhnlichen  grammalischen  Paradigma  tutttu)  den  Acca- 
sativ  als  den  Schlagfall  zu  hozcichnen,  da  gewis  dieses  Verhillnis  hier 
als  ein  nicht  weniger  trelTcndes  und  typisches  erscheint,  als  das  des 
Anklagens.  Die  sogenannte  locale  Theorie  von  den  Casus  aber,  ob- 
gleich diese  an  sich  nicht  einer  gewissen  Wahriicil  entbehrt ,  stelii  doch 
keineswegs  in  dem  innersten  und  eigentlich  entscheidenden  Mitlelpuocic 
der  Saclie  selbst,  da  sie  sich  hauptsächlich  auf  den  Gebrauch  der  Pripos* 
tionen,  eines  immer  nur  begleitenden  Momentes  in  der  Bedeutang  dtr 
Verbalbegriffe,  stützt.  Es  ist  wahr,  dasz  die  Stellung  des  AccusaliTs 
immer  eine  solche  ist,  dasz  er  als  ein  Ort  aufgefaszt  werden  kann,  auf 
welchen  die  Bewegung  des  Verbalbegriffcs  im  Salze  hingeht,  und  um« 
mag  sich  für  den  praktischen  Hausbedarf  der  Schule  bis  zu  einem  gewis- 
sen Grade  dabei  beruhigen,  dast  der  Genitiv  in  der  Regel  der  Frage  Wo- 
her, der  Dativ  der  Frage  Wo  correspondiere.  Diese  ganze  Theorie  al<er 
ist  immer  nur  relativ  wahr;  denn  wesentlich  ist  es  bloss  der  Noulloali^ 
der  den  Ort  des  Ursprunges  der  Handlung  in  jedem  gegebenen  Satze  an- 
zeigt, oder  es  sind,  streng  genommen,  flberall  nur  die  beiden  lIauptcj9B$. 
der  Nominativ  und  der  Accusativ ,  denen  eine  bestinunte  und  feste  locale 
Bedeutung,  dem  einen  als  der  Quelle  oder  dem  Ausgangspunct,  dem  or- 
deren als  dem  Ziele  oder  Endpunct  der  Bewegung  des  Satzes,  zugesciiric- 
ben  werden  darf,  wahrend  die  Stellung  der  übrigen  oder  Nebencasus  fißc 
in  dieser  Rücksicht  weniger  klare  und  entschiedene  ist.  Eine  jetie 
Handlung  kann  angesehen  werden  als  eine  Bewegung  und  sie  h^i 
solche  sowol  einen  Anfang  als  ein  Ende;  immer  aber  ist  doch  dieses 
ganze  Verhältnis  der  Bewegung  nur  eine  einielne  Seite  oder  zuio  Teü 
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eine  Analogie  für  die  wirkliche  Natur  des  grammatischen  Satzes.  Nag 
aber  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Casusformen  eine  locale,  eine 
pronominale  oder  irgend  sonst  welche  govesen  sein,  so  wird  doch  durch 
alles  dieses  die  Frage  nach  der  logischen  Einordnung  derselben  in  die 
i(i€e  des  Satzes  niemals  wirklich  gelöst.  Jene  ursprüngliche  Bedeutung 
ikr  Casus  wird  jetzt  von  uns  nicht  mehr  an  ihnen  empfunden  und  es  gibt 
dieselbe  nur  noch  hin  und  wieder  an  einzelnen  gelegentlichen  Er- 
>djeiuungen  der  Sprache  zu  erkennen.  Das  Casuszeichen  vertritt  jetzt 
immer  einen  bestimmten  logisch-syntaktischen  BcgrifT  oder  eine  allgemeine 
(«irmelle  Kategorie  des  grammatischen  Denkens.  Die  Frage  nach  der 
Genesis  und  die  nach  der  Function  der  Casus  ist  eine  vollstlndig  verschie- 
dene. Keine  Etymologie  wird  uns  Aufschlusz  geben  können  über  das- 
jenige, was  die  Casus  gegenwärtig  suid  und  unter  welchem  Ci«.'siclilspunct 
die  Function  eines  jeden  von  ihnen  an  der  allgemeinen  Idee  oder  dem 
Phucipe  des  grammalischen  Satzes  parlicipiere.  Ein  Wort  oder  eine 
grammatische  Form  ist  nach  ihrer  gegenwärtigen  Bedeutung  immer  eiu 
einieioes  Glied  \a  dem  Denkapparat  einer  bestiaunten  in  sich  abgeschlos- 
senen Sprache.  Sie  vcrlrilt  hier  einen  logischen  BegrifT  oder  eine  be- 
stimmte syDUklische  Kategorie.  Diese  Kategorie  iher  dar!  nicht,  so  wie 
CS  häufig  vom  Standpuocte  der  liieren  Grammatik  aus  zu  geschehen 
pflegte,  durch  eine  blosze  abstracto  und  xum  Teil  willkOriiche  Definitioa 
mit  ihr  in  Verbindung  gebracht  werden,  welchem  Verfahren  immer  die 
falsche  Anschauung  von  einer  einfachen  Identität  der  sprachlichen  For> 
inea  mit  den  abttracten  Kategorieen  des  logischen  Denkens  zum  Grunde 
lag,  so  wie  z.  B.^f  das  Verhältnis  der  drei  Modi,  des  Indicativ,  Gonjunc- 
liv  und  Optativ  die  Kategorieen  der  Wirltlichlteil,  Notwendigkeit,  Möglich- 
keit, oder  auf  die  Casus  jene  localen  Grundbegrlfre  übergetragen  worden 
Wim.  Denn  in  allen  diesen  UebereinsUmmungen  ist  nur  eine  beschrlnkte 
und  halbe  Wahrheit  enthalten.  Es  liegen  nicht  die  Kategorieen  fflr  die 
granmatiscben  Formen  gleichsam  an  einem  anderen  Orte  and  ausserhalb 
der  Sprache  als  gegebene  und  fertige  vor,  sondern  es  mOssen  dieselben 
ans  dem  eigenen  inneren  Kerne  und  Principe  des  ^rachlichen  Denkens 
Too  uns  selbst  abgeleitet  oder  entwickelt  werden.  Diejenige  logische 
oder  philosophisch -rationale  ErklSrung  der  Sprache  und  ihrer  Erschei* 
aungen,  su  der  ich  mich  bekenne,  ist  eine  Tollkommen  andere  als  jene  im 
Siooe  der  alten  Grammatik  und  ?om  Standpuncte  der  gansen  (Hlberen 
Anschauung  Ober  das  Verhältnis  des  Denkens  zur  Sprache.  Ich  nehme 
in»  dem  ganzen  logischen  Apparat  für  die  Erklärung  des  Sattes  nichts 
hinzu,  als  die  einfache  Idee  uder  gcdankenmäszige  Grundform  des  Urteiles 
in  seineu  beiden  notwendigen  Gliedern,  dem  Subject  und  Prädicat,  und 
ich  behaupte,  dasz  sich  auf  diese  Grundform  alle  weiteren  complexercn 
Verhältnisse  der  Syniax  lufissen  zurückfuhren  oder  aus  derselben  erklären 
und  ableiten  lassen.  Icli  stelle  mich  hiermit  zuröck  auf  den  ersten  An- 
fang der  ganzen  Geschichte  der  Theoi  ie  von  den  grammatischen  Formen, 
auf  den  Standpunct  Pialos  in  seinen  beiden  Kategorieen  des  ovo^a  und 
des  ^f^^a.  Jeder  Teil  des  Satzes  kann  an  sich  nur  entweder  das  Eine 
oder  das  Andere  sein,  Subject  oder  PrädicaU   Die  eiufache  Idee  des 
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logiscli -prammalisclicn  Salzes  oder  des  l^rleiles  iiiu>z  den  Schlüssel  in 
sich  enUiallen  für  das  Versläiidnis  aller  weilereu  künsllicheren  oder  m- 
sainineiigeselzlereo  Erscheiuuugeu  auf  dem  Gebiete  <ics  sprachlkbfo 
Deukens. 

Unter  den  einzelnen  Casus  der  Spradie  ist  an  unii  für  sich  nur  ein  ein- 
ziger, welcher  keiner  näheren  oder  ahgeleiteteren  Erklärung  hedarf,  weil 
er  sich  nach  seiner  ^Mnzen  Stellung  unuiillelhiir  aus  der  Idee  des  logischen 
Urteiles  selbst  ergieht.  Dieses  ist  der  Nominativ  oder  der  Casus  des  Sub- 
jectes,  dessen  f'e/.cichnung  direct  auf  die  eine  jener  beiden  gramroalischen 
lirundkalegüricen ,  die  des  övOMa,  liinweisl.  Das  Subjecl  des  Satzes  ist 
tierjenige  BegrifV  oder  Redeleil,  von  wtlclieni  iigend  etwas  ausgesagt 
wiril.  Dieses  logische  Subject  aber  ist  seiner  näheren  grammalischeB 
Form  oder  sprachlichen  Wirklichkeil  nach  immer  ein  Substantiv,  d.  L  en 
niil  einem  bestiiniuten  Geschlechlscharaktcr  versehenes  uud  hierdurch  als 
das  Analogon  oder  der  Vertreter  einer  lebendigen  menschlichen  PcnOl- 
lichkeit  ausgezeichnetes  Wort  der  Sprache.  Für  die  grammatische  Kal^ 
gorie  des  Substantivs  kann  man  sich  mit  Fug  und  Recht  der  techoliclM 
Bezeichnung  des  Geschlechtswortes  bedienen ;  denn  eben  nur  diese  Wert- 
classe  ist  diejenige,  welche  von  der  Sprache  durchaus  Im  Lichte  oder  It- 
ter der  Gestalt  irgend  eines  bestimmten  der  drei  Geschlechler  erUkkt 
werden  will.  Alle  fibrigen  Worte  der  Sprache  aber  sind  als  solche  ge- 
schlechtslos und  sie  können  deswegen  unter  der  CollectiTbeselcbouBg  m 
saeliticheB  oder  leblos  gegenstiudliehen  Begriffen  im  Unierschied  toe 
jenen  als  den  geschlechtlich  dlffereniierten  oder  lebendig  persönUchei 
Gattungsallgemeinheiten  lusammengefasst  wenteo.  Jeder  Begriff  der 
Sprache  Ist  entweder  ein  persönlidier  oder  ein  sachlicher,  d.  i.  ein  id- 
eher,  der  als  eine  concrete  lebendige  Einielhelt  und  IndifidualltSt,  edtr 
ein  solcher»  der  als  ein  blosses  abslracles  und  unselbstlndig  Inhiriereaio 
Moment  der  logischen  Bestimmtheit  von  der  Sprache  angeschaut  und  ge- 
dacht wird.  Fdr  diese  letttere  Glesse  habe  ich  auch  geglaubt,  michdcf 
Ausdruckes  der  substantiellen  Begriffe  im  bestimmten  Gegensats  in  des- 
jenigen der  lubstantiriscben  bedienen  su  dürfen.  Das  Prldicat  in  Snie 
aber  ist  an  sich  überall  ein  substantieller  Begriff,  d.  i.  ein  solcher,  der 
nicht  wie  das  Substantiv  als  eine  auf  sich  selbst  ruhende  Einselbeit,  soa- 
.  dem  als  eine  allgemeine  und  abatracteBeschaffBubeitsbeslimraong  von  der 
Sprache  anfgefasst  und  gedacht  wird.  An  sich  oder  der  Regel  nach  akcr 
ist  das  PrSdicat  im  Satse  immer  nur  ein  Verbaibegriff,  d.  i.  eine  solcfac 
logische  Allgemeinheit,  welche  eine  aus  der  Quelle  des  perstollcbea  Sek* 
jectes  hervorgehende  Bewegung,  Thatbandlung  oder  sonstige  LebeMbeli^ 
hung  zu  ihrem  Inhalte  hat.  Denn  auch  der  Adjecllfbegrfff  oder  I» 
eine  ruhende  und  einfach  daseiende  QualitStsbestimmung  in  sich  eallul* 
lende  Eigenschaftswort  der  Sprache  wird  an  und  fOr  sich  oder  der  wikr 
halten  und  strengen  Begel  nach  nie  unmittelbar,  sondern  Immer  Um 
durch  das  vermittelnde  Daswischentreten  des  copulativeu  Verbalbegrifo 
mit  dem  substantivischen  Snbject  als  Prldicat  In  Verbindung  gebracht, » 
dasz  es  also  an  sich  nur  die  Copula  Ist,  welche  die  Stelle  des  cigort* 
liehen  und  niehslen  Prldlcates  im  Satte  ehinimmt.   Fflr  die  ganxe  NKV 


Digitized  by  GüOgt( 


Philologie  nach  seinem  Verliallois  su  demjenigen  der  Glossologie.  437 

des  grammatischen  SeUes  im  Unterschied  von  der  bloszen  abstracten  Idee 
des  logischen  Urteiles  sind  insbesondere  zwei  Momente  in  hervorstechen- 
der Weise  charakteristisch,  einmal  dieses,  dasz  das  Subject  desselben  im- 
mer ein  Substantiv,  d.  i.  ein  persönliches  Geschlechtswort,  andererseits, 
Hasz  das  Pr3(licat  an  und  für  sich  immer  ein  Verbum  oder  ein  Zeitwort, 
d.  i.  ein  BegrilT  der  Bewegung  oder  der  Tliathandlung  ist.  Der  Nominativ 
aber  ist  <lpr  Casus  des  Subjectes  oder  derjenige,  durch  welchen  der  sub- 
staDtiviscIie  Nüininalhegritr  als  Quelle  und  Ursprung  einer  von  ihm  aus- 
gehenden Handlung  chai  aklcrisicrl  wird. 

Für  den  seiner  allgemeinen  Bedeutung  und  synlaklisclien  Wichtigkeit 
nach  zweiten  Casus,  den  Accusaliv,  bietet  sich  als  die  entsprechende  tech- 
iiisclie  Uezeichnunp  diejenige  des  Ausdruckes  der  Objectsiellung  des  Sub- 
sianlivs  dar.    Ein  Accusativ  lüszt  sich  nach  seiner  syntaktischen  Stellung 
immer  audösen  und  erklären  durch  die  Supposition  eines  ursprünglich 
vorhandener»  aber  gegenwärtig  aufgehobenen  und  in  die  Handlung  des 
jetzigen  Satzes  durch  Verschmelzung  hereingezogeneu  einfachen  passivi- 
schen Prädicat Satzes,  in  welchem  der  jetzt  im  Accusativ  stehende  Begrill' 
die  Stellung  des  Nominativ  oder  des  Subjectscasus  eingenommen  hal.  Für 
die  Erklärung  eines  jeden  anderen  Casus  im  Salze,  der  nicht  selbst  ein 
Nominativ  oder  Subjeclscnsus  ist,  steile  ich  überhaupt  als  allgemeines 
Princip  dieses  auf,  dasz  derselbe  überall  als  das  Subject  oder  der  Nomi- 
nativ eines  anderen  ursprünglich  selbständigen  und  nur  auf  dem  Wege 
der  Verschmelzung  unterdrückten  oder  in  den  gegenwärtigen  hereingezo- 
genen und  einverleibten  einfachen  Prädicalsalzes  aufgefaszt  werden  müsse. 
An  sich  ist  die  Stellung  des  SubstantivbegrifTes  im  Salze  nie  eine  andere, 
:ils  die  des  Subjectes;  von  diesem  Grundsätze  allein  aus  aber  können  auch 
alle  anderen  abgeleiteten  Cisusformen  in  rationeller  oder  logisch  -  syntak- 
tischer Welse  erklärt  werden.    In  dem  Übjeclsatze:  A  schlagt  den  B,  ist 
an  und  für  sich  ein  doppelter  einfacher  oder  nur  aus  substantivischem 
Subject  und  verbalem  Prädicat  bestehender  Salz  enthalten,  der  activische: 
A  schlägt,  und  der  passivische:  B  wird  geschlagen.    Indem  aber  das  ver- 
bale Prädicat  als  solches  hier  in  beiden  Sätzen  eines  und  dasselbe  ist  und 
die  Handlung  oder  Aussage  des  einen  Salzes  blosz  die  Ursache  derjenigen 
des  anderen  ist,  s«»  tritt  eine  Verschmelzung  beider  Satze  zu  einem  höheren 
oder  erweiierteu  Satze  ein,  indem  das  Subject  des  ursprünglichen  Passiv- 
salzes nunmehr  in  die  die  Stellung  des  Objecle^  der  Handlung  des  Acliv- 
satzes  anzeigende  Casusform  des  Accusativ  zurückgewichen  oder  empor- 
gerückt  ist.    Die  Antwort  auf  jeden  Accusativ  ist  die,  dasz  er  das  Subject 
oder  der  Nominativ  eines  anderen  in  den  gegenwärtigen  hereingezogenen 
eder  aufgehobenen  Passivsatzes  sei.    In  einer  durchaus  analogen  Weise 
eber  können  auch  die  beiden  aiuleren  wichtigeren  oder  organischen  Casus 
der  Sprache,  der  Genitiv  und  der  Daliv,  allein  in  einer  befriedigenden  odei 
niionalen  Weise  erklärt  werden,  indem  sich  für  den  ersteren  die  allge- 
"Mine  technische  Bezeichnung  des  Nebencasus  des  Subjectes,  für  den  letz- 
ieren  die  desjenigen  des  OLjecles  als  die  geeignete  darzubieten  scheint, 
und  ich  beziehe  mich  in  Rücksicht  hierauf  auf  die  in  meinen  beiden  er- 
Wlhnlen  Schriften  gegebene  ausführlichere  Darlegung  der  ganzen  philo- 
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sophischen  Theorie  des  Satzes.  Jeder  gegebene  aus  einer  gröszeren  An- 
zahl einzelner  verschiedenartiger  Glieder  bestehende  Salz  kann  an  und  für 
sich  nur  aufgefaszl  werden  als  das  Product  aus  der  Vereinigung  ein« 
Complexcs  schlechthin  einfiirher  oder  wurzelhaftrr  mis  liloszem  substan- 
tivischem Subject  und  verbalem  Pr^<liral  bestehender  Sülze.  Alle  andw»^!! 
grammalischen  Kiileporieen  und  Verliäilnissc  können  reduciert  und  ahgeiei- 
lel  werden  aus  den  beiden  höchsien  nnd  fundanienlalen  die  Idee  des  Salier 
iih  solcher  in  sich  constiluierenden  Kategorieen  des  Snbjecles  und  Prädi- 
cates.  Dieses  Princip  der  AiifTas^^ung  des  Salzes  aber  iiann  man  bezeicb- 
nen  mit  dem  Namen  einer  Aiomislik.  Auch  die  neuere  Etymologie  aber 
ist  in  der  Thal  nichts  Anderes  als  eine  Alornislik,  indem  sie  die  pe^'ebene 
Gestalt  eines  jeden  Wortes  in  dem  licstand  ihrer  ursprünfzlichen  eiDfachco 
'Wurzeln  wiederherzuslelleii  und  lus  denselben  abzuleilen  und  zu  erkilm 
Yersucht. 

Ich  behaupte  aber  forner,  dasz  das  ganze  Gebiet  oder  die  Seite  des 
Xöyoc  in  der  Sprache  einer  durchaus  Shnliihen  ansfflhrlichen  und  streDg 
wissenscbartlichen  Bearbcilung  zugänglich  sei,  als  sie  durch  die  nenerf 
Etymologie  demjenigen  der  T^^cca  zu  Teil  geworden  ist.    Ich  sIcIIp 
hierfür  das  folgende  Princip  auf;   Alle  einzelnen  Sprachen  können  in 
Rücksicht  ihres  geistigen  Begriflsinhaltes  in  einer  ganz  älinlicben  Weisf 
systematisch  aneinandergehalten  oder  verglichen  werden,  als  dieses  lu 
Rflcksicht  ihres  sinnlichen  Worlmaterials  hei  den  ursprünglich  verwaodipn 
Sprachen  durch  die  neuere  etymologische  oder  t^'lottologische  Hiditußj: 
geschehen  ist.  Diese  geforderte  logische  Vergleichung  der  Sprachen  ab^f 
ist  an  sich  vollkommen  unabhängig  von  jeder  natürlichen,  historischem 
oder  sinnlich-glollischen  Verwandtschaft  derselben  unter  einander.  Jede 
einzelne  Sprache  ist  als  solche  eine  andere  Form  und  Auspr«igung  de« 
allgemeinen  Denkprincipes  des  menschlichen  Geistes.    Es  müssen  sich 
zuletzt  in  jeder  Sprache  gewisse  ähnliche  Gedankenformen  und  ein  den 
der  anderen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  analoges  BegrifTssystera  vor- 
finden.   Namenilich  können  in  dieser  Hücksicht  zunächst  Sprachen  eines 
und  desselben  historischen  Bildungskreises,  unangeseben  ihrer  sonstige« 
VerwandlschaflsverhSllnisse ,  mit  einander  verglichen  werden.    An  sicli 
ist  das  System  aller  Begrifi'e  der  Sprache  gegeben  oder  präfurraierl  in  der 
äuszeren  Wirklichkeit  oder  der  Ohjectivit^t  des  Stoffes,  welcher  der 
menschliche  Geist  bei  der^Erschaffung  der  Sprache  gegenübersteht.  Die- 
ses objecliv  gegebene  Begriffssystem  aber  modificierl  und  entwickeil  sich 
in  jeder  einzelnen  Sprache  In  einer  andern  Weise.    Einer  und  derselbe 
an  sich  gegebene  oder  objcctive  Begriff  wird  in  jeder  einzelnen  Sprache 
in  einer  anderen  Weise  aufgefaszt,  geistig  geformt  oder  gedacht  und  ml 
amieien  Begriffen  begrenzt.    Dieser  objective  Begriff  also  ist  gleichs«! 
die  geistige  Wurzel  aller  besonderen  Modificalionen  seiner  Ausprä^^ur.. 
und  seines  Vorkommens  in  ck  ii  einzelnen  Sprachen.  Wir  hatten  beobaeb* 
tet,  wie  die  Bedeutung  unseres  Wortes  Sprache  sich  in  den  Gegensatz 
beiden  griechischen  BegnlTe  des  Xö^OC  und  der  f  XOucca  dirimierte.  Wie 
die  Wortformen,  so  sind  auch  die  geistigen  Begnffsgcslallen  derSprachen 
mehr  oder  weniger  teils  fihnlich  teils  unähnlich  unter  einander.  D^eb^ 
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sünaieBegriffsindividualilAl  aber,  wekhe  jedes  einzelne  Worl  der  Sprache 
in  sich  vertritt,  kiMi  wesentlich  immer  nur  eroiltelt  und  fesigesleili 
werden  durch  eine  umfassende  Beobachtung  des  ganten  Gebrauches  oder 
der  teils  statlhaflen  teils  unslatlharien  Verbindungen  desselben  mit  an* 
deren  Wörtern.  Wie  die  sinnliche,  so  kann  auch  die  geistige  Verwandt- 
«^chaft  und  Aehnlichkeil  der  Worte  oder  der  in  ihnen  vertretenen  sprach- 
lichen Begriffe  den  Gegenstand  einer  systematischen  und  geordneten  For- 
<;chang  bilden.  Wir  stehen  in  Bezug  auf  die  Erkenntnis  der  geistigen 
Seite  der  Sprache  oder  der  Verwandtschaftsverhältnisse  der  einzelnen 
Klemcnte  des  Xo^oc  jetzt  noch  auf  einem  ähnlichen  Standpuncte  einer 
mehr  künstlerischen  und  vom  bloszen  zufälligen  Geschick  beherschtoi 
Art  und  Weise  der  Behandlung,  als  dieses  fnlherhin  oder  vor  den  neueren 
sprachwissenschafllichen  Entdeckungen  auf  dem  Gcbielc  der  Elyniologin 
der  Fall  war.  Oie  sinnlicli-natürliche  oder  glollische  Seile  der  Spracli- 
forschunf^  hat  in  ihrer  wissenschaftlichen  Ausbildung  neuerlich  die  gei- 
stige oder  logische  um  ein  Bedeutendes  überholt;  die  geschichtliche  Ei^ 
forschiing  der  Sprache  ist  es  nicht  allein ,  welche  die  volle  und  aus- 
schlieszende  wissenschaftliche  Wahrheit  über  dieselbe  in  sich  enthält, 
oder  es  ist  der  Slandpunct  der  Wissenschaft  von  den  Erscheinungen  des 
XÖTOC  ein  an  sich  anderer,  eigenliimlicher  und  unabhängiger  von 
demjenigen  der  sinnlich  vergleiclienden  Sprachwissenschaft  oder  der 
Glottologie. 


46. 

FOBMBNLSHBB  DSB  GRIBOmSOHBH  SpEAOHB  FOb  GtMNASIBN,  VOM 
8PBACHHI8TOBUOBB1I    STAHDPtmOTB    AUS    DABOB8TBLI.T  TOB 

WiLiBALD  BoBOBB.  Berlin»  Weidmann  1867.  VI  n. 
180  S. 

Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  ist  nftn  bisher  zu  vorsichtig  und 
äugsllich  in  der  Aufnahme  sprachhistorischer  Thalsachen  zu  Werke  ge- 
gangen;  er  hat  deshalb  die  Ergebnisse  der  Sprachvergleichung  in  viel 
weiterem  Masze  benutzt,  als  das  bisher  gescheheu  war.  Die  geehrten 
Leser  dieser  Zeilschrift  wissen  aus  meiner  Abhandlung  'die  Sprachver- 
gleichung und  die  griechische  Schulgrammatik'  im  3n  und  5n  Hefte  des 
vorigen  Jahrgangs,  dasz  ich  gerade  der  entgegengesetzten  Ansicht  bin. 
Bei  der  groszen  Wichtigkeil  der  Sache  wird  man  es  entschuldigen,  wenn 
ich  in  Kürze  auf  das  dort  Besprochene  zurückkomme.  Das  Gymnasium  hat 
die  Aufgabe,  die  Jugend  in  den  Geist  des  classischen  Altertums  einzu- 
führen. Diese  Aufgabe  wird  zunächst  und  am  sichersten  dadurch  er- 
reicht, dasz  der  Schüler  die  classischen  Sprachen  des  Altertums  erlern! 
uad  ihren  Geist  zu  verstehen  sucht.  Worin  zeigt  sich  nun  aber  der  Geist 
der  griechischen  Sprache?  In  ihrem  Formonreichlum  oder  in  der  Art  un«! 
Weise,  wie  der  Grieche  seine  Gedanken  mit  allen  möglichen  Nüancierun- 
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gen  euszudrflcken  vermochte,  also  in  der  Syntax?  Unslreitig  in  beid«o, 
aber  Yorwiege&U  in  der  Syntax ;  sie  enthält  die  Producte  echt  hellenischer 
Geistesarbeit,  einer  Geislesarbeii,  die  zum  nicht  geringen  Teil  in  der 
htstorischeu  Zeit  Griechenlands,  also  gewissermaszen  vor  unseren  Augen 
sich  vollzieht.  Der  Formenreichtum  der  gr.  Sprache  ist  uur  zum  geringen 
Teile  specielles  Eigentum  der  Griechen,  das  Meiste  haben  sie  aus  ihrt^n 
uraprOnglichen  Sitzen  am  Himalayagcbirge,  aus  der  Zeit,  wo  sie  mit  In- 
dem, Persern,  Lateinern,  Slaven,  Germanen,  Kelten  ein  einzige?  VuÜ 
bildeten ,  mit  nach  Griechenland  gebracht.  Eine  klare  Eriienntnis  der 
griech.  Formen  ist  nur  möglich  durch  Vergleiclmng  lier  verwandten 
Sjiraclien.  (leliürl  aber  diese  Erkenntnis  auch  zur  Aufgabe  des  Gyauaa- 
siums  ?  Icii  anlNvorlc  eiUscIiieden  :  nein.  Einn  solclie  Erkenntnis  führt  jj 
nicht  in  die  Blütezeit  (inechenlantls ,  sondern  in  eine  dunkle  Vorzeil,  wu 
noch  kein  Hauch  hellenischen  Geistes  wehte.  Wer  das  Analysieren  der 
griechischen  Formen  hoher  stellt  als  die  Erkenntnis  des  speciGsch  belle- 
nisclien  Geistes,  der  wird  mit  der  Zeil  darauf  hingedrängt,  die  indo- 
germanische Ursprache  als  das  Ideal  seiner  Untersucliungeu  hinzustellen; 
da  aber  in  vielen  Fällen  die  entsprechenden  Formen  dieser  hypolhetiscliei 
Ursprache  sich  nicht  crschlieszen  lassen,  wird  er  unvermerkt  diejeoi^t 
Sprache  am  höchsten  stellen,  welche  am  meisten  aus  dem  ursprünglichen 
Zusammensein  mit  den  andern  Sprachen  gerettet  hat,  das  ist  aber  da 
Allindische,  die  heilige  Sprache  der  Bramanen.  Ich  wünschte, 
Jeder,  der  für  den  sprachhistorischen  Standpuncl  der  gr.  Formenlehrt. 
schwärmt,  wenigstens  so  viel  Sanskrit  erlernte ,  um  ein  Sliickclien  iu- 
dem  Epos  Mahabharala  lesen  zu  können;  eine  auch  nur  flüchti^'p  KenDi- 
nis  indischer  Schriftwerke  lehrt,  dasz  die  Inder  keine  Spur  iieilenisclieii 
Geistes  besaszen.  —  Die  gr.  Formenlehre  kann  der  Schule  nicht  Zweck, 
sondern  nur  Mittel  zur  Erreichung  eines  höheren  Zweckes ,  des  Ver- 
ständnisses griech.  Scliriflsleller,  sein;  wie  aber  bei  jedem  andern  Unler- 
riclilbgegenstande,  so  wird  auch  bei  der  gr.  Formenlehre  em  verständiger 
Lehrer  den  Weg  einschlagen ,  auf  welchem  die  Schüler  am  leichtesten 
und  doch  auch  am  sichersten^  zum  Ziele  kommen ;  dieser  Weg  ist  aber 
kein  anderer  als  die  Behandlung  der  gr.  Formeulebre  nach  der  Stauiui- 
iheorie,  die  wir  der  vergleichenden  Sprachforschung  verdanken.  Somit 
will  ich  die  Ergebnisse  dieser  jungen  Wissenschaft  nicht  ausgeschlosseu 
sehen  vom  Gymnasium,  wol  aber  meine  ich,  der  Lehrer  darf  sie  nur  so 
weit  in  den  Kreis  des  Unterrichts  ziehen ,  als  sie  dem  Schüler  die  .An- 
eignung der  griech.  Formen  erleichtern;  wer  weiter  geht,  versündigt  sich 
Ml  seinen  Schülern,  entweder  aus  Unhekanntschaft  mit  dem,  was  der 
Schule  wahrhaft  not  ihut,  oder  aus  —  Eitelkeil.  In  der  Berliner  Zeit- 
schrift f.  d.  G.  1865,  S.  881  IT.  spricht  Laltmann  geradezu  den  Wunscli 
aus,  dasz  in  Secunda  wissenschaftliche  griech.  Lautlehre  vorgetra^'  ^ 
werde.  Aber  Lattuiann  gehl  dem  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  uoil 
utchl  weit  genug ! 

Der  Verfasser  gehl  von  dem  (irundsatze  aus.  jede  Form  Uiusse  »ieuj 
Schüler  erklärt  werden;  und  da  nun  gar  manche  Form  aus  dem  ririechi- 
schen  allein  sich  nicht  erklären  läszl,  so  hat  er  eine  buule  Mmat  lOi 


W.  Boeder :  Formenlehre  der  griech.  Sprache  für  Gymnasien.  441 

Resultaten  der  vergleichenden  Sprachforschung  aus  den  Schriften  ?on 
(lurlius  und  Schleicher  in  seine  Formenlehre  eingewebt;  man  findet 
homerische  und  herodotischo  Formen  in  Menge  mitten  imleit,  äolische, 
dorische,  gräcoitalische,  indogermanische  (Sanskrit  scheint 
der  Verf.  nicht  zu  verstellen),  auch  französische  und  polnische 
(der  Verfasser  ist  Lelirer  in  Gnesen)  Formen  tragen  dazu  bei,  das  (lanze 
wie  eine  auszcrst  wirre  Mosailiarbelt  erscheinen  zu  lassen.  Allerdings  hat 
der  Verf.  sein  Buch  nicht  für  Anflinger  geschrieben,  sondern  überhaupt 
für  Gymnasien;  aber  er  wünscht  doch,  dasz  es  gleicii  in  Quarta  gebraucht 
werde,  ja  er  prophezeit  sogar,  dasz  bei  dem  Gebrauch  seines  Buches  die 
auf  das  Griccliische  in  Quarta  hislier  verwendete  Zeit  auf  eine  geringere 
Anzahl  von  Stunden  sich  werde  beschränken  lassen.  Den  Quartanern  zu 
Liebe  hat  er  nalurlich  ;muIi  alles  Elementare  mit  aufgenommen,  vor  allen 
Dingen  vollständige  Paradigmata,  da  er  aber  mitten  unter  die  elementar- 
sten Paragraphen  die  gelehrtesten  sprachwissenschafllichen  Bemerkungen 
mit  .sehr  wenig  Ailcksicht  auf  (Jeberstchüicbkeit  verstreut  hat,  so  ist  ein 
Buch  entstaoden,  in  welchem  der  Aalänger  sich  nicht  zurechl  finden  kann 
(ein  Hegister  sucht  man  vergebens!)  und  in  welchem  der  nach  den  Resul- 
taten der  Sprachvergleicbuog  Begierige  durch  die  trivialsten  Sachen  auf- 
gehalten wird. 

Ein  Schulbuch  masz  vor  allen  Dingen  gut  geordnet  sein.  Wie 
wenig  der  Verf.  dieser  Forderung  Rechnung  trägt,  geht  schon  aus  der 
'Einleitung  in  die  Formenlehre'  hervor,  wo  die  Abschnitte  in  folgender 
gans  planloser  Reibenfolge  auf  einander  folgen:  Wocale  und  Diphthonge, 
Acut  und  CIrcumlleXy  Einteilung  der  Consonanten,  Quantitil,  Accentuation, 
Verindernng  des  Auslautes  der  Wörter,  Prociisis  und  Enclisis  usw., 
Sübenableilung  und  Inlerpunctlon/  $  44  wird  das  Verbum  sprachhislo- 
lisch  gaos  ausfabrlich  behandelt,  S  45  folgt  —  das  voUstlndlge  Para- 
digma won  iroitcöui  nach  dem  attischen  Dialekt  Von  den  ?erbis  liqnidls 
wird  tfie  Dildung  des  Put.  und  Aor.  L  A.  und  M.  S  63  besprochen;  Ober 
alle  andern  Tempora  ist  schon  ?orher  gehandelt,  aber  nicht  etwa  In  einem 
snsammenhingenden  Peragriphen ,  sondern  an  nicht  weniger  als  sieben 
terstreuten  Stellen  ($  65-— 62).  Ebenso  soll  sich  der  Schflier  das  Aber 
die  verha  pnra  Wissenswerthe  aus  terschiedenen  Paragraphen  lusammen- 
Sachen.  Die  gesamten  Verba  teilt  der  Verf.  nach  der  Bildung  des  Prlsens- 
Stammes  in  neunClassen  ein;  1.  unefwdterte Glesse,  2.  T-classe,  8.  Jod- 
cbsse,  4.  Steigerungsciasse  (bei  Curtius  Dehnclasse  genannt),  5.  redupli- 
eierte  Classe,  6.  Inchoativclassc,  7.  Nasalclasse,  8.  E*classe,  9.  Vereini- 
gung  nichtverwandter  Stamme.  Die  ersten  drei  Classen  (entsprechend 
den  regelmäszigen  Verben  der  altern  Grammatik)  werden  S.  90— 112 
-  !  icli  zusammen  durchgegangen,  die  letzten  6  Classen  (verha  auf  pa  und 
lure^'elmäszige  Verba)  l>espricht  der  Verfasser  eine  nach  der  andern 
von  S.  112^ — 154.  Eine  ganz  wesentliche  Neuerung  erlaubt  sich  der 
Verfasser  insofern,  als  er  die  Verba  auf  |ii  nicht  in  einem  besondern  Ab- 
schnitte zusammen  behandelt,  sondern  gemäsz  ihrer  Präsensstammbildung 
unter  die  9  Vtrbalclassen  vcrieilt.  Wissenschaftlich  hat  der  Verf.  Recht; 
allein  ein  Scliulbtich,  vor  allen  Dingen  ein  Buch,  aus  dem  auch  Anfänger 
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lernen  sollen,  musz  auch  praktischen  Bedürfnissen  Rechnung  tragen;  (or 
die  Schale  isl  die  Flexion  der  Verba  auf  }ii  bei  weilem  wiehUger  alslk 
Formation,  für  die  Schule  gehArea  die  Verha  auf  )Lit  zusammen!  Sm 
S.  112  wird  die  Reihenfolge  immer  biuler.  Memüch  %  66  wird  die  Stet- 
gemogeciasse  besprochen;  $  67  folgen  als  def  ecli  ve  Verba  der  Sieige- 
rungadasse:  Mteixa,  i<Xf\m  und  T^^v^Ka  (!!),  oRm,  louca,  ndjaoA, 
etfii,  <pr|^^  ^"Dtt  wird  die  Reihenfolge  der  Verbalclaaae  pl6tdich  artar» 
hrodien:  S  68  und  69  enUiallen  Wichligea  nnd  UnwiehUgei  dber  An^ 
ment  und  Reduplicatioo.  Erst  $  70  erseheint  die  RedupiicatleMdMM ; 
Ihr  sind  ausser  ifCTVO^at«  irCnrui  und  mpdui  auch  die  Verba  aaf  pimü 
Prftsensreduplication  sugewieaen,  also  bAui^t  itiM^  tcrttfu  ic^CPW 
iri^TiXrijii  TTifiTTpiiiLii  TiOnfit  övivriMU  die  redupÜcierten  Verba  der  la- 
choativclaase  wie  intviiiCKUl  werden  hier  noch  nicht  erwihnt;  aui  Mhi, 
der  Verf.  hat  nur  deshalb  (mit  Schleicher)  ehie  redupl.  dasse  aufgesieOi, 
um  die  Verba  auf  fU  hObach  untertubringen ;  aber  wie,  weto  gcraie 
hierin  eine  Inconaequius  sich  zeigte?  (pr^t  ^  q>afi^v,  lcTr)Ka  —  tcnr 
^ev  sollen  snr  Steigerungsclasse,  XcTr\n\  —  Tctoiicv  aber  lu  einer  aa- 
dem  Classe  gehören?  Die  nächsten  beiden      sollen  den  ScMer  über 
die  Flexion  der  Verha  auf  jui  belehren.  Dann  folgt  ein  Abschnitt,  der  loH- 
ständig  in  der  Luft  steht:  'verschiedene  Gestalten  einiger  WurzelstAmoie', 
da  sind  TT6T0fAai,  ^X^i  ^'7T0|iai,  rrdcxLU  beliandelt,  ja  —  man  staune!  — 
Xpr|  und  ijfiai  werden  in  deiuselhcn  rätliselhaften  Absoiinitle  als 
einzelt  zu  merken'  hingestellt.  §  74  wird  die  Iflchoativclasse  du^dlg^ 
gangen,  ihr  schlicszen  sich  §  75  die  Iterativformen  des  ionischeo  Dia- 
lektes an;  $  76  fujgl  die  Nasalclasse,  und  da  der  Schälcr  noch  mchi 
weisz,  wie  er  beiKVUfll  llectieren  soll,  so  wird  §  77  die  Flexiun  de? 
PrSsensstnmmes  der  Verba  auf  vu^i  nacligeholl.  ^78  kommt  die  E-dasse, 
S  79  ein  Teil  der  Curtiusschen  Mischclasse,  uenilich  nur  die  Verba,  dcre« 
Foriuation  aus  mehreren  nicht  stamm-,  sondern  nur  sinnverwandten  Süni- 
men  bervorgehl;  freilich  findet  sich  auch  ^pxO)iai  (ip'X         ^X-ub  sin^i 
stammverwandt)  und  der  Verf.  ist  naiv  genug,  in  einer  Anmerkune  die 
Placierung  dieses  Verbs  als  unrichtig  zu  bezeichnen.  S.  163 — iTt»  i^i 
der  Versuch  einer  wissenscfiafllichen  Lautlehre  beigegehen,  der  Verf 
versteigt  sich  sogar  bis  zur  Lehre  vom  Labialismus  und  Dentalisuiu^ 
Endlich  auf  S.  180  wird  man  mit  einigen  dflrAigen  fiegeio  üi>er  deü  i 
heroischen  (?!)  Hexameter  liherrasclit. 

Wie  in  der  Anordnung  des  Uanzen,  so  zeigt  sich  auch  im  tlinzeloen 
der  Verfasser  seiner  Aufgabe  nicht  überall  gewachsen;  er  liat  sehr  flci>7i: 
zusammengestellt,  was  ihm  wichtig  erschien;  aber  die  Masse  des  too  iiiio 
beigebrachten  IMalerials  hat,  wie  viele  Ungenauigkeilen  beweisen,  au' 
ihn  selbst  erdrückend  gewiri^t;  daher  geht  seiner  Ariieit  Klarheit 
Prflcision  des  Ausdrucks  ab,  was  für  ein  Schulbuch  ein  schwerwiegeoiier  | 
Haogel  ist.  Damit  der  Verf.  mich  nicht  zu  den  ?orurteilayolIen  Receo- 
senten  zahle,  gegen  die  er  sich  ausdrücklich  im  Vorworte  verwahrt,  ^ 
ich  sein  Buch  von  Anfang  an  durch  und  hebe  die  eimeinen  Stellen  hervor, 
wo  der  Verf.  sich  geirrt  oder  nur  ungenau  oder  gar  nacbliaaig  aicb 
gedrOcht  hat. 
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$  1  ist  Schrift  und  Laut  verwechselt,  wenn  es  heisxt  'ein  vor  K  X  X 
tretendes  v  nimmt  die  Gestalt  eines  y  an.'  §3, 1  liest  man:  *die  gefaoiiene 
Silbe  hat  den  Acut,  alle  übrigen  haben  den  Gravis,  ein  Zeichen,  welches 
jedoch  nicht  gesetzt  wird';  ist  das  logisch?  $  3,  2  'ein  Wort  heiszt  Bary- 
tonon ,  wenn  die  letzte  Silbe  unhetont  ist' ;  aber  nach  §  3,  1  ist  ja  gar 
keine  Silbe  tonlos.  $  12  ist  von  einer  Endung  ac  in  der  In  Oed.  die 
Rede,  dagegen  $  13,  4  wird  gelehrt,  dieses  äc  sei  entstanden  aus  dem 
Statnmauslaut  a  und  der  Endung  äc,  folglich  kann  ac  nicht  Endung  sein, 
üeber  die  Noninativbildung  der  In  Deel,  ist  nach  $  13,  1  Folgendes  tu 
merken : 

*a.  Das  o  des  Stannnes  gebt  im  N.  S.  nach     €,  t  und  p  in  ä  Ober, 
b»  nach  den  anderen  Vocalen  nnd  Consonanten  gebt  &  in  i)  über, 
c  nach  c,  cc,       i|f,  XX  bleibt  ä,* 

Wird  dann  nicht  b.  durch  e.  sum  grossen  Teil  wieder  aufgehoben  T 

Der  Verf.  bat  die  Regel  aus  Cunlus  SchulgramiDatik  %  116  ent- 
lehnt;  dort  lautet  sie  aber  folgendermasxen: 

*a.  a  bleibt  im  N.  S.  nach  e,  i  und  p, 

b.  a  bleibt  Im  N.  S.  nadi  c,  l,  E,  XX, 

c  nach  anderen  Vocalen  und  Consonanten  wird  a  in  der  Regel  im 
N.  S.  SU  r|.' 

Demnach  hat  der  VerC|  indem  er  diese  Regel  ans  Curtlus  entlehnte, 
b.  und  c.  gedankenlos  verweehselt!  in  den  Ausnahmen  tu  dieser  Regel 
bat  er  Wörter  wie  jnaxaipa  und  ßaciXcia  ganz  vergessen.  S  13,  5  *Dle 
iMung  des  G.S.  derMascul.  Ir  Deel,  ist  ursprünglich  o',  $15  Anm.  wird 
rtchlig  auf  das  ursprungliche  cjo  hingewiesen.  §20  bei  der  Melalhesis  von 
Tcp  zu  Tpa  ,'|i?]Tpdciv)  wird  von  einer  Verhärtung  des  e  zu  a  ge- 
sprochen; wie  nun,  wenn  das  a  ur.s|>rünglicher  ist  als  das  e?  §  21,  5 
wird  der  Acc.  PI.  euY€V€iC  nicht  aus  drr  Analogie  mit  dem  Nom.  PI.  er- 
klärt, sondern  aus  euY€V^ac  mit  Hülfe  von  regressiver  Assimilation  des 
0.  an  das  €  hergeleitet;  dasz  ein  €  einem  a  sich  assimiliren  kann,  dafflr 
I  ^^reri  die  homerische  Sprache  Belege,  z.  B.  be  bdacGai  =  he  ödecOai, 
jWr  von  der  Assimilation  eines  a  an  €  habe  ich  noch  nichts  gehört.  Nach 
Ü'-3  soll  fpaqpeuc  Schreiher  bedeuten;  meines  Wissens  ist  ypaiipicnevc 
J^chreiber,  ypacpeuc  gewölmlich  Maler.    §  23,  5  u.  6  werden  die  Accu- 
5aii?e  xpaöc  u.  ßouc  gar  nicht  erklärt,  weiter  unten  wird  oIc  =  o?ac, 
iXÖÖc  =  ixOOac,  vauc  =  väFac  angesetzt;  richtiger  wäre  es  dem 
Acc.  S.  Tpctöv,  ßoOv,  oiv,  ixÖuv,  vaöv  entsprechend  im  Acc.  PL  als  ur- 
sprüngliche Formen  anzusetzen:  ^pav^vc,  ßouvc,  oivc,  Ixöuvc,  vauvc. 
i'ii.i  steht  die  Regel:  Mie  Stämme  auf  i  u.  u  steigern  ihren  Slamm- 
^ocal  i  zu  €1,  u  zu  €U,  wenn  eine  mit  einem  Vocal  anlautende  Endung 
•^•^Igt,  d.  h.  im  G.  u.  D.  S.  u.  in  allen  Casus  des  Dual  u.  Plural.'  Lautet 
'l*nn  die  Endung  des  Dat.  PI.  mit  einem  Vocale  an?  Werden  denn  alle 
^immc  auf  u,  auch  ixOuc,  ^Oc  usw.  nach  dieser  Regel  flectiert?  Nr.  5 
'  rngiert  der  Verfasser  selbst  seine  halbfalsche  AegeL  $  25,  4  prangt 
ier  Vocativ  aiboT;  kann  mir  der  Verfasser  angeben,  wo  dieser  Yocativ 
vorlLonimt?  %  26,  1  u.  2  füllt  der  Verf.  in  die  Anschauungen  der  alten 
^ttie  zordck,  wenn  er  den  Nom.  S.  als  die  Form  hinstellt,  von  der  die 
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anderen  Casus  ahgeleilet  werden.  $  26 ,  3  wird  f6ika  ab  anend  be- 
zeichnet ;  warom?,  weiter  unten  steht  irpccß^ot  statt  tTpecßOrm,  im 
wird  6bmp  ganz  oberflSchlich  ahgelhan  (der  urspr6ngliclie  Stamm  irtji 
öbapr);  $  26,  4  heisit  es:  'eine  Anomalie  in  der  Oksclination  siad  dh 
localen  Casussuffixe  6t,  6ev  u.  ft€%  warum  denn  eine  Anomalie! 
sieht  der  Verf.  die  Form  it€itaih€UK<(>c  ffir  einen  sigmatiacb  gebOdeia 
Nom.  mit  unregelmlssiger  Dehnung  an;  aber  warum  kann  denn  neinii- 
betJKiAc  nicht  für  ireiratb€UKi{rr  stehen ,  also  ein  aaigmatiscb  gebiMeur 
Nom.  mit  regelmSsziger  Dehnung  sein?  $  30,  3  steht  Im  Teile  «liiidoc; 
bekanntlich  ist  das  Adj.  in  Prosa  sehr  selten.  S  31  ist  (iccuiv  nicht  n 
KQKÖc,  sondern  zu  ÖXixoc  gestellt,  dagegen  Kpeicciuv  bei  dTOSöcge* 
lassen  worden.  %  32  wird  oütujc  als  ein  Beispiel  regelrechter  Adml- 
bildung  aufgefülirl,  naclulem  vorher  der  den.  PI.  als  der  ähnlichste  Gmf 
bezeichnet  worden  ist;  laulol  der  Gen.  PI.  von  OUTOC  etwa  OVTUJV' 

5  33  lindet  sich  d.is  Zahlwort  cOvbeKa;  bei  welchem  Schriflsteller  bil 
das  der  Verfasser  f,'clcscn?  §  36,  1  wird  ÖCTIC  als  Relalivura  aiii 
quis  übersetzt.  ^  37,  1  'Das  Activiun  ist  dasjenige  Geschlecht,  welch«? 
eine  ThSligkeii  bezeichnet,  die  das  Suhject  als  eine  auf  das  Ohjecl  gerich- 
tete ausübt;'  also  giebt  es  nur  transitive  Acliva?  37,  3  werden  tii« 
sechs  Tempora:  Präs.  Perf.  Fut.  —  Imperf.  Piusq.  Aor.  angeführl,  d^ii- 
folgt  eine  Anmerkung:  *Auszer  diesen  sechs  Zeiten  hildet  die  griech. Spr. 
noch  sogenannte  tempora  secunda  ;*  demnach  drücken  also  die  tempcn 
secunda  andere  Zeithegriffe  aus,  als  die  tempora  prima?  Entweder  1j 
sich  der  Verf.  hier  gründlich  geirrt  oder  er  bat  ganz  und  gar  gedankeoli'> 
gearbeitet!  ^  39  heiszl  es:  Mas  Augment  wird  nur  den  histor.  Zeilfor- 
meFi  vorgesetzt,'  dies  hindert  aber  den  Verf.  nicht,  weiter  unten  töe 
einem  Augment  bei  Perfectcn  wie  dcKCuaKa  zu  sprechen;  nach  tief 
neueren  Auffassung  ist  jn  .ilmr  das  e  in  solchen  Perfecten  gar  nicht  sj^ 
Iah.  Augment,  sondern  verslümmelte  Reduplication.  S  3  wird  vvo 
der  Vocalsteigeniog  beim  Verbum  gehandelt ;  der  Verf.  nennt  jede  .^r. 
der  Dehnung  Steigerung,  hei  einem  Haar  hAtte  er  die  verba  Contracid  n 
die  Steigerungsdasse  gesteckt,  wenigstens  erscheint  ihm  txixt]  in  Tifiiica 
usw.  als  Steigeningsform  vom  Stamme  Ttga,  auch  §  66  in  der  gradeii 
unverstlndiichen  Anm.  4  leuciitet  des  Verfassers  Ansicht  durch,  dasi 
TlfuSlUf  USW.  doch  eigentlich  zur  Steigerungsdasse  gerechnet  wenles 
mQsten;  dagegen  S.  171  schwankt  er  wieder,  ob  er  die  Torba  cealncU 
nicht  lieber  der  Jodclasse  zuweisen  solle,  weil  der  Präsensslaoai  ^ 
sprOnglich  mit  j  gebiMel  sei  (Tifidw  =  Ti^uf);  Schleichers  (CeoqM^ 

6  815)  Ansicht  Aber  diese  Verba  scheint  Ihm  entgangen  tu  aein;  Sckkh 
eher  meint  nemlich,  dass  die  verba  contracIa,  die  durch  AsfÜguDg  vH  j 
aus  Nominalstfimmen  entstanden  sind  (vgl.  Tt|iV) — TlMdui,  Xpväc—p^ 
CÖui),  dieses  j  nicht  bloss  im  Prfisensstamme,  sondern  auch  in  den  fliins'* 
Zeiten  haben  und  dass  die  Dehnung  des  Vocals  dem  Schwinden  dkiaj 
zutuschreiben  sei.  Seite  64  wagt  der  Verf.  eluida  s=s  cccFmOa  asn* 
setzen ;  der  Uebergang  von  €  zu  ui  bei  der  Perfectbildnng  difrfte  afcr 
bis  jeut  unerwiesen  sein;  warum  wird  nicht  cYuiOas&FoOaaDgoit'* 
und  das  ui  aus  Fo  erklirt?  $  40  wird  iratöetK  als  der  fmpvffsm^ 
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der  dem  fnu  noaUieäcm  und  dem  Aorist  iiratbcuca  za  Grunde  liegt, 
Pnlnrstamm  genannt;  dagegen  ßaX,  den  Stamm  vom  Aor.  II.  ^ßaXov 
eennt  der  Verf.  schlechthio  Aoriststamm;  ist  das  Logik?  Seite  67  oben 
liest  man  'die  le P.  Sing. Opt.  Act.  hat  oft  |ai  zur  Endung';  wie  oft  denn? 
S.  71  wird  das  Fut.  ^ccoiiiai  besprochen,  aber  nicht  gesagt,  dasz  es  ein 
Präsens  nach  derJodclasse  ist,  auch  durchaus  keine  Rücksicht  auf  die  in- 
ipressmle  Form  tcceiiai  Horn.  II.  B  393  genommen.  Nacli  einer  Ari- 
morküiig  aui  S.  78  ist  das  FuL  die  in  der  Zukunft  dauernde  Handlung; 
dlier  abgesehen  von  der  Dehnclasse  bilden  ja  alle  Verba  ihr  Fut.  nicht 
VOR  dem  Stamme,  der  die  Dauer  ausilruckl,  vora  Präsensslarame,  sondern 
vom  reinen  Stamme;  seiner  Form  nach  luusz  also  das  Fut.  geradeso  wie 
der  Aor.  zunächst  factischc,  in  einzelnen  Fällen  inprcssive  Bedeutung 
haben.  %  60  wird  behauptet,  der  Aor.  II.  Pass.  könne  nur  von  VVurzel- 
verben  gebihJet  werden;  ist  denn  dXXdccuj  (ich  Andere,  dXXoc  ander) 
<^in  AVurzelverbum?  %  63  wird  das  €  im  Fut.  OTT^Xecuj  für  eingescho- 
l  en  erklart,  in  der  Anm.  1  wird  dies  widerruleu,  der  Verf.  liäll  das  e 
Liegen  Curtius,  mit  Schleicher)  für  den  Anlaut  des  Stammes  ^c.  §  64,  5 
prangt  im  Texte  ^Xkuiü,  in  der  Anm.  1  wird  dieses  Präsens  widerrufen. 
$64,  7  steht  unler  den  Verben  mit  langem  Slaminvocale,  die  C  im 
Pcrf.  M.  annehmen,  ancli  xöw.  §  65,  3  und  4  wird  das  e  in  den  Futur- 
1  riuen  KOm€UJ  u.  qpeuHeo^ai  für  eingeschoben  erkhlrl,  in  der  Anm.  2 
folgt  ein  Widerruf,  das  €  wird  richtig  aus  ursprünglichem  j  abgeleitet. 
8  66,  3  wird  TCTpiqpa  mit  langem  i  geschrieben,  aber  nach  §  50,  2 
unterbleibt  ja  die  Steigerung  im  2n  Perf.  gewöhnlich,  wenn  der  Stamm- 
Charakter  aspiriert  wird ;  auch  wird  im  Passowichen  Lexikon  ausdruck- 
lich TiiffUpa  angegeben  ^  67,  3  wird  unter  ^otxa  auch  das  nach  Cur- 
(ius  ganz  unregelmässige  €iHaci  angeführt;  einer  Stelle  im  Vorworte  zu- 
folge hatte  ich  eine  ErklAning  dieser  Form  erwartet;  der  Verf.  s.igt  aber 
weiter  nichts  als  ciHaci  =  ciK-cavTi  mit  Ir  Steigerung;  das  rüihsel- 
iiafle  C  Iftszt  er  unaufgeklärt  (aus  %  42,  3  Anm.  4  kann  man  allenfalls 
tchlleszen ,  dasz  er  das  cotvn  =  sunt  ansetzt).  $  69 ,  ö  ist  bei  der  atti- 
schen Redof^ieation  als  Perf.  A.  von  dreipui  nur  ^TPi^Opa,  nicht  auch 
^t^cpxa  angefahrt,  auch  ist  i^iw  vergessen  worden.  S  70,  4  wird 
etmi  =  jcjcica  angeseut,  also  ohne  Dehnung  des  Stammvocals  (7). 
S  71, 4  lautet  das  vollere  Moduszeichen  des  Optativs  t€  (*vor  den  En- 
dangen  wird  es  zu  it|  gedehnt'},  S  ^7,  2  aber  steht  nur  if|.  S  71,  5 
wird  tiOetct  u.  btboCct  fOr  Conlraction  aus  Ti6<€Ct  =  Ti6fii€i  u.  bl- 
bteci  £=  biböäct  ausgegeben;  demnach  soll  sich  langes  ä  den  kurzen 
Vocalen  €  u.  o  rflckwSrts  assimilieren  ki(nnen?I  [Ferner  werden  die  Im- 
perative Icni ,  t{9€1,  Möoti  als  Formen  mit  Bindevocal  angesehen,  also 
contrahiert  aus  fcrae,  rtOce,  biboc;  wie  kommt  es  denn  aber,  dasz 
IcToe  nicht  in  fcra,  wie  rifiae  in  Ti|ia  übergeht?  und  wie  erklärt  nun 
der  Verfasser  die  homerisclien  Imperative  Xkqßi  u.  MbuiOt,  die  er  wohl* 
weislich  gar  nicht  anführt?  S  71,  7  wird  behauptet,  das  Impcrf.  von 
Tt)Ml  laute  tr)V,  vorzuziehen  sei  jedoch  für  die  le  P.  8.  die  Form  €lr|V  = 
^iijT)V;  darf  man  wol  fragoii ,  wo  sich  dieses  eir\v  als  Imperfeclum  findet? 
S  72  liest  man  Aum.  3  övOüM^i  u.  Anm.  4  wird  die  Regel  aufgestellt, 
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dasz  u)vrmr|V  itu  Gonj.  u.  OpUt.  den  Accenl  zurOckziebe.  Wu  S  ^ 
Anm«  2  über  oxuiKa  gesagt  wird  (einmal  6x-iUK-a,  das  andere  Mil 
iXU>-KO)>  ist  für  mich  wenigstens  unverständlich.  S  73,  3  wird::: 
6ccO)iai  verglichen  'oc-uliis  u.  oko';  was  bedeutet  oko?  ist  es  poloisch^ 
nach  Curtius  GrundzQge  S.  94  ist  oko  das  kirchenslawische  Wort  lur 
Auge.  S  73,  4  »lebt  ^XP^V  ^XP^V,  nach  S  76  sind  ^it€CKOHri> 
lU  tp^ipocxav  homerische  Ilerativformen;  dOrfle  ich  um  Aogalitte 
Stdlen  bitten?  S  76,  8  ist  es  all  Eigentamlichkeit  fon  ßoivu)  aDg^ 
geben,  dass  IßrjceTO  fOr  ^Vjcaro  im  Homer  forkommt;  der  Verf.  wob 
doch  wol,  dass  steh  auch  von  anderen  Verben  ersle  Aoriste  nit  den 
Bbidevoeal  €  u.  o  bot  Homer  flndent  $  77,  10  wird  icrfvyuMi  w 
seltene  Nebenform  von  imCvu»  genannt,  aber  bei  Attikem  ist  di»- 
icr(vvu|ii  ziemilch  bSußg.  S  78,  21  liest  man  bei  Mui  die  Benokwt 
*am  blufigsten  wbrd  das  Verb  unpersAnJioh  in  bei  man  mosi^ 
braucht*;  der  Verf.  moss  sehr  wenig  belesen  sein,  dass  er  von  dem kii- 
figen  Gebrauch  der  Formen  b^Oftat  u.  ib€/i6r]v  nichts  weiss.  {  79,  S 
Anm.  1  wird  behauptet,  der  Aor.  ^p^cSai  (fragen)  sei  causa  Ii  ves  Heta 
sum  Stamme  Fep  (^puü,  eip^Ka,  i(ii>f\Qr\v)  in  der  Bedeutung  ^sick 
lassen';  aber  nach  Gurtlns  Gnindzüge  S.  308  hat  ^p^cOai  mit  dm 
Stamme  Fep  gar  nichts  zu  thun.  $  79 ,  4  leitet  der  Verf.  den  Aor.  te 
)^bec6riv  vom  reduplicirten  Stamme  ebeb  ab,  folglich  das  Perfedia 
£br|Ö€Cfiai  vom  retriplicirten  Stamme  ebebeb  !  !  !  S  81,  5  *das 
Perf.  II.  transil.  Verba  hat  viel  öfter  intransitive  und  prasentisclii 
Bedeutung  als  transitive;'  also  der  Verf.  weisz  noch  uichl,  dasx  tla 
griech.  Perf.  üherliaupl  kein  Tempus  der  Vergangenheit,  sondern  nur 
das  Präsens  der  vollendelcn  Handlung  ist?  §  82,  3  müht  sich  der  Verf. ' 
ab,  Verba  wie  bo^^üü  u.  buj^diü  unmittelbar  von  Wurzelverben  wie 
bi}ivj  abzuleiten;  bekanntlich  sind  das  Denominalivbildungen.  Endlich Iiü 
Auhang  S  8,  5  steht  als  glänzendes  Zeugnis  von  Gedankenlosigkeit  <iK 
Regel:  'die  Aspirata  der  ersten  Silbe  geht  in  die  lautverwandie  Tm^ 
(Iber  in  den  mit  6  anlautenden  und  mit  9  u.  x  schlieszenden  Sliooe^ 
wenn  durch  dje  Flexion  die  Aspirata  der  zweiten  Silbe  verdrängt  wird', 
demnach  muste  man  also  schreiben  Stamm  6pixi)  Nom.  Sing.  Tpi^  ' 
Uebrigens  glaubt  man  jetzt  nicht  mehr  an  Stämme,  die  mit  einer  Aspir^U 
nnlniiten  und  mit  einer  Aspirata  schlieszen;  man  setst  an  TplX« 
TCUp,  Tpuqp,  Tuqp,  Tpeqp,  Tpex- 

Dasz  der  Verfasser  nicht  blosz  die  gelehrten  Werke  von  Curtius  u 
Schleicher,  sondern  auch  die  bereits  vorhandenen  SchulgrammalikeD  seine^ 
Standpuncles  benutzt  hat*),  ist  natAriich;  nur  eine  der  Wissenschifi  ^ 
durchaus  unwürdige  Anschauungsweise  wird  ihm  daraus  einen  Vortvurf 
machen.  Aber  bisher  galt  es  fär  anständig ,  dasz  ein  Scbriftstelier 
von  Ihm  benutzten  Vorgftnger  im  Vorworte  erwAhnte.    Auch  Ouü^ 


*)  Auch  meine  bescheidene  'Formenlehre  für  Anfänger'  hat  Gw^' 
▼er  seinen  Augen  gefunden;  er  hat  ihr  nicht  nur  die  Fassung  oan^ 
Begela,  sondern  aneh  mm  Teil  die  Sintelln&g  der  Deelltaation  asd  v 
Anordnung  dar  YerbalolaBsen  ontlobnt. 
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neoDi  iB  der  Vorrede  mr  4ii  Aull,  seiner  Schulgrammatik  die  Männer, 
dnrch  deren  Werke  er  bei  Ausarbeitung  seiner  Syntax  wosenllich  geför- 
dert worden  sei.  Herr  VVilibald  Röder  nennt  Niemanden.  Hat  or  es  viel- 
leicht für  rathsaro  gehalten  zu  schweigen,  weil  mir  meine  Ehi  iiclikeit 
so  schlecht  bekommen  ist? 

Geimma.  Dk.  Ernst  Koch. 


47. 

FlORBS  BT  FBU0TU8  LATINI.     PUBBOBUM  IN   I  S  UM  LBGIT  ET  OB- 

TULiT  Ca  BOLUS  Wagnbb,  Phil.  Db.  Pbof.  a  CoRBiLns 

IN  Ha88IA  8CH0LA8TI0IS.  Ed.  ALTBBA  AUCTIOB  ET  EMENDATIOB. 
LipsiAE  1868.   Sumptub  VBCIT  ET  YEBUIIDAT  £•  PlBXBOBBB. 

Seit  aller  Zeil  ist  man  gewohnt,  den  Schülern  als  erste  Lectüre  im 
Lateinischen  die  Geschichtsbücher  des  Nepos,  Justin,  tulrop  und  von  Dich- 
lerwerken  dicFalieln  des  PhAdrns  iindOvids  Trislien  in  die  Hände  zu  gehen, 
wol  mehr,  weil  ujan  sich  von  einein  hergebrachten  (jebrnucli  niclit  los- 
machen wollte,  als  wegen  der  iniiern  Vorzüglichkeit  dieser  Schriften,  in  Be- 
ireiT  deren  wir  manche  Zweifel  hegen,  ohne  uns  jedoch  veranlaszt  zu  füh- 
Um^  sie  hier  des  Nähern  auseinanderzusetzen.  Gewöhnlich  liest  man  ihrer 
zwei,  einen  Prosaiker  nod  einen  Dichter;  aber  dabei  ist  man  aus  mehr- 
lachen  G runden  gezwungen,  noch  eine  Auswahl  zu  treffen.  Wenn  es  nun 
ein  Buch  gäbe,  welches  nicht  nur  das  Beste  aus  diesen  Schriftstellern, 
sondern  auch  Schönes  und  Wissenswerthes  aus  dem  Kreise  der  übrigen 
lateiBiscbeB  Ciassiker,  soweit  es  für  diese  Altersstufe  passend  ist,  in  sich 
▼ereinigte,  so  würde  dadurch  dem  Lehrer  manche  Mühe  erspart  und  durch 
die  grössere  Mannig/alUgkeit  und  Vorzüglichkeit  der  Lectüre  dem  SchOler 
ein  gröszeres  Interesse  abgewonnen  werden;  wAhrend  femer  ?on  obenge- 
naoBlen  Schriflstellern  die  UeberseUungea  dem  Scbfiler  nur  allsnleiehl 
zogaBglicb  sind  und  bei  dieser  Allersdasse,  die  nur  für  den  Lehrer,  nicht 
nr  sieh  arbeitel,  ein  Unheil  anrichten,  das  sidi  dordi  kein  Mlllel  eindkmmeo 
Um,  wflrde  beim  Gdiraucbe  eines  solchen  Buches  der  Mangel  einer  fort- 
laofinden  DebersetniBg  den  Schüler  twingen,  bei  sich  selbst  einsokehreD, 
die  verborgenen  Schitse  seines  eignen  Geistes  in  heben,  seinen  Scharf- 
sinn nnd  die  SelheUndigkelt  seines  Urteils  zu  dben,  was  doch  mit  als  der 
Hanptfweck  dieser  Leclflre  beselehnet  werden  mnss.  Diese  Voraussetzung 
erflHien  nvB  die  tai  diesen  Tagen  In  2r  Auflage  erschienenen  flores  et 
InieUis  latini  von  Karl  Wagner  in  recht  angemessener  Welse.  Hit 
(tsn  einfnehsten  nach  grammatischen  Rubriken  geordneten  Satiffigungen 
beghmend,  die  sich  bei  nkherar  Betrachtung  als  ebenso  viele  Bmch- 
stfleke  ans  dasslscfaen  Prosaikern  und  Olchlem  erweisen  und  zum  Teil 
sebon  durch  den  noch  durcbklingenden  metrischen  Rhythmus  Ihren  Ur- 
sprung verralhen,  fährt  uns  der  Verf.  in  einen  mit  jedem  Schritt  reicher 
dckeinenden  Garten  voll  der  mannigfaltigsten  Blumen  und  Frfichte, 
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(leren  Glaas  uad  Schönheit  in  dem  jugeodlichen  Herzen  ßegcislenuig  wid 
Liebe  zu  dem  cliissisclien  Aliertum  und  seinen  Schöpfuogeii  erwecken 
roosi.  Mit  richÜHem  Gefühl  Tür  das  Bedürfoitder  Schule,  welche  nicUl 
blosx  dne  grammatisch-formelle  Durchhildung  erzielen,  sondern  auch  «ul 
Veredlong  des  Gemfits  und  der  Deoli weise  binar!)eiten  soll,  bat  er  vor> 
zugsweise  solche  Slrllcn  aufgeDommeD,  die  durch  ihren  bedeutenden  In- 
Uall  dem  Schuler  als  Maximen  und  Pflhrer  durch  das  Leben  dienen  liön- 
iien  und  zugleich  durch  ihre  elegante  Form  leicht  dem  Gedächtnis  sich 
einprägen,  so  disi  «ie  als  geflügelte  Worte  bei  passenden  Gelegenheilen 
sich  der  Erinnerung  wie  von  selbst  darbieten.    In  die  reiche  Auswahl 
von  lifirzeren  Sentenzen,  Epigrammen,  Fabeln  und  Anekdoten  sind  auch 
wieder  längere  prosaische  Stücke  eingesclioben  und  zwar,  was  zu  bil- 
ligen ist,  in  gröszerer  Anzahl  als  in  der  ersten  Auflage.    Die  Ordnung 
vom  Leichteren  zum  Schwereren  ist  im  Allgemeinen  ziemlich  gut  ein- 
gehalten; wo  es  nötig  erschien,  ist  der  Verf.  dem  Verständnis  durch 
kurze  Noten  zu  Hülfe  gekommen.  Doch  hätten  wir  gewünscht,  dasz  dies 
öfter  der  Fall  gewesen  wäre,  namentlich  au  Stellen,  die  durch  ihre  Los- 
Irennung  aus  dem  Zusammenhang  sich  loichlpr  dem  Verständnis  entziehen, 
wie  Seite  20,  14;  24,  32.    Am  notwendigsien  möchte  dies  bei  einer 
unter  Nr.  611,  l>  in  der  Sammlung  enthaltenen  Stelle  des  Plinius  (liisi. 
nat.  XXXV,  36)  ^'ewesen  sein .  welche  n,ich  des  Ref.  Meinung  sogar  besser 
ganz  wepgehliehen  wäre,  da  sie  kritische  Bedenken  erregt.    Es  ist  da 
nemlich  von  dem  berühmten  Gemälde  Jalysus  des  Protogenes  lUe  Rede, 
auf  welchem  eiu  keuchender  Hund  gemalt  war  mit  Schaum  vor  dem 
Munde.    Diesen  Schaum  hatte  Protogenes  sich  lange  vergehlicli  hemüUL, 
naturwahr  darzustellen.    Displicebat  autcm ,  so  heiszl  es  m  dieser 
Stelle  weiter,  ars  ipsa,  nec  niinui  poterat  et  videbatur  nimia  ac  loogius 
a  veritate  discedere,  spumaque  illa  pingi,  non  ex  ore  uasci,  anxio  aiiinii 
cruciatu;  quum  in  pictura  verum  esse,  non  verisimile  vellet:  absterserai 
sacpius  mutaveratque  pentcillum,  nuUo  modo  sihi  approbans.  Postrcmo 
iratus  arli,  quod  intellegeretur,  spongiam  eam  impegil  inviso  locu  labu- 
lae,  et  illa  reposuil  ahlatos  colores,  qualiter  cura  optabat,  fccilque  in 
pictura  fortuna  naturam.   So  erscheint  die  Stelle  in  den  Ausgaben  und 
aucli  in  den  Handschriften  mit  geringen  Abweichungen.    Die  adverbiale 
Bestimmung  anxio  animi  cruciatu  ist  aber  kein  Beleg,  sondern  eine  Folge 
des  Gefühls,  dasz  das  nemSide  allzu  künstlich  aussehe.    Deswegen  musz 
nach  nasci  ein  Punct  gepelzt  und  der  Beweggrund  des  absterserai  saepius 
mutaveratque  in  der  durcli  jenen  adverbialen  Zusatz  ausgedrückten  Ge- 
mütsstimmung  gesucht  werden.    Aber  auch  das  Komma  nach  penicilluii; 
musz  versetzt  werden.  Denn  die  gewöhnliche  Interpunction  gihl  den  Smn, 
er  habe  das  Gemalte  öfters  ausgewischt  und  dann  den  Pinsel  verweclisell, 
während  der  Gedanke  erwartet  wird,  er  hahe  das  Ausgewischte  inuuer 
durch  etwas  Anderes  zu  ersetzen  gesucht,  das  nach  seiner  Ansicht  der 
Natur  näher  käme.   Das  Ohject  zu  mulaveral  ist  also  das  Gemälde  oder 
die  leidige  Stelle  desselben  selbst,  er  hatte  eben  in  seinem  Ktmimer  schon 
oft  das  Gemalte  nusgewischl  und  geändert.   Die  concrcte  Bedeutung  von 
Gemälde  kann  aber  pentcillum  nie  haben ,  sondern  höclislens  die  der  Aus- 
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til»uDg  der  Malerei,  der  Fabmug  des  Pfneels,  wie  es  je  aodi  weiter  oben 
0QKX^9  gebraudit  ist  Vietmebr  ergänzt  umd  des  wleogte  Object 
SU  ebstersertt  saeptus  muUferatque  leicbt  aus  den  Zusemmeebang  und 
penldlluQi  nrass  bmd  als  abbiogig  von  sibi  approbans  betracblen.  In  dem 
Sinne,  dasi  er  Iroti  wiederholter  Aenderuogeo  niemals  die  Pabrung 
seines  Pinsels  bei  sich  loben  konnte.  Diber  ist  das  Konina  anstatt  nach 
▼or  penicillun  so  setsen.  Damit  ist  jedoch  die  Vulgata  noch  nicht  ge* 
heilt.  In  dem  folgenden  Satte  webt  das  Pronomen  eam  nach  spongiam, 
welches  ft«ilich  im  Reg.  VI  6806  fehlt,  darauf  hin,  dass  der  Schtvamni 
schon  einmal  genannt  war;  olTenbar  ist  nach  absterserat  der  Ablativ 
spongil  elHinsetien.  Zu  bemerken  ist  übrigens  noch ,  dasz  das  lila  vor 
reposnit  ala  Subjectnominativ,  nicht ,  wie  L.  Jan  bei  SiUlg  V,  Seite  425 
meint,  als  abl.  Instr.  anfirafassen  Ist. 

In  Ihnticher  Welse  wie  mit  dieser  verhilt  es  sich  mit  einer  andern 
Stelle  aus  Ennlus  Annalen  unter  Nr.  629.  Für  das  dort  stehende  un* 
metrische  non  enim  hat  Lacbmann  in  Lucres  III  198  das  richtige  noe* 
nom  geAtnden;  such  In  dem  dritten  Verse  dieses  Bmchslflcks  möchte  der 
Vorsehlsg  von  J.  Bemays  plnsque  statt  postque  vorsoiiehen  sein,  vgl. 
Enn,  poes.  rell.  ed.  Vehlen  S.  47. 

VfM  die  Ittstere  Einriehtnng  der  neuen  AnSage  anbelangt,  so  ist 
durch  die  Elnfflbrung  fortleufendüer  Ordnungsnummem  ein  bequemeres 
und  schnelleres  Aufsuchen  der  einseinen  Stücke  ermdgllebt  und  dadurch, 
dass  In  dem  WArterveneichnis  die  franiftslschen  und  englischen  Bedeu- 
tungen weggelassen  und  nur  die  deutseben  gegeben  wurden,  was  wenig 
Widerspruch  hervorrufen  dürfte,  so  viel  Raum  erspart  worden,  dass 
trotz  der  bedeutenden  Zusfttie  die  neue  Auflage  nur  8  Selten  mehr  zählt 
als  die  alle,  weshalb  auch  bei  gleich  guter  Ausatsttung  In  Papier  und 
Druck  der  Preis  (16  Ngr.)  nicht  erhöht  su  werden  brauchte. 

Schlieszlich  folge  hier  eine  AufsShIung  der  Druck-  und  Iledaciions- 
feMer:  S.  28,  38  ist  non  vor  omnia  su  atellen;  S.  24,  31  fehli  ein 
Komma  nach  peeeare;  lu  Nr.  81  muss  das  erste  tu  ausfallen  ;  Nr.  6o  sichl 
nach  dem  ersten  Vers  ein  Punct  statt  eines  Kommas;  S.  81  letzte  Zeile 
1.  aequo  St.  aeqne ;  Nr.  122  1.  scientiam,  virtntem,  auctoritalem,  felicitatrm 
St.  der  entsprechenden  Nominative;  Nr.  137  su  ht  nach  dem  ersten  Vers 
ein  Punct  st.  eines  Kommas;  >t.  150  Zeile  7  1.  quum  st.  quam;  Nr.  158 
ist  mit  pectus  eine  neue  Zeile  su  beginnen;  Nr.  203  lies  ei  statt  eum; 
ür.  357  I.  expergiscere  st.  expergisceris ;  Nr.  378  sind  die  Circumflexe 
su  streichen;  Nr.  423  Tehlt  in  nach  cujus;  Nr.  520  lies  voluisset  statt 
ttoluisset;  in  Nr.  528  ist  das  2e  Distichon  dem  ersten  ganz  fremd  dem 
Sinne  nach,  es  muss  eine  eigne  Ordnungsnummer  erhallen;  S.  123  Zeile 
1  I.  callidus  arrtpuit  st.  callidiarrus  puit;  Nr.  528  Vers  5  L  Komma  at 
Stricbpunct. 
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C10BBO8  Ob4TOb  ad  MARCim  Brütuii.  FOr  dkv  Sohuloebbaücr 
BRKrJiRT  yoN  Dr.  Karl  Wilbslx  Pidbrit,  Directos 
DBB  Gthhasiuvs  iu  Hahau«  Leipzig  1865,  B.  G.Teabner. 
IV  u.  211  8.  gr.  8. 

Wenn  ein  für  die  Schule  besUiniDks  Buch  mil  Sorgfalt  und  Hübe 
gearbeitet  und  seiner  Aufgabe  entsprechend  angelegt  und  durchgeführt 
ist,  so  darf  dessen  Verfasser  einer  gedoppelten  Anerkennung  gewärtig 
sein.  Die  Lelu'er,  welche  sein  Buch  benützen,  werden  es  in  ihrem  eigenen 
und  in  ilirer  Schüler  Namen  ihm  danken,  dasz  er  den  Weg  zum  Verstlnd- 
nis  eines  Lehrgegenstandes  oder  einer  Schrift  besser  geebnet  hat,  und 
werden  zugleich  sich  eclrieltm  fühlen,  die  Freude  uhcr  die  ihnen  gewor- 
dene Handreichung  zu  bethätigen,  iiideni  sie  seihsl  wiederum  Mitarbeiter 
an  demselben  Werke  werden  und  in  ihrem  Teil  durch  die  (iegengalje  von 
einzelnen  Bedenken  oder  vielleicht  auch  sich  enipfeliieuden  Vcrhesserungci 
einigermaszen  dazu  beitragen,  das  gute  Buch  noch  besser  zu  machen. 

So  möye  denn  zunächst  dem  venlienlen  Verfa5»ser  für  diese  niiiil 
leichte  und  doch  so  lüclili^'e  Be;irl)ei(uiig  auch  dieser  rhetorischen  Schrift 
(Giceros  im  Inleresse  der  Schule  f.M'diinkl  sein,  und  zwar  zumeist  in  d€r 
besonderen  Richtung,  dasz  mittelst  dieser  Ausgabe  für  den  Schiilgcbrauch 
voraussichtlich  auch  der  Oralor  erst  recht  sich  nach  Gebühr  als  Schiü* 
lectüre  empfehlen  und  einbürf^ern  werde.  Mancher  Schulmann  hat  gewis 
sehun  aus  mehr  als  einem  Grunde  je  und  je  gewünscht,  statt  oder  nehe« 
einer  philosophischen  Schrift  Cieeros  das  eine  oder  das  andere  Werk 
demjenigen  Gebiet,  auf  dem  derselbe  noch  ganz  anders  als  in  der  Philo- 
sophie zu  Hause  war  und  aus  dem  Grünen  geschnitten  hat,  eine  der  rhe- 
torischen Schriflen  des  groszen  Redners  und  Sprachmeislers  mit  seiofo 
Schülern  zu  lesen  uder  ihnen  zum  Privatstudium  zu  empfehlen.  Alleic  es 
hat  lange  Zeit  an  einem  tüchtigen  Handleiter  gefehlt,  der,  uamentJich  ffirden 
letztgenannten  Zweck,  so  wenig  entbehrt  werden  kann,  als  bei  irgend  einem 
der  andern  wissenscharilichcn  Werke  Giceros.  Die  früheren  Arbeiten  d« 
verehrten  Verfassers  über  dessen  zwei  andere  rhetorische  Sein  ifi'  n  tini 
nunmehr  diese  Ausgabe  des  Orator  sind  solche  Handleiter  und  koonien 
einem  in  der  That  fühlbaren  Bedürfnis  der  Schule  in  erwünschter  Weise 
entgegen.  Und  wenn  nun  demzufolge  das  genannte  Bedenken  beseitigt 
und  unsern  älLeru  Gymnasialschülern  der  Zugang  zu  dieser  trenii<  h^n 
Schrift  weit  eher  als  bisher  ermöglicht  ist,  so  dürfen  wir  uns  <l{<-eri 
freuen.  Dies  um  so  mehr,  als  ja  bekanntlich,  und  zwar  wol  mit  Heciii, 
das  Studium  einer  systematischen  Rhetorik  aus  den  meisten  Schulen  ver- 
schwunden ist,  während  es  doch  in  einer  Zeit,  welche  tler  öirenllirln 
Beredsamkeit  wieder  ihren  berechtigten  Werth  zuzuerkennen  angefüHi-fr 
hat,  in  hohem  Grade  wflnschenswerth  erscheint,  dasz  unsere  künf'i^^pn 
Staatsmänner,  Staatsanwälte,  Schwurgerichtsredner  und  K.inimtriuit- 
glieder  in  geeigneter  Weise  auch  etwas  von  der  Theorie  der  Bereilsaiiikeii 
erfahren.  Wer  weisz,  ob  nicht  ein  Teil  der  Ungunst,  welche  luit  Recht 
oder  Unrecht  auf  unsern  Schulen  lastet,  verschwindet,  wenn  dieselben  das 
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sdteige  Versäumnis  in  dieser  Hinsicht  guUnmaelien  sieb  bemOben? 
Hann  musz  doch  wenigstens  der  nicht  selten  gehörte  Vorwurf  ferstummen, 
man  habe  im  Gymnasium  swar  viel  Schönes  über  Geschichte,  Kunst  und 
Sprache,  sowie  über  Philosophie  des  classiscben  Allertumk  gehArt,  auch 
einige  Reden  von  Demoslhenes  und  Cicero  gelesen  ,  aber  von  der  daraus 
zu  entnehmenden  Einsicht  in  das  Wesen  der  Beredsamiceil,  dieser  selbsl 
fOr  den  Beamten  unserer  Zeit  so  wichtigen  Mitgabe  fAr  das  Leben,  habe 
lünn  Kinem  in  der  Regel  nichts  gesagt,  noch  weniger  an  der  Hand  der 
alten  Meister  irgend  eine  Anleitung  gegeben.  Sei  ja  seihst  den  kflnftigen 
Ktnielrednern ,  und  auch  das  nur,  wenn  das  Glacli  es  gewollt,  erst  in 
ibron  liomiietiscben  Seminar  einiges  Licht  Aber  fibetorilt  aurgesteciit  wor* 
den.  Ja  es  Ist  an  der  2eit,  dass  gegenflber  von  der,  aur  eine  frühere 
Ueberschatzung  eingetretenen  Iiisachtung  dieser  Wissenschaft  wenigstens 
einige  Reaction  eintrete,  indem  man  der  Leetüre  der  auch  sprachlich  ao 
wichtigen  rhetorischen  Schriften  des  griechischen  oder  römischen  Alter* 
Uuns  in  unsern  Schulen  wieder  Raum  und  Mittel  schaffe.  Das  Ist  die  ge- 
eignete Welse,  das  Eine  tu  thun,  nemlich  von  Seiten  der  Schule  mit  jener 
Nitgahe  für  das  Leben  auszurüsten,  und  das  Andere  nicht  zu  lassen,  <1i<> 
bessere  Einsicht  meinen  wir,  dasz  mit  der  älteren  Beireibung  der  Rhetorik 
wenig  gedient  gewesen  sei.  So  gewis  diese  letztere  Art,  zumal  in  der 
Rand  eines  minder  heflhiglen  Lehrers,  seiner  Zeit  oft  mehr  geschadet  als 
gentltzt  hat,  und  so  gewis  ein  für  rednerische  ÜarsteUung  begabter  junger 
Mensch  selbst  ohne  alle  systematische  Anleitung  sich  lum  guten  Redner 
and  Schriftsteller  heranbilden  iiann,  einaig,  so  zu  sagen,  auf  naturalisti- 
schem Wege;  ebenso  ist  es  unl>estreitbar,  dasz  die  Mehrzahl  unserer 
Schäler,  der  ganze  Mitlelschlag,  es  früher  oder  später  mit  Dank  erkennen 
wird,  wenn  die  Schule  ihnen  einige  Einsicht  in  den  BegrilT  und  das  We- 
sen dessen ,  was  eine  gute  Rede  heiszen  könne,  an  die  Hand  gegeben  hat. 
Dies  geschieht  aber  unseres  Erschtens  weitaus  am  besten  und  In  der  für 
das  Gymnasium  vorzugsweise  geeigneten  Art ,  ohne  zu  viel  und  zu  wenig 
Systematisieren,  durch  die  Leetüre  einer  so  ganz  aus  dem  Leben  und  aus 
geübter  Erfaiirung  herausgewachsenen  und  doch  SO  wissenacliaftliclien 
Schrift,  wie  namentlich  Giceros  Orator  eine  ist. 

Nun  aber  wollen  wir,  ohne  über  das  viele  und  weitaus  üherwir- 
gende  Gute  des  Buchs  ein  Wort  zu  verlieren,  fürs  Andere  auch  noch  durch 
Mitteilung  einiger  Bedenken,  Ausstellungen  und  Vorschläge  danken,  die 
zum  Teil,  wie  zu  IiofTen  nicht  unbescheiden  aein  w^ird,  einer  zweiten  Auf* 
läge  desselben  zu  Gute  kummen  könnten. 

Die  Uebersicht  zu  der  Inhaltsangabe  von  %  3 — 6  sollte  wo!  stall 
'1)  Angabe  des  Themas'  lauten:  2)  usw.  —  l'eber  sed  §  8  in  der  nicht 
seltenen  Bedeutung'  r=:  nemlich,  waie  ein  Wort  am  Platz,  etwa:  sed  dient, 
um  eine  Besch  ra  ii  k  u  ng  des  zuvur  (Jesaglen  aiis/udrücken,  und  be- 
zeichnet daher  1)  einen  (iegensatz,  2)  eine  nähere  Erklärung  des  Voripon. 
also  —  ncudich.  —  Zu  Begründung  der,  wie  mir  scheint,  richtigen  Lesart 
S  9  non  cadunt,  uäre  bei  einer  neuen  Bearbeitung  das  in  der  *Eos'  Ge- 
s.igte  im  kritischen  Anhang  kurz  zusammenzufassen  und  etwa  beizufügen, 
dasz  allerdings  auf  den  ersten  Anblick  sichs  lu  empfeiileu  scheine,  mit 
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den  älteren  Heransgetiern  und  auch  noch  mit  Rajser,  bloss  admil  « 
lesen,  dasi  aber  dies  doch  gegen  den  ganzen  Sinn  und  ZosamneohiBg  der 
Worte  wire,  indem  gesagt  werden  welle:  —  *Dessen  den  Mt  t«^ 
schwebendes  Meal  den  Massstab  abgibt  fdr  alles  Einzelne  4n  Komi- 
Werks,  was  nich  t  nnmltlelbar  mit  den  Sinnen  wahrgenoroaea  wird.' 

Die  Ueberselsung  des  oft  wiederkehrenden  tenue  dicendi  gesna  itf 
iwar  keineswegs  nnricblig,  irillt  aber  duck  nidit  gant  su  uadkosaml 
ausserdem  auch  mit  dem  darauf  folgenden  ieiunitate  in  CellisioB,  wen 
S  5N>  lennes  aculi  wtedergcgeben  wird  mit  'sachtem  verstlndig  —  von 
klarem  Verstand' ;  ich  möchte  vorschlagen :  Redner  der  t  rock  n ea ,  sdnrf 
versündigen  Gattung.  —  Aach  scheint  mir  $  21  das  von  Eleu  und  Kai- 
ser beibehaltene  fnimbie  besser  su  sein  als  flumlne,  wenn  gleich  dai 
letztere  möglich  ist  Es  kommt  also  lediglich  auf  Begrflndoog  dorch  dx 
luszere  AuctoritSt  der  Lesarten  an.  —  Dasselbe  gilt  von  einer  spUerea 
Stelle  %        wo  unser  Herausgeber  und  Kayser  nonnullorum  volunlate. 
Andere  aber  volunlali  lesen.  Beides  isl  möglich,  aber  das  Eine  wie  da? 
Andere  lial  clwas  Uiizukonimliclies;  volunlate  isl  zwar  grammalisch  be- 
Iracbtet  ganz  zuUssig,  ist  aber  noch  mehr  als  volunlali  ein  etwas  msiU' 
Zusatz,  und  zudem  noch  undeulliclier  als  der  Daliv.  Kurz,  wem»  ander? 
die  Lesarien  nicht  enlschiedon  und  ohne  alles  Schwanken  nonuulionic! 
volunlate  gehen,  sondern  auch  (hcses  hlosz  notdürftige  Conjectur  ist  ^was 
ich  nicht  weisz);  so  liessere  man  lieber  von  Grund  aus  und  lese  niii 
Schütz:  nonnuUi  aurium  voliiplati,  was  sich  noch  melir  an  den  Teil  io- 
schlieszt,  als  das  schon  von  Lamhin  Vorgeschlagene:  auditorum  voluptaü. 
Dasz  mit  den  beiden  lelzigenannten  Verbesserungen  etwas  Klareres  ge?a-l 
wäre  als  mit  volunlate,  ist  wol  nicht  zu  bestreiten.    Dasz  übrigen^;  An 
ganze  Stelle  zeigt,  wie  denn  doch  Ciceros  ästlietische  Einsicht  in  6^^ 
Wesen  und  auch  in  die  Form  der  l'oesie  etwas  dürftig  gewesen  isl,  sidit 
jedenfalls  fest,  dleich  manchem  auch  unsei  er  Gebildeten  wäre  ihm  woi 
das  Verst;ln<lnis  des  Werths  Gooiliosclier  oder  Uhlandscher  Lyrik  kauQ 
moglicli  gewesen.  — Auch  ist  meines  Erachlens  ebendaselbst  iungendonina 
zu  enge  gefaszt,  wenn  es  blosz  auf  die  Bildung  neuer  Wörter  durch  la- 
sammensetzung  bezogen.  Auszer  dieser,  immerhin  den  Diclilern  gleich- 
falls in  hdherem  Masz  zustehenden ,  licentia  ist  wol  hiermit  vornehmUd 
das  gemeint,  dasz  der  Dichter  sich  viel  keckere  Verbindungen  von  Wörtern, 
z.  B.  frappanter  Adjective  mit  Substantiven  (m.  vgL  Horaz)  erlauben  darC 
—  Und  in  demselben  Paragraphen  a.  E.  ist  futunis  sit  nicht  in  zeitlichen 
Sinne  zu  fassen,  als  ob  Cicero  die  Erscheinung  eines  Ideals,  gleicbsno 
eines  Hessiaa  der  Beredsamkeit  in  näherer  oder  fernerer  Zukunft  erwarte! 
bitte,  sondern,  wie  auch  $  70  iudicabit  —  poterit.  Im  Hinblick  auf  dai. 
was  im  Laufe  der  Untersuchung  sich  als  Ideal  heranssteUen  werde.  Der 
Deutsche  braucht  in  diesem  Fall  sein  HOlbteitwort  *mtlssen*. 

Doch  wir  haben  noch  auf  einige  frühere  Stellen  snrAcktngcb«. 
Enudeate  $.28  heiast  weder  $  28  noch  S  91  *rein  geschiit%  da  nndev 
nicht  Hfilae,  wofGr  es  der  Sprache  an  AusdrOcken  nicht  fehlt «  sondefs 
Rem  bedeutet,  also  vielmehr:  *von  Kernen  gereinigt,  ausgekernt,  aaasv- 
stehlt'.  Wir  flberaetzen:  *ohne  Hirten*,  was  gnt  zu  eleganter  d«  i.  'al 
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Geichmack'  passt.  — >  Zu  conaictm  $  30  liease  aieb  tur  ErliDleiiiBg  noch 
bdngeo  'der  Deutsebe  sagt:  aeioen  Haon  alellaii'.  —  aanetua  S  34  tal 
mehr  ala  *ailüich  ernat'  (gravia),  ea  baiekhoet  die  Mohate  Stnfe  dea  aitt* 
fieheo  Lebeoa,  alao  »  aitüicb  rein.  —  Ebefldaaelbat  aollle  io  der  Anm. 
zu  eom  —  cognoaceria  dentlicher  geaagl  aelo^  daai  ea  ein  weaeollich  ver- 
aehiedeaer  Fall  aei  vod  dem  eimi  liiit  Conjunctiv  8,  26.  —  Deagleichen 
kdDDte  der  Schiller  $  35  durch  die  BemerkaBg  aa  lana  tibi  dall  moaeria 
auf  die  MeinuDg  gefahrt  werden,  ala  oh  tibi  aha  te  wlre;  darum  wire 
ea  am  Piatie,  darauf  hlBSuweiaen,  daas  hier  dBe  aehr  gewAhalicbe  Redena* 
art  zu  Grund  liege :  allcui  aliqoid  dare  einem  etwaa  aa  lieb  thun.  — 
Auch  eracheint  die  Ueberaetiuog  von  laetua  'blabend^mit  Verweiaung  auf 
laelae  aegetea  nicht  gans  sutrelfeud.  Laetua  ial  in  nentralem  Sinn  — ^  fw- 
galtgt,  friMilich,  in  actlvem  mm  froh  machend,  erfreulich,  von  Gemllden 
■=»  heiter,  lachend,  waa  ja  eben  auch  ?on  Landachaflen  und  Smi- 
fddem  geaagt  wird. 

Ea  wlre  der  PrOfnng  werth,  ob  nich  %  40  die  Grfinde,  welche  Bmeati 
uad  SchAts  beatlmmten,  alatl  Thuoydhlea  lu  leaen  Tbeodoma,  Beachtung 
verdieneD.  —  Schwierig  iat  $  42  aotutom  el  adfluena.  Bio  Anmerkung 
gibt  kein  tollea  Licht.  Ea  fragt  aich,  durch  waa  dleaea  dicendl  genua 
aieht  fiuctum  iat.  Wir  antworten  mit  Qcero  $  37  numema  liberiore 
fruitur  licentia  und  flberaetaen :  hlnaichtlich  dea  Rbyihmua  nicht  ao,  wie  bei 
wirklichen  Gerichla-  oder  Staatareden,  von  den  Zuhörern  flberwachte, 
iDgatlich  gebundene  Sprache,  die  mehr  Spielerei  mit  Symmetrie  und 
Gieichkiang  (a.  g  38}  geatattet.  Somit  Iat  die  Bedeutung  hier  eine  andere 
als  S  64  und  77.  AflIuena  acheint  aber  am  beaten  mit  *aberstrOmend' 
wiedergegeben  su  werden.  —  Tamen  S  44  iat  noch  mehr  ala  $  40  einer 
EriiuleruDg  bedfirfUg,  Jcdenfalla  iat  auf  die  IrOhere  Anmerkung  tu  ver- 
weisen, da  ea  ein  gan&  Ihnllcher  Fall  dea  elliptiachen  Gebraucha  dleaer 
Partikel  iat.  Hier  iat  wol  sn  ergänzen:  ^obgleich  ea  auch  hierher  gehdrt, 
so  dasi  Icha  nicht  unerwlhnt  laaaen  darP.  —  Sehr  inatrucUv  fdr  den 
Schäler  wlre  es,  wenn  eine  Anmerkung  zu  den  abslraclen  Sitzen  §  45 
ein  concretes  Beispiel  glbe,  etwa  von  einem  Mord,  der  ala  Todtachlag 
dargestellt  und  durcii  Notwehr  enlscliuldigt  wird. 

Dasz  der  Abschnitt  Ober  die  collocalio  $  50  zu  kurz  abgemacht  iat  und 
wahracheinlich  hier  ehie  Llcke  im  Text  vorliegt,  dürfte  angedeutet  wer* 
den,  wie  es  auch  von  Kayser  gesdiieht  —  Inflexa  $  56  wird  wol  besser 
durch  'gebrochener  Ton'  tu  fibersetsen  seiu.  8a  iat  die  sogenannte  Nlt- 
telstimme  im  Gegenaatt  zur  Baasstimme  (indinata,  gravis]  und  zu  Sopran 
(acuta  vox).  —  In  geato  statua  erectus  etc.  —  wo  jedoch  die  von  Kayaer 
aufgenommene  Lesart  und  Gorrectur  viellf'icht  das  Richtigere  bietet  — » 
weist  jedenfalb  darauf  hin,  dasz  gestus  ein  Teil  dea  motus  oder  damit  sy- 
nonym ist.  So  oder  so  erscheint  aber  die  Anm.  au  motu  $  59  nicht  ge- 
rechtfertigt. —  Auch  ist  articulua  nicht  blosz  'das  Obergeleok  dea  Fin- 
gers', sondern  Helenke  überhaupt  —  Dasz  jedoch  bei  otbil  ut  auperalt 
(ibid.)  das  von  Andern  hineingefOgte  nec  desit  weggelassen  Iat,  mnsz  gewis 
gebilligt  werden ,  da  Cicero  es  wol  äberfllasig  fand ,  an  diesem  Ort  seine 
ohnedies  zu  Ueberlreibung  io  der  Action  geneigten  Landaleute  vor  dem  an- 
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den  Extrem  tu  warnen.  —  Moderatio  %  60  erfordert  cbie  Anmofcnn^, 
damit  der  Scfaflier  nicht  fibersetit:  *man  musi  den  Aosdmck  in  de»  Aq> 
gen  recht  in  seiner  Gewalt  haben*;  es  will  Yielmehr  gesagt  sein:  in  deo 
Augen  liegt  eine  bedeutende  Kraft  anf  die  Zubdrt r  zu  wirken ,  noderalKi 
ist  also  Mittel  der  Hetachaft  aber  Andere.  —  Ob  bei  graHtas 
den  Inhalt  au  denken  Ist,  liesse  sich  fragen. «-  Mit  eontoru  oratio  S  66 
wird  ohne  allen  Zweifel  das  Schwunghafte,  Energische  der  (Im 
Gegensats  xu  der  objectiv  gehaltenen  historischen  Darstellung]  auf  einen 
Willensentsehlttsz  hinarbeitenden ,  suhjeciiv  geflrblen  Sprache  des  ¥olks-> 
and  Gerichtaredners  gemeint  sein,  nicht  aber  'gedrungene  Perioden'. 

Die  Metaphern  von  den  Perlen  usw.  S  78,  79  darften  wol  zum  Vor- 
stindnis  des  Scholen  dnrch  Beis[)lele,  wie  sie  Schütz  beibringt,  erlioleri 
sein.  Desgleichen  wire  zu  S  30  n.  a.  St.  eine  durch  Beispiele  verdeutlichte 
Ausefnanderaetaung  der  lumina  oraCionis  erwflnscht,  welche  das  dirObcr 
im  Index  Gesagte  mit  aeinem  etwas  durchemander  geworfenen  Spraehge- 
branch  wesentlich  erglnate.  Es  scheint,  die  griechische  Unterscheiding 
von  TpöiTOi  und  cxAltaTO  wfrd  vom  Verfasser  nwht  so  streng  festgdial* 
ten,  als  sies  verdient  n.  z.  D.Zampt  S  820  es  thnt,  nicht  so  Krüger  $  714  C 
oder  Ramshom  S  ^8  ff.  Vielleicht  llszt  sich  zur  Erkllrung  beider  Arten 
der  Abweichungen  vom  Gew5hnlichen  audi  die  auffallende  Erscheinung 
verwenden,,  dass  die  deutsche  Sprache  zwei  Plurale  von  Wort  geUdet 
hat.  Die  Tropl  haben  es  mit  den  ^Wörtern',  die  Figoren  mit  den  «Worten* 
zu  thun,  gerade  wie  Cicero  $  80  verba  simplleia  und  collocata  unter- 
scheidet.  Bei  Allem,  was  Cicero  von  verba  simplfeia  aagt,  und  woso  Me- 
tapher, Synecdoche,  Metonymie  zu  rechnen  Ist,  eben  das,  waa  die  Grie- 
chen Tpöiroi  nannten,  handelt  es  sich  nicht  sowol  um  die  Worte  im 
Satze,  im  Complex  mit  andern  (collocata),  wie  aie  die  Grammatik,  nnaieM- 
lieh  deren  Syntax,  Uis  Auge  faszt,  sondern  um  die  Wdrter,  d.  h.  gant  für 
sich  stehende  Ausdrücke,  wie  sie  das  Würterbuch  bietet.  Vielleicht  ent- 
gegnet der  Verbsser,  derlei  habe  der  Lehrer  zu  geben,  und  dieaem  nicht 
zu  sehr  vorzugreifen  ist  in  alle  Wege  geratheu.  Allein  selbst  mnaeber 
Lehrer  ist  für  solche  kurze  Winke  dankbar,  und  zudem  wird  die  Ao^abc 
wol  b9ufig  für  Privatstudten  benütst  —  Daas  und  warum  $  80  atali 
factum  aliuude  von  unserer  Ausgabe  gesagt  ist:  somtum,  sollte  begründet 
sein.  Es  verdient  in  der  Tiial  den  Vorzug,  auch  siettt  man  leicht,  wie  ein 
Abschreiber,  durch  das  folgende  factum  verfahrt,  fQnf  Worte  zuvor  ebenso 
schreiben  konnte.  Allein  da  fast  alle  andern  Ausgaben  factum  haben,  aocb 
Kayser,  genügt  es  nicht  an  bloszer  Aufnahme  der  Correctur.  —  hgenM  ^ 
S  86  ist  immerhin,  aber  nur  durch  eine  Metonymie,  a.  v.  a.  *natüriich\ 
zunächst  bedeutet  es  Mn  edler  Weise'.  Dagegen  möchte  ich  eher  das 
schwierige  moUissimis  %  87  mit  ^naifirlich'  Obersetzen. 

Wenn  irgendwo ,  war  $  90  a.  £.  in  einer  Anmerkung  Ober  den  Dn- 
terschied zwischen  rohustius  —  und  uervorum  etwas  zu  sagen,  da  unter 
zehn  Schülern  kaum  Einer  die  scheinbar  gleichbedeutenden  Ausdrucke  loa- 
einanderzuhalten,  geschweige  zu  übersetzen  wissen  wird.  Letzteres  mag 
'T  selber  linden,  wenn  ers  anders  vermag;  hat  ja  selbst  die  raeist  sorg- 
raltige  üebersetsung  von  Mebold  hier  nicht  die  völlig  sutrellenden  Wärter; 
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aber  «failgc  Aufkliniiig  ist  jadcafalli  notwendig.  Ich  wflrde  etwa  sagen: 
Die  trockene  SUIgaiiung  gebraacbt  io  ihrer  ruhigen  Leidenschafllosigkeit 
keine  so  stariLen  Aasdrflcke  wie  das  genas  nedinm,  dieses  aber  bat  als 
seine  EigenlOnlicbkeit  einerseits  sehr  wenig  markige  Kraft  und  Pathos,  an- 
dererseils  ?or  Alien  den  Charakter  des  Anmutigen.  —  Bei  iaopiae  wire 
auf  *sl  res  sunm  nnlium  habet  nomen'  S  B2  su  rerwelsen,  auch  vieUetcbt 
an  die  Armut  jeder  Sprache  in  Ausdrflcken  fflr  die  verschiedenen  Empfin* 
düngen  des  Geschmacks«  und  Geruchssinns  sn  erinnern.  Oder  was  ist  es 
aadm  ab  Armut,  wenn  auch  der  Deutsche  fan  Qegensali  von  *herb 
aebmeckfa'  nur  sagen  kann:  es  ist  sa  leise  gekocht,  oder  wenn  er  von 
^sOssen'  GerOcben  spricht? 

Aus  Veranbssung  von  amplifioatio  $  102  wir«  es  am  Plats,  wenn 
der  Schaler  in  einer  Anmerkung  oder  Im  Index  ausdrAekUeh  dariUmr  be* 
lehrt  wflrde,  dass  die  ampia  oratio  keuieswegs  bloss  duroh  copiositas, 
ubertas  verbomm,  durch  keckere  Bilder  und  Figuren,  knn  nicht  allein 
durch  formelle  Eigentflmlichkeilen  von  dem  genus  tenue  und  medium  sich 
nnlerschelde,  sondern  namentiteb  auch  durah  die  den  Inhalt  betreffende 
Knast,  den  einxelnen  Fall  unter  allgemeine  Gesichtspuncte  lu  stellen,  was 
eben  auch  die  Uebersetsnng  von  amplificatio  Ist  Auf  Grund  dieser  Ein- 
sicht allein  begreift  slcfas  auch,  wie  Demostbenes  als  Meister  nicht  Most 
in  der  ersten  und  sweiten  Gattung,  sondern  in  allen  dreien  gerflhmt  wird. 
Aoeh  zur  rechten  WOrdlgung  Ciceros  ist  dieses  Verstindnis  notwendig, 
weil  man  auf  beiden  Selten  (die  Bewunderer  und  die  Verteilter)  nur  zu  sehr 
geneigt  ist,  seine  elntlge  Grösse  im  VolltAnenden  und  in  der  Falle  seiner 
sehflnen  Form  zu  suchen,  nicht  aber  io  der  philosophischen  Gewandtheit, 
am  rechten  Ort  jene  amplificatio  des  Inhalts  eintreten  tu  lassen  und  da- 
dorch  volle  Berechtigung  su  der  formeilen  amplitudo  zu  gewinnen.  Gans 
alualich  sehen  wir  bei  Schiller  die  Pracht  seiner  Form  mit  Notwendigkeit 
hervorgehen  aus  der  geistigen  Kraft,  den  Inhalt  alsbald  philosophisch 
sn  verallgemeinern  und  zu  vertiefen.  —  Ebenso  sieht  sich  der  Schüler 
$  108  und  S  108  ralhlos,  da  er  nicht  weiss,  dass  er  im  Index  (h  n  Avitus 
unter  Claenttus  Habitus  zu  suchen  hat,  umso  weniger,  da  der  Text  selbst 
nicht,  wie  Kayser,  Habiti,  sondern  Aviti  bietet  —  Desgleichen  wäre  im 
Indci  eine  grossere  Gleichförmigkeit  in  der  kurzen  Angabe  drr  Lebens^ 
umalflnde,  wenigstens  desiahrs  der  Gebart  und  des  Todes,  der  bedeu- 
tendsten Persönlichkeiten  am  Platze;  sie  wird  s.  B.  bei  Giesro,  Demo* 
stlMBCS,  Isokrates  vermlsst. 

Fehlt  S  106  bei  nunquam  Cotta  visus  esset  das  allerdings  entbelw 
liehe  tibi  mit  oder  ohne  Absicht?  Die  Ausgaben  von  Klotz  und  Kayser 
haben  es,  während  Schatz  es  auch  ausllszt.  Dem  gewählten  Ausdruck 
ieiunua  c.  GeniL  dOrften  ein  paar  weitere  Worte  zur  Krlduterung  wol  an- 
stehen: Es  liegen  wol  zwei  Begriffe  darin:  Durch  das  Bisherige  nicht 
befriedigt  und  daher  für  das  Neue  empfänglich  und  darnach  schmachtend, 
und  deshalb  ist  das  Wort  nach  Analogie  von  eipers,  impos  und  appetens 
oonstruiert. 

SonditBaAti.  L.  Mbmbr. 
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DiS  Geschichte  Griechenlands  unter  der  Hebschaft  der 
Römer.  Nach  den  Quellen  dargestellt  von  Dr.  phil 
Gustav  Friedrich  Uertzberg,  au.  Professor  du 
Geschichte  an  der  Universität  zu  Halle.  Erster  Teil 
Von  Flamininus  bis  auf  Augustus.  Halle  1866,  Buch- 
handlung des  Waisenhauses.    5iO  S. 

Das  gc^'cnwärüge  Buch  gehört  in  denjenigen  BeretcheraiigeB  UMcm 
hlflonscbeoLittaratur,  wateha  nur  langsam  ihren  Leserkreis  sidi  ersbcia, 
?on  Wenigen  nach  ihrem  vollen  Verdienst  gewürdigt  werdoi,  danrihcr 
auch  der  Gefahr  raschen  Verattens  weniger  aosgesetst  sind.  In  der1%i( 
es  ksnn  kanm  eine  andankbarere  Aufgabe  fOr  den  Historiker  geben, 
diejenige,  welche  der  fleiszige  und  verdiente  Gelehrte  sich  diesmal  gaedt 
hat.  Es  ist  eine  Zeit  des  Verralls,  die  er  schildert,  in  jeder  Beztehttn^ 
nach  jeder  Richtung  das  traurige  Gegenbild  einer  überaus  groszarlign 
Vergangenheit:  die  Zeit  eines  Verfalls,  der  nichts  Tragisclies,  nichts  Er- 
bebendes hat,  sondeni  —  niil  sehr  wenigen  Ausnahmen  —  uiü  «it 
brutalem  Siege  zu  würdelosem  Unterliegen,  von  einer  Schurkerei  tor 
andern,  einem  Schurken  zum  andern  und  im  besten  Falle  an  ehrenwertb^ 
MillelmüszigkL'ileu  vorüberrührt:  nirgends  heroische,  ihrer  Zukunft  frei^'isv^ 
Kräfte,  die  nüch  grossen  Zielen  ringen,  nirgends  die  kläglichen  Trumißf! 
durch  edle  Blumen  der  Dichtung  oder  schöpferischer  Kunst  verschönt, 
deren  gesunde  Natur  man  vor  den  Armseligkeiten  eines  degenerierten  pobt  • 
schenLebens  flüchten  könnte.  Ein  Interesse  freilich  hat  eine  solcheZfit i'. 
hohem  Masze,  das  uns  für  manches  andere  entschädigen  könnte:  d^* 
psychologische.  Aber  um  dieses  psychologische  Interesse  einiger- 
maszen  l)efriedigen  zu  können,  musz  der  Historiker  im  Stande  sein,  ans 
dem  Vollen  zu  schöpfen:  und  doch  ist  gerade  dieser  Teil  der  Geschichte 
nur  in  höchst  verkümmerter,  vcrl)laszter,  zerrissener  Gest.ill  auf  nn- 
gekommen  und  kaum  dasz  wir  einzelnen  Charakteren,  wie  Philopömeü. 
Polybius,  Alticus  etwa,  in  unserer  Vorstellung  bestimmtere  Züge  leilier 
können.  Für  ganze  Zeiträume,  wie  z.B.  von  Ausgang  des  acbäiscbef' 
Bundes  bis  zu  den  Anfängen  der  mithridatischen  Kriege,  vom  J»145  et» 
bis  90  V.  Chr.,  ist,  wie  der  Verf.  mit  Recht  bemerkt,  eine  «ofanwn» 
hiogende  Geschichte  geradezu  unmöglich. 

Wir  dürfen  ohne  viel  Wahl  nur  hineingreifen  in  diese  traurige  FvIk 
der  Menscbengeschichle,  um  sofort  die  ganze  Wucht  der  ungÄostig^ü 
Umstände  zti  empfinden,  unter  welche  ihr  Geschichtschreibor  gestellt  ist- 
Es  ist  im  J.  156  v.  Chr«  IHe  Athener,  von  Geldveriegeniieitea  gepUr^ 
machen  einen  Plönderungssug  gegen  die  Stadt  Oroptts.  Die  Oropier 
klagen  beim  römischen  Senate;  der  Senat  beauftragt  die  Stadt  Slkyos  wt 
mit  dem  schiedsrichterlichen  Urteile.  Die  Athener  jedoch  hescUck» 
dieses  Schiedsgericht  nicht,  das  sie  su  600  Talenten  Rrsats  verartcSL 
Sie  kOnnen  und  wollen  nicht  zahlen,  weder  viel  noch  wenig,  und  scUckc« 
demgemlss  sunichst  drei  Ihrer  berfihmtesten  Professoren,  einen  Ab- 
demtker,  einen  Stoiker  und  einen  Peripaietiker  nach  Born.   Diese  beeB* 
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sich  eicfat,  ihre  Sache  iii  eriedigen;  erat  das  Dringen  des  alten  Cato,  dem 
die  neue  Redekunst  der  drei  griechischen  Sophisten  ein  Greuel  Ist,  hringi 
eine  Entscheidung  su  SUnde.  Sie  ist  glimpflich  genog:  der  Senat  setsi 
die  Strafsvnme  anf  100  Talente  herah.  Aher  wer  nichu  hat,  Icann 
300,000  Thaler  so  wenig  besahlen,  ala  700,000:  es  erfolgte  keine  Be- 
lahlnng.  Die  Athener  vergleichen  sich  endlich  mit  den  Oropiem,  lidten 
aber  dieaen  Vergleich  nicht,  ao  dass  die  Oropier  im  i.  150,  bei  neuen 
Miihandlnngen,  den  acbliachen  Bund  anrufen  und,  damit  Nachdruck  in  die 
Sache  komme,  dem  wOrdigen  Bundeshanptmaon  dieser  Kdq>er8chaft,  Me- 
nalkides,  10  Talente  versprechen,  welcher  nun  durch  das  Versprechen  der 
Hllfle  dieser  Summe  die  Mitwirkung  eines  anderen  dieser  Stulsmanoer, 
des  Kallikrates,  sich  erkauft.  Den  Oropiem  aher  wird  keine  wirksame 
HOIfe  geleistet;  die  versprochenen  10  Talente  erpresst  Menalkidea  gleich- 
wol  von  ihnen  und  prellt  aeinerseits  den  Kallikrates  am  seine  verspro* 
ebenen  5.  Nun  wird  Menalkidea  angeklagt  und  ruckt  von  aelnen  10  Ta- 
lenten 3  daran,  den  Strategen  dea  Tolgeoden  Jahres,  DiSos,  zu  gewinnen : 
so  entgeht  er  der  Verurteilung*  Welche  Mensciien!  welche  Ereignisse! 
Mühselig  setzt  der  Historiker  aua  Pausaniaa,  Polybius,  Plinius,  Cicero, 
Plutarch  die  rieschichl«  lusammen:  und  was  hat  er  fai  der  Hand,  wenn  er 
sie  glQcklich  beisammen  bat? 

In  dieser  AtmusphSre  und  in  so  scliiechter  Gesellschaft  bewegen  wir 
uns  zumeist  bei  der  Wanderung  durch  dieses  traurige  Gebiet  der  alteu 
Geschichte.  Aber  je  undankbarer  im  gewöhnlichen  Sinne  der  StofT,  desto 
dankbarer  mOssen  wir  Demjenigen  sein,  der  bei  einem  solchen  Sujet,  aus 
solchen  Materialien  ein  Werk  susammengesetzt  hat,  das,  von  Puncl  zu 
Punct  die  Thatsachen  gewissenhaft  registrierend  und  beleuchtend,  eine 
Erzählung  gibt,  die  sich  mit  so  viel  Genusz  und  Gewinn  lesen  Uszi,  als 
es  der  Gegenstand  seiner  Natur  nach  zul9szt.  Wieviel  von  diesem  That- 
slchlichen  künftighin,  wenn  die  Geschichtschreibung  ihren  letzim  Zielen 
ebiroal  nnlier  gekommen  aelo  wird  als  jetzt  —  wenn  sie  dahin  gelangt 
sein  wird,  auf  ihrem  ganzen  Gebiete  das  wirklich  Wissenswurdigc  von 
dem  absolut  Nichtwissenawördigen  tu  scheiden  —  werth  befunden  wcnion 
wird,  als  wirklich  wissenschaftliches,  wirklich  erkenntnisfördcrndes  Ma- 
terial verwendet  zu  werden,  ist  noch  nicht  zu  entscheiden.  Onnn  vor- 
läufig stehen  wir  hei  dieser  Partie  der  Geschichte,  wie  fast  überall,  noch  bei 
den  grundlegenden  Aufgaben  der  Geschichtswissenschaft,  der  Fixierung 
des  als  thatsächlich  Erkennbaren:  und  da  scheint  uns  soviel 
unzueifeliiaft,  dasz  wer  wirkliche  Belehrung  über  das  ThatsOchliche  jenes 
groszen  Verwesungsprocesses  des  ersten  unter  den  Cullurvöikern  der 
alten  Welt  sucht,  dieses  Thatsächliche  nirgends  vollständiger  und  treuer 
dargestellt,  nirgends  mit  besonnenerem  Urleil  begleitet  finden  wird,  als  in 
dem  gejjenwärtigen  Buche.  Und  darin  sucht  der  Verf.  selbst  den  Werl  Ii 
seiner  Arbeil,  die  erals  Versiicli  charaklcrisierl :  'mit  möglichst  vollständiger 
Sammlung  und  Ausnutzung  des  allerdings  in  der  unangenehmsten  Weise 
zerstreuten  Materials,  namentlich  auch  mit  ausgiebiger  Benutzung  der 
Inschriften  eine  zusammenhängende  Geschieht«  Griechenlands  seit  dem 
Falle  von  Korioth  bis  auf  Justioiao  herzuslellen.'    £r  beschränkt  seine 
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Aafgabe  ausdrücklich  auf  eioe  Geschichte  GriecheDlands,  kan- 
spnichi  oichl  eine  'Geschichte  der  Griechen  oder  gar  des  Helle- 
nismus iu  der  römischen  Zeil'  zu  schreiben,  und  boA  dasDit  auf  einem 
wichtigen  Gebiete  Mcr  spitern  Geschichte  des  Griechentums  eine  nilalidic 
Vorarbeit  tu  bieten'.  Er  hat  aber  nicht  blosz  eine  nätzliche,  sondern  eine 
ttuerlilszliche  und  nnentbehrliclie  Vorarbeit  für  diesen  Zweck  geliefert, 
nnd  wir  enthalten  «ns  des  Wunsciies  nicht,  dasz  er  seiner  Aufgabe  lodi 
etwas  weitere  Grenzen  gesteckt  hätte,  da  die  Scheidung  ^Geschiekte  Grie- 
chenlands' und  'Geschichte  der  Griechen'  in  der  rMsehen  2eit  sich  dsdi 
.kaum  rein  dnrchfAhren  liest 

Der  gegenwärtige  ersle  Band  enthält  nach  einer  Einleitung  (S.  1  bis 
90),  welche  in  kurzer,  klarer  (lel)crsicht  die  Zustinde  nnd  £reig'ni5;se  der 
Zeit  von  der  Mitte  des  3n  Jahrhunderts  vor  Chr.  bis  zur  Schlacht  bei 
Kynoskephala  vorführt,  den  ersten  Abschnitt  der  Geschichte  selbst,  ron 
Flamin  in  US  bis  Augustus.    In  5  Capileln,  welche  uns  für  4n 
schwer  zu  bewältigenden  Wust  der  auf  sc  kleinen)  Raum  durcheinander 
spielenden  Ereignisse  etwas  zu  grosz  erscheinen,  ist  der  StofT  gegliedert: 
Griechenland  unter  dem  Protectorat  der  Römer  (S.  91 — 219\ 
der  Untergang  des  achäischcn  Bundes  (S.  220—316);  vom  Unter- 
gang des  achäischen  Bundes  bis  zum  Ausgang  des  ersten  mithrid.i- 
tischen  Krieges  (S.  316  — 386);  bis  zur  Schlacht  bei  Aktion 
(S.  386 — 486);  Griechenland  unter  dem  Kaiser  Augustus  (S.  486 
bis  527),  und  allenthalben  ist  der  gclclirtc  Apparat  unter  dem  Text  voll 
ständig  mitgeleill  und  einzelne  wichtigere  Puncle  sind  in  überaus  Heiszigen 
längeren  Anmerkungen  erledigt  oder  bis  dahin  geführt,  wo  uenigsleos 
ein  klares  non  liquet  möglich  ist  und  eine  Warnungstafel  aufgerichtel 
werden  kann  für  Hiejenigen,  welche,  eine  in  Deutschland  noch  immer  hin- 
länglich zahlreiclic  (ilnsse,  durchaiis  wissen  wollen,  was  nun  einmal  der 
Natur  der  Sache  und  der  Beschaffenheit  der  (Jiiellen  nach  sclilechterdings 
nicht  mehr  gewust  werden  kann.    So  ist  S.  2i^i  ff.  eine  werthvolle 
Untersuchung  über  die  staatsrechtliche  Stellung  Griechenlands  zu  Rom 
seil  dem  J.  146  geführt,  in  welcher  diese  schwierige  Frage  soweit 
erledigt  scheint,  als  dies  überhaupt  möglich  ist,  und  aus  der  wir  uns  hier 
wenigstens  das  eine  negative  Resultat  aneignen  wollen,  dasz  GriedienlaD-i 
nicht,  wie  in  nnsern  meisten  Geschichtsbüchern  zu  lesen  steht,  in  dieseni 
Jahre  zu  einer  römischen  Provinz  Achaia  gemacht  worden  ist,  sondern 
dies  formell  erst  unter  Augustus  geschah,  während  bis  dahin  GriecheD- 
land,  soviel  wir  sehen,  zum  Bezirke  des  Prators  von  Macedouien  gehörte. 
Iu  Beziehung  auf  die  Citate  liällen  wir  gern  gesehen,  wenn  häufiger  die 
Que  1 1  e n  s  l e_li  en  nicht  blosz  ci  t  i er t,  sondern  in  extenso  abgedruckt 
worden  wären,  in  der  Art,  welche  beispielsweise  den  Werken  Rankes  <• 
groszen  Werth  verleiht.    Denn  die  schlagendsten  Stellen  und  Ausdrüdf 
der  Quellen  sind  für  jeden  denkenden  Leser,  die  bloszen  Citate  dagegen 
sind  durchgängig  nur  für  die  Recensenten  und  Diejenigen,  welche  wieder 
ein  Buch  schreiben  wollen.  Und  doch  ist  das  Redörfnis  der  Leliteren  ein 
sehr  UQtergeordneter  Gesichtspunct ;  der  llauptgcsicbtspuocl  uusz  seiBj 
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dem  Leser,  der  ntebt  reeettiiert  und  Bichl  schreibt,  die  Aadgnoiig  des  In- 
halts so  bequem  als  möglich  la  machen. 

Der  ersten  und  fundamentalen  Pflicht  des  Geschichtschretbers  also, 
das  Tbatsichllehe,  sogui  Immer  der  Zustand  der  Quellen  es  gestaltet, 
featsttstelieB,  Ist  in  diesem  Buche  In  einer  Weise  genügt ,  die  es  su  einer 
flididen  Basis  fdr  Jeden  macht,  der  kfinfügiiia  dieses  Stflckes  alter  Ge- 
schichte  bedarfen  wird,  und  dasselbe  wird ,  wenn  es  rollendet  sein  wird, 
mit  f  inlsys  Bach  susammen  eine  dankenswerthe  Fortsetzung  und  Erg8n- 
lung  fon  Droysens  Geschichte  des  Hellenismus  sein,  an  dosen 
sweiten  Band  des  Verf.  Darstellung  anknflpfl:  es  wird  nun  möglich  wer- 
den, die  ganze  zweite  Epoche  griechischer  Geschichte,  vom  Tode  Alexan- 
ders bis  zur  ErsUrrung  des  Griechentums  im  byzantinischen  Reich,  in 
lesbarer  Form  und  zutraoenswerther  Darstellung  zu  verfolgenr  Auch  in 
amieren  wesentlichen  Eigenschaften  kommt  der  Verf.  seinem  Vorgänger 
nahe.  Wir  mehien  die  Kunst  der  Darstellung  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes:  eine  Kunst,  In  welcher  wir  Deutsche  im  AllgemehieB  andern 
Nationen  gegenflber  noch  ziemlich  weit  zurflck  und  in  unsern  Forderungen 
noch  immer  sehr  bescheiden  sind.  Unsere  philologischen  Kritiker  zumal, 
peinlich  streng,  wo  es  sich  um  Cajus  oder  Gsjus,  Virgiüns  oder  Vergiiiuü, 
Mjtilene  oder  Hityiene  handelt,  haben  selten  ein  Wort  des  Tadels  und 
noch  seltener  ein  Wort  des  Verstindolsses  fOr  diese  wichtige  Seite  ge- 
sehichtiielier  Werke.  Sie  nehmen  oft  genug  gutwillig  ein  stilisirtes 
Register  für  geschichtliche  Darstellung:  und  doch  hat  nur  Der  Beruf  zum 
Geschichtschreiber,  der  eine  Tergangene  Zeit  in  ihren  Thatsachen  und 
ElndrOcken  so  reproduderen  kann,  dasz  der  Leser  sie  als  Gegenwart,  als 
Wirfclichkeil  sich  vorzustellen,  ja  in  einem  gewissen  Grad  ids  sotehe  zu 
empfinden  vermag.  Wir  gehen  keineswegs  so  weit  wie  ein  berfliimter 
engllsdier  Historiker  neuerer  Zeit,  Thomas  Buckle,  der  alle  Schlacb- 
tenbesehreibungen,  diplomatischen  Verhandlungen, flof-und  ParteÜnlriguen 
als  absolut  wertblosen  Schutt  bei  Seite  gescbaift  wissen  will,  und  -der 
wahrscheinlich  den  ganzen  oder  nahezu  den  ganzen  StoiTdes  gegenwir- 
tigen  Werkes  zu  diesem  werthlosen  Plunder  gerechnet  haben  würde.  Das 
aber  ist  richtig,  dasz  wer  uns  z.  B.  bei  grossen  geschichtlichen  Vorgängen, 
der  Schlacht  bei  Gannl  etwa,  nur  das  Local  mit  rechts  unH  links  not- 
dflrflig  beschreibt,  nur  die  Hassen  der  gegenelnandersiehenden  schweren 
und  leichten  Fuszvölker  und  Rcitor  aufzählt,  nur  die  taktischen  Bewegun- 
gen eine  nach  der  andern  trocken  berichtet  und  zuletzt  die  Zahl  der  Ge> 
fallcnen,  Verwundetrn,  Gefangenen  anfQhrl:  wer  uns  nicht  die  Spannung 
der  CieiTifllcr  vor  der  Entsclicidung,  ihre  stürmische  Erregung  während 
des  Kampfes,  die  peinvolle  Niedergeschlagenheit  der  Rpsiegten,  die  wilde 
Freude  der  Sieger  nachempfinden  läszt,  —  wer  mit  einem  Wort  es  nicht 
versteht,  uns  in  die  Atmosphäre  einer  Zeit  zu  versetzen,  keine  Geschichts- 
darstelhittg  von  irgendwelchem  hdhern  Wertii  liefern  und  alle  den  Tadel 
verdienen  wird,  mit  welchem  jener  engiisebe  Historiker,  dessen  Buch  mit 
all  seinen  Irtflmern  bei  uns  noch  viel  mehr  studiert  werden  sollte,  un- 
sere gewöhnliche  historische  Litteratur  Überschüttet.  Der  Wissenschaft* 
liehe  Werth  einer  historischen  Arbeit  besteht  in  der  Thal  zu  neun  Zehn- 
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letlen  in  ihrer  Darstellung:  nur  freilidi,  lUsz  der  gesamte  Werih  < 
dieser  neun  Zehntel  mit  einem  Male  verloren  geht,  sohalü  das  lebole  («fall, 
die  Zuverlässigkeit  des  Tkalsäch liehen. 

Die  DarslelluDg  des  vorliegenden  Werkes  dud  bt  eioe  sehr  gute. 
Die  Sprache  ist  flieszend,  wOrdi^^  klar;  die  UehergSnge*,  die  Gruppierung 
der  Tbatsachen  geschickt,  natürlich,  zwanglos;  die  Zeichnung  derCharak-  | 
lere,  soweit  die  Quellen  sie  gestalten,  wuhlgelungen.  Wir  machen  tx^i- 
spielsireise  auf  die  Charakteristik  des  Polybius  S.  282  (T. ,  des  Atiikus 
S.  438  rr.  aufmerksam.  Die  Auffassung  und  Beurteilung  der  Vcrb.^ltnissc 
ist  verständig  und  gorcclit,  wenn  auch  die  Betrachtung  nicht  gerade  um- 
fassende Gesichtspuncte  zeigt.  In  dieser  Beziehung  sieht  d.is  ßiu  li  hinler 
Droysen  wie  hinler  Mommsen,  dessen  Anschauungen  wie  von  wesenl- 
lichem  Einflüsse  auf  des  Verf.  Diirsleliung  und  AulT.issunj;  youesen  sind,  | 
zurück:  es  will  uns  zuweilen  sclieinen,  als  hrwe^'O  dfs  Verfjissrr s  Slndium 
sich  zu  ausschlieszlich  auf  dem  Boden  tirr  allen  (lescliiclilr ,  w  älirtnd  wir 
von  Dem,  der  alle  Cicschichlo  s<  lireil)l,  verlangeu  möchlcn.  «lasz  er  daneben 
recht  viel  in  neuerer  (lesrhirliie  sich  hewege,  wie  man  inugekehri  von 
Dem,  der  neuere  rieschichle  schreibt,  verlan|;en  iiiiisz,  dasz  er  vor  Alleo 
in  der  des  Allcrlams  zu  Hause  sei.  In  dieser  Biziriiung  vor  Allem  ist« 
wOnschenswerlh ,  dasz  der  Geist  ^'iebulirs  in  uu^tereo  Darstellern  aller 
Geschichte  lebendig  sei. 

Für  diesen  Mangel,  der  übrigens  nur  relativ  zu  verstehen  isl  und 
dem  specifischen  Werlhe  des  Buches  keinen  Eintrag  thul,  bielet  uns  eine 
Eigenlünilichkeit,  welche  der  Verf.  niil  so  Vielen,  die  jetzt  Ober  alle 
Geschichte  schreiben,  gemein  hal,  keinen  Ersatz:  wir  meinen  den  häufig 
ganz  modern  gefärbten  Ausdruck  oder,  um  die  Sache  unumwunden  aus- 
zudrücken, die  Ueberlragung  der  neuesten  Zeilungslerminologie  auf  ilie 
antiken  Zustände.  Diese  Ueberlragung  hat  etwas  sehr  Bestechendes:  sie 
ist,  aber  freilich  mit  besserm  Geschmack  als  die  meisten  Neuern  daria 
beweisen,  von  Niebuhr  gelegentlich  mit  vielem  Erfolg,  namentlich  in 
seinen  Vorlesungen  angewendet  worden.  Aber  mündliche  Vorträge  über 
Geschichte  des  Allerlums  sind  etwas  ganz  Anderes  als  eine  geschriebene 
Geschichte  des  Allerlums.  Ich  gehöre  zu  den  lebhaftesten  Bewumiereni 
fon  Mommsens  römischer  Geschichte,  welche  eine  Zierde  unserer  histo- 
rischen Nationallilteratur  ist:  aber  in  dieser  Beziehung  hat  sein  Buch  ein 
Uebel  hervorgerufen,  gegen  das  wir  uns  bei  Zeilen  zur  Wehre  selzeü 
müssen,  wenn  es  nicht  in  die  Tiefe  dringen  soll.  Sie  sind  uns  einScheoel 
und  ein  Greuel  Mie  Kürassiere  des  Antiochus',  der  'karikierle  Josepb  11', 
der  'civilisierleUnlerüfficlerPompejus*,  der  'DonQuixote  der  Aristokratie', 
der  *Don  Juan  der  Politik*  und  wie  diese  buntscInllerndenUngethrime  all^ 
heiszen  mögen;  und  ganz  lial  sich  zu  unserni  licdauern  der  Verf.  dieses 
Werkes  jener  unhislorischen  BunlfSrherei  auch  nicht  enthalten,  wenn- 
gleich sie  nicht  in  jenem  groszen  Stil  betrieben  wird.  Wir  Wullen  nicJjls 
wissen  von  dem  General  Thoas  oder  (iencral  Metellus  oder  General  Ho^ 
tensius,  den  Damen  von  Argos  (S.  76),  oder  den  epirotiscben  Dam« 
(S.  226j,  dem  jungen  'Reformer'  Tiberius  Gracchus,  den  nordgriechiscliei 
Socialdemokraten ,  den  moralischen  Eroberungen  und  der  Aonexions- 
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Politik:  und  wenn  ma  etwat  das  Vergnügen  an  dem  flciatigeo,  verdienst* 
liehen  und  wohlgeschriebenen  Buehe  hfttte  trOben  kOnnen,  so  wiren  es 
Sltse,  wie  der  S.  155:  *So  blieb  denn  dneh  nnr  su  erwarten  die  Iflnd* 
liebe  Stille  einer  rftmischen  Provtot,  die  Herabsetxang  der  energischen 
politischen  Bewegung  der  Halbinsel  zu  einer  communalen  Idylle,  die  Ent« 
wertbuog  der  achlischen  Landwehr  su  einer  locker  geformten  MUli  IQr 
römische  Gensdarmendlenste,  und  endlich  die  Aussicht,  sum  Lohn  lOr  den 
Mwilligen  Bflcktritt  ron  der  Bahne  der  Wellgescbichle,  —  daheim  die 
schweren  Kosten  eines  selbständigen  Staatswesens  ersparen,  höheren 
Ehrgeis  aber  als  Schulmeister  der  römischen  Buben  oder  als  Schauspieler 
auf  italischen  Theatern  befriedigen  zu  können*,  und  S.  349,  wo  wir 
▼OB  dem  Philosophen  Aristion,  der  flbrigens  gut  geschildert  Ist,  erfahren, 
dan  er  der  philosophischen  Schule  seines  Vaters  sich  angeschlossen,  end- 
lich *beim  Tode  des  alten  Herrn  denselben  beerbt*,  si^  mit  eintai  hflb- 
sciien  jungen  Mldchen  verheirathet  und  einige  Zeit  nachher  *mit  seiner 
Dame*  sich  auf  Reisen  begeben  habe.  Es  Ist  ganz  irrig,  zu  meinen,  dasz 
diese  Attsdrueksweise  uns  die  Menschen  und  die  Dinge  einer  vergangenen 
Zelt  näher  bringe :  die  Menschen  und  die  INnge  kommen  uns  am  nichstea, 
wenn  sie  Tracht  und  Farbe  ihrer  bestimmten  Zeit  tragen;  Ist  das  nicht 
der  FaU,  so  werden  sie  einfach  su  Karikaturen,  die  nur  fOr  Deu  nicht 
irreföhrend  shid,  der  die  wahren  Zöge  selber  kennt  Wir  skandalisieren 
uns  mit  Becht  an  solcher  Karikierung  des  Altertums  auf  der  franzö* 
sischen  Böhne  des  17n  und  18n  Jahrhunderts,  an  Klytimnestra  im  Beif* 
rock  und  Jupiter  tu  der  AHongeperOcke;  wir  sind  auf  dem  besten  Wege 
in  unseren  Gescbichtsdarslellungen  aus  dem  Altertum  dem  Ungescbmack 
nicht  minder  woldgefUltge  Opfer  zu  schlachten. 

Da  wir  einmal  an  diesem  Capitel  aind,  so  möcliten  wir  den  Verf. 
unserer  BecensentenpUcht  gemSsz  in  Bescheidenheit  darauf  aufmerkaam 
machen,  dass  da  und  dort  sein  sehr  dankenswerthes  Bestreben,  den  sprö- 
den Stoir durch  eine  gefllllge  Sprache  su  beleben,  ihn  bis  an  die  Grenze 
des  Manierierten  gefShrt  hat,  wie  In  dem  allzuhäufigen  Gebrauch  des  pre- 
tiöseu  *denn  doch*  und  dem  ebensohlufigen  Gebrauch  des  Perfecls  statt 
des  Imperfects  in  der  Erzählung,  was  schon  bei  Ranke,  der  es,  soviel  wir 
glauben,  zuerst  aufgebracht,  zuweilen  ans  Nanierierle  streift.  So  S.  303 
'noch  einmal  hat  es  ein  kfilmer  Abenteurer  versucht  als  ein  neuer Pscudo- 
philipp  aufzutreten,  aber  Lucius  Tremcllius  —  —  hat  diesen  Aurstand 
rasch  niedergeschlagen  und  nunmehr  herschle'  usw.,  oder  vS.  381  'Sulla 

ist  dann  mit  seiner  Armee  zurückgekehrt',  und  oft.  Ebenso  erscheint 

uns  S.  83  bei  Gelegenheit  der  Verkündung  der  griechischen  Freiheit  durch 
Flamininus  die  Hinwdsong  auf  Nero  'denn  doch'  etwas  weithergeholt: 
' Unheimliches  Grauen  aber  Wörde  beide  Völker  erfölU  haben,  hStte  ein 
Seher  ihnen  verkönden  können ,  was  för  ein  Mensch  262  Jahre  später 
sich  vermessen  sollte,  an  eben  dieser  geweihten  Stätte  noch  einmal,  zum 
letzten  Haie  för  lange  Jahrhunderle,  durch  jenes  Zauberwort  der  Freiheil 
der  griechischen  Nation  die  Schatten  einer  auf  ewig  verlorenen  Vcrgan* 
genheit  wieder  heraufzubeschwören.'  Einzelne  MisgrifTe,  wie  Mebens- 
gefkhrilohe  Drohungen'  S.  73,  'die  schwere  Nassenhaftigkeil  der  römischen 
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Kriegsschiffe'  S.  471;  S.  407  dies  —  'gab  dem  Drama  seinen  ebenso 
widrigen  wie  abscheulichen  Abschlusz'  (il  is  as  broad  as  it  bas  bredlh  and 
inoves  wilh  its  own  organs,  sagt  Shakespeare  in  der  classisclien  Beschrei- 
bung des  Krokodils,  die  er  dem  Anlunius  in  den  Mund  legi);  den  Gebrauch 
lies  (!)  S.  315  und  S.  352,  der  scbleclilerdings  nicht  in  den  Text 
einer  Gescliicbtsdarslellung  gehört,  —  wollen  wir  im  \  orbrigchen  an- 
merken, ebenso,  dasz  wir  nicht  wissen,  weshalb  der  Verf.  überall  deo 
Ausdruck  gebraucht  *iü  die  Sklaverei  ve rs c  b a c :h ern'  anstatt  des  eiü- 
fachen  verkaufen.  Nicht  ganz  richtig  scheint  uns.  wenn  S.  232  dte 
hekaniile  Aeuszerung  Gates:  'es  komnie  wenig  darauf  ao,  uh  die  paar 
nchäischen  (ireise  von  römischen  oder  von  adiäischen  Todlengräbern  be- 
stattet würden'  als  eine  'rohe  aber  sclUagendc*  hezeichnel  wird:  sie  ist 
weder  das  Eine  noch  das  Andere,  sondern  es  ist  eine  wolügewählle  Wen- 
dung, mit  welcher  Cato  in  einer  widerwilligen  Versammlung  eine  humaoe 
Maszregel  dadurcli  durchzubringeu  sucht,  dasz  er  dieselbe  als  eine  un- 
erhebliche, hei  der  lange  zu  verweilen  nicht  der  Muhe  werth  sei,  bezeich- 
net. Auch  die  unmittelbar  folgende  unschätzbare  Anekdote,  eine  der 
wenigen  authentischen,  wo  Calu  dem  Polybius,  der,  nachdem  die  inier- 
Iiierlen  achäischen  Geiseln  freigegeben  sind,  nun  sofort  auch  ilire  Wieder- 
einsetzung in  ihre  vorigen  Ehrenstellen  zu  bewirken  sich  bemühl,  die 
Antwort  gibt:  'das  sei  eben  wie  wenn  Odysscus  noch  einmal  in  die  IJöliie 
des  Polypbem  zurückkehrte,  um  sich  Hut  und  (iurtcl  auszubitlen.  die  er 
*  dort  zurückgelassen'  —  scheint  uns  nicht  ganz  richtig  gefaszl,  wenn 
llerlzberg  sagt,  dasz  'der  alle  Herr'  dem  Griechen  'den  schneiiienden 
Sarkasmus'  dieser  Antwort  nicht  erspart  habe.  Calos  Aeuszerung  er- 
scheint uns  nicht  als  schneidender  Sarkasmus,  sondern  vielmehr  als  ver- 
ständig und  gutmütig,  wie  das  Begehren  des  Polyi>ius,  so  wie  die  Dioge 
lagen,  ungeschickt  und  echt  achSisch  war. 

Wir  wiederholen,  dasz  alle  diese  Kleinigkeiten  dem  specifischeo 
VVerLbe  des  Buches,  das  uns  nur  mit  Achtung  erfüllt,  keinen  Eintrag  Ihao. 

Auf  einzelne  AuiTassungen  und  Urleile  des  Verf.,  bei  denen  vvir 
vielleicht  geneigt  sein  würden  abweichender  Ansicht  zu  sein,  näher  ein- 
zugehen, müssen  wir  uns  versagen.  Wir  halten  die  Manier  einiger  Re- 
censenlen,  aus  einem  Ibiche,  an  welches  ein  gewissenhafter  Mann  mehr- 
jährige ehrliche  Arbeit  geseUl  hat,  ein  paar  Einzelheilen  berauszugreifeü. 
darüber  rasch  einiges  Neueste  nachzuschlagen  und  daun ,  obne  das  Buch 
als  Ganzes  zu  würdigen,  mit  insolentem  Bedauern  zu  verkünden,  dasz  vod 
dem  Verf.  diese  und  jene  neueste  Forschung  leider  übersehen  worden  sei, 
für  zu  wenig  ehrenhaft,  um  sie  nachahmen  zu  wollen.  Die  Gelehrsam- 
keit eines  Buches  llöszt  uns,  im  Allgemeinen  gesprochen,  mehr  Verlraoen 
ein,  als  die  einer  Rccension,  und  vollends  auf  einem  Gebiete,  wo  nur  üdj- 
fassende  und  mühselige  Detailforschung  Resultate  ergibt,  haben  wir  von 
dem  Verf.,  der  diese  umfassenden  und  mühsamen  Studien  gemacht  hab 
nur  zu  lernen  und  können  nicht  die  l'rälension  haben,  ihn  berichtigen  lu 
wollen.  Nur  einige  wenige  Momente  wollen  wir  hervorheben,  um  deut- 
lich zu  machen ,  in  weichen  Beziehungen  Freunde  historischer  Leclflre 
ihre  historische  Erkenntnis  aus  diesem  Buche  bereichern  können.  IKt 
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überlegene  Politik  des  iUlisdien  GrosistaaU  und  des  klefnllcbe  Poll- 
litteren  der  griediieeliea  Millel-  und  Kleinslulea,  die  Aogelpunote  dieser 
Gescfaicble,  aüid  von  dem  Verf.  eiofaer  im  WeaenUiclieo  riclilig  aufgelasit 
und  in  flirm  Details  treu  geschildert  worden:  «nd  so  erhalten  wir  Ober 
sivci  hisUNrische  Pfainomene  von  so  eminenter  Wicbtigkell  mannigfache 
Belefarang,  und  dasz  solche  Belehrung  gerade  lür  die  Gegenwart  enl* 
«cbledenes  Interesse  bat,  wird  man  nicht  lingnen  wollen.  Deber  die  Po- 
litik der  RGmer  seit  dem  Ende  des  swelten  panischen  Krieges  bis  snrZeit 
der  Gracchen,  Insbesondere  den  grieebiselien  Micbten  gegenflbcr,  stehen 
sich  zwei  Ansiebten  entgegen:  wihrend  Peter  (Studien  zur  rdmischeu 
Geschicble)  in  derselben  einen  consequenten,  ans  dem  Gruodcharakter  der 
römischen  Nation  resultierenden  Maeehiafellismus  sieht  uud  diese  Politik 
danim  Uberall  mit  sittlicher  Entrftstnng  bespricht,  spricht  Mommsen,  auch 
er  mit  mehr  Eciiauffement  als  ndtig,  sicii  dahin  aus,  *das8  nur  von  der 
verScIitlichen  Unredlichkeil  oder  der  eiendou  Senliinentalität  verkannt 
werden  könne,  dasz  es  mit  der  Befreiung  Griecitcnlands  den  I^öniern  Ernst 
war%  und  nimmt  auch  im  Uebrigen  melir  die  römische  Poliliiv  in  Schutz 
als  die  griechische,  die  er  an  vielen  Stellen  mit  der  grdslen  Scharfe  ver- 
urteilt. Auch  unser  Verf.  spricht,  der  ersleren  Ansicht  gemdsz,  von  der 
^Wolfsnalur'  der  römischen  Politik,  gihl  aher  auf  der  andern  Seite  zu, 
dasz  diese  Wolfsnatur  sich  nur  sehr  allmdhlieh  entwickelt  liabe  und  der 
Senat  oftmals  Mäszignng  und  Langmut  bewies  was  denn  mit  der 
Wolfsnatur  überhaupt  nicht  recht  stimmen  will.  Wir  möchten  glauben, 
dasB  man  den  immensen  Schwierigkeiten ,  mit  welchen  die  römische  Poli- 
tik zu  kämpfen  hatte,  häufig  zu  wenig  Rechnung  trflgt  und  sich  nicht,  wie 
doch  der  historische  Betrachter  soll,  die  Frage  vorlegt,  wie  denn  der 
römische  Staat  viel  anders  hätte  haudein  können,  als  er  gehandelt  habe. 

In  den  Zeiten  von  Beendigung  des  ersten  punischen  Krieges  bis  zum 
Beginne  des  zweiten  wuchs  die  römische  Macht  in  einer  Weise,  welche 
alle  übrigen  Staaten  in  der  Selbständigkeit  ihres  Handelns  bedrohte.  Ein 
Mann  erkannte  diese  Gefahr  mit  voller  Deutlichkeit  und  wer  entschlossen 
sich  ihr  entgegenzuwerfen:  liannibal.  Midit  um  fiom  zu  vernichten,  wol 
aber  um  die  römische  Priponderanz  zu  breclien,  unternahm  er  seinen 
Krieg ;  die  Gesicbtspuncte  seiner  Politik  sind  in  der  Sendung  Karthalos 
nach  der  cannensischen  Schlacht,  ohwol  wir  leider  dessen  Instructionen 
nicht  kennen,  und  deutlicher  noch  in  Hsnnibsls  Unterredung  mit  Scipio 
vor  der  Schlacht  hei  Zama  zu  erkennen.  Alier  der  Tag  von  Zama  machlc 
eine  Politik  des  (ileichgewichls  derMittelmecrataalen,  wie  sie  dem  groszen 
Puoier  vorschwebte,  zur  UnmögliclikciL  Die  römische  PrSponderanz  war 
mit  der  Niederwerfung  Karthagos  unwiderruflich  entschieden.  Dasz  diese 
Thatsache  hei  manchem  Römer  jenen  brutalen  Herscherstolz  weckte,  den 
wir  in  unzähligen  Beispielen  kennen,  ist  richtig;  aber  falsch  und  wider 
die  menschliche  Natur  ist  es,  dasz  nunmehr  in  allen  poliiischen  Fragen 
nach  einem  wohlbedachten  macchiavellistischen  System  verfahren  worden 
sei.  Die  röjnische  Politik  ist  von  Mensclicn  gemacht  worden:  falscher 
Idealismus  und  jiliiniper  Realismus,  Kluglieil  und  Thorheil,  Bosheit  und 
Yeriegenbeil  Eiazeiaer,  persönlictie  Einflüsse  alier  Art  haben  daran  mit 
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«fotrbeilet,  und  sicher  häufig  genug  und  in  einer  Menge  der  unendlidi  ver- 
wickelten griechischen  Fragen  hid  ein  Zufall  cnlscliieden.  Dauernd  imd 
nicht  zufällig  aber  war  Eines,  was  jedem  (iroszsiaat  eignet,  die  emmal 
gewonnene  Position  niemals  wieder  ganz  aufzugeben  und,  wo  das  Redil 
nicht  völlig  unzweifelhaft  ist  —  und  wo  ist  es  dies  io  dei*  grosxeD  Poli- 
lili?  —  rOcksiciitsIos  die  Macht  zu  gebrauchen. 

Dasz  aber  dem  damaligen  Griechenland  und  der  ganzen  Welt  d« 
Ostens  gegenüber  mit  einfacher  Redlichkeit  oder  auch  mit  einfacher  G*'- 
vvalt  nicht  auszukommen  war,  beweist  f.isl  jedes  Blatt  des  vorliegenden 
Werkes.  Ilerizberg  schildert  die  Verkommenheit  der  griechisciien  Ver- 
hältnisse sehr  gut,  aber  wir  vermissen  einigermaszen  die  Erklärung  für 
liesen  Zustand,  wciclier  in  hohem  Grade  psychologisch  interessant  ist. 
!)ie  weltgeschichtliciie  Bedeutung  des  Griechentums  beruhte  darauf,  dasz 
sie  zuerst  in  kleinen  Gemeinwesen  einen  sehr  intensiven  Patriotismus  er- 
/.eugten,  in  dessen  Kraft  sie  so  bewundernswerlhe  Dinge  leisteten,  wie 
B.  im  Perserkrit'ge  oder  wie  Athen  nach  dem  Scheitern  der  sicilischin 
liipediliüu.  Das  begabteste  unter  den  Völkern  des  Altertums,  bildeten 
sie  in  ihren  vielen  Städten  und  kleinen  Sla.ilen  eine  Fülle  individueller 
Kräfte  aus,  für  welche  durch  Alexander  den  Groszen  und  seine  Nachfolger 
groszarlige  Sci»aupl3tze  sich  eröffneten.  Aber  sie  hatten  nur  ein  athe- 
nisches, spartanisches,  korinthisches  Staatsgefühl  erzeugt,  kein  allge- 
mein hellenisches ;  keiner  der  Groszstaaleo  aus  Alexanders  Nachlasz  ro*- 
suchte  diese  slädlischcQ  Sttalen  unmlltelbar  seraein  Reichskörper  di* 
zu  verleiben,  so  wenig  als  Aleunder  oder  Philipp  dies  vemcht  bftttt:  akr 
sie  alle  bedarftea  der  griecbiscben  iBtelligeDs,  deren  Pflamstilteii  jeM 
slidlischen  RItlosiMten  ivareo.  Es  tat  begreiflich,  daaa  diest  altgenciM 
Nachfrage  nach  griechischer  Weisheit«  du  Werben  nm  griechische  Allia»> 
zen  den  hellenisUschen  Sloli  in  diesen  Kiefaistaaleii  aihrte,  sie  Aber  ikre 
politische  Wichtighett  täuschte  nnd  sie  gans  veiigessen  liess,  wie  ihre 
einzelnen  SUIdte,  ihre  lockeren  and  wenig  umfangreiGhen  BIbide  nebcs 
den  rings  um  sie  emporgewachsenen  Groszstaaten  nichts  bedeuteten,  fit* 
SU  kam  materieller  Verfall,  dkonomiscbe  Zerrflttnng,  sittliche  Etttartopg^ 
nnd  dieses  Moment  ist  in  dem  gegenwlrtigen  Buclie  mit  dem  gebührendes 
Nachdruck  herrorgehoben;  es  kamen  aber  noch  zwei  weitere  Moocsie 
hinzu,  welche  die  Unbegreiflichkeilen  der  grieobischen  Politik  begreifliekir 
machen  und  sie  bis  auf  einen  gewissen  Grad  eatscbuldlgen:  die  Enasc» 
rangen  aus  ihrer  groszen  Vergangenheit  und  Ihre  zügellose  Redefreiheil. 
Hertzberg  sagt  mit  einer  Humanittt,  die  uns  wohlthuend  berfihri  hat 
gegenflber  der  harten  und,  wir  möchten  fast  sagen,  herslosen  Oirstdloeg 
Mommsens,  von  den  bessern  griechischen  Staatsminnem,  wie  AratH, 
Philopömen,  Lykertas  (—  ernennt  sie  die  letzten  grossen  Vertreter 
einer  einst  gewaltigen  Nation,  welchen  Ausdruck  wir  uns  nicht  aneigoen 
können  — }:  'dasz  Niemand  schmerzlicher  als  sie  selbst  den  tragiscbes 
Widerspruch  empfanden,  der  zwischen  ihren  Gedanken,  ihren  Worten  und 
ihrer  unzulänglichen  Kraft  bestand.'  Von  Einzelnen  mag  dies  gelteo, 
aber  die  grosze  Mehrzahl  derer,  die  io  Griechenland  sich  mit  Politik  be- 
fassten  —  und  wer  politisierte  dort  nicht?  —  empfand  diesen  Wider* 
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spmeh  niebt,  luid  eben  dlei  war  ihr  DDglilck,  dast  ele  ihn  nicht  empfan- 
den. Sie  ballen  den  Kopf  ton  den  firinnerongen  aus  jenen  allen  MUn 
voll  (elassisch  dafür  PluU  Snlla  13],  und  die  unbeaefarlnkle  Redefreiheit, 
deren  sie  sich  erfreuten,  machte  ihnen  das  Prahlen  mit  diesen  allen  Zeiten 
(du  C€MV0X0T€k6ai,  wie  Plularch  an  jener  Stelle  es  nennt)  sur  andern 
Natur.  Die  Phrase  wuchs  ihnen  fiber  den  Kopf  und  sie  gewöhnten  sich 
daran,  PoUUk  mit  dem  Munde  zu  machen.  Wi«  es  uns  in  Deutschland 
gegangen  ist,  jene  glorreiche  Vorgangenheil  spiegelte  sich  wieder  als 
pbsaUstlschcs  Znliunrisbild  und  trübte  den  Blick  fOr  die  RealiUlen  der 
fiegenwart.  Es  war  freilich  Walinsinn,  wenn  der  HtoMscho  Stratege  De- 
mokritos  dem  Flamininus  auf  sein  Verlangen  einer  AlMchrifl  des  Decrets, 
weiches  den  Anliocbus  nach  Eoropa  berief,  erwiederle,  er  werde  ihm  die- 
selbe  demnächst  aus  seinem  Lager  an  der  Tiber  zufertigen;  aber  erfcUren 
läszt  sich  solcher  Wahnsinn  wol,  und  ähnliche  Aeuszerung^n  aus  sehr 
uaher  Vergangenheil  uürd^  uns  nicht  fehlen,  wenn  hier  der  Ort  wäre, 
dergleichen  air/jifnhren.  Dasz  «liese  griechische  Ideologie  mit  dem  römi- 
schen Realismus  in  beständige  Condicle  kam  und  sie  sicli  gogeiiscilig  de- 
pravierlen,  ist  oichl  zu  verwundern:  die  Brutalität  der  römischen  Polilik 
leihe  sich,  wo  es  möglich  war,  den  Griechen,  die  Hinterlist,  die  intrigue 
der  gripchisciieu  Politik  den  Römern  mit,  deiieu  sie  von  Hause  aus 
freuul  WUT. 

Indes  wir  müssen  abbrechen,  su  interessant  es  wSre,  dorn  Einflusz 
naclizugelinn.  welchen  die  innere  rnwaljrheil  jener  Polilik  der  Phrase,  wie 
i'it  in  dieser  kleinslaatlichen  Well  getrieben  wurde,  auf  deo  Ciiarakler  der 
römischen  Politik  ausgeübt  hat. 

Wir  liören  mit  Vergnügen,  dasz  der  zweite  Band  dieses  Werkes  dem- 
nScbst  erscheinen  wird,  und  hoffen  dann  Gelegeuiieit  zu  haben,  uns  noch 
übet  die  Composition  des  Ganzen  zu  äuszern  und  sein  Verhältnis  zu  dem 
Werke  von  Finlay  klnrzuslellen.  Das  culturliislorische  Moment  ist  in 
diesem  ersten  Bande  ver|j3llnismas/i^  wenig  zu  seinem  Recht  gekommen: 
der  Verf.  halle  viulleichl  seine  Gründe,  es  ganz  in  den  2ü  Hand  /ii  ver- 
weisen, deren  Darlegung  wir  abwarten  wollen.  Ist  es  nicht  zu  spal  nucii 
einen  Wunsch  auszusprechen,  so  wäre  es  der,  dasz  der  Verf.  eine  elwas 
reichere  Gliederung  in  zahlreichere  und  kleinere  Capitel  belieben 
möchte.  Die  langen  uounterbrochenen  Capitel  haben  elwas  ErmQdendes 
und  erschweren  die  Aneignung  des  Stoffes,  der  ohnebin  kein  leicbtfer- 
dsoUeher  ist,  und  wir  mdcblen  AUet  hinweggeräumt  sehen,  was  der 
Wiritung  eines  Werket  Eintrag  tbon  ktenle,  dem  whr  wOnacben,  dass  es 
nicht  nur  nach  Verdienst  gelobt,  sondern  auch,  wie  es  verdient,  ge« 
lesen  werden  möge. 

Köln.  Jaqer. 
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60. 

GRIECHENLANDS  NEUESTE  HANDSCHRIFTLICHE 

FOKSCHÜNGEN. 


Das  kleine  Griechenland  sclieinl  in  ueuesier  Zeit  für  die  gelebrle 
Well  ein  fast  gSnzlich  verschollenes  Ländchen  zu  sciu.  Zwar  lirtnc^ii 
von  Zeit  zu  Zeil  Europas  Zi  iiunfron  Kunde  von  llinislerieDwecbsel ,  Kam- 
Micrnuflösung  und  sonstige  unheimiicJ»e  politische  Nachrichlen,  was  aber 
(las  geistige  Leben  desselben  bclrilTt,  so  sclioiiil  es,  aus  den  ZL'iliiiijjen 
wenigslens  zu  urleilen,  gänziicli  atigestorl>en  zu  sein.  Und  doch  leLt  l  - 
selbst  eine  nicht  unbelrächllicbe  Zahl  von  gelehrten  Männern,  welche  f.i:».. 
alle  ihre  Bildung  auf  deutschen  Universitäten  gewannen,  und  fern  voa 
Politik  sich  mit  der  Wissouschari  beschäfiigend,  fQr  das  geistige  W  ohl 
ihres  Landes  unermüdlich  thätig  sind.  Die  Frucht  aber  ihrer  Forschungeo. 
innerhalb  der  engen  Grenzen  zurückgeliallen ,  gelangt  nur  sehr  selten  bis 
zu  den  fernen  geistigen  Regionen  Europas,  und  verkümmert  ebeodesb^ilf 
ineiäU'us  unLekaniit  iiinl  uiiheaciilel. 

Die  Ursache  dieses  Uchels  ist  iiielit  so  sehr  in  der  Teilnahiulosigkeil 
Europas  zu  suchen  gegen  Alles,  was  aus  dem  fernen  Griechenland  komuiL, 
sundero  eher  und  hauplsicblich  in  der  sehr  geriogeii  Verbreitung  der 
Sprache,  io  welcher  solche  Forschungen  meistens  ihren  Ausdruck  erlialtea, 
denn  Europas  Geiebrte,  welche  die  betten  Jabre  ihrer  Jogend  all  4m 
Erlernen  der  aligriechischen  Sprache  lugehnelil,  aind  nur  In  anlUnee 
FiUen  in  Stande,  efai  neugriecblachet  Buch  gdiufig  m  verstehen  mi  le 
genlenen,  und  deslialb  legen  sie  ein  solches  Buch  bei  Seite,  sieb  des  allen 
Ausspruches  erionemd  *6raeca  sunt,  non  leguntor*.  Und  doch  gibt  es 
unter  diesen  neupiechiaeben  Schriften  nMoehe,  wekhe  fAr  des  Landes 
Sitten,  Geschachte  und  Gebrluebe  von  bMster  Wichtigkeit  sind,  sehr 
viele,  welche  besonders  lUr  den  Altertumsforscher  ful  onentbnfarikk 
sind.  — 

Schon  seit  Jahren  eraeheint  In  Trieat,  als  der  nächsten  üafanslndt 
Ettro|ias  dem  Oriente  su,  ehie  griechisehe  sehr  geschitste  Zeitschrift  unter 
dem  Namen  der  Muse  d«r  Geschichte  Kilo,  deren  Hauptswecfc  es  ist,  in 
gelungenen  Debersatinngen  die  christlichen  V^ker  des  Orisnte  mit  den 
wichtigsten,  sie  besonders  intereasfarenden  Publieationen  und  Neuigkeiten 
der  europliseheu  Presse  bekannt  tu  machen.  Dleaea  fOr  den  Orieoi  uo- 
schätzbare ,  wöchentlich  einmal  in  grostem  Formate  erscheinende  BlaU 
bringt  nebenbei  von  Zeit  zu  Zeit  ala  Feuilleton  kleinere  Artikel  über  aller- 
band  den  Orient  belehrentle  Fragen,  oft  aber  auch  Artikel,  in  welchen 
besonders  die  neuesten  geistigen  Forschungen  Griechenlands  besprochen 
werden.  Und  eben  diese  Artikel  sind  von  solchem  Interesse  für  den  Ge- 
liikleten,  dasz  sie,  wenn  sie  in  irgend  einer  dem  Europäer  geläufigeo 
Sprache  geschrieben,  gcwis  das  Interesse  der  gebildeten  Well  auf  sich 
ziehen  würden;  leider  sind  sie  aber  griechisch  geschrieben  und  daher  tut 
den  Europäer  so  gut  wie  nicht  geschrieben. 
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Einem  nun  solcher  in  letzter  Zeit  erschienenen  Artikel  entlehnen  wir 
folgende  Data  Ober  die  allemeuesten  handschriftlichen  Forscliungen  Gric- 
chenlaads,  welche  gewis  auch  aueterhalh  der  engen  firenxen  Griechenlands 
bekannt  zu  werdtn  venHcDen.  — 

El  war  im  Jahre  1865,  all  ein  junger  Student  der  Medidn  auf  der 
Athener  Universltltf  Gonstantin  Sathas  aua  Galaildion,  dem  alten  Amphiasa« 
den  lobennwerlhen  Entachluss  fasste,  in  seinen  Mussestnnden  die  Ge- 
schichte seiner  Vaterstadt  zu  achreiben.  Nur  sehr  apSrliches  Material 
fand  er  vor,  uod  bereiste  deshalb  die  umliegenden  Proflnsen,  in  den 
allen  Kloatertiibliotheken  nach  alten  unbekannten  Handschriften  fOr  seinen 
Zweck  stöbernd. 

Er  fand  bedeutende  Schatze,  welche  er  für  svine  Zwecke  aiisheutelc, 
und  so  gelang  es  ihm  nach  vielen  Mühen  ein  Werk  zu  Stande  zu  Lrin-^en, 
Up!«  hcs  reich  an  unedierlen  handschrifllichcu  Quellen ,  iiiil  einer  Tabelle 
iler  Münzen  der  Fürsten  v.  Salona ,  von  der  kundigen  llaiid  des  Numis- 
matikers Paul  Lamprus  ausgearbeitet,  und  mit  vitden  werthvoilen  Notizen, 
die  er  von  Prof.  Hopf  aus  Königsberg  erhallen,  versehen,  unter  dem  Titel: 
'Chronikun  vuii  Galaxidi  oder  Geschichte  von  Amphissa,  Naupaklos, 
Galaxidion,  Lidorikion  um\  deren  Umgegend,  von  den  9lteslcn  Zeilen  bis 
auf  die  Gegenwart  (18G5}'  herausgab.  Dieses  Erstlingswerk  des  jungen 
Gelehrten,  welches  dessen  seltenes  Talent  in  solchen  handschriftlichen 
Studien  reichlich  hekundet,  wurde  mit  Recht  von  der  griechischen  Presse 
sehr  heifällig  aufgenommen ,  es  eröfTueie  ihm  ein  weites  Feld  intercssan- 
Itr  Forschungen  und  bewog  ihn,  auf  Aolrieb  der  angesehensten  Gelehrten 
Griechenlands,  der  Medicin  auf  immer  Lebewohl  an  aagen  und  sich  ganz 
diesen  Untersuchungen  su  widmen.  So  finden  wir  ihn  nach  wenigen  Mona- 
len  auf  Staatskosten  die  Ionischen  Inseln  und  die  benachbarten  Provinzen 
Akamanienn  bereiaend  und  in  den  öffentlichen  aowol  ala  Privat-Biblio« 
Iheken  die  seit  Jahrhunderten  beatkubt  und  unbeachtet  daliegenden  Hand- 
schriften eoplerend.  Nach  sweimonatlicher  Abweaenheit  kehrte  er  reich 
an  unedierten  Schltsen  nach  Athen  zurück  und  legte  sich  gleich  mit  Eifer 
an  die  Bearbeitung  des  gesammelten  Materiala,  wovon  er  nach  swei  Jahren 
einen  Teil  auf  Staatakoaten  unter  dem  Titel  von  'Grieehiachen  unedierten 
Handschriften  (1867)'  herausgab.  —  Das  ganze  Werk  besteht  aus  iwei 
Bünden,  wovon  der  erste  Band  auf  382  Seiten  ein  unediertcs  Gedicht  der 
Bibliothek  des  Königs  von  Italien  aus  dem  15n  Jahrhundert  enthllt,  das 
aus  4420  Versen  bestehend,  in  der  vulglren  griechischen  Sprache  der 
damaligen  Zeit  abgefaast  Ist. 

Bieaes  Gedicht,  dessen  Autor  der  aus  Z  an  the  gebürtige  Johannes 
Keronaeos  bt,  bescbr^t  ausführlich  die  Heldenthaten  des  Nercnrlus 
Bua  aua  Epirus,  aus  der  bekannten  Familie  der  Bua,  welche  im  14n 
Jahrimndert  Epirns,  Akamanien  nnd  Aetolien  beherschte.  Nercurius  Bua 
zog  mit  500  grieehlaclien  Rettern  gegen  Ende  dea  16n  Jahrhunderts  nach 
Europa,  wo  er  von  1476—1627  ala  einer  der  tapfersten  Heerführer  in 
Belgien,  Bayern  und  besonders  bi  Italien  im  Dienste  der  verschiedenen 
^i*n€ber  stand.  Er  eroberte  in  verschiedenin  Schlachten  mehr  ala 
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(Ircis/ig  f<Mn<tlichc  Knlmen;  xiHc  Hcrsclier  erhoben  ihn  in  den  RitkersUa^ 
Oer  Kdnig  von  Prankreich  und  der  Kaiser  von  Deutschland  crhobeQ  ilis  iv 
einem  (Iraren  und  Feldherrn  der  leichten  Cavallerie,  und  die  RefwUik 
Venedig  verlieh  ihm  sog.ir  den  höchsten  Tilel  eines  Imperatürs.  — —  Die- 
sem Gedichte  des  15n  Jalirhiinderls  hat  der  Herauxgeher  eine  lesenswerthe 
Cinleituog  vorausgeschickt,  in  Nvelcherer  aus  anderen  italieoiscbro  Schrif- 
ten der  neinliihcn  Zeit  zu  beweisen  sucht,  dasz,  was  Korooaeos  über 
Mercuriofl  Bua  berichlel,  wahr  und  richtig  sei,  und  dasz  wahr5clieiniicls 
Koronaeos  nach  den  eigenen  Angaben  des  Bua  selhsl  gedichtet  habe.  De 
nun  die  Erzählung  des  Korunaeos  mit  dem  Jahre  1517  zu  Ende  geht,  so 
versucht  er  aus  anderen  Quellen  die  folgenden  Lebensschicksalc  des  neiden 
zu  erganzen  bis  zu  dessen  in  Treviso  erfolgtem  Tode,  wo  er  auch  begra- 
ben liegt  unter  ciiieui  prächtigen  marmornen  Mausoleum  von  der  Hand 
des  Antonio  Lomhardi.  —  Per  Herausgeber  erzählt  uns  ferner  die  Lebens- 
schicksaic  auch  anderer  Glieder  aus  demselben  Hause  der  Uua,  und  ge- 
langt zu  dem  Resultate,  dasz  die  heul  zu  Tage  mächtige  Familie  der 
Griva  in  Akarnanien  wahrscheinlich  von  jener  allen  epirotischen  Familie 
Bua  abslamme.  —  Auszer  diesem  Gedichte  des  15n  Jahrhunderts  enthält 
der  ersle  Band  der  griechischen  ilandschriflen  ein  kleines  Inedilum  au« 
einer  Privatbibliuthek  der  Insel  Zante  unter  dem  Tilel  Alz  o  los  Sume 
nis  AufslantI  des  Landvolks  der  Insel  Zanle,  welclier  gescliehen  ini  Jahre 
1628  {'AtJöXou  Cou^evTi  ^einireXio  tiüv  TroTToXdvuuv  tou  vnciou 
TTIC  ZavüvBou,  ÖTTOU  ^Y^ivev  eic  touc  1628),  sowie  noch  ein  Tage- 
buch des  Zanleotcn  Matesi  (1684 — 1609),  welches  besonders  uilcr- 
cssantc  Data  gihl  üher  den  Feldzug  des  Francesco  Moros  ini  in  Grie- 
chenland. Diese  zwei  kleineren  Aufsätze  des  17n  Jahrhunderts  sind  abge- 
sehen vom  historischen VVerlhc  besonders  fnleressanl  für  das  Studium  der 
griechischen  vulgären  Sprache  der  ddiuiili^en  Zeit.  —  Der  zweite  BanJ 
der  unedierten  griechischen  Ilandschriflen,  uns  3.^0 Seiten  besleiiend,  ent- 
hält ein  jambisches  Gediciil,  welches  in  gelungenen  Versen  die  Kämpfe 
des  (von  1644  —  1669)  fQnfundzwanzigjährigeu  Krieges  zwischen  Vene- 
tianern  und  TOrken  auf  der  Insel  Kreta  verherlicht.    Es  ist  gedichtet  von 
einem  gewissen  Athanasios  Skieros,  Stabsärzte  im  ireaetlaoiacben 
Heere,  der  deshalb  auch  Theilnehmer  an  den  mdsteo  KUmpfeii  war. 
Der  gelehrte  Herausgeber  dieses  interessanten  Gedichts  fügte  des- 
selben eine  grtosere  Einleitnng  bei ,  in  welcher  er  aus  anedierten  hand- 
schriftlichen Quellen  die  noch  in  manchen  Poncten  dunkle  mlttdaltcr- 
liehe  Geschichte  dieser  glorretdien  Insel  tu  beleuchten  trachtet:  beson- 
ders Aber  den  Aufstand  des  Karykt  im  Jahre  1091  und  die  Einsetsm^ 
der  zwdif  byuntinischeii  Arcbonten,  ferner  Aber  den  Aufstand  des 
lohannes  Gabali  im  Jahre  1462  und  den  Verratb  des  Juden  Darid 
Matirogonat.  — 

Dies  sind  die  bandscfariftlichen  Pubiicationen,  die  bis  jetst  der 
talentfolle  und  strebsame  junge  Gelehrte  herausgab;  sefaie  Meppe  aber 
enthllt  noch  sehr  fiele  Interessante  Schitte,  die  hofrentlicb  in  nicht  n 
langer  Zeit  ebenfalls  erscheinen  werden.  Das  Werk  aber,  wddes  be- 
stimmt ist,  ihm  ehien  bleibenden  Ruhm  unter  den  griechucben  Gelehrten 
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zu  sichero,  obgleich  biit  jetzt  allerdings  nur  ein  verhaUnismäszig  kleiner 
feil  derselben  erschienen  ist,  ist  die  ^Geschichte  der  Philologie,  der 
Kirche  und  der  Armatolcu  des  uiiler  dem  Joche  der  Türken  schmachten^ 
cien  Griechenland  (1453 — 1821}'.  Bekannt  ist  es,  wie,  als  der  m3chtige 
Türke  nach  Besiegung  der  umliegenden  Provinzen  auf  die  noch  dampfen- 
den und  bluttriefenden  Ruinen  der  alten  Kaiserstadt  das  siegreiche 
Banner  des  Pruphelen  aufpflanzte,  alles  polilische,  geistige  und  wissen- 
schaftliche Leben  ganzlich  aufhörte.  Alles  floh  vor  dem  Schwerte  des 
Eroberers  und  zerstreute  sich  in  aller  Herren  Länder,  und  was  zurück- 
blieb, beugte  geduldig  den  Nacken  in  grenzenloser  Knechtschaft.  Italien 
wurde  besonders  von  diesen  unglücklichen  Flüchtlingen  förnilicli  über- 
scliwrniml,  hier  iiesz  sich  der  inlellignilere  Teil  derselhrn  iiiodor  und 
frislelc  sein  kümmerliches  Lehen,  indem  sie  ihre  gastfreumllichen 
Schützer  an  den  geistigen  und  künsllürischen  Schätzen  teilnehmen  Iie- 
sz en,  weiche  sie  in  so  reichlichem  Masze  von  ihrer  Heimat  mitgebracht 
halten. 

Europa  lag  damals  zu  einem  groszen  Teile  im  Dunkel  der  Unwis- 
senheit begraben;  kaum  waren  jene  Jahrhundf>rte  vorüber,  die  Leil)ni7 
einmal  treffend  als  secula  ineptissima  bezeichnet  hat.  Aber  sie  waren 
vorüber  und  schon  begann  von  Italien  aus  das  neue  Licht  aufzugehen; 
deshalb  strömten  massenweise  die  edleren  Naturen  zu  diesen  Fremdlingen, 
welche  jetzt  in  ihrer  sflszlockenden  Sprache  so  Vieles  von  der  Pracht  und 
Ilerlichkeit  der  Künste  ihrer  Vorfahren,  von  der  tiefen  Weisheit  derselben 
zu  erzählen  wüsten ;  sie  hingen  an  ihren  Lippen  und  sogen  mit  Begeiste- 
rung die  Worte,  welche  begeistert  ein  langst  vergessenes  Volk  verberlich- 
len ,  ein  Volk,  welches  man  zu  verarhlen  gelernt  halle,  weil  man  nur 
die  Jahre  seines  Verfalles  und  seiner  Erniedrigung  kannte.  Jetzt  erst 
lernte  Europa  das  altgriechische  Volk  schätzen,  nachdem  es  von  diesen 
Flüchtlingen  gelernt  hatte  dessen  erhabene  Producte  der  Poesie,  Ge- 
schichle  and  Philosophie  in  ihrer  ürsprache  zu  verstehen  und  zu  ge- 
niesieii. 

Ein  neuer  Geist  bewegte  das  Abendland;  Alles  was  den  Stempel  des 
Allertums  an  sich  trug,  wände  mit  Ehrfurcht  angestaunt  Fleistig  fieng 
nuiD  an,  die  frOher  anbeachteten  Reste  alter  Kunst  zu  sammeln.  Man  ver- 
tiefte sich  in  deren  Anblick,  man  trachtete  sie  naclizuahmen ,  und  so  ent- 
wickelte sich  In  Kunst  und  Wissenschaft  ein  glänzendes,  groszartlges Leben, 
welches  fllr  alle  Zeit  unverlierbare  Prficbte  getragen.  Indem  nun  diese  NSnner 
nach  dem  fernen  Europa  auswanderten  und  dort  als  Vorkämpfer  für  Ihr 
unterm  Tflrkenjoche  schmachtendes  Vaterland  allen  Haben  und  Entbeh- 
ningen  sich  aussetzten,  gab  es  eine  nicht  geringere  Anzahl  von  Hinnem, 
welche  In  Ihre»  Vaterland  blieben,  sich  innerhalb  der  engen  Mauern  von 
Klöstern  und  geheiligten  Asylen  einschlössen  und  hier  fem  von  der  Welt 
mit  Wort  und  That  demselben  edlen  Zwecke  zustrebten.' —  Die  Geschichte  • 
der  griechischen  Kirche  dieser  Jahre  der  Knechtschaft  ist  die  polltische  Ge- 
schichte des  griechischen  Volkes.  Die  Klöster  waren  ähnlich  wie  im  Occidcni 
in  den  Jahren  der  Drangsale  die  einzigen  ZufluchtstAtien ,  in  welche  sich 
Wissenschaft  und  Kunst  von  den  verödeten  Stfldten  und  Auen  zurückzog, 
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und  wo  glflcklicheren  Ntchkominen  das  VermSchlois  Ihrer  Viter  unge* 
schmälert  und  nnverschrt  aufgehoben  ward.  Religion,  Sprache  mid  Kaust 
erhielten  sich  durch  vier  volle  Jahrhanderle  innerhalb  dieser  geweihtn 
SUtlen  und  traten,  fast  ktaote  man  sagen,  als  märchenhafte,  längst  ver- 
gessene Schallen  nach  langer  Kueehtsehaft  wieder  ans  Tageslicht.  Nidiit 
war  daran  Terandert,  nichts  Terloren,  und  mit  Freuden  konnten  die  Nadi- 
kommen  das  Erbe  Ihrer  Ahnen  antreten.  —  Während  nun  die  Gelehrtei 
und  die  Priester  auf  solche  Weise  für  die  Wiedergeburt  ihres  tbeoren 
Vaterlamles  kämpften,  kämpften  die  Armatolen  volle  vier  JnlirhuDderte 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  gegen  ihre  Unterdrücker.  Bald  Iiier.  hali 
jlort,  oline  H.'ius  und  Hof,  ohne  Weil»  und  Kind,  zogen  sie  von  Brrg  i 
Berg,  von  Schlucht  tu  Sclilucht  um!  erkämpften  sich  mit  dem  Schwerf^^ 
ilir  Leben  Tag  um  Tag.  Auf  das  Anschaulichste  tritt  vor  unsere  \uce:, 
das  Bild  ihrer  Abenteuer,  wenn  wir  ihre  Sagen  imd  Märchen  uns  vorer 
zählen,  ihre  Lieder  uns  vorsingen  lassen.  Wir  bewundern  ihre  ruhrcndr^ 
Vaterlandsliebe,  ihre  aufopfernde  Treue,  mit  der  sie  an  ihrer  väterlicher. 
Religion,  ihren  väterlichen  Siüen  und  Gebräuchen  hängen,  ilirei)  löll-  j 
liehen  Ilasz  gegen  ihre  Unterdrücker.  Jährlicli  zu  Ostern  versammeln  si'^  i 
sich  beim  Osterlamme  und  unter  Gesängen  und  Tänzen  wird  auf  eise 
haldige  Befreiung  ihres  VaUMl.nuIcs  gfininken.  Es  sind  die  alten  Sitten 
und  Gebräuche,  welche  uns  aus  den  Scliriftcn  der  allen  Griechen  bekannl, 
es  ist  «lie  Sprache,  welche  uns  von  unserm  Jüngiingsalter  lieb  und  ibeufr 
geworden.  — 

Das  sind  nun  die  drei  Teile,  in  welche  mit  Recht  der  Verfasser  dte 
Geschiclite  des  unterm  Türkenjoche  schmachtenden  Grieciienlanils  ein- 
teilt: Die  geistige,  die  kirchliche  und  die  kriegerische  Geschichte.  — 
Davon  ist  bis  jelzt  nur  der  ersie  Teil  erschienen  unter  dem  Titel  d« 
'Neugriechischen  Philologie  odcrBiographicen  der  in  der  Wissenschaft  her- 
vorr^igeiuk'ii  (iriechen  von  (leni  Falle  des  byzantinischen  Ikiches  bis  zur 
Wiedergeburl  Griechenlands  (1453 — 1821).* 

Dieses  Werk,  aus  mehr  denn  f)0  typographischen  Bogen  besleb«kl  ' 
und  die  Biographieen  von  mehr  als  1600  griechischen  Gelehrten  eolbalteoi  ^ 
wovon  ein  gruszer  Teil  bis  jetzt  unbekannt  war,  wurde  mit  Rerfit  .iiii  i 
7  Mai  vorigen  Jahres  in  der  ölfentliclien  Sitzung  der  Universität  Aliita. 
unter  Anwesenheit  des  Königs  und  einer  zahlreich  versammeilen  Meii- 
schenmenge,  feierlichst  gekrönt.    Es  ist  der  erste  wissenschaftlich  aus- 
gearbeitete Versuch  der  bis  jelzt  so  vernachlässigten  Geschichte  der  ufu- 
gricchischen  Philologie,  und  deshalb  wird  es  den  spätem  Furscherij 
eine  willkommene  Basis  dienen  weiterer  und  ausführlicherer  Arbeileo. 
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Zu  den  Band  96  S.  393  fl*.  angeführten  md  den  von  Amcis  in  sei- 
ner Irefllichen  Ausgabe  der  llias  zu  A  424  verzeiclinelen  instrucliven 
Widersprüchen  moderner  Diclitcr,  die  eine  passende  analoge  Anwendung 
auf  Homer  zulassen,  erlaube  icli  mir  noch  folgenden  Widerspruch  aus 
Shakespeares  nanilcl  zu  fugen,  auf  den  meines  Wissens  hisher 
Doch  Niemand  aufmerksatn  ^'crnncht  hat.  Er  beweist  neuerdings,  dasz 
poelisciic  Erzeugnisse  liiriMii  risprurif^  und  Wesen  gomäsz  nichl  blosz 
mit  dem  krilisciten  Verstände,  sondern  auch  mil  empßadeoder  Seele  ge- 
lesen und  aufgefaszt  sein  wollen. 

Ja  der  In  Scene  des  In  Actes  ist  nemlich  zwischen  Bernardo,  Mar- 
cellus und  Uoratio  die  Rede  von  dem  Geiste,  der  sich  bereits  wiederholt 
gezeigt;  in  der  2n  Scene  erzählen  sie  auch  Hamlet  davon,  der  nun  voll 
Begierde  kaum  die  Ankunft  der  Nacht  erwarten  kann,  um  die  W'ahrheil 
jener  Aussage  und  noch  mehr  zu  erfahren.  Die  le  und  5e  Sceno  <Iarauf 
enllKilien  ,  wie  der  Geist  dem  Hamlet  selbst  erschienen  und  welch 
schreckliche  Slitleilungen  er  ihm  machte,  die  genau  das  hosläiigten,  was 
Hamlet  und  mit  ihm  die  Zuschauer  hingst  vermuteten.  Es  folgt  der 
2e  Act,  der  die  Handlung  weiter  führt  zur  Peripetie  im  3n  Act.  Hier 
nun,  im  berühmten  Monologe  Hamlets,  ^Seiu  oder  Nichtsein',  heiszt  es 
[nach  v.  Schlegels  Uebersetzung): 

*Wer  trüge  hnUm 
Und  stdhot'  und  schwillt«  unter  Lebensrouh'? 
Nur  dm  die  Furcht  vor  etwas  nach  dem  Tod  — 
Das  unentdeckle  Land,  vondesz  Bezirk 
Kein  Wandrer  wiederkehrt  —  den  Willen  irrt, 
Dan  wir  die  Uefcel,  die  wir  haben ,  lielier 
Ertragen  ala  tu  nnbeliannten  flielia.' 

Stehen  nicht  die  unterstrichenen  Worte  im  flagranten  Widerspruch 
mit  dem  seihsteriebten  Ereignis?  Ist  nicht  Hamlets  Vater  wiederholt 
aos  jenem 'unentdecliten  Land*  turQckgckehrt?  Gleichwol,  welcher  Zu- 
scbaner  oder  Leser  merkt  bei  der  im  Fortscbreiten  stets  melir  spannenden 
und  encfafittemden  Handlung  diesen  Widerspruch?  Man  wende  nicht  ein, 
dasz  die  Worte:  'das  nnentdeckle  Land  —  wiederkehrt'  —  nur  ein  noch- 
maliges Wiederaufleben  des  gauxen  Menschen  bedeuten,  im  Gegenteil: 
dieser  Ausspruch  ist  von  dem  *Volksdichter'  Shakespeare  dem  Toratel- 
longskreiae  des  *  Volkes'  entnommen,  walchea  denselben  Wideraprucfa 
hegt,  indem  es  einerseits  an  Gespenster  glaubt,  anderaeiis  aber  annimmt, 
dasz  Keiner  mehr,  auch  nicht  als  Geist,  aus  dem  'unentdeckten  Land' 
zurückkehrt  und  Aber  dassell>e  oder  Qi^er  dunkle  INnge  auf  Erden  Auf- 
schlusz  gibt.  'Die  guten  Geister  mögen ,  die  bösen  dOrfen  nicht  wieder 
bcp  —  das  ist  des  Volkes  Ansicht* 
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Wenn  Ameis  a.  a.  0.  auch  die  Stelle  vom  Blitzableiler  in  ScbHkfi' 
Wallenstein  anfährt,  so  ist  das  kein  Widerspruch  in  unserm  Sinne,  d.l 
des  Dichien  mit  aich  stlbst  in  denuelbea  Werke,  sondern  ein  Anackn- 
nisnius. 

Eichstädt.  Gbosz. 


52. 

HÖLPSBÜCH   FÜR    DEN    EVANGELISCHEN   RELIGIONSUNTERRICHT  IN 

Gymnasien  von  Lic.  Dr.  W.  A.  Hollenberg ,  Director 
DES  Kol.  Gymnasiums  zu  Saarbrück.  Neunte  Aiflagl 
Berlin  1868,  Verlag  von  Wiegandt  und  Gneben.  304  &  b. 

Es  Ist  eine  Itegst  mrkaniite  Thatsaehe,  dast  die  Schriften  dei  an* 
mehrigen  Gyronaslaldireclors  Dr.  Rollenberg  einen  gesnnden,  nddn 
eTangeüschen  Geist  athmen,  dem  der  Emst  und  die  Itlchtigkeit  wmt 
schaftlicher  Grundlage  tor  Seite  steht  Wenn  damit  pidagogisebet  6^ 
schick  und  jahrelange  praktische  ErlUirung  verknOpft  ist,  so  ddrfen  mt 
▼on  vornherein  darauf  rechnen,  dass  solche  Bdcher  sich  Bahn  hrechfiii 
Lehrer-  und  Schfilerwelt,  soweit  letstere  dabei  ihr  Wort  mitspricht  Wf 
fk'enen  uns,  hiermit  die  neunte  Auflage  des  HQIfsbuches  lür  den  Beligiau- 
unterricht  anselgen  tu  können,  und  erinnern  uns  dsbei  nodi  recht  gesaa 
der  Zeit,  als  jenes  Hülfsbuch  vor  c  10  Jahren  In  seiner  ersten  Auigilie 
in  unsere  Hand  und  unsem  Gebrauch  kam.  Den  Plan  und  Gang  des 
Buches  hat  der  Herr  Verfasser  nicht  geludert  Wir  dOrfen  denselben  als 
bekannt  voranssetzen.  Die  neue  Auflage  enlhdll  alier  weit  mehr  Religioo 
als  Theologie,  besonders  ist  die  Stimme  der  Kritik  verstummt  Bei  Ab* 
schnitt  VI  *Zur  Glaubenslehre'  bedauern  wir,  dasz  derselbe  auf  deo 
Raum  von  Seile  248  bis  282  beschrinkt  ist  Hier  ist  der  Slotf,  der  den 
heranreifenden  Jünglingen  zum  ersten-  und  Vielen  auch  zum  leizlenmale 
den  evangelischen  Glauiiensinhak  in  wissenschafllidiem  Gewände  darstellt, 
gar  zu  knapp  bemessen.  Wir  haben  dabei  insbesondere  von  §  184  an 
das  Gebiet  christlicher  Ethik  im  Auge.  *Die  belebenden  und  auffüh- 
renden Materialien'  sollen  allerdings  nach  des  Herrn  Verfassers  eigeoeni 
Worte  aniierweii  entnommen  werden.  Für  preusziscl>e  Gymnasien  ist 
der  Umstand  besonders  wichtig,  dasz  bei  dieser  neunlen  Auflage  der 
kürzlich  verölTenlliclile  Musler]ehr(dün  hat  berücksichligl  werden  können. 
Hierauf  möchten  wir  noch  ganz  besonders  nufmerksam  machen.  —  Druck 
und  Papier  sind  —  wie  l>ekannt  —  angemessen. 

M.  ScL 
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(28.) 

DhUC  JETZIGE  STANDPUNCT  DER  KRITIK  UND 

ERKLÄRUNG  SCHILLERa 
(Fortsetfimg  von  8.  309.) 


IV  S  2.  Zu  der  Anordnung  des  Liedes  wäre  wol  Doch  tu  bemerken 
gewesen,  dasz  in  den  Cliorgesängen  allfinal  Gott  ab  der  Geberder  Freude 
geprieseo  wird.  In  der  lltereo  Fassung  kommt  in  jedem  deraelbeB  mit 
Ausuaiime  des  leliten  der  AusdrudL  ^Sterne'  yor. 

S.  5.  Warmn  DOnteer  die  Annahme,  dan  Biner  der  Sympathie  sich 
entliehen  liönne,  auffällig  nennt,  sehe  ich  nicht  ein.  Der  Egoismus,  auf 
den  Schitter  in  dieser  Strophe  hindeutet,  ist  leider  ein  albu?eriireitetes 
Lasier.  Schiller  luszert  sich  deutlicher  in  den  *Phiiosophischen  Briefen' 
(I  S.  285  f.):  *Es  gibt  Augenblicke  im  Leben,  wo  wir  aufgelegt  sind, 
jede  Blume  und  jedes  entlegene  Gestirn,  jeden  Wurm  und  jeden  geahnde* 
ten  h6hem  Geist  an  den  Busen  su  drücken  —  ein  Umarmen  der  gansen 
Natur,  gleich  unsrer  Geliebten.  Du  verstehst  mich,  mein  Raphael.  Der 
Mensch,  der  es  so  weit  gebracht  hat,  alle  Schönheit,  Grtae,  VortrefOicb- 
keit  im  Kleinen  nnd  Grossen  der  Natur  aufsulesen,  und  tu  dieser  Mannig- 
faltigkeit die  grdsxe  Einheit  su  finden,  ist  der  Gottheit  schon  sehr  viel 
niher  gerflckt.  Die  ganze  ScbOpfüng  serfliesst  In  seine  Persönlichkeit. 
Wenn  jeder  Mensch  aUe  Menschen  liebte,  so  beslste  jeder  Einzelne  die 
Welt.  —  Die  Philosophie  unserer  Zeiten  —  ich  fürchte  es  —  wider^ 
spricht  dieser  Lehre.  Viele  unserer  denkenden  Köpfe  haben  es  sich  ange- 
legen sein  lassen,  diesen  himmlischen  Trieb  aus  der  menschlichen  Seele 
hinwegtusputtpn,  das  Gepräge  der  Gollheil  zu  verwisclien,  und  die  Ener- 
gie, diesen  cdeln  Eoibusiüsinus  im  iialten,  tödtcnden  Hauch  einer  klein- 
muligen  indiirerenz  aufzulösen.  Im  Knechtsgefühlc  ihrer  eigenen  Ent* 
Würdigung  haben  sie  sich  mit  dem  geflbrlichen  Feinde  des  Wohlwollens, 
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dem  Eigennulz,  ahgcfunilen,  ein  PliSnomen  zu  lm klären,  das  ihren  be- 
grenzten ller/en  zu  gölllicli  war.    Aus  einem  dürfligen  Egoismus  haben 
sie  iiire  Iruslluse  Lehre  gesponnen,  und  ihre  eigene  Beschränkung  zum 
Maszstabe  des  Schöpfers  gemacht  —  entartete  Sklaven,  die  unter  dem 
Klang  ihrer  Kelten  die  Freiheit  verschreien.'   Dann  nennt  er  Swifi  .il> 
den  Prediger  des  Egoismus.    Ein  solcher  Egoist  ist  auch  sein  1  r.mz 
Moor.  Während  er  dem  allen  Moor  in  Hrtreir  Karls  die  Worte  in  tlen 
Munil  legt:  *Alle  diese  schönen,  glanzenden  Tugenden  werden  ihn  der- 
einst zu  einem  warmen  Freund  eines  Freundes,  .machen  ^1  1;, 
sagt  er  in  der  Tbeaterausgahe  (Hoflfmeisler,  Kachlese  I  S.  59):  Mteo 
Bund  der  Seelea  will  ich  zerreiszen,  da  er  mich  ausseht ieszt.  —  'Der  Lo- 
bekanntt'  ist  eio  aus  Apostelgeschichte  17,  23  eotlchnter  Ausdruck. 
ScIiUler  gebraucht  ihn  andi  In  den  Kflnstlern : 

Der  Mensch  erheble  vor  dem  Unbekannten. 

Ebd.  Str.  3: 

Freude  trinken  alle  Wesen 

An  den  Brüsten  der  Natur. 
Vgl.  Jes.  66,  11:  Denn  dafür  sollt  ihr  saugen  und  satt  werden  von  den 
Brüsten  ihres  Trostes.  Schiller  gehraucht  dieses  Bild  öfter.  Kabale  und 
Liebe  II  1 :  Die  an  deu  Brüsten  der  Majestät  trinken.  Wallensteins  Totl 
11118:  Er  sog 

Sich  schwelgend  voll  an  meiner  Liebe  Brüsten. 

Don  Carlos  (HofTmcistcr,  Nachlese  II  S.  15): 

Ihr  müszlet  in  dem  Hinmielstrich  des  Thrones 

Erzogen  worden  sein  und  an  den  Brüsten 

Des  (ilQcks  gelegen  haben. 
Reinhold  Kuhler  macht  mich  darauf  aufmerksam ,  dasz  Schiller  zu  diosem 
Gedichte  durch  das  Gedicht  von  Uz,  welches  den  gleiciieu  tarnen  und  das 
gleiche  Versniasz  hat,  angeregt  worden  sein  möchte. 

S.  12,  Ged.  26.  Das  Gedicht  'Die  unüberwindliche  Flotte*  ist  wirk- 
lich nicht  original,  sondern  nach  cituin  alleren  IdlelriisclK  n  Gedichte  ge- 
wacht, welches  in  Gödekes  kriUscUer  Ausgabe  oiilgeieiil  werden  wird. 
S.  26,  Str.  16*: 

Besticht  man  dich  mit  blulendeu  Entsagen? 
Vgl.  'Resignation'  Sir.  8: 

'Gib  mir  das  Weih,  so  theuer  deinem  Herzen, 

Gib  deine  Laura  mir! 
Jenseils  tler  Gräber  wuchern  deine  Schmerzen.' 
Ich  risz  sie  blutend  aus  dem  wunden  Uerzen, 
Und  weinte  laut  und  gab  sie  ihr. 
Und  'Gülter  Griechenlands'  Str.  7*: 

Finster,  wie  er  selbst,  ist  seine  Hülle, 
Mein  Entsagen  —  was  ihu  feiern  kanu. 
Ebd.  Str.  16*: 

Er  hat  auf  immer  seinen  Lohn  dahin. 

Uallh.  6, 2:  Wahrlich,  ich  sage  euch:  Sie  haben  iliren  Luhu  dahin. 
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S.  28,  Sir.  1 : 

Auch  irli  bin  in  Arkadien  geboren. 
Wohor  diesi'  im  vori|j;en  Jahriiundert  gelrmfige  Rcdensarl  slamnil,  vermag 
ich  nicht  nachzuweisen.  Schiller  schreibt  einmal  nn  Körner  (Weimar, 
8  December  1787):  'Er  (Reinhardt  in  Meiningen)  mall  joizi  eine  grosze 
Landsciian  in  Gel  zu  dem  et  ego  in  Arcadia.  Mir  wird  er  die  kleinere 
Aolage,  auch  ia  Oel,  zum  Geschenk  macbeo.' 
£bd. 

Auch  mir  hat  die  Natur 
An  meiner  Wiege  Kreiide  zugeschworen. 
Vgl.  Schiller  und  Lotte  S.  471  (em  Brief  Schillers  von  seinem  Geburls- 
i.u'e,  den  10  November  1789) :  'Was  läge  mir  an  meiner  Gehurt,  wenn 
ich  nicht  zur  Freude  gehören  wAre?' 
S.  29,  Str.  3 : 

Dd  steh'  icli  schon  auf  deiner  finstern  Brücke, 
Furclitbare  Ewigkeit. 
Vgl.  auszer  der  von  Dünlzer  angeführten  Stelle  noch  Kabale  und  Liebe 
VI:  Die  schreckliche  Brücke  zwischen  Zeit  und  EwigkeiL  Briefwechsel 
mit  Körner  IS.  IG :  Jener  Kupferstich  ist  finster  wie  die  Ewigkeit. 
Ebd. 

Empfange  meinen  Vollmachlbricf  zum  Glücke. 
Vgl.  Kabale  und  Liebe  IV  7:  Idi  halle  meinen  ewigen  Anspruch  auf  die 
Freuden  der  Welt  zerrissen. 
S.  34,  Str.  13: 

Sechstausend  Jahre  hat  der  Tod  geschwiegen. 
Kam  je  eto  Leichnam  lus  der  ISnift  gestiegen , 
Der  Meldung  that  von  der  Vergellerin? 
Vgl.  Lncas  16,  80:  Kr  aber  sprach:  Nein,  Vater  Abraham;  sondern 
wenn  einer  von  den  Todlen  tu  ihnen  gienge ,  so  würden  sie  Bnise  thun. 
S.  35f  Str.  18: 

Du  hast  gehofft,  dein  Lohn  ist  abgetragen. 
Vgl.  Räuber  V  1.  Franz:  Ich  weiss  wol,  dass  derjenige  auf  Ewigkeit 
hofft,  dar  hier  an  Itvfs  gekommen  ist,  aber  er  wird  garstig  betrogen. 
S.  89,  Str.  1: 

An  der  Freade  leichtem  Gingelband 
Seligo  Gtschleehter  noch  geltthret. 
VgL  *Die  Triebfedern': 

Freude,  f&hre  du  mich  immer  am  rosigen  Bandl 

Ebd. 

Da  man  deine  Tempel  noch  beltrilnste, 
Venus  Amatbusia! 
Vgl.  Bürgers  *Ilachtfeier  der  Venus',  welche  Schiller  in  seinem  ^Triumph 
der  Liebe'  nachahmte: 

Nymphen,  rein  wie  du  an  Sitte, 
Du ,  o  keusche  Deila , 
Sendet  dir  mit  Grusz  und  Bitte 
Venus  Amathusia. 

81* 
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Ebd.  Str.  2  : 

An  der  Liehe  Busen  sie  zu  drücken, 
Gab  man  höherfi  Adel  der  Natur. 
Vgl.  'Uie  Ideale'  Str.  4: 

So  schlang  ich  mich  mit  Liebesarmeo 
Um  die  Katur,  mit  Jugeodlust. 
S.  40,  Sir.  3 : 

Lenkte  damals  seinen  goldnen  Wdgea 
Helios  in  stiller  Majestät. 
Vgl.  das  Gedicht  (von  Sciiiller?)  'An  Gott'  (Aiilhulogie  von  Üülow  S.  171): 
Des  Morgens,  wann  den  Berg  herauf, 

In  stiller  Majestät, 
Die  königliche  Sonue  steigt. 
S.  41  Anm.  1.  Die  Form  Cythere  fQr  Cytherea  (die  sich  nur  eimut 
bei  MaoUius,  mit  Uagon  y,  findet)  hat  Schiller  bei  der  UeberarbeiCuf 
seiner  Debenetniag  aoa  VergU  lu  heaeitigen  gesucht.  Vgl.  Nene  Thafia 
1  S.  143  (Dido.  Str.  28): 

Ihr  wiikt  Cythere  tu  nU  hochaoMediien  BlickeB. 

Jelxt: 

Ihr  winkt  die  Andre  tu  mit  hnehiufrieduen  Blicken 
(fOD  flolTmeiater  flberseheu).  Ferner  Str.  6: 
Cytherena  Freuden  dir  versagen? 

JeUt: 
Str.  19: 
JeUt: 
Str.  43: 
JeUt: 


Der  Venns  aflate  Freoden  dir  versagen? 
Cytherena  Blick  durchdrang  der  Rede  llat'gen  Sinn. 
Idalia  durchdrang  der  Rede  llat'gen  Sinn. 
Die  liebliche  Cythere. 


Die  Göttin  von  Cythere. 
Klid.  Anm.  3.  Die  lalaehe  Measung  Hyperion  findet  aich  noch  iwei  Mal 
in  der  Semele : 

Voll  Emat  aein  Gang  und  majestätisch,  wie 
Hyporions,  wenn  Köcher,  Pfeil'  und  Bogen 
Die  Schultern  ntederschwirren. 

und: 

Eh  noch  Hyperion  in  Tethys  Bette  atdgt. 

S.  49,  Str.  9 : 

Damiils  trat  kein  grUszliches  Gerippe 
Vor  das  Bett  des  Sterbenden;  ein  Kuss 
Nahm  das  letzte  Leben  von  der  Lippe, 
Seine  Fackel  senkt'  ein  Genius. 
Vgl.  Kabale  und  Liebe  V  1:  Nur  ein  h<^iilendei  Sünder  konnte  den  Tod 
ein  Gerippe  schelten;  es  ist  ein  holder,  niediicber  Knabe,  blOhend  wie 
sie  den  Liebesgott  malen. 
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S. 58'':  Da  die  GöUer  menschlicher  noch  waren, 

Waren  Menschen  göUlicher. 
iiaoiil  hat  schon  Buas  die  Stelle  verglichen  (UofiTmeister,  Nachlese  IV 
S.  223):  Die  Griechen  malten  ihre  Götter  nur  als  edlere  Menschen  und 
näherten  ihre  Menschen  den  Götleru.  Der  Gedanke  ist  aus  Lessing  ent- 
lehnt; in  seinem  'Laokoon'  hoiszl  es:  Longin  sagt,  es  komme  ihm  öfters 
vor,  hIs  habe  Homer  seine  xMenschen  zu  Götlern  erhoben ^  und  seine  Göl' 
ler  zu  Menschen  herabsetzen  wollen. 
S.  72,  Kr.  1  : 

Wie  schön,  o  Mensch,  mit  deinem  PalmeoBweige 

Stehst  du  an  des  Jahrhunderls  Neige. 
D'  in  Dichter  sehwebUo  wol  Sielleo  aos  Klopitock  vor,  wie  *Au  den 
Erlöser': 

Zeig  mir  die  Laurbahn,  wo  an  dem  fernen  Ziel 

Die  Palme  wcheti 
«od  besonders  'An  Young' : 

Stirb,  prophetischer  Greis,  stirb!  denn  dein  Palmensweig 

Sproszte  lang  schon  empor, 
a  79,  Str.  5: 

Die,  eine  Glorie  von  Orionen 

Ums  Angestellt,  in  hehrer  Majestit  usw« 

GeOohn  auf  ihrem  Sonnenthrone, 

Die  furchtbar  herliche  Urania, 

Mit  abgelegter  Feuerfcrone 

Steht  sie  —  als  Schönheit  vor  uns  da. 
Schiller  dachte  an  die  Erzählung  vom  PhaClhon  bei  Ovid  II  V.  33—25: 
Purpurea  velatus  veste  sedebat 

in  solio  Phoebtts  claris  loeente  smaragdis. 

X  40  f.: 

At  genitor  circum  caput  omne  micanles 
Deposuit  radios. 
Iter  Ausdruck  ^Orionen'  ist  Klopstockisch,  Messias  I  V.  599  f.: 

indem  auf  ihren  Gehirgen  « 
Gleich  ürioueu  sie  wandeln. 

ü  V.776  f.; 

Ihn  schreckte  der  Glanz  und  die  fliegenden  Donner 
Gegen  ihn  wandelnder  Orione. 

VV.  575: 

Und  am  Himmel  herunter  die  Orionen  in  Jubel. 
VI  V.  491  f.: 

Ich  sah  sie  geboren 
Werden ,  die  Orione ,  ich  weisz ,  was  jedes  Jaiiriausend 
Auf  den  ürionen  vor  Wunder  geschab'nl 

Vü  Y.  6: 

ihn,  ihn  segnen  die  Orione. 

XI  V.893: 

Sie  glinzten  wie  Orione. 
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Xm  V.  11  IT.: 

Auf  einen  der  Orione 
Hall'  er  lange  sein  Auge  gehefleU  Da  geussl  der  Orion 
Farben  am  und  Strahlen. 
XVIU  V.  861  f.: 

Auf  steigenden  Flfigeln 
Trugen  Um  Monen  empor. 

Ebd. 

Die  —  ▼ersehrend  über  Sternen  geht. 
Vgl.  Dl*  Gedicht  auf  den  Tod  dei  Mijors  von  Kleist,  Str.  7: 

Und  aber  Sternen  gehl  der  Held. 
Ebd.  Ann.  1.  V.  10  wird  wol  nrsprOnglleh  niehl  gelautet  haben:  *Sieh 
man  aie  kindisch  n>r  uns  stehn',  sondern:  *  Sieht  man  sie  kintitsch  uns 
entgegen  gehn.'  Die  betreffenden  Worte  Schillers  lantoi  (Briefwechsd 
mit  Kömer  II  S.  13):  *Um  dem  Worte  kindisch  aassuweichen :  «sielit 
man  sie  kindisch  usw.»  will  ich  setzen:  wird  sie  lum  Kind,  dass  Kfaidur 
sie  verstehen,  und  alsdann:  «wird  dort  als  Wahrheit  uns  entgegen  gebeo» 
(weil  stehen  sich  nicht  auf  Terstehen  reimen  darf).  Sonst  gewinne  ich 
bei  dieser  Veränderung  auch  noch ,  dasz  vor  uns  stehen  in  dieser  Stro- 
phe nicht  sweinial  wiederholt  wird.'  Nach  Düntzers  Goiijeclur  wQrdc 
aber  *vor  uns  stehen'  dreimal  wiederholt  worden  sein,  denn  DAnticr 
hat  übersehen ,  daiz  es  schon  einmal  rorkommt  in  dem  Verse: 

Steht  sie  als  Schönheit  vor  uns  da. 
Ebd.  V.  12  lautete  nicht:  Wird  dann  als  Wahrheit  YOr  OOS  stehn,  soa 
dem:  Wird  do  rt  als  Wahrheit  vor  ims  stehn. 
S.  81: 

Hier  sciiwcbt  sie  mit  gesenlitem  Fluge 

Um  ihren  Liebling. 
Vgl  Klopstocks  Messias  X!  V.  810  f.: 

Als  er  so  in  der  Tiefe  des  Herzens  flehte,  (i.i  nahte 
Abdiei  sich,  und  schwebt'  um  ihn  mit  ieiserem  t  luge. 

S.84: 

Ein  unermess'ner  Bau ,  im  schwarzen  Flor  der  Nacht, 
Nächst  um  ihn  her,  mit  mattem  Strahl  beschienen. 

Ein  streitendes  Geslaltenheer, 

Die  seinen  Sinn  in  Sklavenbandeu  hielten. 

Und  ungeseliifT,  rauh  wie  er, 

Mit  tausend  Kräften  auf  ihn  zielten, 

So  stand  die  Schöpfung  vor  dem  Wilden. 
Auszcr  den  von  ViehoflT  hei^'ebrachleii  Pürallelstellen  vgl.  Schiller  XII 
S.  282:  *  Umgeben  von  zahllosen  Kräften,  die  alle  ihm  üherlegcn  sind 
und  den  Meister  nher  ihn  spielen,  macht  er  (der  Mensch)  durch  seine 
Natur  Anspruch,  von  keiner  fiewall  zu  erleiden.'  Hoffnieisler ,  Nachlei« 
IV  S.  542:  'Dem  Mensciieii,  iui  Zustand  der  Kindheit,  wo  die  EinbiMiings- 
liraft  am  ungebundensten  wirkt,  ist  alles  schreckhaft,  was  ungewoliüljch 
ist  In  jeder  unerwarteten  Erscheinung  der  Natur  glaubt  er  einen  Feind 
SU  erbliclcen,  der  gegen  sein  Dasein  gerichtet  ist,  und  der  Erhaltungstrieb 
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isl  sogleich  gcscIiäfUg ,  dem  Angriffe  za  begegnen.  Der  Erhaltungstrieb 
ist  in  (lieser  Periode  sein  unumschränkter  Gebieter,  und  weil  dieser  Trieb 
äiigsllicli  und  feig  ist,  so  ist  die  HerscliafL  desselben  ein  Reich  des 
Schreckens  und  der  Furcht.  Der  Aberglaube ,  der  in  dieser  t^jiociie  sich 
hildel,  ist  daher  schwarz  und  fürchterlicli ,  und  auch  die  Sitten  tragen 
diesen  feindseligen,  finstern  Charakter.  Man  findet  den  Menschen  früher 
bewaffnet  als  bekleidet,  und  sein  erster  Griff  ist  an  das  Schwert,  wenn 
er  einen)  Fremdling  begegnet/ 
S.  87,  Str.  10  ; 

Geßllig  strahlte  der  Krystall  der  Wogen 
Die  hüpfende  Gestalt  zurück.  * 
'Kryslair  bedeulel  Spiegel,  wie  'Im  October  1788': 

Schöner  in  der  Dichtung  Krystall  die  Wahrheit  sich  spiegelt. 

El>d. 

Zu  edel  schon,  nicht  luüszig  zu  empfangen, 

Schuft  ihr  im  Sand  —  im  Thon  den  liolden  Sdiatten  nach, 

Im  Ümrisz  ward  sein  Dasein  aufgefangen. 

Lebendig  regte  sich  des  Wirkens  süsze  Lu.st  — 

Die  erste  Schöpfung  trat  aus  eurer  Brust. 
Vgl.  vSchiller  Xli  S.  300:  *Der  oichahmende  Bildungstrieb,  der  keinen 
Eindruck  erleiden  kann,  ohne  sogleich  nach  einem  lebendigen  Aus- 
druck zu  streben,  und  in  jeder  schönen  oder  grossen  Form  der  Natur 
eiae  Ausforderung  erblickt  mit  ibr  xu  ringen.' 
S.  90,  Str.  13: 

Zum  ersten  Mal  genieszt  der  Geist, 

Erquickt  von  ruhigeren  Freuden, 

Die  aus  der  Feme  nur  ihn  weiden, 

Die  seine  Gier  nicht  in  sein  Wesen  reiszt, 

Die  im  fiemisse  nicht  verscheiden. 
Zn  den  von  Viehoff  beigebrschten  Parallelstellen  vgl.  noch  Schiller  XII 
S.  112 :  *Die  Natur  selbst  ist  es,  die  den  Menschen  von  der  ReaKtit  sum 
Scheine  emporliebt,  indem  sie  Ihn  mit  swei  Sinnen  aunttstete,  die  Ihn 
bloss  dnrcb  den  Scliein  xnr  Erkenntnis  des  WirfcHchen  führen.  In  dem 
Auge  und  dem  Ohr  ist  die  andringende  Materie  schon  hlnweggewllct  von 
den  Sinnen,  und  dM  Object  entfernt  sich  von  uns ,  das  wir  In  den  tfaieri« 
sehen  Sinnon  unmittelbar  berühren.  Was  wir  durch  das  Auge  sehen, 
ist  von  dem  verschieden,  was  wir  empfinden;  denn  der  Verstand 
springt  über  das  Licht  hinaus  su  dtt  Gegenstinden.  Der  Gegenstand  des 
Takts  ist  eine  Gewalt,  die  wir  erleiden;  der  Gegenstand  des  Auges  und 
des  Ohrs  ist  eine  Form ,  die  wir  erzeugen.  So  lange  der  Mensch  noch 
ein  Wilder  ist,  genieszt  er  blosz  mit  den  Sinnen  des  Gefühls,  denen  die 
Sinne  des  Scheins  in  dieser  Periode  blosz  dienen.  Er  erhebt  sich  ent- 
weder gar  nicht  zum  Selien,  oder  er  befriedigt  sich  doch  nicht  mit  dem- 
selben. Sobald  er  anfängt,  mit  dem  Auge  zu  genieszen,  und  das  Sehen 
für  ilm  einen  selhsländigen  Werth  erlangt,  so  ist  er  auch  schon  ästhe- 
tisch frei,  und  der  Spicllrieb  hat  sich  entfaltet/  Zu  Schillers  Erklärung 
der  Worte: 
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Die  seine  Gier  nicht  in  sein  Wesen  reiszt 
vergleiche  man  noch  che  Auseinandersetzung  in  dem  Briefe  an  Aeinwaid 
von  14  April  1783:  'Der  ewige  innere  Hang,  in  das  Kebeagescböpr 
Qbwiugehen,  dasselbe  in  sich  hinein  zu  schlingen,  es  an  sich 
zu  reiszen,  ist  Liebe.  Und  sind  nicht  alle  Erscheinungen  der  Freuntl- 
scbafi  und  Liebe  —  vom  sanfleo  UiDdedrudL  und  Kusse  bis  zur  inuig&tea 
Umarmung  —  so  viele  Aeuszeningen  eines  aar  Vermiacbung  slrebenden 
Wesens?'  Und  zu  dem  Verse: 

hie  im  Genüsse  niclit  verscheiden 
vgl.  Schiller  X  S.  79;  'Die  Aeiae  der  Sinne  alerben  mit  ibrer  Befrie 
digung.' 

S.  92,  Sir.  14.  Die  bekannte  Ovidi^che  Stelle  Md.  1  78—86  setzte 
Schiller  vor  seine  Abhandlung  *über  den  Zusammenhang  der  Ihicrischen 
Natur  des  Menacben  mit  seiner  geiatigen'  aia  MoUo  (Schiller  von  Gödeke 
I  S.  138). 

£bd.  Str.  15 : 

Begraben  in  des  Wurmes  Triebe. 
Vgl.  'An  die  Freude'  Str.  3: 

Wollust  ward  dem  Wurm  gegeben. 
Nach  dieser  Parailelslelle  würde  der  Dichter  also  in  dem  Lied  ^\n  die 
Freude'  in  der  angezogenen  Strophe,  wie  in  dem  Platonischen  Gaslnialii 
auf  drei  Abstufungen  der  Liebe  hinweisen,  die  thierische  Wollust,  die 
aus  Sinnlichkeit  und  Geist  gemischte  Liebe  des  Menschen  und  die  reine 
^Geislerliebe'  des  Cherubs,  die  tm  Anschauen  Gottes  besteht. 
S.  95,  Str.  17: 

Vom  Eumenidenchor  geschreckel 

Zieht  sich  der  Mord,  auci»  nie  entdecket. 

Das  Loos  des  Todes  aus  dem  Lied. 
Wilhelm  von  Humboldt  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz 
hierin  eine  Anspielung  auf  die  Sage  von  Ibycus  liege.  Duntzer  scheiat 
Bedenken  sa  tragen  eine  solche  Anspielung  anzanehmeo,  da  er  weder 
hier  noeh  bei  dir  Krfclining  der  BaUade  derselben  erwihnt ,  doch  ist  die 
von  Düntser  am  letalem  Orte  angefflhrte  Steile  aus  Plntarch ,  die  ScbU- 
lern  sehr  wohl  bekannt  sehi  konnte,  da  Plutareh  sehen  frflhe  sein  Lieb- 
lingsschriftsteller war,  au  ihalich,  um  übersehen  zu  wenleo.  Der  Dichter 
nahm  eben  das  evidenteate  Beiapicd  von  dem  Elnfluas  der  Poesie  auf  die 
Sittlichkeit  voraus. 

S.  96,  Str.  18.  Zu  Schillers  Erilaterung  vgl.  Schiller  XU  S.  394: 
*fir  will  haben,  dws  in  dem  grossen  Weltlanfe  Alles  wie  in  einer  gutes 
Wlrthschaft  geordnet  sei,  und  vermisst  er,  wie  es  nicht  wohl  anders  seia 
kann,  dleae  Gesetamiszigkeit,  so  bleibt  Ihm  nichts  andere  Obrig,  ala  vsa 
einer  kOnfUgen  Ezlalens  und  von  ebier  andern  Natur  die  Befrleifigung  so 
erwarten,  die  Ihm  die  gegenwirtige  und  vergangene  schuldig  hUSbC 

S.  98,  Str.  18.  Wenn  Schiller  auch  nicht  an  die  verschiedene  Deo- 
tung  der  aogenannten  Gruppe  von  St.  Üdefonso  ala  Kaator  und  Poiha 
und  ala  Tod  und  Schlaf  dachte,  von  der  wir  nicht  wiesen,  ob  sie  ihoi 
bekannt  war,  ao  hat  ihm  doch  aicher  die  bekannte  Lessingsche  Abbaail- 
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iung  'iHe  die  Alten  den  Tod  gebildet',  auf  die  er  liftaflg  anspieli,  vorge- 
idiwebL  Anders  llsst  dcli  der  Ausdruck  ^mit  umgesifirttem  Liclite' 
oiebt  erkllren.  Er  bat  also  noeh  melir  Gleichnisae  an  dieser  Stelle  {^eliäuft, 
als  man  ihm  bislier  vorgeworfen  hat.  Die  Ossianisebe  Stelle  ist  aus  dem 
Gedieht  Luthullin:  Death  Stands  dim  hehind  tbee,  like  the  darkened  half 
of  the  moon  behind  iis  gruiiing  light!  Schülern  war  dieses  Gedicht  su- 
nichst  aus  Lettens  Uebersetsnng  in  Erinnerung ,  deren  er  Im  Jahre  1788 
in  einem  DlUet  an  Lotte  erwähnt  (Schiller  und  Lotte  S.  61):  'Ich  habe 
beute  schon  recht  oft  Ihrer  gedacht  und  in  Ihrem  OnchuUin  (L  Luthullin} 
habe  ich  auch%eleseu.  Es  sind  Fehlhelten  in  gewissen  Stellen  der  Ueber- 
Setzung,  die  das  GeprSg  Ihrer  Seele  tragen  und  vielen  Andern  wOrden 
entgangen  sein,' 

S.  112,  Str.  27: 

Der  ScbAtze,  die  der  Denker  aufgehlufet, 

Wird  er  hi  euren  Armen  erst  sich  freuo , 

Wenn  seine  Wissensdujfl,  der  Schönheit  sugereifet, 

Zum  Kunstwerk  wird  geadelt  sein. 
Zu  den  von  ViehuCT  beigebrachten  Parallelstellen  vgl.  noch  den  Schlusz 
der  Briefe  ilber  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen,  besonders  die 
Stelle:  *Aus  den  Mysterien  der  Wissenschan  führt  der  Geschmack  die 
Erkenntnis  unter  den  offenen  Himmel  des  Gemeinsinns  heraus  und  ver- 
wandeil düs  Eigentum  der  Schulen  in  ein  Gemeingut  der  gnnzen  mensch* 
liehen  Gesellschafl.  In  seinem  Gebiete  musz  auch  der  mächtigste  Genius 
«ch  seiner  Hoheit  begeben  und  zu  dem  Kindersinn  vertraulich  iiemieder- 
sleigen.  Die  Kraft  musz  sich  binden  lassen  durch  die  Huldgöttinnen,  und 
der  trotzige  Löwe  dem  Zaum  eines  Amors  gehorchen.'  Ferner  rhfl. 
S.  326:  'Sie  (die  Diclitkunsl)  allein  kann  das  Schicksal  abwenden,  das 
traurigste,  das  dem  pltilosophierenden  Verstände  widcrfaliren  kann,  über 
(kill  Flf'isz  des  Forschens  den  Preis  seiner  Anstrengungen  zu  verlieren 
um)  in  der  alif^ezogenen  Vernunftwelt  für  die  Freudon  der  wirklichen  zu 
sterben.  Aus  noch  so  diverirlcrenden  Bahnen  würde  sich  der  Geist  bei 
der  Dichtkunst  .wieder  zurecht  ßnden  und  in  ihrem  verjüngenden  Licht 
der  Erst.urung  eines  frühzeitigen  Alters  entgehen.'  Und  Hoffmeister, 
Nachlese  IV  S.  149:  'Trockenheit,  Ameisenfleisz  und  gelehrte  Taglöhnerei 
werden  unter  den  ehrwürdigen  Namen  Gründlichkeit,  Emst  und  Tiefsinn 
geschätzt,  bezahlt  und  bewundert.  Nichts  ist  bekannter  und  Nichts  ge- 
reicht zugleich  der  gesunden  Vernunft  mehr  zur  Schande,  als  der  unver- 
söhnliche llasz,  die  stolze  Veraehfuni?,  womit  Facnllälen  auf  freie  Künste 
heruntersehen  —  und  diese  Verhaltnisse  werden  forterhcn,  bis  sich  Ge- 
lehrsamkeit und  Geschmack,  Wahrheit  und  Schönheit  als  zwei  versöhnte 
Geschwister  umarmen.' 
S.  113,  Str.  28: 

So  schneller  nur  von  ihm  erhaschet, 

Je  schöner  er  von  ihr  geflohn. 
Ich  versiehe  weder  Viehoffs  nocli  VVinckelmanns  Erklärung  und  teile  in 
Beireff  derseli  >en  Ihinlzers  Bedenken;  aher  seine  übrigen  Bedenken  gegen 
diese  Stelle  und  seine  Emeudation  scheinen  mir  ungerechtfertigt.  Man 
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kaiiB  doch  wol  sagen:  man  erhascht  Etwas,  wenn  man  ihm  nadigeji^t 
hat,  auch  wenn  sich  finden  sollte,  dasx  dieses  Etwas  ein  Anderes  ist,  ab 
woiÄT  man  es  aus  der  Feme  hielt  Die  Menschheit  strebt  also  der  SchSa- 
heit  nach,  bis  sie  *am  reifen  Ziel  der  Zelten'  sie  endlich  gans  in  da 
Armen  hlU  and  dann  freilich  findet,  dasi  es  auch  die  hdchstn  Wahrheii 
war,  die  sich  nur  in  den  Schleier  der  Schönheit  gehOUt  hatte,  um  nidrt 
Ton  ihrem  noch  unmündigen  Sohne  geflohen  su  werden ,  der  den  Glau 
der  gottlichen  Wahrheit  noch  nicht  ertragen  konnte.  Oaber  Str.  5: 

Gefiohn  auf  ihrem  Sonnenthrone.  ^ 

Schön  war  seine  Fliidit,  weil  sie  durch  die  Lande  der  Schönheit  gieog. 
Viehoir  und  Winckelmann  verstanden  die  Stelle  falsch,  well  sie  unter  V 
den  *  Denker'  und  nicht  den  'Gebt'  (Str.  37,  V.  14)  TersUnden.  Vgl. 
Schiller  XU  S.  291:  'Schon  der  Zweck  der  Natur  bringt  es  mit  sid^ 
dass  wir  der  Schönheit  zuerst  entgegeneilen ,  wenn  wir  noch  vor  den 
Erhabenen  fliehn:  denn  die  Schönheit  Ist  unsere  Wirterin  hn  klndisckta 
Alter  ('Kfinstler'  Str.  7: 

Als  in  den  weichen  Annoii  dieser  Amuie 
Die  zarle  Meiisclilieil  noch  geruht) 

und  soll  uns  ja  aus  dem  rohen  Naturslaud  zur  Verfeinerung  führen* 
S.  114  sagt  Ount/er:  ^GefäJirte  seiner  Jugend  war  Menlor  ki 
Hüiner  nicht,  sondern  Freund  des  Odysseus.'   Ahcr  Schiller  »laclile  wul 
hier  nicht  an  Homer,  sondern  an  den  Schlusz  von  Fcnelons  Avcuiures  (l<f 
Tcit'maque.  Derselbe  lautet:  A  (»euie  la  Ueesse  eul  acheve  ce  discours. 
qu  elle  s'eleva  dans  les  airs,  et  s'enveloppa  d'un  nuage  d'or  et  d'azur,  ou 
eile  disparuL   Teleinaque,  soupiranl,  etonne,  et  hors  de  lui-m^me. 
pi  tislema  a  lerre,  Icvant  les  mains  au  ciel  etc.  Dasz  er  diesen  Irefniclufl  i 
didaklischen  Honian  kannte  und  zu  scliälzen  wusle,  ersehen  wir  aus  fol-  ! 
gender  Stelle,  in  der  er  eine  älinliche  Anwendung  wie  liier  vuu  demselben  j 
macht  (XII  S.  290):  *Die  Schönheil  unlcr  der  Geslall  der  Göttin  Kalypso 
hat  den  tapfern  Sohn  des  Ulysses  bezaubert,  und  durch  die  Macht  ihrer 
Reizungen  hält  sie  ihn  lange  Zeit  auf  ihrer  Insel  gefangen.   Lange  glaoU 
er  einer  unsterblichen  Gottheit  zu  huldigen,  da  er  doch  nur  in  den  Aimea 
der  Wollust  liegt;  aber  ein  erhabener  Bndruck  ergreift  Ihn  plÖtsBek 
unter  Mentors  Gestalt;  er  erinnert  sieh  sehier  bessern  Bestimmung,  wirft 
sich  in  die  Wellen  und  ist  frei.* 
S.  117: 

Fem  dftnun're  schon  In  eurem  Spiegel 

Das  kommende  Jahrhundert  auf. 
Es  ist  hier  an  einen  Zauberspicgel  su  denken  wie  der,  den  die  C^scbei- 
nuog  Banquos  in  Macbeth  (IV  4}  dem  Macbeth  forhllL  Vgl.  Binber  II  1: 
^Haltet  ihm  (ihr  Grasten)  in  euren  Spiegein  die  Freuden  des  HioHBels  vor.' 
S.  125,  Str.  10: 

Aus  Cythereens  goldnem  Buch  gestrichen. 

Zu  Vieholfs  richtiger  ErkÜrung  des  'goldnen  Budies*  Tgl.  noch  Flesco  115: 
*Doria  bat  das  goldene  Buch  besudelt,  davon  jeder  genuesische  EdelmaBn 
ein  Blau  ist.* 
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S.  129:  Den  Blumen  gleich,  die  deine  Decle  schmücken, 

So  pflanze  sie  —  nur  den  enlfemlcn  Blicken ; 

B  e  l  r  a  c  h  t  c  sie ,  —  liocii  p f  1  Ack e  sie  aicbl  ab ! 
Vgl.  'Das  Ideal  unti  das  Lehen'. 

Str.  3:  VVoIll  ihr  schon  auf  Erden  GöUera  gleichen, 

Frei  sein  in  des  Todes  Reichen , 

Brechet  nicht  von  seines  Gartens  Frucht; 

An  dem  Scheine  mag  der  Blick  sich  weiden. 

Des  Genusses  wandelbare  Freuden 

Rächet  schleunig  der  Begierde  Flucht. 
UcR  V  S.  4,  Sti  2: 

Was  ich  in  jenem  Augenblicli  empfunden  , 

Und  was  ich  sang ,  vergebens  sinn*  ich  nsdi. 
Vgl.  'Braut  von  Messina'  V.  706—708 : 

Was  ich  nun  sprach,  was  die  Uoldsel'ge  mir 

firwiedert,  möge  niemand  mich  belhigen. 

Denn  wie  ein  Traumbild  liegt  es  hinter  mir. 
.  S.  10,  Str.  2: 

Doch  leicht  erworben  aus  dem  Schosse 

Der  Götter  fällt  das  Glück  herab. 

Zu  den  von  ViehofT  beigebrachleo  Parallelstellen  fflge  noch;  Demetrius 
(Schiller  VII  S.  263): 

So  wähn'  er  immerhin, 
Dasz  es  aus  Iliininels  Höhn  ihm  zii^erallen. 

Briefwechsel  mit  Goethe  II  S.  218:  *Es  ist  eine  Verwandlschafl  zwischen 
den  glücklichen  tiedanken  und  den  Gaben  des  Glücks:  beide  fallen  ^om 
Uimmel.' 

S,  11,  Str.  3: 

Die  Welt  wird  nie  das  Glück  erlauben. 

Als  Beute  nur  wird  es  erhascht. 
Vgl.  Uero  und  Leander  Str.  7 : 

Der  hat  nie  das  Glück  gekostet, 

Der  die  Frucht  des  Himmels  nicht 

Rauhend  an  des  IIöHenflusses 

Schauenrollem  Rande  bricht. 
S.  27,  Str.  2 : 

Goldne  Frflchte  seh'  ich  glühen, 

Winkend  Ewischen  dunkelm  Laub. 

Bier  schwebt  dem  Dichter  wol  der  Anfang  des  berllcben  Goetheschen 
Gedichtes  'Hignon'  vor: 

Kennst  du  das  Land,  wo  die  Citronen  bluhn, 
Im  dunkeln  Laub  die  Goldorangen  ^lülm? 

Ich  wage  schüchtern  die  Bemerkung,  dasz  auch  in  unserm  Gedichte  Italien 
als  das  'schöne  Wunderland',  freilich  nur  leise,  angedeutet  ist,  und  dasz 
<letnnach  die  beiden  letsten  Strophen  denselben  Gedanken,  jedoch  mit 
einer  andern  Gonsequenz  aussprechen  wurden,  der  in  dem  Gedwht;  ^Die 
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Anlike  an  den  nordiiehen Wandrer'  ausgedfflckl  ist.  Mao  nr^MAitwnA 
*An  die  Freunde*  Sir.  S: 

Freunde,  es  gibt  glOcklichere  Zonen, 

Als  das  Land ,  worin  wir  leidlich  wohnen , 

Wie  der  weitgereiste  Wandrer  spricht. 

Aber  hat  Natur  ans  fiel  entzogeu. 

War  die  Kunst  uns  freoodlich  doch  gewogen; 

Unser  Hers  erwannt  an  ihren  Licht 
Will  der  Lorheer  hier  sich  nicht  gewöhnen. 
Wird  die  Myrte  unsers  Winters  Raub, 
GrOnet  doch,  die  Schilfe  tu  bekrAnen, 
Uns  der  Rebe  muntres  Laub. 
Dazu  Goethes  *Mignon'  Str.  1: 

Die  Myrte  still  und  hoch  der  Lorbeer  steht 
Da  dieses  Gedicht  fflr  das  Mitlwochskr9Dzchen  bestimmt  war,  so  ist 
ohne  Zweifel  unter  dem  *  weitgereisten  Wandrer*  sunichst  Goethe  n 
verstehen. 

S.  34,  Sir.  2 : 

Erloschen  sind  die  heitern  Sonnen, 

Die  meiner  Jugend  Pfad  erhellL 
Vgl.  Wallensteins  Tod  IV  12: 

Du  standest  an  dem  Eingnng  in  die  Welt, 

Die  ich  betrat  mit  klösterlichem  Zagen , 

Sie  war  von  tausend  Sonnen  aufgehellt. 
Ehd,  (Erste  Lesart) : 

Er  ist  dahin,  der  sQsze  Glaube 

An  Wesen,  die  mein  Traum  gebar. 

Der  feindlichen  Vernunft  zum  Raube, 

Was  einst  so  schöo,  so  göttlich  war. 
VgL  Doo  Carlos  IV  21 : 

Sagen  Sir 

Ihm,  dasz  er  für  die  TrHiinie  seiner  Jiigeinl 

Soll  Aclilung  tragen,  weiio  er  Mann  sein  wird. 

Nicht  ölTnen  soll  dorn  lödlenden  Insekte 

ficrühmter  besserer  VerouoXl  das  Uen 

Der  zarten  Göllerblume. 
S.  35  Anm.  2 : 

So  schlangen  meiner  Liebe  kooleii 

Sich  um  die  Säule  der  Natur. 
Der  Ausdruck  scheint  mir  aus  dem  Eogiischen  zu  staumeu.  VgL  Herder, 
Stimmen  der  Völker  S.  217: 

Da  schlangen  sie  sich  zum  Liebcskuolcn. 
Im  Vicar  of  Wakefield  heiszt  es  einmal:  to  tie  true  love-knots,  wo  von 
einem  vulkstümiiciien  Gebrauch  am  Michaelis-Abend  die  Rede  ist 
S.  37,  Str.  6: 

Es  dehnte  mil  allmächtigem  Streben 

Die  enge  Brusl  eia  kreisend  Ali, 
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HerautZQtreten  in  das  Leben , 
Id  That  und  Wort ,  in  Bild  und  Schall. 
Zu  dem  von  Vieboff  angefalirlen  Distiehon : 

In  den  Ocean  schifft  mll  tausend  Naslen  der  Jüngling, 
Still  auf  geretteten  Buot  treibt  in  den  Hafen  der  Greis 
vgl.  Hoffbeisler,  Naclilese  III  S.  326  (aus  *  Demetrius'}:  'So  hältst  du 
meiner  Hoffnung  Wort,  o  Schicksal!  Mit  vollen  Segeln  lief  ich  in  das 
Heer  des  Lebens;  unermesslich  lag^s  vor  mir.  Es  dehnte  allgewaltig  sich 
die  Bmst,  als  wollte  sie  ein  Ewiges  umfassen.   Und  also  schmihlich 
mnu  ich  nntergehn.* 
&  40,  Str.  10: 

Du,  die  du  alle  Wanden  heilest, 
Der  Preufidtchaft  leise,  urteHand, 
Des  Lebens  Bflrden  liebend  teilest. 
Du,  die  ich  Mhe  enebt'  und  fand. 
Vgl.  Klupslock,  der  Zflrcher  See: 

Wirel  ihr  auch  bei  uns,  die  ihr  mich  ferne  liebt, 
In  des  Vaterlandes  Schosz  einsam  von  mir  zerstreut, 
Die  in  seligen  Stunden 

Meine  suchende  Seele  fand! 
(i  :>u  liauien  wir  hier  Hütten  der  Freundschaft  uns! 
AnLidli  (1764): 

0  die  ich  suchet',  und  fand ! 
S.  41,  Str.  11.  Von  der  'Beschäftiis'unf?'  sagt  Schiller  aucli  in  dem 
Briefwechsel  mit  Körner  {IV  S.  300):  M)ie  H.uiplsache  ist  der  Fleisz; 
denn  dieser  gibt  nicht  nur  die  Mittel  des  Lebens,  sondern  er  gibt  ihm 
auch  seinen  alleinigen  Werth.' 
Ebd.: 

Doch  von  der  schweren  Schuld  der  Zeiten 

Minuten,  Tage,  Jahre  streicht. 
Vjjl.  Schiller  und  Lotte  S.  390:  Mch  hahe  wieder  ein  Collegium  zurück* 
gelegt  und  kann  von  der  groszen  Rechnung  eines  wegstreichen. ' 

S.  43,  Ged.  41.  Des  Mädchens  Klage.  Du^  Situation  ist  aus  engli- 
bclieu  Voiksliedorri  enllclint,  die  SchilltTn  ans  der  Ueherselzuiig  von  llr- 
sinus  schun  auf  der  Mililärakademie  hekiiniil  waren,  vgl.  Hoven,  Selbsl- 
i^iographie  S.  55.  Hoirmeister,  Nachlese  11  S.  110.  Man  denke  an  das 
lekannle  Lied  von  der  Weide  in  Shakespeares  Othello  und  vergleiche 
Q(>ch  aus  Herders  'Stimmen  der  Völker'  S.  285:  'Das  Midchen  am  Ufer', 
l  : 

Die  See  war  wihl  im  Heulen , 

Der  Sturm ,  er  stdhnt  mit  Mdh, 
Da  sasz  das  Mädchen  weinend. 

Am  harten  Fels  sasz  sie. 
Weit  über  Meeres  Brüllen 

Warf  Seufier  sie  und  Blick, 
Nicht  konnt's  ihr  Seufser  stlUen, 

Der  matt  ihr  kam  surOek« 
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Fnd  besundors  aucb  in  UinsichL  des  Versoiaszfts  eiid.  S.  314:  'Das  Im* 
rende  Mädchen'. 

Im  slaselnden  Winde ,  am  murmelnden  Bach 
Sasz  Lila  auf  Blumen  und  weinet'  und  sprach:  | 
'Was  blüht  ihr  ^  ihr  Blumen  ?  was  säuselst  du,  Wcsl? 
Was  murmelst  du,  Strom,  der  mich  murmelnd  ferlisit? 

*Meiu  Lieber,  er  blühte  am  Herzen  mir  hier. 
War  frisch  wie  die  Wolle,  war  lieblicher  mir 
Als  Zophyr;  o  Zephyr,  wo  llolipst  du  hin? 
0  Blume  der  Liehe ,  du  muszlesl  verblühn!' 

Vom  Busen  9  vom  Henen  riss  ab  sie  den  Strauss, 

Und  seufzet  und  weinet  die  Seele  sich  ans. 

Wae  weinst  In  die  Welle?  Was  seuftest  In  Wind? 

0  Nidchen,  Wind,  Welle  und  Leben  serrinnt.  | 

Der  Strom  kommt  nicht  wieder,  der  Westwind  verweht,  i 

Die  Blume  verwelket,  die  Ju|-'end  vergeht, 

(lib,  Mildchen,  die  Blume  dem  Slruiue,  dem  West; 

£s  ist  ja  nicht  Liebe,  wenn  Liehe  veriäszt. 

S.  45,  Str.  1.  Zu  INIntsers  schöner  Bemerkung  über  die  gchiine 
Ansiehung  des  Wassers  vgl.  noch  Kabale  und  Liebe  0  3:  *icfa  spaiiiitt 
damals  an  den  Ufern  der  Elbe,  sah  In  den  Strom  und  fleng  eben  n  ii 
phantasieren,  ob  dieses  Wasser  oder  mein  Leiden  das  Ticblc 
wSre.'  Vielleicht  wire  noch  die  allerdings  unbedeutende  und  schlsete 
Variante  aus  der  Slullgarter  Handschrift  des  Walienstein  (von  Maltxafai 
S.  22):  'mit  Macht  und  Macht'  zu  erwähnen  gewesen. 

S.48,  Str.  1,  V.  2.  Im  'Theater'  II  S.  624  steht  'band'  sl.  'wrf. 
welches  lelziere  jedoch  jedenfalls  vorzuziehen  i.sL  Vgl.  das  Eleusisek 
l'  esl  Str.  1 : 

Windel  zum  Kranze  die  goldenen  Aeiu*en. 
'Die  Künstler'  Str.  12: 

Jetzt  wurden  Sträusze  schon  in  einen  Kranz  gewunden. 
V.  7  steht  in  den  Körnerschen  Ausgaben  im  M'arasit'  '  schwindet' sUU 
M>ieicbel'.    Ebd.  Str.  2.  Vgl.  «Kassandra'  Str.  11.  S.  öl,  Str.  4: 
Zuckt  vom  Himmel  nicht  der  Funken, 
Der  den  Herd  in  Flammen  setzt 
Vgl.  'Das  i^leusische  Fest'  Str.  13: 

Und  es  hört  der  Schwester  Flehen 
Zeus  auf  seinem  hohen  Sitz; 
Donnernd  aus  deu  blauen  Höhen 
Wirft  er  den  gezackten  Blitz. 
Prasselnd  fängt  es  an  zu  lohen, 
Hebt  sich  wirbelnd  vom  Altar. 
Rcide  Stellen  .sind  entschieden  eine  biblische  Remiuisccnz.  1  Kün.  18.3S: 
*Da  Hfl  das  Feuer  des  Herrn  herab,  und  frasz  ßrandopfer,  Uolx,  Stäs^ 
und  Erde,  und  leckte  das  Wasser  auf  in  der  Grube/ 
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S.  62,  Sir.  7,  V.  2  : 

Füget  sicli  der  Stein  zum  Stein. 
Derselbe  Vers  ündet  sich  im  'Eleusischen  Fest'  Sir.  22,  V.  8.  Zu  der 
ganzen  Strophe  vgl.  'Das  hleal  und  das  Leben'  Sir.  1 1  f. 

S.  53,  Sir.  8  Ich  glaube  nicht,  dasz  unter  dem  T.irhenleppich'  in 
V.  2  scliun  der  Ilotjonbogen  zn  verstehen  ist,  wodiircli  die  Strophe  aller- 
dings elvviis  unklar  werden  würde,  sondern  beziehe  es  im  Allgemeinen 
darauf;  dasz  am  Tage,  im  Licht  der  Sonne,  Alles  von  Farben  erglänzt 
Vgl,  'Der  Spaziergang'  V.  1 1 : 

Kräftig  auf  blühender  Au  erglänzen  die  wechselnden  Farben 
und  GoeÜies  Faust: 

Aber  die  Sonne  duldet  kein  Weiszes, 
Alles  will  sie  mit  Farben  beleben. 
Dann  würde  also  'die  Nacht'  in  Str.  9,  V.  4  den  Gegensatz  zum  ^hellen 
Suniicnblicke'  bilden. 

Zu  Str.  9  vgl.  'Monument  Moors  des  Räubers',  wo  Moor  genannt 
wird: 

Durch  wolkigte  Nacht  ein  prdchliger  Blitz ! 

Hui!  hinler  ihm  schlagen  die  Pforten  zusammen! 

Geizig  schlingt  ihn  der  Rachen  der  Nacht  I 
Räuber  IV  1 :  *Der  Gefangene  balle  das  Licht  vergessen,  aber  der  Traum 
der  Freiheit  fuhr  iÜm  Ihn  wie  ein  BliU  in  di«  Niehl,  der  sie  finslcrer 
turiickltssl. 

S.  64,  Str.  1: 

Am  Abgrund  leitet  der  sehwindlichte  Steg. 
Vgl.  ibs  Lied  des  Alpenjägers  iii  Anfeng  des  *Tell': 

Es  doonem  die  Hdhen,  es  liUert  der  Sieg; 

Nicht  grauet  dem  Sehatzen  auf  schwindlichtem  Weg. 
*Die  Antike  ao  den  nordischen  Wamierer'  V.  2 : 

üeber  der  Alpen  Gebirg  trug  dich  der  schwiodlichte  Steg. 
Sduller  mag  za  seinem  Liede  wol  angeregt  worden  sein  durch  Goethes 
'Mignon'  Str.  3: 

Kennst  du  den  Berg  und  seinen  Wolitensteg? 
S.69,Str.  3,  V.  4: 

Wo  der  Herbst  und  der  Frflhiing  sich  getten. 
Vgl.  Schillers  Notisen  zum  Wilhelm  Teil  (Dieimann,  Schillers  BenkwOr- 
digkeiten  S.  296  f.):  *Alle  vier  Jahreszeiten  erscheinen  oft  nebeneinan- 
der: Eis,  Blumen,  Frachle.'  Ferner:  'Reise  auf  den  Montanvert'  in 
Schillers  Neuer  Thalia  III  S.  17  f.:  *Hier  Oieht  der  Winter  nicht  vor  dem 
Frühling;  eine  Iah  res  zeit  bietet  vertraglich  der  andern  die  Hand,  und  alle 
leben  in  schwesterlicher  Eintracht.'  S.  34:  'Einen  gröszern  (Gontrast 
macht)  aber  dieser  finstre  Anhlirk  (im  Chaniounilhal)  mit  dem  saftigen 
Grün  der  Wiesen,  welche  die  Farbe  des  Frühlings  tragen,  und  mit  den 
gelben  Saaten,  welche  den  Herbst  verkündigen.' 

Ebd.     Aus  des  Lebens  Mührn  und  ewiger  Qual 

Möchl*  ich  fliehen  in  dieses  glfickseiige  Thal. 
Oisz  Goethes  Aeoszerung  Schillern  vorgeschwebt  haben  dürfte^  macht 
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TolfieiKle  SielK'  aus  dem  eben  angeffihrlen  Aufsalze  zweifelhafl  (S.  41): 
'Man  wünschl  hier  seineu  Lauf  endigen  zu  können,  hier  zu  hleilien.  den  Ort 
mil  allem  was  man  hat,  was  einem  am  liebsten  ist,  zu  ver^tuuero.' 
EImI.  Su  .  4 : 

Sie  llieszen  nacii  allen  vier  Straszen  der  Weil. 
Vgl.  Sciiiilers  Nutizen  zum  Teil  (Diezmann,  Schillers  Denkwürdigkeilen 
S.  290) :  'Von  ilmen  strömen  viele  Flüsse  in  alle  vier  Straszen  der  Weit' 
Teils  iVlunulog: 

Denn  jede  Slrasze  fuhri  ans  Kiid  der  Weil. 
Gopllu*  sa^leinn)al  von  Weimar  (Lelim.inu,  liut  lhcs  Liebesgediclile  S.  170^: 
^Von  wo  die  Thore  und  Slraszen  nach  allen  Enden  der  Welt  gebu.' 
S.  61,  Str.  6: 

Die  Slirn  umkränzt  sie  sich  wunderi>ar 
Hit  diamantener  Krone. 
DflDtier  findet  4eii  Ausdruck  ^  umkränzt  sie  sich '  sUII  du  Pkrtictp«  ^uwf 
krinzt'  auffallend,  ich  finde  ihn  nur  poetisch  achön.  Vgl.  Jungfrau  von 
tlrleans  III  1  (Johanna): 

Die  sich  das  Haupt  mit  einem  GAlterschein 
Umgibt,  der  heller  strahlt  als  ird'scbe  Kronen. 

Ebd.: 

Darauf  scbieszt  die  Sonne  die  Pfeile  von  Licht, 
Sie  Tergolden  sie  nur  und  erwftrmen  sie  nicht 
Bei  Johannes  von  Malier  heiszt  es  zu  Anfang  seiner  Schwelsergesdiicfali: 
'Man  sieht  ihre  pyramidalischen  Spitzen  mit  unvergänglichem  Eise  bepa»- 
zert,  und  von  Klflften  umgeben,  deren  unbekannten  Abgrund  grauer 
Schnee  trOgerlsch  deckt;  in  nniuglngltcher  Migestit  gilnsen  sie  hoch 
Aber  den  Wolken  weit  In  die  Linder  der  Menschen  hinaus.  Den  Sonnen- 
strahlen trotzt  ihre  Eislast,  sie  vergolden  sie  nur.'  Zu  dem  Aus- 
druck Mie  Pfeile  der  Sonne'  vgl.  *Der Spaziergang*  V.  19: 

Glahend  triin  inicii  der  Sonne  Pfeil 
und  Düntzers  Bemerkung  dazu  (VI  S.  15). 
S.  65,  Str.  5: 

Durch  den  Risz  geapaltner  iUippen 
Trägt  sie  der  gewagte  Sprung. 
Zur  Beurteilung  der  Lesart:  'gespalUiM-'  stall  *geborstner'  vgl«  HaUeis 
'Alpen'  (Gödeke,  Deutsche  Dichtung  1  S.  527): 

Da  seizt  ein  schüchtern  Gemsz,  beflügeil  (hirrh  den  Schretkei, 
Durch  den  entrernten  Raum  gespallncr  Felsen  fori. 
S.  06,  Str.  6,  V.  2.  Zu  dem  Ausdruck  'Gral'  vgl.  Schillers  Nolixea 
zum  Teil  (Üiezmann  S.  297):  *  Graten  oder  hohe  Bergspilzen.  Gratlhier. 
(lemsen  werden  (weid»'n?)  gemeinscliafilieii.  Ihre  Zuflucht  unter  Febeo- 
sprüiif^ni.'  Zu  der  Idee  des  ^'anzen  Gedichtes  vergleiche  man  den  Ijeiuuui* 
ten  Spruch  aus  der  ^Braul  \  on  Messina': 

Auf  den  Bergen  isl  l'reiheit,  der  Hauch  der  Grüfte 

Steigt  nichl  hinauf  in  die  reinen  Lüfte; 

Die  Welt  isl  vollkommen  üherall. 

Wo  der  Mensch  nicht  hinkommt  mit  seiner  Qual. 
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S.  67,  Geil.  46.  Dithyrambe.  Zn  der  Uebersehrift  vgl.  E.  v.  RleisU 
glelcboamiges  Gedicht  (Gdd'eke,  Deutsche  Dichtung  1  S.  614). 
S.  68,  Str.  1: 

Kaum  dasz  ich  Bacchus,  des  lustigen,  halic. 

Kommt  auch  schon  Amor,  der  IlcheMe  Knabe. 
Bei  Kielst  heisst  es  Str.  4: 

So!  —  Noch  einsl     Siehst  du  Lyflen 

Und  die  Freude  nun? 

Bald  wirst  du  auch  Amom  sehen 

Und  auf  Rosen  ruho! 
S.  70,  Sir.  3 : 

Dasz  er  den  Slyx,  den  verhaszten,  nicht  schaue, 

Einer  der  Unsern  sich  dilnkc  zu  sein. 
Der  Ausdruck  Men  Styx  scliüueii',  lien  Diiiil/j  r  ^clwa«?  u  uuderlich'  ueunt, 
kl  entweder  homerisch,  denn  Hektor  sa^^L  II.  XV  V.  2r>l  f.: 

Glaubf  ich  doch  die  Geister  der  Tief  und  ATdes  Wohnung 
Diesen  Tag  noch  zu  sehn ;  denn  schon  mein  Leben  verhauchl'  ich, 

oder,  wie  die  ganze  Stelle,  hiblisch.  Joh.  8 ,  51 :  So  Jemand  mein  Wort 
wird  halten,  der  wird  den  Tod  nicht  sehen  ewiglich.  1  Mos.  3,  4  r. : 
Da  sprach  die  Schlange  zum  Weibe:  Ihr  wordot  mit  niciiten  des  Todes 
sterben.  Sondern  Gott  weiss,  dasi,  welches  Tages  ihr  davon  esset,  ^^o 
werden  eure  Augen  aufgelhan ,  und  werdet  sein ,  wie  Golt.  V.  22 :  Und 
Gott  der  Herr  sprach:  Siehe,  Adam  ist  geworden  als  unser  einer. 

S.  75,  Str.  4.  Vgl.  Lessings  Laokoon  (VI  S.  135  Anm.):  *lllt  we- 
in^' Gemilden  macht  flomer  sein  Schild  zu  ehiem  Inbegriffe  von  allem 
was  in  der  Welt  vorgeht'  Ov.  Net.  II  V.  5  ff. : 

Nam  Mulciber  fllic 
Aequora  caelarat  medias  cingentia  terras , 
Terrarumque  orbem,  caelumque,  quod  imminet  orbi. 
S.  79,  Str.  9 : 

Und  der  Mensch  gri(T  denkend  in  seine  Brust. 
Vgl.  Schiller  XI  S.  409:   Tsur  su  ian^e  wir  auszer  uns  anscliaucii ,  sind 
wir  sein  (des  Dichters);  er  hat  uns  verloren,  sobald  wir  in  unsern  eige- 
nen Busen  greifen. 
Ebel.  Str.  12 : 

Drum  soll  auch  ein  ewiges,  zartes  Band 
Die  Frauen,  die  Sänger  umtkchten. 
Vgl.  das  schöne  Epigramm,  der  Homeruskopf  als  Siegel: 

Treuer,  alter  Homer,  dir  vertrau'  ich  das  zarte  Geheimnis; 
Um  der  Liebenden  GIOcIl  wisse  der  Sanger  allein. 

S.  80,  6ed.48.  Punsehlied.  Merkwürdiger  Weise  verstdnt  Schiller 
Vit  seinen  *vier  Elementen'  gegen  die  ursprflnglicbe  Bedeutung  des 
Wortes  ^Punsch',  sanakrit  panci,  d.  h*  fflnf. 

S.  87,  Str.  5 : 

Auf  den  Brettern,  die  die  Welt  bedeuten, 
^'gl.  das  Ofdifht  *An  Goethe'  Str.  5: 

K.  Jalirb.  f.  l'hiU  u.  Päd.  Ii.  Abu  Um.  HO.  10.  32 
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Erwfllerl  jeUt  ist  des  Tliedlcrs  Enge, 
In  seinem  Räume  dringt  sich  eine  Welt. 
S.  91,  Str.  Iii 

Fernhin  zu  ilen'  sel'gen  Insein 
Richtet  sie  der  Schiffe  Lauf, 
Und  dos  SfMU  ns  goldnc  Früchte  ^ 
Schüdct  sie  im  Nordni  .itif. 
Vgl.  'Der  Autrill  des  iicuon  Jalii  Iiundprls'  Sir.  6: 

Zu  des  Siidpols  nie  cililicklofi  Stnru'ii 
Dringt  sein  rastlos  tiii^'c  liemmler  Lauf; 
Alle  Inseln  sjiüil  »r,  alle  fernen 
Küsten,  —  nur  das  Paradies  nicht  auf. 
S.  102,  Str.  2 : 

Und  in  langen  Heilieii ,  kl.igcnd, 
Sas7.  der  Trojerinnen  Sthaar. 
Vgl.  'Die  Zerstörung  von  Troja'  Sir.  12R: 

In  hngen  Reili'n  gelagert  seli'  icii  hier 
Der  Mütter  hieiclies  Heer,  <lie  Kinder  voll  Entsetzen. 
EImI.  bleich,  mit  aurgelösteni  Haar.  Vgl.  Die  Zcrslurung  vua  Troja'  Str.  71: 
Wir  sehn  rinl  niifgelöslein  Ibar 
Die  Tochter  l'ri  ims  aus  dem  Tempel  schleifen. 
Dulo  Str.  93 : 

Und  in  der  Mitte  steht  mit  aufgelöslem  Haar 
Die  Prieslerin  in  heiige  Wut  verloren. 
Klopstocks  Messias  VII,  V.  316  IT.: 

Die  junge. 

Bleiche  Römerin  hlicb,  so  wie  gelöst  ihr  das  Haar  flon  — 
Voll  Rewttoderung  stelm. 

Ebd.: 

Wetnend  tim  das  eigne  Leiden 
In  des  Reichet  Untergang. 
Ein  Ihnlicher  Gedanke  findet  sich  bei  Curtiut  ton  der  Hutler  des  Ibrins: 
firopriasque  causat  dolorls  In  communi  moestitia  relractabat. 
S.  103:         Und  Neptun,  der  um  die  Lftnder 
Seinen  WogengOrtel  schlingt. 
Audi  In  den  philosophischen  Briefen  (Schiller  X  S.  295)  heisat  es  einmal: 
der  erdumgQrtende  Ocean. 

S.  104,  Str.  5,  V.  3.  SUtt  ^sprachs'  hat  Heinrich  Kort  in  seiner 
Teitausgabe  (wie  es  scheint,  ohne  Autorität)  'sprach'. geschrieben.  Aach 
iSstt  er  Ulyss  bloss  die  Worte  sprechen:  *  Mancher  —  verfehlt.* 

S.  105  Anm.  1.  Der  Druckfehler  lautet  nicht  *  Götter'  sondert 
«Göttin'. 

S.  106,  Str.  6 : 

Und  des  Trisch  erkAm^rien  Weihet 
Freut  sich  der  Alrid'  und  strickt 
Um  den  Reiz  des  schönen  Leibet 
Seine  Arme  hochbeglflckt. 
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In  (ier  Ueberselzung  von  Ariosts  Raseodem  Roland  in  Schillers  Neuer 

Tiulia  III  Sir.  44  lieiszt  es: 

Ach,  wahrend  ich  in  hilterni  Sclimcrz  geschmachtet, 
Ilal  scliüii  ein  andrer  ihren  Reiz  umfaszl! 
S.  107,  Sir.  7 : 

Wol  dem  Glücklichen  m^g's  ziemen, 
Rufl  Oileus  tapfrer  Solin , 
Die  Regierenden  zu  rühmen 
Auf  dem  hohen  Himmelslhron. 
Aehnlich  sagt  Antonio  in  Goethes  Tasso  (II  3): 

Das  Glück  erhebe  billig  der  Beglückte! 

Ebd. 

Weil  das  Glück  aus  seiner  Toonon 
Die  Geschicke  hiind  verstreut, 
Fieue  sich  uful  jauchze  heul, 
Wer  das  Lebeusloos  gewonnen! 
Vgl.  das  Pfdrlnerlied  im  Macbeth : 

Wol  Mancher  sclilosz  die  Auf;en  schwer 
Und  öfl'net'  sie  dem  LiclU  nicht  mehr; 
Drum  freue  sich,  wer,  neu  belebt, 
Den  frischen  Blick  zur  Sonn'  erhebt! 
S.  108,  Str.  ö.  DQntzer  nimmt,  wie  Götzinger  und  VieboflT,  an, 
<ljsz  diese  Strophe  von  Teucer  gesprochen  werde;  Kurz  legt  sie  noch 
iieni  Aiax  in  den  Mund. 

S«  109:      Nicht  der  Feind  hat  dich  entraOt; 
Ajax  fiel  durch  Ajax  Kraft. 
Vgl.  die  Worte  Stratos  io  der  leuten  Scene  von  Shakespeares  *  Julius 
Cisar': 

Denn  Brutus  unterlag  allein  sich  selbst. 
Und  niemand  sonst  hat  Ruhm  von  seinem  Tode. 
&  HO,  Str.  9: 

Gieszt  Neoptolem  des  Weins. 
Zur  Construction  vgl.  1  Mos.  9,  21: 

Und  da  er  des  Weios  trank, 
in  *  Todten  *  kann  ich  keinen  fhnekfehler  sehen.  Jeder  Todte  lebt  in  dem 
Andenken  der  Ueberiebenden  fort 

S.  III,  Str.  10;  Der  ffir  seine  Hausaltlre 

Kimpfend,  ein  Beschirmer,  fiel. 
DOtttxer  erinnert  hierbei  an  die  Redensart  pro  arls  et  focis  pugnare. 
Möglich,  dass  diese  Schülem  im  Sinne  gelegen  hat  Jedoch  hat  sie  einen 
anderen  Sinn  und  kann  wenigstens  fflr  die  Erkllrung  dieser  Stelle  nicht 
verwendet  werden.  Wihrend  hier  arae  eben  im  Gegensatz  xu  fods  die 
d  ff  entliehen  AitSre  bedeutet,  bedeutet  *  Hausaltlre'  dasselbe  wie  den 
Herd,  d.  h.  das  Innere,  das  Heiligtum  des  Hauses,  die  Familie.  Untere 
Stelle  ist  eine  Reminiscenz  aus  dem  Jugendgedichle:  Hectors  Abschied : 

Kämpfend  für  den  heil'geii  Herd  der  Göller 
Fair  ich. 

32* 
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Vgl  auch  Sir.  6: 

An  den  häuslichen  Altäron 
Kann  der  Mord  i>ereilel  sein. 

'Das  Glück'  V.  49 : 

lim  den  heiligen  Herd  slrilt  Hektor. 
S.  112,  Sir.  11.  Die  Siluniion  ist  oiillelml  aus  II.  I  V.  584  ff.: 
Jener  sprach's,  und  erhuli  sich,  und  nalnn  den  doppelten  Becher, 
Reicht'  in  die  Hand  der  MuUer  ihn  dar,  und  redete  also: 

Duld',  0  Iheurc  Muller,  und  fasse  dich,  herzlich  hetrüht  zwar! 
Zu  dem  Ausdruck  *den  laubumkräazleo  Beclier'  vgl.  Vorwurf.  An  Laura. 
Sir.  1: 

Freuden  winken  vom  bckränzlcn  Becher, 
und  deo  Anfang  von  Claudius'  hekannlcm  Rheinueinlied : 

Bekränzl  mil  Laub  deo  lieben  voUeo  lieckir. 
S.  113,  Sir.  12: 

Kostete  die  Fnichl  der  Aehren, 
d.  Ii.  Brod  (ciTOc).  Vgl.  das  Eleusische  Fest  Sir.  4: 

Keine  Frucht  der  süszen  Aehreo 

Läill  zum  reinen  Mahl  sie  ein. 
KI*)psioclv  sagt  ähnlich:  des  ILilint  s  Kt  iit  ht  (der  Eislauf  Sir. 9).  Den  Aus- 
druck 'schäumet'  findet  Hütilzer  selisau).  Oer  Dichter  iial  moussierenden 
Wein  im  Sinn,  der  freilich  den  Allen  nicht  bekannt  war.   Vgl.  die  lelxle 
Strophe  aus  dem  *Reiterlied': 

Die  Jugend  brausl  und  das  Lehen  schSuml; 

Friadi  auf,  «h*  der  Geist  oodi  verduftel! 
Pflr  *  weggerattnit%  was  «IMings  etwas  nUehtem  klingt,  Dttss  ei 
heittea:  'weggelriuiiit%  wie  In  Taschenbuch  fOr  Damen,  in  der  2n  Aosg. 
der  Gedichte  und  in  dem  Nanuseript  aur  Prachtausgabe  steht.  Mejer, 
Beitrige  S.  41.  VieholT,  ScblUen  Gedichte  10  S.  636. 
S.  119,  Str.  3: 

Ewig  stdsit  der  Kahn  vom  Lande, 

Doch  nur  Schatten  nimmt  er  ein. 
VgL  *Brulus  und  Clsar*  Str.  4: 

Schwarzer  ScbilTer,  atosi  vom  Lande! 
*An  Goetlie'  Str.  6: 

Doch  leidit  gesimmert  nur  ist  Tbeapia  Wagen, 

Und  er  ist  gleich  dem  acherontschen  Kahn; 

Nur  Schatten  und  Mole  kann  er  tragen. 
&  121,  Str.  5: 

Ach!  ihr  Auge,  feuchi  von  Zihren, 

Sucht  umsonst  das  goldne  Licht 
ll.ille  Schiller  vielleicht  gescbrteiien:  das  Auge  und  änderle  er  Mas' m 
Mhr'  auf  Kdruers  Bemcikung,  dasz  die  Stelle  eine  gewUse  Dunkelheit 
lialie,  der  vielleicht  durch  eine  kleine  Ahinderung  aligeiiolfen  wcfdca 
könne?  Briefwechsel  mit  Körner  III  S.  344. 

(Fortsetsuog  folgt.) 
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J>biit80h*Gribcbi8Cbb8  Sobdl-Wöbtbbbuob.  Vom  Dr.  Karl 
SoHBHKL.  Leipsig,  Druck  und  VerUtg  von  B.  G.  Teubner. 
1866.  Vm  Q.  957  8.  LexikonfoTmat. 

Die  allctassi^che  Lexikographie  —  die  grieciiisciie  sowol  als  die 
lateinische  —  hat  von  jeher,  uhor  namentlich  in  diesem  Jaiirliunderte 
in  Deutschland  ihre  geschichtlich  chenso  hegründele  als  herediligle  und 
Ireffliche  Bearheiliing  gefunden.  Wenn  wir  hier  lediglich  von  der  grie- 
chischen Lexikopraphie  reden,  und  gleich  von  vornherein  constalieren 
müssen,  dasz  auf  diesem  Gehiele  die  Leistungen  deutscher  Gelehrten 
auch  im  Auslande  gerechte  und  verdiente  Anerkennung  gefunden  haben, 
90  werden  Namen  wie  Passow,  Rost,  Franz,  Jacobitz,  Pape,  Seiler  u.  a. 
als  gewichtige  Auctoritäten  —  jede  in  ihrer  Branche  —  gelten  müssen. 
Für  die  deutsch -griechische  Lexikographie  hat  der  Geh.  Oherschulrath 
Rost  in  Gothü  (geb.  16  Octbr.  1790,  gest.  6  Aug.  1862)  sich  unbestreit- 
bare Verdienste  ei  w(Ml»en,  Verdienste,  die  groszes  Lob  ernteten  und  an- 
regende Förderung  gewährten.  Mögen  immerhin  sich  in  den  verschiede- 
nen Auflagen  dieses  Buches  —  die  letzte,  achte  erschien  1860  —  noch 
Versehen  vorgefunden  haben  —  Rost  selbst  wüste  sich  bei  seioeui  oOenen 
Wesen,  das  laulere  Wahrheit  und  begeisterte  Liebe  zur  WisseBschifl 
alhroete^  vun  Mangeln  nicht  frei  — ,  so  gebührt  ihm  du  Verdienst,  tradi- 
tionelle Irtümer  vielfacb  beseitigt  ued  dem  Richtigen  nnd  Komuden  Ein- 
gang vertcbafft  zu  haben.  Dazu  war  er  vermöge  aeinei  Scharfainnea  nnd 
fehler  grandUcben  und  allseitigen  fideaenbdt  —  totua  babitabat  in  Grae- 
eis  —  vorzugsweise  beAhigt,  wie  er  denn  Beiträge  von  fremder  Hand 
ia  anlzreicher  Welse  zu  verarbeiten  verstand.  Ref.,  den  die  Piatit  fOr  die 
Manen  eines  trefliiclien  und  bochbegeisterlen  Lehrers  niebta  sagen  Ilazt, 
was  gegen  Wahrheit  und  Wirklichkeit  Verstössen  könnte,  kann  es  keinen 
Augenblick  in  den  Sinn  kommen,  die  Verdienste  anderer  und  sehr  tfich- 
liger  Arbeiter  anf  diesem  Gebiete  der  Wissenschaft  tu  Gunsten  Rosta 
sclimllem  zu  wollen,  davor  wArde  ihn  schon  die  Hochachtung  gegen  alle 
«Hese  Mlnner  achfitzen ,  aber  daa  kann  er  nicht  unterdrflckoi  zu  sagen, 
dasz  spedell  die  deutsch-griechische  Lexikographie  in  Roat  gewlaaer- 
maasen  ihren  eifrigsten  Förderer,  wenn  nicht  Begrflnder  gefunden  hat. 
Und  wtenn  Ref.  diese  Gelegenheit  benutzt,  dem  hochgeschltsten  und  treif- 
lichen  Lehrer«  dem  splteren  treuen  Freuode  und  wohlmefaienden  Rath- 
geber einige  Worte  eines  dankerffilllen  Herzens  zu  widmen,  so  mag  damit 
der  heiligen  Pflicht  der  Pletit  genflgt  aein. 

Col  Kai  vOv  UTTÖ  Tflv,  ^  Tifiie,  ttictöc  undpxuj, 
ibc  Tidpoc,  euvoir]C  oOk  dmXnOö^evoc. 

Im  Laufe  vorigen  Jahres  ist  vom  Dr.  Schenkl  in  Gräz  ein  neues 
deutsch -griechisches  Wörterbuch  erschienen,  das  zunächst  für  die  Be- 
dOrfnisse  der  Schule  beathnmt  lat.  Der  Hr.  Verf.  gibt  im  Vorworte  aus- 
fahrllcher  an,  von  welchen  Gesichtspuncten  er  sich  bei  Ausarbeitung 
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seines  Ruches  leiten  liesz,  und  nennt  derea  drei.  Hieruacli  hai  rr  sicii 
7iicrsl  liesüglich  des  Wörlervorrallies,  der  in  seinem  Buciie  Aiifnalimr 
riind,  lilosz  auf  das  Wiciiligere  und  in  der  Schriflspraclic  allgemeio 
üebliclie  beschränkt,  sodann  vor  Allem  die  gute  nllisrhe  I'rusn  lionld- 
sichti^l,  nnd  zuletzt  den  Unterschied  sinnvrrwimdlcr  Wörter  in  möpliclt- 
sler  Kürze  venleutlichl.  Diesen  Anforderungen,  die  mnn  mit  Hrrlit  an 
eine  derarlipn  Arheil  stellen  musz ,  hat  der  Verfasser  in  erfreulicher 
Weise  entsprochen.  Bezüglich  der  Eigennamen  —  wir  kommen  späier 
noch  ein  Mal  darauf  zurück  —  bemerkt  Hr.  Schenkl,  dasz  deren  nur 
«;inige  wenige  heriicksichligl  worden  seien,  z.  B.  wichtigere  peopn- 
pliisclM'  >r»men,  wo  die  gegenwSrtiij  üldiche  Bezeichnung  von  iler  ki 
den  (irieclien  gebräuchlichen  ahweiclil,  oder  mythologische  Namen,  an 
welche  sich  Redensarten  knüpfen  (vpl.  7..  B.  Don,  Donau,  W'eichsel;  Hera, 
Herakles).  Dazu  die  kurze,  aber  lioflTenllich  zutreffende  Bemerkung,  dasz 
bei  diesem  Verfahren  Inconsequenzen  unvermeidlich  sind  (so  fehlen  bei- 
spielsweise:  Alben,  Athene,  Lynkeus  [vgl.  Luchsaugen],  Turin),  und  dasz 
der  Schüler,  der  ja  nicht  wissen  kann,  ob  die  eine  oder  andere  vom  Ver- 
fasser belieble  Annahme,  Voraussetzung  in  dem  fraglichen  Falle  für  die 
üebcrseUung  zutrifft,  die  Lusl  ziini  Nachschlagen,  und  die  Zeit  mit  dem 
Nachschlagen  verliert,  ohne  iu  den  meisten  Fällen  das  Gesuchte  gefuodeo 
zu  haben.  I 

Wenn  wir  Verweisungen  auf  solche  Artikel ,  die  dem  fraglichen 
gleich  sind,  nur  billigen  können,  und  zwar  um  so  mehr,  als  dadoith  I 
Baum  gewonnen  wird  für  gar  Manches,  was  noch  der  Beriehligung  oder 
>  der  AufBalmie  bedarf  —  dergleiebeii  wir  imleo  Eioiges  aofAhrcD  wndn 
^  10  siiid  Hin  weise  auf  solehe  Artikel,  die  keine  Aafbahne  gefunds 
haben,  ganz  entschieden  zu  misbilligen.  Als  solche  bezeichnen  wir: 
Hausotter,  s.  Haussehlange;  Gegenniarsch,  s.  Gontreiiiaracb ;  WaidslroD, 
's.  Wildbach;  gesalzen,  s.  eingesalzen;  Geslchtsdenter,  Gesichtadeutnag, 
s.  Gesichlskundiger,  Gesiehtskunde,  hier  war  ganz  efaifack  auf  Physiogioai, 
Physiognomik  zu  verweisen;  Geschwelge,  s.  Schwelgen ;  GrenzbefestigaBf) 
s.  Grensfeste;  lappig,  s.  zerfetzt;  Lese,  s.  Obatleae;  Linnen,  s.  LeiMs: 
grundfalsch,  s.  Yerfehlt;  reddi?  werden,  s.  rflckfallen;  Gesebnaose,  *• 
Schnausen;  Laren,  a.  Hausgotl;  Glorie,  a*  Hettigenadiein;  Granit,  s.  Sw* 
nit;  Grieba,  s.  Gr6bs,  waa  fehlt,  dafür:  KrAbs;  hatbUug,  a.  halbwaie; 
Haupteigenschaft,  a.  Hauptwirkung;  Jurist«  a.  Rechtsgelebrier;  knllieii, 
s.  zerknittern;  Quele,  s.  Handqude;  LoHgiB,  a.  Thitenfisch,  hier  wire 
richtig :  s.  DintenBseh;  Mlbre,  s.  MIre,  ObenKes  fehlen  dazu  die  Ausdnkke 
von  Mähre  =  Gerücht,  Sage;  Matte,  s.  Grasland;  Prauengesicht,  s.  Weiber* 
gesichi;  Oelkelter,  s.  Oelpresse;  Springbein,  s.  Springfnsz;  ZeitbOcher, 
s.  iahrbftcber.  Auch  das  können  wir  nicht  gut  heiszen,  dasz  auf  Artikfl 
verwiesen  wird ,  die  wiederum  auf  einen  dritten  hinweisen ,  dieses  Vcr^  1 
fahren  iat  nutaloa  und  kostet  Zeit;  da  dieses  Verfahren  öfters  in  Anwcs-  ' 
dung  gekommen  Ist,  so  glaubt  Ree.  einiges  darauf  Beziiglicfae  angeben  n 
müssen,  vgl,  Getriebe,  s.  Triebwerk;  Lambertsnusz ,  s.  Lampertsnusi; 
Hülfslcistung,  s.  Hilfe;  PalSstra,  paschen,  Ranzionierung,  MarteriDstni* 
nent,  Preudenruf,  KrauaemOnse,  beweissen.  Steige,  Topfererda;  riciiMg 
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utti  ittlreffend  heisxl  es:  SaffipfWeibe,  9.  BuubaH,  wo  nidit  ersl  auf 
Botuar  vtrwiestn  itl.  Die  Wortfolge  ist  gestArt  iinler:  feslliebend, 
Prnchtltinferf  GeireidtanlKauf,  NtchUlbuer,  Bdterregiment,  ToJll^irsGhe, 
Weiberfurcbt,  WeiliergeilDk»  Zabneputzen,  swantigeeliig,  Siiinenwell, 
SinDesiaderung«  sebneelg,  Spannagel,  sperrig.  Tgl.  GeediwIUiglteit  nach: 
ge^pricbig,  gihig,  Landbandel,  Leiobiedler,  PaDaerschnrz,  pelsen,  lioch- 
wflrdig  schreibe:  boehebrwardig.  Wenii  Hr,  Schenid  in  der  Vorrede  sich 
des  Weiteren  In  richtiger  Welse  Aber  die  vonngswelse  Berücksichtigung 
der  guten  attischen  Prosa  Terbreltet,  und  diejenigen  WArler^  die  sieh  nur 
in  den  spiteren  Sprachkreisen  oder  In  der  Ionischen  Prosa  nachweisen 
Issien ,  durch  ein  beigesetstes  sp.  oder  iou.  (auch  nnatt.)  als  solche  be- 
sciclinet,  so  ist  dieses  Verfahren  ebenso  löblich  als  das«  nacti  wdcben 
diejenigen  Wörter,  die  sich  In  der  ntt.  Prosa  nur  vereiutelt  finden,  ab 
seilen  oder  mehr  poetisch  gekennteichnet  wurden.  Dasz  bei  diesem  Ver- 
faiiren  auch  bei  dem  regsten  Eifer  sich  Verstösze  gegen  die  Norm  finden 
werden,  das  wird  der  am  ehesten  entschuldigen,  der  sich  mit  derartigen 
Arheilen  beschäflij^l  hat.  Ree.  führt  einige  ßelege  an,  nicht  um  zu  krtl- 
lein,  sondern  um  zu  zeigen,  wie  viel  äliihen  und  Anstrengungen  sicli  der 
LexiliMgraph  /u  unlerzielien  hat.  So  Ijciszl  es:  Friedhof:  tü  TToXudv- 
öpiov  sp.;  Ol  TOiqpoi,  Ikgräbnisplalz,  ö  idqpoc,  oirenllicher  ü.  TÖ  tto- 
Xudvbpiov  sp. ,  Gottesacker  tö  TToXudvbpiov ;  tö  KOi/itrnipiov  K.  S., 
rirahsiaile,  s.  fJrah,  aligemeine  G.  tÖ  TToXudvbpiOV ,  Kirchhof  t6  T€|a€- 
voc,  TO  Tiepi  TO  lepöv  (Plalz  um  die  Kirche);  TÖ  TTOXudvöpiOV ,  auch 
TO  KOi^H'^npiov  K.  S.  (Bc^^rahnisplatz);  Fruchthoden  TÖ  CiToßöXiov, 
ciTÜJViov;  sp.  ö  ciToßoXujv,  üjvoc,  TÖ  ciToq)uXaKeTov ,  n  ciTObÖKri, 
TO  ciToboxeiov,  f]  ciTo8r|KTi;  GeireideboihMi  TÖ  ciToßoXeiov,  sp.  tö 
ciTOßoXiov,  ciTÖpoXov,  ciToßoXujv,  üjvoc;  Fruchthandel  treihen  ciTOV 
iTUjXeiv  (sp.  ciTOTTiuXeiv) ,  ciiov  Ka7TTiX€U€iv ;  Getreidehandel  treihen 
ciTOTtiuXeiv,  vgl.  noch  (larikrolie  und  Kleidrrkaramer,  Gardine  und  Vor- 
lianj?,  Verbreitung  (wegen  öidöocic),  Menagerie  und  Thiergarten,  Wider- 
schein und  Gegenschein.  Frietlensgöllin,  Tempel  der,  TÖ  Eiprivaiov  sp., 
ahrr:  Friedenslenipe!  TO  GipilvaiOV  ohne  jenen  Zusatz,  ich  halle  ilin 
auch  dort  weggelassen,  der  Ausdruck  steht  bekannllicli  l)io  Gass.  72,  24, 
(s  ist  ja  der  einzige,  den  wir  dafür  haben.  Gegen  die  Aufnahme  solcher 
Artikel,  die  entweder  ohne  jeden  Beleg  aus  den  Allen  oder  doch  nich| 
sicher  belegt  sind,  ist,  sofern  ihre  Bildung  den  Regeln  entspricht,  nichts 
ciiiiu wenden ,  vgl.  Hobelspäne,  Gegenbescfaeinigung,  Wetlerprophel, 
Widerbalt,  Splitterrichter.  Wir  ItoBUDen  unten  hierauf  nocli  einmal 
nriick« 

fiec.  will  nun  Einiges  berühren,  was  ihm  der  Berichtigung  und  Er- 
glesung bedflrAlg  erscheint;  und  wenn  er  hierbei  die  lexikalischen  Arbei« 
ito  ton  Rost  und  Seogebuseh  niweilen  mit  in  den  Kreis  seiner  Beroer> 
klingen  zieht,  ohne  den  Auflürag  einer  Beurteilung  diesv  Werbe  su  haben, 
so  glaubt  er  bierin  nichts  lu  thun ,  was  einer  besondera  Erianfaiiis  oder 
Fnischuldlgnng.bedflrfte,  um  so  weniger,  als  er  sich  mit  dem  Werke  von 
Hosi  von  der  Schule  aus  bis  jetst,  mit  dem  von  Seogebuseh  seit  seinem 
i^acheinen  unansgeseUt  beschllUgt  hat,  so  dass  er  eich  su  einer  Beur^ 
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Idlung  aueh  dteier  Werke  ttiebt  ganz  ungewaclMen  fllhlen  wflrdt.  Ir. 
ScheukI  schreibt:  umgehends,  s.  Daciigehemls.  So  eehrieb  ich  vcrbolemt 
^  Sit  venia  verbo  —  in  den  Jahrbb.  f.  Phil.  u.  Pid.  Ile  Abt.  1861  llft.9 
S.  436  lediglich  deshalb,  um  auf  die  etwaige  Oebersetsung  mn 
gehend»  oder  umgehend  hinzuweiten;  der  Analogie  halber  tergtkk 
ich  damit  die  Bildung  von  nachgehends,  ohne  aber  nur  einen  Augenlilict 
beide  Wörter  fflr  synonym  zu  hallen,  wofür  sie  Sch.  hSlt.  Dieses  »* 
gehend  oder  uiiigehends  bedienen  wir  uns  in  Briefen,  z.  B.  L«isscn  Si« 
mich  umgehend  wissen,  in  welcher  Weise  Sie  die  Arbeiten  Anderer l)^ 
nulzl  haben.  Man  Itönnte  da  das  Wort  durch  ibc  idxiCTa  u.  ä.  ganz  gal 
übersetzen.  Nnchgerathen ,  s.  nacharten  ist  mindestens  unverstäiuilich. 
Breschllegei  fehlt,  die  Allen  hatten  ehen  dieses  Instrument  nicJil,  dafür 
ist  Dreschmaschine  recipierl  und  durch  o\  ipiÖßoXoi  wiedergegekn, 
was  nicht  richtig  ist;  denn  ipiÖßoXov,  TÖ,  ist  die  falsche  Variante  för 
TpilüßoXov,  eine  Münze;  der  I)reschu.if,M'n  (iribulum,  tribula)  beiszt  Tpi- 
ßoXov,  über  ihn  und  anderes  Ackei  liaugeiälhe  verbreitet  sich  sehr  uoi- 
fassend  Magerstedt:  Der  Fehl-,  Garten-  und  Wiesenhau  der  Römer  S.  240 
(dazu  die  Figur),  Sondershausen  1862.  Ein  äliulichcs  Versehen  lindH 
sich  bei  Rost  unter  Flegel  und  Dreschflegel.  Fleischkanimer  über>elil 
Sch.  durch  Kpeo9r|Kr|  (?),  ich  wurde  dem  Worte  unbedingt  das  Bürger- 
recht geben,  wie  es  Sengeb.  mit  Recht  gethan,  denn  die  Bildnnp 
Wortes  ist  echt  f,'rierliisch ,  vgl.  EuXo0r|Kr|.  ciTo6r|Kri ,  auXoBriKT]  u.  3., 
ebenso  lu'i  Zuciierbüchse,  Zuckersiederci  gebildet  nach  id  dXoTir)Xia; 
man  kann  ja  hinzusetzen:  ohne  Beleg.  Fliege,  Fliegen  vor  den  Augen 
sehen  (als  Krankheit)  fiuiobfl  6p6iv  ist  ungriechlsoh ,  entweder  schreibe 
)LluiO€lbf)  oder  (vgl.  Seng,  unter  fliegenartig)  ^uiuibtl.  Unter  Flur  1 
fehlt  das  Uebertragenc:  ein  Flor  vor  den  Augen.  Geheimschrift,  v|L 
Ohilfre,  aber  dort  steht  ChiCTer;  schreibe  ßeierhortt.  Geldbeitrag  zu  einem 
Filieoik,  aber  tU  Artikel  ist  PicliDicli  recipiert.  GeradstSnglig ,  IM* 
slüngel  ist  ungenaue  Schreibart,  da  man  sonst  stenglig,  hocbstenglig  u.  a 
lindel;  ebenso:  Fuszschcmet,  Schemel  8.  Schimel.  Schreib«:  Ualbzirkei; 
Gesandtschaft.  Geschwindschreiber  vorweise  besser  auf  Stenograph.  Gn» 
schreibe  richtiger  Nierengriei  statt  Nierensteingries.  Haareisen,  s.  BrcM> 
eisen  a)  bedarf  einer  AeDderung,  ebenso  unter  Kräuseicisen  a).  Hafeo 
Topf  ist  Proviocialismos.  Heikel,  heikelich,  s.  bAkllch,  soll  wol :  heikeiig, 
hikelig  lauten,  vgl.  auch  das  letztere  Wort,  wo  in  Rlammera  stdit:  ei;, 
besser:  heikel,  heikelich,  also  isl  lieh  die  AnhlnguogssUbe.  Oa  füll  mir 
ttowillkarlich  das  NKhworl  K.  W.  Krflgert  zum  ersten  Bande  der  Sa  Ad. 
seines  trefflich  eommentlerten  Thucydides  (S.276)  dn,  die  gar  ergMslidi 
zu  lesen ,  und  aus  der  zu  ersehen  ist,  dast  noch  andere  WMer  mter  le 
rufung  auf  Grimmp  Wörterbuch  mil  der  Endsilbe  lieh  zu  schreiben  sisi 
Doch  dies  nur  iv  irapöbtgi.  Aufrailend  ist  die  verschiedene  Phraseolegic 
in  den  Artikeln:  Kabinet  2)  und  Kunslkabinel,  Sengeb.  beieicfaaet 
Becht  KCi^nXidpxiov  mit  sp.  Zu  gleichem  Zwecke  vgl.  Kammer  8]  a' 
Schatzkammer.  Ungenau  ist  die  Angabe  der  Autoritit  unter  Kaflie  wti 
Pftrse.  Mit  ^Schubkarren'  ist  wie  oben  mit  *Pleischkammer*  zu  vecfthrsa. 
Vgl.  Kehle  und  Speiseröhre,  wo  nicht  Alles  in  Ordnung  ist  Kocbbod 
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und  trenoboli,  irainm:  etwa?  Koosole,    drric,  (boc  (?),  warum  denn 
das  Zeichen,  welches  auch  In  der  neueslcn  Auflage  des  Passow  steht? 
Kootagids,  s.  ansteckend,  passt  nicht  genau,  vgl.  den  Artikel  bei  R.  und  S. 
Koppe  Ist  einfach  auf  Kuppe  tu  verweisen.  Aufspflren  dvepcyv^tv  tQ 
6cgQ  (nur  eig.),  ich  glaube  dvcupfocctv  und  €(»piCK€tv  (vgl  R.)  isi  hier- 
fAr  das  abllche  Zeitwort,  cf.  Xen.  Cyr.  1,  6,  40     6c^4  oOtöv  dv€i}- 
ptOOV,  und  Mem.  8, 11,  8.  Volksstamm  t6  (pOXov  (gew.  nur  nom.  u. 
ace.),  der  gen.  sieht  Xen.  Gyr.  1,  5,  2.  Huchbetagi  ßaBuT^IP^c,  aber 
Heim.  d.  em.  r.  Gr.  Gr.  c  6  paroxytoniert  das  Wort  wul  inii  Recht  (vgl. 
wohllietagl).  Unlcr  Aniipodcn  verweise  noch  auf  Gegen rriszier.  Anleiten 
(vgl.  anweisen),  6<pTiTeic0ai  Tivi  Tivoc,  Ist  Susierst  seilen  Mr  das  Qbliche 
Tivt  Tl.  Defect  und  DeHcit  rehll  die  Endung  des  genil.  Durchheizen,  vgl. 
ausbeisen.  Ausspruch  Ihun ,  falschen,  TTOpaf ITVUJCKCIV ,  für  die  Con- 
Blrnctloo  vgl.  Xen.  Mem.  1,  1.  17  und  1.  2,  19.  Auswintern,  fehlt  = 
im  Winter  sn  Grunde  gehen  (s.  B.  Feldfrüchie)  uit6  ipuxouc  diröXXu- 
C8ai.  Bassa,  etwa  öcaTpdiniC,  warum  etwa?  Viel  genauer:  vgl.  Pascha, 
wo  Alles  richtig  Ist.    Passatwinde  o\  dTTlCiai,  (uJV  (v^l.  Sardelle], 
Wucherer  XpTiCTT]C,  XP^l^TtüV,  ebenso  Darleiher,  filrniliiger ,  Schuldner. 
Antreten,  auch  elcievai,  €ic^px€c6ai  elc  Tr]v  ntpxHV,  cT.  Mfilzn.  ad 
Anliph.  p.  272.   Verfallen,  auch  eic  VÖCOV  KaTaTTiTTiciv  (st  !ir  iirzcicli- 
nend),  cf.  id.  ad  Anliph.  p.  127.   Bekriegen,  hätte  i(  Ii  vor  dem  i»ei  Spä- 
teren vürkfinimenden  TToX€|Ll€lV  Tiva  gewarnt.    Berallien,  sich,  ist  TCl 
^auTtjl  CU^qpepoVTQ  ganz  richlij,',  so  Plat.  rep.  1  p.  432''.  Bersten, 
soviel  mir  bekannt,  immer  mit  einem  Zusätze,  z.  B,  \jtt'  öpTHC  »nler  ein 
p.irlic.  Bliilgerüsl,  schreibe  Schafott,  linier  Mas7,  erbieten,  iiolfen,  Ehe- 
versprecben'  dürfte  Seng,  schwerlich  das  Bicblipe  gelrulTen  haben;  das 
Richtige  steht  unter:  versprechen,  machen;  Scli.  hätte  unter:  erbieten  hin- 
zufügen sollen:  Inf.  ful.   Ein5?cbneiden,  besser  KaTOTe^ÖVia.  Schmicdc- 
»chlacke.   EnlfUrben,  wol  toO  %f)W}JiaT6c  Tl;  erkargen,  wol:  qpeiböpe- 
vov  TT€pi7ioieic9ai  ti  ^auTUJ.  Lagrr,  aufschlagen  lassen,  Tf]V  CTpaiidv 
ibpueiv,  obwol  bei  Thuc.  4,"  104,  Her.  4,  124,  Plut.  (z.  B.  Pyrrb.  11), 
so  ist  der  Ausdruck  doch  mit:  in  der  atl.  Prosa  selten,  zu  bezeichnen. 
Ersinnen,  Ränke,  Babr.  fab.  95,  52.    Fuszschlinge  TtdTn»  richtig;  so 
il<T.  2,  121.    dellend,  schwirrend,  XiTÜc,  Xl*f€ia,  XtT^.  aber  Seng,  be- 
lünl  linier  ^^ellend*  (richtig  unter:  hell)  XiT^c,  Xifei«.  Xifu,  für  den 
Schüler  zweifelhaft  unter:  schwirrend  XiyOc,  eia,  0,  R.  Iiat:  schwirrend 
XiTUC  3,  demgemäsz  Xi^eia  unrichtig  sein  wurde.  Hörweite,  vj^l.  noch 
Sprechweile.  Laubfrosch,  6  (?))LidvTic,  ich  halte  auch  dafür,  dasi  dem 
nasc.  der  Vorzug  gebührt  zum  Unterschied  von  r]  /idvTiC  (vgl.  Blatt  2)  c), 
einer  Heuschreckenart.   Leucblwumj,  einfach:  s.  Johanniswurm.  Los- 
eisen, ist  richtig  nach  Luc.  ver.  Iilsl.  II  2  ttiv  vaöv  TreTinTw^ov  dva- 
cndv  (nicht  so  bd  S.],  auch  der  Artikel:  losfahren  ist  gut.  Loth,  bei  S. 
gehört:  wlnlielrecht  zum  folgenden  Artiliel :  lothrecht.  M  S.  fehlt  unter: 
Bit  3]  a.  E.  in  ^(p*  iL,  dcp'  iLtc:  c.  Inf.  (nU  oder  indic.  fut.,  vgl.  auch: 
Nodlfication.  Mögen,' kann  Sch.  gaus  am  Ende  die  modi  belfOgen.  Neuer- 
dings, streiche  neuerlich,  dafflr:  s.  neulich.  Oben,  von  oben  herab,  auch 
Ävwöcv  iK  Tivoc  Konskription  b  KordXotoc,  f)  KaTaTpo9ri,  nun 
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bald  fortfahren:  kottikriplionspflicliüg,  so  datx  der  Artikel:  krie|t|ilkhli| 
nur  einer  Verweisung  hierher  bedarf.  Kriegsroitx,  einfach:  s.  Strailita. 
Kurmachcn,  s.  Cour.  Feldhuhn,  einfach:  s.  Rebhuhn,  dem  hier  Iii  Als 
viel  prictser.  In  den  Artikeln:  Nedldn  usw.  schreibe:  Arsnei;  Mto:  i 
Meier:  SchaOner;  Mehrsahl:  PluraL  Thrlnenstrom,  xct  noXXdb&^ua 
ist  uDgriechisch  fOr  IC0XX&  T&  b(bcpua  oder  bdxpua  iroXXA.  TVefc- 
decker,  a.  Tafeidecker.    Thrinen,  schreibe  icXdlfi  cki,  oder  mit  Uc 
Somn.  4  öirönXcip  baKpucuv  o\  6(pdaXjLio(  €iav.  EnibindoogtMfi 
ist  bei  Sch.  genauer  als  bei  S.  Was  bei  S.  ^Beitstall*  imrorpixpeiov 
sein  soll,  sehe  loh  nicht  ein,  sobald  man:  Narstall,  Stuterel  daouli«' 
gleicht.  Dachrinne  bei  Sch.  nuss  helssen :  iibpop^öo.  Unter:  schaieni 
und  verftlscben  ist  bei  S.  weder  KißbnXcüciv  noch  KomiXciSiiv 
Obliche  Ausdruck  vom  Weine,  sondern  boXoOv,  so  s.  B.  Luc  HerHNL59. 
Fflr:  Aderlaszeisen  hei  Sch.  schreibe  AderlasztchDapper.  Sdi.  hatrifan* 
mcl,  llämmeincisch,  aber  unter  Schöps  7  Arlikel,  also  Ist  su  verwäsM, 
ebenso  unter  ScbiiUbrief  auf  Geleil.  Bninnenschwcngel ,  hier  fehlt 
Kr|XuJveüeiv  der  Zusatz:  sp.  Sommerzeit,  s.  Süiiinierszeil,  da  beide  Art»- 1 
kfl  wörtiuli  nltcreinstiminon.   Slorax,  i-^l  l>ei  Sch.  riclitij»,  Lobeä 
paralip.  p.  275.  Sengcb.  .scliri'ibl:  synonym,  umschr.,  niclil  cuvuuyl^oc. 
al»er;  gleich  bedeutend,  von  Wörtern  auch  CUVUJVU^oc;  tiefes  Hill-  | 
schweiften  ist  wol  nicht  paxpd  ClfTI-  sondern  iroXXil,  ji-m^s  «ärt  « 
langandauerndes;  Schvveinsrussel  heiszl:  tÖ  pufxoc;  im  Tr.nmie  nich'  , 
KttT*  övap,  cf.  Thom.  Mag.  ed.  ßitschl  p.  259;  trocken,  s.  Scliäfchen  1- 
Trocknen  haben,  etwa  opjaeiv,  aber  da  fehlt  ja  die  Hauptsache:  CTr'ÖT- ' 
Kupac  oder  dir*  dxKiJpa.  Truppenschau,  s.  Revue.  Uebergnn;.'szoil.  ^ 
Transilo/oli.    VerdrSngcn,  von  der  Schwell«?  (hei  S.),  ^KßdXXeiV  ttc 
q)Xiac,  (las  ist  ja  poolisch  für  irjc  Gupac;  verwandt,  stall  TTpoCT[Kuv 
Tiii  fevei  ist  in  der  attischen  Prosa  üblich  TTpOCilKlüV  T^vei.  v^'l.  auch: 
nahe,  cf.  0.  Schneider  zu  Isoer.  1,  10.    Vordersch  i  n  k  e n  i<l  eicht 
ui|LiOTrXdTTl ,  was  =  Vorderblatt,  Bug  ist,  sondern  —  ti.inieiiilich  »o's 
Schweine  —  7r€TacuüV,  vgl.  Allicn.  14,  75,  Hinlerscbinken  — vdp. 
Schweine  —  CKcXic.  Wegschmeiszen  (S.),  s.  d.  Vor.,  passt  nicht,  »Fil- 
dern: s.  wegschleudcrn.    Windsucht,  s.  Trommelwassersucht.  Wün- 
kramen,  Wörzladen  (bei  S.),  TÖ  KaiTr)Xeiov,  aber:  Gewürzladen,  Hwi 
TO  dpiü^aTOTTUjXeiov ;  zuschieben,  zugeschobener  Eid,  diraKTOC  öpKOC 
cf.  Isoer.  1,  23.  Unter:  Spiel,  in  der  Redeweise:  Alles  aufs  Spiel  srties. 
haben  R.  S.  Sch.  richtig:  iropaßdXX6c6ai  ToTc  5Xoic  (vgl.  Lexik  Poif* 
bian.  p.  425) ,  aber  unter:  wagen  schreibt  R.  irapaßdXXccBai  irepi 
öXulVf  und  S.  7T€pißdXXec6ai  Trepl.TUfV  ÖXunr,  wofür  idi  kctoe  Belebt 
habe;  aus  der  all.  Prosa  kenne  ich  nur  napo^XXecOoi  Ti  (cf.  Mrüj;. 
Thuc.  3,  14;  3,  65,  2      nufs  Spiel  setzen),  ToX^äv  Tt  KOl  WOpaßöi- 
X€c6ai  bei  Diod.  Sic.  20,  64 ,  TTpoßdXXecBai  utt^p  tivoc  =  pericliif^r 
pro  quo  Plut.  MoraL ,  vgl.  auch  Scböio.  ad  Plut.  Cleom.  16,  2  p.  '2'2l 
Abkargen  (8.)  TXtq(pu)C  Ixovia  iirocrcpctv  Ttvd  tivoc,  ist  wol  mc^ 
stttreffend.  Abreden,  fehlt  bei  R.,  bei  S.  nnd  Sch.  heisH  es:  s.  y^ry^- 
reden,  wu  aber  nicht  geoflgt,  man  vgl.  su  dem  Pehtendea  die  Vcrin 
|yi€Tair€iOeiv ,  oök  i4v.  Abweisung,  äirtucK,  ein  Wort,  velcfasik(i 
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Krilgrr  zu  Thoc  7,  34,  5  ein  ungewöhnliches  genannt  wini«  isl  hier 

nicht  am  Platze,  da  <lie  fragliche  Stelle  nichts  Anderes  liestgl,  als:  da 
iler  Wind  sie  hinaustrieb.  Ahhrechen  (hei  S.)  1.  c)  uqKUpciv  Tivd  Ti  ist 
unrichtig  Tür  TlVÖC  Tl,  und  (p60V€iV  Tivi  Tl  (vgl.  niispönneii)  isl  riiie  in 
der  alt.  Prosa  ungewöhnliche  Coottnictioii.  Eolhehen.  Kincn  einer  Saclie, 
fdierscl/t  R.  richtig  mit:  (5q)aip6Tv  Tivi  Tl  (vgl.  z.  B.  Xrn.  Cyr.  7,  1,  44; 
7,  2f  26),  aber  fOr  TIVÖC  ti  febll  mir  der  Beleg.  Ahdarhen  (hei  $.),  sich 
etwas,  tJKpaipou^evov  ^airrdv  ti  TaXaiTtuipeTv  scheint  mir  uicht  gut 
Griechisch  zu  sein,  vgl.  dagegen  R.  und  Sch.;  ehenso:  ahdrehcn,  diTO- 
ciräv,  da  fehlt  doch  offenbar  CTp^qpovia,  und  dTTobiveiv  Tl  passt  auch 
nirhl  (vgl.  ausdresciien),  sondern  d7T0T0pV€U€lV,  und  unter:  ahdrechseln 
vermiszt  man  ungorn  für  die  nielaphorische  ßrdeulung  das  von  R.  reci- 
pifrle  dtTTOC^lXeOeiV.  Im  Ardkol:  abrriszfu  fliulrl  sj«  Ii  fiiir  bei  S.  der 
der  Malerei  cnllehntc  icriDin.  loclinic.  biü'fpücpeiv .  tiiid  von  Tliioren: 
das  Gras  abreiszen ,  capKCzZ^eiv .  ehenso  nclilig  isl:  ahi  iid'Tn  Tttic  KUÜ- 
iraic  (slall  ^petjLioTc)  d7T€Xauv€iv  (Tf)v  vaOv),  ebenso  Abneigung  im 
örll.  Sinne  dTTÖKXicic,  ebenso:  absetzen  entwöhnen  dtTTOfaXaKTiCeiv 
II.  a.  Bei  Sch.  heiszl  es:  Ziegenmelker  6  aiTiOr|Xac  sp.  Aber  da  fehlt 
die  besseio  Form  aixüOnXac  und  der  nötige  Zusatz:  ein  Vtigel.  Kr- 
gieszen,  .sich,  z.  B.  ein  Lavastrom  i{){)vr]  6  (iuaH  TOÖ  TTUpÖC,  Tbiic.  8, 
116.  Lauffeuer:  ai  cuvexeic  q)XÖT€c;  wellkämpfen,  s.  einen  Weiiknmpf 
veranstalten;  Wickeln,  das  eines  Kindes,  f]  crrapTOtviucic  (unbclegi), 
aber:  Windeln,  das,  f)  CTTapYdviüClC  .sp.,  aIxT  auch  hier  wiire;  iinbelegl 
richtig,  ohschon  gegen  die  Aufnahme  des  Wortes  nichts  zu  sagen  isl; 
schreibe:  Wiedehopf;  Wallachen,  felill  ittttov,  denn  ohne  diesen  Zusatz 
uflrde  ^KT^^veiV  für  alle  ähnliche  Fälle  der  Entmannung  passen  (vgl. 
Wallach,  wo  Alles  richtig  ist);  Wind,  vor  d.  W.  geschützt,  auti»  feUCK£- 
m^C  TÜJV  avtjiiuv;  Ansiedler  und  Kolonist  [t  lilt  die  Angal»e  de»  Unler- 
•eUedes,  dasz  dTTOlKOl  bezrigllcb  des  Ausganges  vom  Orte,  IlTOlKOl 
bexflgltch  der  Richtung  nach  dem  Orte  gehraucht  wird.  Lasso,  wol 
richtiger:  Lsso  isl  olcht  ccipd  allein,  sondern  nacli  Her.  7,  85  mit  den 
ZttsaUe:  ir€iTX€T|t^vii  il  'tjiidvTUJV,  unter:  Wurfschlinge  ktoale  dorthin 
venrieseD  werden.  Besteigen  (R.  und  Sch.),  7T€pißa(v€iv  bloss  mltfir- 
irov,  nicht  so;  sondern:  meist  mit  liniov,  denn  vgl.  Plut  Ages.  25  Ktt- 
X«|i6v  irepißeßnKÜJC,  Ad.  h.  12, 15,  Diod.  Sic  17,  88,  vgl.  auch: 
Steeleoprerd.  Waffe,  unter  die  Weifen  treten  lassen ,  auch  KoXcIv  irp6c 
T&  6irXa,  Plut  Pyrrh.  16  n.  a.,  unter  den  Waffen  bleihen,  auch  ircpi- 
M^veiV  iv  Tolc  6n\oK  Plut.  Pyrrh.  16.  Eifer,  Tfiehtigkelt,  in  den  N. 
Jshrbb.  f.  Ph.  u.  Pfld.  1883  S.  389  weist  Sauppe  nach',  dass  die  irpo- 
Öu^ia  den  Soldaten,  die  dpCTil)  dem  Feldherrn  lukonme;  ich  habe  diesen 
Unterschied  bis  jettt  besUligt  gefunden,  vgl.  t.  B.  PIoL  Pyrrh.  15,  Caes. 
38,  40,  Sylla  27,  Alei.  11,  Dion  45,  46,  ArisU  15.  Schlagfertig  sein, 
auch  cuvT€Tiix^^  M^d*  öttXiuv  Demosth.  21,  223,  ctiVTCTOTM^vilv 
^XCtV  T^  buvttfitv  M  Tttiv  öirXttiv,  PIuL  Fab.  Max.  12.  Versuch,  bid- 
ireipa  s  grOndlicher  Versuch,  es  kann  also  unter:  gründlich  Aufnahme 
finden.  Ein  unverstlndlicher  Artikel  steht  S.  450:  Liclor,  s.  Lehrer; 
«ber:  Lictor  sieht  schon  S.  446,  soll  es:  Lector  heissen,  so  gehdrt  es 
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siif  S.  488.  Triuksprach,  s.  Toast.  Hodtsehwanger :  f\  ^tHteE  bv  bm. 
und  acc,  gew.  Mtokoc  2;  dazu  passtaber  nicht  gant  ilas unter: BM»- 

kunfl  Gesagte;  auszerdem  vgl.  noch  Thcm.  Mag.  S.  124  und  BShradflv. 
1,  108.  Unter:  wahr:  nicht  wahr?  vgl.  nicht;  dort  sieht  aber  nicfels; 
PS  hriszt  ganz  einfach:  dXXo  Ti;  fj  TOipi  ^8^-  Herrn,  ad  Vig.  p.  730  tl 

quarla). 

Aus  meiner  Nachlese  will  ich  nur  Einiges  anführen,  was  hin  u 
wieder  zur  Krganzung  oder  Vcrvollsiandigung  der  deutsch-griechisrhcr 
Wörhirhflcher  benutzt  werden  kann.  Soviel  glaubt  Ree.  versichern  i5 
können,  dasz  namenlüch  und  g.inz  besonders  die  SchriflstdltT  der  MivIt- 
prosa  noch  lange  nicht  ausgebeutet  sind;  er  selbst  knnn  diesen  Anssprurr 
nach  einer  wiederholten  Lerlüre  jener  Autoren  (der  Mehrzahl  nach)  n<K^i- 
nials  bekräftigen;  Einiges  davon  —  nicht  ohne  Mühe  aus  den  Allen 
sainfnelt  —  u  inl  im  Folgenden  einen  kleinen  Beweis  dafür  bringen.  R*c 
beklagt  es,  d.is/  er  sich  nicht  immer  den  belrefleodeo  Beleg  bemerkt  baL 
hoflX  aller  das  Unterlassene  nachzuholen. 

Augenlicht,  verlieren  Tr)V  ÖvjJiv  diTOßdXXeiv  Plut.  Tim.  37;  de 
Augen  unveru.'uidl  ;iuf  etwns  ruhen  lassen,  ^vopäv  TlVi  Xen.  Cyr.  1.4. 
27,  Plut.  Pyrrh.  16,  ^äv  TTIV  ovpiv  ^vbiaipißciv      Tivi  iil,  5.  1,  K 
dievec  dvopäv  tivi  Plut.  Cic.  48;  Afterpacht,  s.  Aftermiclhe;  aniu^rein 
au<  Ii  ^TTOcpOaXuidv  Plut.  Demosth.  25;   abschilzig  von  sich  urtci!*'' 
KaTaTiTVUJCK€iv  ^auTOÖ  Thuc.  3, 46, 1;  arm,  um  etwas  ärraer  binvre: 
gehen,  vgl.  Arr.  4,  12,  5;  Augenschmerz,  auch  ö)Ll^dTUJV  dXyn^^ 
Plut.  Alex.  21 ;  auswendig  lernen,  auch  dicpeXeräv  Plut.  Galba  14:  ab- 
lockende Rede  an  Jem.  halten,  dTTCtTtWTO  TTpöC  Tiva  biaX^€C6ai  Pyrrli 
18,  Brut.  16,  wofür  Thuc.  4,  108  dcpoXKd  hat;  auftreten,  vom  Reiloff. 
auch  KaracTTivai  im  tö  TiXfiGoc  Plut  Pyrrh.  19,  Flamin.  19,  Tbot 
4,  84,  97;  auflecken,  das  eigene  Blut,  TrcpiXiXMScOot  t6v  feuToO  (po- 
VOV  Pyrrh.  31;  Auflösung  (der  Reiben)  und  Verwirrung,  recht  eigenthcli 
biaciracfi6c  Ka\  Tapaxi^  Gleom.  34,  et  Anton.  48.  Bitten,  fleheoilkbf. 
kecktt  Ka\  berjcetc  Plut.  Dion  31 ;  Besinnung  verlieren,  auch  imiinffi 
TOC  (ppoveiv  Plut.  Pyrrh.  16;  Blutlassen  d<pai|iaEtC;  BluUudni^ 
itXiiOuipa  af^aTOC;  Basar,  ist  T6  Aefr^a  xu  schreihen;  Bora, 
Kupferoker;  Berappen,  das,  s.  Verputs;  bauen,  Strassen,  MoilC  idh 
vetv,  der  Qbliche  Ausdruck  Thuc.  3,  100;  Blitsmal  (bfdenul) ,  td  ßoX* 
Xöfievo  TOlc  KCpauvolc  XtiJpla  Plut.  Pyrrh.  29;  centralfsieren,  dieGc* 
schifte  der  Verwaltung,  räc  olKOVOfiiK&c  npdSetc  (t&  olKOVCfiiKa] 
cuYK€<paX(y0c6at  Xen.  Cyr.  8,  1,  15;  decimieren  (durchs  Loos)  df' 
iKdcnic  (bcKdöoc)  {va  töv  Xaxövra  xXnpiu  bia(p66ipetv;  Diessc- 
Ueidung,  s.  Livree;  doppelseitig,  s.  kurxlang;  DOrftigkeit,  in  der  drücke«'- 
sten  sein,  Iv  myiq,  m^P^<?  cTvat  Plat.  Apol.  c.  10;  Diner,  s.  Villtg»* 
essen;  erwirken  2»iairpdTT€tv:  Einsahl,  s.  Singular;  Erfahrung  bat« 
gelehrt  b^cticrat:  erbeuten,  Vieh,  meist  irepißdXXccOm  Xen.  Hell. 4. 
8, 18,  Cyr.  1,  4, 17;  3,  3,  23;  einzeilig  |iOVÖCTixoc;  englislertes Pfcii 
etwa  tinroc  KÖXoupoc;  erschlafen,  Irans.  =  durch  Sdilaf  enraki. 
KOi^ficOai  Luc.  Call.  7;  entgegen  werfen .  sein  Pferd  dem  Feinde,^* 
ßdXXetV  tAv  Tirirov  TI|J  TloXefAitii  Plut.  Pyrrh.  30  (equum  obiicere  boHC; 
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fociusclnvaiizen,  Babr.  fab.  95,  64;  Feuertod  KQTacpXexO^VTa  dlT06a- 
V€iv;  Fainilienfehler,  nach  Plul.  Tiinol.  37;  Fehlwiirf  Ihun ,  auch  dtKOV- 
Tiieiv  Ktvöv  Kttl  ^dtaiov  Plul.  Arlox.  15;  Fangslrick  C6ipd  TreirXeT- 
p€VTi     i^dvTUüV  Her.  7,  85;  FrouHonlhränen,  auch  mil  baxpueiv  uqp' 
flbovnc  I'lul.  Coriül.  4;  Fiuditfeld  Xriiov,  hohes  ßaÖu  ClTOU  Arr.  1,  4, 
1;  forlreiszeii,  vom  Flusse,  rrapacpepeiv  Plul.  TiinoI.  28,  Alex.  IG;  forl- 
gerissen  werden,  im  Gedränge  vom  Volke,  7rapa(pep€c8ai  Plul.  Cal.  niln. 
44;  flolUT  und  rascher  Fuszgünger  eu^ijuvoc  (expedilus)  dvfip  Ktti  ÖHuc 
bpapeiv  Her.  1,  72  u.  Plul.  Pyrrh.  30;  (ilück,  es  war  ein  Glih  k  dir  ihn, 
•lasz  er  slarb  KaXuic  dTroirjCe  TeXeuxrjcac;  Geldelikelle  Tpa}iM"Tibiov 
TO  dpTupiou  TiXfiGoc  (t6v  dpiS^ov)  ^7ncT])iaTvov  Plul.  Lys.  IG;  Gc- 
genslüue  dvT^peiC^a  ^ühne  Beleg);  Gerüst  ^rixavii  Luc.  Char.  5,  Gänse- 
hüler,  -liirl  ö  TU>V  X^VUJV  vo^euc,  oline  Beleg  XH^oßocKÖc,  XH^Ocpu- 
Xa£;  Garlenraule  TO  KT^TTeuTÖV  TirjTCiVOV;  Happen  T^flfia,  t6\ioc: 
Genüsse,  augenblickliche,  a'i  TTapauTlKa  f|6ovai  Xen.  Cyr.  1,5,9,  Memor. 
2,  1,  10,  Demoslh.  0,27;  Gelreideernle,  auch  cu"fKO^ibf|  tüjv  KdpTTUJV 
Isoer.  7,  30;  Gelreideschwinge,  s.  Worfschaufel;  ^'ewiniiondc  Hede,  s. 
anlockend;  Herhslapfel  TO  ^eTOTTlüplVÖV  lifjXov;  Herz,  die  Wurle  kom-. 
inen  den  Hellenen  von  den  Lippen,  den  Römern  aher  vom  Herzen,  Td  pH- 
^iija.  Toic  /iev  *'€XXr|Civ  dirö  x^iXeujv,  toic  ht  'Puü^uioic  dirö  xap- 
biuc  (ptpeTOl  Plul.  M.  Call)  12;  Haussui huni^en  lliun  ßablJeiV  eic  idc 
OlKiac,  vgl.  Hauchenst.  zu  Lys.  12,  8;  Hackmesser  f)  kottic;  Hammel- 
braien  Td  TTpoßdT€ia,  upvtia  Kpea  öirrd;  Hagel,  von  Pfeilen  und  Ge- 
schossen enlseuden,  dq>86vuüC  dq>i€vai  tOuv  oicTUüV  Kai  dKOVTiuuv  Luc. 
Toi.  54;  IlaodciseD,  Handschelle  x^ipdbec^oc,  Haudpauke  TU^iravov, 
pÖTTTpov;  Haudegen,  ein  richiiger,  wahrer,  dvf)p  irXrjicniC  Plut.  Pyrrh. 
30,  dvf)p  Kcrrd  x^tpa  irXrjKiiic  Fab.  H.  .19,  x^^pl  koA  ttXiit^  cpoßepöc 
CorioK  8,  dvf|p  Tfj  x^ipl  XP^M^VOC  d<pcib<dc  Kord  T&c  ^dxac  Nie.  15 ; 
Uanpülttfer  öSöc  bpajieiv,  wofar  Tbuc  3,  98  irobuiKCfc  dvGpumot 
hal,  von  Hunilen  (WimlbaDde)  Xen.  Mem.  3,  11,  8;  berabfalleo  (vom 
Pferde)  dlCOf^^uf^vai  TOO  finrou  Plul.  Pyrrh.  30  u.  33  (herabraUcben) ; 
UoJtiehoUt,  etwa  EuXöifpaqpov  (vgl.  f|  tpa^H  h  ^^^H'  etTCTXu^^^vn); 
Uocbfloiooier,  auch  O^poc  di(|id£ov  Plut«  Luculi.  31 ;  Hundewirter,  •auf- 
aeber  cicuXdieiuv  imcTdrnc  Plut.  Aem.  Paul.  6,  vgl.  kuvoOXkoc;  Jagd* 
bttod,  aucb  ic6uiv  6r|pcinicöc  Plut«  Arat.  8;  kauderwilacben,  auch  diro- 
&vi2l€tv  Luc  Icar.  1,  d.  bist  cser.  26;  Kraukheitsanfall^  perlodiscber, 
fl  KaTdßoX^  Plut.  Tiuol.  37;  Kanarienvogel  cnHa  Kovapia;  Kaktus 
^  xdKTOC,  Kunde,  s.  Kcnniabn  (bei  Tbleren);  KäsemaUe  t6  öSÖToXa, 
Kommet^  Kunmt  t6  ^kOov,  nach  dem  lat.  helcium  gebildet;  Klatachrose 
f|  ^idc;  keraengerade  (vom  Wüchse)  dp6oq>uific  2;  Knieriemen  (des  Schu- 
sters)?; koolrasignieren  dvTtTpdq)€lV;  konfiscieren,  auch  bi)|ioci€0€tv 
Xen.  Hell.  1,  7, 13;  KSsemesser,  Plul.  Dion  58  (fehlt  bei  Scb.);  Keilen- 
huud,  auch  Our  KUUlV  bebeji^voc  Plui.  Pelop.  35;  Kraut,  wider  den  Tod 
kein  Kraul  gewachsen  isl  TO        eVuxpM^VOV  bia(puT€Tv  dbOvaiOV 
Plut.  pyrrh.  16  (medicina  vinci  fata  non  possunt,  Quiniil.),  d9€UKT6v 
^CnV  dvepuüTTlU  TÖ  TTCTTpiünevov  Lysand.  29,  Camill.  4,  TO  TTCTTpiU- 

fiivov  oi  itup>  o6  cibapouv  cx^jcei  T€txo€  (xaTd  TTivbapov,  fr.  212 
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(256)  tA.  Bergk]  Plut.  Maroell.  39,  dcpüXcncrdv  im  rö  irctrpuificvw 
Caes.  63,  t6  xp^uiv  icAv  dqnncTOV  Pyn  h.  SO:  K^i('^^s^ll^ie,  viell. 
itoXcflCo;  Landfirosl,  etwa  Cirapxoc  oder  TOTÖC  (?);  LöirenlalieM 
XeövTCtoc  Plm.  Demetr,  27;  Lockvögel  tf pvi06C  l)6db€C,  der  eigeailiebk 
Ausdrack ,  Plul.  Syll.  28 ;  Lippen ,  die  Worte  kommeo  usw. ,  vgl.  Hm: 
Lawine,  s.  Schneelawine;  Leser,  anch  dxpocrnf^  Plnt  Plamln.  15;Liik' 
tatsche  dpiCT€p6x€ip,  sp.;  Lump,  der  dem  deutschen  Begriffe  an  ndMi! 
entsprechende  bei  Lnc.  Tim.  32  fehlt  bei  S.  und  Seh. ;  Laut,  vor  Sdmdl 
einen  Laut  von  sich  peben  q)u)vf)V  dxßdXXeiv  utto  ktX.  Plui.  Caes.66: 
M.inschetle,  viell.  X^^P^^  ^i  1*^'  Mitlesen  cuvavcrfVüJÄ 

Vha.  cüiiv.  (lisp.  Üb.  VII  3;  Milleser  CUvavaYViJUCTr|C  (ohne  Helegi;  Mirtl- 
sclireierei  TruXaiKf]  öxXctTtUTio         Pyrrh.  29;  Meislhieleiide  6  ttUi- 
CTOV  blbouc  IMul.  Lys.  4;  Meiisriienjag»!  örjpa  dvBptUTTUJV  Xen.  Slem 
(i,  29;  messen,  schlecht  (Flussipkcilen)  KaKO|i€TpeiV  Luc.  HermoL  vr 
Millelprcis  r\  Ka9€CTi]KiJia  Ti|Lir|  (schon  hei  [{.)  Demoslh.  .S4 ,  39;  !^V' 
scheere  6vuxiCTr|plüv  roll.  10,  14U  oiler  ^axaipiov ,  iL  TOüC  ÖVUX»' 
Ol  Koupeic  dq)aipoOci  (eigenll.  Nafrelniesser)  Phit.  Brut.  13;  Naiiviii; 
sieilcr,  ;iuch  ö  TCtC  T€V^C6lC  ^ttickottiüv  Phil.  Aulon.  33:  Nachthun? 
KUvec  VUKTepeuTiKai  Xen.  Mein.  3,  11,  8;  Ohr,  am  Ohre  ziehen,  a"«' 
TOU  UJTÖc  dvareiveiv  Tivd  PIul.  M.  Calo  20;  Oberländer,  auch  6  dw 
6ev  €K  Tr\c  x^JUpcxc;  Papier,  auf  dem  P.  Krieg  füliren  mit  Jem.  Tat 
feTTiCToXak  TToXe^dv  xivi  l>em.  Phil.  1,30;  prunkvoll,  Xen.  HelUi, 
4,  8;  Plülzchen  ist  nicht  t6  xtwpiOV,  welches  seine  lictieutung  als  l^mt- 
iiuliv  verloren  hat,  ^lKp6v  X^piOV  ist  auch  nicht:  Uäumchen.  sondm 
enger  Raum  Xen.  Cyr.  1,  4,  11,  Isoer.  5,  145,  Plut.  Syll.  30;  Pieiii 
l'ehlt  (aber  nicht:  Inipielül);  Rniifhold  dii/ijuaxoc;  Riegel,  Jem.  Iiiii'^^ 
Thür  und  Hiegel  von  etw.  abhailen  €ipY€lV  Tlvd  TIVOC  uttÖ  kAcici 
Öupujpoic  Plut.  Marius  16;  Roszmuhle,  etwa  ö  uq)*  ittttou  dtOMW 
^üXri;  Rohrgefleclit  tapcöc  KaXdjüllüV  Her.  1,  179  (Bäbr);  Rlu<clK:h''f 
Luc.  Icar.  27;  rascher  Fuszgdnger,  s.  flott;  Sandmeer  Arr.  3,  3,  4;  See*: 
ecplCTTlploV,  d^ICTpov,  sp.;  Sicgesopfer  vlKTlTTiplOC  Guci'a  Hell»! 
4,  16;  schiununem,  bildlich  vom  Uebcl,  eObeiv  Plut.  Anion.  36;  Schui! 
von  etw.  tragen  t^v  altiov  Ttv6c  q>^p€COai  Plut.  Arlax.  15;  S€llau|^ 
rast  auLschlagen  6€UjpT)Tlfjpta  iakXl|l  KttTaCKCudZIeiV  Plut.  C.  (iracch.  12: 
Sachlage.  Idosz  t6  TtTVÖ^evov  Xen.  Hell.  3,  4,  8;  Scheinrecbi  te 
€U7Tp€7T^c  Thuc.  3,  44,  2;  Seelache  (nesiuarium  Caes.  2,  28)  XiMVoSi»! 
Xarra;  Sprenkel  IpKOC  Hom.  Od.  22,  ^69:  statarifsch  fehlt  (vgl  k\ir^ 
risch);  Spütherbstregen  q)6tV0iriUptvÖC  öfAßpOC  PlnLBral.47;  Schlackt*  | 
vieh,  auch  rd  kpeitt  Xen.  Cyr.  1,  4,  17,  Arr.  5,  3,  5;  stols  und  sie;«^ 
trunken  T^Opoc  Kai  önö  Tf^c  vIkhc  imffiiUifOC  Plut  P|irk  id: 
SehlOssel,  su  einem  Lande,  f|  imßMpa  ap.,  PluL  Demetr.  8» 
Thuc.  4, 1  irpocßoXii  hat;  Schanskorb,  nicht  6  oroXiuiv,  wellBkcf 
vinea  ist,  sondern  nach  Thuc  2,  76  TOpcdc  KoMikW  (et  Popf»o  od 
KrOg.);  Suchet  fehlt;  Scliweif,  schAn  und  dicht,  oöp&  don^MiCi^'^ 
KvdrnTt  Kai  KdXXet  Tpixtliv  Plut  Sertor.  16;  stimmen,  die  GeMsuv* 
stimmt  nicht  mit  dem  Belege  t6  irXf)6oc  ToO  dpTupiOtf  httt^^f^^ 
TO  -xp&ii^iara  Plut.  Lys.  16;  Tantfest  ßaXXiqiöc  Athen.  8«  63; 
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gddar,  aoeb  &  Xofißdvct  Tic  elc  t6  xnO'  fm^pov  bctirvov;  Thdr  vgl. 
Riegel ;  Tiradeii  in  die  Rede  flechten  iC0fil|fä  (so  richlig  fcboo  bei  der 
'etwa'  sireichen  kano)  Tifk  Xdiflfi  dTKCrrofiiTVUvai  Loc.  Tox.  42;  Tran- 
bealete,  s.  Weinlese;  Trimester,  s.  Quarial;  Pariah,  s.  Schlucker  (vij*!. 
RaogeJ ;  Schneidezähne,  auch  TO^lKOl  66ÖVT6C ;  Tromm  eise  hl. ig.  un((  i  üttÖ 
TU^TrdviJüv;  Todesstrafe  auf  elw.  setzen,  auch  lr]^iay  dTTiTiGeceai  (Thuc. 
2,  24]  gew.  dTimeevai  (Xeu.  Cyr.  1,  2,  2),  dmßdXXeiV  PIul.  Ages.  34, 
6pi2!€iv  Sül.  23,  Lys.  17,  Sylla  31  (vgl.  auch:  auflegen),  xarrciv,  vgl. 
auch  Miitzn.  ad  Dinarch.  p.  126;  Ttialbange,  Thalkesscl  (convallis)  cof- 
KXlviai  Plut.  Pyrrh.  28,  CUT^XlCtC  Camiii.  41;  üebelgeruch  fehil,  vgl. 
TlitwD.  Mag.  (ed.  Ril.)  3,  15;  unversucht,  was  liesz  er  ri  OUK  ^Tro{T]C€V; 
umzäunen,  auch  7r€piOiKobO|J€iv  Xen.  Tyr.  1,4,  11 ;  undeutlich  machen 
<lie  Gestalten  (von  der  N.iclii)  ou  biacacpei  xd  €ibn  t\  vuH  Plui.  Nie.  21, 
uiideulliche  Stimmen  dcaqpeic  q)Uüvai  ('nos.  63;  vergellend  d)iOißaioc 
H'Tüdi.  1,4;  Volkshasz,  -neid,  sich  ausseizen  dauTÖv  tlD  ttoXitikuj 
(pöövtü  Trapablbövai  Plut.  Timol.  36,  Pelup.  2.5,  Ar.il.  15;  verwillwen 
Irans,  (vgl.  verwaisen)  =  eine  Frau  zur  WiUwe  inacliLii  fuvaiKa  X^PO'V 
Tiö^vai.  oder  nach  Horn.  II.  17,  36  XIPOÖv  TuvaiKtt;  versöhnlich  ge- 
sinnt sein  (vgl.  friedlich,  dazu  Plut.  Phoc.  161  cu^ßttTlKUJC  ^X^^^  P*"^« 
Pyrrli.  18;  wellern  x^iMd^eiv,  auch  inipcrs.  Her.  7,  191;  Wurzel,  den 
Krieg  mit  der  W.  ausrotten  tÖv  TröX€>iOV  eK  piCmv  TravidTraciv  dvai- 
p€iv  PIul.  Pumpej.  21;  wechseln  ein  Pferd  i'ttttov  ^eiaßaiveiv  PIul. 
Alex.  32;  witMitrvcrteileu,  z.  B.  Land  iE  dpx^ic  dvabdcac0ai  TfjV  X^- 
pav  Plut.  Lyc.  8;  Wamms,  der  eiiiiMit liehe  Ausdruck  ist  f]  crroXdc,  so 
öfters  hei  Arislupli. ;  WolHlocke  r|  KpOKÜc,  uboc;  Wein,  niiien  W.  ein- 
schenken ^  die  unverhirtmte  Wahrheit  sagen  s.  unverblümt;  Weciisel, 
die  =  Slntlen,  dje  das  Wild  öfters  mit  anderen  verlauscht:  TiOpOi  Xen. 
Cyr.  1,  6,  40,  auch:  bpö^oi  (cf.  Herll.);  wutschnaubend  TrXr|pou|Li€VOC 
6u)iOÖ  Ku\  TTveuMttTOC  PIul.  Alex.  6,  Pynh.  16,  tum.  11;  Zuerghaum 
etwa  TO  xöö/iuXüv  bevbpiov;  Zalmniir/el  öbövTOC  r\  (nla;  /urück- 
schieben  den  Wagen  TÖ  2€UT0C  dvaKpoOeiv  Ötticuj  IMui.  Aicih.  2;  Z.iu- 
dern,  in  der  Mischprosa  ist  es  namentlich  Plutarch,  der  synonyme  Begrille 
gern  Ihtuft,  einige  mögen  —  da  auch  die  Lexika  ihrer  nicht  ganz  enl- 
ntbei  kdnoen  —  hier  PlaU  finden:  dvaßoXal  Kai  ^cXXriceic  Arisi.  17, 
(icvoc  Kol  M^^^n^ic  Marius  33,  Thes.  37,  öiarpißal  Kai  jiieXX/jccic 
Tbem.  16,  jLteXXnjaara  lad  btarpißai  Nie.  21;  Ziemer  =s  ROckenslOck 
ei»es  Hirsches,  Rehes,  also:  Hiraiehtiemer,  Rehsiemer;  Vorturoer  irpo- 
tVfivacrfjCi  aMn  wfinle  demnach  ganz  gut  griechisch  —  auch  ohne  Be- 
leg —  Obervortumer  (nach  Diod.  Sic.  1 ,  75)  durch  dpxiTtpoTu^vacnrjc 
OberselseD  liöoneii;  GlflliwflrmcheD  s.  JohaDDiswümicben ;  Weiler  KUi^n 
«der  KiOjyitov;  llcliterloh  brennen,  vgl.  noch  PIul.  Pyrrh.  29  und  Xen. 
Aneb.  3,  1,  11;  Wagen,  das  Pfenl  hinter  den  Wagen  spannen  idOifi 
IC€pOM€kl  TiTVCtoi. 

Was  die  relative  Vollslindigkeil  rOekstchllich  der  aufgeDommenen 
Wörter  belriOl,  so  hat  Ree.  den  Buchstaben  A  bei  Sclienkl  mit  denen  bei 
Bost  und  Sengebuscli  genau  verglichen,  auch  sonst     wie  natflriicli 
vieifache  Megenheit  gehabt  genaue  Ansicht  so  nehmen,  so  dass  er 
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keinen  Augenblick  Bedenken  trägt,  das  Schenklsclie  Hucli  dem  Oebraocbc 
zu  empfehlen.  Auch  «lie  Ausarheiliing  Avr  Arlikel  erfreulichen  Be- 
weis von  Sachkenntnis  in  der  Anl.ige  und  Ausführun;!.  von  durchweg 
herrieihgeniler  SelhslSndigkeit  und  Beherschuug  des  SloCfes.  Dasr  üm 
Schenkl  seine  Vorgaim'or  heriulzl  iial,  düs  gereicht  ihm  ebenso  wta\^ 
zum  Vorwurf  als  dem  Interpreten  eines  Schriftstellers,  der  notwendiger 
weise  das  voriier  Geleistete  berücksichtigen  musz.  Manche  Arlikel  sind 
neu  und  ülferraschend,  vgl.  Kamaschen,  Krähwinkel,  Schildburger,  Schla- 
raffenland -leben  u.  a.,  die  Uulersi  beidung  durch  den  Druck  z.  B.  unler: 
überslreift  n ,  ilbersiürzeii ,  unlersclilagen  ist  zwar  nicbl  neu  (scHod  ki 
Rost),  aber  praktisch;  man  vgl.  Arlikel  wie:  Gersie,  Hoffnung,  HanJ. 
Meinung,  Pasz  u.  a.  Was  die  Eigennamen  anlangt,  so  lassen  wir  iffo 
Verfasser  seil»st  reden,  nur  einige  wenit;e  sind  berflcksichligt  wnnliu 
7.  B.  wichtigere  geographische  Namen,  wo  die  gegenwärlig  ilidaiie  Ct- 
zeicbnuug  von  der  bei  den  Grieclien  gehrauchlicben  abweicht,  odrr  my- 
thologische Namen,  an  welche  sich  Redens;iilen  knüpfen.  Alles  aode.nf 
ist  den)  griechisch-deutschen  Wörlerbucbo  oder  auch  einem  ganz  Ijwoh- 
ilers  für  Eigen namcn  besliiiiiuleii  Werke  zu  übcrlasMMi.  llec.  leill  di»>5e 
Ansicht  nicbl,  iiall  es  vitdiuelir  mit  Rost  und  Sengebusch;  uamenllich  iil 
das  Verzeichnis  von  Eigennamen,  wie  es  von  Sengebusch  ausgcarheiM 
vorliegt,  dem  Buche  eine  Zierde;  wir  wäszten  kaum,  in  weicher  Wct« 
lind  wozu  Herr  Sengebusch  dieseo  Teil  seioer  Arbeit  noch  vmotlslliili- 
gen  wollte.  Aber  darum  möchten  wir  bitlen,  dass  Herr  Sttgebnidi  ■ 
einer  neuen  Auflage  seines  Buchet  weniger  Unsehrelbungen  fordert,  m4 
ea  ihrer  im  Ganzen  auch  nur  wenige ,  so  Qheracbreiien  sie  doch  das  Nas 
der  Kraft  des  ScbOlers,  so:  Enldedtungsreise,  Maulwurfshaufen,  Sdutib* 
li9ch|  Wetterpropheseiung ,  Depovlallon,  Hochgefühl,  Wiidecbur. 

Üruekreliler  haben  wir  in  dem  Buche  von  Schenltl  nnr  wenige  g^ 
runden:  Papier  schreibe  ^mcToXi^ciot«  Hirschliolbenbaum,  Kapsel  (Stgfil 
gerade:  6p6o<puta,  abschnellen  stall:  abschnallen,  verbanden,  ualcr: 
gulgeartel,  wohlgeartel ;  Hewe,  Hfllflosigkeil«  Dam|»r,  &  623  in  der  Uck^ 
Schrift,  Geplapper. 

Wir  scheiden  von  dem  vorliegenden  emprehlenswerlhea  Buche,  nit 
dem  wir  uns  oft  und  gern  beschlft^t,  und  das  wir  sine  ira  ei  studio 
urteill  SU  haben  glauben,  mit  dem  Wunsche«  es  mdge  im  Verein  nit 
sdion  vorhandenen  und  tneh  sehr  brauchbaren  Bfiehern  gleicher  Tente 
dea  Guten  viel  in  den  Hinden  derer  stiften ,  fflr  die  es  bestimmt  ist.  Ich 
meinerseiu  hatte  mir  eingebildet,  S.  VI  vielleicht  nach  dem  SaUe:  <üebn- 
gens  ivird,  wie  der  Verfasser  bestimmt  erwartet,  jeder  Beurteiler  des 
Buches  anerkennen,  dass  in  den  einzelnen  Artikeln  eine  grusze  Zahl  ^ob 
Wörtern  oder  Redensarten  und  zwar  von  sehr  wichtigen  aufgeführt  «iwi. 
die  noch  in  allen  bisherigen  Wörterbüchern  fehlen',  oder  audi  weiter 
unten  in  aller  Kürze  erwShnl  zu  finden,  dasz  meine  Beiträge  za  den 
deulscb-griechischen  Wörterliürliem,  wie  solche  in  diesen  Jahrbb.  l^^^ 
Heft  9  S.  429—437  annoch  gedruckt  zu  lesen  sind,  dem  Hrn.  SdpnU 
nutzreich  gewesen  seien .  wovon  sich  Jedermann  leicht  überreugen  kann, 
der  naclisuicsen  die  Lust  verspürt.  Da  dies  nicht  geschehen  ist,  so  ^ 
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tcheiile  kh  mich  gern  dem  Hni.  Vmtamr  Ab«  di«  nI«Im  ItDiittitiig 
mdaer  Afb«it  hiermit  QuilluDg  aunusteUea. 

Papier  und  Druek'ffltchcn  der  OlBcin  und  Veri«gehamllo«g  dea  ttrm. 
Tbaboer  —  wie  immer  —  alle  £hre. 

SoHDBBSHAüanr«  Qotvloü  BAvnuxm* 


64 

Deutsches  Leseducii  für  die  oberen  Clässen  höherer  Schulen 

VON    DiRECTOR  Dr.  SCHAUENBURG    UND   DlRECTOR  Dr. 

Ho  CHE.    Ir  Teil;  1867  (284  S.).    2r  Teilj  1868  (296  8.). 

Nachdem  bereits  im  Torlgen  Jahre  der  erste  Teil  des  geoannten  Wer- 
kes erschienen  und  demit  nnverlicwiber  Vielen,  die  wirklich  Unterriehl  in 
der  deutschen  Liiieralur  erteilen,  ein  weseuiltcher  Dienet  geleistet  ist,  ge- 
aleltel  annmchr  die  Vollendong  des  Werkes,  dies  anerkennende  Urteil  auf 
das  ganie  Bucli  auszudehnen.  Eine  eingehende  Begrflndnng  mag  eiaer 
nahen  Zukunft  rorbehaU«  aeia« 

Charakteristisch  ist  beiden  Teilen  das  Streben,  durch  aasge» 
dehnte  Lectdre  Veratindnls  und  Liebe  sur  Litteralur  an  enengen.  Da* 
bei  ist  im  ersten  Teile  der  Versuch  gemacht,  inabesondere  durch  Zugabe 
der  wesentlichsten  Regeln  aus  der  deutschen  Formenlehre,  eine  *allge- 
meioe  Kenntnis  von  einer  deutschen  Philologie'  zu  geben. 

Die  oben  berührte  Ausdehnung  ist  erreicht  worden  durch  zweck- 
mässige Beschränkung  des  Nibelungenliedes  (von  2500  Strophen  au r  600} 
und  der  Kudrun  (von  1600  auf  200).  Wesentliches  ist  dabei  nicht  aus- 
gelassen und  doch  der  Raum  gewonnen,  auszcr  den  drei  groszen  Kunst- 
epikem  und  dem  Lyriker  Wallher  nuch  die  spätere  Zeit  des  Mittelalters 
lu  berühren.  Und  so  werden  denn  in  Zukunft  die  beiden  Lichlpuncte  mit- 
telalterlicher Litteratur,  ncmiich  erstens  die  glänzende  Zeit  der  Minne- 
Singer  unter  den  liohenslauren  und  zweitens  die  mehr  verständige  und 
kritische,  aber  auch  religiös  bewegte  und  gemütlich  ansprechende  Rich- 
tung der  späteren  Zeit  gleiclunäsziger  der  Jugend  bekannt  werden.  Dasz 
die  Namen  eines  Brant,  Geiler,  Luther,  Sachs  und  Fischart  mehr  als  bloss 
ittsierilch  bekannt  sein  sollen,  versteht  sich  wol  um  so  mehr  ?on  selber> 
als  die  welterschOttemden  Ereignisse,  diesle  nthereilaten,  oder  an  denen 
sie  teilnahmen,  kaum  beaser  mA  ferstindlieher  als  dweh  eine  denrtlge 
LectOre  beleuchtet  werden  kdmwn. 

IHdiei  beoMTken  wir  fSr  katholische  Leser,  dasi  neben  Geiler  auch 
Sebastian  Brant  und  neben  Luther  Thomas  Hnmer  berflckslchtigt  ist. 

Auch  der  s weite  Teil  des  Lesebuches  enthlll  ebien  sehr  reichen 
und  ansiehendcn  Lesestolt  Nachdem  die  Zeil  ?on  1625—1760  Yerhilt- 
idsmlssig  YoNstlndiger  mitgeteilt  ist,  um  Lehrern  und  SchOlem  den  *n6- 
ligcn  Vorralh'  anr  Veransäiaulichnng  der  Geschichte  der  Lltterator  su 
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filM%  d«fl§*fllr  dto  neuer«  Ml  4ie  Pnge  minder  eingebend  behnidt 
werden,  wie  aicfa  ans  den  genennten  Anfingen  Yeraeliledenef  enIwieIdL 
Mir  ift  In  reklier  FfiNe  die  Firneht  eelbet,  das  llesU  und  Bedenlendste 
«ni  dem  Gebiete  der  Nattonttlittentur  geboten,  so  dasz  die  BrudistAcle 
Unmer  noeh  ehankteristisch  und  umfangreich  genug  sind,  um  ein  be- 
sUmmtes ,  so  zu  sagen  eelbsterworbenes  Bild  von  den  berflhrten  Schrift* 
stellern  zurückzulassen. 

Diese  Auafilhrlichkeit  ist  ermSgllchl,  einmal  durch  Auslassung  so 
mancher  Dichtungen  und  Schriften,  die  in  allen  Compendlen  der  liehen 
VoUatindigkeil  hi\her  stehen,  ohne  doch  den  Vorzug  einer  eingehenden 
Kenntnis  seitens  des  Schflicrs  zu  verdienen.  Nameuüicb  aber  sind  audi 
die  Dichtungen  ausgeschieden,  die  wie  Lessings  Minna,  Goethes  Iphigenie 
u.  a.  so  verbreitet,  reap.  zu  einem  so  misaigen  Preise  jetzt  zu  liaufeo 
sind,  dasz  der  Verfasser  mit  vollem  Rechte  uns  mit  derartigen  halben  uod 
drei  Vierlei  Doubletten  verschonte.  Auf  dem  so  gewonnenen  Baume  ba* 
i>en  Jaliob  Grimm  und  Ernst  Moritz  Arndt,  Alexander  und  Wil- 
helm V.  Humboldt,  R Ackert  und  Uhland  berücksichtigt  werden 
können.  Eingehender  sind  Klopstock  (Oden;  aus  dem  Messias)  und 
Herder  (Gedichte;  Schulreden;  nus  den  Ideen)  hohandell;  mehr  nodi 
Lessing  (Fabeln;  aus  Laokoon;  aus  der  Draiualurgie)  und  Schiller 
(Gedichte;  Xenien;  über  Egmonl  und  Briefe).  Am  meisten  ist  Goethe 
bedacht ,  der  als  Ilöhepunct  der  gesamten  Lilteratui  diese  Bevorzugung 
gewis  verdieule  (Gedichte ;  Prosa ;  Briefe). 

Der  vorhergehende  Zeilraum  (1625 — 1750)  umfaszt  die  drei  Schle- 
sier  Opitz,  Fleming  und  A.  Gryphius;  dann  die  Dichter  geistliclier  Lieder: 
von  Spee;  Paul  Gerhardt  und  Schefller;  es  folgen  Logau:  Abraham  von 
S.  Clara  und  Grimmelshausen,  darauf  Güntiier  und  Haller;  endlich  als 
Schluszpunct  und,  wenn  auch  wider  Willen,  als  Brücke  zur  neueren  Zdi 
Gottsched. 

Zu  Ende  des  zweiten  befindet  sich,  ebenso  wie  beim  ersten  Teffe. 
eine  systematische  Uebersicht  der  Lilteralurgeschlchte;  dieselbe,  sorg- 
flltig  und  umsichtig  angelegt,  wird  zur  Ergänzung  und  Orientierung  we- 
sentliche Dienste  thun. 

Sollen  wir  unser  Urleil  über  das  Lesebuch  zusammenfassen,  so 
meinen  wir,  dasz  es  jedem  ernsteren  Versuche  der  Schule,  in  die  Lltteratur 
einzuführen,  von  um  so  gröszerem  Nutzen  sein  musz,  als  es  einen  Sporn 
zum  weiteren  Eindringen  zurücklüszl.  Man  mag  hier  und  da  einen  Ab* 
aehnitt  vermissen,  dann  und  wann  eine  clwas  andere  Auswahl  wünscI^eD, 
im  WeeenClichen,  ja  fast  dnrcbgeheuds  ist  die  letztere  geschickt  und  ao- 
lielMMl  gehalten,  und  wünschen  wir  dem  Buche,  das  correct  und  auf  gv- 
tem  Papier  gedruckt  iat,  die  beate  Aufnahme. 

Düsseldorf.  Dr.  Rotbsrt. 
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65. 

gTniFBT»HAOMr>  D»  WTTXLALTBBLIOHB  IdSB  MDHES  CBSltTUOHBlf 

Wbltbuobs  im  ibbem  Ursprung  ümd  ibber  ENTWionidlNQ 
(som  Prognunm  der  öffentl.  Prüfung  und  Bedeaetns  der 
Dtefldner  Annensehule,  April  1868). 

Wenn  es  anbestritten  eine  der  groszen  Aufgaben  unserer  Zeit  ist, 
die  VlaseatebafI  dem  gaaien  Volke  mehr  oder  weniger  sagäoglich  su 

Sachen,  so  frchört  es  gewis  zu  den  erfreulichsten  Erscheinungen,  das 
gesamte  pädagogische  Wirken  mehr  und  mehr  davon  dnrchdrunp^en  zu 
sehen.  Ein  Zeugnis  ist  obiges  Programm,  welches  der  alten  Sitte  fol- 
l^sBd  dem  JUirlieben  stotietfeeiieB  Mhviberieht  eine  AMieodlmig  Tomn- 
■cbiekt,  toa  der  men  belceoBen  mnas,  sie  sei  im  vollen  Verständnis 
der  Zeit  und  von  der  rechten  Art.  Denn  nicht  blosz  dio  Wahl  des 
Stoffes,  sondern  voraus  die  echt  wissenschaftliche  Behandlung  so  wie 
die  Klarheit,  womit  sie  gusuhrieben,  machen  sie  su  einer  angemesse» 
Ben  Kudgelnmg  für  ^e  Reslsebule,  ja  eignen  de,  wenigsteiu  teil« 
weise,  to  einer  werthvollen  Mitgäbe  an  die  die  Schule  verlaaeendcn 
Jünglinpe.  Der  Gegenstand,  im  Allgemeinen  von  hohem  Interesse  für 
den  geschichtlich  gebildeten  Menschen  der  Jetztzeit,  ist  es  vom  höch- 
sten für  den  Deutschen.  Und  wäre  auch  die  Abhandlung  nicht  so 
eorgsam  ausgearbeitet,  wie  sie  es  ist,  was  konnte  es  schon  Dankene- 
wertheres  geben,  als  dasz  die  Machtvollkommenhcitssj>riiche  der  Päpste 
einmal  in  einem  Prop;^ramm  ans  den  Quellen  zusammengestellt  und  ver- 
breitet werden,  was  der  iSildung  der  Gegenwart  Zukommenderes,  was 
g^erade  jetit  dem  Tagesinteresse  mslir  AngebSrigee? 

Ee  war  wol  die  Ifegclsche  Pbiloeophie ,  der  man  zuerst  eine  helle 
TTorvorhebung  dieses  bedeutsamen  weltgeschichtlichen  Moments  verdankt. 
Kef.  erinnert  sich  f'duard  Gans  in  seinen  Vorlräp^^en  über  Philoso- 

£hie  der  Geschichte  äussern  zu  hören:  'Der  römisch -deutsche  Kaiser 
it  ale  erster  Herr  der  Christenheit  allgemein  anerkannt,  aber  eben 
weil  er  das  ist,  ist  er  nicht  einmal  recht  König  in  Dentsobland*  —  ein 
paradox  scheinendes  Wort,  das  aber  nebst  einem  andern  unten  Anzu- 
führenden ganz  mit  des  Verfassers  auch  von  mir  völlig  geteilter  An- 
schauung ttbereittsnkommen  scheint.  —  Klar  und  durchsichtig  hat  Herr 
8.  in  seiner  schitabaren  Arbeit  den  Gegenstand  von  allen  seinen  Sei- 
ten vor  die  Augen  gestellt,  und  dies  nicht  nur  durch  prründliche  Ver- 
arbeitung der  bedeutendsten  Hülfsmittel,  sondern  auch  bei  den  Cardi- 
nalpunctea  durch  fleissige  und  verständnisvolle  Einsicht  der  Quellen. 

Alao  ntekt  blees  alle  Mnseblagenden  Sebrillsteller  der  rersehiedensten 
Parteifarben,  ein  Plank  und  Eichhorn,  Gieseler,  Ranke»  Hurter,  Gfrörer, 
Voigt  und  Sybel,  Dfhmiges,  Waitz,  Böhmers  Regesten,  Giesebrechts  Kai- 
sergesobichte  (für  welchen  der  Verf.  seine  besondere  Sympathie  bekennt) 
n.T.  A.,  auch  Lambert,  Wippo,  Ilermann  der  Lahme,  Ekkehard,  Sieg- 
bert ven  Gemblenrs,  Vita  Henrld,  Bmno,  Otto  de  8.  Blatio,  Otto  Ton 
FreisiDgen  nnd  Ragewin,  der  heilige  Bernhard  und  Dante  sind  förder- 
snmst  vom  Verf.  benutzt  und  haben  ihm  ein  beseeltes  und  belebtes  Bild 
vollenden  helfen.  Die  acht  Zeitgrenzpfähle,  an  welche  der  Faden  der 
Darstellung  sich  reiht,  bieten  aus  der  Sache  selbst  sieb  dar  nnd  er- 
bellen den  Ueber-  und  Durchblick.  Nachdem  er  in  1  über  die  ttlteste 
poruische  Grnndlap^e  der  Idee  eines  christlichen  Welt- 
reichs die  chiliastischcn  Anschauungen  der  ersten  Christen  als  auf 
dem  vorhandenen  Grund  des  römischen  Weltreichs  fuszend  entwickelt, 
weist  er  in  S  hin  avf  das  naturgemXss  daraus  folgende  ebristl.  Welt- 
reich unter  Oonstantin  und  seinen  Nachfolgern,  welche  an- 
fangs mit  Toleranz,  dann  aber  immer  ausschlieszlicner  die  christl.  Re- 
ligion zur  Siaatsreligion  erheben,  worauf  denn  trotz  der  bleibenden 
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Teilung  des  Reichs  395,  trotz  des  baldigen  Untergang-s  d.  s  Wcstreicb 
in  den  sich  entwickelnden  neuen  Vöikerzuständen  die  unterdeaaen  ir. 
mer  mehr  erstarkte  lUec  des  christlichen  Weltreichs  keineswegs  atu 
Todesatosi  erbilt,  vielmehr  teilweise  in  den  eehattealiafteii  Obeiliv- 
Hebkeitsanspmeh  des  griechischen  Heichs,  noch  weit  mehr  aber  in  der 
roittlerweile  emporgewachsenen  Macht  des  römischen  Bischofs  nor 
noch  kräftiger  sich  ausbildet.  In  Abschnitt  3  wird  die  Entwicke- 
lung  der  Idee  eines  geistlich- theokratischen  Weltreich! 
oder  des  Papsttums  von  ihren  ersten  Anfingen  bi«  snrMitit 
des  5n  Jahrhunderts  dargele^^t,  nx\d  klar  erwiesen  erstens:  duz 
die  christl.  römischen  Kaiser  auf  laugehin  eine  vollständige  Yerschmel- 
sung  der  geisil.  und  weltl.  Obergewalt  in  einer  Person  nicht  ra  des- 
ken  Termocht;  s weitem,  daet  die  ehrittl.  Vdlker  eich  nicht  «tm 
etwas  haben  vorlügen  lassen  von  den  Priestern,  sondern  dasz  vielaelv 
die  Priester  selbst  mit  ihrer  (Jfwalt  ans  dem  Glauben  des  Volks  her?e^ 
gehen  (worüber  Cyprianus  treüend  an;j:etUhrt  ist),  nnd  drittens,  disi 
daraus  btrebeu  nach  Central isatiuu  der  geistlichcu  Gewalt  erwiiäuii^ 
die  nnfange  mehr  nristokratiach  sieh  geftaUend,.  epüter  inBonaichisek 
Form  aasgieng.  Sodann  folgt  i  Forthildnng  der  päpstl.  Idee 
eines  kirchlichen  Weltreichs  von  der  Mitte  des  6n  bis  tn 
Beginn  des  7n  Jahrhunderts.  Leo  I  ein  'berufener  Träger  der 
Papstidee  noch  vor  Zasammenbruch  de«  Westreichs*.  Fortsehritt  dc^ 
selben  durch  Tilgung  des  Arianismoe.  Gregor  I  'der  Erweiterer  md 
Vertiefer'.  vTctzt  kennztiehnen  8  \!omintf  den  Zug  der  Zeit:  Kirchen- 
versammlungcn;  ailg.  Kirchengcs«  t/Jiia-her;  straffere  Organisation  der 
Hierarchie;  wachsender  Heichtum  durch  ticbeukuugen;  Immunitäten  dtr 
Kirche;  Monchtnm;  Keime  des  CdlibnU  und  das  edle  Veriilltais  dsr 
•Kirche  snr  Leibeigenschaft.  —  6  die  päpstliche  Welireichidee 
vom  Beginn  des  7n  bis  Mitte  des  lOn  Jah  rh u ud e rts.  Zerrüt- 
tung des  Ostreichs  durch  die  Moslemim,  und  (vielleicht  daraus  eat- 
standen)  inneres  kirchliches  Zerwürfnis  und  Bilderstürmerei  vom  Throos 
•na,  wodoreh  Entfremdung  von  Oecideat.  Verlust  S|MUiiaiia  an  dit 
Saracenen.  Des  römischen  Bischofs  (des  zugleich  von  den  Longobtr* 
barden  bedrängten)  natürliche  Politik  ist  Anschluss  an  das  Franken- 
reich,  das  die  Vormauer  gegen  den  muhamedaniscben  J^bfciud  wird. 
Der  Angelsachse  Winfried,  der  grosse  Ueidenbekehrer»  «titit  db 
]»ftpstUche  Autorität.  Die  pseudoisidoriscben  Decretalea  (aieist  sardi- 
censische  l*rovin7-ialbcs<  lilü?se ,  die  zu  ökumenischen  gestempelt  sind', 
wenn  auch  wol  srlion  damals  als  das  Werk  eines  froratnen  Betrügers  er- 
erkannt,  werden  doch  angenommen,  als  Mer  Ausdruck  des  BewustsciLi 
Vieler*.  Doch  die  fHinkiioben  KSnige ,  gesehweige  denn  der  gam  rUl- 
sehen  Kaiser  ^'^owordene  grosze  Karl  behaupten,  trotx  aller  Frömmig- 
keit, entschiuMli  n  die  Oberleitung  »ier  Kirche.  Aber  nach  ihm  weisr 
der  Clerus  die  ihm  günstige  Lockerung  des  Heichs  unter  dem  schwa- 
chen Ludwig  schlau  su  benutzen  und  die  weltliche  Gewalt  noch  mehr 
an  schwächen.  Allein  es  erscheint  6  Toa  Otto  I  mmt  Dna  römisch- 
deutscht*  Kaisertum  als  Hauptträger  der  Idee  eines  christL 
Weltreichs,  und  immer  durch  die  Person  des  weltlichen  Herschers 
repräsentiert,  was  lange  auch  von  den  Päpsten  selbst  anerkannt  uii 
(der  Verf.  eitiert  hierin  sehr  passend,  dass  Papst  Hadrian  bertfti  717 
Kari  den  Qroszen  als  den  'neuen  allcrchristlichsten  Kaiser  Constantis' 
angeredet).  Doch  auch  die  Idee  des  geistlichen  Monarchismus,  die  über 
dem  einzelnen  Papst  steht,  ist  von  «Seiten  des  Kaisertums  anerksnnt 
(Beleg  b.  45  Anm.:  wie  leicht  Kaiser  Otto  die  ruchlose  bittenlosifkeit 
Johann  XII  ninunt).  Mnn  aber  will  Kaiser  Otto  III,  durch  seiBea  Lsk- 
rer,  nacbherigen  Papst  Sylvester  II  phantastisch  gebildet,  den  Reichs- 
mittelpunct  nach  Koni  veriopren  und  gefährdet  dadurch  seine  Macht 
(der  Verf.  aeigt  das  ' Groszar tig- würdige  sowol  als  das  Krarikhaft  uü- 
natirllehe*  dieses  Gedankens;.  Üeinrich  Ii  neigt  mciir  uanh  der  gtisi* 
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liehen  Seite  hin,  obwol  er  sein  Investitnrrecht  featliält.  Seino  Be- 
friinstigung  des  geistlicbcu  Standes  erklärt  sich  übrigens  aus  der  ihm 
l^eboteu  erscheinenden  Kaiserpolitik,  weil  er  es  hier  mit  entschieden 
erbloseiD  R«{e1w|^ebl«t  sti  tbiiB  hatt«.  —  Unter  dem  jetst  folgenden 
Königsgcschtecht  der  Salier,  welche  die  Kaisergewalt  steigerten,  gab 
Konrnd  II  dem  christl.  Weltreich  die  reale  Grundlage;  dagegen  der 
kerndeutsche  herliche  Heinrich  III  die  Ausgleichung  des  idealen  und 
realen,  des  geistlichen  und  dos  kriegerischen  Elementes  anstrebt.  —  Nicht 
mehr  kam  es  anf  die  Bebtbeit  jener  Urlrande  dee  Papitemennungs- 
rechte«^  nn  Otto  d.  Gr.  an  (welche  Gfrörer  anerkennt,  riank  anficht), 
denn  Mas  VerhUltnis  des  Papsttums  zum  Kaisertum  war  nun  eine  blosze 
Machifrage%  die  sich  bis  jetzt  mehr  zu  Gunsten  des  Kaisertums  ent- 
■ebieden  hatte,  obschon  sich  bereits  Toraussehen  liesSf  dass  es  der 
Pttpet  über  den  Kaller  gewinnen  würde «  da  jene  Gewalt  darch  'blei- 
bende Institutionen  wirkte,  da  die  Sondernnt^  der  Nationalitäten  nneh 
Karl  d.  Gr.  ihrem  divide  et  impera  sehr  zu  Gute  kommen  muste,  da 
»ie  auf  die  üä'entliche  Meinung  sich  stützen  konnte,  und  es  endlich 
nlebt  Ten ehmihte ,  die  partienlaristitohen  aber  patriotisch  lieh  dan- 
kenden Lehnsvasall  eil  zu  ihren  Zwecken  zu  benutzen.  Und  jetzt  kommt 
das  Papsttum  in  die  Lage  di<  s  vollständifr  hetliätifjen.  —  Es  lenkt 
der  Verf.  in  Absclm,  7  unscrn  Hlick  auf  das  erfolgreiche  Streben 
d es  Papsttums,  sich  zum  Uauptträger  der  Idee  eines  christl. 
Weltreiehe  a«  maehen  (1060—1199)  in  der  dentllehen  Yorffihmng 
der  energischen  Sehritte  Gregors  VIT  ^zur  völligen  l^naMiHngigkeit  des 
Stuhles  Petri  von  jedrr  weltlichen  Macht*  sowie  in  dem  Bilde  der  den 
Zwecken  des  Papstes  trefflich  entgegenkommenden  langen  Minderjäh- 
rigkeit Heinriehl  IV  und  der  Eigenwilligkeit,  Unfertigkelt  md  ettt- 
liäeB  YeiMlirtbeit  dieses  Kaisers;  wie  Gregor  klog  anfangs  sich  den 
Kaiser  nur  zur  Seite  ('die  beiden  Augen'),  schlicszlich  sich  über  ihn 
p-cRtellt  (^Öonne  und  Mond':  ;  und  wie  das  Alles  auf  dem  festen  Grunde 
der  längst  vorbereitend  wirkenden  und  von  Uildebrand  eifrig  furtgo- 
Mtsten  Ibnem  eloniaoenslsehen  Reform  gesehehe.  Vorbereitend  war 
auch  die  trcuga  Del  nnd  der  Gebrauch  des  Kirchenhannes  gewesen, 
aber  die  Verschlingung  des  Episkopats  in  den  weltlichen  Lehnsverband 
zu  beseitigen  half  nur  'das  Kadicalmittel  der  Abschaffung  der  Priester- 
ebe  und  der  Laieninvestitur'.  Hildebrands  gewaltiges  Charakterbild  wird 
übereinstimmend  mit  Voirt,  Keander  nnd  Gieseler  nnparteiisch  hin- 
gestellt.  Die  Stimmung  der  Gegenpartei  bei  diesen  Ereignissen  malt 
sprechend  die  vom  Verf.  S.  78  angeführte  Stelle  aus  der  vita  Henrici, 
die  Ref.  allerdings  für  eine  gewisse,  halb  verschämte,  Irouie  hält.  — 
Der  Haaptinhalt  des  Concordats  von  1128  ist  naeh  den  Quellen  ange- 
führt» Schlieszlioh  als  Fmeht  des  päpstlichen  Sieges:  unter  Beisitz 
des  päpstlichen  Legaten  bestimmte  Feststellung  der  deutschen  "Wahl- 
monarchie,  da  doch  das  Halten  an  der  Erblichkeit  bisher  nur  Gewohn- 
heitsrecht, 'consnetudo'  gewesen  (nach  Bruno).  —  Endlich  wird  im  8u 
und  lotsten  Absebniit  behandelt:  Die  Idee  eines  rom  Papste  im 
kirchlichen  und  politischen  Sinne  regierten  Weltreichs  in 
ihrem  Au fsteipcn  zur  annähernden  Verwirklichung  im  Zeit- 
alter der  Kreuzzüge.  Die  Kreuzzüge,  als  deren  natürliche  Ober- 
leiter die  Päpste  erscheinen,  halfen  kräftig  das  päpstl.  Ansehen  Stfitsen. 
Allerdings  aber  nehmen  die  stolsen  hohenstanfisehen  Kaiser  den  Kampf 
mit  der  immer  dreister  in  die  Staatsgewalt  eingreifenden  KlrcVio  tapfer 
auf,  und  haben  eine  Zeit  lang  einen  nicht  kleinen  Teil  des  von  jenen 
Uebergriffen  religiös  wie  politisch  verletzten  Volks  zu  Mitkämpfern, 
namentlich  in  den  Amoldisten.  Selbst  der  berOhmte  gans  päpstlich  ge- 
sinnte Abt  Bernhard  von  Clairvaux,  welcher  die  Leilong  anoh  des 
'weltlichen  Schwertes'  dnnli  die  päpstlicho  Hand  guthiesz,  warnt  Papst 
Eugen  III  vor  Uebermut,  ermahnt  ihn  mit  Worten  der  heiligen  Schrift 
Sur  Demut  (S.  93  u.  107  Stellen  aus  Beruhardi  V  libb.  de  cousidera- 
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Uone   angeführt)  [dies  beiläufig  ein  Zug  ans  der  ßeeleustimmung  der 
Zeit,  wie  ein  geistvoller  Mann,  im  Verstände  befangen,  weil  in  seine 
Zeit  eingebannt,  von  ihrer  Atmosphäre  bedingt  and  vom  allgemeiBeB 
AbergUnVen  beeinflnist,  4oeb  die  getebichtiidMii  Widerspräche  ii 
•einem  Herzen  auszugleichen  weiss  durch  .inniges  Eindrinß'en  in  des 
ewig  ßittlicheu  Gebalt  der  Schriftworte].  —    Aber  die  PapstgewAlt 
war  die  gewaltigere  und  daa  stolze  hohenataulische  Kaiaerinra  fiel  vor 
ihr.  Dft  nehBiaa  «tf  Oebetos  des  pKpatliebeii  Btablee  die  graetta- 
sten  Ketsenreifolinuif^  den  Anfang;  und  es  kam  znr  RinfBIwruy  der 
Inquisition,  seitdem  Innocenz  III,  in  seiner  Art  nicht  weniger  grosz  alt 
Gregor,   dem  p'äpstl.  Recht  die  juristische  Schärfe  gebend,   als  *'eiD 
Oberherr  die  sämtlichen  christl.  Reiche  zu  einem  einzigen  Weltreiche^ 
•iaem  grossen  Cbilstenstsste  vereinigte,  detsen  oberster  Eodswesk  du 
'  seiiliohe  und  ewige  Heil  Aller  ist',  —  Innocenz  III,  der  siob  snsnt 
nicht  mehr  Vicarius  Petri,  sondern  Vicarius  Christi  oder  Dei  nannte. 
Bo  war  denn  endlich  die  Papstgewalt  hinausgescbritten  weit  über  Psea> 
doisidors  kttbnste  Gedanken  (S.  105).    Aber  nun  war  auch  daa  päpet- 
lieh-cbristliobe  Weltreieb  so  tolcber  Spitse  emporgetrieben ,  dasz  die- 
selbe brechen  muste.    Es  fiel  durch  den  Abfall  von  sich  selbst,  indem 
diese  geistliche  Gewalt  in  derselben  Zeit  verweltlichte,  als  die  weltliche 
aich  verflüchtigte  und  seratob.   £.  Qans  pflegte  diesen  Wecliselm(»d 
ait  jenem  swiMben  Hsnlet  nnd  Lnsries  sn  Tergleichen,  wo  das  Ttr- 
giflete  Bspier  swnr  sein  Opfer  errsiebl,  aber  dem,  der  es  ffihrt,  vom 
Gegner  entwunden,  selbst  den  Todesstosz  beibringt.    So  erklärt  sich, 
daaz  der  maszloseste  aller  Pilpste  Honifaz  VIII,  der  'die  VereinigBop 
der  weltlichen  und  geistlichen  Macht  in  der  Hand  des  i'apstes  forn- 
lieb  sasi  OUabensarttkel  erbeb',  doeb  so  leiebt  Ton  jenem  aeblsa« 
französischen  Könige  unter  die  F4isze  ifetreten  wurde.   Dies  aber  nnr 
natürliche  Wirkung  des  durch  die  Kreuzzü^e  veränderten  Cnltarstandes, 
'welche  unmittelbar  den  Ausbau  des  gregorianischen  Weltreicbgerü^ 
wesentlich  gefördert,  mittelbar  dagegen  am  späteren  Stars  des  Gebin- 
des nicht  unerheblich  aiitgaarbeiteft  bsben\  (S.  87.)  Die  begleitende  uad 
darauf  folgende  Zeitstimmung  wird  gilt  charakterisiert  dnroh  freimütife 
Verse  Walters  von  derVogelweidc  (Zwei  swertin  einer  scheide  verderbenl 
lihte  beide  usw.),  und  durch  die  ebenso  wehmütigen  als  naohdruck«- 
vollen  Worte  Dantes  Purg.  ZVI  109^111,  denen  BefiffaBi  aaeb  aecb 
die  folgenden  Verse  112—114,  und  weiterbin  1S8  and  t9  UnzufSgeo 
möchte  (peroch^  giunti  Tun  Taltro  non  teme  usw.  und  per  confonderi 
in  se  due  reggimenti  usw.).    Denn  so  weit  waren  beide  Gewalten  herab- 
gekommen,  dasz  man  begann  vor  beiden  keine  Achtung,  keinen  Respeet 
aebr  sn  baben.  —  Ein  geistreidies,  aian  kann  wol  tacsn  ein  echt 
geschichtsphilosophisches  Schluszwort  beendigt  bieranf  die  inhaltvolle 
Abhandlung.    Es  wird  der  Grund  des  Kampfes  zwischen  den  beiden 
Gewalten  aus  ihrer  'teilweisen  Congruenz'  dargethan,  da  jede  aut 
ihrem  Wege  derselben  Idee  des  christlichen  Weltstaates  naeligeetnbt 
Aber  beiderlei  Formen  sind  eben  nur  ihrer  Zeit  angemessen.  Nachdem 
diese  Zeit  vorüber,  ist  es  auch  die  Phase  des  römisch -politischen  und 
des  römisch  geistlichen  christlichen  Weltreichs,  welche  beide  auf  dem 
Feadalstaate  beruhten.   Die  Zersetzung  beider  Formen  durch  innen 
Verderbnis  ist  aber  der  Fortsebritt.  Die  nnn  reifer  nnd  selbsUnli* 
gar  gewordene  Hensobheit,  mannigfaltiger  in  sich  gegliedert  nnd  Bsbr 
und  mehr  politisch  wie  religiös  sich  selbst  regierend,  ist,  wie  Ref. 
meint,  nicht  ohne  die  Segnungen  des  Christentums  auf  höherer  istuic 
angelangt  und  bedarf  einer  neuen  Form        freierer  Verwendung  dei 
obristUcäen  Qebaltos.  —  Zum  BoblaMo  will  Ref.  niebt  Terbeblen,  dasi 
er  auch  etwas  auszusetzen  hat.   Viel  besser  würde  es  ihm  g^efalleo 
baben,  der  Verf.  hätte  in  seiner  so  klaren  und  übersichtlichen  Darstel- 
lung so  manche  treffliche  eigene  Gedanken  nicht  in  den  Anmerkoogei' 
nnter  den  Scheffel  gestellt,  da  sie  oben  im  Text  Terarbeitet  dmi  Om^ 
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gen  noch  mehr  Licht  gehoben  hätten.  Ref.  znosz  seinen  Bobjectiven 
Widerwillen  gegen  Anmerkungen  überhaupt  bekennen,  die  ja  den  Alten 
00  ipliialieli  «Dbekamit  warn,  mid  kann  sie  ^  miaera  Zeit  aar  ioao- 
weit  für  vollberechtigt  haltto,  *lfl  «ie  Naebwais  too  QnaUea  oder  mwIi 
Qaelleninlialt  beigeb«!. 


VEBSAMMLUNG  VON  LEHRERN  HÖHERER  8GHULBN 
D£R  RHEINPBOVINZ  IN  DOSSELDOKP. 


Die  diesjährigfo  VersammlDDi^  rheinischer  Bchulmttnner  fand  am 
14  April  in  der  Aula  der  Kcalschule  zn  Düsseldorf  statt.  86  Direc» 
ioreu  und  Lehrer  höherer  Lehranstalten  vorsogsweise  der  nördlichen 
Hllfl0  dar  BMaprorlni  hatten  eieh  ga  denelbmi  efageftwdeii. 

DerYontlteiide  dae  nur  yorbereltang  der  Venainnhiiig  ini  Torigaa 

Jahre  gewihlten  Ansschnsses,  Herr  Realschnldirector  Heinen  ans 
Düsseldorf  eröffnete  dieselbe  nach  10  Uhr  mit  einer  Ansprache,  in 
welcher  er  namentlich  darauf  hinwies ,  daiz  nunmehr  das  Local 
der  Venaniraliing,  weleliet  bei  der  enteil  Zntettmeukünft  vor  fünf 
Jahren  nur  not  liirftig  mit  Lanb  verziert  gewesen  sei,  dnrch  die  Ben- 
demannschon  Wanrlpemlilde  einen  bcrlichcn  künstlerischen  Schmuck 
erhalten  habe,  der  wol  geeignet  sei,  eine  gehobene  Stiniraung  zu  er- 
wecken. SpecicII  geht  er  schlieszlich  auf  die  von  dem  Künstler  ge- 
wlhlte  Baratellnng  dei  BrSderpaarea  Alezander  nnd  Wilbelm  iroa 
Hnnboldt  ein,  der  beiden  Dioskuren,  ^welche  einem  Qoefhe  auf 
peinem  Lebenswege»  vorgelenchtet  haben.*  Sie  gebe  bei  der  auch  in 
der  Wissenschaft  immer  mehr  zunehmenden  Arbeitsteilung  einen  be- 
deutsamen Fingerzeig  für  das  gegenseitige  Verhältnis,  welches  zwi- 
■ehen  Mftnnem  vendiiedener  wiaeensehafttioher  Bestrebungen,  Inebe- 
sondere  den  Pflegern  der  Naturwissenschaft  nnd  Sprachwissenschaft 
obzuwalten  habe,  und  er  hege  das  Vortrauen,  dasz  in  richtipfcr  Wür- 
digung und  Anerkennung  desselben  auch  die  gegenwärtige  Versamm- 
lung von  Oynmatia]-  mii  BenUelmni  von  dem  Qeiete  elnee  freodigen 
nnd  tieirtigea  gneammeuwiikene  Xengnie  ablegen  werde. 

Nachdem  der  Vorsitzende  dee  Anaachusses  Dircctor  Heinen  auch 
zum  Vorsitzenden  der  Versammlung  gewählt  und  Düsseldorf  nucb 
für  dds  nächste  Jahr  zum  Versammlungsort  bestimmt  worden,  erfolgt 
der  Uebergang  zur  Tagesordnung,. indem  Hr.  Oberlehrer  Dr.  Schmitz 
•na  Oüln  eeinen  Vertreg  Iber  Petrne  Banne  beginnt»  Obwnl  «In 
fmniöiiacber  Scbolnann  stehe  derselbe  doch  dem  deutschen  Sobul- 
Wesen  sehr  nahe,  schon  als  Vorbild  des  Fabrieius,  des  Reetors  von 
Düren.  Der  Vortragende  berührt  zunächst  die  äusseren  Lebensrerhält- 
nisse  des  Ramu^,  die  Einwirkungen,  die  durch  Johannes  Sturm  die 
dratache  Sehnle  des  Agricola  auf  ihn  ausgeübt  habe,  den  Kampf,  üi  den 
er  mit  dem  arabisch-lateinischen  Aristotelismus  der  Sorbonne  gcratben 
sei,  seine  schriftstellerische  Wirksamkeit  in  Abhandlungen  über  Fragen 
der  Orthographie ,  Orthoepie  und  Grammatik,  in  Abfassung  von  Schul- 
bttebem  a&er  Art,  in  Cownentaren  mit  Angabe  der  ilietamcben  Figu- 
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doron  Ziel  allseitiges  VcrsUindiiia  und  Anleitan;^  tut  Nachahmnnfr  fler 
alten  Autoren  gewesen  sei,  und  die -ihn  zur  Einfuhrung  eines  eig«'a- 
türolichen  siebenjährigeu  Lehrcursus  an  der  von  ihm  geleiteten  PrWtt« 
aattolt  geröhrt  ]i«be.  (1.  8«briftUcliM  Deeliafem  und  Conja^ena, 
wenig  Syntax  in  praktiflohaa  Beispielen  ans  Yergils  bukolischen  Schrie 
ten  und  Ciceros  Briefen.  2.  Etymologie  und  Leetüre  eingehender. 
8.  Syntax  mit  Ausdehnung  der  Uebungen  in  der  Imitation.  4.  Khe- 
torik«  Analyse  der  SchrifUieller  nnd  UelNiDgeai  im  Vwiing,  5.  Logik 
VBler  beständigen  Uebongen,  einselne  Abschnitte  der  Clasaiker  in  Be- 
log auf  Syllogismen  etc.  nachzuahmen.  C.  ^f.ithcmatik  mit  Optik  nai  1 
Mosik.    7.  Naturwissenschaften,  besonders  Astronomie.)  ' 

Redner  schlieszt  mit  der  Bemerkung,  dasz  die  Methode  des  Eaoiuj  , 
nneb  fttr  nni  noeh  Tiel  Neehahmvagiwerthes  enthalte.  | 

Nachdem  der  Vorsitzende  noch  auf  die  Bedeutung  des  Raum 
für  die  Geschichte  der  inductivcn  Wissenschaften  hingewiesen,  folgl 
der  Vortrag  des  Hm.  Dr.  Ungerniann  aus  Coblenz  über  den  deat- 
sehen  Unterricht  in  den  unteren  Classen  der  Gymnasiti 
und  Reeleehnlen.  I>er Vortrageade  will  die  wiehtigiten  Elf ahnrngM 
und  Beobachtungen,  die  er  während  einer  mehrjährigen  Leitung  diese« 
Unterrichts  gemacht,  mitteilen.  In  Bezug  auf  den  grammatischen  Ua* 
texricht  spricht  er  sich  für  Beschränkung  auf  das  Notwendigste  aas,  < 
namentUel  alw»  dae  beim  Ut^nltehen  XMtniMit  nieht  YitthmamtmU»  \ 
In  den  Händen  der  Schüler  soll  ein  Leitfaden  sein,  nnd  dieeer  mekt 
nur  gelegentlich  bei  der  Leetüre  benutzt,  sondern  in  zusammenhängen- 
der Weise  «Inrchß'eiioninien  werden.  Die  Orthographie  ist  durch  Ge- 
wöhnung an  corrcctc  Auasuruche  in  alleu  Lehrfächern  zu  fordern,  uiiu 
die  einseinen  lehwierigen  Pnncte  sind  naeh  einander  snm  Oegenstsade 
etwa  14  Tage  fortgesetzter  Uehnngen  zu  macheu.  In  der  Declioatiae 
sei  der  Unterschied  der  starken  und  schwachen  Formen  zur  Anschanaoi 
zu  bringen,  Substantive  mit  mehrfacher  Pluralbilduug  seien  besonden 
zu  üben.  In  der  Conjugation  müsse  der  Leitfaden  ein  Verzeichnis  dtt 
starken  Verba  enthalten  und  die  Verbindung  mit  den  Hfilfsseitwörtera 
sein  und  werden  sei  besonders  zu  beachten.  Bei  der  Leetüre  solle  der 
■  Lehrer  zuerst  selbst  lesen,  dann  bessere  und  endlich  schlechtere  Schü- 
ler lesen  lassen.  Dann  soll  die  Disposition  des  gelesenen  Stiiciie« 
anlgesaeht  werden»  daran  sieh  eine  Reconitmetion  der  einaelaen  Tsils 
nan  endlich  eine  zosanunenhängende  Reproduction  eehliessen.  Eist 
daran  zu  knüpfende  p^rammatische  Analyse  habe  sich  genau  naeh  den 
jedesmaligen  Stand  des  i^rammatischen  I'uterrichts  zu  ricliten. 

Zur  Beförderung  der  Declamation  empfiehlt  der  Vortraprende  regel- 
mässige Declamatorien.  Die  schriftlichen  Arbeiten  buileu  im  erstes 
Vierteljahre  In  VI  nar  in  Dictaten  heetehea«  Ton  da  an  abweehsebd 
in  solchen  nnd  freien  Arbeiten,  die  in  V  schon  überwiegen  dürfen.  Als 
Stoff  zu  diesen  letiteren  seien  die  Sagen  des  Allertoms  nnd  lüttelalten 
SU  benutzen. 

Ckhliesslich  fasst  der  Vortragende  seine  Ansichten  in  12  Tbeseo 
svsaaunen ,  Ten  denen  in  der  mmmSion.  fast  anssehliessileh  borttit 
Warden  die  erstet  'Für  den  grammatisehen  Unterricht  im  Deutschen  (in 

V  und  VI)  ist  dem  Schüler  ein  kurz  frefasztcr  Leitfaden  in  die  Hand 
zu  geben';  und  die  nennte:  'Ks  empüehlt  sich  von  Zeit  zu  Zeit  De- 
clamatiousübungeu  unter  Zuziehung  aller  Lehrer  und  aller  Schüler  der 
Anstalt  vorsttnenmea.*  | 

In  der  folgenden  Dlsensrion  bemerkt  snerst  DIreetor  Dr.  JIger  aos 

Cöln,  er  [erkläre  sich  gegen  die  neunte  These;  sAen  der  Ausdruck 
Declamieren  sei  ihm  ein  Greuel  nnd  er  bedauere  dessen  Aufnahme  in 
die  Scbulsprache.    Hau  dürfe  nicht  die  Meinung  aufkommen  laiseo,  , 
als  sei  fin»  Kunst  des  Vortrags  sn  erlernen,  die  losgelöst  rom  V«^  I 
sUtednls  des  Inhalts  sei.  Der  Sehiüer  wüU  nur  lernen,  efa  Oedieht 
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Isot  iiiid  4«titteli  «nd  fo,  dass  »tu  dM  Toisttodiiis  merk«»  hem- 
sagen.   Namentlich  für  die  ontaraB  ClMten  wfinteho  er  das  fogOMimta 

DeclÄinieren  nicht. 

Rector  Götz  aus  Neuwied:  Einen  Leitfaden  für  VI  und  V  halto 
er  nicht  für  zweckmässig,  böchsteos  für  die  oberen  Classen  zum  Nach« 
aehlafreo.  Dar  SeUllar  mflaae  in  den  Blementaren  dnrdi  AnieliaiiuDg 
Sicherheit  gewinnen. 

Ungermann:  Ein  nnr  pelepentliches  Durchnehmen  einzelner 
Puncte  lasse  Lücken  ühri|:^;  zum  Nachschlagen  könne  ein  Leitfaden 
nur  dann  mit  Erfolg  benutzt  werden ,  wenn  der  Schüler  durch  laeam- 
menbftngende  Durchnahme  in  demselben  orientiert  sei. 

Direetor  Dr.  Probit  aua  CleTe:  Die  Kanst  dee  Leaeas  mid  Vor* 
Iragena,  deren  Mangel  ao  hüufig  zu  bedauern,  müesc  fortwährend  gefibt 
werden,  und  dazn  seien  regelmäszige ,  etwa  vierwöcheutliche  T^^  bungen 
zwcckmäszi^,  wie  sie  in  Cleve  aeit  8  Jahreo  aioh  dorch  die  Erfahrung 
bewährt  hätten. 

Hainen:  Anch  in  Dttaseldorf  an  der  Bealeebole  aeien  bereits  1847 

regelmäszige  RedeBbnngen  eineeltthrt  nnd  jetzt  nach  Herstellnng  der 

Aula  wieder  aufgenommen  worden,  welche  alle  6  Wochen  in  der  Weise 
stattfänden,  dasz  abwechselnd  die  Schüler  der  3  oberen  und  der  3  un- 
teren Classen  in  Gegenwart  aller  in  diesen  Classen  unterrichttMiden 
Lehrer  teils  Auswendiggelerntes,  namentlich  Gedichte  recitierten,  teils 
vorher  dnrchgeleaane  imd  im  ünterriehta  erldftrte  proaaieohe  StSeka 
aas  ihren  deutschen,  geschichtlichen  und  natorgeschichtlichen  Lese- 
büchern frei  wiederer/'lblten,  teils  über  Themata,  die  ihnen  vom  Leh- 
rer des  Deutschen,  der  Geschiclite  oder  der  Naturwissenschaft  gestellt 
worden,  zusammenhängende,  vorher  entweder  vollständig  ausgearbeitete 
oder  der  Diapeeition  naeb  entworfene  Vortrlge  hielten.  Vor  nnd  naob 
dioM  Bedefibnngen  würden  Oesangstücke  vorgetragen. 

Aneh  er  halte  einen  kurzen  Leitfaden  für  angemessen  für  VI,  V  und 
IV,  ja  selbst  für  die  obere  Classe  der  Vorschule,  z.  B.  das  Hülfsbüchlein 
von  Schwenk.  Die  Vorarbeit  in  der  Vorschule  sei  namentlich  bei  der 
beöchraukten  Ötuudeiuahl  den  deutschen  Unterrichts  in  den  Gymnasien 
beeonders  wielitig. 

Ungermann  will  zugeben,  daas  man  den  Leitfaden  stmächst  ge- 
legentlich bei  der  Lectüre  benutzen  und  die  Ueratellnng  dea  Zoeam- 
menhangs  einer  Repetition  vorbclmlten  könne. 

Götz  bleibt  dabei,  dasz  ein  Leitfaden  höchatena aum Nachachlagen 
tür  obere  Classen  zu  verwenden  sei. 

Direetor  Dr.  Schauenburg  aus  Crefeld  ist  ebenfalls  geeen  sjste- 
mttiteben  grammatiichan  Unterriebt,  dagegen  bftlt  er  ein  Hülfsb&eb- 
lein  wie  das  von  Bebwank  als  Anbaltspnnet  fOr  eine  gleiebmiaiiga 
Orthographie  für  angemeesen. 

Oberlehrer  Dr.  Zahn  aus  Barmen  hält  ein  Not-  und  Hülfsbüchlein 
im  Deutschen  für  wünschenswerth ,  um  darauf  beim  Uebersetzen  aus 
fremden  Sprachen  recurrieren  zu  können.  In  Bezug  auf  Declamatorien 
IBhrt  er  gnnatige  Erfahningen  an,  die  an  den  Gymnaaien  In  Witten- 
berg und  Erlangen  (Bbetorilcetttnden  dar  drei  obafsten  Jabiginga 
l>ei  D  öde  riain)  gemacht  seien. 

Nach  einer  halbstündigen  Pause  teilt  annSchst  der  Vorsitzende 
niit,  dasz  die  durch  Stimmzettel  vorgenommene  Wahl  des  nächstjäh- 
rigen Ausschusses  eine  Wiederwahl  des  jetzif*'cn  (bestehend  aus  den 
Henren  Directorcn  Götz,  Jäger,  Keinen,  Hoche,  Kiesel)  ergeben 
bftbe.  Bodann  gebt  man  anm  dritten  Pnnete  der  Tagesordnung  ttber, 
iem  Vortrage  des  Hm.  Direetor  Probet  über  den  Oeeebiebtapara- 
g:raph'en  im  Abiturientcnreglement.  Der  Vortragende  verliest 
zanächst  diesen  Paragraphen.  Er  hält  die  hier  gestellte  Forderung 
eines  nuanunenhilngeaden  Vortrags  für  nicht  realiiierbar;  es  gehöre 
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dazu  eine  umfaBsende  Kenntnis,  wie  sie  nur  zu  erreichen,  wenn  der 
▲Utmieiit  Jahre  laug  auf  Vorbereitonf  f8r  diese«  Faeb  sein  Haapt- 
mnifenmerk  Hebte.  In  praxi  freilich  käme  die  Sache  immer  aof  ein-  ! 
iclne  stereotype  Themata  heraus,  auf  die  der  Schüler  sich  mechanUch 
vorbereite.  Solche  immer  wiederkehrende  Themata  seien  t.  b.  die 
Ijkurgiaube  und  solonifiche  Verfassung,  die  Perserkriege  und  der  pelo- 
poonesitebe  Krieg,  die  punlsebea  Kriege  and  die  graeewiehea ürnite, 
Karl  der  Oroei«,  Otto  der  Grosse,  die  Krenzsüge,  der  SOj&hrige  and 
7 jährige  Krieg.  Ein  Kriterium  über  die  wirklichen  geschichtlich rj 
Kenntnisse  «ei  aus  diesen  stereotypen  Vorträgen  nicht  su  gewinoen. 
Besser  aU  die  jetzige  sei  die  frühere  Fassung  des  Paragraphen,  die 
eine  Idere  Ueberalebt  Übe?  Weltgeeeblehte  und  «ine  genauere  Kail> 
nie  der  alten  und  vaterllndiieben  Gee<^<^te  fordere,  er  schlage  iber 
Tor,  das  Geschichtsexamen  gans  fallen  zu  lassen,  damit  die  Jogeod 
sich  gerade  in  den  letzten  Jahren  g^xu  dem  Altertum  widmen  und  dsr 
Lehrer  einzelne  ihm  durch  eigene  Stodien  besonders  bekennte  PafÜMi 
eingebender  bebnndeln  kSnae. 

Direetor  Dr.  Hoche  ans  Wesel  gesteht  niebt  sv,  deei  gerade  jene 

Vortrage  Gegenstand  besonderer  VorbercitTinp:  seien,  man  finde  viel- 
mehr häufig  Vorbereitung  gerade  auf  ganz  entlegene  Partieen.  Ein  be- 
sonderes Eingehen  auf  einzelne  Puncto  bleibe  für  den  Lehrer  uebes 
der  allgemeinen  Ueberefebt  immer  neeb  mSglieb  und  gerade  die  ftOhwi 
Faesuiig  des  Paragraphen  habe  davon  abgelenkt.  Auch  sei  gerais  is 
der  rJeschiehte  die  Ermittelung  der  Kenntnisse  des  Schülers  besonder» 
leicht  und  auch  das  spräche  für  Beibehaltung  des  Examens  in  disien 
Fache. 

Probst:  In  den  VerbendInngen  der  IMreeloreneenfMreni  in  Brief  ' 

sei  ebenfalls  die  von  ihm  entwiclcelte  Andcbt  ausgesprochen  woHen 
nnd  auch  dort  nnf  die  stereotjpen  Fragen  beaenderee  Gewicht  geUft 
worden. 

Sebmlti:  Die  Fragen  seien  nach  weaentUeb  »bbingig  von  kf 
Zebl  der  Abiturienten;  bei  80  s.  B.  ralebten  jene  eterentyppee  gsr  , 
idebt  ane. 

Jäper:  Ohne  Einpauken  gehe  es  einmal  mit  Aneipnnnp  pi-cschicht- 
liehen  8toÖ"es  nicht.  Man  würde  anderen  Falls  keineswegs  Ntipung 
zur  Vertiefung  in  einzelne  Partieen,  sondern  nur  Abwendung  des  Fleisset 
Ton  der  Oeeeniobte  berrorrafen«  Aneb  er  wUneebe  jedodi  dnreb  Weg' 
fall  des  nnifttbrlichen  Vortrags  die  Forderung  fHr  den  Schüler  sa  s^ 
mHszij^en  und  dem  Lehrer  gröszere  Freiheit  su  geben.  In  Betreff  in 
mitgeteilten  Erfahrungen  stimme  er  mit  Probst  überein. 

Damit  wird  dieser  Gegenstand  verlassen  und  zum  4n  Puncto  der 
Tagesordnung,  dem  Vortrage  des  Oberlehrers  Dr.  Krumme  ans  D«i- 
bnrg  über  den  pbyeikaliaeben  ünterriebt  TOrsngsweise  svf 
Realschulen  üherpoo^^anp-en.  Der  Vortragende ,  der  mit  Aiisarbeitnng 
eines  Lehrbuchs  der  Physik  beschäftigt  ist,  stellt  als  leitende  Gesichts- 
puncto  für  den  Phjsikunterricht  hin,  dasz  das  Gedächtnis  nicht  n 
aebr  beleetet  werden  dürfe,  nnd  der  Mtler  befähigt  geme^At  weidm 
müsse,  das  dargebotene  Material  in  freier  ßelbstthätigkeit  zu  verwer 
then.  Behalten  zu  werden  brauchen  nur  die  physikalischen  0?"5etip 
und  Begriffe,  welche  letzteren  so  r.u  definieren  sind,  dasz  sie  unab- 
hängig von  jeder  hypothetischen  Vurtitcllung  ein  möglichst  genaMT 
Anednick  der  Thetenebe  ebud.  Wenn  die  Oeeetie  nnd  di«  Mittel  n 
ihrer  Ableitung  oder  Begründung,  trie  dies  in  den  meiften  Lehrbuchen 
der  Fall  ist,  mit  einander  amalgamiert  sind,  so  wird  dem  Schüler  die 
Tragweite  der  einseinen  Teile  nicht  klar,  und  es  erschwert  diese  ^■ 
Ordnung  die  Uebeiilebt  Die  lur  klaren  Anschauung  gebraebteu  Ge- 
setze und  Begriffe  etilen  an  Aufgaben  geübt  werden,  die  sich  den 
Tente  eng  anecbUenen.  Benüt  serfiUt  jeder  ein  iOeinerae  Qeaie 
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dende  Teil  des  physikalischen  Lehrbuchs  in  3  Teile:  1^  den  Text  als 
Grundlage  der  Rcpetition;  er  enthält  d  as  zu  Dehaltendc ;  2)  die  Kur 
Ableitung  oder  Begründung  des  Textes  dienenden  Experimente  und  No- 
Umb;  S)  die  Aufgaben.  Dieaes  Verfabm  entspricht  genau  dem  bei 
Erlernung  der  Sprachen  gebränchlichen ,  wo  Regeln,  Beispiele  aus  den 
Autoren  und  Ucbiinpsstiicko  den  genannten  Teilen  entsprechen.  Weil 
sich  die  Pbrsiic  mehr  mit  der  Abieitung  oder  Begründung  der  Gesetze 
M»  BeotMMhtuDgen  vnd  Experimentell  ab  mit  der  ▼ielleiebt  snfKlIigen 
Art  und  Weise  zu  befassen  hat,  uie  man  dieselben  zuerst  erkannt  hat, 
flO  ist  eine  historische  liehandlunp  der  Physik  im  Allgemeinen  nicht 
motivie  rt.  Wo  aber  die  liistorische  Darstellung  das  natürliche  Hinde- 
mittci  zwischen  2  Teilen  abgibt,  wie  bei  der  Eriiuduug  des  Galvauis- 
flrae,  oder  wo  der  bittorisebe  Onnr  der  Anffiadung  einet  Oeeetsee  mit 
dem  logischen  zusammenfällt,  da  kann  die  bistorische  Darstellung  sehr 
zur  Belebung  des  Unterrichts  beitragen.  Je  einfacher  die  Apparate 
sind  und  je  mehr  alles  unnötige  Beiwerk  vermieden  ist,  desto  wirk- 
samer wird  dem  Hsnge  der  Schüler  zu  Licht-  und  Knalleffectcn  ent- 
gegen gearbeitet  Die  Anfgmben  mlfawen  die  mSgliebate  llMmigfeltig- 
keit  zeigen;  blosze  Zahlenbeispiele  sind  auf  ein  Minimum  zu  rcducie- 
ren ,  haben  sich  möglichst  bestehenden  Verhältnissen  anzuschlicszen 
und  sind  womöglich  zu  verificieren.  Ausfuhrlichere  Beschreibungen  von 
Apparüten  tnd  de«  Metboden  tnr  Anfindnng  physiknlifeber  Gonetnnten, 
dM  Zeichnung  von  vorräthigen  Apparaten,  die  graphische  Darstellung 
von  physikalischen  Gesetzen  liefern  ein  reiches  Material  zu  Aufgaben. 
Besonders  hervorgehoben  wurden  diejenigen  Aufgaben,  welche  dem 
Schüler  gleichzeitig  ein  ganzes  Gebiet  vorführen  und  ihn  mit  der  Me- 
tiMde  belnnnt  mndien,  wie  die  Wiaeeneebnft  «i  ibren  Besnltaten  ge- 
langt. Die  4  Methoden  experimenteller  Forschung,  wie  sie  Mill 
(System  der  inductiven  und  dcductiven  Logik,  Braunschweig  1862)  als 
Resultat  des  inductiven  Verfahrens  hinstellt,  geben  dem  Lehrer  will- 
kommene Anbaltspuncte  für  die  Disposition,  und  will  man  dann  später 
dio  Methodon  eelbst  beeprechen,  so  bat  man  ein  geordnetes  Material 
rar  Hand.  Beispiel«  fBr  aolobo  Boarbeitnagon  gibt  Hill  im  9n  Oap. 
des  ersten  Bandes. 

Bei  der  Verteilung  auf  die  Glessen  und  Jahrgänge  ist  nicht  ein- 
fach der  eine  Zweig  der  Physik  nach  Secunda,  der  andere  nach  Prima 
SQ  Torlegen,  sondern  das  flur  eine  Claaie  ans  den  Teneliiedenen  Teilen 
der  Physik  Passende  und  Verstiadliebe  ist  daraelben  anoh  lunwaisen. 

£twa  in  folgender  Weise: 

8ecunda.  Is  Jahr:  Die  leichteren  Capitel  aus  der  Lehre  TOll 
den  festen,  flüssigen  und  lichtförmigen  Körpern  und  der  Wärme. 

28  Juhr;  Magnetismus»  Elektricität  und  Reflexion  und  Brechung  an 
ebenen  Fliehen. 

Prima.   Is  Jahr:  Wellenlehre,  Optik.  Repetltion  and Erweitomng 

der  Lehre  von  der  Wärme  und  Eloktricität. 

28  Jahr:  Wellenlehre,  Akustik,  Repctition  und  Erweiterung  der 
Mechanik  fester,  flüssiger  und  Uchtf^rmiger  Körper. 

Bector  Dr.  Löbbacb  ans  Andernach  legt  grösseren  Werth  |aaf 
dla  Zeiedwnngen  und  will  ihnen  auch  im  Lehrbuch  grOaieren  Baum 
einrSmnen.  Sie  dienten  bei  Wiederholnngen  wie  bei  Yerstiehen  in 
Hanse. 

Krumme  erwiedort,  eine  klare  üesubrcibun^  soilu  hier  ersetzen. 
Ldhbaeh:  Vielfach  seien  die  Mittel  der  Sehnlea  so  besebritakti 
dan  die  Zaidtoungen  die  Apparate  ersetzen  müsten. 

Krumme  erklKrt  in  diesem  Falle  allen  physikalischen  Unterriobt 

für  nutzlos. 

HeLnen:  Der  Nutzen  der  Zeichnungen  sei  nicht  zu  verkennen, 
aber  sie  Tertheiierten  den  Pro!«  der  IiehrbUeher  nnd  «r  blUiga  d«ahalb 
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Beschränknnpr  anf  die  einfacheren  Maschinen.  Es  schade  g^ar  niehts, 
wenn  auch  von  vorhandenen  Apparaten  Zeichnunpen  da  seien  F3r 
kleinere  Anstalten  küune  die  Anfertigung  Ton  Zeichnungen  der  Appa- 
rate in  (rrViMreiii  Matstteb«,  weleoe  loi  SeMsiBner  «ntaklafMi 
seien,  einigMi  Eruts  für  d«n  Mugvl  demelben  im  Uiitofrichlikpttcktt 
bieten. 

Sehr  sei  er  damit  einverstanden,  dasz  besondere  Reachtnng  der 
Methode  der  Physik  empfohlen  worden,  da  er  eine  klare  Erkenntnis 
derselben  für  eine  sehr  wichtige  Waffe  gegen  den  Materialismiii  ImHcw 
Namentlieh  für  Gymnasien  sei  bei  der  beschränkten  Zeit  dss  Sin- 
Ebingen  in  die  Methode  mehr  alt  das  positive  Wissen  sa  entrebeil. 

In  der  Verteilung  der  Pensa  sei  eine  Uebereinstimmnnp  schwer  n 
erreichen.  Er  halte  einen  propUdentischen  Unterricht  in  Tertia ,  der 
sich  auf  die  nächstliegenden  Dinge  erstrecke  and  auch  für  den  ckemi- 
■eben  IJnterrieht  in  ieeonda  vorbereite,  IBr  sweduBlasig.  F&r  die 
•Mechanik  sei  doch  in  Seennda  die  nötige  mathematische  Vorbildimg 
noch  nicht  vorhanden,  dagegen  eigne  sich  vorzüglich  für  diese  Cl&sse 
eine  auafiihrUche  Behandlung  der  WUrmelchre ,  der  man  füglich,  na- 
mentlich wenn  die  praktischen  Anwendungen  mit  in  Betracht  gezogen 
irOrden,  ein  gmnzet  Jnhr  inwenden  kSnne. 

Damit  wird  die  Debatte  über  diesen  Gegenatand  geadikMMB  nd 

bei  der  vorgeschrittenen  Zeit  (3*^  Uhr)  musz  der  5e  Pnnct  der  Tagoe 
Ordnung  (Thesen  des  Um.  Dir.  Jäger  über  das  Lateinische  anf 
Realschulen,  in  denen  namentlich  betont  wird,  daaz  Beibehaltoing 
dieaet  Faebee  fQr  die  Realachnle  notwendig  aei,  am  ibr  im  Gegenasta  s« 
einer  bloaien  Fachschule  den  Cliarakter  einer  böheren  Bildnngsanstall 
zn  erhalten,  nnd  sodnnn  die  Frage  aufgeworfen  wird,  ob  nicht  im  Ge- 
gensatz 7Ai  den  möjxlichste  AusdohnuDg  der  Leetüre  fordernden  ^^Krlän- 
ternden  licmerkungeu'  vom  6a  October  1859  es  notwendig  sei,  sich  bei 
der  geringen  Stondeniabl  mit  Hintantetmng  der  biatorlaob-aatiownii- 
sebw  Gesichtapnnete  naoh  ICSglichkeit  auf  das  rein  SpraehH^e, 
Gramm atisch-Logische  zu  eoBcentrieren)  der  nicbaljibiigen  Yrmawim 

long  zugewiesen  werden. 

Auf  Anregung  Zahns  wird  schlieszlich  constatiert,  dasz  iii  Düssel- 
dorf, Esten  nnd  Solingen  bereits  von  Seiten  der  städtischen  Behördea 
die  Abifige  ffir  den  Pensionsfonds  abgeseliaffi  seien. 

An  die  Verbattdl untren  schloss  sich  wie  gewöhnlieb  ein  durch  eine 

Heihe  von  Toasten  belebtes  Essen  in  der  Tonhalle,  nach  dessen  Be- 
endigung die  in  dem  groszen  Saale  derselben  p^erade  veranstaltete 
Blumenausstellong  von  den  Teilnehmern  in  corpore  besucht  wurde. 

C.  F. 


PERSONALNOTIZEN. 

(Unser  Mitbenatzung  des  'Centralblattes*  von  Stielil  nnd  der  'Zeit- 

soitfift  für  die  üsterr.  Gymnasien.*) 


BnannufCBf  BefSvicrnngent  Tenctenngcn«  AnMwIcknnBgM» 

Abrens,  Dr.,  Director  des  Gjmnasioms  snHannoTer,  erbieltden  k.pr. 

rothen  Adlerorden  IV  Cl, 
Baeyer,  Dr.  Job.  Jac.,  k.  preusz.  GenerHllicutenant,  zum  coJTespon- 
diereuduu  Mitgliede  der  kaiserlichen  Akadcuüe  der  Wisscnschaftea 

in  Wien  ernannt. 
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BoUieh6r,  Dr«,  ProfMaor  mn  der  UniTenitlt  Berlin,  eimi  DIreetor 
der  Samiiiliuigeii  der  Seulpturen  und  GypiabgÜMe  in  dem  Motenm 

ernannt. 

Cauer,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Potadam,  sum  Director  dea  Gj^mna- 

aiums  in  Hamm  ernannt. 
Conrads,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasinm  in  Trier,  in  gleieber  Eigen- 

aelinfl  aa*  das  Gjmnasinm  in  £e»en  berufen. 
Cnrtine,  Dr.       ord.  Profeseor  der  Universität  Götüngen,  in  gleicher 

Eig-enscbaft  an  die  Universität  Berlin  berufen  nnd  anm  Arehlologea 

der  dortigen  Museen  ernannt. 
Jjietz,  Professor  am  Gymuasium  zu  Hedingeu  bei  Sigmaringen,  erhielt 

den  1c*  pr.  rothen  Adlerorden  IV  Cl. 
Franke,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gjnmasium  zu  Burg,  als  erster  Ober- 
lehrer an  die  Thomasschule  zu  Leipzig  berufen. 
Frick,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Burg,  aum  Director  dea  Gjrmnaeinme 

in  Potsdam  berufen. 
Friederichs,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Berlin,  zum  Director 

dea  Antiqnarinma  der  dortigen  Mneeen  ernannt. 
Friedländer,  Dr.,  Aasialeni,  anm  Direetor  dee  llfinscnbinets  in  dem 

Berliner  Museum  ernannt. 

Oöpfert,  zum  Oberlehrer  an  der  Rcalschnle  zu  Auuaberg  ernannt. 

(iomperz,  Dr.,  Privatdocent  der  class.  Philologie  an  der  Universität 
Wien,  anm  eorresp.  Mitgliede  der  kaieeri.  Akademie  der  Wim.  da- 
selbst ernannt. 

Grand t,  Dr.,  Cand.  des  Predigtamte,  ala  Oberlehrer  an  der  Krenn- 

schule  zu  Dresden  angestellt. 
Hampke,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  in  Klbing,  ziun  Director  des 

Gymnasiums  in  Lyck  ernannt. 
Haiper,  Dr.,  Probelelirer  am  Gymnaeinm  in  Zwiekan,  alt  proviaor. 

Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Planen  angeetellt. 
Heger,  Dr.,  SohAC.y  ala  Oberlehrer  an  der  Krenaechnle  an  Dreaden 

angestellt. 

Heinzel,  Dr.,  Professor  am  Realgymnasium  der  Leopoldstadt  in  Wien, 
inm  ord.  Professor  der  deutschen  Spraeha  und  Utteratnr  an  der 
UniTereittt  Oraa  ernannt, 

Heyne,  Dr.,  SchAC,  ala  proTlsor.  Oberlehrer  an  der  Krenaiehule  an 

Dresden  angestellt. 

Hopf,  Dr.,  ord.  Professor  und  Oberbibliothekar  der  Univcrs.  Königs* 
berg,  erhielt  den  k.  ital.  St.  Mauritius-  uuii  Lazarusorden. 

HSpfner,  Dr.,  Oberlehrer  amWilhelmegrmnaaium  in  Berlin,  als  Director 
der  Realschule  zum  hciL  Geist  naon  Breslan  berufen. 

Jänec  k  e ,  Cand.  des  Predigtamt.H ,  als  proTisor.  Oberlehrer  an  der  Real- 
schule SU  Annaberg  angestellt. 

J  uughans,  Hector  am  Gymnasium  zu  Lüneburg,  als  Professor  prUdiciert. 

Karsten,  Dr.,  ao.  Professor  an  der  Universität  Berlin,  zum  ord.  Pro> 
fessor  der  Botanik  an  der  UniTersitftt  Wien  ernannt. 

Kohler,  Dr.  G.  Theod.,  Oberlehrer  an  der  Kealschnle  an  Annaberg, 
in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Landesschule  Meissen  versetst. 

Körting    Dr.,  piovis,  Oberlehrer  am  Gymnasium  1,^  Oberlehrer  an 

in  Plauen.  f  i  t  i 

K«. .        1  r\r^    t  \  3     fwn.  V  1  \d'  r  Krenzschule  zu 

rnmbiegel,  Dr.,  Oberlehrer  an  der Thomasschnle)^^^^^^  angestellt, 
zu  Leipzig,  }  ^ 

Lepsin s,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Universität  Berlin,  zum  Ehren- 

mitgliede  der  kaiserl.  Akademie  der  Wiss.  in  Wien  ernannt. 
Licsegaug,  Dr.,  Gymnasialoberlehrer  in  Duisburg,  zam  Director  des 

Gymnasiums  in  Cleve  ernannt. 
Lorens,  Dr.,  Privatdooent  an  der  UniTersitKt  Wien  und  Miniaterial- 
seeretär,  anm  HitgUede  der  Oeselhichaft  für  Erdknnde  in  Berlin 
erwfthlt. 
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Mmrtin,  QTHiBMlaUOVMlelirer  sn  PrensUn, 

G]raniMiiim  in  Burg  fall  Olierlelirar 

Meitzer,  Dr.,  Probelehrer  «n  der  KrenMchale  gwtellt. 
Dresden,  ebendaselbst 

Menge ,  Oberlehrer  an  der  Peiriscbule  in  Danzig,  als  Professor  prSdicieit. 

Merkel,  Dr.,  ao.  Profenor  aa  der  Unlrenitftt  Glessen,  znm  ord.  Pro- 
fessor des  Strafrechls  und  der  ReehtspbllosopUe  «n  d«r  ünlTMitil 
Prag  bernfen. 

Mobr,  provisor.  Oberlehrer  an  der  Kealschnle  in  Annaberg,  znm  stän- 

dtgeii  Oberlehrer  ebenda  emuml. 
Mtiller,  Oberiebrer  am  Frfodrich-Winieliiisgyunasiitm  ra  Posen,  ab 

Professor  prUdiciert. 

Müller,  Dr.  Friedr.,  ao.  Professor  für  oriental.  Linguistik  au  der  Uni- 
versität Wien,  zum  corrospoud.  Mitgliede  der  kaiserl.  Akadeiuif 
der  Wlss.  daselbst  emaimt. 

Kebring,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Maricngyninasinm  in  Posen,  zam  ord. 
Professor  in  der  pbilosophiseben  Faenltät  der  Unirersit&t  Breslaa 
ernannt. 

Noumann,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Universität  Tübingen,  als  ord. 
Professor  der  Mathematik  an  die  UaiTersitIt  Leipzig  bernfen. 

Oberdick,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Neisso,  in  gleicher  Elgct- 
Schaft  an  das  kathol.  Gymnasium  in  Gr.  Glop^an  versetzt. 

Petermann,  Dr.,  Uberlehrer  und  Professor  am  Gymnasium  in  Wer- 
nigerode ,  zum  Direetor  des  Oyrnaailiims  in  Battelmfg  bamfan. 

Paneaer,  Dr.,  ord.  Lehrer  dar  Saalsclnüe  am  Zwinger  an  Biaslas, 
zum  Oberlehrer  befördert. 

Pokorny,  Dr.,  sum  Direetor  des  Beal-Obergymnasiams  in  Mariahilf 
ernannt. 

Prabat,  Dr.,  Gymnasialdireetor  an  CISTe,  in  gleiehar  EigenadtafI  sa 

das  Gymnasium  in  Essen  versetat« 
T.  Ranke,  Dr.  Leop.,  ord.  Pirofessorj       g,^^^.  j,^^  darWaetl 

usw.  zu  Berlin,  l  Air.ii«SrjiIf  ws-.  ».T^ 

Richard,  Dr.  Karl,  ord.  Professor  zu(^™«^ 

Bailin,  /  ernannt. 

Bichter,  Professor  am  Conservatorium  der  Musik  zn  Leipzig-,  nra 
Oberlehror  und  Musikdirector  an  der  Thomasschule  das.  berufen. 

Kovenhagen,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Healschule  zu  Aachen,  als 
Obeifehrer  pridieldlrl. 

Bttsinger,  Coaraetor  ans  Clymnaaliim  an  Sebwaidnita,  ab  Professor 
prädiciert. 

Bumpel,  Dr.,  Direetor  des  Gymnasinms  in  Gütersloh,  zum  Proviaxial* 

scbulrath  in  Cassel  ernannt. 
Sab  aper,  Dr^  Gymnasialdireetor  an  Lyck,  in  gleiober  Eig^nsebsft  as 

das  Friedr. 'Wllhelmsgymnasinm  in  Posen  versetzt. 
Sekäffle,  Dr.,  ord.  Professor  der  Stnutswisscnschaften  an  der  Üni- 

Tersität  Tübingen,  als  ord.  Professor  der  politischen  Oekonomie, 

nalar  Verleihung  des  Ranges  eines  k.  k.  Regierungsrathes  an  db 

ünifersiUt  Wien  berufen. 
Sekerer,  Dr.  Wilh.,  Privatdocent  an  der  Universität  Wien,  limi  ori 

Professor  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  ernannt. 
Sehen  kl,  Dr.       ord.  Professor  der  elass.  Philologie  an  der  Univen. 

Gras,  anm  wirkt  Mitgliede  der  kaiserl.  Akademie  der  Wlss.  Is 

Wien  ernannt. 

Sehiibart,  Friedr.  Mart.,  Cand.  der  Theol.,  als  proTisor*  Obeiiskfsr 

au  der  Thomasschule  zu  Leipzig  augestellt. 
Simeon,  Dr.,  ao.  Prof.  der  Theol.  an  der  Univers.  Königsberg,  saa 

ord*  Prof.  in  dar  pbiloi.  Faeoltift  daselbst  enaant 
Snall,  ]>r.£.  O.,  SdulO.,  als  Obarlabrar  an  dar  Kranaaeknle  saDr«- 

den  angestellt 
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StetOy  0r.  Fri«Ar.,  ord.  ProftBior  an  der  Universität  Prag,  erhielt  den 
k.  prensz.  Kronesordea  III  CI.  und  das  Kiltarkraiis  de»  k.  fftehs. 

Albrechtorden  8. 

Stelzer,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  za  Hödingen  bei  äigmariugen, 
erhielt  den  k.  pr.  rothen  Adlerorden  IV  Cl. 

Ti«ilar,  Dr.»  Obeilalirer  am  Friadr.-WttkeIiBfg7mDaa{iiiii  in  Posen, 
als  Professor  prädiciert. 

Todt,  Dr.,  Gymnasialdireetor  in  8ohleiisin|^  anm  Prorinsialscknlraik 
in  Hannover  ernannt. 

TSpler,  Dr.,  Professor  am  baltischen  Poljtecbnicom  in  Riga,  zam 
ord.  Profuwof  dar  Physik  an  dar  tTniTefsitlt  Gras  emanat. 

Toif  t,  E.  A.  O.,  SohAO.,  als  provis.  Oborlakrer  an  dar  Bealsekvla  an 
Annaberg  angestellt. 

Wez,  ord.  Lehrer  am  Gynmasiiim  in  DortBiimdt  snm  Oberlehrer  be- 
fördert. 

Winter,  Dr.  Ferdinand,  Oberlehrer  am  Gymnafiium  in  Wittenberg,  zum 

Direetor  des  Gymnasinms  In  Barff  emaimt. 
Worpitzki,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Friedrichsgymnasiom  in  Berlin,  in 

gleicher  Eigenschaft  an  das  Friedr.  Werdeische  Gjmnaaiiim  daselbst 

versetzt. 

Watzdorf,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Görlitz,  zam  Director 

der  Bealsehule  daselbst  ernannt. 
Zander,  Dr.,  Oberlekrer  am  Friedriehseollegiiim  in  KSnfgsberg,  als 

Professor  prldieiert 

Im  WUkmUmü  faüwtoat 

Orashof,  Dr.,  Oberlehrer  und  Professor  am  Gymnasian  an  Dttssel- 

dorf,  and  erhielt  derselbe  den  k.  pr.  rothen  Adlerorden  IV  OK 
Kämp,  Dr.,  Director  der  Realschule  ^um  heil.  Qeist  in  Breslan. 
Leipelt,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Sagan. 

L'hardy,  Dr.,  Professor  und  Director  des  französischen  Gymnasiums 
in  Berlin. 

Mii^hlhffer  j^^^''^^^^^'^  ^  Gymnasium  in  Essen« 
Müller,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  ao  Ajieheii,  and  erhielt  der- 
selbe den  k.  pr.  Kronenorden  IV  Cl. 
Ochmann,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  au  Oppeln. 
Hambke,  Dr.»  OoUaborsilor  am  Gymnasium  sn  Qöttlngeii. 
^igler,  Dr.,  Professor  tund  Direetor  des  Gymnasiums  sn  Potsdam, 
^onno,  Rcctor  am  Andreasgymnasium  zu  Hildesheim. 
Top  hoff,  Director  des  Gymnasiums  in  Essen. 
Vorwerk,  Oberlehrer  am  Gymnasium  au  Soest. 


GcHtorbeai 

Calaminus,  Anton,  Pfarrer  und  Metropolitan  zu  Hanau,  f  am  S  Jnli« 
(Forscher  auf  dem  Gebiete  hessischer  Landcageschichte.) 

Bürchau,  Friedr.,  iSchulrath  a.  D.  zu  Stralsund,  f  am  20  Juni,  81  Jahre 
alt.   (Einst  auch  als  Dichter  thKtig.) 

Oraefe,  Dr.  Heinr^  Professor  und  Direetor  der  Realschule  sn  Bremen, 
t  am  21  Juli.    (Bekannter  pädagogischer  Schriftsteller.) 

Griepenkerl,  Dr.  Robert,  Professor  zu  Braunschweig,  bekannt  als 
Novellist  und  dramatischer  Dichter  ('Bobespierre'  usw.),  starb  da- 
selbst am  16  Septbr. 

Harneeker,  ord.  Lehrer  am  Gymnasinm  in  Liegnits. 

T.  Klampp ,  früher  Professor  am  Gymnasium  in  Stuttgart,  Vieedircctor 
8.  D.,  eifriger  Pfleger  und  beredter  Anwalt  des  TamwesenSy  starb 
78  Jahre  alt  am  12  Juli. 
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IiOntze,  Kmannel,  aus  Gmünd  in  Würtembcrp,  liervnrragender  Hi«to- 
riennialer  der  Düsseldorfer  8chule,  starb  52  Jahre  alt  zu  Washington. 

htj,  Dr.y  Oberlehrer  und  Professor  am  G/mnasium  an  HarceUen  io 
Kdla. 

Mateucci,  Senator,  früher  Profettor  der  Physik  an  der  Unirertitit 

Pisa^  1862  Untorrichtsaiwster  «tir.,  f  «n  86  Jnai  n  iiifMM,  m 

Alter  von  57  Jahren. 
Middelüorpfy  Dr.,  ^eh.  Medicinalrath,  ord.  TrofeMor  an  der  Liuvcr- 

■itit  Breslau,  Diieetor  der  dortigen  ehirorgischea  Kliaik  üfv«,  iM 

am  29  Juli. 

Möbius,  Dr.  Aug.  Ferd.,  ord.  Professor  der  Astronomie,  seit  52  Jahre d 
an  der  Universität  Leipzig  wirkend,  starb  am  26  September  io 
7to  Lebensjahre.  (Durch  mehrere  seiner  Schriften  epochemacbcod 
in  der  Geschichte  seiner  Wissenschaft.) 

Nitztuch,  Dr.,  Oberconsistorialrath ,  ord.  Professor  der  theol.  FaculUt 
der  UnivcrsitUt  Berlin,  Ehrenmitglied  des  evang.  Oberkirebewatks, 
Propst  an  der  6i,  Nikolai-  und  Marienkirche  usw. 

Plfiddenean,  Hermann,  bekannter  Historienmaler  In  Dresden,  f  an 
24  Juni. 

Pöppig,  Dr.  Kduard,  ord.  Professor  der  Zoologie  usw.  an  der  Unifer- 
sität  Leipzigs,  j  am  4  Septbr.  (Bekannt  durch  seine  Reisen  in  Sid* 
amerika,  und  Keine  grosze  "Naturgeschichte  des  Thierroiclis\) 

T.  Both«  Dr.  Karl  Lodw.,  Pritat,  frtUber  Bector  des  GymnaaiaM  « 
Btnttgart,  f  Am  6  Juli,  78  Jahre  alt,  zu  Untertärkheim.  (HocbTer* 
dient  als  Schulmann  und  Gelehrter.  'G^mna-^ialpädagogik^ 

Schönbein,  Dr.  Christian  Friedr.,  Professor  au  der  Universität  Basel, 
starb  am  29  Aug.  auf  einer  VUlm  bei  Baden.  (8.  geb.  am  18  Odbr. 
1799,  bekannt  als  Brfinder  der  SekieeBbaamwoUe  ad  einer  Itf 
Entdecker  der  Spectralanalyse  usw.) 

Schubert,  Dr.  F.  W.,  geh.  Kegierungsrath ,  ord.  Professor  der  Ge- 
schichte und  btatisiik  an  der  Universität  Königsberg,  f  am  21  Jiüi 

Schnckardt,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Qymnaaiam  tu  Quedlinburg. 
Schumann,  Oberlehrer  and  Profeaeor  am  Altetädtiechon  Qjaoarin 

zu  Königsberg. 

Y.  Stramberg,  Christian,  Verfasser  des  '  Uhuinischen  Auti(]uariu*i 

Starb,  88  Jahre  alt,  m  Goblens  am  SO  Jnli 
Waagen,  Dr.  Gast.  Friedr.,  geh.  Regieniageratli,  Director  der  könl^l- 

Gemäldegallerie  zu  Berlin,  Professor  an  der  UnivorsitHl  daselbst, 
starb  am  15  Juli  zu  Kopenhagen.  (W.  geb.  am  11  Febr.  17^  be- 
deutend als  Konstliritiker.] 
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52.  K<trl  Xi  henkl :  Deutsch  -  Griechische«»  Schulwörterbuch 
(Leipzig  1860).    Vom  Professor  Dr.  tiarUnann  in  Sonders- 

hausen  ,  493—506 

54.  Schmtenhurg  u,  /Joche:  Deutsches  Lesebuch  für  die  Ober- 
classen  höherer  Schulen  (Essen  1867.  1868).  Vom  Ober- 
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"NVeltreiclies  (Dresden  1808).    Vom  Dr.  liichard  Treitschke 

in  Drc^deu   507—511 
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provinz  in  Düsseldorf  am  14  April.   Von  F.  in  C.     .    .  *  511— 516 
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In  den  'Verliandlungen  der  26n  Versainmlung  deutscher  Philolog-en 
und  Schiilrn&niiar*,  Leipsig,  B.  O»  Toabner,  1868»  sind  fol^^nde  EmtK 
tu  bericbtigeD: 

S.  52  Z.  23  V.  o.  statt  <^dic  Tragödie  sei  an  einen  Tag  gebunden,  der 
▼oa  Prof.  T.  vertretene  Sinn^  liei  'die  Tragödie  sei  an  einen  Tag 
^banden  in  dem  tod  Prof.  T.  Tertretenen  8tnn\  Ebd.  Z.  28  o. 
sollt«  n«ob  ^wtlrde*  ein  Semikolon  und  naeb  *Aaffiibrung'  aia 
Pnnci  sieben,  niebt  nrogekebrl.  Ebd.  Z.  80  t.  o.  statt  ^Ansffibmng* 
lies  'AnfFfibrung*. 

B.  53  Z.i  V.  o.  statt  'auch  dadurch'  lies  Madurcb  auch\  Ebd.  Z.  7  v.o. 
sind  vor  'hinsichtlich*  die  Worte  beizufügen  'dass  sie  gelten*.  Ebd. 
Z.  8  V*  0*  ist  das  Wort  'auch*  sn  tilgen.  Ebd.  Z.  lg  v.  o.  nach 
'ansdrilekt*  lüge  binsu  ^iiber.|i<a  ircpCoboc  ViXfou  blnanasiige]in\  Ebd. 
Z.  18  V.  o.  statt  «Vorstellung*  lies  'Forderung'.  Ebd.  Z.  14  o.  sollte 
statt  des  Kolon  ein  Pnnct  stebn.  Ebd.  Z.  16  t.  o.  statt  «Tag*  Uet 
'Abend\  Ebd.  Z.  10     u.  st«tt  «binsnfUgto*  lies  'hinsarüge\ 
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57. 

PLATONS  UND  ARISTOTELES*  ANSICHTEN 

PÄDAGOGiSCUEN  BILDLNGSÖEHALT  DER  KÜNSTE. 


Schon  idblreiehe  StaateiUldiuigMi  halte  di«  griacbischa  Welt  des 
Altertums  in  sich  erstehen  und  fergehen  sehen,  als  sum  enden  Haie  swel 
ihrer  grösten  Denker,  Platon  und  Aristoteles,  das  Wesen  des  Staats  au 
verstehen  und  sein  ideal  theoretisch  su  eonstruieren  versuchten.  Ks  seugt 
die  blosse  Möglichkeit  des  AuDtauchens  solcher  Probleme  schon  von  dem 
Verschwinden  eines  naiven  Volkahewostseins ;  das  GefOhl  des  aUmlhlkheB 
AbSterbens  der  Lebenskräfte  ehMs  Staats  und  des  Sich  Bahn  Brechens  einer 
neuen  Ordnung  der  Dinge,  das  zuerst  in  den  am  meisten  vorgeschrittenen 
Geistern  eines  Volkes  sich  ankflndigt,  Iflszt  den  Hang  su  solchem  Baisonne- 
ment  sich  bOden.  —  Es  ist  kein  Zweifel,  dasz  Plalon  und  Aristoteles  in 
einer  solchen  Zeit  ihre  BQcher  vom  Staate  schrieben;  das  Griechentum 
hatte  in  dem  peloponnesischen  Kriege  seine  besten  Krifle  selbstmörderisch 
verzehrt  und  gieng  langsam,  doch  atefaer  seinem  geschichtlichen  Absohlusse 
entgegen.  Niemand  hatte  ein  innigeres  und  klareres  Bewustsein  von  die- 
sem Process  des  alimShltehen  Krstarrens  desselben  als  Platon,  der  seine 
Vaterstadt  Athen  von  ihrer  Hfihe  hatte  sinken,  so  viele  Verfassungsformen 
hl  ihr  sich  bilden  und  sich  auflösen  sehen  und  nun  von  dem  politischen 
Treiben,  bei  dem  er  ketaie  Befriedigung  finden  konnte,  sich  vollstindig 
abscUoss,  um  der  Philosophie  und  seiner  Lehrthätigkeit  zu  leben.  & 
gab  es  au4  mit  seinen  politischen  und  philosophischen  Ideen  In  weiteren 
Kreisen  als  fai  denen  seiner  Schule  zu  wirken,  weil  er  erkannte,  vrie  wenig 
das  Volk  der  Griechen  geneigt  sein  wOrde,  die  UmbUdong  seiner  Politik 
nach  dem  Vorbilde  eines  aufgesielhen  Ideals  sich  gefallen  zu  lassen«  Aber 
gletcbwoi  biidlwn  die  Anforderungen  an  ehien Staat,  der  sein  Wesen  recht 
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erfOllen  woUie,  mochteD  sie  der  Yerwirklichvog  fibig  seia  oder  Bicbt» 
diewlben.  Der  bette  Sual,  so  acbien  et  Pliton,  koimte  aar  enUtebcB, 
wenn  mil  den  beslebeoden  Verblltoisten  volbtiadlg  gebrocben  mid  Neues 
itt  deren  Stelle  geteilt  würde.  Die  Gerecbügkeit  imitte  dat  fimdameBlile 
Priadp  det  neuen  toUboaunenen  Stattet  tefai,  tein  Ziel  die  Vcrwirklkhing 
der  tilllicben  Met«  Hur  dann  konnte  Heil  nnd  Bettemng  fOr  die  Heaeck* 
bell  erwartet  werden,  wenn  die  Philosophen  lor  Hencbaft  getangtan 
oder  die  Herscber  richtig  su  philosophieren  anfingen.  Wenn  die  Unige* 
ttaitung  zum  Besseren  voUkonimen  tein  sollte,  musle  mit  dem  heranwach- 
senden Geschlecht  begonnen  werden;  die  Bildung  und  Erziehung  der 
Kinder  von  ihrer  frühetten  Jugend  an  muste  im  Hinblick  auf  das  na  cr> 
reichende  Ziel  des  Ganzen  geregelt  und  geleitet  werden,  dat  Priocip  der 
antiken  Pädagogik,  datt  die  Jagend  für  dat  Staatthflrgertum ,  nicht  für 
die  Familie  zu  erziehen  tei,  muste  in  leiner  gansea  Schärfe  erfaszt  und 
gehandhabt  werden;  ja  es  schien  nötig,  um  den  Sinn  und  Geist  der  zu 
Erziehenden  ganz  allein  für  die  Staatsidee  heranzubilden,  alles  Familien- 
leben aufzuheben,  die  Gemeinschaft  der  Weiber  und  Kinder,  des  Eigentums 
überhaupt  zu  proclamieren.  Um  Vollkommenheil  der  Lcisiungeii  .Irr 
Einzelnen  für  das  Ganze  zu  erzielen,  musle  Jedem  der  Bürger  semc  eii^eii- 
lümliche  Sphäre  angewiesen  werden,  und  <iie  maszgebenden  Gesicbls- 
puncte  hierbei  die  Bedürfnisse  des  Siaales  und  der  geistige  und  silllicfie 
Standpunct  seiner  Bürger  sein.  So  seiien  wir  die  drei  Stände,  der  üc- 
werbtreibenden  und  Ackerbauer  für  die  BescliafTung  der  auszeren  Lebens- 
bedürfnisse der  Bürger,  der  Krieger  oder  Wächter  für  den  Schulz  und  die 
Aufrechlerhallung  der  Ordnung  gegen  äuszere  und  innere  Feinde,  den  der 
Herscber  für  die  Leitung  des  Slaalsganzen  enislehen  und  jeden  dieser 
Stände  in  seinen  Mitgliedern  eines  der  der  Seele  eigentümlichen  und  in 
der  Bangordnung  ilun  enlsprecJiendea  Vermögen  mit  der  diesem  eigen- 
lümlichen  Tugend,  darstellen.  Nach  der  Höhe  des  sittlichen  Werihes 
der  einzelnen  Seelenvermögen  für  die  Verwirklichung  der  Staatsidee  stuft 
sich  auch  die  Rangordnung  der  Stände  ab,  und  nichts  ist  natürlicher,  als 
dasz  der  Stand,  dem  das  höchste  Vermöf;en,  das  denkende  der  reinen  Ver- 
nunft, eigen  ist,  die  Ilerschafl  und  den  höchsten  Rang,  die  Classe,  in  deren 
Gliedern  die  l)egehrende  Sinnlichkeit  am  wenigsten  überwunden  ist,  die 
niedrigste  Stufe  der  nur  mit  äuszerer  Handwerkslhätigkeit  sich  befassen- 
den Gewerbetreibenden  einnimmt.  In  der  Milte  zwischen  Beiden,  gleich 
entfernt  ?on  der  Erhabenheit  der  Vernunftthatiglieit  und  der  Niedrigkeit 
det  tlnnlichen  Begehrungsiriebes,  findet  sich  *die  Seelenkrafl  det  titIlicbcB 
GefBblt*,  *dat  in  edler  Ikgeittening  für  dat  Gute  tich  ereil<ert'  und,  wenn 
auch  der  Refleiion  und  Brkenntnit  der  Wahrheit  ferner  ttehend ,  ^gegen 
dat  Unrecht  im  heiligen  Zorn  ergUkbt'«  Et  itt  der  Stand,  der  diceet 
Seelen?enn0gen  darttellen  toll,  der  der  Wicbter,  recht  eigoatlicb  dar  be* 
deutendtte  det  ganien  Staattkdrpert;  denn  wihrend  in  der  Antcfaanung 
und  lebendigen  Pirttellung  der  Idee  det  bfichtten  Guten,  die  den  pbfloto> 
phitchen  Henchem  ▼orbehalten  itt,  nur  wenige  Auttrwihlte  aicb  tu  er* 
beben  vermögen,  wlhrtod  auf  der  anderen  SeitO  durch  tein  gamet  Laben 
nuf  der  ntedrigtten  Stufe  der  Sittlichkeit  und  det  ttaatUcben  Lebent  sn 
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stdMD  nur  die  Siebe  gemdaerer  Seelen  ist,  hat  dieser  Stand  die  Filiig* 
keit,  M  richtiger  Eniehong  die  Keine  des  edelsten  Se^envenndgeus  in 
eich  herantubllden.  Aus  der  Zahl  seiner  Glieder  gehen  nach  Errdchmig 
des  geh<lrigen  Lebensalters  und  der  nOUgen  geistigen  und  sittlichen  Reife 
die  Herscher  herYer,  er  ist  es,  durch  den  diese  die  ndtige  Niederhaltung 
des  dritten  Standes  mit  seiner  TemunlUosen  Begierde  bewirken;  seine  Er^ 
siehung  nnd  Bildang  verdient  also  die  meiste  AufinerksamlBeit,  die  grdste 
SorglUt  des  Grfinders  des  sittlichen  Idealstaates.  Durch  planmisiige  und 
gewissenhafte  Ersiehung  und  Unterrieht  im  Hinblick  darauf,  dass  jeder 
elnielne  Bdrger  einen  Mikrokosmus  des  StaiUgaozen  darstellen  soll ,  ist 
hier  Alles  su  erreichen,  durch  gewissenlose  Vernachllssigung  selbst 
scheinbar  unwichtiger  Bestimuinngen  Alles  zu  verderben. 

Das  Schweigewichl  des  Piaionischen  Staats  fiel  somit  in  die  Er- 
ziehung durchs  ganse  Leben  hindurdi ;  wenn  der  doriache  Staat  in  seiner 
vollkommenen  Ausprägung  ein. stehendes  Heerlager  war,  so  glich  der  von 
Piaton  construiertc  einem  grossen  Ersiebungshause,  in  dem  nach  scharfer 
Prüfung  an  dem  Maszstabe  des  sittlichen  Princips  jede  pädagogische  Aegel 
gehandhabt,  jedes  Bildungs-  und  Unterrichtsmittel  gewählt  wurde. 

Von  wie  durchaus  anderer  Basis  gicng  bei  Aufstellung  seiner  Theorie 
vom  besten  Staat  des  groszen  Meisters  Piaton  groszerer  Schüler  Aristote- 
les ans'  Wührcihi  Jener  mit  Abstraclion  von  jodein  Besfehrndcn  sein 
Staalsgebäude  in  den  Wolken  gründete,  fuszte  er  auf  dem  Boden  der  grie- 
chischen Wirklichkeit;  was  Piaton  durch  Verwerlhung  paradoxer  Ideen 
zu  erreichen  suchte,  erstrebte  er  nüchterner,  aber  sicherer  durch  beson- 
nene Modelung  der  vorhandenen  Institute.  Auch  Arisloleles  postulierte 
vom  Staate  die  Darstellung  einer  ethischen  Idee;  nur  in  ihi»  hrdl  er  das 
Erscheinen  der  Tugend,  die  walne  Ciluckseligkcit  der  Bürger  für  iijüglich; 
nur  durch  das  Leben  in  ihm  den  naiürliclien  Beruf  des  Mensciien  für  er- 
füllt. Wenn  jedoch  Piatons  Staatstheone  jenen  transscendentalen  Cha- 
rakter nirgends  verleugnel  und  er  von  dem  Leben  im  Staate  die  Vorberei- 
tung für  die  Erkennlnls  einer  übersinnlichen  Welt  erwartet  und  fordert, 
ja,  wenn  er  denen,  die  zum  höchsten  Grade  der  Vernunftthätigkeil  und 
zum  Verständnis  der  Mee  des  Guten  vorgeschritten  sind,  es  nachsieht, 
WfiJii  sie  nur  mit  Widerstreben  die  irdischen  IMliclilcn  des  politischen 
Lebens  erfüllen,  su  erkennt  wol  auch  Aristoteles  als  höchstes  sittliches 
Ziel  die  tlieorelische  Tugend  des  Philosophen  an;  aber  er  verlangt  von 
diesem  als  Bürger  des  Staates  zugleich,  dasz  er  die  praktische  Tugend 
Übe  und  seinen  politischen  Pflichten  genüge.  Hatte  Piaton  von  den  Ein« 
seinen  das  vi^llige  Aufgehen  in  die  starre  Einheit  des  Ganzen  verlangt,  so 
erkannte  sein  Schüler  die  Berechtigung  der  Persdnlichkelt  als  Einseiwesens 
an  und  sah  mit  richtigem  Mick  in  der  FamOie  das  sittliche  Fnndamenl 
des  Staates.  Glelchwol  Tertraute  auch  er  ihr  bei  der  unendlichen  Wieb« 
tigkeit  des  heranwachsenden  Geschlechts  für  die  ErffiUung  der  ethischen 
Postnlate  die  Ersiehung  desselben  nicht  an ;  die  Staatskunst  muss  auch 
nach  seiner  Ansicht  es  sich  sur  höchsten  Aufgabe  machen,  die  jungen 
Glieder  der  Staatsgemeinsjchaft  sur  sittlichen  undkArperltchen  Tüchtigkeit, 
zur  wahren  Hargertugend  und  mit  ihr  zur  Glflcksdigkelt  heranxubilden, 
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liic,.  in  der  vollendeten  Ausübung  der  Tugend  bestehend,  der  Zweck  des 
Lebens  der  Einzelnen  und  des  Staates  ist.  Aber  jene  Tugend  Ut  nicht 
selbst  ein  Geschenk  des  Glückes,  sondern  ein  Werk  des  freien  Willeos 
und  der  Einsicht,  die  durch  das  Wirken  der  Erziehung  auf  vernünftige 
und  naturgemäsze  Weise  geleitet  und  gefördert  werden  muste.  Wenn  so 
die  Ausbildung  der  Vernunft  das  letzte  pädagogische  Ziel  war,  so  durfte 
nicht  verkannt  werden,  dasz  die  Bildung  des  VemunftJosen  in  der  Seele, 
der  Begierde  von  gleicher  Wichtigkeit  war.  Denn  auf  der  sittlichen  Bil- 
dung allein  konnte  die  Bildung  zur  Vemunfterkenntnis  fuszen.  Wie  am 
jene  eine  gewisse  natürliche  BeschafTenheit  und  Anlage  im  Meascben  vor- 
nussetzt,  so  erreicht  sie  ihr  Ziel  durch  Gewöhnung  und  Unterricht,  die 
sich  so  mit  einander  in  Einklang  zu  setzen  haben,  dasz  die  Erzeugung  ud] 
Uebung  der  Gewohnheiten  auf  die  Vernunft  und  den  Geist  als  da«  Ziel 
unserer  Natur  gerichtet  werden  musz.  In  der  Auswahl  der  zu  übenuit- 
lelnden  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  hat  der  Unterricht  das  Notwcndife 
und  Nützliche  mit  dem  Schönen  zu  vereinigen.  Denn  wie  immer  das  Ge- 
ringere um  des  Bessern  und  so  auch  die  Geschäftigkeit  um  der  Mosze 
willen  da  ist,  so  ist  Vieles  nur  zum  Zweck  der  angenehmen  Ausfülitiig 
derselben  zu  erlernen.  So  scheiden  sich  die  eines  Freien  würdigen  Fer- 
tigkeiten, von  denen  im  Gegensatz  zu  den  unfreien  bei  der  Erziehung  des 
zukünftigen  Staatsbürgers  allein  die  Rede  sein  kann,  in  die,  welche  um 
der  praktischen  Geschäfte  willen  angeeignet  werden  und  so  ihren  Zweck 
auszer  sich  haben,  und  die,  welche  in  sich  eine  schöne  und  befriedigende 
Thätigkcit  gewährend  um  ihrer  selbst  willen  zu  erlernen  sind.  .\ber  wie 
jene  wiederum  geringer  als  diese  sind,  so  hat  die  Erziehung  auf  die 
höher  stehenden  Fertigkeiten,  durch  die  allein  die  Bildung  zur  Tagend 
möglich  ist,  das  Hauptgewicht  zu  legen  und  nur  um  ihretwillen  und  als 
Grundlage  für  sie  die  zum  Lebensberuf  notwendigen  zu  lehren.^) 

Das  griechische  Leben  gab  selbst  die  Mittel  an  die  Hand,  mit  dene:: 
eine  vollkommene  Erziehung  erreicht  werden  zu  können  schien;  wie  ma£ 
der  Ueherzcugung  lebte,  dasz  nur  im  schönen  Leibe  eine  schöne  Sedi 
wohnen  könne  und  die  Harmonie  Beider  die  Vollkommenheit  des  Menscheo 
bedinge,  so  glaubte  man,  diese  durch  Unterweisung  der  Jugend  Inder 
Musik,  jenen  durch  Uebuug  in  der  Gymnastik  zu  jenem  Ideale  heranbilden 
zu  können.  Auch  die  beiden  Pbilosophen  konnten  bei  der  Besprechung 
über  die  für  den  Unterriehl  in  ihren  Staaten  zu  wählenden  Bildungsmittd 
sich  der  Frage  nach  dem  Werth  der  hergebrachten  griechischen  nicht 
entziehen.  Doch  durfte  für  sie,  die  der  erkennenden  Vernunflth^tigkeii 
die  höchste  Stufe  des  Erstrebenswcrlhen  anwiesen,  für  sie,  in  deren  Zeit- 
alter dei-  Weiseste  der  W^eiseu,  Sokrales,  durch  die  That  bewiesen  hatte, 
dasz  auch  in  einem  unschönen  Körper  eine  hohe  geistige  und  moralische 
VollkommcnhL'it  wohnen  könne,  die  Ausbildung  des  Körpers  in  der  Gym- 
nastik einen  wenn  auch  bedeutenden,  dodi  im  Vergleich  tu  der  ethiscbeo 


1)  Diese  Darstellung  von  Ariatoteles  pädagogischen  Ansichten  nadi 
Ar.  pol.  VI!  13  Sil. 
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und  intellectuellen  Bildung  durcli  die  Musik  nur  secuudären  Wer  Iii  Lei 
der  Erziehung  der  Jugend  haben. 

Wenn  so  auf  die  Veredelung  des  inneren  Menschen  von  den  Philo- 
sophen der  Hauplaccent  gelegt  wurde^  so  konnte  keine  andere  Classe  von 
Bildungsmtttein  eine  gröszere  Aufmerksamkeit  in  deren  Bestimmungen 
Ober  die  Art  und  Weise  des  UnlerncUts  in  Anspruch  nehmen,  als  die  der 
Künste. 

Es  hangt  mil  dem  Wesen  der  Tiieorieen  vorn  l)c^^e^  Staat  eng  zu- 
sammen, dasz  jedes  Institut,  das  in  denselben  aulgeiiomuiuij ,  jedes  Ge- 
setz, das  für  ihn  angeordnet,  jedes  Mittel,  das  zur  Erreichung  des  fest- 
stehenden sittlichen  Zids  durch  die  Bürger  verwerthet  werden  sollte,  vor- 
her erst  genau  nach  seinem  Werthe  geprüft  und  beurteilt  werden  muste. 
An  ^  frage  Ober  die  Wflrdigfceit  der  Künste  als  MItt«!  fOr  die  Eniehitng 
der  lugead  nnute  licb  demaaeh  ein  Baieomweat  iber  das  Weien  und 
denBegriff  dendben  anadilieasett;  es  moste  dieBehandlung  pädagogisoher 
Fragen  sn  einer  Darlegung  der  totbeliieben  Ansichten  hinfahren.  Die 
Versdiiedenheit  derselben  nraste  dann  aoeh  notwendig  eine  Tk^nnng  fai 
den  Andcbten  Ober  den  bildenden  Werth  der  Kfinste  in  der  Ersiehnng  sur 
Folge  haben.  Ich  irre  Tiellelcht  nicht,  wenn  ich  meine,  dass  wenigstens 
Piaton  «of  diese  Weise  inm  ersten  Male  duo  kam,  alle  schönen  KOnste 
unter  einem  Begriffs  snsammentufassen  nnd  ans  emem  Cesichtspnncte  su 
betrachten.  Es  lag  se  u  der  Natur  der  Sache,  dasi,  da  er  die  isLhetischen 
Probleme  in  conseqnenter  Darehfdhmng  seines  ethlsch*polltisehen  Idear- 
lismos  SU  Idsen  suchte  und  so  eine  Disc4»Bn  nach  dem  Maszstabe  einer 
aadern,  fan  innerslen  Wesen  von  ihr  verschiedenen  beurteilte,  Platon  su 
jenen  paradoxen  Ansichten  Über  das  Wesen  der  Kttnste  gelangen  muste, 
die  an  und  für  sich  verkehrt  und  Tcrfehlt,  In  Betrachtung  seiner  Grund- 
idee durchaus  erklirlieh  scheinen  müssen.  —  Aristoteles  hingegen  er- 
liannte  in  der  Kunst  zuerst  ein  selhst3ndiges  Moment  in  der  culturgeschicht- 
lichen  Entwickelung  der  Völker;  hatte  Piaton  die  Gemeinsamkeit  der 
schönen  Künste  begriffen  nnd  Aber  ihr  Wesen  suerst  nachgedacht,  so 
scliritt  sein  Schüler  zur  Trennung  der  Aesthelik  von  der  EÜiik,  zur  Auf- 
stellung derseihen  als  einer  sich  selbst  genfigenden  Wisnanscliafl  fort  und 
wnste  'mit  Tiefsinn  die  verborgenen  Wurzeln,  aus  denen  die  Kunst  im 
menschlichen  Gemflte  hervorsprosst,  zu  ergründen  und  mit  dem  bewun- 
derungswürdigsten Scharfblicke  die  concreten  Gestaltungen,  in  wclclten 
die  Künste  ihr  inneres  Leben  äuszerlich  offenbart  und  entfaitel  lial>en,  la 
harmonischer  Vereinigung  darzustellen.'^) 

Von  dem  gesamten  Gebiete  der  Künste,  zu  dem  jede  könsllicbcre 
Werkthatigkeit  gerechnet  wurde,  der  wir  nur  den  Namen  eines  Handwerks 
beilegen,  schied  sich  derselbe  Teil ,  den  wir  die  schönen  Künste  nennen, 
nach  der  BegrilTsbestimmung  der  beiden  Philosophen  unter  dem  Namen 
der  nachahmenden  Künste  ab.  Es  ist  dieser  Ikgriff  der  Nachahmung, 
wie  wir  den  griediischen  Ausdruck  julftficic  wol  noch  am  richtigsten 


2)  Worte  MttUers  Qesohichte  der  Theorie  der  Kunst  bei  den  Alten 
II  p.  2. 
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Überselzen,  ein  in  der  ganzen  ästhetischen  Frage,  besonders  soweit  sie 
sich  mit  der  pädagogischen  berührt,  so  fundamentaler,  Hasz  e/;  nötig  ist, 
ihn  näher  zu  betrachten.  Hat  doch  Piaton,  weil  er  in  der  Nachahmung  das 
gemein<;an)e  Wesen  der  schönen  Künste  zu  erkennen  glaubte,  das  Urteil 
der  Vorbannang  aus  seinem  Idealsiaale  Qber  dieselben  ausgesprochen,  bat 
docii  Aristoteles  aus  eben  demselben  Grunde  ihren  hohen  Werth  für  £r^ 
Ziehung  und  Bildung  anerkannt  und  bewiesen. 

Plalon  tritt  an  die  Auffassung  des  Begriffes  der  Nachahmung  mit 
seiner  Theorie  von  den  Ideen ,  den  im  göttlichen  Geiste  vorhandenen  Ur- 
bildern heran;  ihm  ist  jeder  sinnlich  wahrnehmbare  Gegenstand  ein  mehr 
oder  weniger  vollkommenes  Abbild  seiner  Idee,  nach  der  er  gefonnt,  und 
von  deren  vollendeter  Wahrheit  er  um  eine  Stufe  entfernt  ist.  Wie  alie 
licrvorbringungen  der  Nntur  nach  einem  solchen  Urbilde  geschaffen  sind, 
so  formt  auch  der  werktliätige  Künstler  nach  ihm  sein  Werk  und  sleill 
so  ein  Exemj>lar  der  Gattung  her.  Erst  nach  diesem  sinnlichen  Gegen- 
stände, der  selbst  auf  der  zweiten  Stufe  der  Wahrheit  steht,  bildet  der 
nachahmende  Künstler  sein  Werk,  und  da  er  so  Al)bilder  von  Bildern  dar- 
stellt und  nichts  Wesenhafles,  nur  bloszen  Schein  hervorbringt,  steht  er 
auf  der  dritten  und  niedrigsten  Stufe  der  Wahrheit.  Aber  er  bringt  die- 
sen Schein  nicht  blosz  hervor,  er  hat  auch  nur  Sinn  und  Verständnis  für 
diesen;  wenn  es  wahr  ist,  dasz  allein  der,  dereinen  Gegenstand  gebraucht 
und  ihn  seinen  Zweck  erfüllen  heiszt,  eine  wahre  Erkenntnis  seines  Wesens 
und  seiner  Bedeutung  besitzt,  deren  sich  der  Handwerker,  der  ihn  ge- 
schafPen,  nicht  rüiimen  kann,  so  musz  der  nachahmende  Künstler,  der  jjar 
nur  die  äuszcre  Form  Lei  seinem  Werke  beachtet,  von  Inhalt  und  wahrem 
Wesen  jedes  einzelnen  Objectes  am  allerwenigsten  irgend  welche  Kennt- 
nis besitzen  und  so  auch  in  dieser  Beziehung  den  niedrigsten  Rang  ein- 
nehmen. Aber  auch  in  Hinsicht  aui  das  Organ  der  Seele,  an  das  steh 
die  nachahmende  Kunst  mit  ihren  Schöpfungen  zunächst  wendet,  verlä^it 
sie  ihren  Standpunct  nicht.  Sie,  deren  Bekemier  nur  täuschende  Scheio- 
bilder  Iiervorbringen,  schien  zur  Anregung  und  Förderung  der  Vernunft- 
thätigkeit  im  Menschen  am  wenigsten  beitragen  und  mit  Nichts  als  mit 
falschen  und  ungenauen  Vorstellungen  den  Geist  erfüllen  zu  können,  des- 
sen eigentliches  Element  das  mathematisch  genaue  Wägen  und  Denken 
ist.  So,  weit  entfernt  die  intellectuelle  Bildung  zu  heben ,  übt  die  nach- 
ahmende Kunst  ihren  schädlichen  Einflusz  auf  das  sittliche  Wesen  der 
Menschen;  das  niedrigste  Vermögen  der  Seele,  das  alle  die  heftigen  und 
unreinen  Leidensctiaflen  in  sich  birgt  und  so  gern  gegen  die  besseren 
Teile  der  menschlichen  Natur  sich  auflehnt,  ist  recht  eigentlich  der  Ziel- 
punct  ihrer  Wirkung,  den  sie  nie  verfehlt,  um  so  immer  die  rechte  Har- 
monie in  der  Seele,  nacli  der  ein  Jeder  streben  soll,  zu  stören.') 

Wenn  Piaton  so  nur  die  Nachbildung  der  sinnlichen  Erscheinung  als 
der  nachahmenden  Kunst  eigentümlich  betrachtete,  wenn  er  in  Folge 
dieses  einen  Grundirtums  sich  zu  so  vielen  anderen  verleiten  liesz,  die  wir 
nacheinander  aufzudecken  haben  werden ,  so  erkannte  Aristoteles  richtig, 


8)  nach  PUt.  rep.  X  p.  5d5-607. 
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'dasz  die  Kunst  au<;  dem  der  menschlichen  Nalur  urspränglich  eigenen  und 
sie  von  der  aller  aiiiltiren  Geschöpfe  unterscheidenden  Nachahmungstriebe 
und  die  Freude  an  ihren  Werken  aus  der  Lust  an  Nachahmungen  über- 
liaupt  entspringt.  Er  fand  in  dieser  Freude  an  Kunstwerken  ^eine 
Aeuszeruiig  des  allgemeinen  menschlichen  Strebens  nach  Erkenntnis'^),  die 
Aeuszerung  einer  Lust,  die  sich  durch  Wiedererkennen  des  dargestellten 
€egensUodit  Im  Bild«  in  ihrem  Lmlrieb«  befriedigt  fohlt  Wenn  Pla- 
ioB  der  DidMtmmden  Kiinel  wm  Vorwvrf  gemieht  hatte,  dm  alt  nur 
<das  Einieloe  und  auch  dieaes  nur  nogenaii  aufgefaaat  tur  Anaohamug 
bringe,  ao  eritannla  Ariatotelea  iiuch  hier  richtig,  daai  daa  AllgeaNliM  und 
Natwendige  danuatelien  ihr  eigentdmlieh  aei,  daas  aie  oieht  alnnliehe 
Oegenatittde  aclamch  nachbilde,  wie  Piaton  memte,  aoodem  innere 
«thiache  Stimmungen  durch  Inatere,  alnttÜche  Mittel  daratelU.  —  Aber 
Dicht  eine  Knnat  achien  Ihm  so  voUatindig  wie  die  andere  dieae  Gemfita- 
zoattnde  attaxudrOcken;  bn  vollaten  Sinne  dea  Wortea  aehrieh  er  nur  dem 
durch  daa  Gehdr  Wahrnehmbaren,  der  Mntik  ein  fjOoc,  die  FShigkelt, 
ntttlicfae  Stimmungen  unmittelbar  wirklieb  darauatellen,  an,  während  er 
dem  Sichtbaren,  den  Erachehinngen  in  Haltung  und  Farbe  nur  die  Fähig« 
keil,  ethiache  GemOtabewegungen  durch  iuaxere  Zeichen  ahnen  oder  er* 
reiben  zu  laaaen,  anerkannte. 

Waa  aua  aolchen  Analchten  der  beiden  Philosophen  über  das  Weaen 
der  Kfinate  för  deren  Verwerthung  als  pidagogiache  Blklungamittel  ge- 
wonnen wird,  ist  aua  dem  eben  Gesagten  au  entnehmen. 

Piaton ,  der  mit  aolchen  Vorurteilen  an  die  Schitsung  des  Werlhes 
der  nachahmenden  Künste  herangetreten  und  mit  Geringschätzung  von 
ihrer  Werthloslgkeit,  mit  Abacheu  von  ihrer  verderblichen  Wirkung  sich 
fiberzeugt  hielt,  konnte  sie  zur  Bildung  der  Jugend  nicht  verwerthen, 
noch  auch  sie  überhaupt  in  seinen  Staat  aufnehmen;  Bildungsmittel,  die 
so  weit  von  der  wahren  und  echten  Schönheil  und  mit  ihr  zugleich  von 
der  höchsten  Idee  des  Guten,  der  sich  alle  Glieder  seines  Staates  in  fort- 
schreitender  Stufenfolge  annähern  sollen,  entfernt  schienen,  nicht  ohne 
Schaden  für  sein  ganzes  Werk  in  Anwendung  bringen.  —  Aber  konnte 
die  nachahmende  Kunst  nicht  einen  huhern  Slandpunct  sich  erringen,  um 
zur  Anwendung  als  ßildungsmittel  in  der  Erziehung  geeignet  zu  sein? 
Wenn  man  die  radicale  Verachtung  der  Künste  bei  Piaton  betrachtet ,  so 
sollte  man  nidit  meinen ,  dasz  sich  zwischen  ihm  und  deren  selbst  voll- 
kommeusten  Sdiöpfungeu  eine  Versöhnung  finden  liesze.  Dennoch  ver- 
mag unser  Philosoph  wenigstens  von  einzelnen  Hervorbringungeu  der 
Künste  sieb  eine  Förderung  der  Jugenderziehung  in  seinem  Staate  zu  ver- 
sprechen. Wenn  die  Künste  es  sich  zur  Aufgabe  machten ,  stets  nur  die 
höchste  Idee  des  Schönen,  das  in  Masz,  Ebenmasz  und  Vollendung  seiner 
Elemente  bat^),  und  den  Zweck  des  Staates  im  Auge,  durch  ihre  Schd- 


4)  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  II  2  p.  606. 

5)  Probl.  19.  17.  pol.  Vm  6;  of.  MUller  Qeach.  der  Theorie  der 

Knnat  II  p.  10. 

6)  Phileb.  64«.  Tim.  30S  c£.  Müller  1.  c.  I  p.  63.  66.  66. 
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pfungen  den  Sinn  für  ideale  Schönlieil  und  ilamiüme  in  den  iun-en  Ge- 
mütern zu  erwecken  und  zu  nShren,  so  schientMi  sie  ihren  Stauiipuncl  s  » 
einigermaszen  zu  erhöhen,  und  wenn  auch  ihre  Werke  die  wahre  Schön- 
heil  nie  erreichen  werden-,  so  doch  wenigstens  zur  Bildung  des  Sinnes 
für  die  Schönheit  benutzt  werden  zu  können,  zumal  wenn  sie  unter  die 
Aufsicht  der  herschendeii  IMiilosophen  pc«lcllt  von  diesen  die  Typen  für 
ihre  nachliiJdendc  Thäli^keit  erhielten.'}  —  Während  wir  hier  hai  Pialoa 
nur  durch  eine  gewisse  üiegsamkeil  der  Begriffe  dazu  gelangen.  Einzelnes 
aus  dem  Gehiete  der  nachahmenden  Kunst  in  der  Jugenderziehung  ver- 
wendet zu  seilen,  so  gehl  Aristoteles  von  der  Anerkennung  dersefLen  als 
einer  im  Wesen  der  menscidichcn  Natur  begründeten  Erscheinuitg  und 
der  Entdeckung  des  Zusammeniianges  zwischen  dem  durch  die  Kunst  Dar- 
gestellten und  den  ethischen  Stimmungen  des  Gemüts  zur  richiTgeü 
Schätzung  ihrer  Wirkung  und  angemessenen  Verwerthung  in  der  Er- 
ziehung fort.  Wie  er  durchaus  auf  eine  Erziehung  dringt,  die  stets  iit 
naturgemäsze  Entwickelung  des  Menschen  in  Betracht  zieht,  so  verlangt 
er  auch  von  den  Künsten  als  pädagogischen  Bildungsmitteln  die  Accunt- 
modation  an  den  geistigen  und  sittlichen  Standpunct  der  verschiedenen 
Lebensalter.  Aber  der  Werth  der  Künste  als  pädagogischer  Bildungs- 
mittei  modificiert  sich  ehensowol  nach  der  Art  und  Weise  ihrer  Aus- 
übung, als  nach  dem  Zwecke  und  der  Gesinnung,  in  der  man  sie  bein.  i  L 
und  ausübt.  Die  Würdigkeil  des  Maszcs  und  des  Zweckes  der  Uebuhg 
wird  sich  nach  dem  Grade  ihrer  Freiheit  richten.  Nur  die  Art  des  Be- 
triehes der  Künste  wird  angemessen  sein,  die  dem  allgemeinen  Lebens- 
zweck, dessen  Erreichung  auch  durch  das  Mitwirken  der  Künste  gefördert 
werden  soll,  nicht  widerstrebt,  sundern  dient;  eine  alizuemsige  Ausbil- 
dung in  einer  Kunst  wird  der  universellen  Bildung  des  Menschen  schaden, 
seiner  geistigen  Freiheit  Abbruch  thun,  und  seinen  Leib,  Seele  und  Ver- 
stand zur  Uebung  und  den  Geschäften  der  Tugend  untüchtig  machen. 
Diese  Gefahr  des  Verfallens  in  das  Banausische  liegt  der  Uebung  der 
Künste  auch  deshalb  so  sehr  nahe,  weil  man  den  Zweck,  um  dessenlwtli^ii 
man  sie  treibt  oder  erlernt,  leicht  verkennt.  Nicht  also,  um  zu  niederem 
Dienst  damit  sich  vorzubereiten,  darXdie  Kunst  von  der  Jugend  betrieben 
werden;  an  dem  Arbeiten  zum  allgemeinen  Ziele  der  Bildung  hin  nach 
ihren  Kräften  mitzuwirken,  wird  ihre  Aufgabe  sein;  die  Erziehung  wird 
dann  erst  einen  wahrhaft  freien  Charakter  haben,  wenn  sie  neben  der 
Heranbildung  zu  einem  sittlich  guten  Leben  und  würdigen  Handeln  auch 
die  Fähigkeit  eines  würdigen  Genusses  der  Musze»  die  dem  Wcuen  aU 
das  höchste  Glück  erscheint,  auszubilden  strebt.^) 

Wenn  sich  nun  zeigen  soll,  inwiefern  den  einzelnen  Künsten  du 
Anteil  an  dem  bildenden  Einflüsse  der  Kunst  im  Allgemeinen  kraft  ihres 
Wesens  zukommt ,  so  werden  wir  zonftchst  die  fiinlftilipig  den^ÜMB  bei 
den  l»eiden  Philosophen  sn  faelrachcen  haben. 


7)  nach  Plat.  rep.  VII  631.  m  iOS;  et  MttUer  I  p.  8ft. 

8)  nach  Ai.  poL  Vin  4.  6. 
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Die  nachahmenden  Kflnsller  finden  wir  nun  bei  Piatnn  in  solche,  die 
durch  Gestalt  und  Farbe  und  in  die,  welche  vermittelst  der  Töne  nach- 
ahmen, eingeteilt  und  zu  diesen  die  Dichter  und  ihr  Gefolge,  wie 
psodon,  Schauspieler  usw.  gezählt*);  und  wir  werden  dieselbe  Scheidung; 
da  erkennen  müssen,  wo  unser  Philosoph  die  Nachbildungen,  die  auf  das 
Gesicht  wiiken.  von  denen,  die  auf  das  Gehör  wirken,  trennt.'*') 

Wenn  wir  nun  bei  Aristoteles  nach  den  Bestimmungen  der  Rhelo- 
rik")  als  nachahmende  Künste  Malerei,  Sculptur  und  Dichtkunst  und  nach 
denen  der  Poetik*')  Ton-  und  Tanzkunst  als  solche,  die  durch  Harmonie 
und  Rhythmus  nachahmen,  aurgefülnt  seilen,  so  erkennen  wir  hierin 
eine  ^'ewisse  Uebereinstimmung  mit  den  Ansichten  Pialoiis,  die  fioilicli 
nur  äuszerlich  denn  wir  werden  bei  der  Betrachtung  der  einzelüen 
Künste  noch  genauer  bemerken,  wie  jene  verschiedene  Auffassung  des 
Begriffs  der  Nachahmung  die  Philosophen  sofort  wieder  trennte. 

Wenn  wir  ziinAchst  die  Malerei  betrachten,  die  als  pädagogisches  Bil- 
dvBgsBilttcl  tkk  teili  Ii  selbstlndiger  Ausflliung  durch  Graphik,  teilt  durch 
die  Wirkung  datAasdHHMDf  ihrer  HemrliriiigiiBgeD  YerwertlMn  liait,  so 
ist  an  und  fBr  sich  Uar,  wie  gerisg  Fielen  ihren  Werth  fCtr  die  Mehung 
der  Wlohter  eeinee  Staates  hallen  muete.  Von  ihr  galt  recht  etgentlieh 
jenee  ÜHeil,  daa  den  nKhahnenden  Künsten  den  nntenten  Rang  in  jeder 
Beiiehong  inspriehl;  die  Malerei  hmssI  sieh  an,  allein  Allee  henrorbrin- 
gen  an  ktanen ,  ällee  ans  der  Erde  Herforwiehaende,  alles  Lebende^  Erde 
and  Hhnmel,  ja  seihet  die  ewigen  Odtter;  aber  fireilicb  was  fOr  Hervor* 
briogmigen  sind  das;  Ton  nicht  grösserer  Reditit,  als  die,  die  man  er* 
hllt,  wenn  man  alle  sinidiehen  Gegenstlnde  in  ehiMH  Spiegel  sich  ab- 
spiegeln Hast;  es  sind  SeheinUtder  ohne  alle  Weeenhaftigkell,.  die  die 
«nsgesproehene  Absicht  an  eich  tragen,  die  Sinne  su  tineehen  «nd  sn 
berücken,  die  nicht  nur  nhdit  die  EHtenntnIs  fMem,  sondern  sogar  die 
sdion  auf  dem  Wege  tn  ihr  Vorgeechrittenen  m  ihrem  Streben  wieder  * 
irre  maehen.'*) 

Wenn  dte  genane  Einsicht  in  die  Verhaltnisse  von  Zahl,  Mass  vsd 

Gröszc  an  einem  Gegenstande  die  Kenntnis  desselben  bedingen,  so  nmss 
der  Maler,  der  immer  nur  von  einer  Seite  mid  einem  Standpuncte  ans  die 
Ohjecte  zur  Anschauung  bringt,  gestehen,  dass  er  jene  nicht  besitst,  und 
musz  sich  wegen  seiner  betrügerischen  Wirksamkeit  gefallen  lassen,  mit 
Gauklern  und  Taschenspielern,  die  auch  durch  Tiuschung  des  Sinnes  im- 
ponieren, auf  dieselbe  Stufe  gestellt  zu  werden.*']  Wie  wSre  es  möglich, 
dasi  solche  Kunst  anf  die  Jugend  bildend  wirken  könnte!  So  findet  sich 
denn  bei  Piaton  in  seiner  pädagogischen  Theorie  für  die  Bildung  durch 
Malerei  und  bildende  Künste  im  Allgemeinen  kein  Platz;  wie  er  dieselbe 
überhaupt  nur  im  Anscblnsa  an  aUgemeine  Vorschriften  aber  die  nach* 


9)  rep.  II  p.  373. 

10)  rep.  X  603  ^ 
11}  rhet.  I  11. 

12)  poet  e.  1. 

13)  rep.  X  p.  S06  sqq. 

14)  ib.  p.  60S. 
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ahmenile  KudsI  namentlich  erwähnt,  so  kann  er  von  seineni  SianJpiiiicie 
aus  weder  dem  Anschauen  schöner  Formen  einen  bildenden  Eiollusz  zu- 
gestehen —  wie  er  denn  überhaupt  eine  Bildung  des  bloszen  Ssthellschea 
Geschmackes  gar  nicht  kennt  — ,  noch  schreibt  er  unter  der  Zahl  der 
Unterrichtsgegenstände ,  die  er  in  den  GeseUen  als  fOr  die  Uslerweisiuig 
der  Jugend  nötig  erwlbnl,  den  Unterricht  Ut  i»  Graphik  d.  h.  in 
Zeichnen  vor;  ja  w«M  die  SiUung  eiaer  aehtaitt  Hattdaehrifl  mit  4m 
bildenta  Ikiiml»  der  Htlerd  is  gewiaaer  Betiehung  steht,  ao  kfl 
auch  auf  ihre  Enekhiug  PlaU»  eineo  geringes  Werth  «ad  rith,  wcm 
nach  dem  für  daa  Erlemen  der  Bemantarilehar  beetlmmtea  Xeitiinfli  vea 
drei  Jahren  die  ScbOler  alchta  eneieht  hittan,  bei  denen,  deraat  Letaan 
ihre  gcrtogen  Anlagen  enchwerlen,  du  Weilere  anf  aiefa  baraheB  an 
laaaen«") 

Um  ao  weniger  Uaat  Ariatotelea,  der  dao  wahren  Werth  amdb  dar 
Malerei  mehr  gewflrdigt,  ihrea  Blnfluaaea  den  Unterricht  und  die  Büdnai 
der  logend  entbehren.  Wenn  dieae  Ksnat  auch  nicht  in  dem  Grade  wie 
die  Maaik  und  Poeaie  alttlidie  Gemfltaatimmmigen  nachiabiMen  md  n 
erregen  Tennag,  ao  wirkt  doch  anch  aie  dnrch  Ihre  Darstellungen  gewi^ 
eermasien  aittileh  anregend  auf  du  Gemflt,  freilich  dürfen  nlclit  die 
Werke  der  carikiereoden ,  sondern  nur  die  der  idealisierenden  Knut,  die 
vor  Allem  das  Sittliche  auadrflckt,  nicht  die  Werke  des  PaneoB,  dm 
Malers  der  Hisslichkeit ,  nur  die  des  Polygnotos,  des  RepräseDtintc«  der 
.  Idealen  Kunst,  des  Malers  sittlich  edler  Gestalten,  der  Anachamnig  dar 
Jugend  unter])rcitet  werden.**) 

Am  sorgf&lligsten  aber  wollte  Aristoteles  Daratellungen  von  unin> 
slAndigen  und  unzQchtigeo  Scenen  und  Handlungen  dem  Auge  der  Zög- 
finge  fern  gehalten  wissen;  ja  er  hielt  es  für  gut,  dass  die  Obrigkeit 
selbst  die  Aufsiclu  darüber  in  die  Hand  nehme;  denn  so  segensreich  edle 
und  sittlich  und  Ästhetisch  schone  Darstellungen  auf  das  für  Eindrücke 
jeder  Art  so  sehr  empfängliche  (leniüt  der  Jugend  wirken,  ebenso  ver- 
derblich schien  hier  die  Betrachtung  von  Bilderu  entgegengesetilen  Cha- 
rakters. ") 

Aber  nicht  blosz  durcli  ilire  ethische  Wirkung  versprach  sich  Aristo- 
teles von  der  Malerei  Förderung  des  Zweckes  der  Jugenderziehung;  er 
hoffte  auch  eine  ästhetische  Bildung  des  Sinnes  für  Schönheit  durch 
sie.  Aber  diese  Schönheit  war  nicht  dieselbe,  zu  der  Plalon  seinen  Zög- 
lingen im  Staate  Liebe  einflössen  wollte;  dieser  verstand  darunter  die 
höchste,  ideale  Schönheit,  die  mit  der  Idee  des  Guten  nahe  verwandt 
sich  Ober  die  körperliche  Formenschönheit  unendlich  erhob;  Aristoteles 
wollte  den  Blick  und  den  Geschmack  an  den  Werken,  namentlich  der  bil- 
denden Kunst  üben;  allein  durch  das  blosze  Anschauen  konnte  das  ästhe- 
tische Urteil  nicht  in  dem  Masze  gebildet  werden,  als  durch  die  eigene, 
ausübende  Tiiütigkeit  in  der  Graphik,  die  daher  unter  die  Anzahl  der  vor- 


15)  leg.  vni  810  ^  cf.  MOUer  I  p.  IST. 

16)  Ar.  pol.  vm  6. 

17)  ib.  VU  17. 
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nehmlichen  UnterrichlsgegenslSnde  aufzunehmen  schien.  Aber  nur  um 
der  Bildung  des  Urteils  und  des  Fortschreitens  zu  wirklichem  Verständnis 
der  Kunstwerke  willen  darf  dieser  Unterricht  stattfinden,  nicht  etwa, 
damit  das  oberflächliclte  Urteil  eines  Kenners  anerzogen  werde,  der  nur 
im  Stande  ist,  sich  beim  Ankauf  von  Kunstsachen  vor  Betrug  bewahren 
zu  können  ;  *denn  überall  nur  nach  dem  Nutzen  zu  fragen,  schickt  sich  am 
wenigsten  für  edelgesinnte  und  freie  Menschen.***) 

So  sehr  viel  mehr  Einflusz  bei  der  Erziehung  Aristoteles  der  bilden- 
den Kunst  zugestand  als  Plalou,  ^io  war  üucli  jener  gering  im  Vergleich 
zu  dem,  den  er,  wie  sein  Meister,  der  musischen  Kunst  einräumte. 

Es  hat  aber  dieser  Begriff  der  musischen  Kunst  bei  beiden  Philo- 
9opheD,  wie  im  griechischen  Altertume  überhaupt,  einen  grösseren  Um- 
fasg,  als  wir  Um  der  Musik  cuerkeaneii;  dem  Btebt  Ihn  die  Tonkonst 
Dml  sidi  mit  ibrea  Arten  luter  Ihn  tueimmen,  eondem  aneh  die  Dieht- 
kuiMt  und  ihre  PamieB.  Es  ist  bekannt,  wie  sclir  im  griechisdNn  Leben 
beide  Teile  der  musiscben  Kunst  Hand  in  Hand  giengen  nnd  zusammen 
«n  Games  bildetea;  du  Vermittdungsglied  iwisehen  Ibnen  bildet  die 
lyrische  Poesie,  die  kebier  von  beiden  Kdnsten  elgentfimllob  angebftrt, 
well  sie  Ihrem  Wesen  nach  ein  Bestandteil  beider  Ist  Anf  sie  besieht 
sich  denn  anch  jene  Delfaiilion  Piatons,  dass  ein  Gesang  aas  Rede  oder 
Text,  Harmonie  und  Bbythrnns  bestehe.^  Doch  konnte  sich  unser  Philo- 
soph, ebenso  wenig  yh»  sein  Schüler,  verhehlen,  dass  die  Poesie  dne 
selbstindige  Knnst  sei,  die  in  den  meisten  ihrer  Arten  der  Mnsik  nicht 
bedOrfe;  ja  er  selgt  selbst  sehr  deutlich,  dass  er  die  lyrische  Poesie,  als 
mit  der  MasÜi  susamroenhängend,  von  den  anderen  Arten  wol  zu  trennen 
wisse,  wenn  er  Ihr  jene  Ausnahmestellung  anweist,  von  der  wir  demnächst 
zu  handeln  haben  werden.  So  weit  wir  bei  der  unvollständigen  und  lacken- 
haften  Besprechung  der  Poesie  und  Ihres  Werthes  lür  die  firEiehung  bei 
Aristoteles  erkennen  kdnnen ,  so  hatte  er  jene  Trennung  von  Musik  und 
Poesie  bereits  in  höherem  Grade  vollzogen  als  Piaton ;  so  wenig  ihm  ge- 
wis  die  Puucte  ihrer  gegenseitigen  Verwandtschaft  entgiengen,  so  behan- 
delt er  doch  in  den  Büchern  vom  Staat  die  Tonkunst  in  ihrem  Werthe 
für  die  Erziehung  allein ,  in  der  Poetik  das  Wesen  der  DiciUkunst  über- 
haupt ohne  Rücksicht  auf  die  Tünkunst. 

So  werden  denn  auch  wir  die  beiden  Künste  getrennt  von  einandrr 
bclrachten,  so  zwar,  dasz  die  lyrische  Poesie  den  Uebergang  von  der 
Üichtkunsl  zur  Musik  im  engeren  Sinne  zu  bilden  haben  wird. 

Die  Poesie  ist  diejenige  Kunst,  der  Piaton  die  grösle  Beachtung  ge- 
schenkt hat,  aber  nicht  um  sie  und  ihre  bildenden  Elemente  in  der  Erzie- 
hung seiner  Staatsbürger  zu  verwerthen,  sondern  um  vor  ihr  auf  das 
alleroachdrücklichste  zu  warnen.  Bei  ihrer  Beurteilung  hat  Piaton  am 
strengsten  sein  ideales  Princip  geltend  gemacht,  dasz  Alles,  was  in  seinem 
Staate  zur  Verwendung  komme,  die  strengste  ethische  Prüfung  aushalten 
und  selbst  ethisch  zu  wirken  im  Stande  sein  müsse.  Mach  seinen  Ansichten 


18)  polit.  Vm  3. 

19)  rep.  lU  p.  398*^. 
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über  die  nachalimcntfe  Kunsl  im  Allgemeinen  konnte  das  Urleü  ül>er  deu 
Bildungsweiih  der  Poi'sie  niclit  zweifelhaft  sein.  Es  ist  ein  HiDdcrnis  für 
das  soforliiJie  Verständnis  dieses  Urteils,  dasz  der  Philosoph  auf  zwei  ver- 
üchiedt'iie  Weisen  seine  Ansidit  zu  entwickeln  und  zu  Li'^irindcn  suchte, 
Vun  vornherein  zwar  scheint  man  nicht  zweifelhaft  sein  zu  können,  welche 
Arten  der  Poesie  er  aus  dem  idealen  Staate  verbannt  wi>sen  wollte,  w^eb 
man  im  ztlinlen  Buclic  der  Politie*^  die  gesamte  nachalunende  Dichliuü>i 
als  solclie  bezeichnet  und  dagegen  weiterhin  die  lyrische  Hymneopoöie 
als  der  pädagogischen  Verwtrtiiung  besonders  würdig  l>efunden  sieht. -'^ 
Aber  wenn  man  dieses  allgemeine  Resultat  des  zehnlen  Buches  mit  Jea 
ErgcJjiHsst'U  der  I  nlersuchungen  iles  drillen  Duclies  vergleklil,  su  licJet 
sich  in  diesen  selbst  zwar  nur  ein  geringer  ünterschied,  ein  desto  bemer- 
kenswerlberer  aber  in  den  Entwicklungen  über  das  Wesen  der  Nadh 
ahmung,  die  tu  jenen  Ergebnissen  führen.  Platon  halle  m  dem  raktt 
genannleii  Orte,  wo  Yon  der  EniehiiBg  der  Wichier  die  Me  isi,  furafli 
Bflff  er  des  Stntci  dtsPHidi»  eufgesteUt,  dasz  jedem  SbiielMii  6m  1to> 
tigkelt,  tn  der  er  Tiw  Hatnr  eich  eigne ,  zugeteilt  werden  tolle,  dadt 
von  alleB  dhrigea  Bewblftlgimgen  frei,  seinem  Benrfe  steh  «nucUicBltt 
in  widmen  und  so  mir  gute  Leietungen  hervortnbringen  Im  Stande  ia"i 
Von  diesem  Standpuncte  aus  beurteilte  jetst  der  Philosoph  sonMit  die 
Kunst  des  dramatischen  Darstellers,  die  er  als  m  der  dramUschsn  Paede 
mit  inhegrilftn  und  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nachahmend,  m 
der  subjeetiv  lyrischen  IKchtungsart,  in  der  der  Dichter  hi  eigener  tana 
redet,  und  der  epischen,  den  Charakter  der  hehlen  genannten  Fenma  dv 
Dlchtkonst  Terhindenden  Gattung,  fai  der  eigene  finlhlnng  mit  EMhnaf 
der  Reden  der  handelnden  Personen  wechselt,  gaschloden  hatte*^,  uad  ä 
er  das  nachhfldende  DarsteDen  des  Schsuspielers  als  *ein  sich  selbst  eines 
Anderen  in  Gestalt  und  SUmme  Terlhnlichen'  definiere  hatte,  so  faad  er 
solches  Darstellen  im  Widerspruch  mil  dem  oben  angefahrten  Prtscip; 
denn  nach  ihm  war  es  nicht  möglich,  dass  der  darstdiende  Künstlerin 
Stande  sein  konnte,  in  einer  Person  Chand^tere,  Stfanmen,  Erscheinnugei 
aller  Arl,  die  er  darzustellen  hat ,  voOfconmien  und  gut  nachzubUdea.  In- 
dem Platon  mit  einer  BegrifTserweitening  dieses  Urteil  Ober  die  dramati- 
schen Darsteller  auch  auf  die  dramatischen  und  epischen  Dichter  und  ilif^ 
Kunst  ausdehnt,  macht  er  die  Aufnahme  poetischer  Werke  in  den  Staat  ^  : 
ihrem  mehr  oder  weniger  nachahmenden  Charakter  abhingig,  so  di<7 
Dichter,  die  am  einfachsten  und  scliUchtesteu  Darstellungen  des  Edleo  uni 
Guten  in  ihren  Dicliiunjjen  producieren  unil  weiter  und  weiter  von  der  Nach- 
ahmung sjch  zu  entfernen  suchen,  am  ehesten  auf  sclionende  Urteile  rechntD 
können.  Den  Wächtern  seines  Staates,  die  in  sich  die  Tugendf^n  der  Tapfer- 
keit, Mftszigung,  Hochsinnigkeit  und  Frömmigkeit  heranbilden  solUfn, 
konnte  Platon  nicht  gestallen,  weder  selbst  zu  solchen  Nach^muagea  ucü 


SO)  rep.  X  p.  6i6«. 

21)  rep.  X  p.  607«. 

22)  rep.  II  p.  870'».  874. 
28)  rep.  lU  p.  894. 
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lei'zugeben,  zu  denen  sie  überdies  c^ar  keine  Zeit  lindca  würden,  noch 
üLtiich  Schlechtes  oder  Unwiirdigcs  daigeslelll  auf  sich  wirken  zu  lassen, 
la  Solches,  von  Jugend  auf  auch  nur  angeschaut  und  aii^'ohört,  bald  den 
"tiarakter  zur  Unfreiheilnind  Schlechli^keit  gewöhne  und  die  Einfachheit 
1er  Sitten  in  eine  vielgeschäftigc  Geleililieit  verwandle. ■^*) 

Wenn  Piaton  hier  einen  Teil  selbst  der  naciiabmenden  Poesie  so 
.veit  nocii  gebilligt  liatte,  obscbon  er  der  Nacliahmung  einen  nur  ganz  be- 
schränkten Raum  zugestand,  so  gicng  er  bei  seiner  nochmaligen  Bespre- 
c:hung  derselben  im  zelmten  Hucbe'^)  zu  ihrer  vollkommenen  Verwerfung 
n  allen  ihren  Schöpfungen  fort.  Halte  er  sie  dort  als  Mittel  zur  Er- 
r,if»ln]ng  der  Wächter  beurteilt,  so  prüfte  er  sie  hier,  nachdem  er  den  Be- 
ji  liV  tier  (Jerechtigkeit  und  der  Seelenverinögen ,  in  deren  liclili^em  Ver- 
i.titnisse  zu  einander  diese  sich  darstellt,  gefunchMi  und  die  Grade  der 
Vernunfterkenntnis  entwickelt,  als  Mittel  zur  Heranbildung  iler  liüchsLen 
l«lce  des  Guten  in  der  Seele,  und  bei  solchem  Maszstabe  muste  freilich 
der  gänzliche  Unwertli  der  nachahmenden  Poesie  sich  herausstellen.  Es 
I  r  rten  an  ilir  alle  jene  Fehler  hervor,  die  wir  oben  als  Kenuzeichen  der 
nachaliniendcn  Kunst  überhaupt  kennen  gelernt  haben. 

Ik'sonders  an  der  dramatischen  Poesie  werden  die  Verirrungen  der 
iiacliühnienden  Diclilkunst  nachgewiesen,  weil  sie,  in  der  sich  das  Wesen 
lorselben  am  klarsten  darstellt,  rn  der  auch  Piaton  zuerst  das  Wesen  der 
N.iclialimung  fand,  am  schwersten  die  allgemeinen  Vorwürfe  treffen. 
Wenn  Piaton  bei  der  Prüfung  der  drainalischcn  AVerke  seiner  Zeit  diese 
\\  egen  ihrer  unsittlichen  Bilder  und  unwahren  und  unwürdigen  Vorstel- 
liaigeii  über  die  Götter  und  Heroen  verwarf,  so  muste  er  die  schwerste 
Anklage  gegen  die  tragische  Kunst,  besonders  aber  gegen  den,  der  ihm 
der  Lehrer  und  Führer  der  tragischen  Dichter  geworden  zu  sein  schien, 
i:egen  Homer  richten;  je  tiefer  dessen  Einflusz  in  das  ganze  Leben  iler 
Griechen  von  Jugend  auf  eingedrungen  war,  je  mehr  Piaton  sah,  dasz 
dieser  Dichter  recht  eigentlich  der  Lehrer  Griechenlands  geworden  sei, 
am  so  naclidrückliclicr  zeigte  er,  dasz  auch  Homer  in  den  Gegenständen, 
die  ei  so  ausführlich,  mit  der  Präsumtion  vollkommenen  Verständnisses 
heh.indelt,  in  Krieg,  Heeresführung,  Slaalenordnung  und  Erziehung  des 
Menschen  auf  einer  niedrigen  Stufe  der  Erkenntnis  gcstauden  habe;  er 
i^oIlllle  ihn  zur  Bede  stellen,  ob  wol  ein  Staat  durch  ihn  eine  bessere Ver- 
lassung  erhalten,  wol  ein  Krieg  nach  seinen  Rathschlägen  oder  unter  seiner 
Leitung  geführt  sei,  ob  er  wol  einen  Kreis  von  Freunden  und  Schüleni  um 
sich  rersammelt  habe,  wie  Pythagoras,  auf  die  er  bildend  und  bessernd  ein- 
«jewirkt  habe,  '^j  Aber  das  war  bei  Weitem  nicht  die  gröste  Gefahr  des  Ein- 
llusses  Homers  und  der  itagischen  Dichter,  dasz  sie  jene  Unkenntnis  der 
von  ihnen  behandelten  Gegenstände  selbst  verbreilelcn ;  viel  bedenklicher 
war  die  Wirkung  besonders  tragischer  Dichtungen  auf  das  menschliche 
Gemüt.  Anstatt  jene  harmouiscbe  Stiwuiung  in  demselben  zu  erzeugen 


24)  nach  rep.  III  p.  394-398. 

25)  Das  Folgende  nach  rep.  X  p.  596—606. 

26)  rep.  X  p.  599—601. 
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oder  zu  fiBrileni,  dfe  das  Eigentum  des  wahrliaft  philosophisch  GehUdetea 
ist,  anstatt  der  aitlUcfaeo  Tugend  oiid  der  Veniiuifttiiitigkeit  n  dfcBa^ 
sduneiohelB  aie  den  LeideDwliaften,  slinmies  tor  IVauer  danh  Ai  ^m* 
fQbrong  fremder  Leiden,  an  denen  ab  von  des  MitgeftlhleB  wMigei 
Menaciien  erduldet  innerlicfa  Teil  in  nelimen  Jeder  Ifir  angemeooi  Uh, 
nnd  reiten  so  das  Wehmutsgelillil  in  der  Weite  anf,  data  et  dann  bdilp* 
nen  UnfUlett  des  Mentchen  nicht  im  Stande  itt  tidi  tu  behcrtebei.  Wie 
dnrchant  venchieden  der  gante  Charakter  des  idealen  Staates  und  sdMr 
Glieder  fon  dem  in  tolchen  Tk^ddieen  dargettelllen  itl,  lelgt  sichm 
betten  duln ,  data  die  Tugenden  und  die  GemOttart,  die  das  Sigatini 
jener  Bürger  tind,  die  ruhige  und  betonnene  Verttindigkeit,  derThgMe 
und  Qberiianpt  dem  Drama  keinen  Stoff  bieten,  wol  aber  dat  notidXov  ml 
das  dtavoocTTtnicdv  fjfioc^  dat  unruhig  erregte,  bunle  Spiel  derte 
und  die  zu  Qbennlsziger,  weichlicher  TrObtal  aich  hinneigende  Gemau- 
art.")  Und  diese  sind  das  Kennseichen  det  groszen  Haufens,  nicht 4b 
Eigentum  harmonitdier  und  zum  Autchauen  und  Begreifen  der  höcbstPiu 
aittUchen  Idee  fortschreitender  Geitter.  Von  der  Erkenntnis  aller  dioff 
Elgentchaftcn  der  Tragödie  his  zu  ihrer  Verbannung  aut  dem  idob 
Staate  war  fOr  Pia  ton  nur  ein  Schritt. 

Aber  er  musle  sofort  das  gleiche  Schicksal  der  komischen  Kunst  ht 
reiten.  Während  die  Tragödie  das  Schauerlioiie  darstellend  unmisii^ 
Ausbrüche  von  Jammer  und  Klage  hervorruft,  wirkt  diese  auf  die  Ixüt- 
muskeln  der  Menge;  zügellos  und  ungeberdig,  wie  sie  ist,  scheut  sie  \^ 
keinem  Millel  zur  Erreichung  ihres  Zweckes  zurück;  wahrend  es  eitren!- 
lieh  ihre  Auff-Mhc  ist,  das  Veikehrie  und  Lächerliche  in  seinem  Conlrasie 
gegen  das  Angemessene  f,'re]l  darzustellen,  so  wagt  sie  sich  nuch  bald  an 
das  Heilige,  um  es  zu  profanieren,  an  das  Würdige  und  Vernünflii:e,  um 
es  in  den  Staub  zu  ziehen.  So  liann  auch  über  ihren  Unwerthfür^ 
idealen  Staat  kein  Zweifel  sein. 

Aber  alle  diese  Bestimmungen  über  die  Verwerthung  oder  Niehl- 
Verwerthung  der  Poesie  als  BiMungsmitlel  gelten  nur  für  den  ideales 
Vernunflstaal.  In  den  Gesetzen,  m  denen  Piaton  weit  mehr  das,  was  mi'- 
Umbildung  der  bestehenden  Verhältnisse  wirklich  zu  erreichen  wäre. 
Auge  hat,  ßnden  wir  mildere  und  weniger  absprechende  Urteile  über  it^ 
dramatische  Poesie.")  Freilich  nicht,  als  ob  nicht  auch  hier  die  Gefahrtn, 
die  sie  in  sich  birgt,  anerkannt  würden;  aber  Platou  hält  es  doch  für 
möglich,  dasz  die  zur  obersten  Leitung  der  Erziehung  eingesetzte  ßehdri« 
und  eiii  j  Zahl  eigens  zu  diesem  Behuf  aus  erfahrenen  Männern  ausgewiW- 
ter  Kunslrichter  unter  den  vorhandenen  dichterischen  Werken  Geeignet»  , 
selbst  für  die  höchste  sittliche  Bildung  herausfanden.  Gewis  konnte  fcr 
Philosoph  auch  hier  sich  nicht  mit  dem  schauei liehen  und  Furcht  mi 
Schrecken  erregenden  Charakter  der  Tragödie  einverstanden  erUM; 
aber  er  erlcennt  doch  die  sittliche  Wirkung  an ,  die  sie  durch  OirsteUiiBg 
des  Frevels  all  einer  su  sühnenden  Schuld  und  der  ihr  naturgemia  bl- ' 


S7)  rep.  X  p.  604. 
S8j  leg.  U  p.  6661 
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genden  Strafe  beswecke  und  erreiche.  Aber  freilich  die  Werke  der  tragi- 
•dien  Poetie  musten  ganz  der  Censur  der  Obrigkeit  unterliegen;  nor 
wenn  sidi  die  in  ihnen  ausgesprochene  Gesinnung  mit  den  Prlndpien  der 
Staatspadagogik  fertmg,  konnte  sie  Verwendung  linden. 

Und  selbst  su  Untn>handltingkn  mit  der  Gomödie,  die  er  mit  feinem 
VeratinduM  für  das  Wesen  des  Llclierliehen  und  Komisdien  beurteüt,  iSsit 
Piaton  hier  sidi  lierbel.  Freilich  darf  nur  Sdam  und  um  Lohn  gedun- 
genen Fremden  die  Darstellung  solcher  Schengebilde  durch  Worte,  Gesang 
vnd  Tans  flberlassen  werden;  nie  darf  ein  freier  Mensch  sidi  damit  he- 
schiftigen  oder,  dasz  er  es  tan  Gedicbtnisse  auflasse,  verrathen,  nie  darf 
dieselbe  Oarstdlung  wiederholt  werden,  weil  hei  steler  Verspottung 
dersdhen  Licherliehkeilen  diese  als  solche  ihre  Wirkung  ?erlieren  und 
dk  Zuschauer  daran  gewöhnt  sich  endlfch  seihst  die  Verkehrtheiten  an- 
bilden wflrden");  ah9  es  ist  doch  anerkannt,  dasi,  wer  xur  Einsicht  ge- 
langen woUe,  das  Ernste  sowol  als  das  Llcherlidie  kennen  lernen  müsse, 
weil  es  sonst  geschehen  kAnne,  dass  er  ans  Unbekanntschaft  mit  diesem 
vrol  selbst  Verkehrtes  zu  Ihun  oder  zu  sagen  sich  gewöhne.  Es  war  also 
Platons  riclitige  Ansicht,  dasz  in  der  Darstellung  lächerlicher  Tborheiten 
die  Zuschauer  wie  in  einem  Spiegel  ihre  eigenen  lislhetischen  und  niora- 
lisehen  Gebrechen  wiedererkennen  und  durch  das  Gefflhl  des  Contrastes 
derselben  mit  dem  Guten  und  Angemessenen  zu  diesem  um  so  sicherer 
hingeführt  werden  sollten.  Dasz  nun  Piaton  an  diesen  Segnungen  der  Co- 
mSdle,  wenn  ich  su  sagen  darf,  auch  die  reifere  Jugend  Teil  nehmen  las- 
sen wollte,  geht  wol  am  deutlichsten  daraus  hervor,  dasz  er  die  Entschei- 
dung über  die  Zulassung  der  einzelnen  Comödien  dein  Leiter  des  gesamten 
Jugendunterrichtes  anheimstellte,  der  natürlich  diese  Function  vom  Stand- 
punct  des  ganzen  Erziehungsprincipes  zu  versehen  halte. 

Und  demselben  wirtl  auch  in  den  Gesetzen  die  Auswaiil  der  Stellen 
in  den  epischen  Dichterwerken,  die  er  für  brauchbar  und  heilsam  bei  dem 
Jugendunterrichte  liäll,  anverlraul*^;  er  wird  die  Schöpfungen  einer  Dich- 
tungsnrt  zu  beaufsichtigen  haben,  die  Piaton  als  eine  solche,  die  halb  nach- 
ahmend, halb  selbslilndig  stets  in  den  Händen  der  Dichter  die  Gefahr  biete, 
ganz  nachahmeriscii  zu  werden,  aus  seinem  idealen  Staate  verbannt  iialtc. 
Von  Ihr  musle  dasselbe  gellen  wie  von  der  tragischen  Poesie,  mit  der  sie 
so  viel  gemein  lial,  nicht  nur  in  Bezug  auf  den  gleichen  Absland  von  der 
Walirheit  der  Idee,  sondern  namentlich  in  der  Wirkung  auf  das  Gemüt 
durch  ihre  Schauer  erregenden  Darstellungen. 

Aber  wenn  Piaton  hier  die  epische  Poesie  als  Ganzes  verbannen 
musle,  so  empfahl  er  doch  epische  Elemente  direcl  zur  Bildung  der  Jugend, 
und  zwar  im  Gewände  der  didaktischen  Mythenpoesie.'')  Bei  der  Gründung 
des  idealen  Staates,  in  dessen  Wächtern  er  die  beiden  Gegensätze  der 
menschlichen  Natur,  das  feurig  Bewegte  der  Tapferkeit  und  das  ruhig  Ge- 
iüssene  der  Besonnenlieil  durch  gleichmäszigen  Unterricht  in  Gyomastik 


29)  nach  leg.  VII  p.  816«.  817«. 

30)  leg.  VIII  p.  829«'. 

31)  Das  Folgende  nach  rep.  II  p.  376—392. 
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und  Musik  su  iditaer  Hmoato  zu  veretaig«!  mid  Mes  von  Mm  w 
einseitiger  uBd  deshalb  verdsrblicber  BDlwickliü^  m  bewahra  bcmcbt 
war"}»  musle  er  vor  AUem  die  EniebuBf  der  Kinder  vom  frflbssm  Alur 
an  nach  sUtUehen  Gmndsluen  fofoniiereB»  und  wenn  es  in  dsr  biikri> 
gen  Ersiehnngsmelhode  befgebrachl  war»  auf  das  junge  teaAt  teck 
onlerscUedsIose  Enihlung  der  von  den  Mehlem  aberlleHertaa  ^[te 
von  Göttern  und  Heroen  sn  wirken»  so  awte  gleieb  hier  sein  ingalit' 
tendes  Prindp  sich  gritend  mschen.  So  unwMige ,  imsitiUcbe  iiad  w- 
wahre  Vorstelliuigea  von  dem  Hdohiten  und  Besten,  Oberdies  in  verlocMe 
Form  gebracht,  durfleo  der  jungea  Xindcrseele  nickl  eingeprigt  wwto. 
die  die  Allegorie  dieser  Mythen  heriuszufühlen  noch  nicht  Termdgendnir, 
ein  Verslindnis,  dessen  aeibsC  Erwachsene  oft  sich  nicht  rähmen  keaaloi; 
wie  kennte  man  Kindern  von  Rämpfen  der  Gotier  untereinander,  tob  des 
ihnen  angedichteten  meawbHdien  Lastern  erzählen,  wie  gruben  mtAa 
wollen,  dasz  die  ewigen  gnten  Götter  auch  Urheber  des  Bösen  undde^ 
Ueheis  seien,  dasz  sie,  deren  Wescu  die  Unveniruh  rliclUbeil  und  Wabrhti: 
ist,  sich  in  Truggestalten  verwandeln,  um  die  Menschen  zn  tluscheo;  uui 
sollle  (icT  Jugend,  die  herufen  ist,  dereinst  mit  Auropferung  ihres  Lebeib 
den  Staat  zu  schätzen.,  die  Schilderung  von  den  Sclireckeii  iles  Todes  ud«1 
der  üuleruelt  licilsani,  ihr,  die  sich  zu  festen)  Mannesmul  zu  siählea  hai. 
die  Erzählung*  II  von  den  unmäszi^'on  Aiisitrüchen  gepriesener  Helden  n 
Schmerz  und  Lust,  von  Hu  er  Unmäszigkeil  in  sinniiciieni  (^enusz  jeder  Art 
zuirHjilich  sein?  Mit  Niciiten.  Wenn  sie  alle  diese  Laster  und  siilliciur 
(leLuechen  an  den  Göttern  und  Heroen,  die  ihnen  vei  eliruuj/swunlige  Vor- 
hiider  sein  sollen,  Ijenierken,  so  werden  sie  sIcIj  gar  sciuiell  scllsliu: 
Lasterhaftigkeit  gewolmtii.  Alle  diese  Kleniente  uiusz  daher  die  didakiisdi;  I 
Mythenpoesie  von  sich  weisen  und  wuidipe  Vorstellungen  an  ilire  Stell f 
setzen,  sie  musz  in  ihren  llervorbriugungen  ihren  waliren  ZwecL  <ii> 
Beilragen  zur  siLllichen  Erziehung  Im  Auge  hahen.  Die  Gotur  suiil  in  \ 
Spender  alles  (lUlen,  sie  ujüssen  daher  als  gut,  die  nienschliclion  Leiden, 
wie  die  eines  Tantalus  und  einer  Niohe  nur  als  gesandt  zur  Strafe 
Vergehungen  dargestellt  werden. 

Wenn  so  auf  die  Kinder  iluicli  fclrzählen  und  Vorsagen  iliotr  t'  • 
sehen  Producle  der  Mylhenpoesie  gewirkt  wird,  su  suUen  sie  später  aucii 
Gelegenheit  hahen,  dieselben  Vorstellungen  in  Hymnen,  Loh-  und  Daik*  | 
Hedem  an  die  Götter  und  Heroen,  in  Preisliedern  Oher  hervorra^odt 
Tugend  selbstlndig  im  Gesang  auszudrucken,  um  sie  audii  aul  diese  Wnx  , 
allnlhlich  in  sich  hineinsubilden. 

Wenn  alle  Poesie  ans  dem  Staate  verbannt  ist,  diese  tyfisebeCbi^ 
poesie,  der  ein  sittliche  Tagend  veiheirliehinder  Mythus  sn  Grande  Üigt* 
soll  lieibehalten  werden.  Aber  war  denn  nkht  anoh  m  «achabaMste 
Charaiiteref  Oewis;  aber  eie  anengt  nicht,  wie  die  Obrige  Poesie,  uflg- 
liehe  Scheinbilder,  geht  nieht  auf  Erregung  der  Leidenacheften  aos»  tacbt 
nicht  Alles,  sei  es  würdig  oder  iinwQrdig,  hi  nachbildender  OantcBsK 


32)  Worte  Steinhart»  in  dem  Vorwort  zu  Hieron.  Mülieri  UtfcW* 
setzimg  von  Plalons  Staet  p.  156. 
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vorzuführen,  sondern  sie  strebt  darnach,  in  einfacher  und  schlichler 
Weise  die  Wahrheit  des  darzustellenden  Urbildes  zu  erreichen,  und  bildet 
nur  Schönes  und  Würdiges.  Und  dasz  sie  diesen  Grundsätzen  treu  bleibe, 
dafür  wird  der  Staat  selbst  sorgen;  er  wird  Ihr  die  Normen  und  Typen 
angeben,  nach  denen  die  Dichter  sich  zu  richten  haben,  und  nur  solciic 
Dichtungen,  die  nach  der  Grundidee  der  Staatserziehung  gebildet  sind,  ^ 
aulnebmen  und  verwenden."] 

Wenn  Piaton  so  von  einem  Teile  der  nachahmenden  Poesie  dachte, 
so  ahnte  er  hier  schon  dunkel  das  wahre  Wesen  der  Poesie,  ja  aller  Kunst, 
und  die  Irtünier  seiner  Anschauung  von  derselben.  Er  hStte  sich  bei  schär- 
ferem Zusehen  sagen  müssen,  dasz,  wenn  er  von  der  lyrischen  Dichtkunst 
eine  wirkliche  Aehnlichkeit  zwischen  der  Nachbildung  und  dem  Urbilde 
erwartete,  er  die  Möglichkeit  des  Zurückgehens  auf  die  Idee  von  Seiten 
der  Nachahmung  anerkannte;  wenn  er  den  Gedanken,  den  er  bei  der  lyri- 
schen Poesie  benutzte,  auch  a^:'  die  amdercn  Arten  der  Poesie,  ja  auf  alle 
schönen  Künste  ausdehnte,  wozu  er  der  Natur  der  Sache  nach  volles  Recht 
hatte,  so  würde  er  deren  Wesen  richtiger  erkannt  und  auch  über  ihre 
Bedeutung  für  das  sittliche  Leben  gerechter  geurteill  haben.  Aber  so  war 
ihm  das  ästhetisch  Schöne  der  Kunst  völlig  entgangen;  nur  was  mit  sei- 
nem ethisch-politischen  Idealismus  sich  vertrug,  hatte  er  an  ihr  gebilligt, 
und  dessen  musle  bei  dem  natürlichen  Wesen  der  Kunst,  die  die  Anlegung 
eines  durchaus  anderen  Maszstabes  an  sie  verlangt,  äuszcrst  wenig  sein. 
Wenn  Piaton  die  einzelnen  sinnlichen  Gegenstände  als  unvollkouimune 
Abbilder  ihrer  idealen  Urbilder  bezeichnete ,  so  mochte  er  darin  von  sei- 
nem Standpuncte  aus  Recht  haben;  aber  wenn  er  die  durch  die  Kunst  |^c- 
bildeten  Darstellungen  eben  dieser  sinnlichen  Erscheinungen  ihrcrscilä 
noch  unter  diese  an  Vollkommenheit  stellte,  und  so  als  zwei  Stufen  von 
der  Wahrheil  der  Ideen  entfernt  bezeichnete,  so  vergasz  er,  dasz  eben  mit 
dem  zweiten  Bilde,  dem  Werke  der  nachahmenden  Kunst,  die  Unvollkom- 
meuheit  des  ersten  Bildes,  der  sinnlichen  Erscheinung,  aufgehoben  und  zu 
den  idealen  Urbildern  zurückgekehrt  wurde.  —  , 

Und  es  scheint  fast,  dasz  Piaton  selbst  ahnte,  dasz  seine  Ansich- 
ten über  Kunst  und  Kunstwerlh  der  Berichtigung  und  Besserung  gar  sehr 
bedürftig  seien.  Er  geht  nicht  nur  überhaupt  mit  schwerem  Herzen  daran, 
fiber  die  Poesie  und  die  Künste,  deren  verlockender  Schönheit  vielleicht 
Niemand  sich  mehr  bcwust  war  als  er,  das  verdammende  Urteil  auszu- 
sprechen, er  gesteht  auch  der  Poesie  und  ihren  Bekennern  die  Möglichkeit 
zu,  sich  gegen  die  ihnen  gemachten  Vorwurfe  und  gegen  etwaige  Ver- 
kennung  ihres  Wesens  zu  rechtfertigen,  und  verheiszt  nach  einer  begrün- 
deten Vertheidigung  ihnen  die  Rückkehr  in  seinen  Staat"),  zu  dessen  Bil- 
dungsmitteln in  der  Erziehung  jetzt  nur  ein  Teil  der  Dichtkunst  gehören 
soÜ. —  Den  Ansichten  Piatons  über  den  Bildungswerth  der  Poesie  die  des 
Aristoteles  entgegenzusetzen  ist  deshalb  sehr  schwierig,  weil  wir  in  den 
uns  erhaltenen  Werken  dieses  Philosophen  nur  wenige  und  geringe  An* 

33)  rep.  II  p.  377.  379;  cf.  MüUer  l.  c.  I  p,  91.  100. 

34)  rep.  X  p.  607.  608. 

a.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Päd.  U.  Abt.  im.  HfU  Ii.  35 
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deulungcn  ülier  ilicsen  Gegensiand  finden.  Es  ist  (liosc  Lücke  in  scin«D 
pädagogische!!  Beslinimunjjcn  um  so  weniger  leiclit  zu  verschmerzen,  da 
wir  von  ihm  eine  scharfe  Kritik  und  Widerlegung  der  platonischen  Herab- 
würdigung der  Dichlkiinst,  eine  wohlbegründele  Wiedereinselznng  dersel- 
ben in  ihre  Recliie  zu  erwarten  gehabt  hätten.  Dasz  Aristoteles  die  .Ab- 
sicht gehabt  hat,  den  Bildungswerth  der  Poesie  zu  besprechen,  gehl  da- 
raus hervor,  ddsz  er  in  der  Politik ^^j  weiterhin  Erörterungen  über  die 
Cumödie  in  Aussicht  stellt,  die  wir  leider  vermissen.  Dasz  er  jeJuch  dem 
bildenden  Werthe  der  Poesie  in  der  Erziehung  nicht  so  grosze  Bedeutung 
beigelegt  hat  als  dem  der  Tonkunst,  wird  aus  Folgendem  deutlich.  Wäh- 
rend nemlich  Piaton  dem  Teile  der  Kunst,  den  er  einmal  in  seineu  Siaal 
aufgenommen  hat,  sogleich  Einflusz  bei  der  Erziehung  der  Jugend  zuge- 
steht, weil  ihm  das  ganze  Leben  derselben  Erziehung,  und  zwar  der  nach 
seinen  Grundsätzen  bedürftig  ersciieinl ,  postuliert  Arisluteles  von  den 
einzelnen  Künsten  eine  verschiedene  Wirkung  auf  die  verschiedeneo  It- 
bensalter.  Wie  wir  später  bei  der  Musik  sehen  werden,  dasz  er  eise  ii- 
dere  Verwerthuog  der  Tonkunst  bei  der  Jugenderziehung  als  für  das  rdlc 
Alter  Terliogte ,  so  können  wir  aus  seinem  Stillschweigen  Uber  dcR  IQ» 
dmigtwerlh  der  Tragödie  bei  der  Jngendeniebung  schliesten ,  deu^ 
PletoD  fttr  aUe  Lebrasilter  tugleieli  verwarf  aad  anwibiD,  er  dem 
voreotbielt,  um  es  dem  iodero  sii  aberUiseo.  Weon  Pltlön  die  Bttduag 
durch  die  tragische  Poesie  Ton  seioer  Erdehungsweise  fem  hielt,  so  vc^ 
■  bannte  er  diese  sogleich  ins  seinem  Staate;  Aristoteles,  dernm  der» 
sischen  Kunst  auch  ▼omehmlich  eine  ethische  Wirkung  auf  die  liigcil 
verlangte,  wiea  dem  reifen  Alter  die  Tragödie  und  Ihre  katbnrtlsche  Wi^ 
kung  sn,  da  sie  Ihm  nicht  einen  ethischen  Einfluss  auf  die  Bessenmg 
menschlichen  Willens  und  die  Eneugung  tugendhafter  Neignagcn,  ssa- 
dem  nur  ehien  liuteraden  auf  die  Beruhigung  der  Leidenacfaaflen  aai 
Ausgleichung  der  durch  allsuhellige  Gematsbewegung  hervorgenitas 
Störungen  desselben  haben  tu  klinnen  schien.  Es  liegt  ausser  mdnerAsf» 
gäbe,  hier  die  Theorie  der  Dichtkunst  und  vorzüglich  der  Tragödie,  ji 
auch  nur  die  Einteilung  der  Poesie  nach  den  Gegenständen  und  den  Mittels 
ihrer  Nachahmung  gcmSsz  der  Darlegung  in  der  Poetik  auseinanderxs- 
setsen;  aber  so  viel  ist  auch  schon  aus  dem  Gesagten  klar,  dasx  Aristo- 
teles, freilich  aus  ganz  anderen  Rücksichten  als  Piaton,  für  die  tragiseki 
Kunst  keinen  Platz  unter  den  pidagogischen  Hildungimitteln  wenigsteai 
in  seinem  Staate  faiid;  und  ebenso  wenig  wollte  er  den  Jüngeren,  bis 
sie  das  Alter  erreicht  hätten,  in  dem  sie  ihren  Platsbei  Wahlen  und  Trioi- 
gelagen  bekommen  und  die  genossene  Erziehung  sie  gegen  alle  daraus 
entspringenden  Nachteile  sicheni  könnte,  den  Besuch  derComÖdie  und  der 
Possenspiele  gestatten'*),  fast  noch  strenger  hierin  als  Piaton,  der  die 
Freude  gröszerer  Kinder  an  der  Comödie  natürlich  fand.'')  —  Dasz  Ari- 
atoteles  auch  die  ErsaJüung  von  Mythen,  dieser  Elemente  der  didaktiscboi 


S6)  poL  Vn  17. 

36)  pol.  vn  17. 

37)  leg.  U  p. 
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Poesie,  für  das  jODgale  Alter  der  Kinder  für  aogonesaeii  hielt,  wäre  an 
und  fOr  sieb  zu  erwarten;  aber  er  laszt  im  Gegensatz  so  Piaton  die  Krl^ 
tigiuig  des  Kdrpers  dnroli  allerlei  Mittel  jener  ersten  geistigen  Anregung 
dttr  Kleinen  vorangehen,  wihrend  er  doch  mit  Jenem  darin  einverstanden 
2u  sein  scheint,  dasz  nicht  unterschiedslos  die  voriiandenen  MArehen  von 
den  KnabenanilKhem  erslhlt  werden  dürften,  sondern  dasi  die  Aoswahl 
derselben  nach  dem  Gesiditspnnet,  ob  die  in  denselben  enthaltenen  Vor^ 
steUnngcn  wMig  nnd  angemessen  seien,  getroffen  werden  müsse.  Denn 
etwas  Anderes  kdnnen  doch  wol  die  Worte  'soweit  sie  dieses  Alter  hören 
darT  nicht  hedenten.*^  Doch  im  Allgemeinen  meinte  er  wol,  dasz  die  Er- 
sihlnng  solcher  Mirchen  mehr  als  spielende  Unterhaltung  behandelt  wer- 
den müsse,  wenn  sie  auch  dadurch  wieder  eine  höhere  Bedeutung  gewann, 
dasz  sie,  wie  alle  Spiele,  der  künftigen  Bildung  des  Kindes  den  Weg  bah- 
nen sollte. 

Den  BanptbUdungswerth  der  Poesie  scheint  jedoch  auch  Aristoteles 
derselben  üi  ihrem  Zusammenwirken  mit  der  Tonkunst  zugesprochen  zu 
haben.  An  und  fSr  sich  ohne  die  Fihigkeit,  sittliche  Gemfltsstimmungen 
i(afihsuahmen  und  zn  erwecken,  da  sie  ebensowol  durch  das  geschriebene 
als  durch  das  gesprochene  Wort  ihre  Wirkung  Ahl,  gewhint  die  Poesie 
in  der  Verbindung  mH  der  Musik,  die  als  durch  das  Gehör  wahrnehmbar 
allehi  eilt  f^Ooc  eigentilmlieh  besitzt,  auch  diese  Fihigkeit,  nnd  so  ergin- 
zen  sieh  beide  Künste,  nm  durch  solche-  Vereinigung  In  ihrem  Bildungs- 
werthe  ujid  in  Ihrer  Wirkung  zn  gewinnen ;  denn  den  Tönen  wird  dadurch 
eine  bestimmte  Bedeutung  und  Sinn  beigelegt,  und  die  Worte  erhalten 
durch  Rhjthmns  und  Harmonie  ihren  ethischen  Charakter. 

Wie  weit  sich  Aristoteles  hierin  den  Ansichten  Piatons  nSherte,  liegt 
auf  der  Hand.  Auch  dieser  versprach  sich  von  der  Musik  allein  eine  se- 
gensreiche Whrfcung,  wem  ihr  ein  Tat  sittlichen  Inhalts  zu  Grunde  liegt, 
und  bidt  die  wmrtleeren  Töne  für  ebenso  zwecklos  als  die  Teile  der  lyri- 
schen Poesie  ohne  Begleitung  des  Gesanges.  Er  muste  daher  notwendig 
sin  Uebergowieht  der  Vocal-  vor  der  Instrumental-Mnsik,  des  Gesanges  vor 
dem  CIther»  nnd  Flötenspiel  statuieren,  bei  denen,  wie  er  sagt,  man  nur 
mit  grosser  Sehwieiigkeit  ericennen  könne,  was  die  nicht  von  Worten 
begleiteten  Klinge  und  Tinte  besagen  wollen  und  welchen  der  Beachtung 
würdigen  NaehbÜdungen  ale  zn  vergleichen  seien.  **} 

Wie  wir  nun  sahen,  von  welcher  Art  der  Test  der  Gesinge  sein 
müsse,  die  zu  lernen  und  zu  üben  der  zu  bildenden  Jugend  verstauet  war, 
so  haben  wir  nun  die  Bestandteile  derselben,  die  die  Tonkunst  ans  Ihren 
Mltieb  hinzttlügte,  kennen  zu  lernen. 

Bevor  wir  jedoch  zu  der  Betrachtung  der  Harmonieen  und  Rhythmen, 
der  eigentlich  wirkenden  Elemente  der  Musik  ^  in  ihrer  Auffassung  bei 
den  beiden  Philosophen  übergehen,  müssen  wir  uns  über  den  allgemetaen 
Charakter  der  Tonkunst,  wie  Ihn  znnlchst  Plalon  faszt,  klar  werden. 


38)  pol.  VII  17. 
89)  leg.  II  p.  670. 

40)  log.  n  p.  w. 
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War  dorn  nicht  auch  die  Ifusik  eine  jener  KüntU,  £e  anf  Bmtd* 
luog  von  Trugbildern,  auf  ErrtgUig  der  Leidenschaften  ausgehen  und  toq 
der  idealen  Wahrheit  so  weit  eatfernt  sind?  Maate  tiao  Bichl  auch  sie 
dem  Schicksale  anheimfallen,  aus  dem  Staate  Pbtons  verbannt  zu  werdei? 
Oewis  war  auch  die  Musik  eine  nachahmende  Kunst*'),  und  ihre  Schöpfn* 
gen  auch  niciit  von  objectiver  Wesenhaftigkeil ;  auch  sie  Ueai  aich  oftiv 
Hervorbringung  bildorartiger  Spielereien  herbei^]  und  unter  ihniTdki 
keiner  mehr  als  die  Kunst  des  Saiten-  und  Fldtenspiels,  die  iustrumenük 
Mnalk»  wie  sie  in  öffeatliclien  VVettkampfen  gefllu  wird»  die  der  eÜuidHi 
Grandlage  der  Worte  entbehrt  und  sich  gefallen  lassen  must,  tnnnMi 
inil  der  dilhyraanhisclien  Poesie  und  Tragödie  zu  den  KönsUii  gandatf 
xtt  werdeDy  die  nur  dem  Sinnenkitzel  der  Zuhörer  dienen.^ 

Aber  wenn  sicii  nicht  leugnen  l3szt ,  dasz  einielne  Teile  der  Musll 
die  deren  wahrea  Wesen  und  ihre  bildenden  Elemente  nicht  zur  Erschei- 
nung kommen  laaaen,  aolehe  Beurteilung  verdienen,  so  ist  doch  bei  keias 
Kunat  mit  groszartfgerem  Erfolge  eine  Reform  in  Anwandung  tn  briagei- 
Nur  mnste  der  Zweck,  den  sie  sonst  zu  erreichen  strebte,  umgestalu:  i 
werden,  durch  den  dann  auch  die  Mittel,  durch  die  sie  wirkt,  eine  Vark- 
dening  erfahren.  Nicht  LustgefQble  nmaz  sie  in  der  Seele  hervemfci  | 
wollen ,  was  man  bisher  fflr  ihren  waluen  Werth  hielt,  indem  m»  a 
gänzlichem  Misverstlndnia  das  Schöne  mit  dem  Angenehmen  ideniiftcierte, 
nicht  die  Erscheinungen  der  9uszereu  Natur,  wie  Thier-  und  Menscha- 
stimmen  sclnviscli  und  unwOrdig  nachahmen^},  sie  moii  «ieluMbr^ire^ 
Nachbildung  des  Schönen  zur  AehnHchkdt  mit  diesem  xa  gelangen  iHt'  j 
ben,  und  dieaes  wird  sie  wiederum  nur  vermögen,  wenn  sie  nach  geanrff 
Uei)ereinstiramun^  des  Rhvthmus  und  der  Harmonie  mit  dem  Texte  itrelrt- 
—  wahrend  diese  in  der  richtigen  Mfaohmig  von  hohen  und  tiefen  Tdi€c 
beateht,  ao  bestimmt  jener  das  geordnete  VerhllltDis  des  Schnellen  a«i 

'Langsamen  in  denaelhen.  Wenn  also  so  das  wahre  Weaen  beider  io  einer 
geordneten  und  maszYolten  Gleichmassigkeit  besteht,  so  musz  bei  dem 

*  der  menschlictien  Natur  eigentOmlichen  Gefühl  für  Masz  und  Maszlosigkei! 
in  den  Bewegungen  die  Wirkung  von  Rhythmus  und  Harmonie  eioeifr 
qnate  sein ;  durch  die  Erregung  einer  harmonisch  gestimmten  und  rfe^ik- 
misch  sich  regenden  Empfindung  wird  die  Musik  ein  LustgeÜiil  eni^O) 
daa  freilich  von  jenem  sinnlichen  Kitzel ,  der  Wirkung  der  entartetes  Ihh 
sik,  weil  entfernt  ist.*)  *We  Harmonie,  wie  Piaton  im  TimSus**  sagt 
dittcht,  indem  ihre  Bewegung  mit  den  in  der  Seele  stattfindenden  UnUa- 

'ftm  verwandt  ist,  dem,  welcher  mit  Venraaft  der  Musen  alch  bedient, aicMi 
wie  ea  jetzt  der  Fall  ist ,  zu  einer  tenmnfUoaen  Lue!  laogUeh  lu  seit. 
Bondern  aie  lai  gegen  den  in  w  entatandenen  mibarmoalaohaB  Uobif 


41)  leg.  n  p.  668.  669. 

42)  p.  667*;  cf.  Müller  1.  c.  I  p.  31.  36. 

43)  Gorgias  465V  601«$  e£.  MäUer  I  p.  S6. 

44)  leg.  II  p.  669 

45)  cf.  Müller  I  p.  lOd. 

46)  Timaeua  47«.  Uebersetsnng  nach  IffiUer  X  p.  M;  ef>  ^ 
UI  p.  401*.  .        r  . 
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der  Seele  nur  Regelasg  uad  umereii  U^MreinetimiDiiiig  derselben  als  Mit- 
streilerin  von  den  Miuen  gegeben,  und  der  RbyUimiie  wurde  wegen  der 
des  Hasses  und  der  Aonrat  entbehrenden  inneren  Besehaihnbcit  der  Mei- 
sten von  uns  zum  Helfer  dagegen  von  eben  denselben  gegeben.'  In  Har- 
monie und  Bbythnias  wird  so  die  Musik  auch  ihren  naebahmenden  Gha- 
raitter  tu  erkennm  geben;  aber  die  Gegenalinde  ihrer  Hachabniung  wer« 
den  die  verschiedenen  etblidien  Stimmungen  dee  menschlichen  Gemflles, 
nicht  sinnliehe  Erscheinungen  sein.  Wenn  dies  das  Wesen  dieser  beiden 
Hauptelemente  der  Tonkunst  Ist,  so  seigt  sich  schon  ein^ermanen  ihre 
eniefaende  nnd  bildende  Wiikung.  Den  Charakter  und  die  Gematastim- 
mongen,  die  sie  nachahmend  darstellen,  werden  Hvmome  und  Rhythmus 
denen,  die  sieh  der  Wirkung  der  Muilk  hingeben,  einsnprlgen  suchen,  und 
es  wlvd  die  Auiigabe  der  Enieher  sein ,  darauf  su  achten,  dasz  die  Gegen* 
stinde  und  Weisen  solcher  Nachahmung  im  Sinne  der  aUgemdnen  Idee  der 
Jugenderslehung  gewlhlt  werden.  MatOrllch  gehört  ebensowol  zur  Gom- 
posltion  als  sur  nutsbaren  Uebung  seloher  musikalischer  Schdpfüngen,  die 
ethisch  so  wirken  im  Stande  shMi,  aucb  eine  gewisse  Kenntnis  der  Gesetie 
derselben  und  ein  feines  Gefühl  ffir  die  richtige  Anwendung  und  Auswahl 
der  verschiedenen  fiarmonleen  und  Rhytlunen,  Eigenschahen,  die  also 
Halen  dem  Cemponlsten  sokher  Lieder  mit  begleitendem  Text  auch  su- 
gestehl^,  wogegen  er  freilich  das  vollständige  Verstindnis  fSr  dss  Schdne 
midlliehtnchdn«  unter  dem  Nachsubildenden  weder  von  ihnen  verlangt,  noch 
die  FlhigkeitdalOr  ihnen  ala  nachahmenden  KOnsHem  ftherhaupt  susprechen 
kaon.  —  So  wird  also  die  Musik  den  SÜm  Uhr  das  wahrhaft  Schöne  su  bilden 
vemdgen ;  ein  in  Ihrem  Geist  und  durch  Ihre  Nltlel  Gdifldeter  wird  im 
Stande  sein,  stets  hinsichtlich  des  Wohlgefallens  und  des  Mlsgefallens  daa 
Rechte  tu  trelfen,  und  wird  isthettsch  so  gebildet  sein,  daas,  was  schön 
Ist,  seiBe  Vorliebe,  das  Unschöne  dagegen  seinen  Widerwillen  erregt;  er 
wird  am  meislen  im  Stande  sein,  das  mangdhafl  Gebliebene  und  nicht 
schön  Ansgefihrte  «mI  von  der  Natur  nicht  schön  Gebildete  bemerken 
and  mit  Hecht  darüber  verdriesslich  das  Schöne  lobpreisen  und  froh  In 
seine  Seele  es  aufiiehmend,  daran  aebie  Nahrung  Inden  und  sum  Wackeren 
oad  Guten  heranwachsen,  daa  Hiszliche  dsgegen  schon  ala  JöngUng  mit 
Recht  tadeb  und  haasen,  bevor  er  noch  den  Grund  davon  zu  erkennen 
kn  Stande  ist,  und  endlich,  wenn  er  die  ErkenntnIa  dann  gewinnt,  sie  als 
etwas  seinem  Wesen  Verwindtes  liebgewinnen.^  In  diesen  Worten  fin» 
det  sich  der  ganze  Werth  der  Musik  fSr  die  Erziehung  aosgedrflckt;  die 
Bildnng  des  ästhetischen  Sinnes  Ist  hier  zugleich  eine  ethische,  well  daa 
sehöno  ideal  mit  der  Idee  des  Guten,  hn  Hinblick  auf  welche  ^e  moralische 
Ertiehung  geldlei  werden  mues,  ideulisch ,  und  eine  intellectuelle,  well 
durch  sie  die  ErkenntnIa  eben  dieser  höcJisten  VemunfUdee  geschSrft 
wird. 

Aber  nicht  gleichmlssig  alle  Tonweisen  haben  diese  Wtatung,  den 
Shm  för  harmonische  Schönheit  und  Tugend  In  den  jungen  Gemfitem 


47)  leg.  U  p.  670t>  «.  cf.  Müller  I  p.ll2.  118. 

48)  rep.  m  p.  401.  4i0t.  UebeKSetnng  von  Hieron.  Müller  p.  STR. 
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zu  nähren,  weil  sie  Nachthmiuigeii  venekiedeiMr  GMtdlsfÜaiiMBgci  oiA 

Charaktere  sind. 

Für  die  WS(  fiter  des  Staates,  die  zur  T.tpferkeit  und  Besonnenheit 
zugleich  gebildet  werden  ^^ollen,  dürfen  nur  diejeniL'on  .ils  ßildungsmittel 
verwendet  werden,  die  tiiierscits  die  S(im?!innij  und  den  ethischen  Zustand 
eines  Tapfern.  wenn  er  im  Kampfe  hegrilV«  n  i-t  oder  Wunden  und  dem 
Tode  ent|;t^en  gehend,  standhaft  gegen  das  Scliicksal  kämpft,  andrerseits 
die  Harmoniecn,  die  das  Wesen  eines  ruhig  Besonnenen,  mit  seinem  Schick- 
sale Zufriedenen  und  gemSszigt  Handelnden  darstellen**);  durch  diese 
Harmonieen  wird  auf  der  einen  Seile  Kraft,  Mut  und  Tapferkeil  angeregt, 
auf  der  anderen  Seile  Mäszigung,  Bescheidenheit  und  Besonnenheit  in  dea 
Gemütern  gepflegt  werden.  Jenen  Charakter  findet  nun  Piaton  io  der 
dorischen*^),  diesen  in  der  phrygischen  Harmonie  ausgedrückt,  und  er 
hält  beide  zusammen  für  geeignet .  jene  richtige  Verschmelzung  von  Ta- 
pferkeit und  Besonnenheit  zu  einer  harmonischen  Tugend  in  den  Seelen 
der  Wächter  zu  bewirken.  Um  so  mehr  dringt  er  auf  die  Verliannung  der 
weichlich  klagenden  mixo-  und  synlonolydischen  Harmoniecn  und  der- 
jenigen, «iie  bcibsl  nicht  für  wackere  Frauen  geeignet,  zu  lierauschendem 
Sinnengenusz  einladen,  wie  der  ionischen  und  lydischen;  und  zusammen 
mit  ihnen  musz  zugleich  die  ganze  Schaar  der  viel  besaiteten  Instrumeotef 
namentlich  auch  der  Flöten,  als  dem  einfachen  und  strengen  Charakter 
der  zu  duldenden  Musiit  widersprechend,  über  Bord  geworfen  und  et  te^ 
fen  lor  die  Lyra  und  die  Qtiier,  die  Instrameate  der  doriidiett  Henooiie, 
lind  llr  die  Hirten  dk  Pansflüte  beHMhalieB  Uelbe». 

Densetben  Charaltter  wie  die  RamuHileeii  mfluen  die  Uiytliiiw&  aif- 
drAcken;  sie  dOrfea  nidit  einer  zu  grosten  Hamiigfeltigkeit  nachilnbai, 
und  et  werden  mH  groster  Sorgfall  die  attszneeiiäden  sein,  die  der  Ge- 
meinheit, dem  Uebennute,  dem  Wahneinn  und  anderen  Laaleni  M^gencf- 
aen  aiod.  IM  der  WichtiglLeit  aller  dieser  Beatimmnngen  wird  die  itreng«« 
Aufsicht  auf  ihre  genaae  Beobachtong  ein  flaupteriiardemis  der  Staate 
pidagegik  sein;  der  Staat  selbst  wird  die  üeberwacfaung  der  Künstler  tui 
ihrer  Werke  leiten  und  genau  auf  die  onfertnderte  Beibehallmif  des  stren- 
gen Kunststils  tu  achten  haben;  Umgeataltnngen  in  demselben  sehieMi 
einer  Rerolution  des  ganscn  etbisch^pdltischen  Piindps  in  gleieiNo.^ 

So  wird  die  Jugend,  in  der  Todmnst  gebildet,  in  jener  Vollkommm* 
hef t  gelangen ,  die  das  Kennseichen  der  Bürger  des  idealen  Staates  Ist; 
das  leidenschaftliche  und  begehrliche  Seelenvermdgen  wird  geiügelt  oni 
dem  vernünftigen  Teil  untergeordnet  werden.  Aber  auch  schon  von  frü- 
hester Kindheit  an  kann  jene  musikalische  Bildung  durch  Rhythmus  und 
Harmonie  Ihren  Anfang  nehmen.  Die  Mütter  können  dnroh  VorsingeD  ge- 
wisser Sangesweisen  beim  Wiegen  die  unruhige  Bewegung  der  kleinen 
Kinderseele  beschwicbtigen  und  diese  so  in  Schlaf  singen**),  und  es  «iri 


49)  Worte  nach  rep.  III  p.  399.   Ueber«.  v.  Hieron.  Müller  p.  ^ 

fiO)  Ueber  d«8  Folgende  rep.  III  p.  896.  999.  400. 

51)  rep.  IV  p.  424'.  cf.  leg.  II  p.  6I»«  YDI  p.  T99  00. 

6ü)  leg.  VU  p.  190. 
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ihr  Verfahren  auf  demselben  Gedanken  beruhen  wie  das  derjenigen,  die 
durch  Harmonie  und  Rhythmus  dto  Heilung  sinnlosen ,  bacchischen  Tau- 
niels  versuchen ;  Ansichten,  in  denen  man  ohne  Zweifel  die  Lehre  von  der 
Reinigung  der  Leidenschaften  durch  Poesie  und  Musik,  wie  Aristoteles  sie 
enlwickelle,  vorbereitet  findeB  darf.^)  Nachdem  vom  vierten  Ms  zum 
sechsten  Jahre  die  Kinder  hauptslchlich  mit  manoigCaclien  Spielen  be- 
schlAigt  worden  sind^),  folgt  vom  sechsten  bis  zum  zehnten  Jahre  der 
erste  systematische  Uolerricht  in  Musik  und  Gymnastik,  dem  sich  nach 
einer  Unterbrechung  von  drei  Jahren,  die  der  Unterweisung  in  den  ele- 
mentaren Fächern,  Lesen  und  Schreiben,  gewidmet  sind,  von  Neuem  vom 
dreizehnten  bis  zum  sechzehnten  Jsbre  die  eigentlich  wissenschafiliche 
Eniehung  in  der  Musik  snschlieszt.  Zur  Ausübung  der  musischen 
Kunst  wird  sich  hei  den  Festen  der  Götter  Gelegenheil  finden;  Chöre  von 
Jdnglingen,  Mannern  und  Greisen  werden  in  dem  Vortrag  von  Hymnen  und 
Enkomien  mit  einander  wechseln  und  mit  ihren  zauberhaften  Gesängen 
auf  die  jugendlichen  Gemüter  der  Knaben  wirken.^]  Nur  zu  solchen 
Zwecken  soll  die  Ausübung  der  musikalischen  Fertigkeit,  die  immer  weit 
melu-  im  Gesang  als  in  der  Handliabung  der  Instrumente  sich  zeigen  soll, 
vorbereitet  werden,  am  allerstrengstcn  jedenfalls  musz  die  virtuosenhafte 
Bildung  gemieden  werden,  die  der  Kunst  den  Charakter  des  Edlen  und 
Freien  ninnmt  und  ihren  Schüler  entwürdigt.  Aber  unendlich  höher  als 
das  Erstreben  einer  trefflichen  Ausführung  musikalischer  Schöpfungen  an 
den  Festen  der  Götter  musz  die  Heranbildung  der  harmonischen  Tugend 
in  der  Seele  durch  die  Tonkunst  gehalten,  sie  musz  der  erste  Zweck  des 
musikalisclien  Unterrichts  und  seine  hauptsächliche  Wirkung  sein. 

Mit  diesen  eben  entwickelten  Ansichten  Piatons  über  den  pädagogi- 
schen Bildungswerth  der  Musik  konnte  Aristoteles,  der  bei  der  IteurteÜnng 
der  schonen  Künste  in  ihrem  Werlhe  für  die  firsiehung  durchaus  von  der 
Gewohnheit  des  griechischen  Lebens  ausgieng,  um  so  eher  sich  ver stän- 
digen ,  als  auch  Piaton  sich  hierin  weniger  als  sonst  von  derselben  ent- 
fernt halte.  Nur  hier  und  da  der  Modification  und  Erweiterung  schienen 
sie  ihm  fähig ;  die  Grundidee  seiner  Erziehungstheorie  durch  die  musische 
Kunst  war  dieselbe.  Auch  Aristoteles  gieng,  wie  wir  wissen,  von  der 
Nachahmung  bei  der  Tonkunst  ans ;  sie  war  ihm ,  als  durch  das  Gehör 
wahrnehmbar,  die  einzige  Kunst,  die  in  vollem  Masze  ethisch  zu  wirken, 
d.  b.  durch  Nachahmung  von  Stimmungen  des  menschlichen  Gemütes  eben 
dieses  zu  erregen  vermochte.  Und  wie  auch  Piaton  die  eigentlich  wirkende 
Kraft  der  Tonkunst  in  deren  vorsflglichen  Elementen ,  den  Rhythmen  und 
Harmoaleen  erkannt  hatte,  so  war  auch  Aristoteles  der  Meinung ,  dass  es 
offenbar  dem  jedesmaligen  Charakter  dieser  musikalischen  Mittel  zuzu- 
schreiben sei,  wenn  w  ir  bei  dieser  Musik  so,  bei  jener  anders  uns  berührt 
fühlen.*^  Aher  wenn  Piaton  die  Frage,  worauf  jene  ethische  Wirkung 


63)  cf.  Müller  1.  c.  I  p.  m. 
54)  leg.  VII  p.  794  aq. 

65)  leg.  U  p.  664. 

66)  pol.  Vm  6. 
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der  Rhythmen  und  Harmonieen  beruhe,  und  wie  jene  VerwandULl. all  zwi- 
schen diesen  und  den  liemülsslimmuBgen  zu  ei klären  sei,  t'.adurcli  zu  lö- 
sen glaubte,  dasz  er  ehen  die  einzelnen  Vermögen  der  Seele  selbst  für 
Harmonieen  ansah,  so  wies  Aristoteles  diese  Ansicht  zurück",  weil  er  die 
Muglichkeit  verneinte,  die  einzelnen  Aeuszerungen  der  SeelenlhätigLeit 
stets  harmonisch  erklären  zn  können;  vielmehr  schien  es  ihm  die Gemoiii- 
schafliicbkeit  der  innerlichen  Erschütterungen  in  ilen  Tfinen  iiad  In  ta 
menschlichen  Gemflle  xu  sein,  worauf  jene  Wirkung  beruhte.*')  Woiii 
die  Mnsik  durch  ihre  Elemenle  die  Kraft  helle,  das  nenschliebe  GemOt  se 
oder  so  xu  sümoien,  sei  es  xur  Thalkraft ^  Mul  und  Ausdauer,  sei  es  rar 
MAszigung  und  Besonnenheit  anxuregen ,  so  konnte  auch  nach  Aristoulef 
Ansteht  keine  Kunst  für  die  Erstehung  der  Jugend  von  grosserer  Bede«- 
tuog  sein.  Aher  es  standen  ihr,  wie  schon  Platon,  der  in  jeden  BUdongi- 
mittel  die  Gefahr  filr  seine  ethischen  Ideale  erkannte,  eingesehen  haue, 
so  viele  Arten  ihrer  Wirkung,  so  viele  ihrer  Anwendung  xu  Gebole,  dan 
nicht  an  und  fOr  sieb  klar  war,  wie  die  einseinen  und  welche  Obeibaufi 
pidagogisch  xu  verwerthen  seien.  Zur  Erholung  und  Kurxwetl  ebensowtl 
als  xur  genusxreicben  und  wflrdlgeii  Beschäftigung  in  der  Müsse,  xur  Ua* 
lerung  der  Leidenschaften  nicht  weniger  als  xur  sittlichen  Bildung  ackies 
sie  unserem  Philosophen  verwendet  werden  xu  können.") 

Wir  haben  demnach  in  den  Urteilen  des  Aristoteles  Ober  den  Bildnsf»» 
Werth  der  Musik  streng  swischen  Ihrer  Heranziehung  xum  ünterrichle 
und  ihrer  Verwendung  im  Leben  des  Menschen  überliaupi  xu  unlersekci- 
den;  wir  sahen,  dasz  er  ihre  erfolgreiche  Verwerlhung  zu  allen  jeoea 
Zwecken  für  möglich  hielt:  aber  einen  pädagogischen  Werth  konnte  er 
ihr  nur  insofern  beilegen,  als  sie  die  Jugend  sittlich  zu  bilden  im  Stand« 
ist.  'Gegenwärtig',  sagt  Aristoteles,  'befassen  sich  die  Meisten  mit  ihr 
nur  zum  Vergnilgen ,  vor  Zeiten  dagegen  rechnete  man  sie  zu  den  Erzie- 
hungsmittelu  deshalb,  weil  die  menschliche  Matur  das  Bedürfnis  hat,  nicht 
blosz  in  der  rechten  Weise  Lhätig,  sondern  auch  in  schöner  Weise  muszig 
sein  zu  können.'^']  Dasz  nun  die  Jugend  mit  dem  musischen  UnterricMe 
nicht  zum  Vergnügen  nur  beschäftigt  werden  soll,  lag  auf  der  Hand;  Jodd 
hienuU  wäre  ebensowol  der  Zweck  der  Erziehung  verfehlt,  der  Ernst  des 
Lernens,  das  an  und  für  sich  mit  Unlust  verbunden  ist,  gesciiinSlert,  als 
die  Musik  in  ihrem  Werth  herabgesetzt  worden.  Aber  auch  als  Mittel  zum 
bloszen  Lebensgenusz,  als  selbständige,  edle  Beschäftigung  in  der  Muse 
erschien  sie  dem  Philosophen  als  für  das  jugendliche  Alter  der  Knaben 
nicht  angemessen,  'dem  Unreifen  steht',  sagt  er,  'der  Gcnusz  der  Reife 
noch  nicht  zu'.  Die  Musze  der  Knaben  bestand  nach  ihren  Ansirengungea 
in  Erholung  und  Spiel;  dazu  konnte  der  rousisciie  Unterricht  nicht  ver« 
wandt  werden ;  die  Musze  des  reifen  Mannes  war  von  durchaus  verschie- 
denein Charakter;  sie  war  das  Ziel  des  plülosophi5!ch  Gebildeten  nach  und 
fern  der  Anstrengung  des  Lebens;  aber  sie  bestand  nicht  iu  schlalTem  Sich 


57)  Darüber  vgl.  Mfiller  1.  e.  II  p.  11—18. 

68)  pol.  VIIl  5. 

59}  ^i.  vm  3. 
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gehen  lassen ,  sondern  beruhte  auf  edler  Thätigkeit  nach  freiem  Belieben, 
das  sich  hei  den  Besseren  auf  forlgeselzle  Bildung  zur  Tugend  und  Ver- 
vollkommnung der  Krkennmis  wandte.  Für  sie  hatte  die  Musik  in  diesem 
Sinne  Helhmg;  hier  isl  ihre  Uebung  Selbstzweck,  bei  der  Jugenderziehung 
kann  sie  nur  Mittel  zu  einem  höheren  Zwecke  sein/")  Piaton  war  dem 
StandpuDcte,  die  Musik  bei  Männern  reiferen  Alters  als  Mittel  zu  [^enusz- 
reicher  und  edler  Ausföilung  der  Musze  anzuwenden,  stets  ferner  geblieben; 
wenn  er  den  Männern  und  Greisen  in  seinen  Gesetzen  aufgab,  in  den  Chö- 
ren an  den  Götterfeslen  mitzuwirken,  so  hatte  dies  immer  nocii  den 
Zweck,  teils  die  sittliche  Würde  des  durch  Musik  herangebildeten  Cliarak- 
ters  in  ihnen  zu  erhalten,  teils  sie  den  Knaben  als  Mahner  und  Vorbilder 
zu  gleichem  Streben  hinzustellen.  Wenn  Aristoteles  sich  von  Piaton  hierin 
trennte,  su  war  er  darüiier,  dasz  und  in  welcher  Weise  die  Musik  als  sitt- 
liches Bildungsmittel  von  groszem  Wertlie  sei,  um  su  mehr  mit  ihm  ein- 
verstanden. Und  Aristoteles  glaubte  durch  musikalischen  Uoterricht  um 
so  mehr  zu  erreichen,  als  Ja  die  menschliche  Natur  selbst  an  musikalisciieu 
Darstellungen,  sog.ir  das  Kind  schon  an  Tönen  Lust  empfindet.*')  Wie 
viel  war  von  einem  L'nlerrichte  zu  nuniLen,  dem  natürliche  Anlage  und 
EmpfängliclikciL  und  Liebe  zur  Saclie  cnigegenkara!  Zuerst  wird  freilich 
diese  sinnliche  Befriedigung  durch  den  äuszeren  Reiz  der  Musik  die  Uaupl- 
wirkuxig  derselben  auf  das  junge  Gemüt  bilden,  aber  bald  werte  Bar»  ' 
monie  und  Rhythmos  den  Weg  zu  der  ihnen  verwandten  Seele  flndea  und 
werden  die  ethische  Tugend  erwecken  und  fördern,  derea  Wesen  in  der 
richtigen  Wfirdigung  und  Erkenntnis  des  Guten  i  in  den  MisgefaUen  am 
Schlechten  besteht  Aber  «neh  nor  dann  wird  jenes  hohe  Ziel  erreicht 
werden,  wenn  dte  Hannenieen  und  Rhythmen  alele  denseihen  Charakter 
an  sich  tragen  und  so  durch  Gewöhnung  dat  GenOi  su  der  Stfanmung, 
die  ein  auedrddkeni  heransiehen.  Auch  Platwii  halte  der  Hnsik  eine  etUache 
Wirkung  auf  die  Seele  durch  Rhythmen  und  Haimonleen  sugesprocben; 
aber  die  feine  Reebachlimg,  daas  dieae  durch  Anlei^  und  tuet  an  der 
Musik  erlelditert  werde,  war  dem  Arietotelea  voiMmtten;  wenn  jener 
bei  der  atreofen  Soheidnng  In  solche  Barmonleen,  die  er  als  fOr  die  mu- 
sikalleche  BUdoag  heilsam  und  addie,  die  er  ab  achldHeh  erkannu,  ste- 
hen hUeb,  so  i^eng  dieser  ?on  dar  Regvflndung  dee  ünteraehleds  In  den 
Tonarten  zu  der  BMÜamiqng  Ihitr  vetichiedenen  Anwendung  fort  Wenn 
er  ^  von  Mueikem  vom  Fadi  herrOhrende  Einteilung  der  Harmonieen  in 
sittlich  wirkende  (ftdOBdl),  sar  Thatkrtfl  ermnnlornde  (npaicnKd),  und 
begeisternde  (^vOouctOCnmt)  anfitahm ,  so  erkannte  er  wol  die  nOtzIiche 
Wirkung  aller  drei  Tonarten  «a;  aber  für  den  Jugendunterricht  wolUo 
er  nur  die  ethisch  wirkenden  verwendet  wissen.*')  Zu  dieser  Classe  ge- 
hörte nun  vor  Allem  die  dorische  Harmonie  mit  ihrem  ruhigen  und  em- 
Sien  Charakter,  die  euch  insofern  den  Anforderungen  des  Aristoteles  enfr* 
sprach^  ela  ereelnem  MIaehw  iBmdpiincip  gemiaa  in.  thr>  die  Mitie 


dO)  naeh  pol.  Vm  g. 

61)  pol.  VIII  5. 
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iiHscheB  iwei  Extremen ,  zwischen  dem  Iraurigen  und  gedröckteo  Cha- 
rakter der  mixolydisdien  und  dem  wild  begeisternden  der  phr^gischec 
Tonart  erkannte.  So  schien  dem  Plalon  wie  dem  Aristoteles  die  dorische 
Harmonie  die  eigenilich  elliiscli  auf  das  Oefnüt  wirkende  und  für  den  Jugend- 
unlerrichl  geeignete  zu  sein;  aber  worin  der  Athener  der  phrygischen  Har- 
monie die  Aufgabe  stellte,  im  Verein  mit  jener  die  harmonische  Misciiun^ 
von  Tapferkeit  und  Besonnenheit,  die  er  als  das  im  Innern  seiner  VVäcbler 
heranzubildende  ideal  betrachtete,  herbeizuführen,  so  muste  er  sich  von 
dem  Stagiritcn  den  Vorwurf  machen  lassen,  dasz  er  so  den  Charakter  die- 
ser- Tonart,  die  durchaus  leidenscliaftlich  und  zum  Ausdrucke  bacchischer 
(uiuütsbewcgung  besonders  geeignet  sei,  sehr  verkenne,  wenn  er  sie 
aufnehme  und  billige,  während  er  die  Flötenmusik ,  die  mit  jener  Har- 
monie unzertrennlich  verbunden  sei  und  ja  auch  aus  Phrygien  stamme,  als 
nicht  etliisch  wirkend  verwerfe.  Neben  jener  dorischen  Hannonie  bäh 
Aristoteles  ehenfalls  im  Gegensalz  zu  Piaton,  der  die  lydische  Tonari  iL« 
weichlich  verwarf,  diese  für  das  Knabenalter  als  den  Charakter  von  An- 
stand und  Bildung  an  sich  tragend  und  zugleich  fördernd,  für  besoaders 
geeii;net/')  Aber  auch  die  Berechtigung  der  anderen  Harmonieeo,  dtf 
praktischen  sowol  als  der  enlhusiastisi:h<.n ,  zu  denen  er  noch  die  katbah 
tischen  rechnet,  erkannte  Aristoteles  an,  auch  hier  verscliieden  vonidMB 
*  Meisler,  der,  wie  wir  sahen,  wenn  er  etwas  als  für  die  Bildiiog  SOMT 
WAcbler  ungeeignet  verwarf,  zugleich  dessen  Uuwfirdigkdt  in  daiStMl 
•  Obtriiaiipl  aufgenommen  zu  werden  aussprach.  Die  Varadiiedttiidt  Iv 
«insainea  Tonarlen  tollte  aieli  oacli  Aritlotelee  Ansicbt  a«eb  darin  uig^ 
4lais  nur  die  ethiaebaa,  durdi  seibatlndige  oMiailcaiiiGlie  Aasdbyng  der  J» 
Ijiend  erfasit,  ihre  UVirkmig  tlian,  die  prakUadien  und  entluisittliiehai 
nur  durch  du  Anhören  Anderer,  die  sie  sur  ÜiraleUiuig  hrichlen,  wbkfi 
aoilten.  In  den  BestiauMuigen  alier  die  Auaflbung**}  der  miiataehM  luA 
gehl  der  Philoaopli  dirchaui  auf  den  platoniidien  Boden  fbrU  AMk  ikn 
schien  der  Zweck,  der  durch  die  Mnsik  in  der  Pidagogik  erreicht  wtrfa 
sollte,  darohaus  das  Erstreben  einer  technischen  Fertigltdt,  nrit  der  ^ 
KOnstler  in  Wettstreiten  tu  prangen  pflegten,  austnschUesaen.  Eisdte 
ihm  einer  der  Hanptttbelstlnde  der  musftalischen  Bildung  seiner  M  n 
sein,  dass  sieh  aus  den  Wettktnpfen  die  Freude  an  ObertriebeneD  Kaost- 
stücken  auch  in  den  Unterricht  geschUchen  habe  9  die  Muaüi  wie  jede  Kusst 
durfte  nicht  um  des  lukOnftigen  Broterweibes  w^gefr  erlemt  werden, 
sie  muste  der  Gefahr  eine  banausische  Handwerlnabttttg  xn  werden  durcb- 
aus  fern  bleiben.  Aber  selbstiadig  ausgeAbt  werden  muste  die  Mosik  auf 
jeden  Fall  voo  der  Jugend;  nur  diejenigen,  die  durch  Uebung  za  eioeai 
gewissen  Grade  von  Fertigkeit  gekommen  sind,  werden  im  Stande  sein, 
den  Charakter  der  einseinen  Tonarten  in  ihren  Wirkungen  in  verstehen 
und  sieh  der  Segnungen  der  musischen  Kunst  teilhaftig  zu  machen; 
reiferen  Aller,  in  dem4erZweek  der  Musik,  die  Anwendung  ihrer  H^rmo- 
nieen  andere  geworden  sind,  wird  endlich  auch  die  praktische  AiuülHuig 
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wegfallen,  aber  die  in  der  Jugend  durch  diese  erworbenen  KeanlniHe 
werden  nicht  nur  das  Verdienst  haben ,  den  aittiichen  GharalLter  so  weit 
Iierangebildet  tu  haben,  sondern  sie  werden  es  auch  ermöglichen,  das 
Schöne  an  der  BUelBeheii  Kunst  mit  Geschmack  heurleilen  und  mii  Wohl- 
gefallen genieszcn  zu  liönnen.  Auch  die  Instrumente,  in  deren  Handliabung 
sicli  jenes  technisciie  Virtuosentum  namentlich  gefiel,  muslen  nach  des 
Philosophen  Ansicht  dem  musikalischen  Unterricht  fern  bleiben;  nicht 
blosz  die  Flöte,  die  schon  Piaton,  allerdings  nur  wegen  ihres  zur  Erre- 
gung der  Leidenschaften  geeigneten  Charakters  verbannt  halte,  niuste 
el»onsowül  als  recht  eigentliches  Instrument  der  musikalischen  WellkSmpfe, 
als  wegen  ilirer  leidenschaftlichen  Wirkung  der  pädagogischen  Verwer- 
tbung  der  Musik  fern  bleiben;  aber  wenn  Platon  sie  zugleich  der  Ver- 
wendung innerhalb  seines  idealen  Staates  für  überhaupt  unwürdig  gehal- 
ten liatle,  so  fand  Aristoteles,  der  die  Macht  der  Musik,  den  Sturm  der 
Leidenschaften  zu  beschwichtigen,  erkannt  halte,  für  sie  da  einen  Platz, 
w  o  CS  eben  auf  Reinigung  der  AfTecte  ankam ,  ncmlich  bei  der  theatra- 
lischen Musik.  Auch  die  Kllhara,  die  Platon  als  für  den  Ausdruck  der 
dorischen  Harmonie  geeignet  aufnahm,  verwarf  sein  Schüler  wegen  ihrer 
jene  technischen  Künsteleien  begünstigenden  Natur,  ebenso  wie  alle  jene 
allen  Instrumente,  wie  Peklidrn,  Rarbiten,  Heptagone,  Trigone  und  Sam- 
byken ,  die  dem  einfachen  Wesen ,  dessen  Gepräge  die  für  die  Jugend- 
bildung bestimmte  Musik  an  sich  tragen  sollte,  zuwider  waren. 

Wir  sehen  aus  der  Sorgfall  dieser  Bestimmungen ,  wie  liucli  auch 
Aristoteles  ebenso  wie  Platon  die  Bedeutung  der  Musik  für  den  Jugend- 
unterricht sciiäLiie,  wie  auch  er  glaubte,  <ldsz,  wenn  das  siltUche  Ziel, 
das  er  der  Erziehung  stellte,  erreicht  werden  solle,  der  Charakter  der 
Musik  auf  das  genaueste  bestimmt  und  festgehalten  werden  -mflsse;  aber 
wenn  Platon  der  Erreichung  seines  idealen  Slaatssweckes  4m  besten  Teil 
der  schönen  Kunst  zum  Opfer  brachte ,  so  wüste  sein  ScbOler  dadurch, 
dass  er  die  Pflege  der  Tonkunst  auch  von  anderem,  als  den  streng  etlii* 
nchen  Sttndpuact  ans  dem  reiferen  Alter  m  anderer  Verwerlbung  über- 
liest ,  die  WSh%  und  WicbtigkeH;  des  sum  guten  Teil  durch  musische  Bil- 
dnng  zu  erreichenden  Ideals  der  Brslebung  mit  der  Wflrde  der  sdidnen 
Kunst  tu  vereinigen.  Wenn  ferner  Platon  die  Musik  unter  dieCentrole  des 
Staates  gestellt  und  nur  die  ihrer  Schöpfungen  flBr  tuUssig  geboten  vis* 
nen  wollte,  dki  vmi  der  Obrigkeit  gebilligt  werden  waren,  so  erkUrte  auch 
der  Slaglriie  mit  dem  Princip  dieser  Bestimmungen  siehetaveffsUnden ;  audh 
er  wollte  dieZulassung  neuer  Tonweisen,  mit  derdem  Platon  eino  förmliche 
Sofolntloa  (Aar  Staalsidee  mbunden  sehten,  nur  phllMophiseh gebildeten 
Mosftkennem  anhelmeiellfln');,  also  wordcMben,  denen  emeh  Platon  in 
den  Gesetien  jene  Volfanacht  iEuerkannte.  *  &  isl^  dtesaa  AbhaagIgmaidieB 
der  Kunst  von  einer  poUteOichen  Controle,  das  wir  als  ihrer  unwflrdlg 
betrachten  müssen,  eben  aus  der  Grundidee  der  polUischrpidagoglscben 
Ansicht  der  Philosophen,  kraft  deren  als  die  voUkommene  Mniehung  nur 
die  fOr  und  durch  den  Staat  gepflegte  gijt,  stf  erküren,  wie  wir  denn 
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aus  diesem  Gesichispuacte  alle  Bestüzunujigifta  Piatons  iiBd  AiistAtdet  Aber 
Erziehung  zu  lieur  (eilen  haben. 

Wenn  i*u€sie  und  Musik  sich  in  ppwisser  iliiisichl  wie  Form  und  1d- 
hall  zu  einander  verhallen ,  indem  uamenilich  hei  der  l)ymncfi{iO€&ie  da 
poetische  Werl  uuler  der  Begleitung  der  Töne  in  die  Erscheinung  Iritl, 
SU  wird  der  Dreiklang  der  Künste,  die  einen  lyrischen  Gesang  vollkomacD 
darstellen,  erst  durch  die  Urcheslik  erreicJit.  Durch  den  Rhylhmus  ir:t 
der  Musik,  durch  das  Organ,  au  dem  sie  sich  zeigt,  mit  der  GyiiiDj>[i» 
verwandt,  ist  sie  ein  Mittelglied  zwischen  heideu  groszen  Elemeolen 
griediischen  Erziehung.  Wenn  die  Musik  durch  ihre  Schüpfungeo  fer- 
mittelst  des  Gehörs  auf  den  Innern  Sinn  wirkt,  so  übt  die  TanzLuLit 
durch  siriiilicli  sichlLare  Mille)  ihre  Wirkung  vermittelst  des  Auges  ii 
denselhcn;  wenn  die  Gvmnaslik  den  Zweck  hat,  die  Schönheil 
mensclilichen  Körpers  in  der  Ruhe  hciaiuuLilden ,  so  isi  es  die  Aufgabt 
der  Qrcbestik,  die  Anmut  desselben  in  der  Bewegung  zu  fördern.  Aud 
die  Taiskanst  gehört  zu  den  nachahmenden  Künsten;  sie  ist  demPlalflS 
suBldul  flM  Machahmuflg  des  Gesprocheoen  durch  HaltaDg  oad  hmt' 
guog  daaKArfm**},  daiu  io  Folge  ihrer  engeo  Verbiiuiiuig  mit  dvlai 
«leh  ¥0B  Siklen  natl  ClMvakter,  dem  Aristotdea  mm  YeriiBiliiUBdlnif 
wom  6emitaallmmiiiige&  «ed  BamUiiogen  ^) ;  Beiden  also  gilt  aia  laaira» 
geistiges  MomeBl  ala  dar  6egeoalasd  der  NaolialHBUDg. 

Wenn  ea  aieb  jedech  danun  liaidelt»  die  Verwemtuig  der  Tautet 
aia  pädagogiacbes  EildwigiailUel  danidegen,  so  Itann  es  aidi  enr  «■  Fb* 
low  Ansicht,  die  all  greaier  Geunigkeit  in  den  Geaetien")  aiufifiikii 
igt,  lumdeln;  denn  In  den  arialotettaelien  SchriAen  linden  wir  ihrep  W«tk 
fftringendenlelHUigniifendaerwilnl.  Pkton  eitannle  ta  dem  Taai  idr 
neblig  die  Natnr  dea  Bfkäi  ivieder;  er  leitele  aeinen  Ifeapnmg  foa  kt 
Natur  dea  KIndaa  Inr,  du  weder  KAiper  nach  Stimme  in  Bsbe  la  hdta 
im  Stande  ist,  sondetn  akb  beatiebt  laOa  durah  Hfipto  «nd  Spi^ 
leib  durch  Aostimmcn  von  Tdnan  aller  Art  aich  an  rifen  and  laatn 
werden.**)  Aber  dieaae  natMicbe  MtbrAile  w«rde  anf  der  eiMnSdk 
nur  zu  maszlosen  ond  unschönen  KArperliewegungen,  auf  der  aadero  bv 
lur  Hervorbringung  regelloser  Töoe  führen,  wenn  nicht  den Miaufcn 
zuglaicb  das  Gefühl  für  Haan  und  Maszlosigfceii  io  der  Bewegung 
Körpers  sowol  als  der  StimoM,  iüta-  Rhytlioius  und  Harmonie  aagsto« 
wäre.  Dieses  Gefühl  für  Zeilnaas  und  Wohlklang,  das  seiner  Natur  ssci 
mit  Lust  verbunden  ist«  baranzuzieban,  wird  die  nächste  Aufgabe  der  Mu- 
sik wie  der  Orchestik  sein.  Im  Chorreigen  werden  sicli  der  Bbylhmos  dtf 
körperlichen  Bewegung  und  die  Harmonie  der  Töne  lu  einem  schöoei 
Ganzen  verbinden.^)  Auch  die  Orchestik  wird  nur  als  Nüttel  zur  He^ 
anbibiung  der  aotiicben  Sebiinbeit  Ihre  eigenihcbe  Bedeutung  in  d«  l^ 


66)  leg.  VU  p.  816. 
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ziehoBg  der  lugead  haben.  Ihr«  taregungea  mtaeo  den  Charakter  der 
Schdnbelt  atett  ?ol]kommea  an  alefa  iragen,  und  ne  werde»  nur  dann 
achfe  aein,  wenn  aie  wahihafi  iHtlldie  GenOlaatfnmiangnn  vcrainnblU- 
lichen  and  aoa  kdiperlhsher  Tfichligkefit  berfoiigefaen.  Und  wie  ale  hier 
nnr  im  engen  Znaammeiriiange  mit  der  Muaik  gflnatig  wiriLen  kann,  ao 
wird  aie  dadnrch,  daaa  aie  lugleich  geeignet  iat,  den  GUedera  der  Edrpera 
gute  Haltung,  Gewandtheit  and  Schönheit  in  der  Bewegung  tu  verleihen, 
dem  Zwecke  der  Gymnastik  sieh  annähern.  Und  wie  es  der  Zweck  der 
Musik  im  platonischen  Staate  war,  die  Besonnenheit  und  daa  Maszvolle 
in  der  Seele  lU  kriftigen,  der  der  Gymnastik,  die  Tapferlveit  und  das  Mut- 
volle  zu  nähren,  so  wird  es  in  der  Macht  der  Oreheatik  atelien,  ja  ihre 
Aufgakie  aein,  durch  den  Charakter  ihrer  Bewegungen  entweder  die 
Stimmung  einer  männlichen  Seele  in  der  Darstellung  schöner  Körper  im 
Kriege  oder  in  gewaltsamer  Anstrengung  zu  Tersinnlichcn  oder  die  innere 
Bewegung  einer  besonnenen ,  im  GlHck  und  in  gemäszigter  Lust  beflnd- 
lichen  Seele  durch  ihre  Mitlei  nachbildend  darzustellen.  —  Wenn  dieae 
beiden  Gestaltungen  der  Orchestik  aus  einer  Richtung  der  Nachahmung 
auf  das  Erhabene  hervorgehen ,  su  scheidet  sich  von  dieser  wiederum  als 
scheinbar  gleichbereclilifrt  »lie  Gattung  der  komischen  TOnre,  die  den  Cha- 
rakter des  Hn.szliclicn  und  I.riclicriiclien  in  derselben  Weise  wie  die  Coraö- 
die  darstellen;  aber  ebenso  wie  diese  blieb  die  Darstellung  solcher  T3nze 
«len  Sciaven  und  den  um  Loiin  gedungenen  Freradimgen  überlassen;  der 
eigentlich  angemessene  und  würdige  Tanz  schien  aber  im  Gegensatz  zu 
<liesen  friedlichen  TSnzen  der  kriegerische  VVaffenlanz  7u  sein,  durch  den 
ein  K.iin(»f  in  allen  seinen  Momenten  in  der  Weise  des  Sidels  nacligealiml 
wurde.  Mit  der  Schönheit  der  Darstellung,  die  sein  Wesen  ebenso  wie 
«lic  jedes  anderen  Tanzes  war,  brachte  er  zugleich  auf  leichte  Weise  die  • 
Kenmnls  und  Vorbereitung  des  wirklichen  Kampfes  mit  sich.  Ich  will 
nun  niclildie  künstlich  hergestellten  Teile  jenes  friedlichen  Tanzes  —  nach 
dem  gröszeren  oder  geringeren  Grade  des  Lustgefühls,  das  sie  darstellen 
—  naher  betrachten,  nicht  ausführen,  wie  Piaton,  in  Uebereinslimniung 
mit  seiner  Ansioltl  über  die  bacchische  Flötenmusik,  die  bacchischen 
Tänze  und  die  an  diese  sich  anschlieszenden  von  den  Uebungen  der  Jugend 
ausschlosz,  ich  will  nur  noch  erwähnen,  bei  welchen  Anlässen  Pia  Ion 
die  ürchestische  Kunst  geübl  wissen  wollte. 

Seine  ganze  Betrachtung  über  die  Verwerlhung  der  Ton-  wie 
der  Tanzkunst  fuszt  durchaus  auf  der  Verordnung,  dasz  beide  KQnste 
zu  Ehren  der  Götter  produciert  werden  sollen.  — -  Wie  er  die  Milnner 
tn  seinem  Staate  in  drei  musbche  Ch6re  geschieden  und  jedem  von 
dienen  die  Beaingang  TorsflgÜeh  einea  GdtCea  forgtniehnet  hatte,  ao 
acluenen  aueh  die  Tinte  au  Ehren  dreier  gtitiger  Gottheiten  aofgelUhrt 
werden  an  mOaaen.  Hatten  aie  doeh  aus  Milleid  IQr  daa  drangsalvolle 
Geschlecht  der  Henaehen  in  dem  angenehmen  Wechael  von  Festen  eine 
Baat  von  dleaen  Drangaalen  gegeben;  waren  sie  doch,  Apollo  nem- 
lieh,  die  Musen  und  Dionysos,  seihst  Genouen  der  frohen  Feste,  damit 
dwdi  dieae,  die  unter  ihrem  Detatand  alattlknden,  die  Erziehung  ihre 
Weihe  erhalte.  Und  um  ao  mehr  konnten  auch  die  Gdtter  diese  erteilen, 
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als  lach  der  Zweck  der  iiesiik  das  Heranbilden  der  siulicben  VoU- 
kommcBlMit  war;  der  Geist  der  Schönheit,  den  die  orchestischen  Bewe- 
gungen ausdrfleklen,  sollte  auf  demselben  Wege,  wie  bei  der  Musik, 
durch  Rhytbinett  iiad  Uannoiiieeii  aal  die  Jugend  wirken  nad  aaf  m 
Aber gehen. 

Und  wie  viel  Gewicht  Piaton  auch  auf  diese  Kunst  legte,  zeigt  sieb 
daran,  dasE  er  die  genaue  Beibehaltung  der  eingeführten  Tanzbewegungta 
und  Melodieen  dem  Staat  zur  Pflicht  machte;  es  sollte  sein  ei  friere«  R^- 
streben  sein,  zu  bewirken,  Masz  in  Betreff  derselben  die  Knaben  weder 
von  selbst  nach  anderen  Nachahmungen  von  Sitten  und  Menschen  begierir 
waren,  noch  Andere  durch  Erregung  mannigfacher  Lust  sie  im  verlodr-^ 
wüsten,'  Aus  den  alten  Gesängen  und  Tänzen  sollte  durch  eine  <m;tjii- 
sion  von  M.lnnern  über  fünfzig  Jahre  das  Passende  ausgewählt ,  zum  Ted 
von  Sachverständigen  verbessert  und  sodann  nach  ägyptischem  Ritus  dar& 
eine  religiöse  Sanction  zu  stetem  Bestellen  geweiht  werden.'^')  Wiewol 
man  in  Anbetracht  dessen,  dasz  alle  diese  Bestimmungen  in  den  GeseLien 
von  dem  das  Wort  führenden  Athener  im  GesprScIi  vorgetragen  smd, 
Manciies  als  zu  phantastisch  von  den  wirklichen  Ansichten  des  Philosophen 
über  Erziehung  auszuschlieszen  haben  wird,  so  war  doch  der  Gnudg^ 
danke  dieser  Bestimmungen  jedenfalls  die  reberzeugung  Piatons,  der,  der 
Weise  des  griechischen  Lebens  folgend,  nur  mit  Iblhersteiiuiu  und  Ver- 
edlung ihrer  Zwecke  die  scbüue  Kunst  des  Tanzes  in  den  idcaien  SuaL 
den  er  construierte,  aufnahm. 

Wenn  ich  nun  zu  der  Betrachtung  der  Ansichten  der  beiden  Phili»- 
sophen  über  den  pädagogischen  Bildungswerth  der  Gymnastik  öl>ergebe^ 
to  kann  es  nicht  meine  Abliebt  sein,  die  genauen,  1^  auf  das  kJeiastr 
Detail  sieh  erstreekendai  Beatiaumiiigen,  vorzfigUch  Piatou  fltar  die  sm» 
sdnen  Zweige  der  Gymnastik,  die  in  den  Gesetieii  Banentiidi  als  üiiaag 
In  dem  kriegerische»  Handwerk  und  WaHennihning  aufgeCusl  wird,  m 
reeapilnlierea.  Es  wird  genügen  den  Geist  anzugeben,  in  dem  er  «nd  acta 
Sehfller  dieae  IKsdpIin  Yon  der  Ingend  ansgeflbt  nnd  gepflegt  wiasoi  waR- 
ten.  Ebenao  dnreh  den  (Seist  nnd  die  Art  nnd  Weiae  dieser  Uebung  wiidi 
die  Cymnastik,  die  an  nnd  fflr  sich  in  dem  Kreise  der  schönen  Kflnsie  sid 
nicht  heiMet,  m  dieser  WMa  geadelt,  ohne  zugleich  als  nacbahmendf 
Kunst  von  Platon  ferworfen  sn  werden.  Vielm^  aetst  dieser  aie  ab 
selbstschalllNMle  (aOrowoMiTUflli),  wahre  Kimsi  tusammcn  mH  der  Hci- 
knnde  nnd  mit  raderen  werkthitigen  KOnaten  den  Schatteohflder  hm^m 
bringenden  entgegen.")  Mnsik  nnd  Gymnastik  waren  jene  heiden  nntreai 
baren  und  sieb  gegenaaiUg  ergtmanden  Teile  der  giieehiscfaeD  Kriititnng. 
von  denen  jene  den  Geist,  diese  den  Körper  anasnbilden  berata  achicB. 
Aber  Piaton  aetate  die  beiden  Künste  in  ein  noch  näheres  Verblllais 
SU  einander,  er  gab  auch  der  Gymnastik  eine  Richtung  auf  daa  Kihische: 


71)  Die  ganze  Anseinandersetzong  nach  den  angef.  Stellen  leg.  II 
p.  663.  VII  p.  814  sqq. 
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sie  war  lo  BMhr  eine  2«olit  der  Seele  alt  des  Körpers  «ad  balle  allein  in 
ihrer  etbischea  Wirkung  ilir  Mass  and  2leL  Es  war  die  Gemeinsamlieit 
des  Rhytiinuie,  die  jene  Deppelwirlinng  von  Mnsik  und  Gymnastik  iMdiogte 
und  begrtndecc  Wenn  die  sittliche  Erslehttug  der  Wiehter  fllr  die  £r- 
lalliing  des  Staatsidealt  an  ihrem  Teile  der  teiehtspuncl  war«  nach  dem 
die  gante  Pidagogik  sich  richten  nnste,  so  konnte  die  körperliche  Ans- 
bildong  auch  nur  Shm  haben,  wenn  sie  ebenso  von  diesem  ethischen  Ele* 
ment  durchdrungen  war  wie  die  mosisdie  Ertiehung;  sie  rouste  es  sich 
zur  Aufgabe  machen,  den  Körper  der  Seele  nnterlliinig  und  Tör  die  Her- 
schafi  derselben  geneigt  zu  machen.  Aber  wenn  auch  so  die  Gymnastik 
in  der  Erziehung  nach  den  Regeln  der  Musik  geleitet  werden  sollte,  so 
blieb  ihr  dennoch  ihre  dieser  fast  ebenbürtige  Stellung.  Piaton  sah  richtig 
ein,  dau  eine  snsschlieszliclie  BeschlXligung  mit  der  Musik  und  «geistigen 
Bildung  zur  Verweichlichung  und  zum  Herausschaelien  alles  Mutes  ans 
der  Seele  führen  würde;  wenn  die  richtige  harmonische  Mischung  von 
Tapferkeit  und  MSszigung,  zweier  scheinbar  so  heterogenen  Tugenden,  das 
Zi»'l  der  Erziehung:  der  Jugend  war,  so  war  ebenso  wenig  die  Musik  im 
Stande  ohne  die  Gymnastik  zur  richtigen  Besonnenlieil  und  Mäszigung  ru 
führen,  als  diese  ohne  die  Musik  vermögefHK  das  riclilige  Blasz  von  Tapfer- 
keit heranzubilden.  Aber  auch  nur  wenn  sie  innerhalb  ihrer  festen  Gren- 
zen blieb,  konnte  die  Gymnastik  dieses  Ziel  erreichen  helfen.  Eine  aus- 
schlieszliche  Beschäftigung  mit  ihr,  ein  Leben  fern  von  musischer  Kunst 
und  ohne  Streben  nach  Weisheil  würde  durch  Ertödlung  alles  Wissens- 
triebes den  Menschen  zu  einem  olHiniächtigen,  tauben  und  blinden  Wesen 
machen,  würde  ihn  zu  der  Stufe  eines  wilden  Thiers  herabsinken  lassen, 
das  mit  Gewalt  und  Ungestüm  Alles  durchzusetzen  versucht.  Wenn  so, 
um  nach  dem  im  Vergleich  zu  den  W^orten  des  Staates  etwas  modiflcierten 
Sinn  der  Auseinandersetzung  in  den  Gesetzen  den  Ausdruck  zu  wählen, 
die  Ausbildung  der  natürlichen  Triebe  und  Thäligkeiten  zur  Tugend  der 
Zweck  auch  der  Gymnastik  ist,  wenn  sie  mittelbar  durch  die  Tüchtig- 
machung  des  Kuriiers  auch  auf  die  Seele  wirken  soll,  so  kann  ihrem  ' 
Zweck  nichts  ferner  liegen,  als  eben  jene  übertriebene  Ausbildung  der 
Kraft  uud  Geschickliclikeil  des  Körpers,  die  die  Athleten  zu  ihrem  Ziel 
machten;  ihre  Ucbungen  schienen  dem  Piaton  ihrer  Wirkung  nach  den 
vielharmonischen  und  stark  mit  dem  Gepräge  niederer  Nachahmung  be- 
hafteten Weisen  der  Mosik  ähnlich  zu  sein,  yor  denen  er  so  nachdrflclüich 
gewarnt  hatte«^ 

An  diesen  Pnnci  echMesien  sidi  die  leüiniinongen  des  Aristoteles 
Aber  den  Mhlungswerth  der  Gymnastik  in  der  Erstehung  genau  an.'^ 
Auch  er  warnt  ein#ingHch  vor  jener  fiberartssigen  AushiMnng  des  Kör* 
pere  sn  der  athMsehen  V|rlnoaitlt,  die  man  Ihm  selbet  anf  Kosten  der 
SebAnheit  der  Gestalt  nnd  seines  eigenen  Wachstums  zn  gehen  soche,. 


73)  Diese  Aoselttandersetonng  nach  ten.  II  p«         S77  and  HL 

p,  403-406. 

74)  Aristoteles  üc-stimmanff  über  gymn&stificben  Unterriebt  pol* 

ym4,  ef*s.  « 
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durch  die  nan  dni  JdBgliogen  die  Fähigkeit  Mtae,  im  vaifemUeo  Siane 
fflr  den  SiMtszweck  zu  wirkea,  bei  der  man  also  allen  pädagogischen 
Absichlen  und  EesnUaten  Hohn  spreche.  So  macht  auch  Aristoteles  mt 
Platoo  die  Oyrnnestik  im  gewissen  Sinne  zur  Dienerin  der  Myeik,  dock 
weist  er  ihr  eine  noch  niedrigere  Stufe  des  Werthes  an ,  da  er  ibr  jeda 
elbiaehe  Element  abspricht  uid  m  Mur  alt  ttOlftiiihtei  iSr  die  kriegeriache 
TOcbtigkeit  betrieben  wisaea  will. 

Von  dieser  AnnShemiig  in  ihren  Ansichten  aber  die  geringere  Be- 
deutung der  Gymnastik  giengen  die  beiden  Philosophen  zu  verschiedecfr 
Anwendung  derselben  in  der  Erziehung  fort;  während  I^laton  die  Kinti^r 
zuerst  mit  den  Elemenlen  musischer  Rtlduiig  vertraut  gemaclii 
wulhe,  weil  die  Seele  auf  musischer  GninJIage  ftiszend  um  so  eliei  iü 
Stande  sein  werde,  den  Körper  in  behersclien  und  in  seiner  späierf-n 
gymnasiischen  Ausbildung  das  richtige  Masz  inne  lialten  zu  lassen^, 
glaubte  der  Slagirile,  dasz  bei  lier  Rirhtiglveil  des  Grundsatzes,  dasz  tiie 
Bildung  durch  Gewölinun;j  der  (Inroii  Unterricht  vorangehen  müsse,  frubtr 
<ler  LMTingere  Teil  des  MenschoiK  »ier  Körper,  als  der  hdliere.  jjeistrjre 
iiuil  siLlliche  in  Anspruch  zu  lu  Innen  sei.")  Wenn  Piaton  ferner  für  deu 
Zeilraum  vom  sechsten  bis  zehnten  Lebensjahre  der  Kinder  den  allerdings 
mehr  in  der  Weise  des  Spie!?:  zu  ilbermillelnden  Unterricht  in  (Jen  Ele- 
menten der  (iymnaslik  und  Musik  anordnete,  ja  aucli  m  den  fulgtu«ieo 
Jahren  das  Nebeneinanderslehen  der  beiden  Disciplinen  für  notwendig  er- 
kannte, so  verbot  Aristoteles  durchaus  die  gleichzeitige  Ausbildung  des 
leiblichen  und  geistigen  Menschen;  denn  er  fürchlele  durch  semeinsaoh' 
Anstrengung  eine  Beeinträchtigung  der  Ausbildung  in  jeder  einzeloei; 
Disciplin. 

So  in  iliren  Ansichten  üher  die  Einzelheilen  der  Auwenduntr  der 
gymnastischen  Kunst  verschieden,  sehen  wir  dennoch  die  Philosophen  ia 
Groaten  und  Ganxen  auch  bei  den  Urteilen  Aber  ihren  pftdagogiadieD  Kl- 
dungswenli  aieb  ««reinigen,  und  ea  acheint  mir  diea  fliierbaupt  der  gane 
Charakter  Ihrer  beideneltigeii  Bnlehungstheerfeeii  a«  ad«. 

1b  der  DeAatUoii  dea  Begriflba  aMeen  Eteate  ala  der  nacib- 
ahnendeB  dem  Hamen  nadi  einig,  aeben  wir  aie  acbon  bei  der  AnflaaaBBg 
dea  Begrita  der  Nachahomng  alcfc  well  von  einander  entfernen;  rm 
der  Veraobiedenheit  Ibrer  pbfloaophlaehen  Mndpien  ana  die  Ktate  ab 
pidagoglacbe  Bfldn^gandttd  betraehfend,  den  Ünen  In  der  Conamfneti 
aefnea  bahnen  Idealiamua  au  faal  dorcbaua  negativen  Reaullaten  gdaagen, 
den  Andern  mit  den  bealebenden  inatftntionen  alcfa  madbnend  dtenelbea 
modlficieren  und  beasem  imd  die  ftereditigung  fbrer  Anwendung  naeb- 
weiaan ,  leide  in  den  Orleflen  Ober  den  Bildnnyaw<il&  der  bOdeiidnn  md 
IHehtfcvnat  aich  trennen,  um  aldb  in  dmi  Anaiebiieir  Ober  de»  Geiat  nnl 
daa  Weien  der  nraaiaeben  nnd  gTamHliachen  AntefAittg  vM  Renan  aa 
vereinigen.  Bei  allen  dieaen  Wandelungen  lat  der  Geiat,  der  ihre  pftda- 
^ogiacben  Theodeen,  aelbat  ibreimEinzdnen  verachiedenenAnalchun  Ober 


n)  rap.  in  D.  406. 
76)  pol  VUI  6. 
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den  BiUungiiwerlli  derKOnito  durchweht,  derselbe,  ei  ift  der  antike  Geist 

der  StaatspSdagogik ,  die  mir  in  der  Erziehung  der  Bilrger  fflr  und  durch 
den  Staat  das  Heil  des  Ganien  nnd  des  Einzelnen  erblickt  und  auch  von 
den  KOntten  das  Siehaobeqoeaeo  an  die  ethische  Slaatsidee  mehr  eder 

weniger  verlangt.  Von  diesem  Standpunele  aus  und  nur  von  diesem, 
scheint  mir,  hat  man  bei  gerecliter  Würdigung  die  Ansichten  Piatons  und 
Aristoteles'  fli>er  das  Wesen  der  Künste  und  ihre  Anwendung  in  der  Er- 
liehung  zu  beurteilen. 

Freilich  ist  nicht  zu  verkennen,  dasz  wenn  man  fiber  die  in  den 
BOchcrn  vom  Staate  entwickelten  Ansichten  Piatons  über  ästhetische, 
ethische  und  pädagogische  Fragen,  die  int  innigsten  Conncx  mit  einander 
stehen,  den  Siab  bricht,  zugleich  Jas  ganze  Gebäude  seiner  Politik  zusaui- 
menbriclit,  während  man  ans  dem  des  Aristolcles  einzelne  Bestandteile 
ohne  besonderen  Schaden  für  das  (Innze  herausnehmen  kann.  Es  zeigt 
dies  nur,  wie  eben  der  Stagirite  der  Erkenntnis  der  Acsthclik  wenigstens 
als  selbständiger  Wissenschaft  schon  näher  gekommen  war  als  sein  gro- 
szer  Meister,  der  noch  so  weil  von  der  rechten  Wunügung  der  Kunst 
entfernt  blieb. 

Beide  Philosophen  erkannten  wol  die  erziehenden  Elemente  der  Kunst, 
Leide  waren  auch  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen ,  dasz  in  der  Er- 
ziehung das  ethische  Element  das  maszgehende  sei ,  dem  auch  die  schöne 
Kunst  sich  fOgen  müsse ;  aber  wahrend  den  Piaton  bei  der  Verknüpfung 
der  Aesthetik  mit  der  Pädagogik,  des  Wesens  der  freien  Kunst  mit  den 
Gesetzen  und  dem  Ziel  der  Erziehung  dieses  Princip  in  allen  seinen  Con- 
sequenzen  verfolgt  zu  jener  paradoxen  Ansicht  verleitete,  die  der  Kunst 
nur  als  Erziehungsmittel  Berechtigung  zuerkannte,  sah  Arisloteies  den 
weiteren  Umfang  derselben  ein  und  wusle  'zugleich  mit  ilircr  Beschrän- 
kung nach  dem  Masz  der  Ethik  in  der  Erziehung,  ihre  sonstige  Freiheil 
und  Würde  zu  wahren.'  Und  wenn  so  dem  Plalon  das  Verdienst  zufällt, 
tum  ersten  Male  Aesthetik  und  Pädagogik  in  ihrer  Verknüpfung  theore- 
tisch betrachtet  und  geprüft  zu  haben,  so  wird  man  die  erste  richtige  , 
Eittsicfat  nnd  Erkenntnis  des  Werthes  der  Kunst  Oberhaupt  und  ihres  Ver- 
haitnisses  suriugeniersiehuug,  so  weit  es  der  antike  Standpnnot  coliesi^ 
dem  AristeCelee  niAetalilicii  stHfredien  mOiscii.  Wessen  Yerdienst  aber 
dabei  du  grtesere  sei,  vemScbte  man  woi  schwer  an  entscheiden. 

Bbokbibo.  Db.  Cüibb. 


58. 

SYNTAX  DES  NUMERUS  MIT  BEZIEHUNG  AUF 

J.  GBIMMS  STIL. 


Bereits  in  einem  meiner  lk>(lheren  Aufsätze,  die  sich  mit  Eigenschaf- 
ten und  Eigenheiten  der  Sprache  Grimms  beschäftigen,  ist  von  einer  Synesis 
des  Nnmeras,  welche  in  seinen  Schriften  nicht  selten  begegnet,  die  Bede 

R.  f«hrb.  f.  M. «.  m  n.  AI»L  1868.  Hft.  ll,  36 

Digitized  by  Google 


554      SynUx  des  Numerus  mil  Besiehung  «uf  h  GrimiBs  Stil. 


geweMo.  Das  lleisU,  was  von  Besonderheiten  liinsichilicb  des  Namen» 
angemerkt  7.11  werden  ?erdieot,  erstreckt  sich,  abgesehen  von  den  Qber- 
wiegeod  formellen  Erscheinungen ,  deren  bei  der  Decllnation  £rwiluiinig 
zu  geschehen  pllcgtW  nuf  Constructionen  nach  dem  Sinne. 

Wie  andere  Sprnchen  pflogt  auch  die  deutsche  den  Colleclivbegriff 
Menge  mit  dem  Phiral  des  Pradicats  zu  verbinden;  der  Singular  ist  im 
Allpoiiieinen  s<'lienL'r,  jedoch,  wie  es  scheint,  bei  Grimm  keineswegs.  Den 
Plural  habe  ich  angelrufren  Gramm.  !-  V.  P  188.  270.  304.  308.  IV 
262,  Mvth.  68.  681,  Gesch.  d.  d.  Spr.  356.  417;  den  Singular  Grarnin. 
V  2.  Ö6Ö.  III  440.  IV  203.  358.  Myih.  37.  394,  Gesch.  d.  d.  ^pr. 
390,  Personenwechs.  54,  Kl.  Sehr.  II  345,  Wörterb.  Iii  17.  411.  Bei 
Zahl  steht  Abb.  d.  Bei).  Akad.  1>^58.  35,  bei  Teil  Gramm.  II  013  der 
Plural.  In  dersellien  Weise  sind  fol|joude,  aber  unstreitig  sehr  uutitiwüijä- 
liche,  Verbindungen  zu  beurteilen;  Kl.  Sehr.  1  167  liegen  bleiben  dürfen 
was*);  Gramm.  1*  518  gcwälirt  eine  duppelle  Seite,  die  bei  der  Buch- 
stabenlehre besonders  einleuchten;  Personenwechs.  15  ihr  IlerLciM hlep- 
pen,  das  sich  —  bezieht  — ,  müssen  den  Hörer  kalt  lassen  und  M^rf 
nichts  als  gelehrter  Schmuck;  Göll.  gel.  An?..  1823,  0.  Sorgsame  Einsiciii 
der  Handsthnlt  lieszen  da  und  anderwärts  lialhverMichene  Wörter  her- 
auslesen. Gramm.  III  220  die  Analogie  von  Ivis.  tlnis  widerstreben. 
Schuhes  gloss.  XIII  das  ß  in  cabere  und  habere  träten  nun  auf  eine  Linie. 

Eine  weit  bequemere  Stellung  behauptet  dagegen  der  Plural,  der 
sich  auf  das  Wort  beides,  dem  unmittelbar  darauf  die  Erläuterung  folgt, 
bezieht  Denn  hier  tritt  deutlicher  zugleich  die  Attraction  Ins  Spid.  Bei- 
spiele: Beides  eher,  starke  und  schwache  Form  sind  gerechtfertigt  Wilr> 
terb.  I  480,  femer  Gramm.  1*  868,  Myth.  1 135,  SchmidU  Stitnehr. 
f.  Gesch.  V  464.  Dieselbe  Attraction  wirkt  den  Plnral  In  dem  SaHe: 
lebte  ein  junges  Ehepaar,  Gomac  und  Marie,  die  sich  zirtlkh  liebten 
^Irische  Elfenmlrch.  181).  Was  wire  treffender  als  ein  goth.  Nwe  fär 
falthd,  faifolthet,  faifalthrei,  die  wir  nie  belegen  ktanen?  (W6rterb.  m 
1440.)  Ungewöhnlich  steht  dagegen  der  Singular  in  Sehneidewinn  Philol. 
I  842 :  es  wird  versengte  Haare  gemeint 

Wechsel  des  Numerus  Im  Mdlcat  twder  Sitte:  Mirchem  II  478 
sasz  —  ein  alter  Mann  mit  sefaier  Frau,  und  welllen  — .  Myth.  I  480 
jetzt  merkte  die  Berscfaafl  — ,  kehrten  also  — .  Ir.  Elfenm.  40  lebte  ein 
junges  Ehepaar,  Namens  Mac  Daniel,  und  sie  hatten  —  Wörterb.  ID  710 
dem  Lehen  steht  sowol  Eigen  als  Erbe  gegenflber  und  bezetchsen  vererb- 
bares Allod.  Kl.  Sehr.  II  453  Überhaupt  reichen  griechische  und  slavische 
Zunge  in  vielen  Stücken  aneinander,-  deutsche  und  keltische  gleicht  mdv 
dem  Latein. 


1)  Dahin  gehört  z.  B.,  dasz  Grimm  Ostern  auch  als  Piarai  gebrandit» 
Ansdrücke  wie  *drei  Tag  und  drei  yacht,  von  yfann  und  Weihen''  (Sag^n 
II  136.  347 j,  die  häafige  Verwendung  des  Plor.  von  Abstracten,  z.  B. 
ErBdtce,  Rückkdirtn^  ElmehrUtet  Hauptruhen^  Nachhülfen,  Wegfälle  oder 
JSutritie. 

2)  Das  Pronomen  als  lat.  quae  gedacht. 
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Die  ZahicomposiUi  auf  ^  lei  haben  bald  den  Singular,  bald 
den  Plural  bei  sich:  Gramm.  I*  385  aechserlei  Ursprung,  Meiatersges. 
188  aus  beideriei  Grund,  Myth.  345  neunerlei  Holt,  Rechtaalt.  935 
neunerlei  Prüfungen. 

Wenn  mehrere  Subjecte  sich  mit  einem  Prtdical  im  Plural  verbin- 
den, so  pflegt  Grimm  diesen  Subjecien  das  ihnen  gebührende  Gemeinsame, 
sei  es  der  Artiliel,  ein  Pron.,  ein  Adj.  oder  ein  Subst.,  im  Singular  vor- 
ausxuscbicken,  wflhrend  sonst  in  der  Regel  entweder  der  Plural  gesetzt 
wird  oder  eine  Wiederholung  stattfiodet.  Hierdurch  entsteht  ein  gram-  • 
matisehes  MismrhSltnis»  das  im  Falle  des  Subst  am  leichtesten  auffallend 
genannt  werden  dOrRe.  Gramm.  I*  301  wenn  die  Verbindung  Im,  Ip 
—  folgen.  813  der  goth.  Nom.  ag.  Ik,  Ihu  weichen  selbst  von  einander 
ab.  Kl.  Sehr.  II  7  das  vocaliscfae  eiris:  Idisi  geUeten  — .  Abb.  der  Berl. 
Akad.  1845,  204  dasi  ein  goth.  bauen  hauen  zur  Reduplication  —  schrei- 
ten. Myth.  II  863  dieser  Kalidasa  und  Valmiki  galten.  Gramm.  I'  52 
das  Anfache  e,  m,  n  machen.  — .  Vgl.  I*  144.  198*  465.  567.  902.  II 
366.  in  III.  122.  AehnUch  veihSlt  aich  der  Singular  in  folgender  Ver- 
bindung [Gott.  gel.  Anz.  1835, 1585}:  Herr  Ferdinand  Wolf  und  Stephan 
Endlicher. 

£s  Ist  wahr,  dasz  bei  der  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Sub- 
jecte fan  Singular  die  Sltere  deutsche  Sprache  sich  hSufiger  des  Singulars 
als  des  Plurala  des  Verbs  bedient;  allein  ebenso  fest  steht  dem  heutigen 
Gebrauche  das  Uebergewicht  des  Plurals,  welcher  in  anderen  Sprachen 
fast  allein  herscfaL  Grimm  verwendet,  wie  es  scheint  mit  einiger  Vor- 
liebe, den  Singular.  Beispiele:  Härchen  I  206  wo  die  Else  und  die 
Magd  bleibt;  H  118  Es  kam  einmal  efai  Schuster  und  ein  Schneider  auf 
der  Wanderschaft  zusammen;  Blyth.  447  Kehrt  Storch  und  Schwalbe 
heim;  450  Burgermeiater  und  Rath  empfängt*];  Arm.  Heinr.  156  auch 
dem  Tobias  gleicht  Heinrich  und  Hiob;  HaupU  Zeitschr.  U  260  Satan 
und  sein  Gefolge  erscheint  persönlich;  Gramm.  I'  XVI  wie  Schilter  oder 
Scherz  ^  gelangt  Ist;  Myth.  195*  da  liegt  ihr  Hof  und  ihre  Säle;  383 
hier  traf  also  ein  heidnisches  und  christliches  Wunder  zusammen^);  vgl 
tTien.  Jahrb.  46,  223.  Gesch.  d.  d.  Spr.  867.  Gramm.  1'  125.  150. 
Ol  118.  632.*)  G6tt  gel.  Anz.  1835,  1667.  Bei  der  Verbindung  eines 
Snbjeets  mit  einem  andern  mittelst  einer  Präposition  steht  der  Plural, 
t.  B.  Sagen  U  138  der  König  aamt  allem  dem  Heer  fielen;  Ged.  d.  Mit- 
telalL  b  haben  einer  nach  dem  andern  —  angenommen;  Myth.  I  447 
das  scbretel  mit  dem  zahmen  wazzerbem  entsprechen  dem  trold  mit  dem 
bfidblöm. 

Ber  von  der  Grammatik  natürlich  und  richtig  gemisbllligte  Mangel 
der  Gongruenz  des  Numerus  in  dem  Verhiltnisse  des  Relative  zu  dem 
Substantiv,  von  dem  es  abliSngt,  kann  gleichwol  auf  vollkommen  logi- 


3)  Wie  im  lat.  senatus  populnsqnc  romanns  mit  dem  Sin^. 

4)  Weil  hier  das  Prädicat  von  den  verbundenen  Snbjecten  zusam- 
mengenommen ausgesagt  wird,  ist  eigentlicli  allein  der  Plural  statthaft. 

6)  'unsere'  konnte  fOr  'naser'  verdruckt  s«hi. 

36* 
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schem  Grunde  ruhen.  Neigung  zu  Syneeii  und  Kflne  des  Ansdncb  sW 
euch  hier  wieder  in  der  Regel  wirksam.  Ich  verteichne  folgeBdeld* 
spiele:  Gramm.  I*  596  muss  man  die  llexiensendung  von  der  Tonme- 
henden  BUdungsendung  trennen,  deren  sogar  mehrere  Terhanden  dtfrcui 
können.  Gött  gel.  Ana.  1833, 1595  nach  siebenftchen  Teil,  uter  «d* 
chen  der  ilteste  Merkels  lex  sal.  LXV  der  Oenarenuhl,  nadi  mUei 
gerechnet  wurde.  Beinh.  F.  XIX  wie  fast  jede  Bearbeitung  flu*  Bgcntt» 
liebes  hat,  um  derentwillen  sie  nicht  auseinander  hei^dtet  iradoi 
dflrfen.  Wien.  Jahrb.  32,  234  eines  höGschen,  gebildeten  Diehtos,  ai 
welchen  —  kein  Mangel  war.  Altd.  Wild.  II  104  nicht  aber  die  Com* 
parative,  der  von  irri  irriro,  von  unrael  unmetiru  Iiaben  würde.  Dagega 
heisat  es  3lyt!i.  I  155  heilige  Baum,  dessen  in  den  deutschen  WÜdere 
eine  unendliciie  Fülle  wuchs;  Gramm.  II  819  auffallend,  aber  doch»- 
gleich  erklärlich :  Alts,  und  ags.  gellen  k  (fOr  aa*),  deaaen  Uige  ml  < 
nicht  zu  bezweifeln  ateht«  j 
Bom.  &.  G.  AKDinni. 


Aufzeichnungen  des  schwedischen  Dichters  P.  D.  A.  Atter- 
bom ÜBER  BERÜHMTE  DEUTSCHE  MÄNNER   UND    FräUEN  VTSfi 

Reiseerinnerungek  aus  Deutschland  und  Italien  acs  dd 
Jahren  1817  — 1819.  Aus  dem  Schwedischen  übersetzt 
VON  Franz  ^Iaurer.  Berlin  1867,  Carl  Heymanna  Verlig 
(Fr.  Wagner).  Vm  u.  303  S.  8.  *) 

Der  aehwedlache  Dichter  Atteibom  (geb.  1790)  irfceltele  in  m» 
Jugend  fOr  Schweden  dem  franaAaiaohen  Kinlluaae  auf  den  CeMiH  dff 
Utterttur  entgegen  and  bOdele  fai  aelnem  Taterlande  den  Mittelpvnelder 
^Glaaaiker  der  nenen  Sdiale%  deren  Riohlung  weaentlieli  daqein|«ier 
ileutachen  Bonantiker  entaprach.  Inden  er  nun  der  ahatetbendn 
zdsischen  Richtung  noch  anf  einige  lelt  tu  welchen  beaehloai,  ub  ^ 
fachen  Verdriessllehkeiten  in  entgehen,  fand  er  in  Dentaehland  etaM fU^ 
lende  Aufnahme,  und  es  hatte  ihm,  da  er  der  dentadien  Sprache  mlcbtig 
war,  aelbst  nicht  an  Gelegenheit  gefehlt,  als  ein  zweiter  Steffens  hicrfoil- 
kommen  heimisch  zu  werden.  Zu  dieser  glänzenden  AttÜMhme  trug  lach 
die  WafTenbrüderschaft  bei ,  welche  die  Freibeitakriege  awischen  Scfaw^ 
den  und  Deutschland  begründet  hatten.  Gneisenau  selbst  ruhte  nicht,  bis 
Atterbom  endlich  bei  seinem  zweiten  Berliner  Aufenthalte  zu  ihm  ins  Ibas 
zog.  Fast  nur  nebenbei  verliehrte  er  in  Berlin  auaaer  mit  Hof,  Gesen* 
lität  und  Adel  auch  mit  Tieclt  und  Scliieiermacher.  Da  man  zwar  do(^ 
nicht  wegen  der  nordisch-deutschen  Mythologfet  wol  aber  wegen  derliil>^ 

•)  Ein  Buch,  das  bereits  für  Manche,  welche  Referent  mfindJicii 
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lungen  an  dem  schwedischen  Nalionalcliaraktcr  ein  allgemeines  Interesse 
nahm,  so  construierte  später  in  München  seJhsl  Scheiling  ^die  Metallitit' 
der  Erscheinung  Alterboms  und  dieser  scherzt  mit  seinen  schwedischen 
h'reiinden  in  den  Briefen  darüber,  dasz  er,  dessen  Weicliheil  und  llypociion- 
ilrie  sie  kannten,  vor  den  Deutschen  in  der  Tliat  den  Nibelungenrecken 
zu  spielen  suche.  Man  weisz  freilich,  wenn  man  diese  Briefslelle  liest, 
schlechterdings  nicht,  was  man  zu  derselben  sagen  soll.  Ein  von  Atter- 
booi  deutsch  geschriebenes  und  der  Schrift  angehängtes  Gedicht  'Der 
Schwede'  ist  der  wohlgelungene  Versuch  des  hochgebildeten  lichters,  mit 
allen  Mitteln  der  Poesie  für  seinen  Nntionalcharakter  und  seine  Persön- 
lichkeit zu  plaidieren.  Könnte  dieses  Retlexionsgedicht  in  seiner  Art  daher 
vielleicht  Schellings  Charakteristik  rechtfertigen,  so  verräth  sich  auf  der 
andern  Seite  allerdings  wieder  ein  ungebührlich  schwacher  Charakter 
in  der  Klatschhaftigkeit  der  Briefe  Alterboms.  In  Baiern.  seiner  zweiten 
Hauptstation  für  Deutschland,  fand  Atterbom  nicht  ein  gleich  reines  In- 
teresse für  die  junge  schwedische  Litteratur  wie  in  Preuszen.  In  den  Ilof- 
kreisen  betrachtete  man  dort  seine  Stellung  als  zweideutig,  weil  der  junge 
Vertreter  der  schwedischen  Sprache  und  Litteratur,  in  jiolilischcr  Hin- 
sicht offenbar  von  Geyjer  geleitet,  sich  gegen  Bernadotte  zu  rücksichtsvoll 
zeigte.  Bernadolle  bildete  einen  natürlichen  Anhalt  für  die  von  Atterbom 
bekämpften  litterarischen  Bestrebungen  in  Schweden,  was  Geyjer  seihst 
in  seiner  sprueren  Lobrede  dieses  Schwedenkönigs  im  Wesentlichen  ange- 
deutet hat.  Verschlosz  nun  die  politische  Ilallung,  welche  der  hlterarischen 
zu  widersprechen  schien,  in  Baiern  Allerhoin  den  Hof,  so  lernte  er  doch 
den  Kronprinzen  Ludwig  bei  einem  völlig  zwanglosen  und  sehr  bedeut- 
samen Zusammentreffen  in  Italien  kennen.   In  Baiern  selbst  aber  blieb 
Alterboms  Verkehr  auf  die  litterarischen  Kreise  beschränkt.  Als  Dichter 
begrüszte  er  Jean  Paul.  Dieser  war  eben  voll  von  Goethes  Selhslhiographie, 
Er  fand  es  empörend ,  dasz  Goethe  in  derselben  seine  Mutter  (!)  venlach- 
lige,  da  er  in  der  Selbstbiographie  erwähne,  dasz  er  sich  als  Kind  für 
den  Sohn  eines  ihm  unbekannten  Fürsten  gehalten  habe.    Wir  haben  Er- 
kundigungen über  diese  Stelle  eingezogen  und  erfahren,  dasz  derselben 
ein  üebersetzungsfehler  nicht  zu  Grunde  hegt.  Wahrscheinlich  hat  Atter- 
bom Jean  Paul  falsch  verstanden.  Goethe  irus:  sich  bekanntlich  als  Knabe 
nur  mit  dem  Gedanken,  dasz  sein  Vater  nichi  der  Sohn  seines  Groszvalers, 
eines  alten  Frankfurier  Wirthes ,  sein  möge.  Er  hatte  darüber  eine  An- 
deutung von  böswilligen  Gespielen  erhalten  und  erzählt  es  mit  htichsLcr 
Misbilligung  als  eine  jugendliche  Verirrung,  dasz  er  in  Folge  dessen  eine 
Zeit  lang  unter  fürstlichen  Porträts  nach  seinem  Groszvaler  suchte.  Es  ist 
aber  ein  groszer  Unterschied,  ob  Goethe  dies  mit  Bezug  auf  seine  Eltern, 
oder  mit  Bezug  auf  seine  Groszeltern  väterliciicr  Seils,  für  die  er  nicht 
dieselbe  Pietät  wie  für  die  Groszeltern  mütterlicher  Seils  besasz,  er- 
zählt hat.  —  Für  Atterbom  als  Theosophen  war  es  besonders  wichtig, 
dasz  er  Schelliug  zu  einer  Zeit  kennen  lernte,  da  derselbe  in  Verbindung 
mit  Franz  von  Baader  vom  Identitätssyslem  schon  längst  zu  einer  synkre- 
tislisch-mystischcn  Doclrin  fortgeschritten  war.  Atterbom  gab  sicii  Schei- 
ling und  selbst  Baader  fast  uobedingt  hin.  Hegel,  obgleich  er  ihn  auf  der 
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Rückreise  l»esuchle,  wurde  von  Atlerbom  geringschätzend  beurteilt  und 
sollte  das  an  ilmi  etwa  noch  als  selbständig  Erscheinende  aus  einer  schwe- 
dischen Scliarleke  gestohlen  haben.  Aucii  den  Glaubensphilosophen  F.  H. 
Jacobi  lernte  Atterbom  kennen,  was  ihn  nicht  hinderte,  den  Klatschereien 
Baaders  über  «liesen  Gegner  Schellings  das  lauteste  Echo  zu  geben.  — 
Die  Milteilungcn  über  Ilalien  und  über  Wien  sind  die  unbcdeulcnJ^leD 
in  dem  Buclie.  In  dem  über  Ueslerreicli  Gesagten  war  uns  fast  das  Inter- 
essanteste, was  Atterbom  S.  230  über  das  Entstehen  eines  österreichi- 
sehen  ^geflügelten  Wortes'  sa^L  In  Wien  verkehrte  er  besonders  gen 
mit  dem  gerade  anweiendMi  Bilckert,  von  dem  wir  ia  AdaÜierC  Harniiebs 
1848  enchieoeneD  Hanse-Albnm  S.  192  und  198  einige  Beime  aa  Atter» 
bom  gefunden  haben.  ^  — 

Atterbom  bat  die  Gelegenbeitt  DeatscUand  nm  dat  Jahr  1817  iECDaei 
itt  lernen,  durch  eine  ungewöhnliche  Beobachtungsgabe  unterstAtxt,  gut 
benütst.  Manche  setaier  Bdefe  madien  freilich  der  Waffenbrfldersdmft  der 
Schweden  mit  den  Deutschen,  deren  Andenken  ihm  so  viel  genflttt  hat, 
nicht  mehr  Ehre,  als  man  etwa  nach  dem  Terhalten  Bemadottea  bei  Groai* 
beeren  und  Berlin  bitte  erwarten  kennen.  Aber  wir  misbilligeo  es  nicht, 
dasi  A.  A.  Afzelius  nach  Atterboms  1855  erfolgtem  Tode  dieae  Aufxeich- 
nungen  drucken  liets.  Ja,  wir  wiederholen  es  troti  unserer  Ausstellimgen, 
dasz  diese  Erinnerungen  namentlich  für  Gelehrte,  welche  die  EntwickhiBg 
der  Philosophie  und  des  germanischen  Geistes  seit  den  Freiheitskriegen 
in  grösserem  Umfinge  verfolgt  und  teilweise  sogar  miterlebt  haben, 
einen  ganz  ungemeinen  I\eiz  haben.  Die  Bearbeitung  derselben  von  Herrn 
Maurer,  einem  Mitredacteur  der  Vossisclien  Zeitung,  ist  in  einem  vortreff- 
lichen Deutsch  abgefaszt. 

*)  'An  Atterbom  in  Upsala.  Mit  der  Tragödie  Saal  and  David 
[von  Rllekert].   Zar  Erwiderang  einer  Sendnng  von  ihm  [Attetboti.]' 

Hginbich  Pröule. 


60. 

ALTRRTÜlcnE  UND  KüHSTDBlISlIAtia  D18  OxSTBBnBH8BBXL08TFR> 
St.  MaBIXV  und   DSB  LaBDBSSOBULE  zur  PfOBTB  TOK  W. 

O0B88EH.  Mit  ZBiOBMimOBK  von  J.  Bobkakn  uhd  J.  F. 
HonaraLD.  Holzschnitte  von  Klitzsch  &  Roohlitzer  m 
Leipzig.  Halle  1868,  WaiaenhAosbuchhaiidliuig.  XIV  n. 
344  8.  gr.  4. 

Der  TItet  besegt  weniger  als  das  Buch  enthllt.  ürqirtltegliGlier  Han 
des  Hm.  Vert  war  nur,  ein  Gedenkbnch  der  AUertflmer  und  KuBitdeak- 
male  des  Glateraienserklosterf  St  Marien  tur  Pforte  mit  einer  geedddri.- 
lichen  fitnlettung  Aber  dte  Stiftung  desselben  auf  Grund  des  reicbeo  Sud 
tu  Gebote  stehenden  urkundlichen  Materiiis  und  mit  bildlichen  Darstel- 
lungen SU  gehen ,  und  erst  der  mehrseitig  und  entschieden  auagesproeheM 
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WuBscb,  dasz  auch  die  Geschichte  der  Landesschule  in  dem  Buche  beiian* 
iieU  und  so  ein  Gedenkhuch  für  die  SebOler  und  Freunde  derselben  ge- 
schaffeji  wQrdtN  hat  den  Verf.  bewogen,  einen  Abschnitt  über  die  GrOn* 
dttfig  der  Landesschule  zur  Pforte  und  die  Hauptepochen  ihrer  Enlwicke- 
Ittogegeidiidite  hinzuzuffigen. 

Demgemäsz  zerfallt  das  schöne  Werk  des  Hrn.  Gorssen,  für  das  ihm 
sieht  nur  die  alten  PfMner^  nicht  nur  die  Forscher  und  Freunde  der 
Provinzialgeschichte ,  sondern  auch,  und  7war  in  hohem  Grade,  die 
Freunde  der  mittelalterlichen  Kunstgeschichte  zu  i)anke  verbunden  sein . 
BQMen»  in  drei  Teile,  jeder  derselben  mit  reichen  urkundlichen  Beilagen 
nraehen. 

Der  erste  Teil  (S.  3~-*58,  Bellagen  S.  61—114}  enthält  die  Grün- 
duogsgeschichte  des  Cisterzienserklosters.  Graf  Bruno  von  Pleissen  hatte 
lim  das  Jahr  1127  zu  Schmölln  im  Herzogtum  Altenburg  ein  Können- 
kloster  zur  Ehre  der  Mutter  Gottes  gestiftet,  es,  als  die  Klosterzucht 
ilaselbst  gesunken  war,  mit  Beuedictiaermönchen  besetzt,  und  als  audi 
durch  diese  ein  Gedeihen  des  Klosters  nicht  bewerkstelligt  werden  konnte, 
noch  auf  seinen  Sterbebette  seinem  VerwanrUoti,  dem  Bischof  Uto  von 
Naumburg,  aneapfohlen,  GisterzionsennöncUe  für  seine  Stiftung  herbei* 
zurufen.  Diese  wurden  aus  dem  Kloster  Walkenried  entnommen  und  nach 
Schmölln  versetzt ,  aber  die  Unsicherheit  der  dortigen  Gegend  bestimmte 
«lie  Verlegung  des  Klosters  nach  Pforte,  einer  damals  nocl^ ziemlich  un- 
wirtlichen Stätte  am  Abhänge  des  VVolfsgeschlinges ,  nachmals  Kloster*, 
noch  spater  Knabenberges ,  nordwestlich  von\  Bischofssitze  Naumburg, 
ao  der  jedoch  schon  1103  Naumburger  Benedictinermönche  eine  Mühle 
angelegt  halten.  Die  Verlegung  der  Klosterstiftung  hierher  geschah  nach 
<jer  ersten  Bestätigungsurkunde  des  Papstes  Innocenz  U  im  Jahre  1137, 
die  Urkunde  des  Didcesanbischofs  Uto  darüber  ist  von  1140. 

Es  ist  ein  Genusz,  diese  geschichtliche  Darstellung  des  Verf.  zu 
lesen.  Klar,  anschaulich,  übersichtlich,  lehrhafte  Trockenheil  glücklich 
vermeidend  und  dabei  doch  grümilich,  geht  er  In  sebier  Schilderung  von 
den  gleichzeitigen  Urkunden  aus:  *nur  wu  sie  sagen,  kann  von  vorn- 
herein darauf  Anspruch  machen,  als  verbürgte  geschichtliche  Wahrheil 
zu  gelten,  insofern  nicht  für  eine  einselne  Thatsache  oder  ein  Datum  mit 
bestimmten  Gründen  ein  Irtum  streng  erwiesen  wird.  Alle  spätem  Er- 
zählungen von  der  Gründung  des  Klosters  sind  zu  diesem  Anspruch  nicht 
berechtigt  ohne  vorhergegangene  Untersuchung ,  inwieweit  sie  mit  jenen 
gleichzeitigen  Berichten  übereinstimmen.  Was  sie  mehr  zu  sagen  wissen, 
kann  als  suverlissig  nur  gelten,  wenn  anzunehmen  ist ,  dasz  der  Erzähler 
aus  einer  verloren  gegangenen  älteren  Quelle  schöpfen  konnte,  oder  seine 
Angabe  durch  besondere  anderweitige  Gründe  und  Umstände  unterstfitzt 
wird.  Alle  Angaben  späterer  Berichte  aber,  die  mit  den  gleichzeitigen 
Urkunden  im  Widerspruche  stehen,  sind  TOtt  dem  Bereich  der  geschicht- 
lichen Wahrheil  und  Zuverlässigkeit  ausgeschlossen;  sie  gehören  ent- 
weder der  allmählich  und  unabsichtlich  sieh  bildenden  Klosters.ip:e  nn  oder 
der  rhetorischen  Ausschmückung  von  Logographen  oder  der  absichtlichen 
£rfiadung  haihgelehrter  Schwindler.'  Mach  diesen  Grundsätzen  scheidet 
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er  das  streng  Gescbichlliclie  der  KloslcrgröDdung  vou  spätem  sngenhalleii 
Zögen.  Daneben  fallen  Sireiilichler  aur  die  ältesten  Ansiedelungen  der 
SorlK'n  -  Wenden  in  der  Cu  j^iiui  und  die  Namen  ihrer  One,  auf  die  Sitesle 
Geschichte  der  Stadl  Niiuuiburg,  auf  Entstehung  und  VerLreiluni:  des 
eiste,  zicnserordens  und  scintr  Klöster.  Wenn  sich  in  Bezug  auf  die  Sladl- 
gescliichle  vou  Naumburg  auf  S.  13  die  Ikmeikung  findet,  Masz  dt-r 
älteste  Teil  des  Nauniburger  Oomi,  die  KrypU,  schon  im  zeboteo  Jahr- 
hundert auszerhalb  der  Ringmaam  der  Neuen  Burg  erbaut  worden  sei% 
so  musz  Referent  dem  entecliieden  widersprechen ,  insofern  tieh  dan  naf 
jeut  noch  sicblbare  Teile  der  Naumburger  Krypta  betlelien  soll;  es  isl  in 
dieser  kein  Teil  vorlianden,  der  iidher  als  Ids  in  die  ersten  iihrnlinle 
des  11.  Jahrli.  binanfreiclite.  —  Unsem  vollen  Beifall  sollen  wir  dar  Er- 
klkrung  des  Namens  PforU,  die  die  Spielereien  mit  porta  caeli  gr^dStteb  i 
Aber  den  Haufen  wirft:  *0a  du  Gebiet  des  Klosters  In  den  Stiftnnfi- 
urkunden  Portensis  loens  genannt  wird,  da  dasselbe  nnmittclbtr  an  dem 
Kftsener  Pass  lag,  der  mit  dem  lateinischen  Worte  porU,  vcrdanlachl  | 
Pforta  oder  Pforte  genannt  wurde,  so  ward»  jenes  Klostaignbiet  vnn  die-  | 
ser  Porta  Portensis  locus  und  das  auf  demselben  erbwte  Kloster  Portense 
Coenobium,  monasterium  Sancte  Marie  de  Porta,  monaatefinm  apud  Por-  I 

tarn,  Kloster  zu  der  Pforte  oder  zu  der  Pforten  genannt,  Nachdem  ' 

Papst  Innocens  II  vernommen  hatte,  dasz  das  Gebiet  des  neu  zu  grfinden- 
den  Cisterzienserklosters  im  Saallhale  an  dem  Pass  oder  der  Pfort«  nach 
Thüringen  lag ,  benannte  er  es  nach  demselben.' 

Der  zweite  Abschnitt  des  Werkes  (S.  117— 1C6,  Beilagen  dazu 
S.  169  —  17(j)  liehandelt  die  Gründung  der  Landesschule  zur  Pforte 
(1543)  und  die  Hauptepochcii  ihrer  Entwickelungsgeschichte,  deren  vier 
angenommen  werden.  Die  Darstellung  fuszt  auf  ältern  gedruckten  und 
ungedruckten  Nachrichten,  die  dem  Verf.  reichlich  zu  Gebote  gesun- 
den liaben ,  und  schlieszi  mit  Darlegung  der  neuen  Scbulverfassung.  wie 
sie  nach  Uebergang  der  Pforte  unter  die  preuszische  Regierung  in  den  | 
Jahren  1816 — 1820  .msgebildel  worden  ist.  I 

Der  drille  AbschniU  ^S.  179  —  344)  ist  recht  eigentlich  der-  | 
jenige,  der  den  Schwerpunct  des  Werkes  bildet  und  dasselbe  weil  ühcr 
die  Bedeutung  als  blosz  provinzialgeschichtlicbes  Buch  hebt.  Er  behan- 
delt  die  Baudenkmale,  Bildwerke,  Grahstdne  und  Inschriften  des  Cislei^ 
sienserklosters  St.  Msrien  sur  Pforte.  Wer  sich  mit  mittelalterlicher 
Baukunst  beKhfiftigt,  wird  diese  schitthare  Monographie  eingehend  he- 
rflcksichtigen  mflsscn,  durch  die  der  Abschnitt  über  Pforte  In  dem  grossen 
Puttrtchschen  Werke  vollstlndig  sntiqulert  ist.  Denn  Pnttrich  ist  Iddcr 
ungenau  und  nichts  weniger  als  tuverllssig. 

Dieser  Teil  des  Buches  behsndelt  suerst  die  Anlage  und  die  hanlichen 
Einrichtungen  des  Klosters  (ein  Plan  der  gansen  nrsprtagliehen  Kloalci^ 
anläge  ist  8.  311  heigegeben),  und  geht  dann  lu  den  kirchlicfaen  Ban- 
denkmalen  über.  Wenn  Referent  hier  in  einigen  weniger  wnsentlkhen 
Sachen  die  Meinung  des  Hrn.  Verf.  nicht  teilt,  so  musz  er  Eins  Toraus- 
schicken:  er  rechnet  sich  nemlicb  nicht  su  den  nur  flüchtig  und  halb 
sehenden,  und  doch  ehi  festes  und  ganses  Urteil  haben  wolknden  Ton* 
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risten,  die  Herr  Corssen  mit  einigen  Seileuhieben  in  diesem  Abschnitt 
«bthut;  sondern  er  glaubt  den  grösten  Teil  der  kirchlichen  Bauwerke 
zu  Pforte  aus  eigener  wiederiiolter  und  gründlicher  Anschauung  gc« 
flauer  zu  l<ennen.  Aus  der  In  Hälfte  des  12n  Jahrb.,  nemlich  aus  den 
Jahren  1137  — 1140,  nihrl  die  Sllesle  Rundbogenkirche  mit  ihren  Kapel- 
len her,  die  nur  noch  zu  einem  kleinen  Teile  in  dem  späteren  frOhgolhi- 
schen  Umbaue  erhalten  ist ;  auch  die  Kapellen,  von  denen  eine,  die  Moritz- 
kapellc,  Puttrich  gar  nicht  kannte,  sind  nicht  ohne  Verstümmelung 
geblieben.  Hr.  Corssen  denkt  sich  die  alte  Kirche  als  kreuzrärnit^e  Pfei- 
lerbasilika  mit  flacher  Decke  und  niedrigen  SeitcnschifTen,  mit  Forlsdzun^ 
der  letzleren  über  das  QuerschilT  hinaus,  womit  auch  wir  äbereinsliui- 
men,  und  mit  halbrunder  Absidenvorlage  in  Osten,  womit  wir  nicht 
übereinsliinmen.  Wir  müssen  betonen,  das?  unter  allen  Cisterzienser- 
kirchen  in  der  In  llülfte  des  12n  Jalirh.  keine  sich  fmdet,  die  eine  solche 
Absidenvorlage  aufwiese ,  alle  sind  sie  nach  dem  Ordensprincip  mit  vier- 
eckigem Chorschlusz  gebaut,  und  erst  in  der  2q  HSlfle  des  12ii  Jahrb. 
wird  dieser  Brauch  von  einigen ,  bei  wettern  aber  nicht  den  meisten  KIr* 
ehenanlagen  verlassen.  Zu  dem  erlaube  uns  der  Hr.  Verf.  gegen  das,  was 
S.  314  f.  Ober  den  Chonchloss  tai  sichsisdien  und  thfirin^ischen  Landen 
gesagt  wird,  nur  darauf  aufmerksam  sn  maehen,  dass  drei  Stunden  von 
Pforte  entfernt  allerdings  ehie  Kirche  mit  viereckigem  Ghorschlusx  aus 
derselben  Zeit  wie  die  zu  Pforte  liegt,  die  des  ehemaligen  Benedictiner- 
klosters  Goseck,  wovon  sich  auch  der  Tourist  bei  einer  Vorilberfahrt  auf 
der  Eiienbahnstrecke  Weisxenfcls-Nanmburg  fiberseugen  kann. 

Der  Kreutgang,  der  an  das  n^Srdliche  Seitenschiff  der  Kirche  stüszt 
un,d  der  auch  manche  grausame  VerstOmmeluog  erfahren  hat,  soll  nach 
dem  Hrn.  Verf.  gleichseitig  mit  der  Kirche  eriiaut  sein.  Seine  Gründe 
daffir  sind  nicht  fiberzeugend  und  der  von  ihm  angegriffene  Lötz  (Kunst- 
topograpbie  Deutschlands  1,547)  wird  doch  wol  Recht  behalten,  dass 
der  Kreuzgang  erst  aus  der  zweiten  Hälfte  des  12n  Jahrb.  herrühre. 
Darauf  weisen  Pfeileranlage  wie  Ausführung  des  Details  mit  gleich 
groszer  Entschiedenheit  hin. 

Denkmale  des  spHtromanischen  Stiles  sind  die  Reste  der  Ahtswoh- 
nung,  jetzt  zu  llülzstäDen ,  Kellern,  Werk!?tatten  und  Rumpelkammern 
verwendet,  und  die  gleichfalls  sehr  verbaute  Abtskapellc.  Wir  wollen  nur 
beiläufig  hier  den  Wunsch  aussprechen,  dasz  die  Verwaltung  der  reichen 
Landesschule  Pforte  sich  des  Vandalismus,  der  in  dieser  lienutzung  eines 
wunderschönen  spatromanischen  Baudenkmals  liegt,  nicht  länger  schuldig 
machen  möge,  dasz  es  ihr  vielmehr  gefalle,  recht  bald  für  Freileguug 
und  würdige  Herstellung  dieser  Rüunie,  soweit  möglich ,  zu  sorgen. 

llr.  Corssen  bestimml  die  Bauzeil  der  Abtswohnung  und  Kapelle  all- 
gemein als  die  erste  Hälfte  des  13n  Jahrb.  Ich  würde  eine  nähere  Zeil* 
bestimmung  auf  Grund  übereinstimmender  Formen  an  der  Stadtkirehe  su 
FfOiburg  und  an  Teilen  des  Ik>nies  sn  Naumburg,  dessen  Langhaus  im 
Jahre  1243  vollendet  war,  versuchen  und  ihre  Erbauung  in  die  Jahre 
1220 — 1235  ungeflhr  verlegen ,  wenn  hier  der  Ort  wire,  eine  ausführ» 
liebe  Begrfinduiig  für  meine  Behauptung  zu  geben. 
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Mlien  von  ihren  schon  oben  erwähnten  romanischen  Teflen  ein  frOb^oCli*  | 
«che«  Denkmal  aus  den  Jahren  1261—68,  also  eines  der  Mlmla  io 
den  obenichsiachen  Landen ,  und  nur  der  westliche  Anbca  tob  swa  G^  ' 
wölbejochen  nebst  dem  Giebel  ist  ein  oentrer  Bau  von  ungtühr  1441 
Auch  nichl  In  allen  Teilen;  Hr.  Corssen  hat  sehr  glücklich  ei  wica€U,<« 
die  Statuen,  Reliefs  und  Inachriften  des  alten  Giebele  der  Kiicliefii 
1268,  der  bei  der  Verlingemog  derselben  «bgenssai  wurde  ^  ertält« 
and  bei  dem  NenlMu  zur  Ausschmflckung  des  neuen  noch  etelieoien  fik» 
bels  verwandt  worden  sind  (S.  254).  Die  Besch reibiing  den  fTlfTtfr 
baades  bildet  eine  der  scbftnsten  Parüeen  des  Büches. 

Mit  VorfDIimng  kleinerer  Bandenfanller ,  Bildwerke,  GrabsldM, 
sowie  wieder  mit  rekshen  urkmidllclieD  Belegen  sehllesst  der  drille 
schnitt  des  Werkes. 

Die  Zeichnungen  und  Holzschnitte  sind  correct  und  sauber,  die  tv-po- 
graphische  Ausstattung  des  Buches  gereicht  der  Budidruckerei  des  üiUi* 
sehen  Waisenhauses  zur  höchsten  Ehre. 

Hajulb  A.JS.  M.  Hrbs* 
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Decas  III. 
(Müller,  Einleitung  Nr.  16.)*) 

1.  Besser  ist  ein  tugendhafter  Sohn,  als  hundert  Thoren.  Em  Mond  ttr- 
treibt  das  Dunkel,  nicht  aber  Schaaren  von  Sternen. 

Est  centnm  stultis  melior  nttns  bonos  nniis: 
Non  grex  siellanim,  liina  Aigal  tenebrai. 

OL  Nr.  ».) 

2.  Selbst  wenn  man  an  das  Schicksal  glaubt,  wird  man  die  eigene  An> 
strengung  nicht  aufgeben.  Ohne  Anstrengung  kann  man  das  M 
nicht  ans  der  ülife  erhalten. 

Esse  Deos  crcdas,  sed,  si  sapis,  ipse  labores: 
Absque  labore  oleum  pinguis  oliva  negaL 


*)  Hitopadesa.  Eine  alte  iadi&che  Fabelsammlung  aus  dem  Sifi- 
ekrit  som  eisten  Mal  in  das  Deutsche  Ubersetit  reo  Max  Müller;  Leipsfi 
F.  A«  Broekhans  1844. 
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(M.  Nr.  4S.) 

3.  Eine  That,  die  am  falschen  Orte  vollbracht  wird,  tragt  nie  FmchC, 
lud  nie  wird  ein  Kranich  darch  tausend  Bemtthitngen  spreebea  leinen 
wie  ein  Papagei 

fiventu  caret  osque  luco  res  facta  maligne: 
Nemo  valet  siomi  more  docere  gruem. 

(M.  I.  Buch  Nr.  M.) 

4.  Sechs  Fehler  moss  ehi  Mann,  der  nach  GrOsae  strebt,  aidiseben: 
Schiifrigkelt,  Ermattung,  Furcht,  Zorn,  Faulheit  und  das  lange  Auf- 
schieben einer  Sache. 

Ira,  metus,  languor  tria  sunt  mala  (crede  monenti) 
VIrtutls  cupido  derugienda  liro. 

(H.  I.  Buch  Nr.  SO.) 
6.  Auch  die  Vereinigung  kleiner  Nittd  erreicht  ihren  Zweck,  und  selbst 
Elephanten  werden  mit  Grisem  gefesselt,  die  man  su  einem  Seile 
gewunden  hat 

Multum  parva  valent,  si  iunieris:  insum  dephantum 
Sic  est  contortls  vfaicere  gramlnious. 

(M.  I.  Bueh  Nr.  48.) 

6.  Zwischen  dem  Körper  und  den  Tugenden  ist  ein  weiter,  unendlicher 
Unterschied.  Der  Körper  vergeht  im  Augenblick,  die  Tugenden  dauern 
bis  lum  Untergang  der  Welt. 

VürtnlM  est  inter  magnum  discrimen  et  inter 
Formam:  lluu  perit  haec,  Aiglt  Uli  rogos. 

OL  I.  Buch  Nr.  60.) 

7.  So  lange  soll  man  sich  vor  einer  Gefahr  lOrchten,  als  sie  noch  nicht 
erschienen  ist  Sieht  man,  dass  die  Gefahr  gekommen  Ist,  so  möge 
man  handeln,  wie  es  sich  geilemt 

Donec  ehest,  cauto  metuatur  quodipie  peridum: 
Qttum  venit,  focias,  quae  facienda  viro. 

(M.  I.  Buch  Nr.  6i.) 
S-  Auch  dem  Fehide,  der  sich  dem  Hause  genaht,  siemt  es  Gistfreund» 
schallt  SU  erweisen ;  der  Baum  gibt  den  Schatten  an  aeiner  Seite  sdbst 
dem,  der  ihn  lUlt 

Aihor  ut  huic  etiam,  qui  caedit,  auffielt  umbras, 
Sic  deoet  et  bestes  eiclpcre  hospitlo. 

<]f.  I.  Buch  Nr.  6t.) 

5.  Die  Tugend  ist  der  elmige  Freund,  der  uns  auch  Im  Tode  folgt  Alles 
Andere  aber  vergeht  zugleich  mit  dem  Körper. 

•Soli  homines  victriz  sequitur  post  teer«  virtus: 
Cetera  cum  fluxo  corpore  cuncta  flnunt 
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(M.  I.  Bnch  Nr.  71.) 
10.  Mau  soll  sich  hüten  vor  einem  Freunde,  der  heimlich  schadet  und 
öffentlich  freundlich  spricht.  £r  ist  wie  eia  GeHUz  voll  Gift,  dena 
Band  mit  Milch  bedeckt  ist. 

Vas  tetigisse  fugis,  labrum  quod  lacte  renidens, 

Sed  geril  in  mcdio  dira  venena  sinu. 
Qui  nocet  occullo  socius,  blanditur  nperte, 
Hunc  caveas,  damDum  ni  slruU  ipse  tibi. 


Decas  IV. 

(M.  I.  Buch  Nr.  76.) 
1,  Den  Schlechten  musz  man  meiden,  auch  wenn  er  mit  Gelehrsamkeil 
geziert  ist.  Flöszt  die  Schlange,  die  mit  £deisteiiiea  geschmtlckt  tst| 
Aiiili  auch  Furcht  ein? 

Yitandus  malu.s  est,  qunmvis  sit  doctus:  an  anguU) 
Si  fiiteat  gemmis,  est  metuenda  minua? 

KM.  I.  Buch  Nr.  77.) 
2«  Ein  schlechter  Menscli,  der  freundlich  redet,  verdient  iLeia  Yertrauäi. 
Süszigkeit  steht  auf  der  Zunge,  Todesgift  Im  Herzen. 
Qui  tibi  blanditur  verbis,  ne  crede  maligno: 
MelJa  gerit  lingua,  corde  venena  latent. 

(M.  I.  Bnob  Nr.  84.) 

3.  Was  mimaglioh  bt,  Meibl  mimdglich,  mfigUdi  bimbl,  wai  wAfik 
isU  Ein  KarrtD  gehl  Dloht  im  WasMT,  noch  ein  SeUlTiiir  dam 

Natorae  hob  fu  lages  matare:  per  indas 
Ire  Mquit  camis  nee  radf  Ire  solo. 

(M.  I.  Buch  Nr.  164.) 

4.  Man  soll  zugefallenes  Gluck  und  Unglück  hinaelunen,  denn  wie 
Kad  drebt  sich  das  Gluck  und  das  rngluck. 

Aequo  animo,  quidquid  tulcrit  Fors,  f erre  znemenU) : 
Mam  Fortuna  levi  verUlur  usque  rota. 

(M.  I.  Buch  Nr.  171.) 

5.  Her  die  Sehwine  weisz,  die  Papageien  giUn  imd  Pfauen  tat  ^ 
Ueldet  bal,  der  wird  andi  dir  Nahrung  gelien. 

P^vonet  varios,  niveos  qui  Amüt  olorea, 
Crede  mihi,  victum  snggcrel  ille  tibi, 

(M.  I.  Bach  Nr.  186.) 

6.  Quellwasser,  der  Schalten  des  Vatabaums,  eine  liebe  Frau  und  eil 
gemanertae  Hans,  faa  wirmt  in  der  Italien  Zeil  und  erquickt  in  der 
Hitie. 

üxor  amant  et  finna  domus,  fona  llmpidna,  ariMir 
F^ondea  lole  aimui  Crigoriboaque  iiiwi. 
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(M.  L  Buch  Hr.  S06.) 

7.  Man  mnsz  sich  Freunde  erwerben,  schwache  und  starke.  SielM,  4te 
gefesselte  Schildkröte  ward  dnich  eine  Maoi  befreit 

Finnos,  infinnos  pmdens  sibi  quaerit  amicos: 
Testado  a  {lanro  mnre  solnta  piega  est. 

(M.  II.  Bnch  Nr.  84.) 

8.  Der  Wind  entwurzelt  die  zarten  Graser  nicht,  die  sich  immer  nieder- 
beugen, die  hohen  B&ume  aber  ßUit  er.  Oer  Starke  kimf^Tt  nur  mit 
dem  Starken. 

Eruitur  ventis  quercus,  non  flexile  gramen; 
Mon  niai  cum  forti  proeüa  fortis  inil. 

(M.  II.  Buch  Nr.  126.) 

9.  Ein  Freund,  wenn  er  uns  auch  Schmerzen  macht,  bleibt  doch  immer 
unser  Freund.  Wem  ist  sein  Körper  nicht  lieb ,  wenn  er  auch  viele 
Gebrechen  hat? 

Semper  amicus  erit,  quamvis  te  laedat  amicus: 
Suesti  cum  viiüs  corpus  amare  tuum. 

(M.  UI.  Buch  Nr.  4.) 

IOl  Milch,  wenn  sie  die  Seblangen  trinken,  vemelirt  mir  das  Gift.  Sine 
Lehre,  die  man  Thoren  gibt,  enflmt  sie  nnd  beruhigt  sie  nicht. 
Irrltattl  stolidos  qnae  das  praecepta,  venennm 
Ut,  iaethi  suecos  qnum  hibit  hydra,  turnet. 


Dboas  V. 
(M.  nt  Bnoh  Nr.  41) 
1.  Einen  Stein  hebt  man  nicht  so  leicht  mit  den  Binden  als  mit  einem 
Hsbebalkeo.  Ene  grosse  Wirkung  durch  kletee  Mittel,  das  Ist  der 
grosse  Lohn  der  Klugheit. 

Mains  opus  dextra  saxum  qoam  fecte  lerare: 
Exiguis  lans  est  magna  patrare  cati 

nL  Bndi  Hr.  117.) 
S.  Wer  sdbst  keinen  Verstand  hat,  was  hllfit  dem  die  Lehret  Wer  keine 
Angen  hat,  was  hilft  dem  ehi  Riegel? 

Qnid  praec^ta  ia?ant  doctissüna  mente  carentemT 
Cassnm  luminibns  qoidve  htfat  speculumT 

(IC.  m.  Bneh  Nr.  188.) 
3.  Wie  du  böse  Krokodfl  ausserhalb  des  Wassers  kraftlos  ist,  so  Ist 
auch  der  Ldwe  In  der  That,  wenn  er  aus  dem  Walde  herausgeht, 
nicht  anders  als  ein  Schakal. 

üt  fit  inermis,  aquas  cum  liquit,  trui  crooodllus: 
Egressos  silvis  sie  leo  vulpes  erit. 
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(M.  IV.  Buch  Nr.  62.) 
4.  Wohin  gicngcn  die  FOrsitcn  der  Erde  mit  ihren  Wagen  and  Kifeg^ 
beeren?  Die  £rde,  die  eie  ccbeideD  sah,  steht  heute  noch. 
Die  age,  quo  reges  den  Aigere  Kriompliis? 
Cedere  ^e  vidic,  nunc  qnoque  terrt  nenet. 

rSf.  IV.  Buch  Nr.  6a.) 
Ö.  Meriil  man  nicht  deullicli,  wie  dieser  Körper  mil  jedem  Anircnhli'.k 
vergehl?  Wie  ein  Loiimtopf,  der  im  Wasser  steht,  sieht  mao,  dasx 
seine  Fugen  sicli  iösen. 

Nonne  vides  quavis  corpus  tahescat  ul  hora, 
FictUis  ul  mediis  olla  faliscit  aquis? 

(M.  IV.  Bach  Nr.  66.) 

6.  Wie  ein  Holz  und  ein  anderes  Holz  auf  dem  Ocean  zusammen  treffen^ 
und,  nachdem  sie  sicli  trafeti,  wieder  von  einander  gehen,  so  auch 
treffen  die  Menschen  zusammen. 

Ligoa  velut  Ügnis  misrentur  in  aequore,  mixta 
Mox  ibeuni:  homint  ilc  todetnr  homo. 

(M.  IV.  Bach  Nr.  75.) 

7.  Wie  die  Ströme  der  FlOsie  fortgehen  und  nicht  wiederhehren,  so  noch 
stets  die  Tage  und  Nachte  der  Sterblichen,  die  Leben  empfiengea. 

Fiumhia  uti  Ihgiunt  nunquam  reditura:  diesque 
8fc  noctesque  bominuni,  quot  fo?et  aura,  volanL 

(M.  IV.  Bach  Nr.  87.) 

8.  Glück  ist  es  für  Jeden ,  die  durch  und  durch  saltiose  Welt ,  dio  mk 
Geburt,  Tod,  Alter,  Krenhheit  and  Knmner  überschattet  ist,  su  ver- 
lassen; 

Felix,  qoem  mundum  putidum  morbisqne,  seneeta, 
Morle,  malis  plenum  liaquere  fata  shiunU 

(M.  IV.  Buch  Nr.  94.) 

9.  Wer  nicht  schnell  thul,  was  er  thun,  was  er  oehmeu  und  gehen  soU, 
dem  Irioiil  die  Zeil  den  Geuusz  weg. 

Crede  mihi,  quisquis  difl'erl  dare,  siiinere  quaeque, 
üuic  Iructuui  ÜacU  praeripU  hora  fugax. 

(M.  IV.  Bach  Nr.  127.) 

10.  VVenn  man  stets  erkennt,  dasz  tlas  Leben  der  Menschen  so  scliwan- 
keud  ist,  wie  das  Bild  des  Mondes  im  Wasser,  so  wird  mdu  glücklkh. 

Inslalnlis  \ita  est,  fluvio  ceu  reddita  luna; 
Hoc  teueas  lida  meute:  bealus  cris. 

MjBMMUiQAS.  HeNBICUS  StADKLMAIGI. 


Digitized  by  Google 


lieber  Pein»  Ramis  alt  Schulmanii« 


5a7 


62. 

U£B£B  FBTBU8  fiAMUÖ  ALB  SCHULMANN.') 


M.  H.  Der  Herr  BerichCertUtler  Aber  nniere  vurjShrige  Versamm- 
lung hat  meines  Eracfateiis  mit  Recht  benrorgehobeD,  dass  man,  bei  der 
immerhin  beschtlnkten  Zeit  unserer  jedesmaligen  ZnsammenkunfL,  besser 
daran  thue,  nicht  zu  umrassende  Gegenstlnde  tur  Sprache  tu  bringen, 
Ober  die  obendrein  die  Ansichten  noch  tan  Verhiltnisse  des  contradlctorl- 
schen  Gegenaatxes  sidi  befinden.  Diesen  FehlgrüT  glaube  ich  su  Termei- 
den,  wenn  ich  es  heute  yersuche,  die  scbuImSnni«^  Biographie  tum  er- 
sten Male  in  unsern  Kreis  einzufObreo.  Wenn  meine  Wahl  auf  eUien 
frantdsischen  Schubnann  des  16n  Jahrhunderts  gefallen  ist,  so  hangt  die* 
selbe,  abgesehen  von  andern  Anlassen,  damit  zusammen,  dasz  Pclrus 
Ramus  dem  Einflüsse  und  der  Entwicklung  unseres  deutsciicn  Schul- 
wesens durchaus  nicht  so  fern  steht,  als  es  auf  den  ersten  Bück  vielleicht 
scheinen  könnte:  schon  um  deswillen  nicht,  weil  Ramus  ein  verdienst- 
voller Lehrer  und  ein  Vorbild  eines  bekannleren  deutschen  Humanisten 
und  Schulmannes  war,  nemlicli  des  Franz  Fabriciiis  aus  Dfiren,  welcher 
Letztere  nacii  dem  1564  erfolg len  Tode  des  Reclors  Monheim  den  Ruhm 
des  Düsseldorfer  Gymnasiums  durch  das  mit  Eifer  geförderte  Studium  der 
classischen  Schriftsteller  noch  hedeulend  erhöhte.  Auszerdem  aber  he- 
keriiii  Ramus  selbst,  dasz  er  das  Glück  gehabt  habe,  durch  einen  deutschen 
Huuianislen  bei  dessen  zeitweiligem  Aufenthalt  in  Paris  zuerst  mit  deut- 
scher Unterrichts  weise  bekannt  geworden  zu  sein. 

PetrusRamus  oder  Pierre  de  laRamcc  ward  1515  in  Cutli,einemDorfc 
der  Picardie,  geboren.  Zu  seiner  wissenschaftlichen  Ausbildung  gieng  er 
selbstverslündlich  nach  Paris,  wo  er  den  liberalen  Studien  nur  unter  Entbeh- 
rungen und  Hindernissen  kümmerlicher  und  abhängiger  Verhältnisse,  zu- 
letzt als  Diener  eines  reichen  Schülers  des  College  de  Navarre,  obliegen 
konnte.  Aber  die  Lehrweise,  welche  zu  damaliger  Zelt  für  die  artes  libera- 
les an  der  Pariser  Onifersltlt  herschte,  ehie  von  dem  Zusammenhang  mit 
dem  praktischen  Leben  und  dessen  berechtigten  Anforderungen  abgekehrte 
formaliatisehe,  zum  Teil  sehr  compHcierte  fiehandlong,  gewAhrle  dem 
ebenso  begabten  als  strebsamen  Studenten  keine  Befriedigung.  Er  gesteht, 
wie  er  nach  jahrelangen  eifirigen  Studien  an  sich  die  traurige  Beobachtung 
gemacht  habe,  dasz  er  weder  in  historischen  noch  antiquarischen  Dingen 
fortgeschritten,  und  dasz  er  weder  in  der  Beredtsamkeit,  noch  in  der  Dicht- 
kunst, noch  auch  in  der  Philosophie  gewandt  und  bewandert  gewesen  sei. 
Er  muste  sich  Torkommen  wie  die  Gftste  des  Elagabalus ,  die  nach  dem 


1)  Zufolge  mehrfacher  Aufforderung  ist,  unter  Beifügung  beziebongs- 
Beseitigung  einiger  Einzelheiten,  ein  zn  Düsseldorf  in  der  Ver- 
sammlung von  Lehrern  höherer  Schalen  der  Rheinprovinz  am  14  April 
1868  gehmlteser  Vortrag  dem  Dmek  übergehen  worden.  Hanptelleh- 
llchste  Quellen  bildeten  Sohriften  des  Ramus  und  nachtrUglich  Wad- 
dingtons Buch:  KamuM,  sa  vie,  sea  Berits  et  scs  opinions.  Paris  1866 
tmd  Stöcklfi  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters,  3r  Band. 
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Berichte  des  Lampridius  mit  fictiven  Schaugerichten  abgespeist  wurden. 
Was  Ramus  hatte,  konnte  er  nicht  nutzen,  und  was  er  nicht  hatte, 
Lrauchte  er  eben.  Während  er  so  eine  trübselige  Rückschau  auf  die  lange 
Slinlicnzeit  hielt,  traf  es  sich  glücklich,  dasz  er  durch  keinen  geringem 
Lein  er  als  durch  Johann  Sturm,  der  vom  Jahre  1529  bis  zum  December 
1536  in  Paris  Dialektik  lehrte,  mit  jener  Unlcrrichtsmethode  bekanal 
ward,  die  in  Deutschland  durch  Rudolf  Agricola  begründet  worden  war. 
Aus  dieser  deutschen  Schule,  die  einerseits  auf  die  Klosterschule  der  Hie- 
ronyiuiancr  zurückgicng,  andererseits  sich  manche  Sympathieeo  für  den 
damaligen  italienischen  Platonisnius  angeeignet  und  in  manchen  EinzeJc- 
heilen  namentlich  an  Laurentius  Valla  sich  angeschlossen  hatte,  slanimi 
nicht  nur  des  Ramus  Abneigung  gegen  die  s|ulziiiuii^e  und  sprachlicli  iu.il 
Teil  barbarische  Behandlung  angeblich  aristotelischer  Dialektik,  sonderii 
auch  seine  Vorliebe  für  Plalon,  Xenophon  imd  für  dassische  Uucnliir 
Oterhaupl:  eine  Vorfiebc,  die  nn  ao  grAner  werden  muite,  je  unvortci- 
hafter  von  der  lehrrelcli  eindringendeii  mid  wahrhaft  bUdenden  Htdbode 
seioea  deutschen  Lehrera  dM  oft  gegenatandlose  and  nuliloae,  spiate 
und  langweilige  Gerede  arialoteliacher  Sorbonilier  aich  untenchied.  Wie 
hilte  auch  ein  acharlrinniger  und  aCrebaamer  JQngtiog,  der  uam  mm 
Epoche  der  Bildung  anbredien  aah,  sich  befriedigt  fahlen  kAnnen  darefc 
eine  geschiftige  und  unnfltse  Richtsthuerei,  wie  sie  s.  B.  bei  den  Caai  Hg- 
lieh  sich  wiederholenden  logischen  Diaputationea  henrortratf  bei  jenen 
mit  lächerlicher  Ernathaftiglteit  und  langweiliger  Umallndlichkeil  veran» 
stalteten  Wortgefechten,  von  denen  er  selbst  ein  so  ergötzliches  Bild  ge- 
geben hat  in  der  Darstellung  einea  mit  hochtrabender  Feierliclikeit  durclh 
gefdhrtan  Worlkampfea  swtacfaen  swei  Graduierten  der  Sofboant«  «inem 
aogenannten  Baccalaureus  cursor  und  einem  R.iccalaureus  romiatua,  4bcr 
ein  ebenso  wenig  wichtiges  als  schmackhaftes  Thema.  Disputatio,  sagt 
der  Baccalaureus  formatus,  quae  (aulologiam  habet,  sophistica  est;  nostra 
disputatio  lautologiam  habet:  nostra  igilur  disputatio  sophistica  est.  S:? 
argumentaris,  Baccalauree  doctissime  formate,  entgegnet  der  Baccalaureos 
Cursor,  wiederholt  dann  den  ganzen  Syllogismus  und  setzt  hin/u:  Nego 
maiorem.  Und  so  geht  es  lan^je,  lange  fort,  unter  oftmaliger  Wiotlerho- 
lung  des  Themas,  immer  mit  den  Einleitungsworten  Sic  argumenlor  oder  , 
Sic  argumentaris  Baccalauree  doctissime  formate  oder  cursor  und  mji 
Anwendung  der  technischen  lermini:  nego  minorem,  probo  maiorem,  con-  i 
cedo  minorem,  distinguo  consequentiam,  zum  Teil  auch  in  schauerlidteiD 
Latein.  Was  Wunder,  wenn  ein  Jüngling  wie  Ramiis,  der,  durch  deulschefi 
Einflusz  unter  die  Einwirkung  der  neu  aufblülienden  Studien  des  Aller* 
tums  gestellt,  die  litterarischen  Schätze  des  classisctien  Altertums  nicht 
als  einen  todten  SlofT  angesehen,  sondern  als  das  beste  Material  und  Nittel 
fOr  allseiUge  Auabildung  benutzt  wissen  wollte  und  der  deshalb  glaubte, 
daai  die  atudierende  Jugend  etwas  besaerea  thun  hfinnte,  als  In  der  Imt* 
gebrachten  Welae  nach  Jahrelangen  granmatiscfaen  und  unpraktisehen 
Studien  der  Rhetorik  sich  endlich  noch  drei  und  ein  halbea  Jahr  hiadttreh 
mit  Behandlung  dea  aristotelischen  Qrganons  mishandehi  zu  laasen  —  waa 
Wunder,  sage  ich,  wenn  ein  solcher  Mann  mit  dem  ganaen  bialierigcn 
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Aristolelismus  der  Sorbonne  vollslftndig  brach  und  nis  cinundzu  inzigjdh- 
rtger  magistcr  artium  liberalium  mit  jugendlich  keckem  Mal  inmitten  der 
stärksten  Burg  dieses  Arislotclismus  die  schaudererregende  Thesis  auf- 
stellte: ^Quaecunque  nh  Aristolele  dicla  essent,  conimenticia  esse*  und  in 
der  Entwicklung  derselben  die  nicht  minder  schrecklichen  Behauptungen 
aussprach,  dasz  das  hochverehrte  Organen  des  Aristoteles  nicht  frei  von 
Fehlern  und  Mangeln  und  dasz  manche  der  darin  befindlichen  Sciirifien 
mit  Unrecht  dem  Aristoteles  beigelegt  seien!  Solche  Angriffe  auf  die  her* 
sehende  Philosophie  riefen  begreiflicher  Weise  eine  grosse  Bewegung  her- 
vor. Als  nun  Ramus,  der  in  den  artes  liberales  zunrsl  nn  dem  Pariser 
Cullige  du  Maus,  darauf  in  Verbindung  mit  dem  Rhetoriker  Omer  Talon 
(AiidoniürusTalaeus)  und  dem  Hellenisten Barthelemy  Alexandre  an  demCul- 
löge^Ave  Maria'  in  s  e  i  n  e  r  Weise  lehrte,  mflndÜch  und  scliriftlich  gegen  die 
l'nzulänglichkeit  der  bisherigen  Logik  sowie  gegen  die  sophistische,  sterile 
und  barbarische  Behandlung  derselben  sich  aussprach,  da  wurden  auf  Be- 
Meilven  einiger  Aristotelikcr  die  *  Aristotelicae  anlmadversiones '  and  die 
^Dialecticae  institutiones'  des  Ramus  von  einer  vorwiegend  aus  Aristotc- 
likem  zusammengesetzten  Commission  als  schSdliche  und  verleumderische 
Schriften  bezeichnet  (1  MSrs  1544),  durch  strengen  Befehl  König  Franz  I 
unterdrückt  und  Ramus  selbst  zum  Schweigen  Ober  philosophische  Diuge 
verurteilt:  .  .  .  de  ne  plus  lire  sesdictz  Uures,  ne  les  faire  escripre  ou 
copier,  publier  ne  semer  eo  atdcune  maniere,  ne  lire  en  Dialectique  ne 
Philosophie  en  quelque  maniere  que  ce  soit  sans  nostre  ezpresse  permis- 
sion:  Aussy  de  ne  plus  vser  de eUes mesdisantes  (sie)  et  Inuectiues contre 
Aristiitp  nc  niiltrcs  autbeors  andens  receuz  et  approuvez,  ne  contre  nostre- 
ilicie  fille  l'uniuersite  et  sttpposlz  dMcelle . . . .  /  (10  März  1544);  seinen 
rhetorischen  und  mathematischen  Unterricht  setzte  Ramus  dagegen  fort, 
7  inüchst  an  dem  College  d'Ave  Maria,  sodann  als  Vorsteber  des  College 
iie  Presles  (gestiftet  1314  von  Raoul  de  Presles),  und  fand  in  dieser  Siel- 
Jung,  trotz  wiederholter  Angriffe,  hinlftngHche  Gelegenheit  seine  wissen- 
seliafilicben  undpidagogischen  Principien  wenigstens  auf  nnterrichtlichem 
^Vcgc  zur  Geltung  zu  bringen;  denn  da  ihm  seihst  in  Bezug  auf  Beliand- 
)>ing  philosophischer  Gegenstande  *Zunge  und  Hand  gebunden  war',  so 
iiicli  Omer  Talon  Morgens  eine  philosopMsche  Vorlesung,  wihrehd  Ramus 
des  Abends  griechische  uder  lateinische  Autoren  Interpretierte  und  in 
''inen  die  Anwendung  der  logischen  Gesetze  nachwies.  —  Als  aber  nach 
dem  Tode  Franz  1  (31  März  1547)  dessen  Sohn  Heinrich  II  zur  Regie- 
rung kam ,  gelang  es  dem  Cardinal  Carl  von  Lothringen,  dem  ehemaligen 
Lehrer  des  Königs,  die  Aufhebung  des  Edictes  durchzusetzen,  welches  auf 
Kamus,  seinem  frfibern  MitschQler  im  College  de  Navarre,  bereits  drei  Jahre 
liindurch  lastete.  Alsbald  beginnt  nun  des  Ramus  fruchtbare  schrlftstel« 
lerische  ThStigkeit:  znnlchsl  besorgte  er  eine  zweite  und  vermehrte  Aus- 
gabe der  beiden  verurteilten  Schriften,  ausserdem  erschienen  Publicationen 
über  Platons  Briefe,  Aber  rhetorisclie  und  andere  Schriften  Giceros,  sowie 
über  Quinctiiian.  Auf  neue  gegnerische  AngrilTe  antwortete  der  Cardinal 
in  der  Weise,  dasz  er  bei  Heinrich  H  die  Ernennung  des  Ramus  zum  k5- 
oiglichen  Professor  am  Coll^  de  France  durdisetzte  (1551).  In  dieser 
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^esiokerten  Sielluog  enlfalleie  Ramus  wo  mdglich  eise  noch  dlrigere 
ThIügkeiL  Wie  er  behufs  deutlicherer  Lautunterscheidung  die  Zetdiei 
j  und  V  itt  die  lateinische  Schrift  eingeführt  hatte,  so  ergriffen  ernd 
seine  Anhinger  auch  Partei  in  hitxigen  StreitigiieiteB  filier  lateiniick 
Aussprache.   Die  Sorbonlker  sprachen  kiakis,  kankam,  kantus,  bfii» 
DHchi:  Ramus  und  die  Ramtsten  in  der  richtigen,  auch  uns  geliofiga 
Weise.  Es  bedurfte  der  eifrigsten  BemOhungen,  um  neben  der  allen  auch 
der  neuen  Pronunliation  Duldung  zu  erwirken.  Auszerdem  richtele  sich 
Ramus  rdiiriger  Fieiss  auf  die  Abfassung  neuer  Lehrbücher  und  auf  die 
fernere  Ausarbeitung  von  Comtneotaren     classischen  Texten:  es  ertdli^ 
nen  u.  a.  1559  eine  lateinische,  1560  eine  griechische,  1562  eine  fraR- 
zösisclie  Grammatik,  ferner  Handbücher  der  Rhetorik,  der  Logik,  der  Ma- 
themalik  und  Physik,  er  coinmontierle  Ciceros  Hede  für  Habiriiis,  das  erste 
RucIj  über  die  Gesetze,  die  Beden  ge^'en  Riillus,  gegen  Catiliiia,  die  Schrifi 
de  opl.  gen.  oral,  Ciceronische  Briefe,  Vergils  Bucolica  und  Georgica.  In 
seinen  I.elirbüchern  hatte  er  es  abgesehen  auf  eine  kürzere  Fassung,  auf 
übcrsichllicliere  Anordnung  und  auf  Erlciciileruug  für  die  Aneiguung  de» 
Lernstoffes.  Speciell  von  seiner  lalcinisclien  Grammatik  durfte  er  rühmec. 
dasz  sie  durch  Beobachtung  der  erw5hnten  Gesichtspuncte  um  die  HSifie 
kürzer  und  leichter  als  die  frühern  geworden.  Bei  Abfassung  der  »ritchi- 
seilen  Grammatik  hatte  er  sich,  unter  der  sehr  vernünftigen  Ueber^elmng 
deji  iiit  LaleiJiischcii  und  Grieciitsciicn  Gemeinsamen,  uul  ijcwiisicr  Absichl 
auf  kurze  Zusammenstellung  der  Verschiedenheiten  der  griechisdici 
Granunalik  l>eschraokt:  'quatenus  a  latina  differl'.  Zeitgemäsz  und  richtig 
hebt  er  hervor,  dasz  der  praktische  und  weitverzweigte  Gebrauch  des  La* 
teinischen  eine  umfasseoifere  Darstellung  der  lateinischen  Gramnatik 
fordere,  wihrend  es  ja  beim  Griechischen  nur  auf  üitelligentia  et  qui(ica 
in  paucis,  oempe  in  religionis  et  artlum  liberallum  studiis  ankonuns.  Alf 
der  Grundlage  latehiiscber  und  griechischer  Grammatik  suchte  nun  R»k 
durch  die  innigste  und  unzertrennlichste  Verbindung  rhetorischer 
logischer  Studien  mit  Hlnzunahme  gewisser  HOlfsdisdplinea  die  Zwecke 
und  Ziele  seines  Unterrichts  zu  erreichen.  Bis  dahbi  war  das  Alles  gasi 
anders  gev\*esen.  Während  des  grammatischen  Tiroclniums  durfte  oicbts 
als  (trannmalik,  während  der  rhetorischen  Studien  keine  Logik  und  wiJi* 
rend  der  logischen  Beschäftigungen  keine  Rhetorik  getrieben  weniei- 
Dazu  kam,  dasz  sowol  die  einfachsten  als  die  verwickeltsten  logischen  Ge- 
setze als  SelbsUwcck,  ohne  Rücksicht  auf  praktische  Anwcndtjui:  '  > 
handelt  wurden;  in  Geschichte  und  Auüquilälen  blieben  die  Schüler  i-no- 
ranten.  Gegen  diese  starre  Trennung  und  rein  formalistische  Ikliancllii^c 
lehnt  Ramus  sich  auf.   Er  hat  die  Absicht,  mit  Zugrundelegung;  un«!  Be- 
nutzung der  lilterarischen  Schütze  des  classischen  AHerinins  eine  aus 
Formalem  und  Realem  bestehende  enc\  clop3dischc  Bildung  zu  geben,  bei 
deren  Aneignung  zwar  auch  schrittweise  ,  aber  so  vorgegangen  werden 
soll,  dasz  jede  frühere  Stufe  die  folgenden  surliereilel,  und  dasz  äui leder 
folgenden  die  Erträgnisse  der  vorhergehenden  niclil  nur  nicht  vernachläs- 
sigt, sondern  zu  weilerer  Ausführung  und  Befestigung  gelangen  sollen. 
Ueberau  aber  soll,  im  Gegensatz  zu  dem  früiiern  Verfahren,  mit  dem  Wl*" 
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aen  auch  das  Kennen  auf  das  engate  verbunden  sein:  die  Schaler  sollten 
aunicbst  su  selbständiger  ProduetioB  angeleitet  und  beßhigt  werden. 
Wlbrend  daher  seine  sprachlichen  LehrbOcher  die  Theorie  enthielten, 
wies  er  In  den  erwlhnten  Conunentaren  lu  Prosaikem  und  Dichtem  nach, 
dass  in  diesen  Mustern  die  theoretischen  Regeln  der  Grammatik,  Rhetorik 
und  Logik  praktisch  vorUgen,  und  betrachtete  es  als  Sache  dea  mdnd- 
lieben  Unterriclits,  die  theoretisch  erlernten  Regeln  an  den  Texten  heraus- 
zustellen und  durch  Uebungen  seitens  der  Schüler  nachahmen  zu  lassen, 
im  Einzelueu  haben  seine  Commenlare  wesentlich  folgende  Einrichtung. 
Nach  einer  iiistorischcn  Einleitung  Ober  Gegenstand  und  Gattung  z.  B. 
einer  Rede,  sind  im  Classikertexle  selbst  durch  Buchstaben  und  Zahlen  die 
rhetorischen  Eigentümlichkeiten  der  Diclion  hezeichnel:  mit  a  L  c  d  wer- 
den die  vier  Arten  des  Tropus;  Metonymie,  Ironie,  Met.ijdicr  und  Synek- 
doche nngczeigi;  mit  den  Zahlen  1  —  27  die  verscliiedt  nun  Figuren.  Ebenso 
sorgßltig  behandeln  die  Commenlare  die  rhetorisciic  Invontion,  die  llaupl- 
leile  und  den  Plan  des  Ganzen  und  die  Verbindung  des  Einzelnen  und 
wenden  sich  namentlich  den  syllogistischen  Verhältnissen  im  Einzelnen 
zu.  Aus  der  verdeckenden  Hölle  des  rhetorischen  Gewandes  werden  tiie 
Urleile  auf  ihre  einfachste  Gestalt  zurückgefübrl  un»I  zu  der  entsprechen- 
den Form  des  Syllogisnms  zusamraengesielli.  Durcli  die  \eieinigte  Kraft 
dieser  Belehrung  in  Verbindung  mit  angemessenen  sacliliclien  Einzel- 
liemei kungen  soll  dem  Schüler  ein  möglichst  allseitiges  Verständnis  des 
Gelesenen  vermittelt  und  die  Möglichkeit  der  Nachahmung  an  die  Hand 
gegeben  werden.  — 

Viele  dieser  Gesichlspuncte  sind  für  uns  heut  zu  Tage  sclhstversländ- 
liche  Dinge,  deren  Berücksichtigung  kein  methodischer,  seiner  eigentlichen 
Zwecke  sich  bewusler  UnternchL  auszer  Acht  laszl.  Audomarus  Talacus 
aber  erklärt,  die  der  landläufigen  Praxis  calgegenslehenden  Versuche,  iu 
den  Dichtern,  Rednern,  Historikern  und  Philosophen  den  rhetorischen  be- 
ziehungsweise logischen  ^nsoa'  Im  Unterrichte  nachxuwelsen  ukd  die 
Schüler  an  den  Unterricht  anschliessende  mflndliche  und  sclirifUiche 
Uebungen  anstejien  su  lassen,  —  diese  Versuche  seien  fast  ebenso  ge- 
fftbrlich  gewesen,  als  Baren,  Tiger  und  Leoparden  zu  reizeu.  Zu  den 
Gegnern  des  Bamus  gehörte  fibrigens  eine  Zeil  lang  auch  Adrianus  Turne- 
bus.  Die  Heftigkeit  der  gegen  ihn  besiehenden  ErbUterung  spiegelt  sich 
noch  nachher  in  dem  poetischen  Versuche  eines  Epitaphiums,  welches  Jakob 
Pontanus,  Herausgeber  eines  poetischen  Tirociniums,  auf  den  bei  der  Pa- 
riaer Bluthocbseit  ermordeten  fiamus  verfaszt  hat :  Ramus,  die  furia  docto- 
rum  hominum,  wird  bei  seinem  Erscheinen  im  Orcus  auf  Antrag  eines 
Classikerareopags  wegen  der  Angriffe  auf  angesehene  Auetoren  zur  ewigen 
Verdammnis  verurteilt.*) 


8)  Tnmnlua  Petrf  Bami,  doctoram  hominnm  Furiae,  Parisiis  tmei- 
dati  H.  D.  L.  XX  (▼ielmehr  1578,  86  Aug.,  also  am  dritten  Tag«  doi 
Kampfes). 

Luctisonnm  postqnam  descendit  Ramus  ad  Orcum 
Conatitit  ad  stygias  ut  veheretur  a^uas. 
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^acll  den  obigen  Andeutungen  über  die  innige  Durchdringung  von 
Theorie  und  Praxis  in  Granimalik,  Rhetorik  und  Logik  kann  man  zum  Teil 
schon  erralhen ,  wie  es  in  des  Ramus  praktischem  Unterrichte  zugiecg. 
Der  ganze  Lehrcursus  dauerte  sieben  Jahre.  Wenn  ein  Ivnabe,  ohne  dofi 
er  lesen  und  srlireiben  konnte,  zum  Unterrichte  kam,  so  wurde  er  dr<=i 
Jahre  mit  lateinischer  und  griechischer  Grammatik  besch.'inigt,  hauptsäch- 
lich mit  lateinischer,  weil  Kirche,  Staat  und  Lehen  überhaupt  das  Vorher- 
sehen der  lateinischen  Sprache  fordere.  Gang  und  Glrederung  dieses  drei- 
jahrijj'fii  Unterrichtes  war  nun  folgender.  Im  ersten  Jahre  musie  Jer 
Schüler  viel  schrifllich  un»l  mündlich  declinieren  und  conjugieren,  mehr 
nach  praktischen  Auweisun^'en  als  nach  Iheorelischen  Hegeln.  Von  Syniii 
wurden  nur  sehr  wenige  Puncte  vorgetragen,  die  ebenfalls  durch  prak- 
tische Beispiele  aus  irgend  einem  heitern  Gedichte  erläutert  wurden  aad 
dem  Grundsätze: 

Os  pneri  tenerum  balbumque  poeta  figurat. 
AU  solche  poetische  Lcclürc  wurden  benutzt  Vergils  bucolische  Dicbtuih 
gen,  Homers  Batrachomyomachie,  eine  Terenlianische  Comödie;  aber  aud 
leichtere  Prosa  ward  schon  gelesen,  namentlich  Ciceronische  Briefe 
kurz,  das  ganze  crsie  Jahr  ward  verwendet  auf  die  'Etymologie*  der  e;n- 
zelnen  \Vorler  und  auf  Aneignung  eines  gewissen  Wortschatzes,  so  div 
also  der  Schüler  im  ersten  Jahre  lesen,  schreiben,  declinieren  und  codju- 
gieren  lernte  und  auch  schon  etwas  Poetisches  und  Prosaisches  las.  Id 
zweiten  Jahre  ward  die  'grammalische  Etymologie'  eingehender  und  om- 
fassender,  zugleich  die  Leclüre  aus  Vergil,  Cicero,  Homer  und  dazu  au« 
Aristoplianes  (!)  umfänglicher,  hn  drillen  Jahre  kam  die  Syntax  zum 
vollständigen  Vortrage ,  zugleich  wurden  die  frühem  Uebungcn  ausff- 
dehnler;  denn  wenn  der  Knabe  vorher  tSglich  vier  bis  sechs  Verse  lu- 
wendig  gelernt  hatte,  so  memorierte  er  jetzt  sechs  bis  acht,  und  wenn  tr 
im  zweiten  Jalirc  gelernt  halte  über  ein  Thema  sechs  bis  acht  Zeilen  zo 
schreiben,  so  sollte  er  im  dritten  Jahre  zwölf  bis  achtzehn  Zeilen  im 
Stande  bringen;  denn  darauf  lief,  wie  bereits  angedeutet  werden  mu^ite,  da 

Hlc  misenun  increpiteiif  letbMi  poiütor  amnia, 

Vectuni  iarifUco*  compalit  ante  vires. 
Conveniunt  in  qnos  calamnm  di«tnnxerat  olin: 

Nimirum  istorum  pars  numerosa  tuit, 
Claras  Ariatotoles,  facundi  et  Tullius  oris, 

Porpbyrius,  Fabiofl,  quosqae  referre  nora  ett 
Hos  inter  caosBam  pro  «noctis  Tallliis  infit^ 

Ob  noxnm  ad  poenas  postiilat  !inncce  rapi. 
Tum  sie  alloquitur  trepidam  Gortynius  umbram: 

lamue  veait  sceleri  debita  poena  tue? 
Tone  iatoi  ansa  ei,  petolanti  oarpere  morra? 

Tone  istoa  aasa  es,  tone  docere  viros? 

Nunc  lue  snpplicium ,  et  meritas  solvc  iraproba  pOflOaBy 

Enge  öcelüsta,  viris  parcere  disce  bonis. 
Mux  labet  aeteruis  ululactem  tradere  flammia. 

Ramas  enim  flammas  pascere  digniu  erat. 
Talia  poet  obitun  eperabit  praemia,  qaisqnia 

Doctorura  mnnes  non  requicsse  sinit. 
Vgl.  lacobi  Pontani  Tyrociuium  poeticnm  ä.  401,  Ingolstadt  1600. 
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ganze  Melhode  hinaus,  dasz  der  Schülci  iiichl  blosz  den  gebotenen  Lern- 
aloff  sieb  gedächtnismluig  aneigne  und  unler  AnleUuog  seiner  Lebrer, 
sowie  durch  eigcnat  MMUlieren,  verstäodmsmftsxig  erfasse  und  durch* 
dringe,  soodem  auch  darauf,  dm  er  mit  Hllife  des  dargebotenett  Stoffes 
tu  nOudlkfaer  uod  schrifUioher  Ifaehahnrang  und  zuletzt  tu  selbstindiger 
Pfoduction  heAhlgt  werde.  Jener  reeeptive  Teil  des  Unterrichts  hiest 
Analysis,  dieser  initatife  Genesis. 

Im  vierten  Jahre  folgte  die  Rhetorik,  wobei  ebenfalls  Theorie  und 
Präzis,  Anaiysis  und  Genesie  miteinander  verbunden  waren.  In  besondem.' 
Stunden  wurden  nach  d«i  Iiehrbucfae  die  teehniichen  Seiten  der  Rede,  die 
Haupttefle  in  ihrer  besondem  Behandlung,  sowie  der  in  Tropen  und  Figu- 
ren henortretende  Schmuck  der  rhetorischen  Sprache,  desgleichen  der 
äussere  Vortrag  nacli  Modulation  und  Gesticulaiion  behandelt.  Auf  Grund 
dieser  theoretischen  Anweisungen  schlosz  sich  nun  an  Vergils  Aeneis,  an 
Cicero,  Homer  und  DemostheDes  die  Anaiysis  an,  so  zwar,  dasz  die  Schuler 
hier  Tropen  und  Figuren  und  das  technische  Rüstzeug,  ferner  den  Pl^m 
im  Ganzen  und  Einzelnen  erkennen  lernten.  Anleitung  zum  angeuiesseucn 
Vortrag  gab  der  Lehrer,  indem  er  selbst  viva  voce  vorlas.  Die  Genesis 
bestand  darin,  dasz  die  Schüler  zunlichst  nach  einem  gegebenen  Vorbilde, 
nachlier  in  freier  Weise  ein  Thema  sei  es  in  Versen  oder  Prosa  sclirift- 
lich  bebaudellen  und  angemessen  vurlrugen.  Zusammenhängende  gram- 
maliscfic  Bejehrung  ward  in  diesem  vierten  Jahre  nicht  geboten,  wo!  aljer 
unter  steter  Berücksichtigung  und  Anwendung  felilerloser  Sprache  die 
ci  worbene  grammatische  Kenntnis  des  Lateinischen  und  Griechischeu 
lebendig  erhalten  und  erweitert. 

Auf  der  dritten  Stufe  der  Studien,  d.  h.  lui  füiiflen  Jahre,  begann 
die  Logik,  wol)ei  die  in  dem  grammatischen  und  rhetorischen  Unterrichte 
tiefolgte  Methode  beibchallen  ward.  ^ViUlrcnd  des  ganzen  fünften  Jahres 
wurden  die  Hauptgesetze  der  dialektischen  Kunst  nach  lelchtfastliclieni  ^ 
Handbuche  In  je  einer  Stunde  täglich  vorgetragen,  in  zwei,  oft  sogar  drei 
Stunden  repetiert,  die  SchOIer  dann  an  classischen  Rednern  in  der  Auf- 
suchung, und  Feststellung  des  Themas,  in  der  Eruierung  der  Urteile  und 
Schlosse  geObt,  sur  Anfertigung  Ihnlicher  Arbeiten  angebalten,  um  sich 
sur  spitem  Rehandhmg  freier  Themata  su  beflhigen.  In  ganz  Ihnlicher 
Weise  suchten  Laurentius  Valla  und  Rudolf  Agricola,  indem  sie  gegen  die 
verwickelte  Dialektik  ihrer  Zelt  eiferten,  den  logischen  Untersuchungen 
und  Uebungen  eine  Richtung  auf  die  Rhetorik  zu  geben.  Nicht  blosz  auf 
Verslflndnis ,  sondern  auch  auf  Nachahmung  der  Alten  kam  es  an.  Man 
las  bei  Ramus  z.  B.  Giceros  Rede  gegen  Piso,  stellte  dabei  das  Historische 
heraus,  erklärte  das  technisch  Rhetorische  und  hob  die  Gedankengänge 
und  ScIUuszfolgerungen  hervor.  Nach  diesem  Beispiele  ward  nun  ein  all- 
gemeineres Thema  behandelt.  Gicero  sprach  gegen  Piso:  Ramus  liesz 
seine  Schäfer  nach  jenem  Vorbilde  *in  tyrannnm  et  perniciosum  Reipubli- 
cae  magistratuni'  schreiben  und  sprechen.  Cicero  vertheidigte  den  Milo; 
nnch  allseitiger  rhelorisch -logischer  ßeliandlung  dieser  Re«le  ward  ein 
ähnliches  Thema  gestellt:  'Quo'l  Cicero  pro  Milone  contra  Clodium  dixil, 
nos  pro  forti  et  conslanti  principe  contra  sceleratuffl  sicarium  et  latronem 
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simiiibus  argumciilis,  similibus  enuntialis.  similihns  syllogismis,  siiuili  or- 
dine,  siinili  denique  inventione  et  dispositione  di^Neriruus.  Dieselbe  ana- 
lylisch-gcneliscbe  Behandlung  sclilosz  sich  an  Deuioslhenes,  Uomer,  Ver- 
gil ,  Plalon  und  Arisloleles  an.  Zusammenhängend  ward  Grammatik  und 
Rhetorik  im  fanflen  Jahre  nicht  mehr  gelehrt,  aber  der  didakllaelie  Ge- 
WIDO  früherer  lahre  durch  stete  Zurfldtweisuiig  und  Anwendung  sorg- 
fftlüg  bewahrt.  Im  sechsten  Jahre  folgten  die  Elemente  der  Arithmetft 
und  Geometrie,  nehenhei  fanden  auch  Nustk  und  Optik  BerAdnichtigung. 
Ehifach  und  verständlich  wurden  die  mathABatisehen  Regehi  dargelegt 
und  auf  dem  Wege  der  Genesis  durch  Anwendung  befesügt.  Dmehcn 
fanden  Declamationen  Aber  mathematische  Thesen  statt.  Das  siebente 
Jahr  endlich  war  (Ür  naturwissenschafUiche  Studien  flbrig.  Bhisichtfidi 
des  Stoffes  fand  ein  eklektisches  Verfahren  statt:  *ln  octo  primis  Aristo- 
teils  volumlnibus  physicis  multa  est  contra  veterum  opiniones  allercatio: 
imo  physicae  veritatis  nulla  prorsus  est  expositio :  astrologiam  assumifflof 
pro  libris  Aristotelis  de  Caelo,  qui  praeter  quaestiones  alienu  admodra 
nil  habent:  librorum  de  ortu  et  inleritn  solide  theoremata  quae  paucis- 
sima  sunt  seligimus,  omitlimns  quaestiones  alienas:  libros  de  Meteoris,  de 
Anima  diligentius  expendimus:  libellos  reliquos  de  vita,  sensu,  vigilii, 
sumno,  memoria,  discipuh's  noslris,  ul  per  se  jam  aliquid  experianlur, 
j)rivalim  unicuique  Iei,'en«los  iraperamus.  Daneben  fanden  tägliche 
Kedeübungen  über  aügciiieiiie  Themata  slalt,  so  dasz  die  Scljüler,  wie 
früher  z.  B.  über  Krieg  iiml  Frieden,  so  jetzi  ül)er  Leben  und  Tod  aul 
Anwendung  der  ihnen  durch  Leclüre  bekannt  gewordenen  Arislolelischea 
Beweise  sprachen.  Die  früiier  erworbenen  matiiemalischeu  kenntnisse 
wurilen  durch  eine  eingehendere  Behandlung  des  Euklid,  wovon  Ramu? 
bereits  1545  eine  lateinische  Uebersctzung  publicicrt  hatte,  gesichert  und 
erweitert.  Desgleichen  ward  im  siei»enlen  Jahre  eine  matheiualisch  be- 
gründete Physik  vorgetragen,  zugleich  aber  wurden  rhetorische  und  dia- 
lektische Uebunyon  veranslaltel ,  um  so  groszere,  je  älter  iuzwiscUea  .iie 
Schüler  gewoitkii.  Zur  Verschönerung  der  Rede  und  zur  Bekräftig uni^ 
der  Beweisführungen  wurden  mit  den  naturwissenschaftlichen  LehrsitieB 
naturwissenschafUiche  Stellen  z.  B.  aus  VergiJs  Georgica,  aus  Orids  Ha» 
tamorphosen,  aus  Iiucrei,  Seneea  und  aus  PUnlns  Kitargesciitdilc  ver> 
bunden.  — 

So  bilden  wir  denn,  erklirt  Ramus,  nach  Ablauf  des  siebenten  Jahres 
einen  maglstrnm  artium  non  nomine,  sed  revera  ae  foritate,  der  latei- 
nische und  griechische  Sprache,  Grammatik,  Rhetorik,  Dialektft,  Arith- 
metik ,  Geometrie  und  Physik  selbst  gelernt  hat  und  Andere  lehren  kann. 

Meines  Erachtens  liegt  In  dieser  Methode  riel  Richtiges  und  Naeh- 
ahmangswflrdlges,  und  wofern  whr,  natürlich  mutatis  mutandis,  heule 
ihnlich  verCihrai,  so  dürfte  mit  der  formalen  Bildung,  die  wir  bei  «ucm 
Schfllem  erstreben,  sich  auch  ein  sehr  gesunder  Realiamus  Terbinden. 

KdUI.  WtLBMtM  SOBMITI. 
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63. 

ZUR  LITTERATUR  DES  NEUGRIECHISCHEN  VOLKS- 
LIEDS UND  D£B  GBUSOHISGHEN  iVULGABSPRACHE. 


Wer  sieh  mit  der  neagrieohisohen  ToUctpoerte  eliifeheiider  be«chftC- 
ti|^  hat,  der  weisz  auch  und  gesteht  willig  zu,  dasz  die  im  Jahre 

tSGO  in  dor  Verln^rsliandlung  dieser  'Jahrbücher'  erschienenen:  Popu- 
laria  c.irmina  (Jraeciae  reeentioris  von  A.  Passow  als  die  vollstÄn- 
digste  und  nach  ihren  einzelnen  Kubriken  am  umfassendätuu  aufge- 
stellte Sammlimg  neagriechiseher  Volkslieder  angesehen  werden  mosz. 
Aach  hat  das  compilatorisch  zusamroentratreude  und  systeinatiscli  ord- 
nende Verdienst  des  Herausgebers  die  jrebüliVonde  Anerkennung  gefan- 
den, und  namentlich  ist  dieses  Verdienst  nicht  nur  in  Deutschland,  son- 
dern nach  von  griechischen  Gelehrten  anerkannt  worden ,  und  dasselbe 
wird  ihm,  sowie  seiner  Sammlung  das  der  Vollständigkeit  unter  allen 
Uinständen  verbleiben,  auch  wenn  uacliträglich  noch  weitere  Schätze 
aus  dem  poetischen  Leben  des  neugriechischen  Volks  in  vielfacher  Weise 
xn  Tage  gefSfclert  worden  sind,  ttbrifireiit  teils  die  griechische,  teils 
die  ausländische  iCritik  an  der  Behnndlung  uud  Aufstellung  des  Textes 
zum  Kachteile  der  sprachlichen  und  dialektischen  Eigentümlichkeiten 
der  Volkslieder  manches  mit  Recht  auszustellen  gefunden  hat.  Aber 
davon  abgesehen,  bleibt  der  Passowschen  Sammlung  um  so  mehr  und 
am  so  gewisser  ihr  lltterarisch-isthetischer  und  cultnrfalstorischer  Werth 
gesichert,  und  es  ist  unabweisUcbo  Pflicht,  das  eine  und  das  andere 
Urteil  oöen  auszusprechen. 

Indes  kommt  hier  die  kritische  Seite  dieser  Sammlung  nicht  wei- 
ter in  Betracht,  nnd  ebenso  wenig  kann  nnd  soll  hier  die  reiche  Ans- 
beute,  die  sie  in  litterarisch -ästhetischer  und  in  culturhistorischer  Be- 
ziehung gewährt,  in  ihren  Einzelnheiten  naher  ins  Auge  gefaszt  werden. 
Ich  will  viehoaebr  zunächst  hier  nur  in  Ansehung  der  Frage  der  VoU- 
otändigkclt  einige  nenanfgettiane  Quellen  rar  Ergänzung  der  oiFen  ge- 
bliebenen  Lficken  nachweisen  und  auf  'Iii  selben  im  Interesse  der  Lit- 
teratur  des  neugriechischen  Volksliedes  in  geeigneter  Weise  für  die 
Freunde  des  letzteren  und  des  Volksliedes  überhaupt  aufmerksam 
machen.  Denn  insoweit  besonders  die  griechische  Presse  bisher  un- 
bekannt gewesene  Schätze  dieser  Art  erschlossen  und  Teröffentlicbt 
luit,  musz  man  leider  bekennen  uud  beklagen,  dasz  die  pTrii  chischL' 
Litteratur  bei  den  mangelhaften  Zustünden  des  g-riechischen  Huchhan- 
dels  uns  noch  so  wenig  suKänglich  ist,  dasz  derartige  Quellen  nicht 
Vieles  wa  Gvte  kommen  mia  sie  Manchem  oft  nur  ein  Znfall  anfahrt, 
weshalb  es  um  so  mehr  die  Pflicht  Einzelner  ist,  solchen  Zufall  zu  be- 
nutzen und  Ihn  für  Andere  möglichst  zu  verwerthen.  Ich  will  dieser 
Pflicht  mit  folgenden  Nachweisuugen  und  Uinweisungen  zu  genügen 
«neben,  so  weit  ich  dies  an  thnn  rermag. 

Im  Allgemeinen  hat  die  griechische  Journalistik  es  sich  angelegen 
sein  lassen  und  gewisaermaszen  zur  Pflicht  gemacht,  auch  auf  dem  Ge- 
biete des  Volkslieds  bisher  unbekannte  Schätze  zusammenzutragen  und 
Anderen  zugänglich  zu  machen,  wie  sie  dies  nicht  minder  auch  mit 
der  griechischen  Vnlgarspraohe  nnd  ihren  Tcrschiedenen  Dialekten  ge* 
Ihan  hat,  Tiir  deren  bessere  und  tiefere  Erforschung  und  Kenntnisnuhmo 
zugleich  die  Volkslieder  eine  in  hohem  Grade  reichhaltige  und  aus- 
giebige Quelle  sind.  Namentlich  in  der  seit  dem  Jahre  1Ö51  in  Athen 
erscheinenden  TfaMtpa  sind  teils  mannigfaltige  AcSiXöria  en*  den  Tcr- 
achiedensten  Gegenden  mit  griechischer  Bevölkerung,  teils  Volkslieder 
aller  Gattungen  mitgeteilt  worden,  die  für  Ergänzung  der  Passowschen 
Stjmmlung  eine  reiche  Nachlese  gestatten  würden.   Besonders  ist  dies 
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seit  1861  mit  zahlreichen  Volksliedern  geschehen,  die  auf  dem  gric- 
chi<=:c)ieu  Festlande  des  Königreichs  and  in  einseinen  Teilen  der 
europäischen  lind  MtfttUehen  Türkei,  sowie  «nf  Teneliiedeiies  laseh 
(Kaasos,  Karpatlios.  Kalymnos,  Bhodos)  heimisch  sind,  and  aoszer 
solchen  teilte  diu  TTavbtüpa  in  Deccmber  1864  namcntlit;h  Volkslieder 
aus  den  p-ricclnschen  Niederlassungen  auf  der  Insel  Korsika  mit,  wo- 
hin bekauutlich  seit  dem  letzten  Viertel  des  siebzehnten  Jahrhanderts 
viele  Eiowandeningen  ans  Main«  in  PeJoponnes  stattgeftanden  batfeea. 
ich  mache  auf  diese  Volkslieder  um  ao  mehr  aufmerksam,  da  sich  in  der 
Passowsehi'n  Sammlung  derj.'kichcii  aus  Korsika  nicht  tinden.  MancLe 
derselben  sind  allerdings  auch  in  einzelnen  Teilen  Griechenlands  hei- 
misch und  seaitea  für  ihr  Alter  und  fttr  den  Umranirt  hi  dem  sie  sielt 
erhalten  habea|  mher  nicht  selten  zeigen  sie  auch  im  Einseinen  auffal- 
k  nde  Aenderungen.  Meistens  sind  es  Klagelieder,  sogenannte  fmoipoXoTiOr 
und  sie  lassen  in  dieser  iieziehung  ihren  Ursprung  aus  Maina  nickt 
verkennen,  wo  die  Mehrsahl  der  voUcstteder  solche  MOipoXöria  siil 
Indes  teilte  die  TTav&4{ipa  im  Min  1M6  «lieh  inehrere  Volkslieder  aas 
Mniiia  selbst  mit,  die  nicht  blosz  |UOipoX6Tia,  sondorn  kirchliche  Gesänge 
siu'l  uiul  unter  denen  eich  eines  auf  das  Fest  der  Erscheinung  Christi  (Tä 
Üeacpuvtiu,  auch  rd  4>(jÜTa)  bedndet,  der  den  besonderen  kirchlichen  Cha- 
rakter dieses  Festes  in  der  morgfenländisohen  Kirche  kMinseichnet.  Diese 
mainotischen  Volkslieder  sind  zugleich  zur  Kenntnis  dos  dortig'*  n  ! ; 
konischen  Dialekts  von  besonderem  Werthc.  Auf  der  Insel  Kor-^ika  fca: 
dagegen  die  ffriechische  iSprauhe  fast  noch  bedeutendere  Aenderungea 
erlitten,  als  Üb  den  griechischen  Niederlassongen  im  NeapolitaaisekcB, 
nnd  sie  hat  sich  dort  in  Rczng  auf  Wortbildung  und  Aussprache ,  sowie 
auf  Syntax  dem  Einflüsse  der  italienischen  Sprache  noch  weniger  ent- 
zieheu  können,  als  in  den  letzteren.  In  Üetretf  der  üaapt Wörter  hat  es 
dieses  korsikanische  Oriechisch  last  bis  rar  dxXicia  in  Wort  und  Ai^ 
tikel  gebracht.  Uebrigeos  sind  jene  korsiktoischeii  YolfctUeder  der 
TTavbiüpa  t  iii<  r  in  Athen  1864  erschienenen  Sammlung:  €ifc}una  inf^ 
TlK(3t  Tüjv      KopciKT)  '€XXr]vwv»  entlehnt. 

Eine  andere  (Quelle  zum  Teil  ungedruukter  neugriechischer  Volkf- 
lieder ist  der  seit  1861  erscheinende  giiecbisehe  Katioaalkalcadcr 
('€6viKÖv 'HM€poXÖTiov), ♦)  weshalb  ich  nur  auf  die  einzelnen  Jahrgang« 
von  1868,  18»)5,  1860  und  1868  verweise,    ^fanche  der  hier  mitjrft.  Il- 
ten Volkslieder  weisen  zwar  im  Verhältnis  zu  schon  früher  bekannt  ge- 
wesenen nnr  wesentliche  Aendenmgen  und  andere  Lesarten  anf;  aber 
sie  gewähren  auch  in  diesen  Besiehmigen  interessante  Beitrlge  zur 
Genesis  des  Volkslieds  im  Allgemeinen  und  zur  Entstehung  einzelaer 
Volkslieder  insbesondere.    Namentlich  enthält  der  neueste  Jahrgang 
dieses  Nationnlkaleoders  mehrere  noeh  nngiedmckte  Volkslieder  too 
den  Inseln  des  ägäischen  Meeres,  die,  sachlich  nnd  ^»rachlich  be- 
trachtet, ihren  eigentümlichen  Werth   haben.     Dagegen  sind  einige 
dort  mitgeteilte  Volkslieder  ans  Thessalieu  bereits  in  deutschen  Samm- 
lungen gedruckt  worden,  was  ich  aus  besonderen  Gründen  hier  za 
bemerken  fUr  Pflicht  halte,  dn  der  dort  nach  einer  Seite  hin  watßt- 
sprochene  Vorwurf  ungegründeti  ist.    Bereits  im  Jahrgange  1865  *cilt< 
das  'H^epoXÖTiov  eine  gröszere  Anzahl  ungedruckter  A^olkslieder  von 
der  Insel  Kreta  mit,  die  der  Herausgeber  von  dem  Griechen  Pjrlarinos 
erhalten  nnd  welche  dieser  unmittelbar  ans  dem  Bfnnde  des  Volks  aie- 
dergeschrieben  hatte.    Neben  dem  poetischen  Interesse,  das  diese  kre- 
tischen Volkslieder  liabeu,  ist  ihnen,  bei  aller  Unvollständigkeit. 
der  einzelne,  noch  dazu  in  sprachlicher  Form  vielfach  verderbt,  t>it-^ 
dort  finden,  besonders  in  geschichtlicher  nnd  linguistischer  Besiehoag 
ein  hoher  Werth  beizulegen.  Sie  weisen  angleieh  an  einem  besonders 
auffallenden  Beispiele  den  naTerkennharen  nationalen  Znsammeahssg 

*)  Paris  beim  Herausgeber  Marinos  f.  Vre  tos,  rue  Miromenil  8. 
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der  griechischen  Insel  Kreta  zwischen  der  Gegenwart  und  dem  Alter- 
tnme  nteh.  Eise  für  sieh  bestehende  Baniiiiliing  von  ToIksHedern  die* 
6er  Iiisel  von  dem  genannten  Pylarinoft  enchien  1867  in  Paris  nnter  dem 

Titel:  'ATidvöic^a  KpnTiKuiv  dcjidriuv. 

Eine  andere  gehaltreiche  Sammltmg  griechischer  Volkslieder  findet 
sieb  iu  der  Schrift:  'Avafivnctic  (piXoiräTpi&oc ,  öirö  TpiavTaq)OXXou 
MirdpTQ  (Paris  1861).  Es  sind  snm  Teil  ebenfalls  ungedraelrte  Volks- 
lieder der  verschiedensten  Qattiingcii  der  neugriechischen  Volkspoesie», 
teils  Klephtengesänge  und  geschichtliche  Lieder,  teils  Romanzen  und 
Liebeslieder,  die  unsere  bisherige  Kenntnis  in  den  einzelnen  Uiehtun- 
gen  des  neugriechischen  Volkslieds  vielfach  erweitern  und  ergänzen» 
3ie  Terdienen  daher  in  Einseinen  nmsomehr  die  besondere  Berfilcksich- 
tigong  des  gelehrten  Auslandes,  und  dabei  hat  diese  Sammlung  anch 
noch  den  Vorzug,  dasz  die  KlephtengesUnge  und  geschichtlicbeu  Lie- 
tler  durch  die  dazu  gegebenen  hiütoriscben  Aufschlüsse  dem  Verstäud- 
nisse  des  Lesers  und  zugleich  der  Auffassung  ihres  Zusammenhaugs- 
mit  der  Geschichte  des  Landes  nnd  dem  nationalen  Leben  des  Volkes 
iiHher  g^erückt  werden.  Zu  dem  gleichen  Zwecke  empfehlen  sich  auch, 
die  vielfachen  geschichtlicbeu  Mitteilungen  über  einzelne  Klephten  und 
Arroaloleu,  die  in  den  dramatischen  und  epischen  Dichtungen  des 
ionischen  Griechen  Aristoteles  Valaoritis,  eines  der  vorzüglichsten  und 
nach  Wahl  der  GegenstSnde  der  Behandlung,  sowie  nach  dem  Geist  nnd 
der  sprachlichen  Seite  der  Behandlung  echt  nationalen  Dichter  des 
neuen  Griechenland,  teils:  «'H  KUpd  0poci!>vr|.)»  Cortu  1669,  teilst 
\'A6avdc»ic  AidKOC,^  Athen  1867,  zerstreut  sich  vorfinden. 

Noch  umfassender  und  bedeutender  ist  die  «CuXXoxi^  tuiv  Karü  Ti^v 
"Hircipov  bfiMOTiKiIiv  ^c^druiv  tnb  T.  Xp.  XaaUiTou»  (Athen  1866) ,  und  sie 
ist  um  so  wertbvoller,  da  sie  sich  ausschlieszllch  anfEpims  beschränkt. 
Aus  der  langen  Vorrede  (S.  e' — k>^')  ,  worin  der  Hernu9y:cber  im  Wesent- 
lichen die  Schicksale  und  Wandelungen  der  griechischen  Sprache  von 
ihren  Anfängen  an  schildert,  will  ich  nur  das  hier  hervorheben,  dasz^ 
er  selbst  einen  wesentlichen  Vorteil,  den  das  Sammeln  nnd  die  Ver- 
öffentlichung griechischer  Volkslieder  gewährt,  mit  allem  Recht  darin 
erkennt,  dasz  sie  zu  sorgfältiger  Erforschung  und  genauerer  Kenntnis 
der  Sprache  nnd  ihrer  Dialekte  aus  alter  und  neuer  Zeit  Anlasz  geben, 
und  dasz  sie  zugleich  die  Mittel  dazu  darbieten,  und  Gelegenheit  geben,, 
aach  die  Verhältnisse  nnd  Besiehnngen  der  einseinen  örtfichen  Dudekt- 
formen  unter  einander  und  zum  Sprachganzen  beurteilen  zu  lassen.  Da- 
her macht  er  auch,  in  Hinblick  auf  die,  dalieim  und  von  Fremden 
unternommenen  Sammlungen  ueugrieehisi  Irt  Vulkslitider,  den  V^orschlag, 
der  an  sich  seine  vollständige  Berechtigung  hat,  auch  wenn  sich  der 
AasfÜhrnng  sn  allen  Zeiten  nnd  namentueh  jetst  mancherlei  Schwierig- 
keiten entgegenstellen  würden,  dasz  ein  Verein  wissenschaftlich  ge- 
bildeter Männer  iu  Griechenland  sich  mit  dem  Gesamtgebicte  der 
griechiscljen  Volkspoesie  beschäftigen  und  es  unternehmen  sollte,  das 
Lchte  von  dem  Falschen  zu  scheiden  und  das  Mangelhafte  zu  ver- 
▼ollstäudigen. 

Die  obgedaohte  Sammlnng  epirotischer  Volkslieder  enthält  deren 
besonders  aas  dem  Bezirke  von  Zagori,  die  meist  ungedruckt  sind, 
namentlich  in  der  PassowscliLn  Sammlung  sich  nicht  finden,  oder  in  ver- 
schiedener Gestalt  und  Art,  in  der  sie  dort  heimisch  sind  und  im  Volke 
Sich  erhalten  haben.  Dabei  bemerkt  der  Heransgeber  ansdrfieklieh, 
dass  er  sich  mit  der  Wortschreibung  im  Wesentlichen  nach  der  Art  der 
Aussprache  der  Epiroten,  besonders  der  Bewohner  von  Zagori,  gerichtet 
habe,  ohne  'in  profanierender  Weise'  sich  daran  zu  vergreifcu.  Die 
von  ihm  gesammelten  Volkslieder  hat  er  im  Einzelneu  in  neun  Classeu 
snsammengestelltr  Wiegenlieder,  kirchliche  Festgesftnge,  Hochseit- 
und  Familienlieder,  zum  Tanz  gesungene  (toO  x^poO),  Wander-  nnd 
Fremdeniieder,  Klepbtengesänge»  Liebeslieder,  Gesänge  Ton  Charos 
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(die  Passow  nicht  gaiu  pasäeud  carniina  Charontea  nennt,  dean  der 
Xdpoc  dar  Neiwrieeheii  hat  eine  andere  und  tiefere  Bedenton^  ek  4» 

alt^riechische  Adpuiv)  und  Klagelieder.  Ei  sind  im  Ganzen  325  solch« 
Lieder  und  Gesänge,  und  sie  lassen  das  griechische  Volk  im  Allg^emei- 
nen,  insbesondere  das  in  Epirus  nach  seinen  nationalen  Eigentümlich- 
keiten, in  seinem  häuslichen  und  Familien -|  wie  im  öffentlichen  LebeI^ 
in  seiaen  Beiiehnngen  eu  ihrer  Kirche  und  go  den  Fetten  dereelbse, 
in  seinem  religiösen  Glauben  und  Abcrglanben,  in  seinem  Genasz  der 
Natur,  wie  in  dem  der  Jugend  und  Freiheit,  im  Kampfe  des  Lebem 
und  in  den  KUrapfen  mit  den  Feinden  des  Landes  und  Volkes,  im  Erait 
und  im  iSpiel  der  Liebe,  in  Freude  und  Lust,  wie  in  Klage  and  Schmerz 
^  des  gense  Leben  des  Menschen  Ton  der  Wiege  bis  snm  Grab«  nnf  du 
genaueste  und  in  nnnittelbarer  Betrachtung  beobachten  und  erlKensec. 
Znp'lt'ich  weisen  sie,  in  ihrer  Abstammung  aus  Epirus,  dieser  echl- 
gricchiHcheu  Provinz  des  alten  Griechenland,  deren  Bewohner  sich 
selbständiger  in  ihrer  nationalen  und  auch  in  ihrer  sprachlichen  Ki- 
gentttmliehkeit,  dabei  nneh  freier  Ton  manchen  fremdarugen  Kinflime 
zu  erhalten  gewnst  haben,  den  innigen  Zusammenhang  mit  dem  Alter- 
turne  nach.  Die  ganze  Sammlung  ist  als  der  unmittelbare  Natioax!- 
nusdruck  des  epirotischen  Volks  und  als  der  ungefärbte  Spiegel  seines 
inneren  und  äuszereu  Lebens,  sowie  teils  in  ästhetiseb^r,  litter&rischi:! 
nnd  enlturgesebiebtlieber,  teils  ancb  in  spraehlicber  Besiebnuff  ron  be- 
sonderem Werth.  Ihre  Wichtigkeit  zur  Kenntnis  der  griechischen  Val- 
garsprache  und  des  epirotischen  Dialekts  liegt  für  Jeden,  der  Interesse 
daran  hat,  klar  vor  Augen,  und  bei  der  Schwierigkeit  des  Verät^d- 
nisses  im  Einzelnen  und  der  Eigentümlichkeit  des  Dialekts,  sowie 
bei  der  Unvollstlndlgkeit  der  Torbandenen  WSrterbfleber  der  grieeU> 
sehen  Vulgarsprache  verdient  es  besondere  Anerkennung,  dasz  der 
Herausf^eber  das  Verständnis  schwieriger  Ausdrücke  in  den  Volkäüe- 
dern  seiner  Sammlung  durch  Worterklärungen  in  einem  augebängtea 
Glossarium  (8.  225  —  241)  zn  vermitteln  versucht  hat.  Leider  ist  je> 
doch  dasselbe  nicht  vollständig  nnd  es  IXsst  im  Einselnen  nicht  seit« 
im  Stich. 

Eine  andere  Sammlung  neugriechischer,  zum  Teil  ungedruckter 
Volkslieder  unter  dem  Titel:  «AiavoTpdtouöa^  (Athen  1866}  ergänzt  ojhi 
verbessert  vielfach  die  Passowsche  Sammlang.  Sie  enthSIt  nnter  aa- 
derm  Über  2000  ACcrtxa  b^MOTiKA  ^CMara ,  knrse  zwei  -  nnd  vierseilige 
Lieder  von  epigraromntischcr  Art  nnd  Wosen,  wHhrond  Passow  davon 
nur  1157  hat  (in  der  bcknnnten  Sammlung  des  Franzosen  Fanriel  finden 
aie  sich  in  noch  weit  geringerer  Anzahl),  und  sie  sind  dort  alphabetisch 
nach  den  Anf augsworten ,  zugleich  in  besserer  und  richtiger  OrAo- 
grapbie  zusammengestellt  nnd  nitgeteUt.  Ausser  diesen  kleinen  Lle* 
dem  enthillt  jene  Sammlung  auch  noch  fünfzig  Tpayoubia  toö  XopiyO. 
die,  verschiedenen  Inhalts  und  den  verschiedensten  Lebensbeziehungeo 
des  Volkes  angehörend,  mancherlei  neue  und  werth?oUe  Beiträge  vu 
Litteratnr  des  griechischen  Volkslieds  in  sehien  einzelnen  Gattnngea 
darbieten. 

Wenn  in  Vorstehendem  von  neugriechischen  Volksliedern  nur  in- 
soweit die  Rede  hat  sein  können,  als  sie  in  der  Ursprache  vorliegen, 
mag  es  nun  auch  gestattet  sein,  damit  zugleich  die  Anzeige  einer  Samm- 
lung nengriechischer  Tolkslleder  zn  verbinden,  die  nicht  nur  den  Ur^ 
text  derselben,  sondern  aneh  eine  üebersetsnng  davon  entfaXlt.  Der 
Titel  des  Buches  ist : 

TpafoOöia  'PuifiaiKd.  Neugriechische  Volksgesänge.  Zweiter  Teil 
Urtext  und  Uebersetzung.  Von  Johannes  Matthias  Firmenicb- 
l^dmrti,  Professor  nsw.  Berlin,  WUh.  Hertz  (Besserscbe  Bock- 
bandlnng).  1867. 

Der  erste  Teil  dieser  Sammlung  neugriechischer  VolkagesUag-e  er 
schien  bereits  im  Jahre  1840  ^Berlin,  He/mftnn),  indes  ^t  er  weniger 
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dem  neugriechischen  Volksliede  au  und  für  sich  und  in  seinem  weite- 
ren Umfange,  weshalb  er  auch  nicht  bloss  Volkslieder  entlüelt ,  viel- 
m«far  war  es  dem  Yerfasser  dabei  sag^leich  um  'Zasammeostelluug  mit 
den  uns  aufbewahrten  altgriecbischen  Volksliedern*  su  thun.  Kr  ge* 
vrährte  daher  auch  nicht  das  Bild  einer  gleichsam  übersichtlichen  An- 
ordnung nnd  systematischen  Zusammenstellung-  des  vorhandenen  neu- 

t riech ischen  Volksliederstofifs,  sondern  nur  eine  Üüchtige  Beleuchtung 
er  ▼«rsehiedenen  Arten  der  neagfieehisehen  Volkepoesie  nnd  dun  von 
jeder  Gattung  die  Mitteilung  einiger  Lieder  im  Urtext  nebst  treuer  lieber« 
Setzung.  Daraus  erklärt  es  sich  auch,  warum  der  Verfasser  in  den 
ersten  Teil  seiner  Sammlung  neugriechischer  Volksgesünge  nur  ^v('l!ify 
sogenannte  Klephtenlieder  mit  aufnahm.  Dagegen  verfolgt  der  vor- 
Uegende  xweite  Teil  gewiseermassen  höbere  ZwAke  und  weitere  Ziel- 
puncte,  und  er  deutet  dies  im  Verliältnis  snm  ersten  Teile  schon  dnreh 
sein  Aeuszeres  in  Form,  rrnfang-  und  sonstig-cr  Ausstattung  an.  Der 
Verfasser  beabsichtigte  offenbar  bei  und  mit  diesem  Beweise  seiner 
fortgesetzten  Beschäftigung  mit  den  Volksdichtungen,  insbesondere  mit 
denen  der  Neugriechen,  eine  'Erweiterung  des  Uenerblieics  üher  dus  Ge* 
biet  der  neugriechischen  Volksdichtungen',  und  er  selbst  nahm  dabei 
für  seine  Person  höhere  und  weitere  Stand-  und  Gtsichtspuucto. 
Demzufolge  pj-ehört  denn  auch  dieser  zweite  Teil  zugleich  zu  der  vom 
Verfasser  unternommenen  Sammlung  von  'Volksdichtungen  nord-  und 
sttdenroplUseher  Völker  alter  und  neuer  Zeit.* 

Was  die  im  Urtext  und  in  deutscher  Uebersetsnug  hier  mitgeteilten 
neuf ricL'Iüschen  Volksdichtnug-en  anlangt,  so  führen  sie  unmittelbar  in 
die  einzelnen  Kreise  und  Öchattiruurren  des  griechischen  Volkslebens 
ein  und  spiegeln  die  Bilder  desselben  nach  der  unmittelbaren  Wirklich- 
keit wieder.  Sie  vertreten  insgesamt  die  einseinen  Gattungen  der 
neugriechischen  Volkspoesie,  und  zwar  in  höherem  Grade,  als  dies  im 
ersten  Teile  der  Fall  war,  aber  sie  k^hmen  nur  den  Fr  herblick  über 
das  Gebiet  dieser  Volkspoesie  erweitern,  ohne  den  reichen  Stoff  zu  er- 
schöpfen. Der  Verfasser  selbst  ist  hiermit  einverstanden ,  denn  er  hat 
die  Absieht,  spftter  noch  einen  dritten  Teil  snr  Erweiterung  dieses 
CTeberblicks  folgen  zu  lassen,  der,  wie  er  im  Vorwort  S.  VI  bemerkt, 
neugriechische  Volksgesän^c ,  Volkserzrihlmigen,  Mährchen,  Fabeln 
und  Sprüchwörter,  ebenfalls  im  Urtext  und  in  Uebersetzung,  enthalten 
soll.  Man  kann  es  auf  sich  beruhen  lassen,  inwieweit  auch  mit  diesem 
dritten  Teile  der  Torhandene  Stoff  irgendwie  ersehdpfl  werden  könne; 
aber  man  musz  es  dem  Verfasser  im  Intere.sse  seiner  Sammlung  und 
der  zu  treffenden  Auswahl  zur  besonderen  IMiicht  machen,  der  bisheri- 
gen 80  reichhaltigen  und  crfriehigen  Litteratur  des  neugriechischen 
Volkslieds  die  erforderliche  Beachtung  und  Aufmerksamkeit  zu  schen- 
ken. Es  kann  nleht  ohne  Grund  sweifelhaft  erscheinen,  ob  er  dies 
bisher  In  der  rechten  Art  nnd  in  gerechtfertigter  Weise  gethan  habe. 

Die  von  ihm  in  diesem  zweiten  Teile  mitcreteilten  Lieder  hat  er  nach 
".V  teils  von  Fauriel  und  Anderen  entlehnt,  teils  seihst  gesammelt 
oder  von  griechischen  Freunden  erhalten.  Meist  sind  es  'Klephtenlie- 
der', die  man  auch  g>e8ehleihtUehe  nennen  kann  (S.  1^101),  ausserdem 
'Nichthistorische  Lieder'  (S.  109 — 175),  wozu  namentlich  Liebes-,  Hodh» 
zeit-  und  Wiegenlieder,  Lieder  zu  n^owissen  Jahrcszf?iten ,  Klaggesungo, 
sowie  nüch  ihrer  äuszeren  Form  und  nach  ihrer  Darstellungsweiso  so- 
genannte Balladen  und  Uomanzeu  gehören  (irXaCTd  TpatoObia),  endlich 
'Kleine  Lieder*  (8. 176—184),  von  der  In  Obigem  erwähnten  Art  der 
AicTixa.  Zum  besseren  Verständnis  hat  der  Verfasser  den  Liedern  ge- 
schichtliche ErlUuterung^en  beigefügt,  was  vorzugsweise  von  deuKleph- 
tenliedern  gilt,  welche  die  kleinen  und  ununterbrochenen  Kämpfe  zwi- 
sehen  den  Griechen  und  TUrkeu  schildern.  Bei  den  Klephtenliedem 
war  dies  unumgänglich  notwendig,  ludet  mSehten  anfklftrende  Bemer- 
koagen  au  maachem  andern  LIede,  wo  sie  glelohwol  hin  und  wieder  feh* 
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leUf  noch  nebr  znm  besseren  Verständnis  ebenso  notwendig  als  wün- 
sehenswcrth  erscheinen.  Deun  wie  sehr  man  auch  dem  Verfasser  Recht 
geben  und  zu»tinuuen  ma^,  wenn  er  sagt,  dasz  die  läeder  ^nnr  aus  äta 
Aniehaitongwi  berans  richtig  TenUnden  wtrde»  kSnnea,  avs  deaea  m.% 

hervorgegangen  sind'  so  bedarf  es  doch  zur  Aneignung  and 

Gcwinnang  solcher  Anschauungen  und  zu  ihrer  Vermittelonf,'  in  vielen 
Fällen  notwendig  der  Kenntnis  gewisser  äuszerer  Momente  und  Um- 
stände ,  bitten,  Gebräuche  und  Vorstellungen  des  Volkes,  um  deMM» 
Anschawaigen  es  sich  bandelt  und  in  welche  der  Leser  sich  hinein- 
zudenken und  gltichsam  einzuleben  bat.  l'er  Verfasser  wird  hi  die- 
sen Beziebnnfrcn  in  ein^olnrii  Fällou  ni;inchcn  Leser  wol  im  Stich  lassen. 

Hoch  mehr  mochte  dies  tür  manche  insofern  der  Fall  sein,  als  der 
Herausgeber  der  Meinung  ist,  dass  seine  Uebersetsung,  in  Verblndong 
mit  dem  gegenüberstehenden  Urtexte,  'auch  zur  Erlernung  der  Volks- 
sprfielie  der  Nenpriechen  dienen  könne"' (S.  V).  Musz  man  dies  zujrelen 
und  sogar  den  dieser  Meinung  zum  Grunde  liegenden  Zweck  als  ge- 
reebtfertigt  ansehen,  so  durfte  doeh  dasn  die  Uebersetsung  allein  nidit 
ausreichen,  und  sie  kann  numentlich  ohne  ein  Wörterbuch  der  neu- 
griechiscLeu  Sprache  die  ErKrmmj:^  dieser  selbst  nicht  veruiitteln, 
noch  weniger  aber  würde  sie  eine  solche  besondere  Vermittelung  über- 
flüssig macheu.  Nun  sind  aber  die  vorhandenen  Wörterbücher  dasn 
▼iel  zu  mangelhaft,  und  am  allerwenigsten  genügen  sie  zum  Ver- 
ständnis der  Vulgarsprache  und  der  Volkslieder.  Gleichwul  hat  der 
llerans^'fber  bei  seiner  Sumuilung  die  sprachliche  Seite  nicht  bcson  !cr- 
berücksichtigt,  vielmehr  hat  er  sie  fast  ganz  unbeachtet  gelassen,  und 
ausserdem  kann  noch  weniger,  als  die  Vermittelung  durch  ein  Wörter- 
buch, die  Uebersetzung  des  Verfassers  eine  Grammatik  der  gtieehs* 
sehen  Vulgarsprache  zur  Erlernung  derselben  entbehrlich  machen. 

In  Betroti  der  zu  dem  Urtexte  der  Volkslieder  von  dem  Vert'aasci 
gegebenen  Uebersetsung  bemerkt  er,  dass  er  bemfiUit  gewesen  sei,  'die 
Lieder  in  ihrer  einfachen  und  schmucklosen  Naturwüchsigkeit  DmI 
wortgetreu  wiederzugeben.'  Man  darf  ihm  auch  im  Allgemeinen  zn^e- 
Steheu,  dasz  ihm  dies  gelungen  sei;  aber  doch  fehlt  cs  nicht  au  Ke 
weisen,  dasz  er  teils  der  Worttroue  die  >iuturwüchsigkeit  des  Originals 
nach  Ausdruck  und  Sinn  aufgeopfert,  teils  bei  aller  Worttreue  nicht 
selten  sehr  frei  und  ohne  die  gehüripre  Rücksicht  auf  das  Original,  dabei 
auch  oft  \VLni;j:Lr  leicht  und  gefällig  übersetzt  hat.  Das  Erstere  wird  »  La 
uuimerksumur  Leser,  der  für  den  einfach  naiven  Ton  des  eriechisciien 
Volkslieds  und  überhaupt  des  Volkslieds  das  reohte  GelShl  und  Ver- 
ständnis hat,  von  selbst  lliiden,  besonders  wenn  er  die  Uebersetzung 
mit  dem  Urtexte  vergleicht  und  jene  nach  diesem  beurteilt.  Was  da- 
gegen die  vorstehende  Bemerkung  über  die  weniger  treue  und  gar  xu 
freie  Uebersetsung  anlangt,  so  genüge  dafOr  die  Hlnw^sung  auf  fie 
mehreren  Fälle,  wo  der  Wriiisser  ganze  Zeilen  hinzugesetzt  hat  [z.B. 
S.  3.  5.  117.  145.  117.  15.5.  163),  wie  sich  sofort  aus  der  Zahl  der 
Verse  ergiebt.  Auch  rhythmische  Mängel  finden  sich  hier  und  da 
in  der  Üebersetzune  (aber  auch  im  Urtext),  ebenso  wie  die  Ueber- 
setzung aneh  spracbliehe  Unrichtigkeiten  aufweist,  wo  das  Original 
nach  Wort  und  Sinn  weniger  richtig  und  nicht  immer  mit  der  Flil- 
heit  und  Scliiirfe  seines  Ausdrucks  wiedergegeben  worden  ist  ,  iii 
dererseits  auch  die  Wortfassung  bisweilen  einen  undeutschen  Charakter 
an  sieh  tr&gt.  Indes  lege  ich  selbst  auf  dies  Alles  keiu  su  grosses 
Gewicht,  insoweit  nur  lÜQht  dsdurch  die  Freude  und  der  Genuas  ge- 
stört wird,  den  die  inneren  geistigen  Eigentümlichkeiten  der  nen- 
griechlschen  Volkspoesie  und  ihre  einfache ,  oft  derbe  Naturwüchsigkeit 
gewühren.  Dabei  bleibt  iss  freilich  unleugbar  wahr,  dass  sie,  wie  alle 
Vol^spoesie,  durch  Uebersetsungen  mehr  als  die  Hälfte  ihrer  Schön» 
beiten  einbüszen,  und  wenn  nur  Diejenigen  die  echte  I*oesie  aller 
Volksdichtung  zu  würdigen  verstehen,  die  nach  einem  Aasdrucke  Herders 
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•"den  Verstand  haben,  ihren  Verstand  zu  fassen,  and  Gefühl,  die  naive 
Schönheit  ihres  Aasdracks  zu  fühlen^  so  kann  dies  zanächst  nar  vom 
Urtext  der  Tolkelleder  gpelten,  nieht  ron  der  üebertetznng.  In  Tor- 
liegenden  Falle  hat  man  sich  noch  anszerdem  an  die  Erklämni?  des 
Verfassers  zu  halten:  'ich  habe  die  Lieder  übersetzt,  weil  sie  mich  in 
hohem  Grade  anzogen  und  weil  ich  meinen  Freunden  eine  Freude  be- 
reiten wollte^  (S.  V).  Sie  können  in  dieser  Qestalt  jedenfalls  auch 
andern  Lesern  eine  Freude  bereiten,  aber  eine  strenge  Kritik  wftre 
damit  urosowenif^er  vereinbar,  je  mehr  eine  solche  Kritik  diese  Absiebt 
ond  den  Zweck  des  Verfassers  geradezu  vereiteln  würde. 

Auf  das  Einzelne  der  Lieder  ist  hier  niclit  weiter  einzugehen, 
weder  um  sie  zu  kennzeichnen,  noch  um  sie  zu  empfehlen.  Ebenso 
Der,  der  die  neugriechische  Volkspoesie  im  Allgemeinen  und  Einzelnen 
mns  anderen  Samminngen  bereits  kennt,  als  Derjenige,  dem  rie  noeb 
fremd  geblieben  ist»  wird  auch  in  der  vorliegenden  Sammlang  fÖr  sein 
besonderes  Interesse  viel  Unbekanntes  und  Ungeahntes  finden,  wenn 
<>r  es  nur  zu  suchen  versteht  und  es  zu  linden  weisz,  und  er  wird  dann 
auch  Gelegenheit  haben,  die  EigentUuilichkeiten  des  neugriechischen 
Volkes  in  seinen  nationalen  Beslebnngen,  wie  in  seinem  offsntUchen, 
seinem  Familien-  und  bftnsllehen  Leben  kennoi  zu  lernen,  wie  seine 
Volkslieder  sie  ihm  vorführen  und  ersclilieszen.  Auch  erregen  und 
verdienen  sie  sein  Interesse  nicht  nur  um  ihrer  selbst  willen,  sondern 
auch  insofern,  als  sie  viele  Züge  aus  dem  Leben  und  Geiste  der  alten 
Orieeben  wiederstrablen  nnd  erkennen  lassen,  aber  aneb  ebenso  oft 
manche  verwandtsehaftliche  Beziehungen  sn  der  Kationalpoesie  neuerer 
A''  Iker  aufweisen.  Jedenfalls  hat  der  Heransgeber  der  vorlierrenden 
l-jarauilung  neugriechischer  Volkslieder  Recht,  wenn  or  von  den  nicht- 
liisturiachen  Liedern  bemerkt,  dasz  sie  ^ wegen  des  kühnen  Fluges  der 
Oedanken,  sowie  wegen  des  eigentfimlicben  diebteriseben  Zaubers  nnd 
der  tiefinnigen,  naturwahreu  Empfindung  um  den  Preis  des  Vorzngs 
mit  den  schönsten  Volksliedern  aller  andern  Nationen  ringen  können.* 

Neben  den  erwUhnten  Volksliedern  teilt  diese  Sammlung  noch  hun- 
dert neugriechische  Sprüchwörter  mit  (S.  185—194),  gleichfalls  im  Ur- 
text und  in  deutscher  Uebersetzuug.  Sie  sind  einer  Sammlung  epiro« 
tiseher  SprüebwSrter  entlehnt,  die  der  Qrleebe  Aravantinos  in  Joannina 
(der  Verfasser  einer  vielfach  belehrenden  «XpovoYpaq)(a  rf\C  *Hirc{pou» 
in  zwei  Blinden,  Athen  1850  f.)  unter  dem  Titel:  <(TTapOl|UiaCT/|piOV 
CuXXop^  Tiapoifiuiiv,  i\  XPnt€»  ouctüv  Tiapd  toTc  'HTreipuuTaic»  1863  in 
Joannina  heraosgeffcbeu  hat  und  welche  beinahe  zweitausend  solcher 
8pr&ebworter  enwalt.  Sie  sind  ebenfalls  ein  ansiebender  Beitrag  snr 
Kenntnis  des  neugriechischen  Nationalgeistes  nnd  tlberraseben  als 
l'ebcrrestc  alter  Weisheit  und  philosophischer  Lchonsanschaunng  nicht 
selten  durch  ihre  Kürze  und  Gewandtheit,  mit  der  sie  erkannte  und  be- 
währte Sittenlehren  und  Lebensregeln  aassprechen,  sowie  in  einzelnen 
FUlen  dnrcb  die  üebereinstimmnnr  mit  altoriecbisisben  SprttebwSrtem. 
Die  gedachte  Sammlung  darf  dsner  als  «n  werthvolkr  Beitrag  snr 
Charakteristik  der  Neugriccheu  angesehen  werden,  Gleichwol  mochte 
man  der  Ansicht  sein,  dasz  Firmenich  aus  dem  vorhandenen  Schatze  mehr 
solche  Surüchwörter  hätte  auswählen  sollen,  die  entweder  durch  ihre 
Aebnlicbkeit  mit  altgriechiseben  nnd  dentseben  oder  dnreb  sitUieben  Oe- 
balt  nnd  eine  besondere  Eigentfimlichkeit  nnd  Originalität  der  Auffas- 
sung und  Darsti-llüng  auffallen  und  das  neugriechische  Volk  kenn- 
zeichnen. Auch  wäre  woi  noch  öfter  eine  notwendige  Erklärung 
beizufügen  gewesen. 

Dies  mag  hier  über  die  Firmenichsche  Volksliedersammlung  ge- 
nügen. Indes  giebt  mir  das,  was  dabei  snietst  fiber  die  neugriechi- 
schen Sprttcbwortcr  aus  der  Sammlung  des  Aravantinos  gesagt  worden» 
Veranlassung,  noch  Folgendes  über  dies  «TTopoiptoCT^ptov»  hier  m  be- 
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merken.  Der  Herausgeber  deetelben  liftt  et  mit  der  Sadie  eelbet  teSt  'm 

formeller,  teils  in  materieller  Hlntiolit  eehr  genau  geoonmen.    Kr  bai 

die  Sprüchwörtrr  dem  grösten  Teile  nach  in  Kpims  ans  dem  Munce 
den  \ Olks  selbst  gesammelt  and  zu  allen  giclit  er  eine  Erklärung  üires 
biniiuä,  wo  di«aer  nicht  offen  vorliegt.    Er  unterläszt  auch  nicht,  dk 
altgrieehieehen  8prttebw8rter  oder  tprfiebw5rtlieben  Redensmrtea  Wi- 
zufügen,  ans  dent  n  sie  entstanden  tind  oder  mit  denen  sie  in  tiftli 
einer  Bczii^hun^,'-  Aehnlichktit  haben,  obgleich  man  bemerken  itoix, 
dusz  «lies  nicht  immer  so  der  Fall  ist,  wie  tr  annimmt.*;    l»abei  er- 
klärt er  zwar,  duss  viele  dieser  Spriich Wörter  als  eine  Nationnlübtr 
liefemng  aneh  anderswo  in  Griechenland  bekannt  und  in  Oebrmneb  siad, 
aber  sie  haben  sich,  wie  er  bemerkt  nnd  wie  man  sich  bald  fibene^t, 
in  Epinis  in  weit  reinerer  griechischer  Form  erhalten,  nnd  es  findeu 
sich  nach  dem  Ausspruche  des  Griechen  Arav.intinos  in  aiesen  laat  2irti* 
tausend  Sprüchwürtcru  kaum  vierzig  fremde  Ausdrücke.    Meist,  sa|t  ci 
Ton  diesen  Sprttebw5rtem,  haben  ne  nach  Art  der  Vemnatae  der  act- 
griecbtschen  Metrik  eine  metriache  Form,  nieht  selten  sind  sie  aaek 
gereimt.    Er  gesteht  übrigens,  dasz  er  manches  Öprüchwort  in  seiiKr 
Wortlorm  vcrbe.ssert  habe,  weil  es  nach  seinem  Dafürhalten  bei  »Ur 
mündlichen  FurtpÜunzuug  und  Ueberlieferung .  von  äiunU  zu  MunO  Hi 
Bbythmns,  Wortaitsdmek  nnd  Sinn  weaentliä  eine  Umwandlnnf  nai 
Yerstümmelung  erlitten  habe.    Dergleichen,  aagt  er,  ist   aneh  alt 
grikchisehon  SpriiehwJIrtern  in  manchen  Hammhingen  widerfahren  iie4 
nocli  weit  üttiT  i.st  es  mit  neugrioc  hiseiiL  u  8prüchwortern  gescheiic" 
Die  Lieispielc,  die  er  dalür  uutiüirt,  bestätigen  dies,  auch  wenn  sie  ia 
Einaelnen  darfiber  In  Ungewiabeit  lassen,  wie  die  VerUndernng  nnd  Ter 
atfimmelung  selbst  zu  erklRren  sei.    In  linguistisclier  Beziehnng  kabea 
diese  SprüchwrirtfT  einen  heson'lcren  Wertli,  denn  sie  weisen  den  enprt 
Zusninmenhan^:  naeii,  (ier  sieh  überhaupt  zwischen  dt  u  Griechen  der  spate 
ron  Jahrhunderte  und  der  Gegenwart,  namentlich  in  dem  c«.  iit  gricchisclic:! 
Kpirus ,  dessen  Bewohner  mehr  oder  weniger  nnabbängig  von  Snaterea 
Einflttasen  und  besond«  rs  von  fremden  Einwanderungen  nnd  Niederia»- 
snngen  frei  blieben,  mit  den  alten  Griechen  erhalten  hat.     Dieser  Zq 
.sammt  iihnu^'  gibt  sich  vornehmlieh  in  (b  r  Sprache  zu  erkennen,  und  ei 
erhiiiL  cineu  wesentlichen  üuszereu  Ausdruck  in  den  vielen  altgriecii^- 

acbeu  WSrtern,  die  eich  in  ihrer  reinen  Gestalt  oder  in  ihrer  offen^tr 


*)  Es  sei  mir  vergönnt,  znr  Bestätigung  des  Obigen  einii^  weai^ 
Beispiele  dieser  Art  ans  der  erwähnten  Sammlung  hier  anzofUhrOB. 
Attü  t  dXoto  CTÖ  tOMÖpii  —  altgr.  'Atp*  iirirujv  in'  övouc. 

'Akömg  b^v  t6v  cTbajic,  xal  fidwii  TÖv  dKpd£a|ic,  —  aitgr.  TTpiv  tiic 

viKric  t6  dfKUj^iov  äbeic. 
"AXXa  fcic  TU  XeiAri  ki"  ÄXXa  cxifiv  Kapöid,  —  altgr.  H  fitv  fXüjTT"  ttjJMh 

^OK€v,  r)  bi  (ppf|v  dvdffiOTOC. 
'AtdXta.  ^^dXla  t^Wtoi  Vi  droupiba  ^UXt»  —  altgr.  ÄälipoE  Tp^^anr  T/jBßr 

pov  ?H€l. 

AXÜTi  TTcif'  'c  TiP|v  äkiKii  Kai  EuXa  ndf^  'c  töv  Xoipco,  —  altgr.  rXoOi' 
eIc  A6nvac. 

"AXXa  Td  liOTio  ToO  XcrroO  ki'  dXXa  Tf\c  KOUKoßd^tac,  —  altgr.  ''AUo 
YXoOE,  (jIXXo  KopUlvri  qtO^CTai. 

"Ccpaf €  H»uj)ii  Kl '  6XdTi ,  —  altgr.  'AXiüv  Kai  Tpairt^ric  KCKOivuivriK^TfC 
'H  üpKouöa  biy  xopraivei      fiupMntKtu»  —  altgriech.  CX^tpac  püv  oük 
äXicKCt. 

•H  irrwxcia  T^xvnv  ^pTdZcTOi,  —  alter.  'AvdTKn  T^x^nv  ^ptdUTBL 
KXafci  cdv  if]  (piOKia,  —  altgr.  KpotE(w€(Xou  bdKpua. 

'0  äeioc  uuitaic  biv  rridvei,  —  altgr.  'Actöc  .uuiac  oO  6»ip€0€i. 
'O  KÖpuKac  ö^v  ßtd2€i  Toö  KÖpaKQ  TO  ^dxi,  —  altgr.  KOuiv  kuvöc  ov»^ 
ÜTTTexai.   KöpaE  KÖpaKOc  cpiXoc  xal  jinxl  t^ttitoc. 
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verwandtschaftlichen  Umbildung  in  jenen  Sprüchwurtern,  also  im  Mundo 
des  grieehitchen  Volkes  nnmltfeelbar  erhalten  haben«  Wer  sieh  die 
Mfihe  nimmt  nnd  dies  aufmerksam  ins  An^e  fasst,  wird  solche  Erfah* 
rangen  machen  und  dies  in  auffallender  Weise  bestätigt  fiadett}  und 
er  wird  dadurch  nicht  selten  überrascht  sein. 

Noch  mehr  Gelegenheit  zu  derartigen  Erfahrungen  und  zu  solcher 
Erkenntnis  glebt  eine  andere  Schrift,  die  in  diesem  Betracht  wichtige 
Beitrüge  cur  Kenntnis  der  griechischen  Vulgarsprache  enthält  und  den 
engen  Zusammenhang  zwischen  der  Sprache  der  heutigen  Griechen  und 
der  der  alten  vielfach  und  klar  erkennen  läszt.  Die  Schrift  führt  den 
Titel: 

'löiuuTiKci  Tf^c  V€UJT^pac  ^XXT]viKf^c  Y^ii^ccric.   Tirö  'iuidvvou  TTpuiToöiKOU. 
Smyrna  1867, 

und  ist  eine  alphabetieeh  geordnete  Sammlnng  von  Wörtern  nnd  Redens- 
arten der  heutigen  griechischen  Sprache.  Sie  enthält  im  wesentlichen 
solche  Wörter  und  Ausdrücke,  die  in  der  Heimat  des  Verfassers,  auf 
der  Insel  Faros,  gebräuchlich  sind,  aber  er  hat  auszer  ihnen  auch  noch 
andere  von  anderen  Inseln  und  Orten  naeh  eigner  Erfahrung  oder  sonst 
nach  glaubwürdigen  llitteilungen  in  dieselbe  mit  aufgenommen.  Sie 
ist  also  ein  schätsbarer  Beitrag  snr  Kenntnis  des  heutigen  Dialekts  der 
griechischen  Inseln,  wobei  man  füglich  an  das  erinnern  darf,  was 
Rosz  in  seinen  'Reisen  auf  den  griechischen  Inseln*  (3  Bde.,  1840—46, 
Bd.  4  1852)  darüber  bemerkt  und  besonders  eingehend  über  den  Dia- 
lekt der  dorisehen  Eilande  in  den  *  Beiträgen  snr  Kenntnis  und  Be- 
urteilung des  Neugriechischen'  im  3n  Bde.  dieser  'Reisen'  S.  155 ff. 
zusammengestellt  hat.  Rosz  gab  dabei  zugleich  auch  ein  Verzeichnis 
seltener  griechischer  Wörter,  die  er  im  Munde  des  Volkes  gehört  hatte 
und  von  denen  viele  in  den  Wörterbüchern  fehlen,  die  aber,  wie  er 
SA|^,  'ebensowol  in  unsere*  Lexika  aufgenommen  su  werden  verdienen, 
als  manche  zweifelhafte  Lesart  bei  den  Lexikographen,  Grammatikorn 
und  Sciioliasten' (S.  175).  Daher  orklRrte  er  auch  im  Hinblick  hierauf  die 
Abfassung  neugriechischer  Idiotika  der  vorzuglichsten  heutigen  Mundarten 
rdr  nützlich  und  wünschenswerth ,  obgleich  er  dabei  nicht  verkannte, 
diiss  diese  Arbeiten  'den  Fleiss  einer  ganzen  Reihe  gewissenhafter 
Philologen  während  vieler  Jahre  beschäftigen  könnte'  (S.  161).  Der 
Verfasser  vorliegender  ^cMbiUJTiKcb  liefert  von  seinem  Standpuncte  au» 
eine  solche  Arbeit,  die  an  und  für  sich  und  nach  den  einzelnen  Auf- 
schlüssen auch  dem  'philologischen  Herzen  von  Rosz  Freude  machen 
würde'.  Bei  den  Erklärungen,  welebe  der  Orieche  Frotodikos  zu  den 
von  ihm  zusammengestellten  eigentümlichen  vnlgargricchischen  Wör- 
tern und  Redensarten  p^iebt,  kommt  es  ihm  darauf  an,  über  die- 
selben in  grammatisch- etymologischer  Hinsicht  und  in  Betreff  ihrer  Be- 
deutung aufzuklären,  teils  insoweit  es  altgriechische  Wörter  sind,  die 
sieh  im  Munde  des  Volkes  unverändert  erhalten  haben,  teils  insoweit 
sie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  verändert  und  entstellt  worden,  unter 
Nachweis  ihres  altgriechischen  Ursprungs  oder  unter  Hinweisung  auf 
die  ihnen  entsprechenden  altgriechischen  Wörter.  Er  nimmt  dabei  auf 
dio  Sammlungen  in  den  "Atokto  des  Korais  und  auf  andere  derartige 
Vorarbeiten  Rücksiebt,  die  er  su  seinen  Zwecken  benutzt,  aber  er 
spricht  mit  Hinsicht  auf  diese  Vorarbeiten  auch  seinerseits  den  Wunsch 
aus,  dasz  'eine  geschickte  Hand  den  ungeordneten  Stoff  zu  einem  Gan- 
zen vereinigen  sollte'.    Auf  das  Einzelne  dieser  vorliegenden  'löiuiTiKd 


Möc  ffmeav  ol  KpririKol,  iri&c  eljiCcOc  Xavtidratc,  —  «Itgr.  €lc  Kpfirac 
KptfTiZciv. 

"Oco  O^Xei  6  iraiTiTäc  t*  dXXouvoO  iraTTird  xaXö, 

Töco  vd  h;y)6^  t'  aOifö,  —  altgr.  Kepo|ieOc  K€pafi€l  xot^ci  Kai  t^ktovl 

T^KTUIV, 
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ist  hier  niclit  weiter  einzugehen.  Ich  habe  iu  diesem  ZusammenUacge 
und  im  InUretse  der  Litteratnr  der  gfriecbisohen  Vnlgarspraelie,  Ib  Vci- 
bindnng  mit  der  des  nengriechischcn  Volkslieds,  nur  im  AllgenidBeB 
darauf  aufmerksam  machen  wollen.  Den  Nutzen,  den  alle  diese  Samii- 
lungen  im  Einzelnen  gewähren,  wissen  Diejenigen  zu  würdigen,  di« 
eich  mit  der  griechisclieii  Valgarspracbe  eingehender  beschSft^en. 


In  einer  in  Florenz  erscheinenden  italieniiohen  Zeitecbrift  ('^Xaora 
Antologia',  Januarheft  1868)  befindet  sich  in  einem  Artikel  über  das 
heutige  Griechenland  eine  eingehende  Zusanimenstellnng  der  Litterator 
dea  Deoffriecbiscbeii  VolkeUede  und  der  diesfalls  In  Frankreich,  Ita- 
lien, Griechenland  und  Beutsobland  erschienenen  Sammlungen,  b 
letzterer  TTinsiclit  werden  aus  neuester  Zeit  znnäch.st  die  Topnlnria  car 
mina  Graeciue  rccentioria*  von  Fassow  (Leipzig  1860)  einer  besoiifier.r 
Erwähnung  gewürdigt.  Diese  Passe wsche  Sammlung  wird  als  die  voU- 
etündigste  aller  bisher  enehienenen  neugriechischen  Volkaliedersamm- 
lun>rfu  anerkannt .  und  namentlich  wird  die  wahrhaft  dentsclie  C"  f!Ql'^ 
gerühmt,  mit  welcher  der  \^erfasser  die  verschiedenen  Losarten  ge- 
wissenhaft unter  dem  Text  angegeben,  nachdem  er  die  nach  seiner 
Ansicht  beste  Leaart  im  Texte  aelbet  beibehalten.  Dagegen  sei  der 
Mangel  eines  gewissen  richtigen  VerstXadnisses  lllr  die  ^raebe  der 
Volksli.>der  niclit  zu  verkennen,  indem  Lesarten  mit  aufffenomni'en 
worden  seien,  deren  Verbesserung  den  Eieentiimlicbkeitcn  der  Volits- 
dicbthnnst  dnrehans  nicht  entspricht,  eo  dass  eich  In  einem  nnd  den- 
selikcn  V'olkäliede  oft  awei  ▼erschiedene  Formen  finden.  Anch  führen 
die  kritischen  Noten  Lesarten  auf,  die  nur  einfache  Irtümcr  und  Druck- 
fehler sind  oder  auf  einem  MisrerstUndnisse  beruhen.  'Gleichwol',  heijst 
es  dort  weiter,  'benehmen  diese  Mängel  dem  Werke  seine  Wichtigkeit 
nieht,  Ton  der  man  bei  nur  ilfiobtiger  Prüfung  keine  genügende  Ym- 
Stellung  erlangt  *  Dasz  die  Passowsche  Sammlung  anzelnen  vie! 
zu  wünschen  Uhrif:  liiszt,  haben  aucli  deutsche  Kritiker  .merkt  (s.  G^^t- 
tinger  Gel.  Auz.  1Ö61  Nr.  15  und  1868  Nr.  12  ä.  451),  aber  anch  diese 
erkennen  offen  an,  daai  eie  Ton  allen  Samminngen,  wir  betitw. 
weitaas  die  yollsUbidtgate  lit  ünd  dies  Verdienst  kann  ihr  nScht  sb- 
geeprochen  werden. 

Aber  trotz  der  Reichhaltigkeit  der  Passowsoben  Sammlung  sisd 
die  Bchitse  der  neugrieehSsehen  Volkspoesie  IBr  die  Litterator  noch 
keineswegs  erschöpft.  Beisende  in  Chriechenland  können  im  L^n' 
selbst  fortwährend  neue  und  unbekannte  Lieder  dieser  Art  vom  V  Ik^ 
8in<ren  hi3ren,  und  gelehrte  Griechen  trapen  fort  und  fort  reiche  Samm- 
lungen davon  zusammen.  Der  im  Jahre  1Ö6G  verstorbene  atbeoies^ 
sische  UniTMisitätsprofessor  MavrDpbrTdie  hatte  eine  so  reiebhaKife 
Sammlnnjj  ncnnriechischer  Volkslieder  zu  Stande  gebracht,  da«z  si« 
vier  liiiiule  füllen  könnte;  der  Grieche  Aravantinos  von  Joannina  betittt 
fünfhundert  solche  Volkslieder;  ein  anderer,  Namens  Öathas,  hat  eise 
Bammlnng  derselben  ans  der  Pamaisis,  sowie  ans  Phoeis  uid  Iickris 
snsammengetragen ,  und  Antoniadis  dergleichen  aus  Kreta.  Dies  All?' 
lesen  wir  ebenfalls  in  dem  erwähnten  Artikel  der  Nuova  Antolo^ia.  Aber 
—  heiszt  es  auch  weiter  —  *da  die  Herausgeber  durch  die  Veröffentlichung 
keinen  Ersats  für  iiure  notwendigen  Aaslagen  erlangen  kOmen,  AeBs- 
gierong  dagegen  zu  arm  ist,  um  sie  dabei  zu  unters^taen,  so  man 
man  abwarten,  ob  etwa  Deutschland  im  allgemeinen  Interesse  derVolks- 
dichtkunst  ilas  Neniliche  für  Cniechenland  tbtm  werde,  was  es  sooft 
für  das  arme  Spanien  gethau  hat.  Denn  würden  die  vorzügliektf 
Werke  des  spanischen  Theaters  nieht  nnbekannt  geblieben  sein,  wses 
Deutschland  sie  nicht  heranigegeben  nnd  coramentirt  bitte?' 

Lbipzio.  Thbodoe  Kna>« 
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(28.) 

DEK  JETZIGE  STANDPUNCT  DER  KHITIK  UND 

EEICLAKUNG  SCHILLERS. 
(FortaetniDg  Ton  S.  492.) 


lieft  VI  — VH.  S.  11  f.,  Sir.  12  —  14.  Bei  dem  Ccbet  der  Ceres, 
dem  Wuntier  des  Zeus  und  der  Anbetung  der  Menge  schwebte  neben  dem 
Homer  dem  Dichter  das  Opfer  des  Elias  auf  dem  Berge  Karmel  vor,  wie 
ich  schon  zum  Teil  zu  dem  Gedicht  *Die  Gunst  des  Augenblicks'  ausge- 
führt halic.  Ich  setze  nocli  ciiiiudi  die  ganze  biblische  Stelle  zur  Verglei- 
chung  bieilicr.  1  Könii:e  36  —  39:  Und  da  die  Zeit  war  Speisopfer  zu 
*  opfern,  trat  Klia,  der  Propliet,  herzu,  und  sprach:  Herr,  Golt  Abrahams, 
Is.i.iks  und  Israels,  lasz  heute  kund  werden,  dasz  Du  Gott  in  Israel  bist, 
uinl  ich  Dein  Knecht,  und  dasz  ich  solches  Alles  nach  Deinem  Wort  gellian 
habe.  Erliöre  mich,  Herr,  erhöre  mich;  dasz  «lies  Volk  wisse,  dasz  Du, 
Golt  bist,  dasz  Du  ihr  Herz  darnach  bekehrest.  Da  fiel  das  Feuer 
lies  Herrn  herab,  und  frasz  Drandopfer,  Ilolz,  Steine  untl  Erde,  und  leckte 
«las  Wasser  auf  in  der  Grube.  Da  das  alles  Volk  sähe,  fiel  es  auf  seiu 
Angesicht  und  sprachen:  Der  Herr  ist  Gott,  der  Herr  ist  Gott! 

S.  14,  Str.  17.   Zu  dem  Ausdruck:  'hoch  vor  Allen  ragend'  vgl, 
Vosz,  Je.  XV  V.  550: 

Und  ragetc  hoch  vor  den  Troern. 
S.  IG.  Zu  Nr.  22  vgl.  noch  Goethes  Achilleis  V.  72  f. 

Diesen  Saal  erbaut'  ich,  dem  Willen  des  Vaters  gehorsam. 
Nach  dem  göttlichen  Masz  des  herlichsten  Musengesanges. 
In  seiner  *  Rosamund  oder  die  Braut  der  Hölle'  wollte  Schiller  einen  dä- 
monischen 'Baumeister  mit  der  Leier'  auftreten  lassen  (Schillers  drama- 
^  tische  Entwürfe  S.  101). 

S.  19,  Sir.  26.  Den  Grundgedanken  zu  der  Rede  der  Ceres  entlehnte 
Schiller  aus  dem  In  Capitel  der  Politik  des  Aristoteles,  in  welchem  dieser 
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ansfOhrt^  dasz  der  Mensch  ein  slaaüiches  Wesen,  vnd  wer  das  BedMii 
nicht  habe»  mit  andern  sehies  Gleichen  in  staatiichem  Verbände  xn  lebei, 
entweder  ein  Thier  oder  ein  Gott  sei«  Aelmlich  sagt  Schiller  schon  ii 
der  Theaterausgabe  der  Bluber  (Hoffmeister,  Nachlese  I  S.  63):  'Kcai 
es  Scbwiche,  dssi  Ich  meinen  Vater  ehre,  —  es  ist  die  Schwiche  ciacs 
Menschen,  und  wer  sie  nicht  hat,  musz  entweder  ein  Gott  oder  —  da 
Vieh  sein.  Lass  mich  immer  mitten  inne  bleiben.' 

S.  31,  Str.  4  V.  4  ff.  Bei  dem  Ueberbringen  des  blutigen  flaapta 
In  einem  schwarzen  Becken  kann  Schiller  auch  an  das  Haupt  Johannis  des 
Tlufers  gedacht  haben,  welches  dem  Berodes  in  efaierSehitosd  aberimcht 
wird  (Matth.  14, 11). 
S.  32,  Str.  6  V.6: 

Der  Schiffe  mastenreicher  Wald. 
Ebenso  hebst  es  im  Entwurf  der  'Maltheser'  (Hoflineister,  Nachlese  Hl 
S.  14):  *ein  Wald  von  Masten.* 
S.  34,  Str.  9: 

Mir  grauet  vor  der  Götter  Neide ; 

Des  Lebens  ungemischte  Freude 

Ward  keinem  Irdischen  au  Teil. 
Aehnlich  sagt  Agamemnon  In  ^Iphigenie  in  Aulls'  (Schiller  III  S.  IS): 

Ach,  dasz  keiner 

Der  Sterblichen  sich  selig  nenne,  keiner 

Sich  glflcUlch  bis  ans  Endel  —  teidenfrei 

Ward  keiner  noch  geboren! 
S.  49,  Str.  5 : 

So  musz  Ich  hier  verlassen  sterben. 

Auf  fremdem  Boden,  unbeweint. 
Vgl.  Jungfrau  von  Orleans  II  7.  Montgomery: 

0,  schwer  ist's  in  der  Fremde  sterben  unbeweint. 
Der  Ausdruck  *böse  Buben'  ist  biblisch.  Spr.  1, 10. 
S.  50,  Str.  7: 

Der  nackte  Leichnam  wird  gelinden. 

Und  bald,  obgleich  entstellt  von  Wunden  usw. 
Von  dem  Tode  Karls  des  KQhnen  erzftblt  Schiller  (Vlll  S.  31  Ann.  S): 
*Man  zog  seinen  Leichnam  nackt  und  von  Wunden  ganz  entstdlt  aus 
einem  Sumpfe.' 

S.  56,  Str.  16: 

Wohl  dem,  der  frei  von  Schuld  und  Fehle  usw. 
Man  denke  an  Ps.  1, 1:  Wohl  dem,  der  nicht  wandelt  im  Eathe  der 
Gottlosen. 

S.  58)  Str.  17: 

So  jagen  wir  ihn,  ohn*  Ermatten. 
Ebenso  heiszt  es  von  den  Furien  in  dem  Chorgesang  der  *  Braut  von  Mes- 
sina' V.  2026: 

Die  von  Meer  zu  Meer  ihn  ruhelos  jagen. 
Ebd.  Str.  18: 

Und  Stille,  wie  des  Todes  Schwelgen, 
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Liegt  überm  ^Muzen  Ifause  scliwer, 

Als  ob  die  Gottheit  nahe  wÄr*. 
Vgl.  die  schöne  Sciiilderung  in  der  ^Macht  des  Gesanges'  Str.  3: 

Wie  wenn  auf  eininai  in  die  Kreise 

Der  Freude,  mit  Gigantenschrill, 

Geheimnisvoll,  nach  Geislerweise, 

Ein  ungeheures  Schicksal  tritt: 

Da  beugt  sich  jede  Erdeugrösze 

Dem  Fremdling  aus  der  andern  Welt; 

Des  Jubels  nichtiges  Getöse 

Verslummt,  und  jede  Larve  fällt, 

Und  vor  der  Wahrheit  mächt'gem  Siege 

Verschwindet  jedes  Werk  der  Löge. 
Es  kann  unler  ^Gultlieit'  demnach  wol  nur  die  Gottheit  des  Schicksals, 
die  'furchtbare  Macht',  wie  sie  in  der  folgendun  Stroplie  geschildert  ^ 
wird,  nici»t  aber,  wie  Düntzer  will,  die,  wclciie  auf  dem  Tlieater  darge- 
stellt wird,  verslanden  werden.  Dasz  Schiller  auch  abstracte  ßegrilTc 
personificiert  als  Gottlieiten,  ersehe  man  unter  Anderm  aus  'Jungfrau 
von  Orleans'  Iii  3: 

Fürchtet  die  Gottheit 
Des  Schwerts,  eh'  ihr's  der  Scheid'  entreiszt. 
S.  62,  Ged.  57.  Hero  und  Leander.  Zu  der  Gesciuchle  dieser  Sage 
wäre  in  Hölschers  Nüchlrägen  zu  der  ersten  Ausgabe  von  Viehoff  noch 
die  Erzählung  von  Slerparola  zu  fügen  (Dunlop-Liebrecht  S.  286).  Die 
italienische  Fassung  der  Sage  hat  mil  der  deutschen  (Wunderhorn  1  S.336 ; 
Die  Königskinder)  das  Umkommen  der  geliebten  Person  durch  Verralh 
gemein.  —  Am  12  August  las  er  das  Gedicht  bei  seinem  Besuche  in 
Dresden  Körners  vor.  Kalender  S.  110. 
S.  68,  Str.  3 : 

Doch  die  Liebe  fand  den  Weg. 
VgL  Herder,  Stimmen  der  Völker  S.  286  (Weg  der  Liebe.  Englisch]: 
üeber  Felsen,  über  Höhen 
Find't  Liebe  den  Weg. 
S.  70,  Str.  6 : 

Und  in  weichen  Liel>esarmen 
Darf  der  Glückliche  erwärmen. 
Hier  schwebte  wol  der  Ausdruck  in  Bürgers  ^Lenore'  vor: 
Herein,  in  meinen  Armen 
Herzliebster,  zu  erwarmen. 
S.  71,  Str.  7: 

Der  hat  nie  das  Glück  gekostet , 
Der  die  Frucht  des  Himmels  nicht 
Raubend  an  des  Höllenflusses 
Schauervollem  IVande  bricht. 
Vgl.  Goethes  Iphigenie  III  1: 

Aber  eure  Hand 
Bricht  unreif  nie  die  goldnen  Uimmelsfrüchte. 

38* 
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Schiller,  Jungfrau  von  OrleaDS,  Prolog,  2e  Scene: 

Die  Liebe  meioer  treffliches  iohanDa 

Isl  eine  edle,  sarte  Himnielsfrucht 
S.  72,  Str.  8: 

Hesper  und  Aurora  sogen 

Wechselnd  auf  am  Himmclshogeii. 
Bei  dem  Ausdruck  'zogen  auf,  den  Ormlzer  sonderbar  fiadet,  schwebte 
dem  Dichlor  gleichfalls  eine  Sielle  aus  Bargers  'Lenore^  vor: 

Bis  auf  am  Himmelsbogen 

Die  goldnen  Sterne  sogen. 
S.  76,  Sir.  15: 

Finster  kräuseil  sich  das  Meer. 
Vgl.  Klopslocks  Ode:  'Hie  Welten': 

Ach,  nun  krimselt  sich 

Dos  Meer,  und  der  Slurm  isl  da! 
S.  7Ö,  Str.  20: 

Schrecken  bietet  das  Gewässer, 

Sclirecken  auch  die  Landung  dar. 
Vgl.  das  Gedicht  'Otiysscus*: 

Durch  die  Schrecken  des  feindliclien  Meers,   durch  Jie 

Schrecken  des  Landes. 

S.  107,  Str.  7 : 

Und  die  Slimme,  die  rufende,  schicket. 
Vgl.  Klopslocks  Messias  IV  V.  431  f. 

Dass  Moria  davon,  und  des  Oelbergs  waldichto  Gipfel 
Von  der  Stinm*  erbebten,  der  rufenden! 
S.  110: 

Und  von  der  unendlichen  Nflhe 
Ermattet  sinken  die  Kniee. 
Vgl.  II.  IUI  V.  85: 

Welchen  sugldch  von  der  Mflhe  des  Kampfs  hinsanken  die 

Glieder. 

S.  113,  Sir.  19: 

Da  sieht  man  kein  Auge  IhrSnenleer. 

Od.  XXIV  V.  50  f. : 

Und  wol  keinen  der  Danaer  sähe  man  jeiso 

ThrSnenlos. 
S.  122,  Str.  1: 

Wer  wagt  es,  Riltersmann  oder  Knapp. 
Die  le  Ausgabe  der  Gcdichle  hal  ^Riller'  slall  *HiUersmaim'. 
S.  132,  Str.  14: 

Hai  der  Urave  gerettet  die  lebende  Seele. 
Dünlzer  bemerkt:  'die  lebende  Seele',  sonderbüie  Umschreibung  für  'das 
Leben'.  Der  Ausdruck  ist  bibliscli ,  wie  ich  bei  einer  andern  Geiegeuhcil 
schon  nachgewiesen  habe.  Hes.3, 19:  Aber  du  hast  deine  Seele  errettet 
1  Mos.  19,  17:  Errelte  deine  Seele  und  siebe  nicht  hinler  dich.  Vgl. 
auch  Turandol  Ii  4: 

i 
I 
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Weich'  aus  dem  Divao!  Helle  deine  Seele! 
Ebd.  Sir.  14: 

Die  füllt  ihn  niil  funkelndem  Wein  bis  zum  llaude. 
Vgl.  die  viej'  Weltaller  Str.  1 : 

Wol  perlal  im  Glase  der  faakelode  Wein. 
Vgl.  du  Houwrliehe  üXdona  olvov,  dat  Voei  ^Xuiikeliidea  Weines'  (U. 
V  V.  341)  Obersetst. 
8.  133,  Str.  16: 

Und  der  Mensch  versoclie  die  Gdlter  niclit. 
Maltli.  4,  7:  Wiedenim  stellet  aucli  getcbrieben:  Da  sollst  Gott,  deinen 
Herrn,  nicht  fersuchen.  iangfrau  von  Orleans  1 10: 

Bastatd  fon  Orieans!  Du  wiUst  Gott  versuchen! 
HolTineister,  Nachlese  Ii  S.  21 : 

Der  schwache  Mensch  versuche 
Den  Teufel  nicht. 
£hd.  Str.  17: 

Und  wie  einen  ICreisel,  mit  schwindelndem  Drehen, 
Trieb  micb's  um. 
Vgl.  XIV  V.  413: 

Jenen  schwang,  wie  den  Kräusei,  der  Wurf,  und  er  lau* 

melle  ringsum. 

S.  140,  Oed.  61.  Riller  Tug^'enljiirg:  Dasz  die  Geliehle  während 
der  Abweseuiieit  des  Liebenden  In  das  Klüsler  geht,  worüber  dem  Lie- 
benden vor  Gram  das  Herz  briclit,  kommt  in  raeiireren  Volksliedern  vor, 
z.  B.  in  dem  tied  vom  jungen  Grafen  bei  Herder,  Slimnieu  der  Volker 
S.  378. 

S.  174,  Sir.  24 : 

Da  sliflelen  auf  beii'gem  Grund 

Die  Vüler  dieses  Ordens  Dund 

Der  Pllichten  schwerste  zu  erfüllen , 

Zu  bändigen  den  eignen  WiDeo. 
Vgl  Schiller  XI  S.  304:  *  Unter  dem  Panier  des  Kreuzes  sehen  wir  sie 
der  Menschheit  schwerste  und  heiligste  Pflichten  Aben.' 

S.  176,  Ged.  63.  Der  Gang  nach  dem  Eisenhammer.  Liebrecbt  he* 
merkt  sehr  richtig  in  seiner  Uebersetzung  des  Dnnlop,  Anm.  286:  *Oie 
ursprüngliche  Quelle  dieser  Erxfthlung  ist  höchst  wahrscheinlich  die  Ge- 
schichte der  Kalaratri  in  Somadevas  Blirchensammlung  Cap.  20  (Teil  2, 
S.  62  ff.  Uebersetst  von  Brockhaus).'  Parallelen,  zum  Teil  auch  aus 
orientalischen  Quellen  bringt  Gödeke  in  Benfeys  *  Orient  und  Occident' 
111  S.  190  f.  Somadevas  Erzählung  in  Brockhaus'  Uebersetzung  lautet: 
*Sie  fahrte  ihn  darauf  In  den  früher  geweihten  Kreis  hinem,  iiesz  ihn 
einen  Eid  schwören  und  sagte  dann  zu  ihm:  Der  Brahmane,  der  unter 
dem  Namen  Phalabhnti  stets  in  deiner  Nähe  lebt,  dieser  ist  von  mir  aus- 
ersehen worden,  um  hier  als  Opfer  geschlachtet  zu  werden.  Ihn  gewalt- 
sam hierher  zu  schleppen,  würde  schwierig  sein,  daher  ist  es  am  besten, 
dasz  wir  irgend  einen  Koch  in  diesen  Bund  einweihen ,  der  ihn  dann  löd- 
tel  und  kocht.  Du  darfst  kein  Mitleid  XQUlen,  weil  durch  den  Geousz 
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seines  geopferten  Fleiscli»  s,  sobald  nur  die  Verelirung  des  GuUes  geliörig 
vollbracht  wird,  der  Zauber  vollkoininen  sein  uiusz,  denn  er  ist  ein  aus- 
gezeichneter Braimiane.  —  Der  König,  vor  der  Sunde  iwar  zurückbebend, 
willigte  xuleUt  doch  io  das  YerlangeD  der  Königin  ein  und  Uecx  mam 
Koeby  NameiisSifaatlluif  heiMlioieD;  beide  Gallen  fiiebleii  ibm  Verlranctt 
eintdlAiiea,  weibleii  ihn  in  die  Geheinniisse  ein  und  sagten  dann  zn 
ihm:  Wer  su  dir  Itommt  und  die  Worte  sagt:  «Der  Kdnig  wird  benle 
ndl  der  Königin  msammen  speisen,  darum  bereite  ellig  daa  Eaien  rwtf 
den  foUat  dn  iMlen  und  aus  aelnem  Fleiaehe  belndleb  uns  morgen  ein 
afisiei  Geriohl  bereiten.  —  Der  Kocb  verspraeb  den  Befebl  zn  voUnehcn 
und  gieng  in  seine  Wobnung  snrack.  Am  andern  Morgen  traf  der  UMg 
den  Phalabhuti  und  aagte  sn  ibm:  iGebe  in  die  Kdche  und  sage  dem 
Koche  Saiiasika:  Iter  König  will  heute  mit  der  Königin  zusammen  ein 
süszes  Gericht  ?erzehrcn,  darum  bereite  eiligst  ein  treflliches  Mahl  zu.» 
Phalabhuti  versprach  es  zu  thun,  aber  als  er  aus  dem  Zimmer  trat,  kam 
der  Solm  des  Königs,  Namens  Giiardraprabha ,  auf  ihn  sn  und  sagte  ilun: 
«Lasz  mir  doch  schnell  von  diesem  Golde  zwei  Ohrringe  machen,  gerade 
so.  nie  du  sie  früher  meinem  geliebten  Vater  hast  machen  lassen. >  Pha- 
labhuti, so  von  dem  Sohne  des  Königs  gebeten,  willigte  ein  ihm  den  Ge- 
fallen zu  erweisen,  und  verliosz  daiier,  nui  die  Ohrringe 'zu  besorgen, 
den  Palast,  der  Knabe  aber  uieng  allein  in  die  Küche,  um  den  Befehl  des 
Vaters,  den  Phalabliuli  ihm  gesagt  halle,  auszuricbten.  Der  Koch  Salu- 
sika,  der  in  das  Geheimnis  eingeweiht  war,  ergriff  den  Sohn  des  Königs, 
als  dieser  ihm  den  Befehl  des  Königs  gesagt  halle,  tOdtete  ihn  sogleich 
mit  einem  Messer  und  bereitete  aus  seinem  Fleische  ein  feines  Gerieht, 
welches  der  König  und  tlie  Königin,  ohne  die  Wahrheit  zu  wissen,  nach- 
dem sie  es  geopfert  hallen,  aszen.   Der  König  brachte  die  Nacht  in  biu- 
rer  lleuc  zu,  am  andern  Morgen  aber  sab  er  den  l'iialabbuli  ujii  den  Ohr- 
ringen in  der  Hand  herbeikommen;  bestürzt  fragte  er  ihn  sogleich  um 
Auskunft  Ober  die  Ohrringe,  und  als  dieser  erzählte,  was  ibm  begegnet 
war^  slörste  der  König  su  Boden.  Ach,  mefai  Sohn,  mein  Solin!  schrie 
er  weinend,  sich  und  seine  Gemahlin  verfluchend,  und  als  seine  Umgebun- 
gen ihn  fragten,  erslblte  er  ihnen  Alles  der  Wahrheit  gemta,  und  sagte 
die  Worte,  die  Phalabhuti  tagtäglich  su  wiederholen  pflegte:  Wer  Gutes 
thut,  wird  Gutes  ernten,  wer  aber  Böses  Ibul,  wird  Böses  ernten!  Er 
sprach  dann  noch  Folgendea:  Gleichwie  ein  Ball,  an  die  Wand  geworfen, 
immer  wieder  surtlekspringt,  so  Alit  auch  stete  das  Unrecht  auf  den 
selbst  zuröck,  der  es  einem  Andern  hat  anthun  wollen;  ao  haben  auch 
wir,  in  SOnde  wandelnd,  einen  Brahmanen  ermorden  wollen  und  dadurch 
den  Tod  unseres  Sohnes  bewirkt  und  den  Genusz  seines  Fleischea  er* 
langt.  —  Er  ermahnte  darauf  noch  seine  Minister,  die  mit  niedergescnk* 
tem  Haupte  dastanden,  und  weihte  den  Phalabhuti  io  seinem  Reiche  zum 
Könige.  Der  König  und  seine  Gemahlin,  naclidem  sie  reicblicbe  Gaben 
verteilt  hatten,  bestiegen,  um  sich  von  ihren  Verbrechen  zu  reinigen, 
freiwillig  den  Scheiterhaufen;  Phalabhuti  aber  beherschte  als  sein  Nach- 
folger weise  die  ganze  Erde.  So  wird  Gutes  oder  Böses  In  dem,  der  es 
thut,  belolut  oder  bestraft.' 
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S.  185,  Str.  4.  Der  Name  Robert  ist  wol  nicht  aus  den  von  Dflniier 
«Dgefährten  Gründen  gewählt  worden,  sondern  weil  dieser  (aus  Rupprecht 
entstandene  Name)  für  böse  Menschen ,  besonders  aber  für  böse  J<1ger, 
beliebt  war.  Der  ^Freischütz'  heiszl  bei  den  Franzosen  Robert  du  bois. 
Der  Jägerbursche  in  Schiliers  *  Verbrecher  aus  verlorner  Ehre'  heisst 
auch  Robert,  and  eine  französische  Bearbeitung  von  Schillers  fiftubem 
fährt  den  Titel :  Robert  chef  des  brigands. 

S.  190,  Str.  10.  Der  Ausdruck  'befahren'  ßndet  sich  bei  Schiller 
noch  HofTmeister,  Nachlese  IV  S.  523:  *  Dasjenige  in  uns,  was  nicht 
J^atur,  was  dem  Naturgesetz  nicht  unterworfen  ist,  hat  von  der  Natur 
auszer  uns,  als  Macht  betrachtet,  niclits  zu  befaiircn.' 

S.  203,  Ged.  64.  Der  Graf  von  Habsburg.  Im  Kalender  ßndet  sich 
zum  25  April  1803  (S.  143]  die  Notiz:  'Rudolph  von  Habsburg  ferlig% 
was  doch  wol  nur  auf  unsere  Ballade  gehen  kann. 

S.  208,  Str.  1 : 

Wie  der  Sterne  Chor  um  die  Sonne  sich  stellt. 
Vgl.  Macbeth  1  8 : 

Aus  unsrer  trefflichen  Baronen  Zahl, 

Die  gleich  Gestirnen  unsern  Thron  umschtmmern. 

S,  212,  Str.  5: 

Er  stellt  in  des  gröszeren  Herren  Pflicht. 
Vgl.  Räuber  V  1:  'leb  stehe  hier  in  den  Angelegenheiten  eines  grdszeren 
Herren.' 

S.  218,  Str.  12.  Eine  ganz  ähnliche  Situation  ist:  Jungfrau  von 
Orleans  i  10,  wo  der  König  glewhfails,  heftig  weinend,  sein  Gesicht 
verbirgt. 

S.  228,  Ged.  G6.  Das  verschleierte  Bild  zu  Sais.  Ich  habe  schon 
bei  der  Besprechung  des  In  Höfles  der  'Erläuterungen*  darauf  hingewie- 
sen, dasz  die  Quelle  Schillers  nicht  Plutarch,  sondern  das  am  Ende  seines 
Aufsatzes:  *Die  Sendung  Moses'  erwähnte  Buch:  Die  ültesten  hebräischen 
Mysterien  von  Br.  (d.  h.  Bruder)  Decius  sein  möchte.  Durch  die  gütige 
Vermittlung  des  Herrn  Bibliothecars  Dr.  W.  Pcrtsch  in  Gotha  habe  ich 
aus  der  dortigen  Logenbibliothek  dieses  Ruch,  dessen  Verfasser  der  Pro- 
fessor Beinhold,  Schillers  College  ist,  seitdem  erhalten.  Es  heiszt  darin 
S.  54:  'Wem  aus  uns,  meine  Bräder!  sind  endlich  die  alten  ägyptischen 
Inschriften  unbekannt;  die  eine  auf  der  Pyramide  zu  Sais:  Ich  bin  alles, 
was  ist,  war  und  sein  wird,  meinen  Schleier  hat  kein  Sterblicher  aufge- 
hoben;  und  jene  unter  der  Bildsäule  der  Isis:  Ich  bin,  was  da  ist?'  und 
S.  74:  'Auch  an  den  Ehrenbezeugungen,  die  der  Bundeslade  erwiesen 
wunlen,  sind  die  Gewohnhelten  der  Mysterien  unverkennbar.  Man  trug 
bei  den  Feierlichkeiten  der  lelzlcrn  den  Heiligtumskasten  im  Triumphe 
herum.  Es  war  dieses  Herumtragen  ein  Vorrecht  der  Priester,  oder  einer 
eigens  dazu  bestellten  Giasse  von  Dienern  des  Heiligtums,  die  man  Kisto- 
phoren  nannte.  Kein  Anderer  wagte  es  den  Kasten  zu  berühren,  so  wenig 
als  auszer  dem  Hierophanten  Jemand  die  verborgenen  heiligen  Sachen 
sehen  durfte.  Pausanias  erwähnt  eines  gewissen  Euripilus,  der  die  Ver- 
wegenheit hatte  einen  solchen  Kasten  zu  öffnen ,  und  auf  der  Stelle  von 
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Sinnen  kam.'  In  einer  Annerkung  wird  die  Stelle  des  Paustaiis  dliert: 
Cum  Euripilus  arcam  lllam  apertiisiet,  el  In  ea  reeenditum  Baccfai  aiopi- 
lacntm  Intuitiu  esael,  slatim  a  spectaculo  menUs  iuops  facloa  est  Paii- 
aanias  Anliq.  L.  8^  c  12.  Aua  diesen  Ueiden  Erxlhlungeu  also  bat  Sdiil- 
1er  sein  Gedicht,  wie  schon  bemerkt,  susammengeselsl. 
&  234,  Sir.  6: 

Schon  will  die  firecbe  Hand  das  Hellige  berflhren. 
Vgl.  das  Gedicht  'Die  Antike  an  den  nordischen  Wandrer*  V.  5  t : 

Und  nun  stehst  du  vor  mir,  du  darfst  micii  lieii'ge  berfifaroi. 
Aber  bisl  du  mir  jclzt  näher  uud  bin  ich  es  dir? 
Schilier  denkt  sich  auch  die  Antike  als  eine  Art  von  ^ersclileiertein  Bihie\ 
Auch  in  Kants  Kritik  der  Lrteilskraft  (S.  197)»  die  Schiller  genau  studiert 
hatte,  wird  die  Iiischrirt  zu  Sals  angeführt. 

S.  236,  Ged.  67.  Die  Teilung  der  Erde.  An  demselben  Tage,  an 
welchem  Schiller  das  Gedicht  an  Goethe  sandte,  achickte  er  es  an  Cotta 
(16  Oct.  17yö}. 

S.  239,  Sir.  3,  ältere  Fassun-  V.  43 

Und  raein  ist  —  was  geerulel  wird. 
Stall  'mein  ist'  heiszl  es  in  der  In  Ausgalu«:  mir  zollt.  Mlurlig'  in  v.  1 
ist  in  der  In  Ausgabe  weggeblieben.   IJei  ^Jeglichem  das  Seine'  denkt 
mau  au  den  Wahlspruch  der  Iluhcnzollern :  Suum  cuiquc.  Zu  der  Lesart: 
'mir  zollt  —  was  geernlct  wird*  vgl.  Wilhelm  Teil  11  1 : 

Das  Saumrosz  selbst, 
Das  auf  den  Gollliaidt  ziehet,  musz  ihm  zollen. 
Ebd.  Sir.  *i,  ältere  Fassung : 

Gani  spat  erschien ,  uacJidem  die  Teilung  längst  geschehen, 
Audi  der  Poet. 
Die  le  Ausgabe  hat : 

Ganz  spat,  nachdem  die  Teilung  laugst  geschehen. 
Erschien  auch  der  Poet. 
S.  240,  Str.  5: 

So  liess  er  laut  der  Klage  Ruf  erschallen. 
Vgl.  Braut  von  Messina  V.  1939: 

Lasset  erschallen  die  Stimme  der  Klage! 
Ebd.  Str.  6  V.2.  Statt  VerseUt'sUnd  in  der  In  Ausg.  *Antwortel*ibBL 
S.  241,  Ged.  68.  Das  Mädchen  aus  der  Fremde.  Zu  der  Beziehung 
auf  die  Dichtung  vgl.  audi  das  Gedicht:  Das  Mädchen  vun  Orleans,  Str.  2: 
I^och,  wie  du  selbst  aus  kindlichem  Geschlechte, 
Selbst  eine  fromme  Scliireriu  wie  du. 
Reicht  dir  die  Dichtkunst  ihre  Gdtterrechte. 
S.  243,  Sir.  3: 

Doch  eine  Wurde,  eine  Höhe 
EnliVrnle  die  Verlrauliclikeit. 
Aehnlich  sagt  Schiller  in  einem  Briefe  an  Körner  vom  20  November  1804 
{IV  S.  375)  von  der  Erbprinzessin  Maria  Paulowna:   *Sie  ist  äuszersl 
liebenswürdig,  und  weisz  dabei  mit  dem  verbindlichsten  Wesen  eine 
Dignitäl  zu  paaren,  welche  alle  Verlraulidikeil  entfernt.* 
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S.  244,  Ged.  69.  Das  Ideal  und  das  Leben.  Die  ursprüngliche  Pas- 
sung dieies  Getlicliles  war  im  Besitze  J.  Meyers,  wird  also  wo!  in  Göde- 
keil  kritischer  Ausgabe  mitgeteill  werden. 

S.  262,  Str.  9 : 

Schnell  und  leicht,  wie  aus  dem  Nichts  entsprungeu, 
Steht  es  da  vor  dem  entzOckten  Blick. 
Vgl.  HoAneister,  Nachlese  IV  S.  424:  'Die  wichtigsten  Weltbegeben- 
heiten, die  auf  dem  groszen  politischen  Schauplatz  oft  wie  aus  dem  Nichts 
hervorzuspringen  scheinen.' 

S.  266,  Str.  12: 

Es  schlage 

An  des  Himmels  Wölbung  seine  Klage. 
Vgl.  Dido,  Sir.  122: 

Da  hört  man  von  Geschrei,  von  jammervollem  Stöhnen, 

Von  weibliclicui  Geheul  die  bohlen  Dacher  dröhnen, 

Des  Aelhcrs  hulie  Wölbung  heull  es  nach. 
S.  268,  Str.  14.   Vgl.  llomncisier.  xNachlese  IV  S.  53^*:  Grosz  war 
Herkules,  da  er  seine  zwölf  Arbeiten  unternahm  und  beendigte.'  V.  4: 
^Raog  mit  Hydcrn'.  Vgl.  das  Gedicht:  *  Einem  jungea  Freunde,  als  er 
sich  der  Wcltweisheii  u  idraete',  V.  9: 

Mut  genug ,  mit  des  Zweifels  unslerblicber  Hydra  zu  riogen. 
S.  269,  Str.  15 : 

Des  Olympus  Harmonien  empfangen 

Den  Verkiürk'ii  in  Kroniuns  Saal, 

Und  die  Gullin  mit  den  Rosenwangeu 

Reicht  ihm  lächelnd  den  Pokal. 
In  Üürgcrs  'Hohem  Lied  vuu  der  Einzigen',  welches  Schiller  schätzte, 
heiszl  es: 

Sie  vor  ihren  Schwestern  allen 
UlUe  Hymen's  Huld  umschweht. 
Und  ein  Leben  ihr  gewebt, 
Wie  es  in  Kronions  Hallen 
Hebe  mit  Alciden  lebt 
Ebd.  S.  271 :  Zu  dem  Rftthsel  vom  Begeubogen  vgl.  das  volltstfimliche 
bei  Simrock,  Deutsche  Vollisbacher  UI  S.  274: 
Es  ist  die  wunderschönste  BrOck, 
WorOber  noch  kein  Mensch  gegangen; 
Doch  ist  daran  ein  seltsam  Stflck, 
Dasz  Olier  ihr  die  Wasser  hangen 
Und  unter  ihr  die  Lcuie  gehn 
Ganz  trocken  und  sich  froh  ansehn. 
Die  Schilfe  segelnd  durch  sie  ziehn, 
Die  Vögel  sie  durchfliegen  kühn; 
Doch  stehet  sie  im  Sturme  fest, 
Keinen  Zoll  noch  Weggeld  zahlen  Uszt. 
S.  279.  SsRathscI.  Der  Blitz.  Sir.  5; 
Es  stirbt  im  eignen  Feuer. 
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Vgl.  Melaacboiie.  An  Laura.  Str.  10: 

Und  in  eignem  Strahle  losch*  ich  aus. 
H«ft  VI»  S.  10.  Das  Fremdwort  *myiüsch'  (V.  26J  ist  in  der 
1b  Ausgabe  noch  stehen  gebliehen« 

S.  19  V.  43.  Zn  dem  Ausdruck  *  Schrift  des  Gesettes'  vgl.  Der 
Genius  V.  5  ff. : 

Httsz  ich  dem  Trieb  mistnun,  der  leise  mich  wanii,  4m 

Gesetie, 

Das  du  selber,  Natur,  mir  in  den  Bosen  geprl^t, 
INs  auf  die  ewige  Schrift  die  Schul'  ihr  Siegel  godrOcket? 
Rdm.  2,  16:  Damit,  dm  sie  beweisen,  des  Gesetses  Werk  sei  be* 

schrieben  in  ibreo  Herzen. 

S.  25  V.  68.   Die  (bOrmende  Stadt   Vgl«  noch  iUopetocb 

Messias  Vil  V.  G26: 

Aiogs  ertönte  die  tbOrmende  Stadt. 

IV  V.  282  f. : 

Wird  hochthürmendc .  niclit  altschbare  KdoigsstidtO 

Tjusoiuhiial  doBoerad  entzünden. 
Gödeke,  Scbiller  1  S.  403. 
Ebd.  V.  72  : 

Es  umwälzt  rasclier  sich  in  ihm  die  WelL 
Vgl.  Der  GaniT  nacli  dem  [iisciiliammer  Str.  12,  4: 

Das  Mülilrad,  vun  der  Flui  gerafft, 

Umwälzt  sicli  für  und  für. 
Dagegen:  Spaziergang  V.  191  f.: 

In  ewig 

Wiederholter  Geslalt  wälzen  die  Thaicn  sicii  um. 
S.  27  V.  84.  Das  kriegerische  Rosz.  Klopslock,  Messias  IV  V.  179 

Wie  tief  in  der  Feldsdilacbt 
Kriegrische  Bosse  vor  ebemen  Wagen  sich  sflgellos  heben. 
Jungfrau  von  Orleans  1 4: 

Des  kriegerische  Roes  last  uns  besteigen. 
Ebd.  V.  86: 

In  du  gastliche  Thor  sieht  sie  als  Bürgerin  ein. 
Vgl.  *Das  eleusische  Fest*  Str.  25: 

Und  die  neuen  Bürger  sieben, 
Von  der  Gütter  sel'gem  Chor 
Eingefilhrt,  mit  Ilarmonieen 
In  das  gastlich  oü^e  Thor. 
S.  28  V.  89: 

Weise  sprachen  das  Recht  an  diesen  geselligen  Thoren. 
Vgl.  mein  Programm :  Die  Sprache  der  Bibel  in  Schillers  Räubern  S.  9 
und  Schiller  V  S.  379:  Der  Palasl  der  Könige  ist  jetzt  geschlossen,  die 
Gerichte  haben  sich  von  den  Tiioren  drr  Städte  in  das  Innere  der  Häuser 

zurückgezogen   — .    Der  Dichter  rnusz  die  Paläsle  wieder  aoilhufi, 

er  musz  die  üerichle  unter  freien  Himmel  herausrühren. 

S.  29  V.  97  f.  Die  Grabschrift  der  Spartaner  gibt  SchiUer  in  Prosa 
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so  wieder  (X  S.  140):  Daher  ist  es  begreiflich,  wie  sich  der  spartanische 
König  Leonidas  iiiil  seinen  dreihundert  Helderi  die  (irabschriil  verdienen 
konnte,  die  schönste  ihrrr  Art  und  das  eriiabensle  Denkmal  politischer 
Tugend:  M-^rzalile,  Wainlrer,  wenn  du  nach  Sparla  kommst,  dasz  wir, 
seinen  Gesetzen  geljorsam,  hier  gefallen  sind.'  (Die  Stelle  ist  entschieden 
von  Schiller,  da  sie  bei  Nast  fehlt.)  Ebd.  Z.  20  v.  u.  musz  es  ^jener' 
heiszen  statt  'jenen'. 
S.  32  V.  116: 

Seltsamer  Sprachen  Gewirr  branit  In  das  wundernde  Ohr. 
JiiB^ran  von  Orleans,  Pr.  2: 

Und  von  der  Sprachen  nnversUndlichem 
Gemisch  verworren  dumpf  erbraust  das  Lager. 
S.  34  V.  127.  Wie  der  Pfeil  von  der  Senne.  0.  XIII  V.  584  f. 
Also  nahten  sie  beid',  er  hier  den  gespitieten  Wurfspiess 
fortsuschnellen  gefasst,  und  jener  den  Pfeil  von  der  Senne. 
Zu  der  SchiMerung  der  Brücke  vergleiche  das  Epigramm:  Die  scbftne 
Bröclw. 

Unter  mir,  fiher  mir  rennen  die  Wellen,  die  WagcOi  und  gfltlg 

riöniiic  der  Meister  mir  selbst,  auch  mit  hinOber  au  gehn. 
S.  35  V.  129  f. : 

Aber  im  stillen  Gemach  entwirft  bedeutende  Zirkel 
Sinnend  der  Weise. 
Wailensleins  Tod  IV  8: 

riorcclinot  li  il  ov  fori  und  fort,  und  endlich 

Willi  (loch  der  Kalkül  irrig  sein;  er  wird 

Sein  Lei)eu  selbst  liineingereclmol  haben, 

Wie  jener  dort  in  seinem  Zirkel  fallen. 
Ebd.  V.  133.  Das  vertraute  C.oselz.  Schiller  X  S.  279 : 'Alles  in 
mir  und  auszer  mir  jsl  nur  Hieroglyphe  einer  Kraft,  die  mir  ähnlich  ist. 
Die  Gesetze  der  Natur  sind  die  l.lutlren,  welche  das  denkende  Wesen  zu- 
sammenfügt, sich  den»  denkenden  Wesen  versländlich  zu  machen  —  das 
Al{)h;iltel.  vermillelsl  dessen  alle  Geister  mil  dem  vollkommensten  Geiste 
und  mil  sicii  seihst  unterhandeln.'  Auf  die  Metaphysik  möchte  ich  die 
beiden  Verse  nicht  beziehen,  sondern,  wie  die  vorhergehenden,  auf  die 
Naturwissenschaft.  Die  Natur  flösst  dem  Barbaren,  der  in  dem  Spiele 
ihrer  Krifte  nur  Werke  des  Zufalls  sieht,  Grausen  ein  (vgl.  die  sch6ne 
Sebilderung  in  den  *  Künstlern'),  aber  die  Entdeckung  der  einfachen  Ge* 
setse,  nach  denen  ihre  Krifte  wirken  (wie  des  Gravitationsgesettes,  wel- 
ches  ja  In  Schillers  Jogenddichtongen  eine  so  grosse  Bolle  spielt),  macht 
uns  ihre  Erscheinungen  vertraut 
S.  36  V.  137  f.: 

Da  serrinnt  vor  dem  wundernden  Blick  der  Nebel  des  Wahnes, 

Und  die  Gebilde  der  Nacht  weichen  dem  tagenden  Licht. 
Vgl.  Schiller  X  S.  76  f.:  Der  Nebel  der  Barbarei,  des  finstern  Aberglau- 
bens verschwindet,  die  Nacht  vi'eicht  dem  siegenden  Licht.  XI  S.  15: 
Die  Geburt  der  Nacht,  schwindet  er  weg  in  dem  Lichte.  —  Die  Farben 
XU  seinem  Bilde  von  der  friedüdien  Entwicklung  der  Staaten  im  Schutze 
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der  Freiheit,  von  der  Blute  ihres  Wohlslaiides  durch  tleii  Handel,  uud  der 
lilüle  ihrer  Cullur  durch  Kuost  und  Wissenschaft  enllehote  Schiller  tm 
seiner  Schilderung  der  Niederlande  unter  Karl  V.  Man  beachte  besonders  ' 
fulgeode  Slelleo  (Schiller  VIll  S.  43  ff.):  Die  PortsgieteB  riehtetea  ii 
Brabattt  ihren  SUpel  auf,  und  die  Speaereien  von  GiUent  praugteu  jeut 
auf  dem  Markt  lu  Antwerpen.  (Ann,  Der  Werth  der  GewOne  und  Apo- 
thekerwaaren,  die  von  Lissabon  dahingescbaflt  wnrden,  soll  sieb,  noch  I 
Gttioeiardinis  Aogalie,  auf  eine  Million  Kronen  belanfen  haben.)  DMber 
flössen  die  westindischen  Waaren^  womit  die  stolse  spaniaehe  Trlgheii 
den  niederllndischen  Kunstfleisi  besahlte.  —  —  Kunst  and  Katar  achie- 
nen  hier  ihren  ganien  Reichtum  snr  Schau  su  legen.  Es  war  eine  präch- 
tige Ausstellung  der  Werke  des  Schöpfers  und  der  Menschen.  Ihr  Bil 
verbreitete  sicli  bald  durch  die  ganze  Weit.  Zu  Ende  dieses  Jahrhunderts 
suchte  eine  Societat  türkischer  Kaufleute  um  Erlaubnis  an,  sich  hier  nie- 
denulassen,  und  die  Producte  des  Orients  über  Griechenland  hieber  n 

liefern.  Das  flutende  Lehen,  die  Welt,  die  sich  unendlich  hka 

drängle,  übersteigt  «üen  Glauben.  Zwei-,  drilthalbhundert  Masle  er- 
schienen öfters  auf  einmal  !n  seinem  Hafen;  kein  Tag  verflosz,  wo  nicht 
fünfhundert  und  mehrere  SchiflV»  kamen  und  giengcn.  Diesen  blü- 
henden Wohlstand  hnüen  die  Niederlande  eben  so  sehr  ihrer  Freiheil,  als 
der  natürlichen  Lage  ihres  Landes  zu  danken.  Schwankende  Gesetze  md 
die  despotische  Willkür  eines  räuhcrischen  Fürsten  würden  alle  Vorteil« 
vernichtet  haben,  die  eine  ^'ünstif^e  N.itnr  in  so  reichlicher  Fülle  über  si« 
ausgegossen  hatte.  Nur  die  unverletzbare  Heiligkeit  der  Gesetze  kann 
dem  Bürger  die  Früchte  seines  Fleiszes  versichern  und  ihm  jene  glück- 
liche Zuversicht  einflöszen,  welche  die  Seele  jeder  ThStigkeil  ist.  Da? 
Genie  dieser  Nation,  durch  den  (ieisl  des  Handelsund  den  Verkehr  mii 
so  Mt'leii  Völkern  entwickelt,  glänzte  in  nülzhchon  Kründun^en ;  im 
Scliosze  des  L'eberÜusses  und  der  Freiheit  reiften  alle  edlem  Küusti. 
Aus  dem  erleuchteten  Italien,  dem  Cosmus  von  Medicis  jüngst  sein  golil- 
nes  Alter  wiedergegeben,  verpflaniien  die  Niederllnder  die  Malerei,  die 
Baukunst,  die  Schnili-  und  Kupferstecberkunst  in  ihr  Vaterland,  die  hier 
auf  einem  neuen  Boden  eine  neue  Blate  gewannen.  Die  niederlindiadie 
Schule,  ehie  Tochter  der  italienischen,  buhlte  bald  mit  ihrer  Mutter  nai 
den  Preis,  und  gab,  gemeinschalUich  mit  dieser,  der  schönen  Knnst  in 
ganz  Europa  Gesetze.  Die  Manufacturen  und  Kdnste,  worauf  die  Wieder 
linder  ihiön  Wohlstand  hauptslehlich  gegrdndct  haben,  und  lom  M 
noch  gründen ,  bedürfen  keiner  Erwihnung  mehr.  Die  Tapetenwirkerei, 
die  Oelmalerei,  die  Kunst  auf  Glas  zu  malen,  die  Taschen  -  und  Sonnen- 
uhren selbst,  wie  (yuicciardini  behauptet,  sind  ursprüglich  niederH»<i 
sehe  Erfindungen;  Ihnen  dankt  man  die  Verbesserung  des  CompasMs, 
dessen  Puncte  man  noch  jetzt  unter  niederländischen  Namen  kennt.  Im 
Jahr  1482  wunie  die  Buchdruckerkunst  zu  Haarlem  erfunden,  und  das 
Schicksal  wollte,  dasz  diese  nützliche  Kunst  ein  Jaluiiundert  nacfalier  ihr 
Vaterland  mit  der  Freiheit  belohnen  sollte. 
S.  37  V.  146: 

Hoch  auf  der  Fluten  Gebirg  wiegt  sich  enlmaslet  der  iuhn. 
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Den  Ausdruck  ^entmaslet'  gebraucht  Schiller  auch  XI  S.  8:  *Und  das 
Hkodergatteude  Schiff  liegt  enlmaslet  am  Strande.' 
S.  38.  Zu  V.  148: 

Es  irrt  selbst  in  dem  Busen  der  Gott 

und  V.  155: 

Feil  ist  in  der  geschftndeten  Brust  der  Gedanke, 
vgl.  Der  Genius  V.  31  f. 

Das  enlweihle  Gefühl  isl  niclil  mehr  Stimme  der  Gölter, 

Und  (las  Orakel  verstumml  in  der  enladelten  Brust. 
S.  40  V.  152.  Mit  dem  Ausdruck  'Sykoplianl'  bezeichnet  Schiller 
Iiier  die  französisclicn  moucliards,  von  denen  man  rcciit  wohl  sagen 
konnte:  sie  rissen  von  dem  Freunde  den  Freund,  weil  maa  damals  selbst 
im  Schosze  der  Frcuadscluft  Verralii  befilrcblen  musle. 
S.  42  V.  165: 

Mit  schweren,  ehernen  Uänden. 
Don  Carlos  V  4  : 

I)ie<:  reine  Sailenspiel  zerbrach  in  Ihrer 

Melallneo  liaud. 

S.  43.  [innen. 
Verlassen  zugleicii  von  dem  Fülircr  von  auszen  und 

Vgl.  V.  148: 

£s  irrt  selbst  in  dem  Bosen  der  Gott, 
und:  Einem  jungen  Freunde,  als  er  sich  der  Weltweisheit  widmete, 
V.  14: 

Bist  du  des  Fflhrers  im  eigenen  Busen  picht  sicher. 
Ebd.  V.  170.  Die  verlorne  Natur.  Vgl.  Der  Genius  V.  36: 

Und  die  verlorne  Natur  gibt  ihm  die  Weisheil  surQck. 
S.  44  V.  171  f. 

0,  80  Öffnet  euch,  Manern,  und  gebt  den  Gefangenen  ledig! 
Zu  der  verlassenen  Flur  kehr*  er  gerettet  zurflck  t 
Vgl.  das  Epigramm:  Das  Thor.  [setze, 
Schmeichelnd  locke  das  Thor  den  Wilden  herein  zum  Ge- 
Frei  in  die  freie  Natur  führ'  es  den  Bflrger  heraus. 
(ViehofT,  Schillers  Gedichte  III  S.  1 19.) 

Die  Farben  zu  seinem  GemAlde  von  der  Entsiitlichung  der  Staaten 
entlehnte  Schüler  von  seiner  eigenen  Schilderung  der  Regierung  der  Ka- 
tharina von  Mcdicis  in  Frankreich.  Es  heiszt  darin  unter  Anderm  (XI  S.92): 
Nie  war  der  französische  Hof  so  f,'lanzvoll  gewesen,  als  seitdem  Katharina 
Königin  dieses  Hofes  war.  Alle  vf-rfi  iiierlcn  Sillcn  Italiens  verpflanzte  sie 
auf  französischeD  Boden,  und  ein  fruiilicher  Leichtsinn  herschle  an  ihrem 
Hofe,  selbst  unter  den  Schrecknissen  des  Fanatismus  und  mitten  im  Jam- 
mer des  bürgerlichen  Kriegs.  Jede  Kunst  fand  Aufmunterung  bei  ihr. 
jedes  andere  Verdienst,  als  um  die  gute  Sache,  Bewunderung.  Aber  iui 
Gefolge  der  Wohlthalen,  die  sie  ihrem  neuen  Vaterland  brachte,  verbar- 
gen sich  gefährliche  Gifte,  welche  die  Sitten  der  Nation  ansteckten  und 
in  den  Köpfen  einen  unglücklichen  Schwindel  erregten.  Die  Jugend  des 
Uofes,  durch  sie  von  dem  Zwange  der  allen  Sitte  befreit  und  zur  Uoge- 
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biiodeiiheit  eiDgeweiht,  Gberlleu  sich  bald  obie  Auekball  ihren  Baage 
inm  VergDflgen ;  mit  dem  Patze  der  Abaen  lernte  man  nur  lo  bald  Ave 
Scbamhahigkeil  und  Tagend  ablegen.  Betrug  und  Pabcbbeit  veidrivgie« 
aus  dem  geseHacbafUicben  Umgang  die  edle  Wahrbeit  der  RitteniUeii, 
und  das  kostbarste  Palladium  des  Staats,  Treu  und  Glaube,  verlor  äcfc» 
wie  aus  dem  Innern  der  Familien ,  so  aus  dem  öffentlichen  Leben» 
S.  47  f.  V.  189  f.: 

Reiner  nehm*  ich  mein  Leben  von  deinem  reinen  Allare, 
Nehme  den  fröhlichen  Mut  hoITender  Jugend  zurück. 
Vgl.  Schiller  und  Lotte  S.  414  (OOotzer  citiert  später  die  nächst  vorher- 
gehende Stelle):  'Wie  unglücklich  waren  wir,  wir,  die  es  so  nöi\g  ha- 
ben, auch  die  Freuden  der  Vergangenheit  hnushrillerisch  zu  unserm 
Eigentum  zu  schlagen,  wenn  w  i  r  d i e s e  f  1  i e Ii  o  n  d e n  Sc  h  ä  l  z  e  nicht 
bei  dieser  unveränderlichen  Froundin  in  Sicherlicil  brin- 
gen könnten!  L'nserc  ganze  Persönliciikeit  haben  wir  ihr  zu  d3nkeü. 
denn  würde  sie  morgen  umyeschalFen  vor  uns  stehen,  so  würden  wir 
umsonst  unser  gestriges  Selbst  wieder  suclien.'  Aus  dieser  Stelle  wider- 
legt sich  Düntzers  Bemerkung:  'Das  Md  ist  hier  freilich  nicht  besonders 
glucklich,  da  er  sein  Leben  gar  nicht  auf  den  Altar  niedergelegt  hai' 
Er  hat  nicht  sein  ganzes  Leben ,  aber  sein  vergangenes  Leben  auf  ihrem 
Allare  niedergelegt.  Vgl.  noch  das  Epigramm:  Der  Naturkreis. 

Alles,  du  Ruhige,  schlieszt  sich  in  deinem  Reiche;  so  kehrel 

Auch  zum  Kinde  der  Greis  kindisch  und  kiodlicfa  zoräck. 
S.  48  f.  V.  191  bis  zu  Ende  verstehe  Ich  anders  aia  MnUer.  Yon 
dem  Oedanken  ausgehend,  dass  wegen  des  Ausdrucks  *wandeitt  Tereint' 
(V.  199}  bei  den  *  fernen  Geschlechtern'  nicht  an  die  Vergangenheft  m 
denken  sei,  will  Dfintser  unter  den  ^Tielfacb  wechselnden  Altem'  nur  die 
Altersperioden  der  einzelnen  Menschen  rerstehen.  fibenso  erklirt  er 
V.  191  f.:  'Regel  kann  hier  nur  auf  die  Welse  des  Handelns  in  den  vcr> 
schledenen  LeboDsaltem  gehen.  Der  Kreis  des  Handehis  vom  Kinde  an  kn 
zum  Greise  Ist  Im  Ganzen  Immer  derselbe.  Der  Anadruck  bt  freilieb  n»> 
klar  und  gezwungen.'  Aber  'Wille*  kann  wol  nur  von  den  Bestrebungen 
der  Menschbelt  verstanden  werden.  Zu  dem  Ausdruck: 

in  ewig 

Wiederholter  Gestalt  wftlzen  die  Theten  aich  an 
vgl.  An  die  Freunde  Sir.  5 : 

Gröszres  mag  sich  anderswo  begeben. 
Als  bei  uns  in  unserm  kleinen  Lehen; 

Neues  —  hat  die  Sonne  nie  tresehn. 

Sehn  wir  docli  das  Grosze  aller  Zfiten 

Auf  den  Brellern ,  die  die  Weil  bedeulen. 

Sinnvoll  still  an  uns  vorüberirehn. 

Alles  wiederhull  sich  nur  im  Leben, 

Ewig  jung  ist  nur  die  Phantasie. 
Das  Grosze,  was  sich  im  Leben  begibt,  begibt  sich  auf  dem  Boden  der 
Geschichte,  nicht  des  Einzellebens,  und  wenn  der  Prediger  sagt:  Es 
gibt  nichts  r<ieues  unter  der  Sonne,  so  hat  er,  was  die  Thalen  seibsL  be- 
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trifft.  Recht 9  aber  Zweck,  Regel  und  Gestalt  derselben  sind  {n  den  ver- 
schiedenen Zeltaltern  verschieden.  Auch  DOntiers  Tadel  (S.  49  Annu): 
*Dm  jetzige  vielfach  ist  ein  Flickwort,  da  der  dreifache  Wechsel  kaum 
als  ein  vielfacher  gelten  kann',  erledigt  sich,  wenn  wir  unter  *  Alter  % 
nach  einem  Schiller  sehr  geläufigen  Ausdruck,  Generationen  verstehen, 
ebenso  wie  unter  'Geschlechter'  des  folgenden  Verses«  Vgl.  Die  Gatter 
Griechenlands  Str.  1  : 

Da  ihr  noch  die  schöne  Well  regieret, 

An  der  Freude  leichtem  Gängelband 

Selige  Geschlechter  noch  gefOhret, 
die  früher  lautete : 

Dn  ilii-  noch  die  schöne  Weit  regiertet, 

An  der  Freude  leichlein  Gängelband 

Glücklichere  Mensciienalter  führtet. 
Demnach  würden  die  drei  letzten  Verse  bedeuten:  dieses  Blau,  dieses 
Griln  ist  das  neiiiliche,  wie  es  zu  Homers  Zeilen  war.  Dadurch  fällt  das 
AuinUlige  weg,  was  Düntzer  in  der  liindeulung  findet,  dasz  die  Natur 
überall  dieselhe  sei.  Sie  ist  nicht  überall  diesell)e,  aber  sie  ist  zu 
allen  Zeiten  dieselhe.  Warum  süllle  es  nicht  angehen,  'vereinl'  von 
der  zeitliclien  Vereinigung  durch  die  ncniliche  Natur  zu  verstehen, 
wie  Düntzer  es  von  der  räumlichen  Vereinigung  verslanden  wissen 
will?  Wir  verstehen  die  Geschichte  der  vergangenen  Geschlechter,  weil 
sie  sich  auf  dem  nemlichen  Boden  wie  die  Gegenwart  zugetragen  hat. 
Nur  10  erhilt  das  Gedldit  einen  befriedigenden  Ahschluss,  da  es  fiberall 
mit  Bewustsein  sich  xwischen  den  beiden  Gegensktsen:  Natur  und  Ge- 
schichte, bewegt. 

S.  49,  Z.  Id  musB  es  helsaen:  *  fordern'  statt  finden. 
S.  50 j  Ged.  72.  Das  Lied  von  der  Glocke.  Es  sei  mir  erlaubt,  aus 
einer  Schulrede  von  mir  ^flber  den  sittlichen  Gehalt  von  Schillers  Lied 
▼on  der  Glocke'  Einiges  hierher  in  setsen. 

Obgleich  viel  Gutes  schon  Ober  dieses  herilche  Zeugnis  deutschen 
Geistes  gesprochen  und  geschrieben  worden  ist,  so  finde  ich  doch,  wie 
dies  bei  aUeo  MeisterschApfungen  grosser  Dichter  der  Fall  zu  sein  pflegt, 
immer  neue  Seilen,  von  denen  aus  betrachtet,  mir  dieses  Gedicht  bewun- 
derungswürdig erscheint.  So  hat  man,  meiner  Ansicht  nach,  noch  niclii 
genug  den  schönen  Slufengang,  die  geordnete  Reihenfolge  der  Betrach- 
tungen, oder,  um  es  mit  einem  Kunstausdmcke  zu  bezeichnen ,  die  treff- 
liche Disposition  dieses  Liedes  hervorgehoben,  deren  Aufsuchung  uns  den 
sichersten  Maszstah  für  die  Beurteilung  seines  sittlichen  Gehaltes  peben 
wird.  Auch  li.it  man  noch  nicht  darauf  liingedeutet,  dasz  für  die  von 
Hoirmeisler  zuerst  nachgewiesene  antithetische  Bauart  der  Schillerschen 
Gedichte  auch  die  (ilucke  einer  der  herlichsten  Belege  ist,  da  es  zwischen 
den  beiden  groszen  Gegensätzen  der  irdischen  und  der  Aberirdischen 
Welt,  dem  wechselnden  Spiel  des  Lehens  und  dem  ewig  wandellosen 
Aelher  sieb  bewegt,  zwischen  denen  die  Glocke  die  Vermittlerin  ist. 

Was  unlcn  tief  dem  Erdensohne 

Das  wechselnde  Verhängnis  bringt, 
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Das  echlSgl  an  die  metallne  Krone ,  I 

Die  es  erbaulich  weiter  klingt. 
Dasx  aber  dieses  Gedicht  wie  kein  anderes  echt  deutsch  empfondcB  Ist»  : 
ohne  dies  doch  irgendwo  besonders  lor  Schau  an  tragen,  das  sah  mehm 
Schillers  Freund  Körner  ein,  und  der  tiefe  Eindruck,  den  es  auf  die 
Henen  des  gesamten  deutschen  Volkes  gemacht  hat,  hat  sein  Urteii  , 
giSnzend  bestitigi  Mhr  ist,  wenn  ich  mir  die  Worte  des  rrommen,  hie- 
dem  Glockengiesiers  vergegenwärtige,  der  einsieht,  dasz  der  Segen  von 
oben  kommen  musi,  der,  ehe  er  den  Gusz  beginnt,  seine  Gesellen  aaf- 
fordert  einen  frommen  Spruch  zu  beten,  den  die  Freude  über  den  gelon* 
gencn  Gusz  in  eine  so  gehobene  Stimmung  versetzt,  dasz  er  in  schimng* 
voller  Rede  das  geliebte  jüngste  Kiud  seines  Fleiszes  zu  seinem  erliabenen 
Berufe  einweiht,  der  aber  auch  in  echt  deutscher  Weise  fl.is  Grübein 
über  der  Arbeit  nicht  lassen  kann,  der  mit  Stolz  auf  ilen  Erf'tle  seiner 
Miihe  und  auf  die  ehrenvolle  Stellung  des  Gewerbes  im  deutseben  Sla.iie  . 
hinweist  —  mir  ist,  sa?e  ich,  als  sähe  ich  vor  mir  die  ehrwürdigen  Ge- 
stalten der  Handwerker  aus  der  deutschen  Vorzeit,  eines  Hans  Sachs  und 
Jacob  Böhm ,  der  Erzgieszer  wie  Peter  Vischer  oder  der  deutschen  Stein-  ' 
metzen  des  Millelalters,  die,  nachdem  sie  mühsam  am  Tage  die  Steine 
beliaucn  iiatlcn,  des  Abends  in  ihren  Bauhütten  im  Geiste  sich  an  d^r  | 
BetraLliliiDf:  des  Münsters  erfreuten,  welches  Stein  für  Stein  unter  iijren 
HSndeii  (  iiijiorwiu  Iis.  lU  in  tleulschen  Charakter  ist  so  reclit  jene  beharr- 
lichc  Beäciiafu^ung  eigen, 

die  nie  ermallel, 

Die  langsam  schailX,  doch  nie  serstört. 

Die  zu  dem  Dan  der  Ewigkeiten 

Zwar  Sandkorn  nur  fllr  Sandkorn  reicht , 

Doch  von  der  schweren  Schuld  der  Zeiten 

üinuten,  Tage,  Jahre  streicht. 
Ein  solcher  wackerer  deutscher  Gewerbtreibender,  das  SpiegdbiM  unse- 
res Glockengieszermebters,  ist  denn  auch  jener  iiinglfaig,  der  als  Knabe 
sich  stolz  von  dem  BUdchen,  der  Genosshi  seiner  Kinderspiele,  losgerissen 
hat,  um  die  Welt  am  Wanderslabe  zu  durchmessen.  Es  Ist  kein  Aben* 
teurer,  kein  Glücksritter,  kehl  ruheloser  Peter  Schlemihl,  es  ist  aber  aiek 
kein  romantischer  Voyageur  en  Orient,  der  den  Libanon  von  seinem  Be- 
dienten besteigen  läszt;  es  ist  der  brave  deutsche  Handwerksbursche, 
den  der  Wissensiricb  in  der  Heimat  nicht  ruhen  läszt,  dem  man  auf  allen  , 
vier  Straszen  der  Welt  begegnet,  der,  wie  man  witzig  gesagt  bat,  vor  ! 
allen  Männern  der  Wissenschaft  i>erufen  ist,  einst  auch  die  QueUeu  des 
r^üs  zu  entdecken.  | 
Soll  doch  nicht  als  ein  Pilz  der  Mensch  dem  Boden  enUvaciisen  ' 
Und  verfaulen  geschwind  an  dem  Platze,  der  ihn  erzeugt  hat.  , 
Aber  er  bringt  aus  der  Ferne  sein  alles,  treues,  deutsches  Herz  zurück.  | 
Er  findet  die  Gespielin  semer  Knabeojahre  zur  holden  Jungfrau  auf- 
geblüht. 

In  der  Mutter  besclieidener  Hütte 

Ist  sie  geblieben  mit  schamhafter  Sitte. 
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Da  legt  er  für  immer  den  WandersUb  nieder;  all  seift  Seboen  in  die 
Weite  ist  gestillt,  der  Stolz  des  feurigen  Knaben,  der  es  verschmähte, 
fernerhin  mit  dem  schwächeren  MSdchen  kindische  Spiele  zu  spielen,  ist 
in  Schöchlernheil  vt»rwand«^lt  durcli  den  Zauber  einer  jener  keuschen 
jungfr.lulichen  fJcslallcn,  wie  sie  uns  Alhrecht  Durers  Meisterhand  darge- 
stellt hat.  Der  Bund  Ifir  das  Lehen  wird  geschlossen.  Jetzt  stürzt  sich 
der  Mann  zum  zweiton  Mal  in  das  feindliche  Leben,  aber  nicht  mehr  treibt 
ihn  ein  unbegrenztes  Sehnen  in  die  Ferne,  er  will  nicht  mehr  müszig 
schauen  und  lernen;  er  will,  er  musz  thätig  eingreifen^  um  sich  einen 
Platz  in  der  ^menschlichen  Gesellschaft  zu  erringen,  um  sich  und  seiner 
Familie  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  Raum  zu  schalTen,  Grund  und 
Boden  sich  zu  erobern.  Ist  dieser  Raum  geschallen,  lier  Boden  erobert, 
so  ist  es  Sache  der  Hausfrau  ihn  wohnlich  einzurichten.  Hier  ist  \\\v 
Wirkungskreis,  im  engen  Raum  beschränkt  und  (b)ch  so  unendlich  man- 
nigfaltig. Auch  das  Bild  des  Hausstandes,  welches  der  Dichter  uns 
entwirft,  erinnert  uns  an  die  deutsche  Vorzeit  Das  Spinnrad,  weiches 
in  unserer  Zeit  eine  caltnrhislorische  BferkwOrdigkeit  zu  werden  droht, 
schnurrt  loslig  unter  den  HSnden  der  emsigen  Hausmutter,  der  reinlich 
geglättete  Schrein  und  der  gröste  Stolz  der  Frau,  die  schöne ,  zahlreidie 
Wäsche,  ?errathen  bfirgerliche  Bescheidenheit.  Kein  Wunder,  wenn  der 
ihltige  Mann  sein  GlQck  nun  festgegrOndet,  seinen  Wohlstand  gesichert 
wahnt.  Aber,  wie  der  Dichter  an  einer  andern  Stelle  warnend  uns  zuruft, 

Nicht  an  die  Gflter  hinge  dein  Bers, 
Die  das  Leben  vergloglicb  zieren. 
Wer  Im  Besitz  ist,  lerne  verlieren, 
Wer  im  Glück  ist,  lerne  den  Schmerz. 
An  der  bisher  unbewölkten  Höhe  seines  Glücks  thQrmen  sich  jetzt  die 
Gewitterwolken  auf,  die  Schlag  auf  Schlag  ihm  das  cnlreiszen,  was  ihm 
bisher  das  Liebste  auf  Erden  war,  erst  sein  Haus  und  dann  die  Gefährtin 
seiner  Jugentl,  die  des  Hauses  Mutler  war.  Aus  eben  jenen  Wolken,  die 
bisher  befruchtenden  Regen  auf  seine  Gefilde  trSufellcn,  zuckt  jetzt  der 
verderbliche  Strahl,  der  sein  Haus  in  Flammen  setzt,  die  götlliclie  Nemesis 
für  den  L'c!)ermut,  in  welchem  er  wagen  konnte,  mit  dem  Geschicke  einen 
ewigen  Bund  zu  (lerhlen.  Wohl  ihm,  wenn  er  die  Probe  besteht,  wenn 
er  unter  den  Trümniern  seines  Woldstandcs  einen  Schatz  an  das  Tages- 
licht fördert,  den  das  Gebäude  seines  Glückes  bisher  überdeckte,  das  Bc- 
wuslsein  nemlich,  dasz  den  Innern  Frieden,  den  'Gehalt  in  seinem  Busen* 
kein  Tius/erer  Verlust  ihm  rauben  kann;  wohl  ihm,  wenn  er,  im  Unglüci^ 
seine  ileldenslärke  erst  bewährend,  mit  Wallenstein  ausruien  kann: 

Den  Schmuck  der  Zweige  habt  ihr  abgehauen. 

Hier  steh  ich,  ein  entlaubter  Stamm  1  Doch  innen 

Im  3Iarke  lebt  die  schalTende  Gewalt, 

Die  sprossend  eine  Welt  aus  sich  geboren. 
Und  er  besteht  die  Probe.  Nur  einen  Blick  noch  wirft  er  auf  die  Trümmer 
seiner  Habe,  dann  schaart  er  seine  Lieben  um  sich,  die  er  allein,  aber  in 
denen  er  auch  das  Werthvollste  aus  dem  Brande  gerettet  hat,  und  sieht 
aus,  um  eine  neue  Heimat  zu  suchen,  einen  neuen  Wohlstand  sich  zu 

N.  JahrK  t,  PUL  n.  Pid.  a  Abt.  1488.  Bft.  Ii.  39 


Digitized  by  Google 


(302     Der  jeuige  Sundpuncl  Uer  Knlik  und  Erklärung  Scinllers. 

grüuden.  Kann  iltni  liies  fehlsciilagcn ,  tia  er  nunmeitr  sicli  bescUeid^D 
gelernt  hat,  da  soviel  nislige  Arme  ihm  helfend  zur  Seile  sind?  Welchen 
SciiaU  er  in  seiner  Familie  hat,  kann  er  erst  jetzt  recht  würdigen,  da 
einerseits  das  frühere  rastlose  Streben  nach  Gewinn  ihn  seiner  Familie 
zum  Teil  entzog,  andrerseits  erst  das  Unglück  die  ecliteea  Seilen  dks 
mensclilicben  Charakters  Uoszlegt.  Al>er  wlhrend  die  Kinder  iienage* 
reift  sind,  ist  die  Gattin  gealtert,  ein  frühteiliger  Tod  reisxt  sie  ten 
seiner  Seite.  Hier  tum  ersten  Male  trifft  ilin  ein  Verlast ,  der  unersetz- 
lich ist. 

Des  Hauses  zarte  Bande 
Sind  gelöst  auf  immerdar. 
Aber  die  Rolle  des  Weibes  Ist  auch  su  Ende  gespielt;  sie  bat  des  GIfldt 
und  das  Unglück  ihres  Gatten  geteilt,  sie  ist  die  Pflegerin  und  Ersieherin 
seiner  Kinder  gewesen,  sie  hat  sie  heranwachsen  und  allroaiilich  ihrer 
uiflllerlichen  Pflege  entwachsen  sehen ,  getröstet  kann  sie  ihr  Haupt  zum 
ewigen  Schlummer  legen;  sie  hat  redlich  iluren  Anteil  an  den  ihrem  Ge- 
schlechte  beschiedenen  Freuden  und  Leiden  getragen.  Ihre  Stelle  freilich 
kann  keine  Andere  wieder  besetzen,  aber  sie  ist  auch  nicht  mehr  zu  be- 
setzen. Die  Bande  der  Familie  sind  durch  ihren  Tod  gelöst,  die  heran- 
gewarlisenon  Kinder  gründen  neun  Hausstände,  —  aber  der  Mann  u  idmet 
sich  jetzt  mit  ganzer  Kraft  und  mit  ganzer  Seele  dem  gröszerea  kreise, 
in  welchen  ihn  seine  Bestimmung  gestellt  hat,  dem  Staate. 

Ich  kann  nicht  finden,  dasz  hier  ein  zweiter  Teil  des  Gedichte?  an- 
hebt ,  rs  jmlndei  nur  ein  kleiner  Bach  in  einen  gröszeren  Strom  Mit 
(lenisLiiicn  Hechle  könnte  man  auch  den  Ucbcrgang  aus  dem  Einzelleben 
in  das  Familienleben  als  einen  solchen  zweiten  Teil  ansehen.  Und  auch 
dieser  Uebergang  von  dem  Famlüenleben  in  das  Staatsleben  ist  kein  plötz- 
licher; er  wird  ^ennillcll  durch  das  Heimatsgefühl,  durch  das  Leben  in 
emer  kleinen  Stadt,  wie  die,  in  welcher  der  Dichter  sich  damals  selbst 
befand.  Wol  musz  einem  groszen  Teile  der  Deutschen  dieses  Ileimdis- 
gefuhl  theurer  sein  als  jeder  andern  Nation,  da  sie  bisher  die  Wonne  und 
du  Hochgefflhl  nicht  kannten  einem  groszen  Staete  anzugehören,  einem 
Staate,  der  auf  sich  selbst  ruht  und  sieh  selbst  su  schfltten  mmag. 

*Am  Abend  schltst  man  erst  das  Haus',  sagt  Wagner  im  Fausl,  und 
derjenige  scbltst  das  Hans  und  das  Glflck  der  Heimat  am  mebtea,  der 
um  diese  Zeit  fem  von  derselben  welit.  Seine  Sehnsucht  wichst,  je  un- 
wirthlicher  die  Gegend  ist,  die  er  durcheilt,  und  je  niher  er  dem  beimat* 
liehen  Herde  kommt.  Der  Dichter  konnte  daher  diese  Betrechtung  nicht 
gtflckliclier  als  mit  den  Worten  heginnen: 

Munter  ftrdert  seine  Schritte 

Fern  im  wilden  Forst  der  Wandrer 

Nach  der  lieben  Heimalhfltte. 
Die  ländliche  Beschäftigung  ist  vollendet,  der  Schnitter  kehrt  nach  glück- 
lich vollbrachtem  Tagewerk  gleichfalls  an  seinen  Uerd  zurück.   Und  ge* 
rade  der  Ackerbau  ist  es  ja,  wie  Sdiiller  in  dem  Eleusischen  Fest  aus- 
führt. 

Der  uns  die  süsze  Heimat  gegeben, 
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Der  den  Menschen  zum  Menschen  gesellt, 
Und  in  friedliche,  fesle  Hüllen 
Waiiilclle  das  bewegliche  Zell. 
Unter  dem  Schutze  »Ui  yeselzlichen  Ordnung  überläszl  sich  der  Üurger 
ruhig  nach  den  Ermüdungen  des  Tages  dem  erquickenden  Schlafe.  Aber 
das  Leben  in  einer  kleinen  Sladt  hängt  zu  nahe  mit  dem  monolunen 
Kreislauf  der  Tages-  und  Jahreszeiten  zusammen,  als  dasz  es  alle  geisti- 
gen Krilte  in  Bewegung  selten  kannte;  venetsi  une  du  Leben  in  einer 
solchen  in  das  MUch  su  Zeiten  sehr  behagliche  Gefühl  der  Ruhe,  so 
otsflckl  uns  andrerseits  in  der  Hauptstadt  eines  grossen  Staates  das 
feurige  Bewegen,  in  welchem  alle  Krifte  kund  werden;  jeder  Einzelne 
ffihll  seine  Krtfte  hdher,  getragen  von  dem  grossen  Strom  der  Menge. 

Tausend  Hinde  lielebt  Ein  Geist,  hoch  schllgel  in  tausend 
Brüsten,  von  Einem  Gefflhl  glflhend,  ein  einziges  Herz, 

Sehligt  Ar  das  Vaterland  und  glaht  ffir  der  Ahnen  Gesetze. 
Es  Ist  bewunderungswürdig,  einen  Dichter  eine  solche  Sprache  fuhren  zu 
hören,  der  selbst  nie  das  Glück  einem  grossen,  fireien  Staat  anzugehören 
genossen  hat,  aber  eben  dies  macht  ihn  zu  dem  grasten  polnischen  Dicli- 
ler  unserer  Nation,  zum  Propheten  einer  besseren,  dem  deutschen  Volke 
^nunmehr  gesicherten  Zukunft. 

Ja ,  wol  ist  der  Trieb  zum  Vaterlande  das  Iheuersle  der  Bande ,  die 
den  Menschen  an  diese  Well  fesseln.  Aber  wie,  wenn  aucl>  diese  Bande 
gelöst  wurden  könnten?  Wenn  es  möglich  wäre,  dasz  des  rauhen  Krie- 
ges Horden  das  Vaterland  überschwemmten,  seine  Freiheit  vernichlelen, 
den  König  gefangen  hielten?  Zwar  dem  Dichter  selbst  hat  ein  gütiges 
Geschick  den  Schmerz  erspart,  das  erfüllt  seben  zu  uiüssen,  was  er  fle- 
hend abwehren  niöchie.  Doch  er  hat  auch  hier  wie  em  Piopbel  gespro- 
chen. Denn  kaum  war  es  ein  Jahr,  seit  er  das  begeisterte  Auge  geschlos- 
sen balle,  als  auf  den  Schlachtfeldern  von  Jena  und  Auerstädt  in  dem 
stillen  Saaltliale,  wo  er  seine  Glocke  gc<lichtet  halle,  die  Schwingen  des 
preuszischen  Adlers  gelähmt  wurden  von  den  Sporen  des  gallischen 
Kampfhahns.  Und  doch  waren  wir  noch  glücklich  zu  preisen  im  Ver- 
gleich mit  der  Nation ,  die  uns  besiegte.  Es  war  der  in  Fflulnls  (Iberge- 
gangene französische  Staat,  aus  dessen  giftgetrlnktem  Boden  zuletst  der 
giftige  Pilz  der  Slhelherschaft  aufschosz,  die  die  Freiheit  Europu  nieder- 
warf. Aber  die  andern  Staaten  Europas  erhoben  sich  kriftiger  wieder, 
und  neues  Leben  blfihte  aus  den  Ruinen;  Frankreich  ist  trotz  aller  seit 
der  Revolution  ?ersucbten  Regierungsformen  noch  immer  In  sittlicher 
Fiulttis  und  Corruptlon  begiüTen,  die  es  einst  dem  Abgrund  zufahren 
wird.  Wol  ahnte  auch  unser  Dichter,  woher  einst  diese  Schaaren  kom* 
men  mOsten ,  die  sein  heimatliches  Thal  durcbtoben  würden ;  ihm  mochte 
das  Wort  Mirabeaus  eingeleuchtet  haben,  dasz  die  französische  Revolution 
den  Umlauf  um  die  Erde  hahm  würde,  denn  er  führt  uns  aus  seinem 
friedlichen  Thale  in  die  grosze  ßürgcrstadt  Paris,  in  den  Krater,  wie  er 
in  einem  andern  Gedichte  sich  ausdrückt,  aus  dem  die  Lava  stieg.  Hier 
zeigt  er  uns  die  grosze  Nation,  'die  an  der  Spitze  der  Bildung  einher- 
schreitet,  wie  sie  Thaten  verübt,  vor  denen  die  Caonibalen  errdlhen  wür» 
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den.  Aber  freilich,  nuni  iiiusz,  um  diese  Schändiichkeilen  begreifen  zu 
lernen,  sich  ennnoru ,  wie  dieses  unglQckliche  Volk  über  ein  Jahrbunderl 
lang  durch  gewissenlose  Könige  enUitllicbt  wofden  war,  welch  schreck* 
lieber  Feuerzunder  der  Bevolotloi  «Ich  in  dett  Sdioete  der  Keiiileiis  ttitt 
gehtttft  hatte,  wie  grässlich  die  Veniachllssigung  der  Provintci,  die  mas 
gewohnt  hatte  vea  der  Hauptstadt  die  Parole  m  empfangen ,  ricfaci 
Bttite,  sobald  eloe  Fnoke  in  den  in  der  Hauptstadt  auligehtafleB  Znader 
fuhr,  der  ihn  in  Brand  setste.  Und  nun  beachte  man  wieder  den  sdiÖMn 
Gegensats,  der  sich  swbchen  den  Betraehtnngen  iber  die  StnnnglodLe 
und  Ober  die  Aufmhrglocke  findet  Dort  wurde  die  aul||[eiilnlle  bers- 
erfrenende  Frucht  der  sassen  4elirin  durch  des  ? om  Himmel  faiirenden 
Blits  venehrt;  hier  ist  es  der  im  Stillen  angesammelte  veiderbKcfae  ZOnd- 
stolTder  ncvolulion,  d.  b.  Noi,  Elend,  Sünde,  Sebande  und  Sittenloeigfceit, 
der  durcb  des  Lichtes  Uimmelsfackel ,  d.  h.  durch  die  Aufkllrung  der 
Philosophie  in  Flammen  gesetzt  wird.  Aber  jener  BlUzstrabI  vemichtele 
nur  ein  Gehöfte ;  frdhUch  konnte  der  Besitzer  zum  Wanderslabe  greifen, 
um  in  einem  wenige  Stunden  entfernlen  Tbale  eine  neue  Wohnstiue 
sich  zu  gründen,  aber  die  Fackel  der  Bildun^r,  mit  welcher  man  dem 
ewig  blinden  Pöbel  den  irrenden  Pfad  zu  beleuchten  sucht,  äschert  SL"a1> 
und  Länder  ein.  Mit  beredleren  Worten  ist  noch  nie  das  Klend,  welches 
die  Demagogie  über  ganze  Länder  trcbracbt  bat,  ^geschildert  worden  ali 
von  unserm  niehler.  Mit  einem  einzigen  Worte:  der  Ewigblinde,  kenn- 
zeichnet er  die  >atur  des  Pöbels  besser,  als  wenn  er  in  der  Vorrede  zu 
den  Räubern  s.ipl:  'Der  Pobel  bort  nie  auf  Pöbel  zu  sein,  und  wenn  Sonne 
und  Mond  sich  wandeln,  um)  Himmel  und  Erde  vor.illen  wie  ein  Kleid.' 
Ich  weisz  dieser  IrefTliclien  Sciulderung  des  Pöbels  in  der  'Glocke'  nur 
die  Worte  Scliiiicrs  an  die  Seite  zu  setzen,  die  er  dem  Fürsten  Leo  Sa- 
pieha  im  Demetrius  in  den  Mund  legt: 

Die  .Mehrheit? 

Wu  ist  die  Mehrheit?  Mehrheit  ist  der  Uusinu, 

Verstand  ist  stets  bei  Wenigen  nur  gewesen , 

Bekümmert  sich  ums  Ganze,  wer  nichts  liat? 

Hat  der  Bettler  eine  Freiheit,  eine  Wahl? 

Er  musz  dem  nichtigen,  der  ihn  besahlt. 

Um  Brod  und  Stiefel  seine  StUnm'  Terkiuini. 

Nan  soll  die  Stimmen  wigen  und  nicht  ilhlen; 

Der  Staat  musz  untergehn,  frfih  oder  spit. 

Wo  Mehrheit  siegt  und  Unverstand  entscheidet. 
Noch  nie  ist  ein  scli9nd lieberer  Misbraucfa  mit  den  erhabenen  Kamen 
*  Freiheit '  getrieben  worden  als  In  der  fransIMschen  Revolution.  Es  ge< 
borte  wirklich  ein  unerscbülterlicher  Glaube  an  das  Edle  in  der  Mensch* 
lieit  dazu,  um  angesichis  dieses  empörenden  liishrattchs  es  als  ein  *Wert 
des  Glaubens'  hinzustellen : 

Der  Mensch  ist  frei  geschaffen,  ist  Drei, 

Und  war'  er  in  Kelten  peboren. 

Las7,l  euch  nicht  irren  des  Pühels  Geschrei, 

KiciiL  den  Misbraudi  rasender  Thoren! 
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Vor  dem  Sklafen,  weno  er  die  Kette  bricht, 

Vor  den  freien  HeDsehen  em'ttert  nicht! 
Aber,  sowie  die  Alten  von  einer  faimmliBclieB  und  einer  gemeinen  Liebe, 
einer  Aphrodite  Urtnia  nnd  ober  A|>brodito  Pandemos  redeten,  oo  stellt 
Sebtller  swei  iKametral  entgegengesetste  Arten  der  Freiheit  auf: 
Pretheii!  mfl  die  Vcrnunfl;  Freiheit!  die  wilde  Begierde. 
Auch  das  Weib  läszt  Schiller  hier  noch  einmal  auftreten,  aber  was 
.  für  Weiber!  Es  sind  die  berflchliglcn  Damen  der  Halle,  die  Pariser  Fisch* 
weiber,  die  bei  der  ZurOckholung  des  Königs  von  Versailles  branntwein- 
tninken  und  viehisch  jauchzend  den  Wagen  des  (iiiglri<:klicheu  Monarchen 
umiautnelten,  wahrend  Fleischergesellen  die  liöpfe  seiner  getödteten 
Gardes  do  corps  ihm  voranirugcn. 

Da  werden  Weiber  zu  Hyänen 

Und  Ireiben  inil  Entselzeii  Scherz; 

Noch  zuckend,  mit  des  Panthers  Zähnen, 

Zerreiszen  sie  des  Feindes  Herz. 
Schiller  erinnerle  sich,  als  er  diese  Verse  dichtete ,  gewis  noch  der  Stelle 
aus  einem  Briefe  seiner  damaligen  Braut,  Charlotte  von  Lengefeld,  vom 
12  November  1789:  ^  Von  den  Pariser  Frauen  erzählt  er  (Beulwilz,  ihr 
Schwager]  schöne  Geschichten,  die,  hofTe  ich,  nicht  so  sein  sollen;  es 
hätten  sich  einige  bei  einem  erschlagenen  ilanle  du  corps  versammelt, 
sein  Herz  herausgerissen  und  sich  das  Blut  in  Pokalen  zugetrunken.'  Je 
höher  Schiller  das  weibliche  Geschlecht  achtete,  desto  empörender  inuslen 
ihm  solche  Greuclthateo  erscheinen,  und  die  Erinnerung  daran  schwebte 
ihm  vor,  als  er  in  seinen  *  Briefen  über  die  SstfaeUsche  Erziehung  des 
Menschen*  den  Gedanlien  anssprach,  dasz  gerade  das  Berlicbe  in  seiner 
Zerstörung  das  Abscheulichere  wire. 

Wenn  also  wikie  Zwietracht  von  innen  oder  feindliche  Horden  von 
aussen  den  Staat,  unser  Vaterland,  serstdren,  also  das  heiligste  der  Bande 
zerreissen,  welches  den  Menschen  an  die  sinnliche  Welt  knüpft;  wo 
soll  er  dann  Trost  finden?  Die  Antwort  liegt  schon  in  der  Frage:  Er 
muss  ihn  suchen  in  der  flberslnallchen  Weit;  er  musz. seine  Seele 
auf  den  Schwingen  der  Andacht  hinaufseuden  in  jene  B6hen,  aus  denen 
die  Stimme  der  Glocke  mahnend  au  sein  Ohr  schlägt ,  er  musz  in  der 
liirchlichen  Gemeinschaft  die  Eintracht,  den  Frieden  suchen,  den  er  in 
der  eingeäscherten  Heimat,  in  der  Zerrissenheit  des  Vaterlandes  nicht 
finden  lumn.  Und  hiermit  führt  der  Dichter  sein  Lied  an  den  Puncl  zu* 
rück,  von  dem  er  ausgegangen  war,  indem  er  die  Glocke  zur  Vermittlerin 
zwischen  der  sinnlichen  und  übersinnlichen  Welt  machte,  —  die  Glocke 
klingt  aus  wie  sie  angeklungen  halte  : 

Dem  Schicksal  leilio  sie  die  Zunge, 

Selbst  herzlos,  ohne  Mitppfühl, 

Begleite  sie  mit  ihrem  Sciiwunge 

Des  Lebens  wechselvolles  Spiel. 
Nach  dieser  Herzensergieszung,  die  man  mir  zu  Gute  halten  möge,  wende 
ich  mich  zur  Besprechung  des  Einzelnen. 

S.  52  sagt  Düntzer:  ^Bci  der  Taufe  und  der  Ehe  kommt  das  Läuten 


Digitized  by  Google 


606.    Der  jeUige  Standponct  der  Kritik  und  Erklinmg  Sclifllerf. 

gar  nicht  Yor.'  Man  kdnnte  dagegen  einwenden,  djsz  in  bttrgeriiefaett 
Verhältnissen  diese  Feste  den  Sonntag  nach  der  Kirche  begangen  werden, 

und  dasx  der  allgemeine  Zweck  des  LSutens  am  Sonntage  es  niclit  ant- 
sclilleszt,  dasz  die  lietrefTenden  Familien  noch  eine  besondere  Einladung 
darin  finden;  librigens  ist  mir  von  einem  Geislliciieil  versichert  worden, 
daas  in  vielen  Gegenden  TiiOringens  daa  Läuten  zur  Taufe  üblich  ist, 
ja  an  manchen  Ot  (en  <:ogar  mit  einer  besonderen  TanCiglocke  geiintet  wird. 
S,  60,  Sir.  1\  V.  7: 

Soll  da«:  Werk  doii  Meister  loben. 
Der  Spnicli  ist  enlKdint  aus  Siracli  9,  24:  Das  Werk  loht  den  Meister, 
und  einen  weUeu  Fürsten  seine  Händel.   Vgl.  Klopstock,  Meister  und 
Gesell: 

In)  Zt'ilensli oine  scijwininion  oben 
I)ie  Werke,  die  den  MtMsler  lohen. 
S.  61.  'Spüret'  als  Conjiinctiv  zu  nehmen,  Mer  biosz  durch  deo 
Keim  veranlaszl'  sei,  ist  ein  Versehen. 
S.  64  III  \  Str.  6 : 

Denn  mit  der  Freude  Feierklange 
BegrOsit  sie  das  geliebte  Kind 
Auf  seiiiea  Lebens  erstem  Gange, 
DtD  es  In  Schlafes  Arm  beginnt. 
Vgl  Der  philosophische  Egoist  V.  1—3: 

Hast  du  den  Säugling  gesehn,  der  unbewost  Boch  der  Liebe, 
Die  ihn  wirmet  und  wiegt,  schlafend  von  Anne  su  Arm 
Wandert,  bis  bei  der  Leidenschaft  Ruf  der  Ifinglinf  erwachet? 
S.  66: 

Wie  ein  Gehild  aus  HimmelshÖhn. 
Der  Ausdruck  ist  Schiller  sehr  geläufig.  Vgl.  die  Glocke: 

Wächst  sie  in  des  Himmels  Höhen 
Das  Siegesfest: 

Denn  gerecht  in  Himmels  Höhen 
Waltet  des  Kroniden  Rath ; 
nnd  die  Widen  Stellen  ^  die  ich  su  dem  Gedicht  *  Die  Begegnung'  ange- 
führt habe. 

VM.  :   Aus  seinen  Augen  breclien  Thränen. 
Vgl.  Iphigenie  in  Aulis  I  1: 

Aus  deinen  Augen  bricht 
Ein  Thränenslrom. 
Ebd.  V.  30  f. : 

0  dnsz  sie  «Hvig  grünen  bliebe, 
Die  schöne  Zeit  der  jungen  Liebe. 
Diese  Stelle  ahmt  Goethe  nach  in  dem  fiedicht  ^Aus$ölmung'  am  Ende: 
Da  fühlte  sich  —  o  dasz  es  ewicr  bliebe  I  — 
Das  Doppelglück  der  Töne  wie  dei  Liebe. 

S.  73: 

Doch  mit  des  Geschickes  Ulchten 
Ist  kein  ew'ger  Bund  tu  fleditea. 
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^Dtf  Bflndnis  mit  dem  Schidual  ist  eine  sonderbare  VorBteIlang%  sagt 
DOntser.  Ich  finde  sie  poeiiscl)  schön  und  wahr.  Schiller  gebraucht  ähn- 
liche AusdrQckc  öfter,  s.  B.  Wallensleins  Tod  lU  18: 
Wie  das  gemütlos  blinde  Element, 
Das  scbreckiicbe,  mit  dem  kein  Bund  zu  schiieszen, 
Folgst  du  des  Herzens  wildem  Trieb  allein. 
XII  S.  297 :  'Die  Isolwendigkeit  geht  keinen  Vertrag  mit  dem  Men- 
schen ein,  und  weder  seine  Kraft  noch  seine  Geschicklichkeit  kann  ihn 
gegen  die  Tücke  der  Verhängnisse  sicher  stellen.' 
Ebd.: 

Und  das  Unglück  schreitet  schnell. 
Jer.  48,  16:  Denn  der  Unfall  Uoabs  wird  schier  kommen,  und  ihr  Un- 
glück L'ihH  sehr. 

S.  75.  'Schiller  kanule  ilie  ganze  anziehende  Beschreibung  von 
diesem  Gusse  aus  Goethes  Uebersetzung.'  Siehe  Briefwechsel  mit  Goethe 
1  S.  276. 

Ebd.  V\  Str.  11,  V.  1—8: 

VVolilliiälig  ist  des  Feuers  Macht, 

Wenn  sie  der  Mensch  bezähmt,  bewacht, 

Und  was  er  bildet,  was  er  schallt. 

Das  dankt  er  dieser  Ilimmelskraffc. 

Doch  furchtbar  wird  die  Himmelskraft, 

Wenn  sie  der  Fessel  sich  entrafTl, 

Einliertrilt  auf  der  eignen  Spur, 

Die  freie  Tochter  der  Natur. 
Vgl.  Hoftlmeister,  Nachlese  IV  S;  529:  *Die  mftchtigste  Naturkraft  ist  in 
eben  dem  Grade  weniger  erhaben,  als  sie  von  dem  Menschen  gebindigt 
erscheint,  und  sie  wird  wieder  schnell  erhaben,  sobald  sie  die  Kunst  des 
Menschen  zu  Schanden  macht.  Ein  Pferd,  das  noch  frei  und  ungeblndigt 
in  den  Wäldern  iierumlftuft,  ist  uns,  als  eine  uns  überlegene  Nntnrkraft, 
furchtbar,  und  kann  einen  Gegenstand  fQr  eine  erhabene  Schilderung 
abgeben.' 

S.  77,  V.  29.  Statt '  der  Slraszen '  liest  die  le  Ausg.  und  danach 
auch  neuerdings  Kurz:  Strasse,  welches  die  richtige  Lesart  ist. 
S.  81  VI-,  V.  3: 

Glücklicli  ist  die  Form  gefüllt. 
Cellini  sagt  in  seiner  Scbihlerung  vuni  Gusse  des  Perseus  (Goethe,  6  Bde. 
V  S.  116):  Jeder  sah  nunmehr  das  Erz  auf  das  beste  geschmolzen  und 
konnte  zugleich  bemerken,  wie  die  Form  sich  füllte. 
Ebd.  Str.  15. 

Vertraut  der  Sämann  seine  Saat 
Uud  liodt,  dasz  sie  entkeimen  werde. 
Vgl.  Der  Sämann  V.  1  f. 

Siehe,  voll  Hoffnung  verlraust  du  der  Erde  den  goldenen  Samen 
Und  erwartest  im  Lenz  fröhlich  die  keimende  Saat. 
S.  85,  Str.  18,  V.  5: 

Winkt  der  Sterne  Licht. 
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Vgl.  Dido,  Sir.  15: 

Und  winkt  drr  Sleroe  sinkend  Licbl  zum  Sclilummer. 
S.  87,  Sir.  20,  V.  4: 

Die  der  SiSdle  Bau  gegründet. 
Vgl.  Didü.Slr.  11,  V.  3  f. 

Dir,  stSdlegrundende  Demcler,  quiUl 

Zueijährger  Rinder  Blut, 
wo  bei  Vergil  slelil:  legiferae  Cereri. 
S.  28,  Sir.  21,  V.  1: 

Tausend  fleisz'ge  Hinde  r«geo  ttsw. 
Vgl.  Schiller  VIH  S.  37:  *Ote  eoglitche  Wolle,  die  diese  zurüekbrachlei, 
beichlftigte  Uoseiid  flelszige  Hände  in  Brügge,  Genl  und  Antwerpen.' 
Dido,  Sir.  16: 

Der  Thfirme  bocbgeflihrte  Lasten 

Erlahmen  bald  In  Ihrem  niunlem  Lauf, 

Kein  Wally  kein  Giebel  steigt  mehr  auf. 

Und  lausend  flelsi'ge  Binde  rasten. 
S.  89  VIII S  Sir.  24,  V.  6  ff.: 

Blindwütend,  mit  des  Donners  Krachen, 

Zersprengt  es  das  gehorslne  Haus, 

Und  wie  aus  offnem  Höllen  rächen 

Speit  es  Verderben  zündend  aus. 
Vgl.  Jungfrau  von  Orleans,  Prolog,  Sceue  3: 

Und  über  einem  Höllen  reiche  steht 

Die  bange  Stadt,  f^rwärlig  jede  Stunde, 

Oasz  es  mit  Duuncrs  Krachen  sich  entzünde. 
S.  91,  Str.  26,  V.  5 — 8.  Zu  der  oben  beigebrachten  Briefslelle  füge 
man  noch  Lessings  Hamburger  Dramaturgie,  Slücli  46:  ^Mtrope,  sagt 
Lindelle,  wenn  sie  bei  dem  MalTei  erfnlirt,  dasz  ihr  Sohn  ciuiordct  sei, 
will  dem  Mörder  das  Herz  aus  dem  Leibe  reiszen  und  es  mil  ihren  Zähnen 
zerüeisciien.' 

Ebd.  V.  13—16. 

Geßhrlich  ist's,  den  Leu  zu  wecken, 

Verderblich  ist  des  Tigers  Zahn, 

Jedoch  der  schrecklichste  der  Schreclveu, 

Das  ist  der  Mensch  in  seinem  Wahn. 
Vgl.  Sprüche  SaL  'Es  ist  besser,  einem  Bären  begegnen,  dem  die  Jungen 
geraobet  sbul,  denn  einem  Narren  in  seiner  Narrheit.' 

(Fortsetsong  folgt  im  nächsten  Jahrgang.) 
Erfurt.  Boxbeegeb. 
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64. 

BEBICHT  ÜB£R  DIE  VEBHANDLUKGEN 
DER  SEOHSÜNDZWANZtGSTEN  VERSAMMLÜNG 

DEUTSCHER  PHILOLOGEN   UND  SCHULMÄNNER  ZU 

WÜKZBURG, 

AM  30  fiSPTBlIBKE  BIS  3  OOTOBEB  1868. 


Die  fftnfmidswaBiigite  T eriAminluDg  dentieber  Pbilo- 
logen  und  Sebulmänner,  die  1867  in  Halle  tagte,  hatte  in  ihrer 
zweiten  Sitziing^  Würzhurg  zum  nach stj ährigen  Versammlung^sort  be- 
stimmt und  die  Herren  Prof.  Dr.  Urlichs  nnd  Studiendirector  Wei- 
gand  aus  WiirzbuxKi  Prof.  Dr.  Spiegel  aus  Erlangen  zu  Präaidentea 
erw&blt.  Demgemuf  erliessen  die  Herren  ürliehs  und  Weigand  au 
Würzbnrg  unter  dem  5  Juli  d.  J.  in  allen  FacbblKitem  nnd  den  ge- 
lesensten  Zeitungen  Deutschlands  die  Einladung  znr  Versammlung  in 
Wurzliurpr  vom  30  Septbr.  bis  3  Octbr.  Den  liemühunt^en  derselben 
Herreu  i»t  es  zu  danken,  dasz  die  Aieiirzaiii  duutscher  Kisenbabngesell- 
•ehaften  den  Mitgliedern  der  Versammlnng  freie  Böckfalirt  Teriiiees. 
8o  org  .ih  sich  denn  auch  eine  stattUehe  Zahl  von  Mitgliedern;  das  offi- 
cielle  Verzeichnis  weist  368  Nummern  auf.  Am  stärksten  war  die  Be- 
teiligung aus  Süddeutschland,  besonders  Baicrii;  aber  auch  Norddeutscli- 
land  hatte  zahlreiche  Teiluehmer  K^öcudct,  nicht  Wenige  waren  aus 
Oesterreieb  nnd  der  Bebweis  enebienen,  aneb  Bnssland  nnd  lelbat 
Syrien  waren  vertreten.  Die  Umsicht  des  Vorstandes  und  das  freund- 
liche Entgegenkommen  der  Bürger  Würzburgs  verschaffte  allen  Fremden 
schnell  ein  passendes  Untcrkuinmen.  Auch  dadurch  hat  das  Präsidium 
Anspruch  auf  den  Dank  der  Philologen  erworbcu,  dasz  es  eifrige  Sorge 
f3r  sablennige  Veröffentliebnng  der  Verbandlungen  traf.  Da  ueselben 
in  knrser  Zät  werden  versandt  werden,  erscheint  es  passend,  diesmal 
einen  kürseni  mebr  snnuBariscbea  Beriebt  den  Lesern  dieser  Bilitter 
SU  geben. 

Beim  Einpfaug  wurden  den  Älitgliedeiu  bchrifteu  ausgehändigt,  die 
sor  Begrttssung  der  Versammlung  teils  ansdrttcklieh  rerMsst,  teils  snr 
Vertellvng  an  dieselben  eingesendet  waren.  Es  sind  folgende:  Fest- 
prusz  der  philolof^ischen  Oesellschaft  zu  Würzburg  an  die  XXVI  Ver- 
sammlung deutscher  Philologien  nnd  Schulmänner.  Er  enthält  1)  Kri- 
ti&ches  zu  Tacitus  von  Prot.  Dr.  Urlichs.  2)  Zur  Kritik  der  röm. 
Arebäologic  des  Oioajs.  Hai.  von  Prof.  Grasberger.  8)  Zur  Kritik 
des  Plantns  von  Prof.  Dr.  S  tu  d  em  und.  4)  lason  bringt  dem  Aietes 
das  poMene  Vliesz,  von  O.  A.  Flasch.  5)  Commentationes  Platonicae 
\ou  l'rivutdoc.  Dr.  Schanz.  6)  lieber  syinmrtrische  Anordnung  des 
Dialogä  und  die  btichomjthie  bei  Sophokles,  von  G.-A.  Dr.  Weckieiu. 
7)  Platte  mit  seenisoben  Vorstellnngen  im  OoUegio  Romano,  vom  Stnd." 
L.  Dr.  Arnold.  8)  Exercitationes  Sallustiunae  von  G.-A.  Dr.  Euss- 
ner.  —  Prop-ramm  der  kgl.  Studienanstalt  Würzburj^  znr  Begrüszung 
der  XXV'I  Versammlung  usw.  'Ueber  die  Quelle  des  Diudur  von  Sicilien 
im  9n  Buch,'  von  Kud.  Köhler.  —  Dei  Mjtlioiog  Fulgeutius.  Beitrag 
snr  r9m.  L.-G.  nnd  snr  Grammatik  des  afrikan.  Latein«  T.  I  nnd  II 
von  Dr.  Micbael  Zink.  —  Commentatio  Urlichsii  de  Tita  et  honort- 
bus  Agricolae.  —  Desselben  Verzeichnisse  der  Antikensammlung  der 
Universität  Würzburg  Heft  1  und  2.  —  Programme  verschiedener  Stu- 
dienanstalten Beierns,  vom  Ludwigs -Gymnasium  in  München  ^der  Par- 
nassna  Boiens*,  Beitrag  snr  Cnltorgesebicbte  Baiems,  Ton  P.  Hob  er; 
Ton  Sobwelnfnrt  'OelsebUger,  Beitrllge  snr  Erklämng  der  Episteln 
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des  llorntins' ;  vnn  T?o^cnsbnrp  'Strahns  Quellen  über  Gallien  nnd  Bri- 
t&nnieu,  von  Anton  Miller':  von  Münnerstadt  ''Zur  Stilistik  w.id  Exe- 
gese lat.  und  griocK.  Cla^tälker  von  Öchnecberger*;  von  iLtchstatc 
'8ber  SprachbUdang  und  8pracliTergleiehiuig  ron  Denk*;  rum  Amhtrg 
'osomatolog^ische  Bemerkungen  Ton  Riedenauer.*  Ausserdem  waren 
einifro  Exemplare  für  «Up  kritisch -exegetische  Section  bestimmt  von 
'A.  Kuszuer  Specimen  criticom.  Wirceb.  186d-'  'M.  Sch aus  Speei- 
men  critienm*,  ron  denen  ersteret  beaondeis  Cnrtins,  letsteres  Pinto  be- 
bandelt; 'Tics  Commentationes  scr.  H.  Rnmpf.  Frankfurt  a.  M.  IS68'; 
für  die  oriental.  Section:  'L.  Grnsber^er  Noctes  Indicae'.  Aii'3er» 
Schriften  giengen  während  der  Verhandlungen  zur  Verteilung  ein.  s^o 
z.  B.  vom  Kector  Schnitzer  von  Elwangen  'Interpolation  im  Pindar', 
▼on  der  Cnlvaryiehen  Buchbendlong  in  Berlin  zwei  VerxeichnUae  der 
Programme,  die  in  den  Jahren  1866  nnd  1667  in  l>entachiand  nnchte' 
neu  sind.  , 

Am  Abend  des  29  September  fanden  sich  zu  gegenseitiger  g^esel- 
liger  Hegrüszung  die  Mitglieder  im  Tbeatertaele  meanunen. 


Zur  ersten  allgemeinen  Sitzuncr  hatte  «sich  eine  zahlreicLe 
Vcrsammlunpr  um  9  Uhr  in  der  Schrannenhalle  eintri-funden.  Der  schöne, 
hohe  Saal  war  prächtig  geschmückt.  L  eber  dem  Präsidentensitz  wekt« 
die  eebwarsrothgoldene  Fahne,  ihr  enr  Seite  die  sehwarsgelbe  md  die 
schwarrweisze ;  diesen  gegenüber,  über  dem  Haupteingange  befand  sich 
die  Fahne  des  norddeut.<:chen  Bundes,  daneben  die  fiaiemaf  Wfirtaai- 
bergs,  Sachsens,  Hessens  und  Badens. 

Gegen  */«iO  Uhr  eröffnete  der  Prileident,  Hoft-sth  Profeanor  Dr.  I 
Urlichs  die  XXVI  Yersammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmän-  j 
ner  mit  riner  länp^eren  Rede.  Er  heiszt  He  Versammlung  in  der  alten  tiul 
ehrwürdigen  Stadt  Würzburg  willkommen  und  sagt  den  Vertretern  der- 
selben, sowie  der  königl.  Regierung  Dank  für  alle  Förderung,  die  sie 
der  Versammlung  gewährt.    Dann  wirft  der  Redner  einen  Rückbliek 
anf  -lio  (Je?!,  hirlite  der  Ptadt,  die  seit  einem  Jahrtausend  die  Stätte 
dcutsflior  (  uhur  ist.    Auf  der  Stelh»  des  prächtigen  Gebäudes,  worir. 
die  Sectioueu  ihre  Sitzungen  halten  solleu,  der  Maxschule,  feierte  der  , 
grdete  Hohenetanfe  eeine  Hoehseit  nnd  ward  epftter  die  Orandlnge  nr  i 
Universität  gelegt.  An  den  Tlnirmen  der  Hauptkirche  ruht  der  gemät- 
reichste  und  p<Mlankentief8te  Minnesänger,  Walther  von  der  Vogel- 
weide.   Insbesondere  haben  die  classischen  Studien  hier  immer,  kurze 
Unterbreehungeu  ausgenommen,  geblfiht.   Die  Muse  des  Boratini  hat 
hier  dieselbe  Pflege  gefunden  wie  die  deutsche  Poesie.    Von  Paulus 
Melissus  bis  auf  Kic-liar/  und  die  heutige  Zeit  herab*}  haben  die 
lateinischen  Musen  nie  geschwiegen. 


*)  Znm  Beleg  dafBr  dienen  die  dem  Yemehmen  nach  ron  Prot 
Grnsberger  verfaszten  Strophen,  die  in  dem  iweitea  Tftceblait  enAalten 
sind  nnterder  Uebersohrif t :  Zur  Tagesordnung  am  30  September. 

"laKx*  (I)  iroXuTt^/|TOK  Qpoic  i^dhe  voUiiv 

ikBi  TÖvb*  övd  Xei^ujva  xopeuctuv 
Öciooc  ic  OaoUiToc. 

Speetas,  amoenam  Moenus  ut  ambint 

Vallem  reductam;  nam  sinuosior 
Franconiae  clivis  oberrat 
Laetus  agri,  similis  moranti. 

Descende!  digaus  quem  subeaa  locus, 
Dileetns  oHm  Mercnrialibiu; 
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Die  ernste  Wissensehaft  verdankt  ihren  Ursprnne  und  erste  Pflegte 

der  Verkündigung  des  Christentnms.  Mit  der  Grünanng  des  Bistnms 
worden  überall  bei  Kirchen  und  Klöstern  Schulen  gegründet,  auf  die 
besonders  Fulda  bedeutenden  Einflusz  hatte.  Wir  haben  noch  den 
Briefweeheel  zwischen  Hrabsnns  Maams  und  dem  wflnbui^r  Bischöfe 
Hilbert.  Im  Jahre  941  zog  Bischof  Beppo  in  Begleitung  des  golohrton 
Scholasten  Stephanus  aus  Novara  hierher  und  brachte  unter  andern 
Handschriften  wahrscheinlich  auch  den  kostbarsten  der  Würzburger 
Sehltie,  die  BAeher  md  Herennimn  mit.  Im  Jahre  1S84  faeste  Bisehof 
Bertold  den  Plan  eine  Hochschule  mit  vier  Facultäten  zu  gründen, 
aber  erst  Bischof  Gerhard  von  Schwnrzburg  führte  ihn  nach  der  8c}i1acht 
bei  Berchtheim  im  Jahre  1402  aas.  In  dieser  Zeit  tbat  sich  besonders 
Miehael  de  Leone  dnreh  FSrdenin;  dentecher  Poetie  herror.  Der  An- 
fang der  neuen  Hochschule  war  nicht  glücklich;  dagegen  traten  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15n  bis  ins  16e  Jahrhundert  Miinncr  auf,  die  Aus- 
gezeichnetes leisteten:  Gregor  von  Heiraburg,  Sebastian  von  Rothen- 
bahn, Conrad  Geltes  und  Trithemius.  Später  kam  durch  Bischof  Julius 
der  Niederlande  Modina  naoh  Wfirsbnrg.  Der  dreissigjfthrige  Krieg, 
dessen  Schrecken  panz  besonders  Franken  erfuhr,  liesz  eine  Pflnt^c  der 
Wissenschaften  für  lauge  nicht  aufkommen.  Viele  Handschritten  wan- 
derten nach  Upsalai  durch  einen  glücklichen  Zufall  fand  man  1720  unter 
den  Dachttahle  der  Domkirehe  einen  Sehats  Ton  Handaehriften,  die 
man  bei  Annäherung  der  Schweden  dorthin  yerborgen  hatte«  1734  er- 
liesz  Friedrich  Karl  vou  Schönborn  eine  Verordnung,  dasz  auf  den 
Gymnasien  hinfüro  aacb  das  Qriechische  sorgsam  gelehrt  werden  solle 
und  die  denteehe  Spraehe  gereinigt  mitgeteilt;  bei  den  Promotionen 
sollten  nicht  mdur  Angsburger  Kupferstiche  und  müszige  Thesen,  aon* 
dem  scrpfältige  Dissertationen  verteilt  werden.  Auf  dieser  Bahn  p^iengen 
die  Nachfolger  mit  glücklichem  Takte  vorwärts.  Die  neue  bürgerliche 
Kegierung  lenkte  iu  die  linhueu  der  übrigen  Universitäten  Deutschlands 
«in;  naeh  hartem»  aber  knrsem  Kampfe  ward  auch  ein  Lehretnhl  für 
griechische  Litteratur  errichtet.  Der  gelehrte  und  scharfsinnige  Richarz, 
der  Erste,  der  denselben  einnahm,  lebt  im  Andenken  seiner  noch  zahl- 
reich wirkenden  Schüler;  sein  berühmter  Nachfolger  Ernst  vou  Las* 


Kunc  Mercuri  facunda  turba 
Intrat  et  ipea  novam  palaestram. 

Kuno  Wireebnrgnm  grande  sopliof  Tiria 

Inclamat  ultro,  qui  stiulils  clnent 
Antiqnitatis  quiqiie  doctae 
Nomina  GramraatiLac  dcdere. 

Kegiua  uumquu  haue  omnibus  imperat 
Qna  tnrgido  noz  Oeeano  mit, 

Gangetis  usque  ad  snda  regna, 
Flebilc  qua  cjlcravÄca  crocit. 

Doctrina  (versu  dicere  non  licet 
Yestram  latino;  poscitur.  Hic  vocant 
Libethridea  Kymphae  eanorae 
Pngnaqne  non  iacnlia  deeora. 
Hic  innocentis  pocula  Leistici 
Ducetis;  hic  vos  tempora  Baasareoe, 
Qui  voce  formabit  disertos, 
Yite  inbet  redimire  tacra. 

Ite,  ite!  eoraa  linqoitel  leniter 

Mersus  profunde  pulchrior  exeat: 
Vos  vel  Stator  sistat  vel  AogOT 
Serret  Apollo  periclitantes. 


I 
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sanlx  verstand  auf  d«m  Katheder  wol  aoeh  nehr  m  leieltiiv  deaa  ab 

Schriftsteller. 

Nach  diesem  historischen  Ueberbliok  wird  du  Verhältnis  der  I'Li 
lologie  zu  den  Gymnasien  und  Bealsehnleii  knn  beiprodien,  die  lebendig 
befruchtende  Kraft  der  Philoloffle  dargeüisn  an  den  aus  ihr  hervorsre- 
gangeuen  Disciplincn,  der  germanistischen,  orientnlischen  nn  !  rerplei- 
chenden   SpracliwiBsinschaft,    »chliesziich  ihre  iSipnatar  «reirelu'n   al«  ' 
verständiger,  nieLhodiücher  Kealismas.    Nicht  ihre  geringste  Thatigktii 
sei  die  yerpflaumig  ihrer  Reevltate  in  die  Seelen  der  Jugend.  Hoeh 
immer  sei  der  edelste  Teil  des  Unterrichts  der  humanistische.  'Mag 
auch  im  Drange  des  Lebens  den  Meisten  der  positive  Gewinn  ent- 
ichwinden,  sie  haben  es  doch  einmal  besessen,  was  so  köstlich  ist,  | 
ee  lebt  in  ihren  Adam,  es  treibt  in  ihrem  Blute,  und  gegen  daa  Oe-  i 
meine,  daa  Alle  stete  an  bündigen  droht,  iat  ea  der  aiohersta  Tnliaman.'  | 

Hierauf  gedachte  der  Redner  der  im  Laufe  des  letzten  Jahres  sIk  i 
geschiedenen  Schulmänner  und  Gelehrten:  1867  Liibker  in  Flensburg,  ' 
Dübner  in  Paria,  i^opp  in  Üerlini  Klee  in  Dresden;  1868  Pfeiffer 
in  Wien,  Hersog  in  Gera,  Vilmar  In  Caseel,  K.  L.      Roth  bei 
Stuttgart. 

I)arnach  richteten  der  Ministcrialrath  Giehrl  aus  München  im 
men  des  kgl.  baierischen  Cultusministeriums  und  der  Bürgermeister 
Dr.  Zürn  im  Kamen  der  Stadt  Würzburg  herzliche  Worte  der  Begrü- 
ssung  an  die  Versammlung;  Letzterer  verhieas  zu  den  Stunden  ermster 
Arbeit  auch  Erholung  und  leibliche  (lonüsse,  auf  dasz  den  Seelea  der 
Uästü  ein  freundliches  Bild  von  der  Stadt  sich  einpräge. 

Es  folgten  geschiittlichc  Mitteilungen  des  Vorsitzenden.  Anstatt  de.« 
in  Halle  zum  Vicepräsidenten  gewählten  Director  Weigand,  der  die  Waiil 
nieht  angenommen,  ist  einstweilen  Prof.  Dr.  Grasber ger  aar  Uebet^ 
nähme  dieses  Amtes  vcranlaszt  worden.  Die  Versammlung  heisst  diese 
Wahl  gut,  ebenso  die  der  Öectionsvorstände :  Prof.  Dr.  Dahn  für  die 

germanistische  Scction,  Prof.  Dr.  Brunn  für  die  archäologificbe,  Prof. 
r.  Spiegel  fBr  die  orlentalistisehe  und  Prof.  Dr.  Bnehbiader 
ftr  die  mathematische.  Prof.  Dr.  Grasb erger  übernimmt  aooll  is 
der  pädagogischen  Section  den  Vorsitz.  Wegen  der  kritiscb-eie^ti- 
schen  Section,  für  deren  Conttituierung  und  Leitung  der  Präsident  den 
Prof.  Dr.  K9ehlj  aus  Heidelberg  gewonnen,  erhob  sich  ein  Streit,  der 
erst  an  einem  der  nächsten  Tage  durch  Vereinigung  dieser  mit  der  pi- 
dagogischen  Section  gesclilichtet  ward.  Zu  Secretairen  schlügt  der  Herr 
Präsident  unter  Genehmigung  der  \'ersammlnng  vor  die  Herren  Pro- 
fessoren Herzog  aus  Tübingen,  Hirse L leider  aus  Berlin,  Stade- 
mund  aus  Wttrsourg  und  Oberlehrer  Riehter  aus  Leipzig. 

Den  ersten  wissenschaftlichen  Vortrag  hielt  alsdann  Prof.  Lnnth 

aus  München  '"über  die  Persönlichkeit  des  ^foses  nach  ägyp- 
tischen Quellen.'  Der  Redner  referierte  über  ein  von  ihm  soeben 
verüö'eutlichtes  Werk  ('Moses  der  Ebräer*,  München  1868),  worin  der 
Versneh  gemacht  sei,  awei  ägyptische  Papyrnsurkuaden  In  hieratiBeber 
Schrift  zu  deuten,  den  Papyrus  Anastasi  I  der  'Scleet  Papyri»  des 
Britischen  Museums  und  den  Pajnrus  Anastasy  I  350  der  Lcydencr 
Sammlung;  in  diesen  Urkuuden  trete  Moses  unter  der  ägyptischen  lia- 
mensform  Ifesn  auf,  nnd  ausserdem  seien  Tiele  Z^ge  Ton  seinem  Lebea 
ejUthaltea.  Ersterer  (ausführlich  behandelt  von  Ch ab as  Voyage  d'oo 
Egyptien  etc.)  enthalte  die  Rcisebeschreibung  eines  Mohär  betitelten 
Mannes;  letzterer  sei  ein  Tagebuch,  datiert  Jahr  52,  Monat  Mechir, 
Tag  23  im  Palaste  Ramessu-Meri-Amum.  .  Dieser  Ort  sei  identisch  mit 
Ramessopolis,  zu  dessen  Tempel  des  Sonnengottes  die  Aprin  (EbrSer} 
Steine  schleppten.  Dasz  es  mehrere  Städte  des  Remses  gegeben,  wüs- 
ten auch  die  fceptuaginta  niul  schrieben  daher  im  Exodus  I  11:  diKO- 
bö^ncav  aCiTip  TiöAeic  üxupäc  Tr\y  tc  TTeieüu(i  kqI  'Pa^eccf)  kqt*  (denn 
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fo,  nicht  wie  ninn  bisher  liest  xal ,  sei  zu  verbessein)  'fiv.  Aus  der 
(Kombination  beider  Urkunden  werden  znhlreiche,  höchst  interessante 
Detalla  über  Moses  entwickelt.  Mohär  sei  sein  Titel«  sein  Name  Mcsu 
bedeute  dee  euegesetste,  eufgefandene  Rind,  seine  Heimat  eei  Gaset» 
an  der  elamitischen  Bucht.  Seine  Stclltmg  betreffend  werde  erzählt, 
fT  sei  Schreiber,  Verfasser  von  sechs  bis  sieben  Schriften,  Forscher 
über  religiöse  Dinge ,  über  die  Formeln  des  Prinzen  Hartatef  (Todten- 
bacb  c.  64);  habe,  wie  sein  Gegner  ihm  vorwerfe,  schauderhafte  Dinge 
heirorgebraoht  und  Aber  die  Anfentehnng  ersUunliebe  Aufsehltlsse  er- 
teilt Femer  habe  er  im  Auftrage  Pharaos  Peldsüge  unternommen 
jregen  die  aufrührerischen  Aolann,  wobei  er  nicht  weniger  als  5000 
Mann  unter  sich  gehabt  habe;  er  habe  an  der  Spitze  eines  Söldner- 
heeres auch  nach  Kanaan  einen  Streifzug  unternommen;  sei  ein  kühner 
JIger  gewesen;  habe  in  Ann  (Heliopolis)  studiert,  sei  also  Priester  ge- 
wesen, ein  ipu  d.  h.  einer  der  Dreiszig,  vom  ägyptischen  Areopagos* 
Pcshalb  werde  ihm  mit  Recht  zum  Vorwurf  gemacht,  dasz  er  in  der 
äee  ein  Bad  genommen  und  Fische  gegessen;  denn  beides  sei  den  Prie- 
stern verboten  gewesen,  wie  auch  Plutarch  bestätige.  Auch  seiner 
Reisen  werde  gedaeht,  bis  nach  Syrien,  seine  Behönbeit  werde  geprie- 
sen, sein  Jähzorn  getadelt.  Schlieszlich  wurde  durch  scharfsinnige 
Combination  mit  Bcnntznnp:  von  Tacitus'  Nachricht  über  den  Phoenix 
des  Sesostris  (Annal.  VI  28)  das  Resultat  gefanden,  daas  die  Kxodus 
trifft  ins  Jahr  1491/90  v.  Chr. 

Nach  diesem  Vortrage  ward  die  Sitzung  geschlossen,  und  die  Ver- 
Sammlung  begab  sieh nadi  dem  kaniglichen  Hofkeller  'xnr  Weinprobe*. 

In  den  tiefen  groszen  Kellerräumen,  wo  Fasz  auf  Fasz  der  edelsten 
Erzeugnisse  des  Frankenlandes  anfgespeichc rt  lagen,  erleuchtet  durch 
grosze  Kronleuchter  und  viele  Lichter,  die  an  den  Fässern  angebracht 
waren,  war  eine  lange  Tafel  aufgestellt;  im  Hintergrunde  das  baie- 
risehe  Wappen  von  firisehem  Grün  umkränst  und  in  glftnaender  Be- 
leuchtung. Die  Tafel  war  besetzt  mit  Gläsern,  die  von  den  froh  über- 
raschten Gästen  fleiszig  geleert  und  von  dienstfertigen,  freundlichen 
Mundschenken  bereitwillig  immer  wieder  gefüllt  wurden.  Die  heiterste 
Stimmnng  herschte  bald  in  der  Versammlung,  die  sich  in  einem  frea- 
digeu  DiuBk  dem  Geber  so  schönen,  originellen  Genusses  und  in  einem 
kititigen  OoHdeamut  Igiiur  äusserte. 

Der  Nachmittag  wurde  zur  Constituierung  der  Sectionen  verwandt. 
In  der  Maxscimle  vereinigten  sich  zur  Bildung  einer  kritisch-exege- 
tischen JSection  30  Mitglieder  unter  dem  Vorsitz  des  Prof.  Köchly; 
man  beschlosz  die  Vorträge  der  Herren  Ahrens  aas  Coburg  und 
Eusiner  aus  Würsborg  dieser  Bection  susuweisen  und  dann  sieh  mit 
der  pädagogisch  didaktischen  zu  yereinigen.  Am  späteren  Nachmittage 
und  Abende  fand  CJnrtenfest  tind  Abendiinterhaltung  im  Platzsclien 
Garten  vor  dem  Rennwegthore  statt;  e'in  heiterer  Tanz  beschlosz  den 
ersten  Tag,  der  in  der  That  reich  war  an  mannigfaltigsten,  geistigen 
und  leibliehen  Genttssen  und  die  früheste  Aussieht  fttr  die  noeh  ttbnge 
Zeit  erweekte. 

Am  Donnerstag  den  1  October  eröffnete  die  Reihe  der  Vorträge 
in  der  allgemeinen  Sitznnjr  Prof,  Köchly  über  Pyrrhos  und  Rom. 
Jtie  Bedeutung  des  Pyrrhos  sei  zu  keiner  Zeit  verkannt  worden;  schon 
Polybios  habe  eingesehen,  dass  der  Kampf  mit  Pyrrhos  das  Tw- 
spitt  der  punischen  Kriege  gewesen.  Niebohr,  Mommsen  und  Ihne 
hätten  übereinstimmend  diese  ritterliche  Erscheinung  gewürdigt.  Dem 
Vortragenden  kam  es  jedoch  hauptsächlich  darauf  an  den  Einflusz  dar- 
zulegen, den  der  Zusammenstosz  des  Pyrrhos  mit  Rom  auf  des  letzteren 
welthistorische  Knt Wickelung  gehabt  hat.  Am  bedeutendsten  sei  dieser 
Einflusz  in  der  Taktik  gewesen.  Unsere  Kenntnis  der  ftltesten  römi- 
schen Taktik  sei  nicht  aus  der  ersten  Dekade  des  Livius  su  entnehmen. 
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Sicherlich  habe  Rom  im  Gegensatz  zu  dem  zerstrettten  Reitei^efeelA 
des  Nordens  auch  eine  phalangitischs  Taktik  gehabt.  Dieselbe 
sei  be;rriindet  in  der  Ueberliefening^  von  der  Servianischcn  Ccntnrien- 
eiutoilutip ,  wriche  ursprünglich  tinanzielle ,  später  auch  politische  Be- 
deutung erlangt  habe,  wie  neuerdings  das  Zollparlninent.  Die  Normal- 
tiefe  sei  sechs  gewesen,  nieht  acht*  wie  bei  den  Oiieehen.  Die  PhAls»- 
gitenstellnn^  sei  in  die  Hsnipelstellüng  überge^ang'en ,  nach  IdTias 
VIII  8.  Mit  glatten  Helmen  und  dem  Sciitnm  bewaffnet,  die  Manipel 
6  mal  10  Mann  stark,  sei  man  schachbretlfurmig  geren  den  Feind  ge- 
sogen. Die  Legion,  47S5  Haan  stark,  habe  ihre  taktlacha  Einheit  in 
dem  mgimm  erhalten.  Die  Qrieehen  bitten  keine  Fahnen  gekannt,  die 
den  Römern  eigentümlich  pewo«<en  seien,  daher  das  Commando:  'fer 
signnm',  'infer  Signum*  (womit  passend  das  'Marschall  Vorwärta'  über- 
setzt werden  könne,  nach  der  Analogie  des  Taciteischen  '^cedo  alteram*)» 
'in  dextnim  confer  Signum*,  'eiste  sig^nam'.  Das  Heer  des  Pyrrhos  hin- 

fegeu  entsprej'he  drm  der  Piadnchen;  letztcrrs  Imhe  sich  nach  Alexau- 
er  fo  entwickelt,  dasz  die  Cavullerie  iu  den  Vordergrund  getreten, 
die  luiunterie  gewöhnlich  nicht  ins  Getccht  gekommen  sei;  das  Fusz- 
yolk  sei  einer  wandernden  Hauer  veri^Ieiehbar  gewesen:  seine  Kriegs* 
elcphnnten  habe  Pjmrhos  Un  snbsidiis*  zur  Beserve  zorfickgehaltea. 
Bei  ITcrnkli  ;i  suchten  die  Römer  in  den  Lanzenwald  des  epirotischea 
Fuszvolks  einzudringen  (dies  führte  16  Fuss  lanffe  iiarisen),  aber  ver- 
geblich arbeiteten  sie  sidi  siebenmal  ab,  und  als  sie  matt  and  mfile 
sich  zurUcksogen,  da  habe  Pyrrhos  die  Reiterei  mit  den  BlephaatcB 
vorgehen  lassen,  denen  alsdann  der  Sieg  iiiclit  schwer  gewesen  sei. 
Aber  in  der  Abwesenheit  des  Pyrrhos  auf  Sicilien  habe  die  Reform  der 
römischen  Legion  begonnen:  ebenbärtige  Bewaffnung  und  Hülfsmittel 
gegen  die  Elephanten  wurden  besohaflt,  in  der  Organisation  und  Auf- 
stellung der  Soldaten  zwcckmlUzige  Aenderungeri  getroffen.  —  Aber 
nicht  blosR  in  der  Taktik,  auch  in  der  Politik  und  Bildung  sei  der 
Zosammenstosz  von  welthistorischer  Wirkung  gewesen.  An  der  Aos- 
fttlming  der  letsten  Pnnete  hinderte  den  Bedner  der  Ablanf  der  jedem 
Vortrage  Tom  Prisidenten  genau  sugemessenen  Zeit 

Ihm  folgte  Prof.  Dr.  Christ  ans  München,  der  über  die  Bedentang 
des  Namens  Idyll  sprach.  Das  Wort  dftÖXXlOV  sei  deminntivurn  ven 
ct&OC,  Wurzel  Fl^.  l>ie  Idylle  sei  entsprunf^en  in  einer  Zeit,  wo  man 
jenes  Wort  oft  1'l^üXXlov  ^■■eschrieben,  daher  habe  mau  es  auf  i'iftüvui 
von  V)bOc  surückgeführt  und  erklärt  'ein  süszes  Lied'.  Dasz  diese  Ab- 
leitong  falseh  sei,  liege  auf  der  Hand.  Ebenso  wenig  sei  dlie  weit 
▼erbreitete  Ansicht  richtig,  wonach  Idyll  heisze  'ein  kleines  Bildchen^ 
Natnrscene'.  Schon  schol.  Theokrit.  habe  elöOXXio  X^TOvrai  dnö  to6 
Ciöui  TO  öfioiuj,  also  Abbild.  Die  zehnte  Idylle  des  Ausonius  bilde  ein 
Bild  TOB  der  llsehreiehen  Mosel,  Theokrit  seiehne  steh  dnrdi  plasttaibo 
Darstellung  einzelner  Naturscenen  aus,  z.B.  in  den  Adoniazusen;  aber 
die  Mehrzahl  der  Idyllen  des  Theokrit  und  Ausonius  haben  keinen 
beschreibenden  Charakter.  Man  könne  zu  keiner  genügenden  Erklärung 
von  elöüXXtov  kommen,  oline  von  eiöoc  auszugehen.  In  Pindars  metri- 
schen Scholien  hiessen  simtliehe  Pindarische  Gedichte  dbi).  €l6oc  be- 
deute zunUcli.st  (las  auszere  Anschon,  wie  in  dem  Homerischen  €TböC  T€ 
q)unv  xe,  Abbild  heisze  nicht  eiöoc,  sondern  eiKiCjv,  daher  auch  el60X- 
Xiov  nicht  Bildchen  heiszen  könne.  Aach  die  zweite  Bedentang  Yon 
Ctboc  Schönheit  stimme  nicht.  Vorhersehend  aber  sei  spiter  di«  dritte 
B6dentung  geworden:  Art,  Weise.  So  spreche  man  von  etbr|  Xöyou, 
^ibfjc.  SUmtliche  Gedichte  Pindars  haben  verschiedene  metrische  und 
melische  Form,  man  spreche  von  einem  ersten,  zweiten,  dritten  ciöoc, 
tivoc  etbouc  wA  M^xpou.  So  sei  €(bi&XXiov  gebildet,  wie  tbbdpiov,  iroo)- 
lukrtov.  Wenn  es  aber  in  Isidorus  Origines  heiszt,  eidyllion  sei  ein 
Carmen  pancormn  verranm,  so  sei  das  unrichtig»  da  die  Qrösae  nicht 
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maszgebc'iiu  gt'vvcseD.  Der  Charakter  liege  in  der  Nettigkeit,  im  Ge- 
geniAti  zum  MCraXoTrpcir^c  Dat  Wort  c&öXXtov  aei  in  einer 'Zeit 
bildet  worden,  wo  elboc  schon  die  allgemeine  Bedeutung  'Gedicht' 
angenommen  liahe.  In  den  Inhaltsangaben  des  Theokrit  finde  sich 
durchweg  clbuXXiov,  das  also  zwischen  dem  3n  und  6n  Jahrhundert 
entatanden  sein  mfiase,  da  Tergil  aeine  Hirteage4icbt6  noch  bitcolica 
genannt  habe  nnd  andi  im  aweiten  Jahrhundert  daa  Wort  aieb  nooh 
nicht  finde. 

Den  dritten  Vortrag  hielt  der  Tagesordnung  gemUsz  Prof.  Jillg 
aus  Innsbruck  'über  die  griechische  Heidensage  im  Wieder- 
a  eh  ein  bei  den  Mongolen*.  laaak  Jacob  Sobmidt  babe  im  Jabre 
lg86  die  mongolischen  Sagen  in  der  Ursprache,  1B39  deutsch  heraus- 
gegeben. 15^.51  Schott  in  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften 
über  dieselben  gesprochen.  Dieselben  seien  in  Prosa  »bgefaszt,  Par- 
tieen  auch  poetisch,  in  einer  kühnen  Bildersprache.  Redner  gibt  nun 
eine  Inbaltaangabe  der  sieben  Blieber  mit  vergleichender  Berfickaieb* 
tigung  der  hellenischen  Heldensage.  Der  Held  des  Ganzen  sei  G  es- 
se r,  der  i?ohn  des  Gottes  Indra.  In  ihm  finden  sich  Charakterzüpc  des 
Herakles  und  Odysseus  vereint,  auch  vieles  sehr  Barocke,  das  au  den 
niederdentaehen  Enlenspiegei  erinnert.  So  ^den  wir  im  Ifongollaehen 
einen  Eurjsthens,  der  Arbeiten  aufgibt  aehr  ähnlich  denen,  die  Hera- 
kles vollbrachte;  dann  wiederum  eine  Penelope,  eine  Helena  von 
einem  Paris  geraubt  und  einen  darum  entbrannten  neun  Jahre  dauern- 
den  Krieg.  Oessera  nnd  Odyssena  Vater  aeien  gana  Hhnliob  dargestellt. 

Der  letzte  Redner  der  zweiten  Sitznng,  Prof.  Wattenbach  aus 
Heidelberg,  sprach  'fiber  die  eraten  Lebrer  dea  Hnmaniamna  in 
D  etttacbland'.  Der  Sieg  des  Humanismiia  eröffne  die  neue  Geschichte; 
aber  einen  schweren  Kampf  mit  dem  Gegner,  dem  Scholasticismus  habe 
es  gekostet.  Während  man  bis  zum  12n  Jahrhundert  die  alten  Schrift- 
Steuer  ileiaaig  gelesen,  haben  aleh  diese  Studien  faat  vollatllndig  ver- 
loren; das  Latein,  daa  man  sprach  und  schrieb»  artete  bis  zu  uner- 
träglicher Barbarei  ans.  Nur  in  Italien  habe  man  die  lateinischen 
Schriftsteller  nie  voUstandi«,'  vergessen.  Hier  haben  Petrarca  und 
Boccaccio  und  ihre  Freunde  den  Humanismus  begründet,  der  auch 
bald  seinen  Einflnaa  anf  Dentaehiand  anattbte,  beaondera  dorcb  den 
Besuch  der  italienischen  Universitäten  seitens  deutscher  Studenten. 
Die  deutsehen  J^ürsten  suchten  für  ihre  Canzleien  Männer  von  feiner 
Bildung  und  elegantem  Ötil.  Von  bedeutender  l!^inwirkung  sei  Aeneas 
Sylvina  de  Pioeolomini  am  Hofe  Kaiaer  Friedrieba  III  geweaen;  um 
ihn,  der  später  Papst  geworden,  babe  aich  ein  grosser  Kreis  huma- 
nistisch gebildeter  Männer  angeschlossen.  Als  der  erste  humanisti- 
sche Lehrer  in  Deutschland  sei  schon  1827  von  ii^rhard  nachgewiesen 
Peter  Lnder,  der  im  Rectorate  1460—1491  in  Erfurt  lehrte.  Jener 
kannte  Ilm  aber  nur  als  poeta;  über  aeln  Leben  können  auerat  aeine 
Briete  Aufschlusz  geben,  die  de  r  Vortragende  anf  der  k.  k.  Hofbibliothek 
m  Wien  durchg^esehen.  Nicht  in  Erfurt,  sondern  in  Heidelberg  sei  der  erste 
Huuianiät  alt>  Lehrer  aulgetreten.  Aber  noch  vor  Luder  habe  studia 
bumanitatia  der  Italiener  Ar riglnua  auf  der  Plaiaenburg  bei  Calmbach 
in  Baiern,  die  damals  im  Besitze  der  Hohenzollern  war,  als  der  erste 
in  Deutschland  gelehrt.  Derselbe  sei  wahrscheinlich  einem  Rnfe  des 
Markgrafen  Johann  des  Alchimisten  gefolgt.  Als  nach  der  Plassen- 
bnrg  die  Kunde  drang,  daaa  in  Heidelberg  ein  bumanlatiacher  Lebrer 
angestellt  sei,  adirieb  er  voll  Freude  an  den  Pfalzgrafen  Friedrich  and 
empfahl  einen  seiner  Schüler  dem  Fürsten,  wie  dem  nenen  Lehrer, 
Peter  Luder.  Dieser  nun,  geboren  zu  Kislau  (jetzt,  wie  auch  die  Plaa- 
aenburg,  Zuchthaus),  kam  1431  mit  gründlichen  grammatiaehen  Kennt- 
aiaaea  nach  Heidelberg,  trieb  Logik  und  Dialektik  nach  berkSnunlicber 
Weiae;  aber  aeln  unruhiger  Oelat  führte  ihn  nach  Italien,  Ton  wo  er  die 
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Küsten  Griechenlands  und  Macedoniens  besuchte.  Von  dort  zurückge- 
kehrt trieb  er  in  Padua  humanistische  Studien.  Ein  vornehmer  Rhein- 
länder, der  dort  studierte,  empfahl  ihn  dem  Pfalz^ralen,  und  so  kam 
er  naeh  Heidelberg.  Bei  Beginn  dei  Sommers  1466  kfindlgto  er  die 
ersten  hnroanistischen  Collegia  in  Deutschland  an,  über  die  Briefe  dee 
lloratins  und  den  Valerius  Maximus.  Vier  Jahre  hindurch  las  er,  wenn 
auch  sein  Name  sich  in  den  Acten  der  Universität  nicht  findet.  Die 
Facultät  wollte  von  ihm  nichts  wissen;  nur  die  Gunst  dea  Fürsten 
Bohtttste  ihn.  Am  16  Juli  1456,  auf  ApostelteUnng»  hielt  er  seine  An- 
trittsrede. Als  einst  die  Trockenheit  des  Seneca  seine  2kihOrer  abge- 
schreckt hatte,  las  er  Ovids  Kunst  zu  lieben.  Zu  seinen  eifrig-sten 
»Schülern  gehörte  Matthias  von  Kemnat,  später  fürstlicher  Caplan. 
Aber  wenn  anch  Luder  sich  vielfache  Freunde  und  Qünner  erworben, 
so  erregte  doeh  sein  leichtfertiges  Leben  grossen  Anstoss,  das  ihn  ie 
stete  Geldverlegenheit  brachte,  1460  verlieez  er,  als  Krieg  nttd  Pe>:  -.c 
Universität  vorödete,  Heidelberg  und  begab  sich  anfang-s  nach  l  Irr, 
dann  nach  P'rfurt,  wo  er  jrute  Aufnahme  fand.  Aber  schon  1101  wüt 
er  wieder  auf  Reisen,  lehrte  in  Leipzig  und  erscheint  plötzlich  wieder 
in  Padna  als  Student  der  Mediein,  Ton  wo  ans  er  als  Doetor  «ad  De> 
Cent  der  Mediein  und  humanistischen  Stadien  an  die  neugestiftete  Uat* 
versität  Uasol  kam.  Bald  verliesz  er  auch  diese  Stelltiiif:  un«!  b(  g'!€it.  *e 
1469  als  Diplomat  don  llerzog^  Sin-ismund  von  Oesterreich  und  T^toI 
zu  Ludwig  IX  von  Frankreich,  den  er  in  einer  pomphaften  Rede  b«- 
grüsst.  Ein  Jahr  spKter  befand  er  sieh  unter  des  Hersogs  Cleseadtee 
am  burgundischen  Hofe.  In  Heidelberg  fasste  erst  mit  R::  1.  Agri- 
col.i  der  Humanismus  festeti  Fusz;  nhcr  Luder  gebührt  das  Verdiec^t, 
dan  er  selbst  in  Anspruch  nimmt,  suerst  die  Musen  too  Italien  in  seine 
Heimat  geführt  zu  haben. 

Nach  diesem  Vortrage  ward  die  sweite  Plenarsitzung  geschlos&ea. 
Ein  Teil  der  Mitglieder  schloss  sieh  hierauf  dem  HagistratsrAtb  Heff- 
ner  an  tn  einer  Besiohtignng  der  ßehenswüidif^keiten  der  Stadt,  be- 
sonders der  historischen  Denkmäler.  Um  4  IThr  Nachmittags  fand  im 
groszen  Saal  der  Schrannenhalle  ein  Festmahl  statt.  Der  Präsident 
Uofrath  Urlichs  brachte  den  ersten  Toast  aus  auf  den  König  Ludwig  U 
YOtt  Baiern.  Se.  Majestät,  davon  telegraphisch  benachrichtigt,  bat  der 
Versammlnng  seinen  Dank  dafttr  in  hnldvoUen  Werten  ankommen  las» 
sen.  Groszen  Beifall  erntete  die  Ansprache  des  Prof.  Heramans  aas 
G«'nt,  der  in  herzlichen  Worten  sich  über  deutschen  Geist  und  denttcbe 
WisB*  nschaft  aussprach  und  von  einem  Gegensatz  gegen  Deutschland, 
der  angeblich  in  Holland  hersche,  nichts  wissen  wollte. 

Die  dritte  Plenarversammlung,  am  Freitag  den  2  October,  eröflEoete 
Prof.  Stark  aus  Heidelberg  mit  einem  Vortrag  'über  Boeekhs  BiN 
dungsgaii        August  Boeckh  ist  am  3  August  1867,  gerade  an  dem 

Tage,  an  welchem  er  so  oft  als  Festredner  der  Universität  Berlin  auf- 
getreten, nach  einem  langen,  thatenreichcn  Leben  dahin^eschie-ieu 
•Seiner  eingebend  hier  zu  gedenken  gezieme  sich  um  so  mehr,  als 
Boeckh  6fter  diesen  Yersammlungen  beigewohnt,  in  Berlin  1860  mit 
ganzer  Hingabe  und  Virtuosität  dieselbe  als  Präsiaent  geleitet,  anch  an 
der  Fassung  ihrer  bis  jetzt  bestehenden  Statuten  den  bedeuten ^5t.:r: 
Anteil  gclial)t  habe;  noch  mehr  wegen  seiner  centralen  Stellung  in  der 
Philologie  und  der  tiefgeii enden,  sicher  wirkenden  Macht  seiner  Fqt* 
sehnngen;  wegen  seiner  bedeutenden  Lebensstellung  und  seines  edlen 
Charakters.  Redner  glaubt  sich  speciell  zu  dieser  Aufgabe  beiufea, 
weil  er  durch  Familienver1>indungen  seit  früher  Jugend  dem  Verstor- 
benen nahe  gestanden  und  im  Auftrage  der  nächsten  Verwandten  mi; 
Abfassung  seines  Lebenebildnisses  beschäftigt  sei.  Hieran  wird  die  Bitte 
geknüpft,  dass  dem  Redner  su  dem  im  Nachlasse  beHndliehen  Brief» 
Wechsel  von  Aber  7000  Briefen  möehten  ExgXnsnngett,  besonders  Boeekhs 
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eigene  Briefe,  Kagestellt  werden.  —  Die  Femilie  Boeekh,  ursprüngHcli 

Böcklin,  ist  eine  der  alten  bürgerlichen  Familien  Nördlingens,  wo  sich 
noch  heate  ein  Zweig:  in  städtischen  Gewerben  thUtig  findet.  Nicht 
bedeutungslos  ist  es,  dasz  einer  der  Ahnen  Boeckhs  z.  B.  Rechenknecht 
der  Stadt  Nördlingen  war,  ein  anderer  war  Stadtzollpächter,  ein  anderer 
Commandant  der  Stadtwaohe«  Bin  «weiter  Zweig  wUrki  im  gdsllieben 
Berufe,  ein  dritter  wanderte  nach  Dnrlaeh  mit  Boeekhi  Yater,  der  später 
In  Carlßruhe  als  Archivrath  angestellt  war.  Hier  ward  am  24  November 
1785  August  Boeckh  geboren;  drei  Jahre  darauf  starb  der  Vater.  Als 
der  jüngste  von  drei  Brüdern  blieb  August  lange  bei  der  Mutter,  einer 
hoehiiegabteii,  bewegUehen  Natur,  von  der  der  Haag  rar  mvoteren 
Laune,  der  humoristische  Zug  stammt.  Auf  dem  Carlamber  Gjmnasimn 
illustre  erhielt  er  1791 — 1803  seine  vorbereitende  wissenschaftliehe  Au8- 
bildnii^.  So  wenig  auch  die  Stadt  angethan  war  auf  das  jugendliche 
Gemüt  zu  wirken  und  historischen  Sinn  zu  wecken,  so  wirkte  doch  der 
aKtUeh  etrenge  Geist  dee  Landeiffireten  Karl  FHedrieh.  TTeberall  war 
das  tüchtigste,  edelste  Streben  vorhanden,  besonders  zur  Hebung  der 
Schulen.  So  war  das  Carlsruher  Gymnasium  damals  eins  der  besten 
Deutschlands,  nach  dem  Vorhilde  der  Sturmsehen  Musteranstalt  in 
Straszburg  am  Eude  des  Itin  Jahrhunderts  angelegt.  Die  Anstalt  fand 
Ibra  letste  Zuspitzung  im  theologrisehen  Stndinm,  indem  ilire  dritte  Ab- 
teilung Gymnasium  theologicnm  luess.  Boeckh  war  der  Letzte,  der  alle 
diese  drei  Stufen  durchgemacht  hat,  als  der  letzte  candidatus  theologiae 
ward  er  von  Carlsrnhe  entlassen.  —  Unter  den  Lehrern  ragten  hervor 
Tittel  aus  Pirna  und  Boeckmaun  aus  Lübeck.  Tittel  lehrte  Philo- 
logie; er  war  Aubinger  ^en  Lelbnita  und  Loeke.  Er  grflndete  eine 
aoeietas  latina,  deren  eifriges  ICiigUed  Boeckh  war,  und  verfaszte 
einige  lateinische  Aufsätze  über  philosophische  Gegenstände.  Boeck- 
inann  war  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik,  ausgezeichnet  durch 
Charakter  and  Lehrgabe.  Von  ihm  erhielt  Boeckh  treffliche  mathe- 
matische Yotbildnag  vnd  das  Interesse  fSr  Anwendong  derselben  in 
Aer  Aftronomle  anf  die  historische  Wissenschaft.  Im  Jahresberiobt 
der  Anstalt  1800/1  wird  Boeckh  ausdrücklich  als  gntcr  Mathematiker 
hervorgehoben.  Auch  gute  botanische  Kenntnisse  erwarb  er  sich. 
Boeckmaun  führte  freiwillig  auch  die  deutsche  Litterator  in  die  Schule 
ein.  —  Femer  Peter  Hebel,  dem  Verfasser  der  allenanniseben  Oe- 
dlebte  nnd  des  rbeinischen  Hausfreundes,  einem  gründlichen  Kenner 
der  orientalischen  Sprachen,  verdankte  Boeckh  viel:  er  lernte  Hebräisch 
und  Arabisch.  Als  zukünftiger  Theologe  ward  er  auch  in  die  Dog- 
matik  und  Sittenlehre  eingeführt  und  hat  sich  auch  in  Predigten  in  der 
Nachbarschaft  TersQobt.  —  Im  April  180S  Ton  Garlsrnbe  enttaesen,  ndt 
mannigfaltigem  Wissen  ansgerfistet,  das  nur  im  Griechischen  weniger 
bedeutend  war,  studierte  er  in  Halle  bis  1806.  Anfangs  hörte  er  fleiszig 
theologische  Vorlesnn*^en ,  ward  aber  schon  im  ersten  Jahre  von  der 
gewaltigen  Persönlichkeit  F.  A.  Wolfs  ergriffen,  wozu  im  letzten  Jahre 
fast  ebenso  mächtig  Schleiermaeber  blnratrat.  Wolf  eiOHbete  ibm 
nent  den  AnsbUek  anf  die  Gesamtheit  der  AltertnmsstndieD  und  den 
Einblick  in  die  Meisterwerke  der  griechischen  Litteratur;  er  gab  ihm 
eine  scharfe  Methode  der  Kritik  und  begeisterte  ihn  für  das  höhere 
Lehramt.  Schleiermacher  führte  ihn  in  das  Studium  Piatos  und  iu  die 
dialektische  Methode  ein.  In  Halle  sehlots  Boeekb  aneh  Yerbindnngen 
mit  Immannel  Bekker,  Johannes  Scbnlse  u.  A.  Im  Jabre  1806  ver- 
Sffentlichte  er  seine  Schrift  über  Minos  und  gieng  dann  nach  Berlin, 
wo  er  Mitglied  des  Seminars  fdr  gelehrte  Schulen  ward  und  am  Gym- 
nasium zum  grauen  Kloster  in  Quinta  und  Sexta  unterrichtete.  Hier 
gab  er  der  Madame  Levi  griechischen  Unterriobt  nnd  blieb  aneb  epftter 
mit  dietem  Hause,  wie  mit  dem  Mendelssohnschen  in  froundschaf tUcber 
Beilsliirag.  Ton  Bedentong  ward  seine  Freondaehaft  mit  Battmann, 
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Heindorf,  Konrad  Schneider,  den  beiden  Delbrück.  Fin  pinda- 
risobei  Kräiuoben  fährte  si»  eoflammen,  mit  Heindori  verband  üm  be- 
■«■den  die  Idebe  la  Plftlo.   Dia  Ktttatttophe  rou  1806  trieb  iha  ne 

Preuszen  nach  seiner  Heimat  zurück;  im  Octdber  1807  habilitierte  er 

sich  in  Ileidelborpr,  wo  er  durch  seine  Vorlesungen  auf  dio  akadomische 
Jugend  begeisternd  wirkte.  Schon  im  November  1807  ward  er  Professor 
extraordinarius,  nach  zwei  Jahren  Professur  Ordinarius  eloquentijte  luid 
liltdireetor  des  pbilologiaeheii  SendBert.  In  dieser  Zeit  ward  er  be- 
freundet mit  Creuzer  und  trat  in  ein  Kränzchen  der  Romantik,  ver- 
kehrte viel  mit  Clemens  Brentano,  Achim  v.  Arnim,  Görres-  In 
der  'Trüateiosamkeit»  Zeitung  von  und  für  Einaiedier'  ündet  sich  neben 
Gedichten  ven  UhUnd»  Jnetürae  Kerner»  Sehlegel  m.  A.  naeh  ein 
griechisches  Sonnett  Ten  Beeokh.  8olche  und  anden  poetiiefce  Ergoae 
fielen  in  eine  Zoit,  wo  er  Pindnrische  Handschriften  verglich,  sich  in 
das  Platonische  Weltsystem  vertiefte,  metrische  Stadien  machte.  Hoch 
»pftter  in  Berlin  machte  er  Weihnaehtalieder  fBr  seine  Kinder,  Traner- 
heder  n.  a.  —  Im  Frühling  1811  folgte  er  einem  Rufe  an  die  nenge- 
stiftete  Universität  neriin,  freudig  begriisztc  ihn  daselbst  ein  Kr«  is  alter 
Freunde.  Hier  bewährte  er  seine  hervorstechendsten  EipcnscLaüen: 
Arbeitskraft  mit  Kraft  der  Concentration,  die  sich  nie  ins  Einzelne  ver- 
liert;  Pfliehtgefllhl,  Klarheit  ind  Tiefeinn,  derdemOmnde  der  fimeheip 
nnngen  nachgeht.  Er  hat,  frei  von  VQrschönemdem  Idealismus,  eine 
walirhafte  Auffassung  des  gesamten  Altertums  gelehrt  Seine  Heden 
sind  von  sittlichem  Geist  dorokweht  und  eine  Fondgrube  edler,  natio- 
naler Oeeinnnng. 

Hierauf  bestieg  die  Tribüne  Prof.  Brunn  aas  llanchea,  un  'über 

den  Apoll  von  Belvedere'  zu  sprechen.  Ks  ward  ein  nach  den 
Stophanischen  Pnblicationen  der  Stroganoffächeu  und  der  vaticaiü- 
schen  Statuen  autographiertes  Blatt  unter  die  Zuhörer  verteilt  und  ein 
Oypeabdmok  dee  ▼ntieanieelMn,  wie  des  Steinhauserschcn  ApoU  ren 
der  RednerbUhne  aus  der  Versammlung  vorgestellt.  Redner  erklärt, 
daaa  er  eiue  Revision  der  den  Apoll  betrctfendeu  Fragen  zu  ^cben  be- 
absichtige. Zunächst  sei  aoaaer  Zweifel  durch  die  Vergleichung  mit 
der  Stn^aneffiehen  Breose,  daef  aneh  der  vatieaalsehe  Apollo  in  der 
Linken  nicht  den  Bogen,  aoeh  die  Maniyashant  fährt,  sondern  die  Aegis 
mit  dem  Oorgoneion:  es  ist  Apollo,  wie  er  durch  die  vorgt  baltene  Aegis 
in  den  Reihen  der  Feinde  Schrecken,  und  JSntsetsen  verbreitet.  £s  em- 
pfehle aieh  fBr  dieae  Statoe  den  Hamen  Aigioehos  (vgl.  O.  Ja^n  po- 
poUlre  Aufs,  aus  der  AUerthiunaw.  8.  27:i)  zu  wählen.  Redner  ^^eht 
dann  auf  da»  Verhältnis  der  vaticanischen  und  der  Stroganoffscht-n 
Btatuen  näher  ein.  Keine  von  beiden  sei  das  Orip^inal  der  andern ,  ein 
gemeinsames  Urbild  liege  beiden  zum  Grunde.  Diu  Bronxe  habe  den 
Baumstamm  nicht,  deaaen  der  Blarmer  ala  Sttttse  bedurfte;  ebenso  an- 
wesentlich sei  bei  der  Rmnzo  das  Fehlen  des  Küthcrs.  An  dieser  sei 
der  linke  Arm  mehr  gesenkt;  der  breite  über  dem  Arm  hän^rende  Teil 
der  Chlamys  fehle  gans.  Stephani  meint,  dass  dies  ein  Zeichen  reine« 
ren  grieeläaehen  Ckistes  sei,  wogegen  die  Tirtieanisehe  Statne  die  Zeit 
Keroa  verratke«  in  dessen  Villa  bei  Antium  sie  gefunden  worden.  Red* 
ner  meint  dagegen,  die  Ausführang  des  Einzelnen,  die  Behandlung  der 
Falten  spreche  für  ein  Original  der  vaticanischen  Statue  in  Bronze. 
Bann  die  Falten  der  ChUnjs  seien  weniger  auf  den  Gegensatz  ron  Liebt 
nad  Sebatten,  als  «nf  Beflex  bereobnet  In  der  Stroganoffschen  Statue 
fehlt,  wie  eine  genauere  Hetrachtung-  »rcilit,  das  Hauptstück  der  Chla- 
rays  nicht,  weil  es  im  ursprünglichen  Originale  nicht  vorhanden  war. 
sondern  weil  es  weggelassen  ist.  Die  Statue  ist,  wie  auch  Stephani 
angibt,  ans  mehreren  StBeken,  Arm  nnd  Beine  eind  einieln  gegossen. 
Dadurch  sind  Fehler  entstanden,  wosn  die  zu  starke  Senkong  und  Bra> 
gong  des  linken  Afns  gehört:  dafür  paiste  die  Cbkun^ra  nicht  mehr 
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und  blieb  wejf,  —  So  gebe  der  vaticaniscbc  Apollo  eine  vollstUndi^ere 
und  richtigere  Vorstcllunp  von  dem  in  Bronze  gearbeiteten  Orifjriual, 
als  der  Strogauoffscbe.  JN'uu  eutdecktu  im  Jahre  ld6ö  der  Bildhauer 
BteiBlisvser  in  Rom  «Imb  ApoUokopf,  d«r  Tiell«ieht  lir  äu  Origi- 
nal zu  halten  wSre.  Keknles  Beweisfahmng  in  den  Alinalen  des 
Instituts  von  1867  geht  dahin,  der  Steinhansersche  Kopf  weise  durch 
grössere  Einfachheit  auf  eine  frühere  Epoche,  der  auch  die  Schlank- 
Mt  ÜBB  Oral«  in  der  Vordarantieht,  die  knappera  Fom  dar  KSanUda» 
sowie  die  SchldfllbUdiiiig  entspreche.  Redner  aber  erkennt  darin  fiel* 
nehr  einen  jugendlieben  Athleten,  als  einen  Apollo.  Wäre  der  soge- 
nannte Krobjlos  erhalten,  so  würde  er  das  schmale  Gesicht  übermäszig 
verlängert  erscheinen  lassen.  Dem  Apolloideal  sei  Breite  und  Fülle 
der  VorderuMlelil  eigentfimlioh.  Am  Kopf  des  Apollo  ren  Belvedere 
fMsele  die  Energie  des  Blicks ,  der  fest  nach  oinem  Ziele  gerichtet  sei. 
Im  8teinhauserschen  seien  die  Angen  schmaler  und  rundlicher,  der 
Blick  ohne  Schärfe  und  individuelles  Gepräge.  Am  vaticanischen 
Apollo  trete  die  Stirn  leharf  kerror,  doch  in  fein  gegliedertem  Bau;  - 
heim  Steinhauserschen  seien  die  geistigen  Modnlationen  der  Form  ge 
schwunden.  Der  Mund  des  erstercn  habe  einen  Ansdruck  von  Hoheit  und 
Stolz,  der  letzterem  fehle.  Beim  Haar  des  Steinhauserschen  finden  wir 
eine  straffe  Complexion,  die  för  einen  Athleten,  nicht  für  den  goldge- 
lockten Apollo  sich  eignet.  Am  vaticanischen  ringelt  sich  die  Fülle 
der  Locken  leicht  und  lose,  allns  ist  in  schönstem  Gleichp^ewicht.  Die 
linke  Seite,  die  sieh  der  besondern  Uelrachtung  mehr  entzieht,  zeigt 
beim  Steinhauserschen  Kopfe  auffallende  Mängel,  während  beim  an- 
dern alles  an  aeinar  richtigen  SteUe  eitit.  Oeiemmtelndmek  sei»  der 
vaticaniache  wirkt  wie  ein  fein  durehgeffihrter  Kmpfer- 
stich  mit  scharfen  Formen,  der  Steinhansersche  wie  eine 
Lithographie.  Schwerlich  sei  jemals  im  Altertum  ein  Mannorwerk 
in  die  schärfer  durchgebildete  Bronze  ttherlnafco  worden,  nmgekelart 
oft.  Daher  könne  man  xuverri^llioh  behaupten ,  der  vatieanische  Kopf 
sei  eine  treue  Copic  des  Bronze- O riginals  in  Marmor,  der  Stein» 
hausersche  eine  Ucbersetzung  der  Bronze  in  <len  Dialekt  des 
Marmors.  So  erkenne  man  die  Schönheit  des  siegreichen  vatioani- 
seiien  Apoll  im  Kampfe  gegen  seine  Nehenlmliler  aar  mehr  nnd  mehr, 
ja  er  ersetze  das  Original  fast  ganz.  —  Was  endlich  das  Motiv  des 
Aigiochos  betreffe,  so  gebe  die  Stephanische  Erklärung  kein  lebendi- 
ges Bild  der  Statue.  Ein  einheitlicher  Zug  gehe  durch  die  ganze  Sta- 
taa.  IMe  Aegia  wirke  niebt  wie  ein  Speer  nnd  Pfeil;  sie  bedeute  das 
StnnmgKWttlk  des  Gewitters,  das  Alles  mit  Vernichtnng  bedroht.  Den 
Moment,  wo  der  Gewitterstnrm  mit  aller  Macht  losbricht,  recht  darzn- 
stellen,  naht  der  GoU  von  der  einen  Seite,  die  Aegis  still  tragend; 
jetst  erhebt  er  sie,  schreitet  voran  an  den  Reihen  der  Feinde  vorfiber 
nnd  schüttelt  sie;  neben  und  hinter  die  Aegis  weg  ist  sein  Blick  ge* 
richtet.  Glücklich  sei  Prellcrs  Vermutung,  dnsz  der  Aigiochos 
mit  der  gallischen  Niederlage  bei  Delphi  im  Jalirc  279  v.  Ch.  in  di- 
recte  Verbindung  zu  setzen  sei.  Durch  die  dramatische  Belebtheit 
nnteiselieide  sidi  der  Apollo  ?on  einem  andem  Werke  der  Diadoehen- 
neriode,  der  mit  Reflexion  aufgebauten  L aokoon*Grnppe.  Schliesz- 
lieh  gedenkt  der  Vortragende  noch  Winckelmanns,  des  vor  hundert 
Jahren  gestorbenen,  der  den  vaticanischen  Apollo  so  begeistert  ge- 
sehUdert  nnd  den  wahren  Werfli  der  Stataa  besser  erkannt  habe  als 
Tlele  Spätere« 

Nach  diesem  mit  reichem  Beifall  aufgenommenen  Vortrage  trat  eine 
halbstündige  Pause  ein,  nach  deren  Verlaut"  Prof.  Herzog  aus  Tübin- 
gen 'über  das  System  der  attischen  Formeulehre'  sprach.  Der 
Redner  gieng  ans  von  den  Bssoltaten  der  Tergleichenden  Sprachwissen- 
aohnft  nsd  wn  CtogensHseny  die  jetst  nnf  dem  Gebiet  der  dasilsehen 
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Sprach  forsch  angf  bestehen.  Die  phyuolog-ischen  Lantgesetze,  die  ttiaii 
durch  Yergleichung  der  Einzelsprachen  featgesieUfc,  diirfe  man  uicht  xu 
weit  über  die  nttndlielie  Treditieii  hineui  in  die  BUdnnir  der  SehHflem- 
eben  Unein  verfolri^L-n.  Die  ettitdbe  Formenlehre  sei  nicht  anmittelbar 
ans  der  Volkssprache  herrorg^eganpon.  Der  ältesto  attische  Dialekt  habe 
drni  jüngrern  ionischen  Dialekt  Hcrodots  näher  gestanden  als  Homer.  In 
der  Littcratur  linden  wir  das  Gegenteil.  Dazu  komme  das  aus  dem  Böoti- 
•eben  erst  Ten  den  Komikem  anfgenommene  rr  statt  cc,  des  T  etett  c  in 
rfmcpov,  Tf\T€C,  tcOtXgv,  TT^Xia,  Worte,  die  dem  Bedürfnisse  dee  tSglichen 
Lebens  angehören.  Contractionserscheinungen  prolten  als  speciell  attisch. 
Bei  Cnrtios  lante  die  Hegel  (Gr.  Gr.  §  38):  'Wenn  der  mittlere  A-Laut 
mit  dem  helleren  E-Lnnt  insemaientriffk,  überwiegt  der  Lest  den  ver- 
anstehenden  Vocele.'  Hier  sei  im  VordecMlee  die  Klangstofe,  imKn«^ 
satzo  die  Stellang  Motir,  also  Verwirrung.  Legt  man  dagecren  das 
Epos  za  Grunde,  so  findet  man  nur  wenige  Abweichungen,  die  sich 
ebeufalls  rationell  erklären  lassen:  das  Attische  hat  eben  die  Contrac- 
tion  cooteqnent  dnrehgeführt,  es  herscht  nicht  die  natürliche,  laut- 
liehe  Conscqucnz,  «sondern  das  Motiv  ilcr  Annlopic.  Dasz  z.  R.  'Axpci&ao 
zu  'Arpcibou,  dagegen  Tl^do^fv  zu  Tiuiu|i€v  wird,  liLszt  sich  nicht  laut- 
lich erklären,  ohnOi  wie  Cnrtius  gethan,  izlrscheinungen  einer  primären 
eder  leevndlren  Btnfe  der  Einnel^reebe  anf  die  ternlre  ttbeimtmfen. 
Za  den  MotiTen  für  die  Analogieen  gebore  aaszer  dem  im  geistigen 
Lehen  Athens  so  bedeutungsvollen  Homer  besonders  auch  die  dorische 
Ljrik,  von  der  s.  B.  ä  für  das  ionische  t)  eutnoromen  ward  and  durch 
die  Treuer  in  den  Attidenins  gekommen  Ist.  6o  begegne  der  Yer» 
■neb,  die  griechiscbn  8ehul-Grammatik  nach  der  vergleichenden  Gram- 
matik umzugestalten,  sobald  er  über  die  allgemeini^ten  Thatsachen 
hinausgehe  und  die  Lantofesetze  auf  die  Einzelliciton  der  attischen  For- 
menlehre übertragen  wolle,  uicht  nur  praktisch,  sondern  auch  wiflsen- 
■cbaftlieb  erbeblleben  Sebwierigkelteii. 

Hierauf  begann  Dr.  Ihne  aus  Heidelberg  einen  Vortrag  'über  den 
wissenschaftlichen  Werth  von  Sallusts  CatilinaV  Obwoi 
Sallust  die  Verschwürung  Catilinas  als  22jahriger  Jüngling  erlebt  habe 
nnd  den  nnmittelbartten  Eindinek  davon  empfangen ;  obwol  er,  ebe  er 
schrieb,  selbst  Anteil  am  Staatsleben  genommen  und  den  Ban  der  Ver- 
fassung kannte;  obwol  er  in  Horn  ungestörte  Muszc  und  die  besten  Quel- 
len hatte,  als  er  schrieb:  finden  wir  dennoch  in  seinem  Oeschichts- 
werke  groete  Fehler.  Er  setst  den  Anfang  der  Verschwönmg  schon 
in  das  Jabr  64,  wübrend  CatUina  bis  zu  seiner  Niederlage  im  Jabre  65 
ganz  anf  gesetzlichem  Boden  stand.  So  will  Salhist  un«?  glauben  machen, 
die  organisierte  Verschwörung-  habe  trotz  der  Plaudereien  des  Cnrina  ein 
ganzes  Jahr  im  Verborgeucu  bleiben  können.  Aber  von  revolutiuuaxeu 
Plänen  bette  aneb  Cteero  im  Jabre  64  noeb  keine  Abmmg.  ^«t 
Jabre  63 ,  als  die  Demokraten  dem  Catilina  um  jeden  Preis  das  Consn- 
lat  verschaffen  wollten,  kam  der  Gegensatz  der  Parteien  zn  einer  Kri- 
sis.  Catilina  stützte  sich  auf  einen  starken  Anhang  im  Volke;  er  zog 
eine  Masse  Coknleten  nnd  alte  Snllanisebe  Soldaten  naeb  Bom.  Jetat 
fanden  die  ZnaammenkQnfte  statt,  in  denen  Catilina  seine  Anhänger 
ermunterte  ihm  beizustehen,  und  ihnen  ein  besseres  Regiment  verlilc??. 
Wenn  Cicero  bei  dem  Wahlacte  Gewalt  befürchtete,  so  erschien  dies 
dnreb  die  Erfahrung  gerechtfertigt.  Der  Tag  der  Comitien  ward  rer^ 
schoben,  Catilina  aufgefordert  sich  xa  reebtfertigen.  Er  erschien  und 
bekannte  sieb  kiilm  als  Hnnjit  der  Vrdkspartei.  Indes  fand  die  Wahl 
ohne  Stiiruntr  statt.  Catilina  ward  '(viuder  abgewiesen.  Ueber  diese 
Vorgänge,  die  Cicero,  Plutarch  und  Dio  berichten,  läszt  ans  Ballast 
gan«  im  Stieb.  In  diese  Zeit  geb3»t  die  VerMamlnn^  der  Vefeebwo- 
renen,  die  er  ins  Jahr  64  setzt.  Drnmann,  Hemmsen  n.  A.  nehmen 
an,  die  Wahl  von  66  babe  exet  kon  vor  der  Im  eatUinanaeben  fiede 
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ClMrof  stattgeftmden.  Daiiii  mOtien  wir  «miehiiioii,  dass  das  Senatu«- 
eooanltam  alüninin,  das  am  *21  October  gefaszt  ward,  der  Wahl  vor- 
BUSf^egangen  sei.  Aber  aus  Ciceros  Worten  (pro  Murena  c.  25.  26) 
kann  man  nur  entnehmen,  dasz  die  Wahl  bald  nach  der  üblichen  Zeit, 
d.  b.  im  äommer  stattfand.  ÖuUust  bat  hier  nicht  falsch  berichtet, 
•ondeni  nur  deo  kirnen  Anfschab  nicht  erwilint.  Die  le  eatilinarleehe 
Rede  ist  am  8  Novi.inber  gehalten,  nachdem  in  der  sweitTorhergehen- 
den  Nacht  die  Verschworenen  bei  I.aeca  Beschlüsse  gefaszt  hatten. 
Sallust  erzählt  die  Sache  so,  dasz  zwischen  beiden  Ereignissen  nicht 
ein  Tag,  sondern  ein  längerer  Zeitraum  gelegen  habe,  in  dem  jenes  8e- 
naint  Consnltam  gefasst  sei.  SaUost  hatte  yergessen»  was  den  8enat 
m  jenem  Beschlüsse  veranlaszt  habe.  Plutarch  im  Leben  Ciceros  c.  16 
und  im  Loben  des  Crassns  c.  13,  so  wie  Dio  37,  31  erzählen,  in  einer 
Nacht,  kurz  vor  dem  21  October  habe  Crassus  mit  einigen  Andern  dem 
Cicero  anonyme  Briefe  gebracht,  worin  sie  vor  Catilina  gewarnt  wur- 
den. Anf  diese  Anzeige  ward  das  Senatns  Consnltnm  ^fasst  nnd  erst 
jetzt  treten  die  unumwundenen  Zeichen  der  Gefahr  ein,  Nachrichten 
aus  Etnirien  und  andern  Teilen  Italiens  über  beabsichtigte  Aufstände: 
darauf  die  Versammlung  bei  Laeca,  Ciceros  erste  Rede  und  Catilinas 
Abreise  von  £om.  Sallust  stellt  jene  Versammlung  an  die  Spitze  und 
übergeht  das  Uebrige.  Von  Gieero  entwirft  er  ein  hScIist  nngenfigendes 
Bild,  nicht  in  Folge  absicbtlioher  Misgunst,  sondern  ans  Unfähigkeit. 
Ueber  Catilina  urtciU  <  r  eher  vom  Standpuncte  der  Gegenpartei,  daher 
könne  Keduer  keine  Sjmr  einer  Tendenzschrift  in  .Sallust's  Catilina 
finden:  es  fehle  ihm  nicht  an  Willen  die  VV^ahrheit  zu  ergründen,  wol 
aller  an  Befähigung.  Dies  zeige  sich  aneh  anderweitig.  Die  Schil- 
damng  der  guten,  alten  Zeit  enthalte  fast  nur  bohle  Phrase.  Von  den 
Kämpfen  der  Parteien  um  die  Verfassung  h(5ren  wir  nichts.  Catilina 
erscheine  als  verzweifelter  Abenteurer  und  Auswuchs  sittlicher  Ver- 
dorbenheit. Nach  Sallust  habe  Catilina,  durch  seine  Frevelthaten  ge- 
triehen,  Snllas  Betspiel  vor  Angen,  nach  der  Herschaft  gestrebt.  Cati- 
lina sei  zwar  nicht  besser  gewesen  als  die  Mehrzahl  seiner  Zeitge- 
nossen, sei  aber  bedeutend  gewesen  durch  seine  Verbindungen.  Den 
Zusammenliang  mit  den  politischen  Kämpfen  der  Zeit  liabo  Sallust  über- 
aeben.  Besser  hätten  es  Staatsmänner  wie  Napoleon  I  und  Napo- 
leon HI  (bist,  de  Cdsar  II  3,  §  5)  erkannt.  In  Catilina  miistaa  wir 
den  ParteifSbrer  kennen  lernen,  den  Nachfolger  der  Gracchen,  des 
Saturninus,  den  Vorgänger  Caesars.  ?fal!ust.s  Schrift  sei  zwar  wcrth- 
voll,  aber  man  mUsee  sie  nicht  als  ein  historisches  Meisterwerk  aus- 
geben. 

Da  die  Zeit  schon  sehr  weit  TorgerÜckt  war,  sab  stob  nicht  bot 
der  Vortragende  an  manchen  Kürzungen  genötigt,  sondern  der  letzte 

auf  der  Tagesordnung  befindliche  Vortrag  von  Dr.  Schanz  über  Ho- 
rat.  Epist.  I  15  muste  gänzlich  ausfallen.  Doch  ist  derselbe  den  ge- 
druckten Verbandlungen  an  seiner  Stelle  eingereiht  worden. 

Am  Maebmittage  nnd  Aband  fand  Oartenfest  im  Hnttenschen  Gar- 
ten statt  nnter  Beteiligung  der  Liedertafel  und  des  Sängervereins.  Das 
sorgfältig  gewählte  Programm  enthielt  u.  A.  den  Chor  an  Eros  ans  der 
Antigone  von  Mendelssohn,  ein  Trompeten-Solo  (' O  weine  nicht'  von 
K&cken)^  Waldabendscboin,  Chor  von  V.  £.  Becker,  vorgetragen  vom 
Sftngenrerein. 

Am  Sonnabend  den  3  October  begann  die  allgemeine  Sitzung  um 
9  Uhr.  Den  ersten  Vortrag  hielt  Prof.  Studcmund  aus  Würzburg 
über  den  antiquarischen  Gewinn  aus  seiner  neuen  Collection  dos  Gajus. 
Diese  im  Auftrage  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  unter- 
nommene genaue  Untersuchung  des  Palimpsestes  des  Gajns  in  Verona, 
deren  Resultate  in  einer  facsimilierten  Ausgabe  demnächst  werdeo  Ter* 
dffeatUcbt  werden,  biete  manches  Nene  In  stillstifohcr  Bcsiebnng,  sei 
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abor  sachlich  viel  interessanter.  Aus  der  grossen  Zahl  der  bespfoche- 
uuu  i'uucte  heben  wir  nur  hervor,  dass  die  schwierige  StreitfrsM  Sb«r 
dM  aogeaannte  maiiia  und  minus  Latiaiim  eieh  jetot  T9Uig  aicaer  ud 

befriedigend  lösen  lasse. 

Den  letzten  wissenschaftliclien  Vortrarr  liit  lt  Prof.  Julius  Oppert 
aas  Paris  über  die  Entzifferung  der  assvrischcu  Keilschrift.  Hedner  cha- 
rakterisierte die  Terschiedenen  Arten  der  Keilschrift,  besprach  die  Me- 
thoden ihrer  Entiifferung  und  gab  schlieszUch  eine  Fülle  überraschen- 
der Resultate,  die  durch  diese  Studien  gewonnen  seien,  darunter  die 
genauesten  Daten  der  Kegierunffsxeit  israelitischer  Könige. 

Nachdem  hieraof  die  Vorsteher  der  Seotionen  über  deren  Verbaad- 
longen  Referate  gegeben,  ward  zur  Diseassion  der  Statuten  geachritten. 
Kincm  in  Halle  gefaszten  Beschlüsse  gemäsz  hatte  das  Würzburger 
l'riisi  1inin  die  Nonberathung  der  Statuten  vorbereitet.  Das  erste  Tag- 
blatt einhielt  die  bisherigen  Statuten  nach  der  Berliner  Fassung  vom 
B  Oetober  1800.  Ein  Comitd  war  snsaaiineagetreten,  nnd  im  Tageblatt 
1fr«  6  ward  der  ^Revidierte  Entwurf*  der  Versammlung  vorgelegt.  IH- 
rector  Eckstein  leitete  die  Debatte  ein,  deren  Resultat  die  En-bloc- 
Annahme  des  Entwuris  war.  Die  wichtigsten  Aenderungen  sind  fol- 
gende: 

Zn  §  1.  'Zweck  des  Vereins'  ward  hinzugefügt:  e)  Fragen  der  Organi- 
sation des  IJnteniehts  nnd  des  Sehmweseas  m  beratfaen  nnd  fie 
gefaszten  Besehlllsse  erenlnell  den  betreffenden  Landeeregierangen 

vorzulegen. 

Zu  §  4,  betreffend  die  Berechtignngsnr  Ifitgliedschaft,  ward  zugesetzt: 
'Ueber  die  Anftiahme  anderer  Frennde  der  Wissensehaft  entscheidet 

der  Vorstand.* 

.  }  6—7  iHUtrn  in  der  neuen  Fassung:  §  5.  Der  Verein  hält  dreierlei 
Versammlungen:  1)  allgemein  philologische,  2)  ständige,  'd)  vorüber- 
gehende Sectionsversammlongen. 

%  6.  Die  stlndigen  Seotionsversamnlangen  sind:  a)  die  pidagogiseh- 
didaktische,  h)  die  der  Orientalisten,  e)  die  der  Gennanisten  nnd 
Romanisten,  d)  die  archäologische. 

§  7.  Die  vorübergehenden  Sectionsvorsammlungen  werden  für  beson- 
dere OegenstXnde  anf  den  Antrag  von  tO  Ifitgtfedem  dnreh  den 
FMsidenten  gebUdet.  Blne  Bection,  welche  in  drei  aufeinander 
folgenden  Versamrolangen  stt  Stande  gekosBnien  ist,  wird  den  stSs- 
digen  beigeordnet. 

Im  Uebri^en  wurden  nur  geringe,  meist  die  Qesch&ftsführiing  betref- 
fende Aenderungen  gemacht. 

Nachdem  sdion  In  einer  friiheren  Sitzung  zum  niehs^ihrigen  Ver- 
sammlungsort Kiel  war  bestimmt  worden,  wurden  jetzt,  als  aneh  die 
dortigen  städtischen  Behörden  ihre  Beroitwilliß:keit  die  Versammlon^ 
aufzunehmen,  zu  erkennen  gegeben,  die  Professoren  Forehhammer 
und  Ribbeok  zn  Präsidenten  gewählt.  Darauf  sprach  der  Vicepr&si- 
dent  Prof.  Grasb erger  das  Schlnsswort,  worin  er  der  Philologen* 
Versammlungen  Wertli  und  Bedeutung  für  die  Belebung  der  persön- 
lichen Beziehungen,  für  die  Wissenschaft  und  für  das  theure  pemein- 
same  Vaterland  hervorhob.  Prof.  Köchly  dankte  dem  Gesamtvor- 
stande für  ihre  Leitong  nnd  Mühwaltnng,  worauf  der  Präsident  Uriiehs 
die  S6e  Yersammliing  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  schloss. 

Ehe  wir  unsern  Lesern  anhangsweise  auch  die  Hauptergebnisse  der 
Sectiouen  vorführen,  sei  ein  korses  Wort  über  den  Charakter  dieser 
Plenanrersammlungen  gestattet  Das  dieijiluige  Präsidinm  hat  twel 
Neuenmgen  vorgf-nommen,  von  denen  die  eine  unseres  Wissens  mit 
einstimmigem  Boifalle  aufgenommen  ward.  Sie  betrifft  die  Bobchriin- 
kung  in  der  Dauer  der  Vorträge.^   Mit  liebenswürdiger  Ötreage  und 
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Conseqaenz  ward  diese  Bestimmunpf  inne  ^ehulten,  und  nur  einmal 
eine  Ausnahmo  davon  pfemaclit.  Das  Zweite  iöt  der  Wegfall  der  Dis- 
cussiou,  die  ganz  in  die  See tious Verhandlungen  verwiesen  ward.  Hier- 
gegen ist  manche  Ansttelliiiiff  sehrifUioh  and  fnOiidHoh  geniMsÄt  wor- 
den, aber  wir  glauben,  mit  aemselben  Unrecht,  wie  z.  B.  ein  Referent 
in  (lor  Küluischen  Zeitunp  vom  4  Octobor,  der  einen  liericht  mit  den 
Worten  Bchlioszt:  'Leider  sah  ich  mich  durch  dir;  »Schuld  des  Präsi- 
diums, das  kein  allgemeines  Programm  veröffentlicht  hatte,  um  diesen 
(Weinprobe)  and  andere  Genttase  gebrftebt.'  Die  überwiegende  Mehr- 
zahl sehien  der  Ueberzeugung  za  sein,  dasz  wirklich  fmchtbringende 
Debatten  nur  in  dem  kleinen  Kreise  der  Section  geführt  werden  kön- 
nen. Auch  gelang  es  nur  so,  am  2n  und  3n  Tage  je  vier  Vorträge  vor- 
zatiihren  nnd  die  Verhandlungen  so  mannigfaltig  und  reichhaltig  zu 
geetftlt«n»  dara  Mhwtilieh  hinter  d«ien  fHiherer  YerBammlnngen 
snrScketahea, 


In  der  kritisch-exegetischen  Section,  von  deren  Göns tituie- 
rung  unter  Prof.  Köchljr  oben  die  Rede  war,  sprach  zuerst  Dr.  Eusz- 
n«r  ans  WÄntbnrir  über  dfeGrnndUge  der  Texteikritik  des  Onr- 
tiuB.  O.  G.  Znmpt  habe  das  Verdienst,  zuerst  swei  Handschriften- 
familion  unterschieden  zu  haben,  din  beide  auf  einen  lückenhaften 
Archetyp  zurückgehen.  Die  Mehrzahl  sei  interpoliert.  Fosz  habe 
einen  Florentiner  Codex,  Q,  der  nicht  an  den  Lücken  leide,  für  den 
gehalten,  der  den  ursprünglichen  Text  am  reinsten  gebe.  Hedicke 
habe  Bemens.  A,  Florent.  A,  Leidens.,  Voss.  I  und  Parisin.  6716  zn 
Grande  geleg^t,  6  Handschriften  der  nicht  interpolierton  Classe.  Aber 
auch  diese  zerfallen  in  2  Classen,  die  eine  sei  durch  den  Parisinus 
vertreten,  sei  um  ein  Jahrhundert  älter  und  stehe  dem  Archct/p  am 
nächsten.  Zwischen  ihr  und  diesem  sei  ein  Mittelglied  gewesen,  das  die 
'Emendationen'  enflialten.  Diese  Handschrift  sei  daher  zur  Grundlage 
der  Kritik  zu  machen,  ein  Grundsatz,  <kr  sofort  unter  der  lieistimmung 
der  Versammlung  an  einigen  Beispielen  augewandt  wird.  VIII  3,  17 
sei  aus  dem  Parisinas,  der  desederet  habe,  statt  des  bisherigen  ditce- 
derei  zu  lesen  decederet;  ebenso  VIll  8,  6  per  trieHntum,  Andere 
Beispiele  enthftlt  des  Vortragenden  'Specimen  Criticnm  ad  Scriptores 
quosdam  latinos'  Wirceb.  1868,  S.  9 — 25,  das  in  cinip:cn  Exemplaren 
verteilt  worden  war.  Der  Vorsitzende  Köchly  knüpfte  hieran  die 
Mitteilung,  der  Bernensis  sei  für  Zumpt  von  Dr.  Jahn  sehr  ungenau 
Terglichen;  daher  sef  auch  Hedickes  Ausgabe,  der  diesen  Codex  nicht 
tt«Q  verglichen,  nicht  abschliessend,  so  wenig  wie  aus  ähnlichem  Gnmde 
Jordans  Sallust.  (lieber  letzteren  Punct  vergleiche  jedoch  Enssner 
im  Würzburger  Festprusx ,  besonders  S.  161.) 

Hierauf  hielt  Prof.  Ahrens  aus  Coburg  seiuen  ursprünglich  für 
die  Plenar- Versammlung  bestimmten  Vortrag  über  die  Bede  des  Oedi- 
POS,  Soph.  OR  816  ff.  Die  Mythe  von  Oedipns  symbolisiere  den  Gegen- 
satz des  Menschen  gegen  die  Gebote  der  Gottheit,  als  Selbstüberhebung 
der  menschlichen  Einsicht,  als  Kurzsichtigkeit  und  Vorblendung,  die 
keine  höhere  Macht  anerkennt.  Diesen  Zustand  habe  der  Dichter  im 
2n  Stasimon  geschildert.  Als  poetisches  Bild  einer  solchen  Gottent- 
'  fremdnng  wird  gebraneht  das  Bild  der  Pest.  Die  Flehenden  kommen 
zum  Könige  statt  zu  Gott.  Jener  übersieht  in  vollkommenster  Selbst- 
sticht, dasz  in  der  Erwähnimpr  des  aus  dem  Blutbade  entflohenen  Die- 
ners ihm  alle  Mittel  zur  Entdeckuu;,^  des  Mörders  geboten  sind.  Den 
Zastand  des  eben  sich  rührenden  Gewissens  habe  der  Dichter  in  der 
Bede  des  ersten  Bpeisodion  dargestellt,  worin  der  Teistaad  seine  Ener- 
gic  verloren  habe;  daher  die  logischen  WidersprQche,  die  Swei  Anako- 
luthe  V.  228  oad  V«  868.  Die  ganze  Bede  bestehe  ans  swei  getrennten 
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Teilen  von  je  30  Versen,  erstens  obje<MT  der  Aiilfordeniiig  den  Mör- 
der Mumseigen  mit  der  PronlMeis  gegen  den  lldrder,  iw^teae  siri»jeetir 

dem  Flnche.    In  beiden  seien  parallele  Oegeneitze,  fast  antistropbieA 

-  Tlurauf  erwiderte  Director  Weiszmann  ans  Cobnrfr,  dasz  er  eine 
Aufregung  und  Verwirrung  bei  Oedipus  schon  im  ersten  Teile  der  Tra- 
gödie nicht  anerkennen  könne,  verweist  aber  iia  Uebrigen  auf  aein 
PfogramiB,  Coburg  1868 •  dee  dieeea  Oegenetand  behandele.  —  Dttvaaf 
Tereinigte  sich  die  Section  mit  der  pKdagogiscben. 

Die  pHd  apogisch  -  didaktische  Section,  ans  61  Mitgliedern 
bestehend,  constituierte  sich  am  1  October  früh  8  Uhr  anter  dem  Vor- 
stts  dee  Prol.  Graeberger.  Zuerst  spraeb  Prel  Simoa  am 
Bchweinfurt  Uber  Methodik  dee  latelnisohen  Unterrichts.  Eine  sehr  leib* 
hafte  Debatte  schlos?.  sich  hieran  und  zuletzt  wnrden  folgende,  vom 
Hector  Lampe  rt  aus  Würz  bürg  formulierte  Kesolationen  angenom- 
men: 'Für  den  Elementarunterricht  im  Latein  Ist  das  Memorieren 
mmmgänglich  notwendig,  aber  auf  ein  möglichst  geringes  Masz  au 
beRchriinkt  n.  D,is  Hanplpt-wicht  besteht  im  Verkehr  zwiscnen  Schälen 
und  Lehrern;  hiiiislicho  Nachhülfe  ist  möglichst  zu  beschränken.' 

Hierauf  bespricht  Prof.  Lc ebner  aus  Hof  die  von  ihm  gestellten 
und  gedmekt  Terteilten  Thesen:  1)  Gymnaeialeehtller  eoUes  bei  Ijee- 
tfire  der  Autoren  und  im  Geschichtsunterricht  mÖgUehsfc  dnieli  An* 
schauung  gefördert  werden.  2)  Als  Mittel  hierzu  können  dienen  a)  grur 
phische  Darstellungen  (Karten ,  Pläne,  Bilder  —  in  groszem  M&szstab); 
6)  plaetieehe  Naenbildnngen  (MünsabdrQcke,  Oypeaodr&eke,  Modelle). 
8)  HÖebst  wUnschenswerth  ist«  dasz  Gelehrte  und  Techniker  für  Her- 
stellung solcher  Lehrmittel  nrbeiten.  4)  Es  wird  dringend  eincreladen, 
neue  oder  verbesserte  Lehrmittel  dieser  Art  bei  Philologenversamin- 
lungeu  zur  Ausstellung  zu  bringen.  —  Im  Laufe  der  Discussion  warnen 
Teuffei  und  Kdohlj  vor  dem  Vereneh,  nach  Sallnst,  Llrine,  Taei- 
tus  Schlachtpläne  zu  entwerfen.  Müller  aus  Hameln  erinnert  an  die 
Photographieen  von  Athen,  die  iu  47  Blättern  in  einer  Mappe  für  50 
Th&ler  in  Leipzig  zu  haben  seien,  darunter  die  Akropolis  u.  A.  in 
ToUendeter  Ausführung.  Leebner  teilt  mit,  Prof.  Brunn  inlTOadiea 
beabsichtige  die  Typen  der  12  Götter  küosUeriseh  ausgeführt  in  gfo- 
szem  Maszstaho  nebst  Text  für  Gymnasien  «nsarbeiten  zu  lassen. 
Schmidt  aus  Stuttgart  macht  auf  ein  Unternehmen  Zieglers  aufmerk- 
sam, der  eine  auf  Reisen  in  Italien  mit  vieler  Sorgfalt  gesammelte 
Reihe  Ton  Bildern  zur  Topographie  und  Kunstgeschieliie  su  reröffent- 
lichen  gedenke.  Eudlicli  verheiszt  Le ebner,  das  was  von  solchen 
Unterrichtsmitteln  zu  beziehen  sei,  in  einer  Brocliüre  für  die  nächste 
Philologenversammluug  zusammenzustellen;  ein  ähnliches  Verzeichnis 
Terspriät  Piper  aus  Berlin  Ton  HBlfmitteln  fBr  den  Religtonannter- 
riebt  in  oben  erwähnter  Riobtnng  zu  entwerfen. 

Die  Section  der  Germanisten  tagte  in  einer  Stärke  von  33  Mit- 
gliedern unter  Vorsitz  des  Prof.  Creizenach  aus  Frankfurt  a/M.  Der 
vorsitsende  leitete  die  Verhandlungen  ein  dureb  einen  warnen  Heek- 
ruf an  Frans  Pfeiffer,  der  sich  besonders  dadurch  verdient  gemacht 
habe,  dasz  er  die  germanistischen  Studien  in  Schule  nnä  Haus  einge- 
führt habe.  Hierauf  berichtete  Prof.  Maszmaun  aus  Berlin  über  eine 
Handschrift  des  Vnlfila  in  Turin,  4  Blätter  mit  Bruchstücken  aus  den 
Briefen  an  die  Galater  und  die  Colosser,  die  nach  1461  ane  dem  jetit 
in  Mailand  beSndlichen  Codex  aus  Bobbio  herausgerissen  seien.  Die 
chemischen  Keagentien  hätten  bereits  schädlich  gewirkt.  Ferner  wird 
der  Plan  zu  einem  archivalischen  Glossar  angeregt,  das  die  Aus- 
drücke, wie  eie  in  Urkunden,  Urbarien,  Inventarien  u.  a.  Torkonunea, 
erklären  solle.  Prof.  Lezer  hofft  zur  Ausführung  eines  solchen  Wer- 
kes schreiten  zu  können.  Dann  wird  über  den  sogenannten  rheiui- 
sehen  Nominativ  (der  statt  des  Accus,  d e n)  gesprochen  and  dessen 


Digitized  by  Google 


dentidMr  Pliilologcii  und  SoMfliiHier  m  WQrtlnurg.  685 


Vorkomnaen  in  Schwaben  in  Abrede  gestellt,  dag^epen  auch  dem  ge- 
samten Niederrhein  vindicieri ,  ja  schon  aus  Walther  v.  d.  Yogel- 
weide  und  einer  Erklärung  des  hohen  Liedes  aas  dem  12n  Jahrhundert 
nachgewiesen.  —  Arcbivar  Dr.  Orein  aus  Kassel  maeht  MltteflnngeD 
ans  einer  Schrift  ttber  den  Heliand ,  worin  über  denen  Quellen  gegen 
Windisch  gesprochen  wird.  Derselbe  kündigt  an,  dasz  er  eine  Biblio- 
thek aogelsächsischer  Prosa  zu  bearbeiten  beabsichtige,  ferner  die 
Vilmarsche  Laut-  und  Flexionslehre  neu  herausgeben,  auch  eine  Me- 
trik mit  Benutsnng  vom  Nachlasse  des  Verfaaserf  hinsuffigen  werde. — 
Dr.Keins  sprieht  Aber  den  baieriselien  und  nllemanniiehen  Ortsnamen 
Tegern,  der  als  erster  Bestandteil  in  Compositis  mehr  als  dreiszig-mal 
vorkonirae.  tegel,  teger  heisze  Thon,  Lehm.  —  Darauf  spricht  die  Ver- 
saininlung  in  einer  Resolution  den  Wunsch  aus,  dasz  Weinhold  seine 
Forschungen  über  deutsche  Mundarten  fortsetsen  möge,  and  sagt  ihm 
hierbei  ihre  Untersifitsung  sn.  Dr.  Rnd.  Hildebrand  am  Leipzig  han- 
delt  von  der  Sitte  des  Hutabnehmens  beim  Ortiszeu  und  erklärt 
»ie  aus  dem  Lehnswesen.  Vor  dem  Lehnsherrn  habe  der  Lehnsmann 
huot  und  huotclin  d.  h.  Helm  und  wollene  Kappe  ablegen  müssen.  Hie« 
raus  erkläre  sich,  dasz  die  Frauen  den  Hut  nicht  abnehmen.  Bei  den 
Bdmem  kannte  man  die  Sitte  des  Hntabnehmens  noeh  nicht,  wie  eine 
Stelle  bei  Seneca  beweise.  Director  P  i  d  e  r  i  t  aus  Hanan  bemerkt,  dass 
Bich  im  Nachlasse  Vilmars  unter  andern  Fischartiana  eine  kritische 
Bearbeitung  von  Fischarts  Bienenkorbe  befinde,  ferner  ein  kleines 
Weihnachtsspiel  aus  dem  16u  Jahrhundert.  Die  Versammlung  hält  die 
VerdtfentUehnng  dieser  Sachen  für  erwttnseht.  Endlich  sprach  der  Vor- 
sitsende  über  die  mbd.  Dichter,  die  mit  Wttrsbnrg  in  näherer  Berüh- 
rung- gestanden.  Kurs  werden  Walther  und  Konrad  erwähnt,  eingehend 
besprochen  der  jüdische  Arzt  und  Minnesänger  Süskind  von  Tr Im- 
berg. Die  Juden  hätten  vom  13n  bis  15n  Jahrhundert  lebhaftesten 
Anteil  an  deuticher  Dichtung  genommen  nnd  seien  TrXger  dentscher 
Cnltur  nach  Osten  hin  gewesen. 

Die  mathomatisch-natnrwtssenschaftHche  Seotion  (S6  Teil- 
nehmer, Vorsitzender  Prof.  Buchbinder  aus  Schulpforta,  später  Prof. 

Erl  er  aus  ZüUIchau)  handelte  über  die  Stellung  der  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen  Fächer  an  den  humanistischen  Lehranstalten. 
£s  ward  im  Verein  mit  der  pädagogischen  Seotion  eine  Comniission  er- 
nannt,  bestehend  aas  den  Heiren  Bopp  ans  Stuttgart,  Bnchbinder 
und  Dietsch  aus  Qrimma,  die  der  nächsten  Versammlung  ein  Gut- 
achten unterbreiten  solle.  Dann  gab  Buchbinder  eine  Uebcrsicht 
über  seinen  Lehrgang  in  der  Stereometrie:  er  lehre  in  Unterprima 
Stereometrie,  in  Oberprima  Progressionen ,  in  Obersecunda  Trigono- 
metrie nnd  Logarithmen.  Fried  lein  lehrt  erst  Stereometrie,  dann 
Trigonometrie,  die  er  analytisch  behandle,  wogegen  Buderns  ein  ge- 
mischtes Verfahren  einschlägt.  —  In  der  nächsten  Sitzung  fragt  Dr. 
Weiszenborn  aus  Eisenach,  wie  am  besten  Uebung  in  geometrischen 
Constructionen  zu  erzielen  sei.  Bahnson  aus  Hamburg  nimmt  solche 
erat  in  Secnnda  yor,  löst  sie  erst  algebraisch  nnd  constnüert  dann. 
Bopp  behandelt  die  Geometrie  in  Aufgaben  nnd  ItAiet  aus  diesen  die 
Sätze  ab.  Erl  er  macht  auf  die  Bücher  von  Lange  in  Berlin  und  Spie- 
ker in  Potsdam  aufmerksam;  an  Gymnasien  seien  die  Sätze  und  ihre 
Beweise  die  Hauptsaclie. 

In  der  archäologischen  Section  sprach  u.  A.  Prof.  Stark  über 
den  borghesischen  Fediter,  Struve  aus  Odessa  über  die  Ausgrabungen 
mm  Bosporus,  Christ  ttbiar  das  tOmische  IKUtirdiplom  von  Weissen* 
borg,  Köchly  über  die  hasta  amentata.  Allgemeineres  Interesse  er- 
regten die  praktischen  Versuche,  die  Dr.  Waszmannsdorf  im  Hofe 
der  Maxschule  mit  der  letzterwähnten  Waffe  vorführte. 
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In  der  Vers:iniinliirip  der  Ori  entalisten  eudlich  sprach  u.  A.  Prof. 
Jtü.  Oppert  über  die  geuaue  Beätimmaag  der  bibliccheu  Chrouologitt 
in  ToUttkiidigor  üebTeinitiminttng  ait  den  Büfiken  der  Köaige,  Miek 
den  in  inm  ueyriechen  Eponymenlisten  erwähnten  und  aof  berechnete 
Sonnonfinstorniise  g'estütEten  Syncbronismcn ;  femer  Dr.  Geifer  aas 
Franklurt  a.  M.  über  die  Jßutsteliang  der  bchrift,  Prof.  V aller a  mi 
OleiseD. 

Beelin.  W.  Hibschfelj>eb. 


6& 

BEKlCirr  ÜBER  DIE  FKÜIIJxlHKvS  VERSAMMLUNG  VON 
GYMNASULLEHEEEN  ZU  OSCHEKSLEBEN.  (16G6.) 

(tsbspItbt.) 

Ab  BomiUf  EsMidi  den  M  Ifei  d.  J.  fead  die  herk6imnli«he  Vefw 

sammlan^  von  Gymnasiallehrern  in  Oschersleben  statt.  Es  hatten  sich 
etwa  40  Teilnehmer  cinjrefunden ,  welche  die  Gymnasien  zu  ÜUTf, 
Magdeburg,  Halberstadt,  (Quedlinburg,  Wernigerode,  Blankenburg,  Wol- 
fenMttel  verlmten.  Aniseidem  waren  ereebienen  die  Herren  PrpVinniel- 
schalrUthe  Heiland  und  Trinkler  und  der  Propst  und  Director  a.  D. 
D.  Müller.  Den  Vorsitr,  führte  an  Stelle  des  nrsprünfiriich  dafür  de 
signierten  Professor  ICehdantz,  der  inzwischen  als  Gynmasialdirector 
nach  Rudolstadt  gegangen  war,  der  Director  Dr.  Fr  ick  aua  Barg. 
Anf  den  Wonach  der  Versammlung  kam  mlchst  zur  TefkaadloB^  A 
von  Director  Dr.  Wiebert  in  Magdebofg  ipeeteilte  Tbece: 

'Kncb  welchen  Grundsätzen,  in  welchem  Umfange  nnd  in 

welcher  Wei«o  Rind  die  üebnnffen  im  Lateinisch^p re- 
chen an  Gymnasien  am  zweckmUszigsten  zu  betreiben?' 

Der  Referent  Dir.  Dr.  Wiehert  entwickelte  in  längerer,  sdur  ge- 
haltreicher AustUhrung  seine  Ansichten  über  den  Gegenstand.  Was 
innAcbst  die  Grnadsitse  anbetieffcy  nneh  welchen  jene  ITebnngen  n 

betreiben  wären,  so  müsse  man  Rieh  TOn  vornherein  der  Grenzen  bewust 
^^c^n,  innerhalb  deren  sich  dieselben  zu  halten  hätten.  Keine  Sprach- 
fertigkeit könne  das  Ziel  derselben  sein,  noch  ein  mechanisches  Ah- 
richten  ihre  Aufgabe;  vielmehr  dUrftou  auch  sie  nur  doo  allgemeinen 
Zwecken  des  Gymnasialunterrichts  dienen,  die  idlgeoieine  Aosbildong 
der  Gesamlkriifte  der  Schüler  herbeizuführen.  Sic  raüstcn  als  eine  her- 
vorragende geradezu  unersetzliche  Dcnkühunpr  betrachtet  werden,  welch« 
zur  Freiheit  der  Bewegung  des  Geistes  mehr  als  irgend  eine  andere 
Ueboag  anleite  und  nötige  und  nebenbei  rar  Befestigung  des  gramaMr 
tiscben  nnd  stilistischen  Wissens  auszerordentlieh  beitrage.  Vor  Allem 
müsse  aber  auch  hier  Grundsatz  bleiben,  dasz,  was  einmal  betrieben 
werde,  möglichst  tüchtig  betrieben  werde,  damit  auch  möglichst  Tüch- 
tiges geleistet  werde.  Das  Lateinsprechen  in  der  Schule  dürfe  nicht 
eis  Decornticil  oder  unvermeidlicher  Comfort  angesehen  werden,  aon* 
dem  müsse,  wo  es  sich  einmal  finde,  als  iuteg-rierender  Teil  des  ganzen 
Gymnasialnnterrichts  mit  allem  Ernst  und  aller  Strenge  behandelt  wer 
den.  —  In  Bezug  auf  den  Umfang  sprach  sich  der  Referent  dafür 
ans,  dass  selche  Uebnngen  für  Qnarta  nnd  TeHia  noeb  nicht  geeignet 
seien.  In  Secnnda  sei  ein  Anfang  mit  ihnen  zu  machen;  recht  etosM>- 
lieh  aber  fänden  sie  ihre  titelle  erst  in  Prima.  Für  diese  Ciasee  Malen 
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sie  die  specifisch  höhere  Anf^nbe  bilden.  Es  müsse  z,  B.  als  ein  Pri- 
vilegium der  Prima  gelteu,  aul  welches  der  Primaner  stols  su  sein 
habe,  (Um  in  ^ter  Clane  die  interpretatloB  der  altelaMlscben  Auto- 
roB  fibentlegend  lateinisch  gegeben  werde,  ünd  zwar  müsse  als  Norm 
gelten,  än»?.  die  lateinischen  Schriftsteller  lateinisch  interpretiert  wür- 
den, vor  Allem  Horaz,  Tacitua,  Cicero,  nicht  so  die  griechischen  Au- 
toreu, daaz  uben8u  aber  auch  bei  der  Besprechung  der  lateinischen 
Aofe&tse,  Ezereiti»,  Extempontlift  new.  den  laieinisebe  Idiom  möglichst 
häufig  gebraucht  werden  müsse;  endlich  seien  freie  lateinische  Dis- 
patierübungen  anzusetzen.  Die  I^chandlung  müsse  eine  durchaus 
methodiache  sein  und  vor  Allem  in  systematiacber  Weise  vom  Leicb- 
Unm  mm  SeliwereTMi  »nfirteigeii.  In  Beennd»  eei  gleiehiam  noeb  elemen* 
tartocii  sm  verfahren;  die  Anleitung  müsse  quaerendo  et  respondendo 
geschehen.  Die  Antwort  der  Schüler  müsse  den  Inhalt  der  Frage  wie- 
dergeben und  ihr  genau  entsprechen.  So  sei  allmählich  zu  freieren 
Uebungen  vorzugehen;  doch  werde  man  auf  dieser  Stufe  Aber  die  Form 
der  BeeapitBlAtioa  nad  des  Uesum^  noch  nifibt  binaugehen.  Aocb  in 
Prima  werde  zunächst  mit  leichteren  Ucbungen  zu  bc^itmen  sein.  So 
z.  H.  emj>fchlo  es  sich,  quaerendo  et  respondendo  über  den  Inhalt  einer 
vita  des  Nepos  oder  eine«  historischen  Abschnitts  aus  dem  Caesar  zu 
'  exniBiaiereB.  Sebon  eebwWriger  eeieoi  B«i|ireebiuigen  ttber  abbandelndo 
Materien  in  Anlehnung  an  Ciceros  philosophische  Schriften  oder 
Hebungen  in  der  Kecapitulation  der  vom  Lehrer  vorher  gegebenen 
iateiniacben  Interpretation  irgend  einer  gelesenen  Steile.  Daran  könn- 
ten idob  lefben:  selbetXndigo  latebiieebe  InterpretaUenerersaebe  doreb 
die  Schüler  und  damit  verbiindeae  freiere  Sprechübungen;  endlich  latei- 
nische Disputationen  in  etwa  wöchentlich  einer  Stunde  nach  bestimmter 
Reilienfolge.  Eine  knr/.e  Tlicse  sei  zu  stellen,  welche  durch  nicht  mehr 
aiü  etwa  ^wei  Argumeutc  zu  beweiseu  und  durch  zwei  gleichfalls  vor- 
bor  betteUt*  Opponenten  «imgroifea  sei.  Der  Lebrer  mtoe  ▼erttebea, 
die  Sache  in  der  Hand  zu  behalten,  alle  Excurse  abznschneiden ,  die 
übrigen  Schüler  heranzuziehen,  eo  dusz  die  Zeit  möglichst  fruchtbar 
aaegekauft  werde.  Von  groszem  Gewinn  für  die  Schule  könne  auch 
die  Bildung  lateiniaeber  Krlnicben  eeln,  wenn  sie  unter  der  Hnt  nnd 
Pflege  der  Lehrer  ständen  und  von  diesen  darüber  gewacht  würde, 
dasz  ein  mögliclint  licstiinrnter  Inhalt  durch  bestimmte  zu  Grunde  ge- 
legte Objeote  hiueiukomine.  Auch  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Uebung  im 
eorsoriscben  Leeen  eines  leichteren  lateinischen  Textes,  kleine  latei- 
niaebe  Vottrige*  von  bdelietens  10  Minuten,  sn  Anf^g  der  Stunde 
8cien  SU  eiBpfehlon.  Immer  aber  müsse  die  Lecture  und  vor  Allem 
auch  die  dabei  crierntti  Phraseologie  ausgebeutet  werden.  Die  Haupt- 
sache sei  freilich  die  Persönlichkeit  und  Geschicklichkeit  des  Lehrers; 
•ie  werde  niebt  obae  besondere  Btudien  nnd  eebr  sorgfältige  Präparn- 
tion  erworben  und  es  sei  zweckmäszig,  besonders  jüngeren  Lehrern, 
welche  noch  Frigche  und  Zeit  hätten  die  zeitraubende  und  mühsame 
Vorbereitung  zu  solchem  Unterricht  auf  sich  zu  nehmen,  den  lateini- 
e«bett  Uolnmebt  in  Primn  su  fibertragen.  Denn  nicht  ohne  sorgfäl- 
tigste Meditntion  dürfe  der  Lehrer  in  ^olche  Lection  gehen;  damit  auch 
der  Schein  vermieden  werde,  als  sei  der  Lehrer  dtirrli  Manprcl  an  Ge- 
schick genötigt  abzubrechen,  müsse  er,  wenn  er  einmal  in  der  Stunde 
angefangen  habe  in  lateinischer  Sprachu  zu  unterrichten,  nicht  in 
dentseber  jtufhören;  wol  nber  könne  er  umgekebrt  vom  Dentseben  in 
dns  Lateinische  übergehen. 

In  der  sich  darauf  entspinnenden  lebhaften  Disoufision,  an  welcher 
sich  auszer  dem  lieferentcn  die  Herren  Jeep  (Wohcnbüttel),  Dr.  Mül- 
ler (Snise),  Herbst  (Magdeburg),  Ortmann  (Magdeburg).  Riebter 
(Halberstadt),  F  rieb  (Burff)  Yorsttgsweise  betheiligten,  wurde  bei  aller 
sonstigen  gnstimmung  lu  «er  sobr  usiebenden  Ansffibmng  des  Befe- 
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renten  doch  ziemlich  allpemein  peftinden,  dasz  der  Referent  die  Ad- 
forderuDgen  etwu  za  lioch  spanne.  Es  komme  daraaf  an,  da«  richtige 
VeriiilteM  ^eter  Uebtiii^on  tn  den  fibrifj^en  Aof^aben  dee  lefniwinfcw 
Unterrichts  ausrnmitteln.    Dasselbe  sei  am  treffendsten  einmal  ViB 
Kohl  rausch  tiikI  F»  r<l.  Scli'uUz  (Protokoll  Aer  15n  Directorencoo- 
ferenz   in  Wfstph&lon  S.  12*2  tf.)  dahin  ansgesprochen   worden:  'dasi 
das  Erste  und  die  liauptsache  bleiben  müsse  die  EiufüLrang  in  das 
▼entiodiiis  der  Clawiker  nAeb  «Den  d«ii  Sebfilera  zagätiglieb«ii  Be- 
ziehungen; das  Zweite  die  Fertigkeit  im  Schreiben,  in  welchem  sich 
die  durch  solche  Lectiire  gewonnene  Oeschmacksbildung  neben  d»r 
grammatiBchen  Sicherheit  xeigen  soll,  daa  Dritte  erst  die  Kedel'ertigkeit, 
aUi  ein  mit  «Xnlgem  Zelteafwand  iv  «letrebeadee  Remlfat.'  Dmnm 
er^rr-bo  sich,  dasz  vor  allem  die  Binführnng  in  die  alten  SchriftsteBar 
nicht  unter  den  T'chunp'en  im  Lateinischsprechen  leiden  ilürfe: 
könne  dies  aber  nicht  ansbleiben,  wenn  zwei  Zwecke,  deren  jeder  ein 
besonderes  Recht  habe,  in  der  vom  Referenten  empfohlenen  Weise  uüt 
einander  Terbonden  wttrden:  keiner  weide  dabei  genügead  sv  eeiaeB 
Kffhte  pclangen.  Die  Einführung  in  die  Schriftsteller  müsse  den  diree« 
tcu  Weg  der  deutschen  Interpretation  pehen;  das  Beste  über  «ie  .  di#? 
tiefsten  Beziehungen  in  ihnen,  der  eigentliche  Zauber  ihrer  Darstelioag 
laese  sieb  snm  Teil  gar  nicbi  andere  mitteilen,  alt  in  der  Mntlenpracbe. 
Auf  dem  Umwege  des  lateinischen  Idioms  werde  viel  verloren  gehen  dorcb 
Paraphrase  oder  nncb  durch  Vncpfcliirk  der  Schüler,  in  rechter  Weise 
zu  folgen  und  das  Gegebene  richtig  aufzufassen.    Daraas  ergebe  aick 
die  Fordemng,  dass  die  erste  Interpretation  eine  deotsehe  sei,  dto 
Uebangen  im  Lateinischspreeben  aber  In  der  Art  daran  ß-ckriTipft  wttr- 
den. dnflz  der  Inhalt  kleinerer  oder  p^röszcrcr  Al'Schnitto.  der  Gedanken- 
zusammenhang des  schon  Interpretierten  bei  der  zweiten  Lesung'  kors 
lateinisch  abgefragt  und  angegeben  werde.  Dabei  empfehle  sich  sjste- 
matieebe  Folge ,  so  daei  besonden  im  Anfiuur  den  Sehfilem  geiniilein 
dae  kleine  Thema  angegeben  werde,  tber  welches  sie  das  nächste  Mal 
kuns  lateinisch  zu  referieren  haben,  s.  B.  nach  der  Leetüre  von  Horax 
c.  II  1  das  über  den  Asinius  Follio  Mitgeteilte,  im  Anschloss  an  c  I 
28  das  fiber  Arebytat  Tor  der  Intei^retatlon  Bemerkte,  im  Aasebtan 
an  I  7  die  Qeschiehte  des  Teoeer.   8o  wttrde  die  Hauptsache,  mSg- 
liehst  in  die  Tiefe  gehende  Erschlicszung  des  Gehaltes  der  Autorea, 
ungeschmälert  und  uuverkiimmert  erhalten  werden  und  doch  auch  for 
das  Zweite,  die  Uebung  im  Lateiuiächsprechen  Raum  gewonnen  werden 
(Fr ick).  —  Die  Ferdemng,  daei  die  lateinlseben  Aoterea  durchweg 
l.itolnisL-li  zn  interpretieren  seien,  würde  sich  nicht  recht  vereinigen 
lassen  mit  der  pädagogischen  Generalrepcl,  dasz  es  bei  allem  Unter- 
richten vor  Allem  darauf  ankomme,  die  Schüler  in  Thätigkeit  und  Ar- 
beit IQ  teteen  nnd  in  erhalten;  ei  würde  die  latelnlsebe  Interpretatien 
der  Hanptsache  naeh  meist  eine  Lehrerthätigkeit  nnd  mehr  eine  Uebnn? 
für  diesen  bleiben,  als  zn  einer  Thätigkeit  nnd  Vcbunjr  der  Schüler 
werden  (Richter,  Jeep).  —  Im  Uebrigen  würden  die  so  beschränktea 
Uebnngen  im  Lateiniscbsprechcn  ebenso  sehr  an  die  Leetfire  der  grie- 
chischen Autoren  angeknüpft  werden  kVmien,  als  an  diejenige  der  latei- 
nischen.   Ja  es  sei  eine  besonders  heilsame  T'^ebnnfr,  n-is  tlem  Griechi- 
schen in  das  Lateinische  übersetzen  zu  lassen;  das  prammatisehe  Ver 
ständnis  trete  durch  eine  lateinische  Uebersetsung  besser  hervor  und 
eine  lateinltebe  Parapbraie  ndüge  in  teblrfierem  Brfaieea  den  grieebl- 
sehen  Textes  (Jeep,  Müller,  Ortmann).  —  Die  Frage  lasse  keine 
Yerallfj^emeinerunpf  zu;  es  könne  nicht  im  Prineip  eine  allgemeine  Norm 
autgestellt  werden;  sondern  je  nach  den  Stilarten  und  Schriftetelleni 
selbst  werde  die  Antwort  ▼ersebledenartig  ansfallen  rnttmea.  Die  Sr- 
zeugoisse  der  Poesie,  besonders  der  Ljrik  könnten  allein  dwnh  dte 
Maitenpraehe  genügend  veimitlelt  werden;  Ihre  BrUiniiig  Teitng« 
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ein  Idiom  nicht,  welches  wie  das  Lateinische  die  zartesten  Empfindon- 
geu  nicht  genügend  auszuilrückeu  vermöge.  Homrr,  die  Tragiker  — 
mit  Ausnahme  des  Dialogs  (Jeep)  —  und  auch  iiuraz  seien  deshalb 
SBBitelitt  de^tMh  IV  ioteipnttoreB,  weil  die  iitbelisehe  Seite  —  des 
Wert  im  höchsten  Sinne  genommen  —  allein  durch  die  Muttersprache 
den  Schülern  recht  nahe  gerückt  werden  könne.  Auch  das  von  Gram 
und  Schmerz  eingegebene  Pathos  des  Demosihenes  lasse  sich  lateinisch 
den  Sehfllefü  Mbirer  und  mmreiehend  ventlUidlieh  machen;  ebemo 
wenig  die  £igentürolichkeit  des  Tacitns;  so  bleiben  nur  die  einfachen 
Historiker  und  Ciceros  philosophische  Schriften  übrig,  bei  welchen  eine 
lateinische  Interpretation  im  Allgemeinen,  aber  auch  nicht  für  alle 
Partieen  statthaft  sein  könne.  Kurz  die  lateinische  Sprache  sei  bei 
der  Interpretation  der  Hauptsache  nach  da  nicht  snllssig,  wo  das 
eigentliche  Verständnis  der  Schriftsteller  oröffnct  werden  solle;  ihr 
Gebrauch  könne  im  Uebrip:en  aber  secundiir  auch  an  jedem  Öchrift- 
ateiler  anter  Umständen  verwendet  und  geübt  werden  (Herbst).  —  Bei 
der  weiteren  Erörtening  Aber  die  sweekmisaigete  Methode  in  der  Be- 
treibung dieser  TJebnngen  verhielt  man  sich  meist  zastimniend  zu  den 
Aasfühningen  de«  Herrn  Referenten.  Anszerdem  aber  wurde  hinge- 
wiesen auf  den  Werth,  den  solche  Uebungen  für  die  Bildong  des  Ohres 
mitten  (Jeep),  auf  die  Bedeutung  frfihseitiger  und  bis  in  die  oberste 
Stufe  fortgesetzter,  systematisch  fortschreitender  Memorierübungen 
(Müller);  als  ein  praktisches  Mittel  wurde  empfohlen,  den  Schülern 
hio  nnd  da  kleinere  Abschnitte  aus  leichteren  classischen  oder  auuli 
guten  uuuluteiniHchen  tichrifteu  vorzulesen  und  sie  zu  sofortiger  iatei- 
nieoher  mündUclwr  Wiedergabe  des  Vorgelesenen  ansnhalten  (Herbst). 
Zum  Schlusz  vom  Vorsitzenden  aufgefordert,  sich  über  ihre  Stellung 
zu  den  oben  mitgeteilten  Sätzen  von  Kohlraiisch  und  Ferd.  Schnitz  zu 
erklären,  bekundete  die  Versammlung  fast  einmütig  ihre  Zustimmung 
I«  dettielben. 

Man  sehritt  bieranf  rar  knnen  Beepreebnng  der  sweiten  These: 

'In  wie  weit  und  unter  welchen  Umständen  ist  die  Be- 
nntinng  Ton  Glassikeransgaben  mit  dentsehem  oder 
lateinischem  Commentar  an  empfehlen?'  (Beferent  Di> 

rector  Fr  ick.) 

Der  Referent  führte  zur  £inführung  seiner  These  kurz  Folgendes 
au«:  Die  Benutzung  von  Classikeransgaben  mit  Anmerkungen  sei  in 
Qnarta  nnd  Untertertia  nieht  an  empfehlen,  weil  die  Mehrheit  der 
Sehüler  -auf  dieser  Stufe  noch  nicht  im  Stande  sei,  solche  Ausgaben 
frachtbar  zu  benutzen.  Eine  sorgfältige  Präparation  auf  die  Noten  mit 
Benatzung  der  Citate  usw.  sei  von  einem  Schüler  dieser  Stufe  noch 
nicht  an  Terlangen;  so  f&hre  die  Benntanng  solcher  Ausgaben  in  der 
Segel  zu  einem  meehanischen  Ablesen  der  in  den  Anmerlcangen  mit- 
geteilten Uebersetzungen,  oft  zu  wunderbaren  Misveratändnissen.  Solle 
aber  die  Benutzung  solcher  Ansg;il)i'n  durch  den  Lehrer  selbst  fruchtbar 

Semacht  werden,  so  hindern  sie  die  Ursprünglichkeit  der  Mitteilung  des 
lOhrers  an  die  Sehfiler,  erschweren  die  innere  Sammlung  der  Setniler, 
kurz  den  einheitlichen,  selbständigen  Verkehr  zwischen  Schüler  und 
Lehrer,  nnd  verkümmern  oder  stören  somit  die  Einheit  der  Arbeit.  Dazu 
komme,  dasz  solche  Ausgaben  in  der  Regel  entweder  über  den  Stand» 
pimet  des  Sehfilers  weit  hinausgehen  nnd  dann  ihren  Zweck  verfehlen, 
oder  zn  tief  herabsteigen  und  dann  der  Trägheit  und  Beqaemliehkeit 
der  Schüler  Vorschub  leisten.  —  In  Obertertia  (bei  geschiedenen  Clas- 
sen)  und  in  Secnnda  werde  zuerst  eine  fruchtbare  Benutzung  derartiger 
Ausgaben  durch  die  Schüler  möglich  sein,  obwol  auch  hier  noch  die 
meisten  der  gegen  den  Qebrauch  solcher  Aasgaben  angeführten  Qrnnde 
iQtreffend  leleii.  Die  Mehrheit  der  Sehfiler  wurde  nicht  ohne  grone 
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Mühe  and  groBzen  Zeitrerlnst  zn  einer  frnchtbaren  Bcnatsosg  der  Com- 
mentare  gerächt  werden:  denn  die  wenipten  der  Aasgaben  wuxdea 
dem  Standpmiet  dM  Mhteltcbtogs  d«r  Bchller  gorecht.  Bomit  «ei  der 
eigentliche  Platz  der  Classikeraliagstiai  mit  Otnamniaren  in  riimi 
Hier  sei  eine  fmchtbare  nnd  selbstHndig'e  Benntznnpf  der  Anmeritungren 
möglich  —  müsse  vom  Lehrer  froilich  treleitet  werden  — ,  und  kreuae 
die  Arbeit  der  Lehrer  und  ächülur  uicht  zu  sehr,  künue  tiir  dieselbe 
▼ielmehr  ein  reeht  ftBregmidet  Moment  wetden.  E«  komme  dabei  frei- 
lich Alles  auf  die  Einrichtung  der  Ausgaben  an.  Ob  die  Commentare 
lateinisch  oder  deutsch  abgefaszt  seien,  sei  unwesentlich;  für  Iat«a- 
uiscbe  Aatoren  (Uoraz)  empfehlen  sich  lateinische  Noten.  Viel  Detail- 
erklimngen  in  den  Amigmbmi  eeien  Ton  Uebels  wMen  rie,  wie  wn  wln> 
eehen  eut  eosschlicszlich  mit  Rücksicht  Mlf  die  Schüler  abgefaszt ,  so 
geniiprtcn  wenfp-«'  Winke  für  die  Hebung  sprachlicher  and  sachlicher 
öchwierigkeiten  mit  einem  möglichst  geringen  Masze  von  Citaten  (auch 
der  Grammatik^ ,  Andentnng  von  Gesichtspancten  für  die  Coinpoaitioa 
im  Ganzen  und  Im  Eimelnen,  für  die  Disposition,  —  wiluread  «  Her- 
ausschHluno'  der  ;,'-nnzen  Disposition  vom  Scitüler  selbst  nntcr  Lt^itring 
des  Lehrers  nach  der  Leetüre  des  (»anzen  vorgenommen  werden  müs«*, 
—  Winke  für  die  ästhetische  Erklärung,  wenige  Notizen  über  Leben 
nnd  Werke  des  Autors,  siett  der  krellen  Binieitangen  ein  konee,  reee- 
pitnlierende^  orientierendes  Nachwort,  endlleh  ein  guter  Index. 

Bei  der  vorgeschrittenen  Zeit  war  eine  ansführliche  Discnssion  der 
These  nicht  mehr  möglich;  doch  wurde  auf  einzelne  Puncte  näher  ein- 
gegangen. Es  wurde  belumptet,  nber  sogleich  anoh  mebriseb  besM- 
ten,  dftSB  man  darüber  beat  sn  Tage  siemlich  einig  sei,  8nM  der  Ge- 
brauch von  Au<*<^aben  mit  Anmerkunjren  in  der  Classc  wahrend  des 
Unterrichts  selbst  den  Schülern  nicht  zu  pi-cf^tatten  sei  Ortm;inn'; 
dasz  möglichst  groszc  Gleichmäszigkoit  in  den  Ausgaben  wenigstens  iur 
dieselbe  Classe  ansostreben  seit  wnrde  nUgemeln  mgeetMiden,  bingegei 
die  Verwendung  beider  Arten  Ton  Ausgaben  empfohlen  der  Art,  daas 
Ausgaben  mit  Anmerkungen  für  den  häuslichen  Gebranch,  die  ohne 
Anmerkungen  für  den  Gebrauch  in  der  Classe  sa  beschaffen  seien 
(Herbst).  Dem  gegenüber  wird  enf  die  Ueberbtfardong  der  EHen 
(Kostenpnnct),  sowie  auf  die  Notwendigkeit  hingewiesen,  dasz  der 
Schüler  sich  in  seinem  Exemplar  schnell  orientieren  lerne  nnd  darin 
heimisch  werde,  wae  durch  den  Gobraaek  von  zwei  verschiedenen 
Bxemplerea  aebeBefaunder  wesentlieh  eieckwext  werde  (Fr ick).  Inden 
man  eooet  den  AnsfBhnutgen  dee  Eefbrenten  Im  Aligemeinen  annlimmti^ 
wurde  noch  auf  die  Verwendung  der  commentierten  Ausgaben  für 
Privatlectüre  hingewiesen  (Jeep,  Richter),  die  Ansgaben  des  Curtiai 
von  Zumpt,  dos  liomer  von  Faesi,  des  Sophokles  von  G.  Wolff  als  vor- 
zugsweise den  Schnlsweeken  entspreebend  gertlbmt  wtA  aariP  oinseini 
die  Einrichtung  solcher  Ausgaben  betreffende  Poncte  eingegangen.  Dis 
Anmerkiintren  hätten  n^ehr  karsen  Soholiea,  als  ToUstMadigen  CecMM^ 
taren  zu  gleichen  (Herbat). 
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JUBILAEUM. 


Am  3  und  4  Juni  wurde  ra  LnekAii  in  4er  Niederlauaiti  die 
fünfsigjtthrige  Jabelfeier  des  Bestehens  der  dortigen  300  Jalire  alten 

Scbalanstalt  als  eines  preuszischen  Gyinn.i.siuirts  gefeiert. 

Die  BerechtipuTig:,  die  Anerkennung  des  ehemaligen  Lyceums  durch 
die  preuszUclie  ätaaUreeierung  festlich  zu  feiern,  begründete  Frofeseor 
Dr.  rritsselie  «na  Boatoek,  bia  1822  Schüler  dea  Lnekatier  Ojrmnaaiiuna. 
£r  wiea  in  ieaaer  Featrede  nach,  dasz  jene  Anerkennung  kein  blosser 
Namenwechsel  gewesen,  sondern  ein  folgenreiches,  entscheidendes 
Ereignia,  durch  welches  der  Fortbestand  und  die  BlUte  der  Anstalt 
gesichert  wurde. 

Am  Abend  dea  S  Jmii  fand  eiaa  Vanrareammlung  und  Begriteanng 
der  Gäste  dnreb  daa  Festcomit^  und  dorob  den  ächulpatron,  Bfir- 

germeister  Rcnszner  statt.  Die  Zahl  der  yon  nah  und  fern  erschienenen 
früheren  Schüler  der  Anstalt  aus  den  verscbtedenston  Lebensstellungen 
betrug  80)  unter  denen  wir  den  Professor  Dr.  SVitaaobe  (Roatock),  Gym- 
naaialdirector  Dr.  Foertaeh  (Naumburg),  8np«rintendenten  Krieger 
(Oppeln),  Minister  von  Larisch  (Dessau)  nennen.  Andere,  wie  der  Mi- 
nister Frhr.  von  Pntow,  der  Professor  Dr.  Graser  (Mngdeburp:) ,  der 
Gymnasialdircctur  Dr.  Krahner  (•Stendal),  der  Superintendent  Krahuer 
(Dvaaaea),  batten  «na  GeamidbeitirQekalcbtan  anableibeo  nllaaeii. 

Den  Mittelpunet  dea  Feates  bildete  der  3  Juni.  Vormittag  10  Ubr 

fand  in  dem  festlich  geschmückten  Actussaalc  des  Gymnasiums  die 
Schulfeier  statt,  bei  der  nach  den  einleitenden  Worten  des  Comite- 
roitgliedes  M.  Schulze  (über  Motive  und  Entstehung  des  Festes  und 
deaaen  Bedentang  Ar  die  Teilnabmer  nnd  die  Sebnle)  der  Professor 
Dr.  Fritzsche  die  Festrede  hielt.  AIb  Kern  seiner  Rede  stellte  er  den 
Satz  hin:  die  alten  Sprachen  —  der  Mittelpunet  der  Gymnasialbildung. 
Hierin,  erklärte  er,  liegt  das  Bleibende  der  Gymnasien;  hierdurch 
baben  sie  sich  gegen  die  Angriffe  nach  der  JolireTolntioa  nnd  gegen  die 
nenerlich  in  Süddentaebland  erhobenen  erhalten.  Aber  hierin  müssen 
manche  Veränderungen  vorgenommen  werden.  Das  relativ  Entbehr- 
liche ist  abzuschaffen,  wie  denn  z.  B.  bereits  das  lateinische  Versc- 
maehen  in  neuerer  Zeit  den  an  die  Gymnasien  herantretenden  Forde- 
rungen gewieben  ist.  —  Bei  gesunder  mblger  Fortentwielcelnng  werden 
die  Veränderungen  nicht  wesentlich  im  griechischen,  sondern  im  latei- 
niselien  Unterricht  stattfinden.  Ziel  aller  Ausbildung  ist  jetzt  das  f»o- 
uieiuuiitzige.  Die  Gymnasialbildung  soll  das  Selbstdenkun  anregen  und 
dadurch  me  Schiller  reif  machen.  Der  lateiniaebe  Unterricht  wird  alao 
diese  Richtong  noch  ausschliesziicher  zu  nehmen  haben.  Das  Deutsche 
ist  dem  Lateinischen  in  manchen  Stücken  ganz  unähnlich.  Gerade 
darum  regt  der  lateinische  Unterricht  an  zum  Selbstdenken,  nament- 
lich durch  daa  Uebersetaen  —  dieae  angewandte  Logik.  Dieter  Nntaan 
des  Lateinieebea  iat  den  Scholen  gemeinaam  an  machen,  aneb  den 
Realschulen. 

Uebergehend  zu  der  Luckauer  Schule  hob  der  Redner  hervor,  dasz 
dieselbe  800  Jahre  ununterbrochen  gearbeitet,  wie  wenige  Lyceen 
bis  1818  sich  ohne  wesentliche  VerHnderung  gehalten  nnd  den  Ueber- 
gang  in  ein  Gymnasium  ohne  Schwierigkeit  überstanden  habe,  während 
doch  die  Lyceen  im  Vergleich  mit  den  Gymnasien  mangelhaft  organi- 
*  sierte  Anstalten,  freilich  mit  gleich  hohen  Zielen  wie  diese,  seien.  In 
den  letaten  Stadien  aei  daa  Luckaner  Lyeemn  dnreb  Beetor  M .  Johann 
Daniel  Schulze  nnd  Conrector  (später  Rcctor)  II.  Johann  Gottlieb  Leb- 
mann (den  Ueranageber  dea  Luoian)  gehalten  worden,  bei  deren  Cba- 
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rakterisieruQg  der  Eedner  länger  verweilte.  Bei  dem  Rückblicke  mat 
die  tpftiere  GesdUokt«  det  CfTimiatians  hob  er  auwBtliek  die  Ver- 
dienste des  am  8  Juni  1864  venitorbenen  Directors  Ew.  BeW«  lierror 

und  5ohIo>z  mit  riiicm  Hinweise  auf  die  jetzig^e  Zeit,  in  der  aacVj  anf 
die  Srliuli'  «las  nuti^mHlo  Gefühl  wirke,  mit  den  nnerkennenden  Worten, 
dasz  auch  die  Luckaucr  Zöglinge  nicht  hlvaz  mit  dem  Geist«  des  Chn-  | 
fteatuai  imd  der  Winensebaft,  soadeni  aveh  von  wahrem  PatriolinnH 
erfüllt  seien. 

Oymnasialdirector  Dr.  Jahn  erwiderte  in  herzlichen,  tief  ergrei- 
fenden Worten.  Ein  dreifaches  Willkommen  ruie  er  den  ehemaligen 
SehlUem  der  Anstalt  (weleher  er  eret  seit  Ottern  Toratelie)  n:  wegen 
der  Pletit,  durch  die  sich  die  Gäste  selbst  ehrten  —  wegen  der  Er- 

mantemng,  die  sie  durch  solche  AnhSiifrlirhkeit  den  Lehrern  gewahr- 
ten —  wegen  des  schönen  Beispiels,  das  sie  damit  den  jetzigen  Schi* 
lern  gäben. 

Ein  Feetgeeang  des  Schfilercbors  schlosz  diesen  Teil  der  Feier. 

Die  Festgenossen  begaben  sich  nach  dem  Kirchhofe,  am  <!ie  in  sin- 
nig-er  Weise  geschmückten  Gräber  der  dort  ruhenrlen  Lehrer  SU  be- 
suchen.   ^^achmittag  vereinigte  sie  ein  Diner  und  Ball. 

Am  4  Jimi  wvrdea  bei  der  Mergenneammenkanft  die  dnfelanfe- 
nea  sahireichen  Beglflekwünsohnngsschreiben  verlesen,  sowie  ein  — 
vom  Comitd  bereits  zurückgewiesener —  Protest,  der  in  den  gewählten  , 
Geselligkeiten  eine  'Verunglimpfung  des  geistlichen  Amtes'  gefunden 
baUe.  (?) 

Am  Naduaittag  Teretnigte  ein  Concert  die  Gäste  mit  den  Familien 

ihrer  Qiiartierg^ber,  and  am  Abend  bildete  ein  Commers  den  durch 
Grosse  (Rathenow)  mit  begeisterten  Worten  verkündeten  Schluss  des 
Festes,  das  bei  allen  Beteiligten  einen  erhebenden  Eindruck  hinter- 
laiten  bat 
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Aristoteles'  und  Piatos  Ausichten  über  deu  pädagogischen  Diltlungsge- 

halt  der  Künste.   (Cners)  S.  621. 
Atterbom,  Aiifzeichntuigeii  deuelbeo.  An«  dem  Sehwediichen  von  Maurer, 

(Prohl«)  8.  666. 

von  Bomhard:  Deutsche  Aufsätze  aus  dessen  Nachlasse  mitgeteilt.  (Stadel- 
maim)  8.  S07. 

Chrio,  Nutzen  und  Gebrauch  derselben,  mit  Beiapielen.    (Cron)  S.  21. 
Corssen:    Altertümer    und  Kuustdenkmalo   der  Landesschule  l't'orta. 
(Heyne)  8.  668. 

Danziß^er  OymnasituDi  da«,  und  die  WiMenscheft  1817 — 1860.  (Förete- 

maun)  S.  39. 
Disponierübungen  in  der  Schale.    (Jeep)  8.  229. 
Distieha  paedi^foirlea.   (B.  8.)  8.  876.  481. 

Elcginc  ^clilegtili  Liiac,  quae  Koma  inscribitur,  latioe  conversae  spectmon. 
(Stadelmann;  S.  259. 

Familiennamen  auf  -höh,  -waldy  -gold.   (Andresen)  S.  148. 
Füisting:  Morphologie  oder  FomeDlehre  der  griecbieohen  8praohe  aaw. 
(KochJ  S.  61. 

Griechenlands  neueste  handschriftliche  Forsehnngen.  (Penranoglu) 

S.  4r,6. 

GtUhe:  Lehrbuch  der  Geographie  für  höhere  BUdungsanstalten.  Erste 
HSIfte.    (Deutsch)  S.  158. 

Bagenbach:  Leitfaden  zum  christlichen  Religiottsonterrieht  au  Oymna-  • 
Hien.    4e  Aufl.    (Kolbe)  S.  359. 

Hartwig:  Aus  Sicilien.    Erster  Band.    (Vial)  S.  220. 

Hertzberg:  Geschichte  Griechenlands  unter  der  HerschaTt  der  Börner. 
Erster  Teil.    (Jäger)  S.  456. 

//oc/ie  und  Schauenburg:  Deutsches  Lesebuch,  siehe:  Schuucnburg. 

HolUnberg:  llülfsbuch  für  deu  evaugel.  Keligionsunterricht  in  Gymna- 
sien. 9e  Aufl.   (Scheffer)  S.  472. 

Horas  als  patriotischer  Dichter.  (Funlüiaenel)  8.  161. 

Jäger:  Die  Gründuni,'  rks  britisch-ostindisclieii  Hcichs,  Lord  Clive  und 
Warren  Hastings.   Nach  Macaulay  redigiert.  (Kiccholmanu)  8.  372. 

Juhelfeier  am  Gjmnasinm  sn  Rinteln.   (Suiuiler)  8.  290. 

n         »1  t>         SU  Nordhausen.    (Pcrschmann)  8.  819* 

I»         f,         H        SU  Luckau.  (8.)  8.  631. 

Kletnigkeiten.  (Stadelroann)  8.  309. 

9«J«hrb.npliiLa.l>S4LU.AbtI888.HII.U.  41 
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Lehrervorsammliiiig ,  allgeineiue  deutsche,  und  das  Bedürfnis  einer  in 
ihr  zu  bekundenden  Seciioo  für  Lehrer  der  exacien  Wissenschaften. 
(Hoffmann)  8.  65. 

AötOC  und  Y^^cca  oder  das  wissenschaftliche  Frincip  der  Philologe 
nacli  seiaem  V«rbällBis  m  dea^eiiigmi  der  CHoMolegie.  (Uefnaiu) 
S.  426. 

MmlHt:  Dentaebei  Leeebncb  fBr  höhere  ÜDleniehtiaiietollea.  Dritter 

Teil.    (Grosz)  S.  155. 
Meiring:  Uebiingen  sor  Uieinischea  Granmatik  nsw.  Zweite  Abteilaiw. 
(•)  S.  415. 

MMBer:  Letebueh  der  christliehen  BeligieB  fBr  obere  Clanen  «range- 
lieeher  Gjamasien«  (Boheffer)  S.  919. 

Neugriechisches  Volkslied;  zur  Litteratur  desselben  usw.   (Kind)  575. 
Nibdaogeulied,  das,  und  die  Heldensage.  Ein  Vortrag.  (^Zimmermann) 
8.  9a.  199. 

Noctes  scholasticae.  I  (Ehrfurcht  nnd  Jntereese).  II  (die  Idee  des  Gänsen 

im  Uuterricht).    S.  181.  '277. 
Numerus,  Syntax  desselben  mit  liezug  auf  J.  Grimms  Stil.  (Andresen) 
8.  558. 

Oratiuncnlae  scholasUoae.  I  (de  atadii  Utteranun  et  artinm  digaitate). 

S.  355. 

Penonalnotizen.    (Heranageber)  8.  78.  127.  226.  323.  422.  516. 
Peter:  Geschichte  Romn.    Dritter  Band.    (HerUbeig)  8.  310. 
Petrus  Ramus,  siehe  Kamns. 

Philologenversammlung  des  Jahres  1867  in  Halle.  Bericht  von  Thilo. 
S.  118.  159. 

Philologenversammlung  dei  Jahres  1888  in  W&nbnrg.    Berieiht  von 

Hirschfelder.    S.  609. 
Philosophische  Propädeutik  auf  Gymnasien.  (Hermann  Richter)  8.  325. 

„  M  if         t>         (Arthor  Riebter)  8.  841. 

PiderU:  Ciceroni«  omtor  ad  M.  Rrutiim.    (Mezger)  S.  450. 
Piatos  und  Aristoteles'  Ansichten  über  den  piäagogieohen  Bildnagsge- 

halt  der  Künste.   (Uaers)  S.  521. 
Pro  und  Contra  (7).   8.  981. 

Progfamme  aus  Baden  von  1865  and  1866.    (Kappes)  S.  223. 
Pronomen,  das  dentsehe,  Lehre  vom  Gebraach  deaselben«  (Andresen) 

8.  275. 

Baaras«  Petmt»  als  BebnlnaBn.  (Sebmiti)  8.  587* 

Richter:  Deutsche  Heldensagen  des  Mittelalters.    2  Bände.    S.  818. 
Boeder:  Formenlehre  der  gnechisehen  Sprache.  (Koch)  8.  439. 

Sühauenburg  ond  Hoeke:  Dentsebes  Lesebuch.  Erster  Teil.  (Bemdt)  8.  59. 

Zweiter  Teil.  (Rothert)  8.  505. 
Schenkl:  Deutsch-griechisches  Schulwörterbuch.    (Hartman!)^  f^.  493. 
ächiller,  Maria  Stuart,  Act  V  8cene  9.  Abschied  von  Leicester.  (Jeep) 

8.  1.  410. 

—  Maria  8tnart,  Act  V  Scene  9.  Abcehied  von  Leicester.  (Maass)  8. 918. 

—  Braut  von  Messina;  Textverbesserung.    (Mähly)  8.  157. 

—  Lied  von  der  Glocke;  Erläuterung^  einer  Stelle.    (Kolbe)  Ö.  257. 

—  Beiträge  zur  Erklärung  desselben.    (Boxberger)  S.  81. 

~  Der  jetsige  Btandpnnct  der  Kritik  und  Brkllrung  desselben.  (Box- 
berger) S.  994.  473.  585. 
Schuhe:  Gothisches  Wörterbuch  nebst  Flexionslehre.    (Heyne)  S,  202. 
Sententiae  indicae  in  latinum  translatae.   (Stadelmann)  S.  562. 
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Sprachen ,  iilte ,  zur  Qetchiohte  de«  Unierriohto  in  denselben.  (Bftriho- 
lomaei)  8.  400.  ,     .  ^ 

Stiefelhagen:  Die  mittelftltttrlkhe  Idee  eines  «hrisUieliett  Weltieim* 
(Treitschke)  8.  607. 

Strafen,  pSdngogiselie.  (Altenburg)  8.  861. 

Turnen  und  Gesundheitspflef^e  in  den  Sohnien.  Anieige  hierher  ge- 
höriger Schriften  vonMnnl,  v.  Klumpp,  Friedländer,  Böhm,  Waßz- 
roannsdorf,  Klose,  Küppers,  Böttcher,  Uon,  Becker,  Bnch.  (Klois> 
8.  877, 

Versammlnng  deulseher  Philologen  nnd  Sehnimtnner  siehe  Philologen» 

Versammlung. 

—  Ton  Lehreia  nöherer  Schulen  der  Kheinprovinx  in  Düsseldorf.  (F.) 

S.  511. 

—  von  GjrnuiMinllehrem  sn  Oschersleben.   (Fk-lek)  8.  626. 

Wagner:  Flores  et  frucius  latini.  ed.  altera.    (StoU)  8.  447. 
Widerspruch,  ein  instructiver.   (Gros£)  8.  471, 
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Altbmburo,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Sobvreidnitz.   8.  86L 
AvnnssBn,  Dr.,  Oberlehrer  in  Bonn.  8.  148.  668. 

Hkrndt,  Dr.,  Professor  am  Cadetteninstitut  zu  Dresden.    S.  69. 
Bastuolouaki  ,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Erfurt.   8.  400. 
Boxannona,  Dr. ,  Oberlehrer  an  der  Bealtehnlo  in  Erftirt.  8.  81.  SM. 
478.  686. 

Caoa,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  in  Augsburg.   8.  21. 
Conas,  Dr.,  Gymnasiallehref  in  Bromberg.   8.  6§1. 

DaLiTSCB,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  nnd  Privatdooent  an  der 
Universität  su  Leipzig.   8.  168. 

F.  8.611. 

FÖKSTKMANM,  Dr.,  Obcrbibllothekar  in  Dresden.    S.  39. 
Fbick,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  in  Potsdam.    S.  626. 
FuNKiiAKMEL,  Dr.,  Hofratb,  Professor  und  Director  des  Gymnasiums  in 
Eisenaeh.  8.  161« 

Gnosf,  Dr.,  Professor  am  dymnasium  sn  Bichstfttt  8.  166.  471. 

BanniAiia,  Dr.,  Professor  in  Sondershauseu.   8.  493. 
HMMAvn,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Leiptig.  8.  486. 

Hkrtzbebo,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Halle.    8.  310. 
IIeynk,  Dr.,  Privatdocent  an  der  Universität  IThIIo.    S.  202.  558. 
UiuscuF£LD£B,  Dr.,  Profossor  an  der  Universität  JJerlin.    8.  609. 
HovFMAMn ,  Oberlehrer  am  Gymnasinm  sn  Freiberg.  8.  66. 

Jaobr,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Cöln.    S.  456. 

Jbbp,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  su  Wolfenbflttel.   8,  \*  229.  ^10. 
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Kafpxs,  Dr.,  Dircctor  des  Gymnasiums  zu  Donaueschingea.    8.  223. 
KiHD,  Dr.,  Jwtisrath  in  Leipsi^.  8.  676. 

Kloss,  Dr.,  Director  der  Tarolehrerbildang^anstalt  n  Dresden.    S.  377. 
Kocii,  Dr.,  Oberlehrer  ah  der  Landesschale  zn  Grimma.    S.  61.  489. 
KoLBK,  Dr.,  Oberlehrer  am  G/mnasiam  in  Stettin.   8.  267.  369. 

Maasz,  Dr.,  Oberlekrer  in  Sprotten.   8.  213. 

Mäiily,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Basel.   8.  167. 

Mbsobr,  Dr.,  Professor  in  Scbönthai.  S.  460. 

PftBScmAMH,  Dr.,  Oberlehrer  in  Nordbnnsen,  8.  S19. 

Pbbvanoolt-,  Dr.,  Privatdoccnt  dor  Universitil  Atihen.  8.466b 
Pböblb,  Dr.,  Oberlehrer  in  Berlin.  Ö.  666. 

B.  8.  8.  876.  4SI. 

RicHTBB,  Dr.  Arthur,  Oberlehrer  in  Halberstadt.   8.  341. 
KicHTKR,  Dr  Hermann,  Oberlehrer  in  Zwickau.    8.  886. 
KiBCHKLMAMN,  Dr.,  Oberlehrer  in  Plauen.   8.  878. 
HoTBiBT,  Dr.,  Oberlelirtr  in  DfitMldorf.  8.  606. 

8.  in  Berlin.    S.  631. 

ScHBPFBR,  Fastor  zu  Neustadt-Magdeburg.    S.  219.  472. 
Schmitz,  Director  des  Progymnasiuros  zu  Cülu.    8.  567. 
8TA1HBLMANN,  Dr.,  Studienlehrer  in  Mefluningen.   8.  807.  809.  668. 
Stoll,  Dr.,  Oberlehrer  in  liensheim  an  der  BorgstratM.   8.  447. 
SccauMi,  Dr.»  Gymnasiallehrer  in  Rinteln.  S.  280. 

Thilo,  Dr.,  Oyninfttinllelirer  in  Halle.  8.  llSb  169. 
TuiTSoaxB,  Dr.,  in  Dreato.  8^  607. 

ViAL,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Hersfcld.    S.  280. 
ZiHMiRMAirii,  Dr.,  in  Dannstadt.   8.  93.  189. 

Der  Verfasser  der  'Nootee  scbolasiieae'.  8.  181.  877. 
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Den  Herren  Lehrern 

au  Gymnasien,  Progymnasien  und  Realschulen  wird 

lur  (las  nächste  Schulseinester 

der  ausgedehnte  Schulbücher -Verlag  von  II.  G.  Teubner  in  Leipzir 
zu  geneigter  Beachtung  empfohlen  und  zwar: 
I.  Textausgaben  der  griechischen  und  lateinischen  Classiker. 
[Bihhotheca  scriptorum  Graecorum  et  Romanorum  Teubneriana.] 

Dicso  Sammlung  %'ou  Tcxtau^Kabou ,  welche  (ihorall  wo  huinauistischc  Studien 
getrieben  werden,  fast  ausschlietiälich  im  Gebrauch  iät ,  wird  ununterbrochen  fortse- 
setit  und  fortwabriMid  durch  neue  verbesserte  Autla({^eu  immer  «russercr  Vollkommen- 
heit entt^egcugefillirt.  Ks  sind  darin  alle  Autoren,  welche  fdr  den  SchalRt.-braacb 
nur  irgend  in  Frage  kommen  können ,  bereits  erschienen  und  durch  ausserordentlich 
niedrige  Preise  auch  unbemittelteu  Schülern  sugftnglich  gemacht.  Wo  aber,  wie  dieai  i 
in  sahireichen  Leliranstalten  schon  geschieht,  der  Cilcichmlssigkeit  we^eu  ausschlies»- 
licli  nur  diese  Ausgaben  in  den  Händen  der  Schüler  während  des  L'utorrichts  geduldet 
werden  sollen,  da  erleichtert  diess  der  Verleger  gern  durch  Lieferung  einer  Anxahl  von 
Freiexemplaren  für  arme  HchUler  oder  die  etwa  bestehende  Bibliotheca  paupi-rtim. 

n.  B.Q.Teubner's  Schulausgaben  griechischer  und  lateinischer 
Classiker  mit  deutschen  erklärenden  Anmerkungen.  i 

Ik'kanutlich  zeichneu  sich  diese  Schulausgaben  dadurcii  aus,  «iass  sie.  ans  der 
Praxis  des  Schulunterrichte  hervurgegantten ,  vor  allem  das  Bedürfnis  der  Schale  ins 
Auge  fassen,  ohne  dabei  die  Ansprüche  der  Wi^^^enschaft  unberücksichtigt  au  lAsseo. 
Die  in  der  Sammlung  noch  fehlenden  wenigen  Schul- Autoren  werden  in  ktinester 
Frist  erscheinen.  Die  fortwährend  nuthigen  neuen  Auflagen  beweisen,  dass  auch  diese 
Ausgaben  «ich  der  ulluemeinsteo  Anerkennung  zu  erfreuen  haben.  Freiexemplare  fSr 
Lehrer  stehen  bei  beabsichtigter  Einführung  oder  Empfehlung  gern  zu  Diensten. 

m.  Bibliotheca  Qraeca,  curant.  Fr.  Jacobs  et  V.  Ch.  Pr.  Rost,  i 
Ausgaben  griechischer  Classiker  mit  lateinischen  Anmer> 
kungen.  ' 

Seitdem  iu  unseren  (rymuasien  wieder  ein  grosserer  Werth  auf  Latein- Sprechet! 
und  Latein-Schroibcn  gelegt  wird,  gewinnen  auch  diese  Ausgaben  wieder  ihre  frdhere 
Bedeutung.  Vielfdltig  werden  dieselben  fUr  den  Unterricht  in  den  oberen  Claasen  den 
AuHgabeu  mit  deutschen  .\nmerkungeu  vorgezogen,  wie  denn  z.  Ii.  rou  Euripides 
ed.  Pflugk  et  Klotz,  Plato  ed.  Stallbaum.  Sophoclef  ed.  Wunder,  Thucydide«  ' 
ed.  Poppo  u.  a.  einzelne  Bande  erst  neuerdings  in  neuen  Auflagen  erschienen  sind.  ' 

IV.  Lehr-  und  Hülfsbücher  für  den  gesammten  Unterricht  an 
Gymnasien  und  anderen  hohem  Schulen. 

Die  Vcrlagshandlung  strebt  auch  auf  diesem  Gebiete  nach  m<iglicbster  Vollstio«  | 
digkcit,  um  durch  gediegene  neue  Lehr-  und  HulfsbUchor  für  alle  Disciplinen 
des  Unterrichts  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  der  Schule  zuganglich  zu  machen 
Verlagsantnige  gediegener  Arbeiten  auf  diciera  Gebiete  werden  ihr  vorzu;iawei»e  will- 
kommen »ein,  selbst  dann,  wenn  der  betreffende  Unterricbtsgi-geu stand 
bereits  durch  ein  Lehrbuch  iu  Tcubneracheu  Verlage  Tertreten  iat. 

In  allen  Buchhandluuireu  ist  gratis  zu  haben:  | 

Schulkatalog  i 

der  VerlagsbuchJiandhmg  B.  G.  Teubner  iu  Leipzig,  i 

welcher  eine  Zusammenstellung  der  Ausgaben  griechischer  und  | 
lateinischer  Classiker,  sowie  der  Lehr-  und  Hülfsbücher  für  | 
den  Unterricht  aus  dem  Teubnerschen  Verlage  enthält,  soweit  die- 
selben an  den  GjTiinasien,  Progymnasien,  Real-  und  anderen  höheren 
Schulen  Deutschlands  gebraucht  werden.  Ein  vollständiges  Verzeich- 
nis meines  gesammten  philologischen  Verlags  ist,  Bogen  stark, 
Anfang  Januar  18G1)  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben. 


Wo  es  sich  um  neue  Einführung  eines  Buches  handelt,  steht  detn 
betreffenden  Lehrer  gern  ein  Freiexemplar  desselben  zu  näherer  Prüfung 
zu  Diensten.  Auch  icird  die  Einführung  durch  Lieferttng  von  Frei- 
exemplaren für  arme  Schüler  gern  erleichtert.  Derartige  ünsche  bitte 
ich  direct  an  mich  zu  richten,  Bestellungen  auf  Bücher  meines  Verlages 
nber  i)ei  einer  Sortimentshandlung  zu  machen,  da  ich  directe  Aufträge 
nicht  ausführen  Innn.  q  Tcublicr 
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